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Ucber  das  Stottern  imd  desseu  Heilmig. 

Von 
Di.  C.  Wjuthfii  in  OüttiDgcn. 


Wenn  im  Allgemeiiten  es  gewiss  besonders  diu  praktische 
Budürfnise  gewesen  ist,  dem  die  Medicin  ds  WisBonscbaft 
ihte  EaUtehuDg  und  Faitbildung  verdankt ,  &o  ist  os  uoi  so 
auffälliger,  dass  in  einem  eicüelnen  Fslle  seit  den  ältesten 
Zciteu  eben  ein  solches  BedürfiaiBB  in  eminsntenn  Orade  yot- 
liegt,  ohne  dass  die  medicinische  Wissonschaft  sich  des  in 
Frage  stehenden  TJebels  angenommen  hätte. 

Dies  ist  beim  Stottern  der  Fall.  Diu  reichen  Ergebnisse 
der  alten  Hedicin  sind  in  diesem  Funkte  unfruchtbar.  Hippo- 
Irates,  ÄristoteleB,  Galen')  than  dieses  Uebels  in  ihren 
Heiken  wohl  oberflächlich  Erwähnung,  scbweigen  über  iibei 
die  Behandlung  und  scheinen  ea  kaum  deutlich  von  andern 
Sprachfehlern  ttnterschieden  zu  haben.  Aehnlich  ist  es  mit 
den  spätem  Schriftatellem ,  Boda»a  der  fronjöalsche  Änt 
Itard-)  im  Jahre  1817  noch  schreiben  konnte,  unsere  Be- 
handlung des  Stottems  sei  noch  nicht  aufgeklärter  als  vor 
KXMl  Jahren. 

Eist  nachdem  die  angeblich  von  der  Mistross  Lcigh^) 
sus  Kordamerika  entdeckte  neue  Methode  Kur  Heilung  des 
Slbtterus  durch  die  Gebrüder  Malebouehe  im  Jahre  1827 
nach  Holland  und  Frankreich  gebracht  war    und   sich  von  da 


')  TcTfL    Schmatz,    Beitrüge    lur   Oebär-    und    Siirach -Heilkumle, 
Hrft  I,  S.  115. 

»I  1,  4.  O,  Ife/i  11,  3.  28. 
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iEitcte,   wandfen   wieder   einige  Aerzte  diesem 

'Aufmerksamkeit  z\i,    wie   Otto,    Colombat, 

C'ormiic\,  Arrott  and  besonders  Scbulthess. 

In    neuester   Zeit  haben  besonders  Schmalz,  Klencke, 

irkal   dem   Wesen    und    der   Behandlung  dieser  Krankheit 

!"B«chgef'jr8cht. 

Obwohl  nun  freilich  von  den  drei  zuletzt  genannten  Autoren 
ttern  vielfach  beleuchtet  ist,  habe  ich  doch  darin  keinen 
_:,  i  gesehen,  von  der  vorliegenden  Arbeit  abzustehen,  da 
meine  Auffassung  von  dem  Wesen,  der  Entstehung  und  be- 
sonders der  Behandlung  desüebels  von  der  der  genannten  Autoren 
vielfach  abweicht.  Es  würde  dieses  Unternehmen  vielleicht  an- 
moHflend  erscheinen ,  wenn  sich  meine  Gründe  nur  auf  ein 
theoretisches  Raisonnement  stützten ;  dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Ich  selbst  leide  seit  meiner  Kindheit  an  diesem  hart- 
näckigen Uobol ,  habe  mich  ausserdem  fast  3  Jahre  in  einem 
Institute  für  Stotternde  (bei  Herrn  Lehrer  Katenkamp  in 
Delmenhorst)  aufgehalten ,  mich  daher  lange  mit  der  Krank- 
heit beschäftigt  und  darf  mich  also  in  Botreff  derselben  wohl 
einiger  Erfahrung  rühmen.  Ist  diese  nun  auch  immerhin 
nicht  umfassend  genug ,  um  überall  zu  unbedingt  sicheren 
positiven  Kcsultalen  zu  gelangen ,  so  genügt  sie  doch ,  um  in 
einigen  Punkten  bisher  noch  nicht  Gesagtes  der  weitem  wissen- 
schaftlichen Prüfung  zu  unterbreiten,  so  wie  auch,  um  die 
bisher  aufgestellten  Resultate  einer  erneuten  Prüfung  zu 
unterziehen  und  insonderheit,  um  verschiedene  von  den  ge- 
nannten Schriftstellern  behauptete  allgemeine  Sätze  als  solche 
I    £u  entkräften. 

^^^^  Charakteristik  und  Symptomatik. 

^^^Hfir  wenden  uns  jetzt  dem  Stottern  selbst  zu.  Wenn  ich 
^Hi^TQnäuhst  auf  die  Frage,  was  es  eigentlich  sei,  dasselbe 
^f«n  Nervenkrankheiten  und  zwar  den  Neurosen  zuzähle ,  so 
muBs  ich  mir  allerdings  vorbehalten,  den  Beweis  dafür  im 
Verlauf  meiner  Arbeit  zu  führen.  Hier  sei  mir  nur  erlaubt, 
kurz  den  Unterschied  des  Stottcrns  vom  Stammeln  zu  be- 
rühren ,  da  diese  beiden  Sprachfcliler  früher  durchaus  ver- 
wechselt wurden  und  auch  jetzt  noch  von  Laien  oft  als  ganz 
glüiohbodeutend  angesehen  werden').  Unter  dem  Stammeln 
vt'rslcfht  man  alle  diejenigen  Sprachfehler,  wobei  ein  oder 
re  einfache  Sprachlaute  von  den  hierzu  vorhandenen 
en  gar   nicht   oder   nur   unvollkommen   gebildet  werden 

'J  Seh  mala,  Beitrag»  etjr  Qehör-  Dod  8pr»chh«ükunie.  ttetlU.,  %.  \. 


^^^H.  oder,  irie  es  auoh  oft  genng  vorkommt,  durch  As> 
^^^K)  ind    uorioLtig   gebildet  zu  worden  pflegen, 

^^^K_.  1 Q  sich  sehr  bosünimt  dadurch  zu  erkennen 

^^^^Bij^  '  jmeln  unterscheidet,    dass  die  Sprachlaut« 

^HRHHki  richtig   und    ohne   Schwierigkeit   gebildet, 

Htr  nicht  ühnfi  Schwierigkeit  zu  Silben  zusammengesetzt 
Hbdeo  können.  Sehr  passend  bezeichnet  daher  Merkel') 
^a  Stammeln   mit    Paralalis   literalis,  das  Stottern   mit  Para- 

mUa  -  ■ 

Du  a  unterscheidet  sich  vom  Stammeln  auch  femer 

Moroh ,  das«  bei  crsterem  üebcl  immer  ein  mehr  oder 
^■nigcr  hoher  Ornd  von  psychischer  Befangenheit  vorhanden 
^B,  und  je  nach  dem  Orade  der  Befangenheit  das  Debel  mehr 
HiT  minder  stark  hervortritt,  während  das  Stammeln  sich 
Bt«r  aüeo  Verhältnissen    mehr    gleichbleibt,   ja  bei  Auf  merk» 

■Bkeit  auf  dasselbe   geringer  wird.     Hütte   Demosthenes, 

ia    alloD    Stotternden    immer    als    leuchtendes   Beispiel    von 

Willesskraft  vor  Augen  gestellt  wird,  wirklich  gestottert,  er 
g^B|P''>hI  nicht  vor  dem  athenischen  Volke  aufgetreten,  jeden- 
^^^■Ktt«  er  nicht  von  einem  Schauspieler  auf  seinen  Fehler 
^^HMcsam  gemacht  zu  werden  brauchen.  Ein  Stotternder 
Kant   und   fühlt   seinen  Fehler,   ein    Stammelnder  kann   ihn 

■BB  K    ■  '      '  '';oit  wohl  übersehen. 

A  eigentlichen  Stottern,  Paralalio  syllnbaris,  unter- 

•cheiden  die  Antorcn  wieder  verschiedene  Arten,  und  zwar 
^^^nrimäres  oder  idiop.ithischos  und  ein  secundUres  oder 
^^^■fepathisches,  das  in  Folge  gewisser  Krankheitsxuständo 
^H^^nsbUdet ;  femer  ein  symptomatisches,  das  namentlich 
^kiini*  und  RtickenmarksafTectioncn  begleitet  und  mit  dcn- 
Huien  wieder  verschwindet. 

K  Schulthesa^)  will  sogar  Fälle  beobachtet  haben,  wo 
^kh  <]bj  Slottem  gerade  durch  den  Eintritt  anderer  Krank- 
^■ttfl  (t.  B.'  Eiterungen,  Uämorrhoidal- Beschwerden  etc.) 
^^^Bdtrt  oder  gar  wUhrend  der  Dauer  derselben  ganz  aus- 
Wß^^  ^^t,  und  aaoh  mir  ist  im  vorigen  Semester  ein  solcher 
Vi  UommcD,  wenn  ich  recht  berichtet  bin.     Ein  Junge 

I«ai  Hiiss    in    die    chirurgische  Klinik;    im   Wi'g- 

^ifcn  i'.r  Vater,  sein  Sohn  hätte  früher  sehr  stark 

^^^^t  seit    dem    Eintreten    dieses    Ohrenüusses    hiltte 

^BBä  1   verloren.     An  dem  ifungen  war    wirklich  kein 

Hlrtimi  mehr  su  bemerken.     Später,   als  der  Obrenfluss  vei- 
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«. ./  '!/.<  .i---,,!  .i.yUi.y.i.  ^IfLv.i.t;  \,t'tMA.\.  äein,  oder  nidit, 
(<'/'  «' (.ij;«t'i.!i  k'.if.  (/rijf.'l  n>»;hr  anziigeben  ist.  So  i.  B. 
11,1  ,u  •:ii,Utii,,  v/'.l' >!''•!  irn  ft.  T^shtLs-jahro  nach  einem  sehr 
l>'|ii(>'i.  'i(i<l  |!ifi(!'l:ifi/.rrif|cri  Ktickhuüten  auftrat. 

I'.  I>.  ri'ki  ')  will  frcili':)!  keinem  Stotternden  eine  toII- 
i'.ii,i,'li|<i.  (iiiiiiiiilliiif,  /iiKi;Hl<;hbn ,  in'lcm  er  behauptet,  „daas 
iilli.  l'.liiHi  (iiilcii  iiri«  K-irixIicho  VcrnachlüBsigung  ihres  Respi- 
iiiiiiiii<i|i  lii.iiH  itii(li'ii'(i<ii ,  (liiHH  ihr  linifitkniitcn  eingesunken, 
Hill'  lliilliih|i  ni'tilKi  lil.  Hin!  |{(!(l nickt ,  ihr  M'uskelleben  schlaff 
ml,  iliiii  lli>ii|iiiiiiiiiii  niiiiiii  iichiüic.hcnden,  Tcrstohlencn  Cha- 
inltli'i  liiilii«,  iliinn  iiiii  nur  mit  disn  oberen  Lungenlappen 
iilliiiioii  iiml  itiiirli  |i'i|ii  N<iiik(in<  HothUtiRung  des  Brustkastens 
Miliiii>ll    iiiHiIk   iiiiiI    iiIIikiiiIiim   wiirddii,    und    dass    endlich   das 

lUiilliiii    liiiiiiKi    IM    IHM lr(/.lcii    Wurzelfasern    ein    Froduct 

f\\wn  iill||i<iiiiiiii<ii  iiriiil'iiliMini  l,i'iili<iiH  si'i".  Doch  ist  diese 
|li'liiiii|iiiiti|i  M<lliiliiiii|ii;  iiii'i  diT  l.ul't  KCjjriflon.  Ich  selbst 
lilii  It.nin'illili  KiHiniili.li  nniiiiM  ftoMiiul  gowesen ,  ertrage 
ki«nu'tlti'lii«    \ii'iln\i,nni,'..'ii  Hill   .;ri'.ssltr  l.oichtisikcit  und  habe 

"  Atfiivtf,   l.lui    l(,.|iiiii,.  ,1.'.  Si.-u*tn»     l.<vv"4  \^<''i- 


^^^nrthreDd    eines   fast   3 jährigen    Aufenthalt«    im  Institute  I 
H^Verm   Katcnfkamlp  oie    die    nenbnuhtung  gemacht,  du»s| 
Suxt«mde    mehr    au    körperlichem    Cnwohlötin    leiden,    oder  1 
TTO  '  rem  Körperbau  seien,  als  andere  Leute.  I 

Kl  lim    ich    der    Ansicht    Merkel's,    „doas    der] 

SlMtemdii .  wie  beim  Sproehen ,  auoh  bei  fast  allen  übrigen  | 
^Kpgen  des  geistigen  Iiobens  eine  gewisse  Adynamie ,  Trag- 1 
^^^Belnen  Mangel  an  Ausdauer  und  Charakter  zeige",  schon  I 
^^^■Dchachtucg  vor  ihm  selbst,  da  er  ja  auch  gestottert  bttt'),! 
^^H  beistimmen.  I 

^^^■chen  wir  jetzt  zu  der  Boschreibung  des  idiopathischen  j 
^^B^ns  selbst  über,  so  haben  auch  hier  viele  Schriftatellor  ] 
Hb^ bemüht,  dasselbe,  wie  das  Stammeln,  in  rerschiodeoc  | 
^■fcapeeies  einzutheilen,  je  nachdem  der  Fehler  bei  einem] 
^•«■1«  od«r  bei  diesem  oder  jenem  Consonanten  eintritt,  undj 
HL^iMBders  die  Eintbeilung  von  Colombat  in  Ischnophonia  | 
^^^»■Coreica  und  gutturo-tetanica  einiges  Aufsehen  gemacht.  I 
Q«OT  schon  SchulthesB^)  bemerkt  mit  Recht,  dass  bich  1 
jiircbaii.s  keine  geschiedenen  Specios ,  sondern  nur  verschiedene  J 
Grade  des  Stotterns  annehmen  lassen.  Das  eigentliche  roc-  ] 
nfcanische  Wesen  dos  Stotterns  ist  überall  im  Gninde  dasselbe,  I 
^■r  dio  Hanifestirung  desselben  ist  je  nach  Temperament  und  ] 
^■■fithseotwickclung  bei  jedem  Individuum  eine  andere.  ] 
^^^knd  man  bei  dem  einen  Individuum  das  Stottern  als  | 
^Bm  vnn  gelinden  Gesten  und  Contrnctionen  begleiteten 
^bnchfebler  auftreten  sieht,  werden  andere  von  fcinnlichen  J 
^^^:  >  imcu    befallen,    an    welchen   nicht  nur  dio  beim  | 

^^■si  i  Athmon  betheiligten  Muskeln,  sondern  auch  fost  1 

^^HGcsichtsmuskcln,  ja  eine  Menge  der  übrigen  Kürper-J 
^^^^tfa  den  lebhaftesten  Antheil  nehmen.  Dabei  kommt  dio  1 
^^^■ation  in  groMo  Unordnung,  der  Athem  geht  ger!>ii8ch>  | 
^^^Bos  und  ein ,  das  Herz  klopft  laut ,  die  Venen  des  Hulsea  1 
^^IPkllen  an ,  das  Gesicht  wird  roth  und  blau ,  Schwciss  I 
Hiebt  aas,  die  Augen  nehmen  einen  angstvollen,  oft  sogar  I 
^■faeintlichon  Ausdnick  an  ,  unarUculirte  Tone  und  Geräusche  J 
^BAcgeo  sich  tnanuhmal  stossweise  aus  dem  Mundo  hervor,  ] 
B^^e  reholliacho  Silbe  endlich  hervorgestossen  wird ,  oder  ] 
^^BMoUemde  erschöpft  von  seiner  Arbeit  absteht.  Einige  ] 
^^^prnde  Verstummen  ganz  und  zeigen  so  wenig  äusserliohoj 
^^Hkine,    da«8    ein    Laie    oft    gar    nicht   bemerkt,    dnss    siel 

^^^VV«rk«r«  Artikst  „Btotten"  io  Scbmidt'i  EBCfklopäillu  dir  %t-\ 
^^Bi-  II.  Bind  VJ.  I 

.•>     £nejkJoi,Sdle     der     gegimmtea     Median,      KtVfl« 


überhaupt  zu  sprechen  yersuohen;  andere  wiederholen  unter 
den  wunderlichBton  Grimassen  und  Bewegungen  die  betreffen- 
den Silben  sehr  laut,  so  lange  der  Athom  reicht,    ohne   doch 

pn  reinen  Vocul  hervorbringen  zu  können. 

Um  so  weniger  acheiut    eine  Eiutheilung   des  Stotterns    in 

Brachiedeue   Speciea   angebracht    zu   sein,    da    dasaelbe    auch 
Sei   einem    und    demselben  Individuum    unter    gewissen    Be- 
ugungen,  Zuständen   und  Stimmungen   so  sehr  verschiedene 

}radationen  und  Modificationen  zeigt.  Einen  solchen  Fall 
exquisitester  Art  habe  ich  einmal  bei  mir  selbst  beobachtet, 
als  ich  einmal  nach  einer  im  Postwagen  zugebrachton  Nacht 
ganK  durchkältet  allein  in  einem  Wirthahause  ankam.  loh 
konnte  nicht  einmal  mehr  stottern,  es  trat  eine  vollkommene 
Sprachlosigkeit  ein ,  so  dass  ich  mich  nur  durch  Zeichen  ver- 
ständlich machen  konnte.  Dieser  ,,Bann",  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  wurde  erst  gebrochen ,  als  der  Knecht  meines 
Vaters,  welcher  mich  abholen  sollte,  in's  Zimmer  trat.  Hin- 
wiederum sind  auch  die  Fälle  bei  mir  nicht  selten ,  wo  ich 
ohne  Schwierigkeit  Alles  sagen  kann. 

In  Betreff  des  ganzen  Stotterns  wage  ich  den  Satz  auszu- 
sprechen :  Unter  günstigen  Bedingungen  kann  jeder  Stotternde 
jedes  Wort  ohne  Anstoss  aussprechen ;  unter  ungünstigen  Be- 
dingungen bei  jedem  Laute  stottern.  Natürlich  ist  aber  hier- 
bei zu  bemerken ,  dass  die  günstigen  Momente  bei  dem  einen 
Individuum  viel  seltener  vorkommen ,  ala  bei  einem  andern ; 
der  Abstufungen  sind  viele. 

Die  Wort-  und  Silbenvorbindungen,  bei  denen  das  Stottern 
auftritt,  sind  bei  keinem  Individuum  ganz  gleich;  was  dem 
einen  Stotternden  schwer  erscheint ,  kommt  einem  andern  oft 
leicht  vor.  Im  Allgemeinen  können  wir  jedoch  sagen ,  und 
hierin  stimmen  alle  Schriftsteller  überein ,  dasa  das  Stottern 
am  häufigsten  bei  der  Vorbindung  der  Consonantes  mutae  8. 
explosivae  durao  et  mediae  (b.  p.  d.  t.  g.  k.)  vorkommt,  und 
habe  ich  hier  nur  noch  ,  durch  die  eigene  Erfahrung  aufmerk- 
sam gemacht,  hinzuzufügen,  dasa  diese  Conaonanten  dann  be- 
sonders schwor  fallen,  wenn  sie  mit  einem  kurzen  Vocal 
oder  einem  Diphthonge  (au ,  ai ,  eu)  verbunden  worden.  So 
künnen  z.  B.  die  meisten  Stotternden  das  Wort  „Bahn" 
leichter  aussprechen,  als  ,,Bann",  „Papel"  leichter  als  ,, Pappel", 
,,kam"  leichter  als  „Kamm".  Auch  wenn  diese  kurzen  Vocalo 
und  Diphthonge  am  Anfange  eines  Wortes  stehen,  wird  häufiger 
dabei  gestottcTi ,  als  bei  den  langen  Vocalen,  also  bei  „Otto" 
U/chier  aJa  bei  „Otho",  bei  „Ammen"  leichter,  ala  bei 
f^ea"  u.  s.    w. 


HilÄrkel  bat  das  hUafige  Vorkommen  dos  StotternB  bell 
^■H  r  '  .lü   lu    erklären    versucht,    und    siigÜ 

^^Kl  i>phouik    Suitü    GH   folgendes:    „Voal 

^^^K  apräoJiliciieu  ArLii.ulationen  sind  die  Explosiv -Laulei 
^HPI  L   d.   p.  b.)  die  complicirtesten.     Es    findet    dubei    einol 

3op{ielte  Absperrung  oder  Hemmung  dos  Luftetromü  statt,! 
B|^bu  der  Glottis  und  Versperrung  des  Ansutzrohres  an  oinerl 
^^Hken  Stelle.  Dieser  doppelte  Schluss  niuss  plützlich  uuf-l 
HBoBen  «rerden  und ,  wenn  ein  Vocal  auf  den  Elxploiilv  I 
boaMtAntCD  folgen  soll,  die  tonende  Exi*piration  unmittelbar] 
B^Euefügt  werden.  Die  Exspirationsmuskelthutigkuit  muss  1 
^^Mdio  Juttl't  soweit  zusammendrücken,  dass  sie  mit  guliüriger  1 
^^^^^^^^HUo  geschlossene  Glottis  drückt  und  die  Schlieas-  I 
HPBHP^Mnlbea  zum  Nachgeben  nöthigt;  ausserdem  muss  I 
H»itiiwiti|;  die  zwischen  Kehlkopf  und  Articulationsstello  be- 1 
^■dwtio  Luft  eine  hinreichende  Spannung  erhalten,  um  diel 
^^^LIq,  welche  die  .\rtieulation  und  Sperrung  des  Ansatz-  I 
^^^■KjNrirken ,  gleichfalls  ohne  Aufenthalt  losen  zu  können.  1 
^^^^^Bv  ist  nur  möglich ,  wenn  die  vorgUngige  Inspiration  1 
^^^Htlareicbend  ausgiebige  war  und  wenn  die  Hebung  und  I 
HRSteruog  ded  Thorax  so  lange  mittelst  andauernder  Con-  1 
^pKtion  der  betreffenden  Muskeln  hingehalten  wird,  bis  diel 
H||nchtigte  ArtioulatioD  erfolgt  ist.  Alle  oudern  «prachlicheu  | 
^HpklaXionon  sind  ohne  diese  Fixirung  des  Thorax ,  also  bei  I 
Br  ooUabirendcm  Thorax  und  geringer  Lufttenaion   mög-  1 

Pi  .L    nicht    die    Explosivlaute,     wenigstens    sobald    diese  1 

mit  g«horigcm  Nachdrucke  auf  grössere  Weite  hin  pronuncirt  J 
BH|Abo  sollen.  Es  handelt  sich  also  darum,  die  sphinoterische  1 
^^Btotion  der  Muskeln,  welche  das  Ansatzrohr  sperren,  ohne  1 
^^^H  ein  stummes  Zwiscbenmoment  sofort  in  die  phonische,  I 
^^^B  Exupiration  überzuführen,  was  nicht  anders  geschehen  I 
*mti ,  als  wenn  die  Energie  der  den  Thorax  comprimirunden  | 
u^taaJtoln  das  Ucbergewicht  über  die  das  Ansntzrohr  scbliessen-  I 
j^^KjIuskeln  erhiilt.  Ist  dieses  Verhältniss  gestört,  be-  1 
HjiPlen  die  das  Ansatzrohr  sclilicssondcn  Muskeln  das  Uobor-  J 
^BwicLl,  60  tritt  der  Sprachfehler  ein,  der  das  Stottern  darstellt."  I 
r     Zur  weiteren  Erklärung  dieses  Krumpfes  bei  der  Verbindung  1 

4«r   £xplosivati    mit   einem    Vocalo    sngt   Merkel    ferner    in  I 

Mine    ~  l'igio  der  menschlichen  Sprache  Seite  308:  i 

Miftaäule  in  der  Luftröhre  oder  beziehentlich    im  1 

Kehlnium    bis   an    die  Stelle   des    Mundvcrschlusses   zu   wenig  ] 

iDt  oder   vielmoiir  ist  ia    dou    erwähnten  BüiumQn  ^u.Yv*] 

7P«  kriüBoben  Zeitpunkts  (wo  der  Stotternde    also   ica 

wjt  eiaem   tünendea    Vocale    verbinden   ■w\W')  \ 


wenig  Luft,  um  von  den  Exspiiationsmnskeln  gedrängt,  hin- 
länglich comprimirt  zu  werden,  und  dadurch  als  ein  zur 
üobcrwindung  des  oonsonantischen  Verschlusses  hinreichendes 
Druckwerkzeug  zu  wirken,  so  entsteht  eben  so  gut  ein  Krampf, 
der  jenen  Verschluss  zweckwidriger  Weise  unterhält,  wie  bei 
der  Huhr  am  Ausgange  des  Mastdarms,  weil  die  zu  elimi- 
nircnde  Materie  zu  gering  und  consistenzlos  ist." 

Diese  Erklärung  der  bekannten  Tbatsache,  dass  das  Stottern 
bei  Silben,  die  mit  einem  Explosivlaut  beginnen,  am  häufigsten 
vorkommt,  hat  sicher  viel  Bichtiges,  und  ich  weiss  keine 
andere,  halte  sie  aber  dessen  ungeachtet  nicht  für  ganz  stich- 
haltig, da  das  Stottern  oft  genug  auch  dann  eintritt,  wenn 
der  Stotternde  die  Lunge  und  den  Eehlraum  ganz  mit  Luft 
angefüllt  hat,  auch  dieselbe  nicht,  wie  es  freilich  oft  geschieht, 
durch  die  Nase  entweichen  lässt.  Die  Luft  durchbricht  frei- 
lich zuletzt  den  Verschluss  des  Ansatzrohres,  aber  sie  ent- 
weicht tonlos,  der  Vocal  spricht  nicht  an.  Hinwiederum 
tritt  die  sphinctorische  Contraction  der  das  Ansatzrohr  ver- 
schliesscnden  Muskeln  auch  keineswegs  nothwendig  dann  ein, 
wenn  nach  tiefer  Exspiration  Wörter ,  die  mit  einem  Explosiv- 
«  laut  beginnen,  wie  z.  B.  Bann,  Katze,  Donner  etc.  laut  ge- 
sprochen werden.  Ich  habe  dieses  oft  versucht  und  bemerke 
keine  Schwierigkeit.  Auch  der  Vergleich  mit  der  Zusammen- 
ziehung des  Orificium  ani  bei  der  Ruhr,  der  in  Merkel's 
Werken  oft  wiederkehrt,  scheint  mir  nicht  ganz  zutreffend, 
da  sich  dns  Orificium  ani  keineswegs  immer  nothwendig  dann 
krampflinft  zusammenzieht,  wenn  consisteuzlose  Massen  zu 
entleeren  sind.  Der  Tenesmus  ist  ein  speciell  der  Ruhr  uud 
manchen  andern  Krankheiten,  der  Krampf  ein  dem  Stottern 
eigenes  Phänomen. 

Wenn    Merkel   ferner   in    seiner  Anthropophonik  S.  911 

angiebt,  bei  der  Verbindung  der  Semivocales  (m.    n.   w.  v.  f. 

r.  etc.)    mit   einem   Vocale   käme  es,   da  hier   das  Ansatzrohr 

beim    ^ousonantischcn    Mechanismus  nicht  völlig   geschlossen, 

der  Luftstrom  nicht   völlig   abgesperrt   sei,    nicht  zur  völligen 

Sistirung    des   Flusses   der   Rede ,    nicht    zum    Aufliören    des 

Sprechens,  niclit  zu  krampfhaften  Gcsichfsverzerrungen  u.  s.  w., 

so  ist  dies  entschiedtn  unrichtig.     Sowohl    bei  mir,    als    auch 

bei  vielen   Stotternden,  die  ich   gesehen  habe,    kommt    es  bei 

den    Si'mivf'fales    oft    ganz    zu    dtnsrlbcn    Erscheinungen,    wie 

bei    den    Explosivac.     Das  Ansati.volir  wird  also  z.  B.  bei  der 

Si}bo  Ä<y  oäcT  »n  manchmal  gerade  so  krampfhaft  verschlossen, 

wvi-  i,c/  ,!en  Silben  l,i  oJcr  'ia ,   und    es  kommt  v\  denselben 

Cresichtsr-"'- — rangen. 


B  Eini^r  «TtgcmeiDC  Sätze ,  welche  bei  der  Charakteristik  des 
H  '  iteUt   ni   werden    ptiegen ,    bedürfen    hier  noch 

B  A  ..4ellor,  die  (iber  das  Stottern  geschrieben  hoben, 

Hd  l...^ 'u'^wi^  auch  Schmalz')  in  seinem  Aufsatze  über 
■oes  üebel,  stellten  die  beiden  Sätze  auf,  dass  sämmtliche 
Htottemde  ohne  Anstoss  singen  und  auch  ohne  Anstoss  flüstern 
Bränen.  Beide  Sütze  sind  falsch.  Ich  habe  in  dieser  Bo- 
Bebung  Versuche  mit  mir  gemacht  und  kann  weder  Alles 
Bngend  ,  noch  Alles  flüsternd  sagen.  Beim  Flüstern  bemerke 
Uti  nicht  einmal  eine  wesentliche  Erleichterung ,  die  beim 
BsgeQ  sehr  entschieden  da  ist.  üebor  das  Vorkommen  des 
■Dttema  beim  Flüstern  habe  ich  bei  andern  Stotteraden  keine 

«•rroohe  gemacht,  beim  Singen  habe  ich  das  Stottern  jedoch 
-swscbmal  beobachtet. 

■  Warum  beim  Singen  so  selten  gestottert  wird ,  dies  werde 
Hh  b'Ci  der  Einwirkung  der  Psyche  auf  das  Stottern  aus- 
ft  -setzen  Tersuchen;  hier  nur  das  Factum. 

K  i..^...ü11s  kann  ich  der  Behauptung  von  Schmalz*),  dasa 
Hl  hohen  Graden  des  Stotterns  der  Umfang  der  Stimme  nur 
HMog  s«i ,  und  die  Töne  ruuh  und  unnngenehm  klingen, 
HcuHUwega  beistimmen,  und  noch  weniger  der  von  Klcncke''), 

daat  Stotternde  entweder  mit  einer  Stimme  »ingen,  die  jeden 
^BgvobUck  zu  verhallen  drohe,  oder  klanglos ,  heiser  und  ge- 
^puchvoO  sei ,  oder  g>ir  mit  einer  rauhen  und  unharmonischen 
Hbute,  die  sich  vom  thierischen  Brüllen  wonig  unterscheide. 
^^^B  Erfahrungen  widersprechen  diesen  .\Dgaben  ganz  und 
I^^Tch  aelbst  habe  immer  leidlich  singen  können  und  hübe 
Hebrere  Stotternde  gekannt,  die  viel  schlimmer  stotterten, 
^B  iob ,  sich  dabei  jedoch  einer  sehr  umfangreichen  und  wohl- 
^Bnceodeo  Oesangsstimme  erfreuten. 

^^V  Aetiolog^e  and  Pathogenese. 

Haben  wir  so  die  Erscheinung  des  Stotterns  ans  vorgofülirt, 
*u  woUrn  wir  jetzt  seinem  Wesen  näher  imf  den  Grund  zu 
\<  mrr..  I.    >;uchen ,    indem    wir    uns    der   Entstehung    desselben 


II  '  '*'  der  äliiilogischen  Momente  ist  hier  zu  bemerken, 

_iut  crn    vor   allen  Dingen   häufig   erblich  ist.     Sind 

n  !«tL  =  ai«_    Butri^e  tar    Oehär-   und    Spmchhcilkuiidc ,    UeR  \,i 

O.  Seile  134. 
isaskt,  t.  M.  O.  Stitt  103. 


in  diesen  Fällen  auch  nicht  gerade  die  Eltern  immer  dem 
Stottern  unterworfen  gewesen,  so  doch  Verwandte,  und  dies 
scheint  mir  sehr  wichtig  zu  sein,  da  man  sonst  zweifelhaft 
sein  könnte,  ob  das  Uebel  wirklich  manchmal  erblich  sei, 
oder  nur  imitatorischen  Ursprungs.  Eine  gewisse  angeborne 
Anlage  zum  Stottern,  welche  auch  die  soi^samste  Erziehung 
nicht  zu  tilgen  vermag,  kann  man  also  in  vielen  Fällen  gar 
nicht  ableugnen,  und  besteht  eine  solche  Disposition  nach 
meinen  Erfahrungen  auch  leicht  bei  Kindern,  in  deren  Fa- 
milien eine  undeutliche,  rasche,  bruddelnde  oder  auch  stockende 
Sprache  heimisch  ist. 

In  vielen,  ich  möchte  wohl  sagen  in  den  meisten  Fällen 
haben  wir  für  die  Entstehung  des  Stottems  keine  Anhaltspunkte. 

Als  das  wesentlichste  occasionelle  Moment  zur  Hervor- 
rufung des  Stottems  ist  sicher  der  Nachahmungstrieb  der 
Kinder  zu  betrachten ,  welcher  ja  auch  bei  so  manchen  andern 
Krankheiten,  wie  z.  B.  beim  Stickhusten,  bei  der  Epilepsie 
und  besonders  bei  hysterischen  Krämpfen')  eine  so  grosse 
Rolle  spielt.  Gehen  kleine  Kinder  mit  einem  stotternden 
Kinde  viel  um,  so  ist  nichts  gewöhnlicher,  als  dass  das  eine 
oder  andere  bald  auch  anfängt  zu  stottern,  anfangs  vielleicht 
mit  Bewusstsein,  um  zu  zeigen,  wie  es  das  stotternde  Kind 
beim  Stottern  macht,  dann  aus  einem  halb  unwillkürlichen 
Nachahmungstriebe,  aus  Gewohnheit  u.  s.  w.  Schreiten  die 
Eltern  in  solchen  Fällen  nicht  bei  Zeiten  energisch  ein ,  halten 
das  Kind  zum  ordentlichen  Sprechen  an  und  verbieten  den 
Umgang  mit  dem  betreffenden  Kinde,  so  tritt  bei  der  einen 
oder  andern  Gelegenheit  einmal  die  Befangenheit  hinzu,  und 
das  üebel  ist  da.  Nicht  allein  aber  bei  Kindern,  sondern 
auch  bei  Erwachsenen  wirkt  das  Stottern  manchmal  in  dieser 
Weise  ansteckend.  So  hat  mir  z.  B.  ein  Arzt  im  Bremischen 
versichert,  es  sei  ihm  einige  Uale  vorgekommen,  dass  von 
Eheleuten ,  von  denen  ursprünglich  nur  der  eine  Tlieil  stotterte, 
auch  der  andere  es  sich  im  Verlaufe  ihres  Zusammenlebens 
angewöhnt  habe.  Ob  heftige  Gemüthsbewegungen,  anstrengende 
Geistesarbeiten,  Nachtwachen,  Samenverschwendung,  ünreinig- 
keiten  im  Darmkanal  (z.  B.  Schleim  und  Würmer) ,  zurück- 
getriebene Hautkrankheiten,  Trunkenheit  u.  s.  w.  das  Stottern 
wirklich  hervorrufen  können ,  wie  es  von  manchen  '■')  Autoren 
angegeben  wird ,  weiss  ich  nicht. 
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■     Steh   elaem   epileptischen   Anfalle    babo    ich,   wie   tohos 

^■Mji  :i>'it   gehabt,    transitorlschea  Stottern 

^^^L.  ijruDg  habe  ich  darüber,    ob    ea  oft 

^^^Kl^i:>uBi|jjia  iüluiituui  /^iitückbloibt ,  wie  Hasse  angiübt'), 

^HBerkoP)  will  ein  weäcotlich  disponirendea  Moment  zum 

^Hbttam    in   der   unrichtigen    Bildung   der   Esploaivue   mcdiiie 

■L  b.  g.y  finden  und  beklagt  es ,    dass   diese  selten  in  cioem 

Bude   methodisch    in    den    Schalen    gelehrt    und    demonstrirt 

^^fed^.      Ich   kann  darüber  nur  soviel  sagen,    dass    mir   kuiu 

^^^^nder  vorgekommen    ist,    dem   die  Bildung  dieser  Laute 

imustexn  8ch\rierigkeiten  gemacht  hatte ,   als    es   sich  um  eine 

Ü£t£»eheiduDg  in  der  Articulation   von  den  Explosivae  durao 

p.>    handelte.     In  Sachsen,  wo,  wie  Merkel  sagt,  die 

.■w,Juag    der  Mediae  (g.  b.  d.)    fast    ganz  igaorirt    wird,    mag 

M  ftoders  sein.    Ist  das  Stottern,  wie  ea  ja  manchmal  und  be> 

•oailoT«  bei  Bliidsinnigcn  eich  ereignet,  überhaupt  mit  Stammeln 

icirt ,   so  werden  diese  Fehler  wohl  oft  genug  vorkommen. 

erste  Auftreten  des  Stotterns  fallt ,  wie  schon  aus  dem 

gehenden    ersichtlich   ist,    meistens   in    das   jugendliche 

ebcnvnltcr,   wenn  die  Kinderden  ersten  Unterricht  empfangen; 

l(cn    werden  Erwachsene   noch    von    dem  Uebel  heimgesucht. 

iehe  und  Arme,  Gesunde  und  Schwache  worden  gleicherweise 

II.        '■         ■   iiilicheOesühlecht  ist  dem  Stottern  offenbar  weit 

"n,   als  das  weibliche,  und  komme  ich  nach 

n  Kreise  entnommenen  Erfahrungen 

täte,    wie    Colombat''),    das«   auf 

'.emdu  Knaben  ein  stotterndes  MUdchen  kommt.    Nach 

hcn  von  Dr.  Norden  und  Klenoke  ist  die  DifTerenz 

^  mss.    Zur  Erklärung  dieses  Factums  giebt  Schmalz') 

üa£3   «los    weibliche  Geschlecht   mit    beweglicheren  Stimra- 

ssd  Spraoborgsoen  begabt  sei,  als  das  männliche;  Merkel'') 

indot  den   Grund   dnrin ,  dass   „die   Weiber  ihrer  psychischen 

düstltntioD    nach    überhaupt    nicht   so    leicht    in  Krankheiten 

,c    fallen  küuneo ,    weil    die  iTTiihvfiia   bei  ihnen  dia 

i.  ..i.iiii     hat".      Ich   kenne    die    Ursache    nicht.       Was   die 

Hlufi^koit  des  Stotterns  anbotrifft,  so  fehlen  uns  darüber  noch 

•iuLerc     »Latiftische    Nachrichten;    doch    scheint    es,     dass    d 

hui  den  germaniaohen  Völkern  häufiger  vorkommt,  c 
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boi   den    romanischen,   da   Otto'),   ein    deutscher   Arzt,    au 
500,    Colombat,   ein    Franzose,   auf   5000   Monschen    einen 
Stotternden   rechnet.      Es   kommt    mir    dies    auch    sehr    wahr- 
scheinlich vor,  da  die  romanischen  Sprachen   im  Ganzen  vie 
weicher  sind,  als  die  germanischen,  wenigstens  als  die  deatschj 
und  englische  Sprache.     Dass  dies  ein  wesentlicher  Grund  ist 
vermuthe   ich    daraus,    dass    nach    meinen    Erfahrungen    da 
Flattdeutscbe    und   Englische    für   die    Stotternden    immer    bi 
sonders   schwer   zu   sprechen  ist;    und   grade  hier  sind  ja  di^ 
Conaonanten    sehr   gehäuft.      Ist   meine    Ansicht    richtig,    und 
liegt  in  diesen  Eigenthiimlichkeiten  der  Sprachen  eine  wesent- 
liche Bedingung  für  das  hiiufigere   oder   seltenere  Vorkommen 
dos  Rtottems  in  den  betreffenden  Ländern,  so  muss  in  Spanion 
und  Italien  das  Stottern  noch  seltener  sein,  als  in  Frankreich, 
und  in  Rassland  noch  häufiger,  als  in  Deutschland,  da  in  der 
spanischen  und  italienischen  Sprache  so  sehr  die  langen  Vocalc, 
in  der  russischen  so  sehr  die  Consonanten  vorherrschen.    Wie 
es  in  der  Wirklichkeit   ist,   darüber   stehen    mir  keine  Naci 
richten  zu  Gebote ;    käme  das  Stottern    aber  auch  in   Russlan^ 
besonders   häufig   vor,  so    wäre    auch  dann   noch    zu   erwäget 
wie   viel    Einfluss    man    der    Sprache    und   wie   viel  sonstige^ 
klimatischen  Verhältnissen  beimessen  müsste. 

Die  Pathogenese  des  Stottems  ist  dunkel.     Die  Ansichte 

I  und  Angaben,    worin    das   Stottern    seinen   anatomischen  res; 
phj'siologischen  Grund  habe,  weichen  daher  auch  vielfach  voi^ 

.einander  ab.     Fast  jeder  Schriftsteller,    der  über  das  Stotter 

^geschrieben  hat,  stellt  eine  andere  Hypothese  auf,  wie  ma 
in  dem  .^ufsntto  von  Schmalz^),  der  die  Literatur  über  da 
Stottern  liomlich  ausführlich  susammengestellt  hat,  lesen  kann. 
Wir  wollen  hier  nur  das  Wesentliche  anführen.  Die  meisten 
Hypothesen ,  welche  von  früheren  SchriftstcUem  aufgestellt 
sind ,  beruhen  auf  einer  mehr  oder  minder  oberflächlichen 
Ueobnchtiing.  Wenn  z.  B.  M.  Cormack  sagt,  das  Stottern 
ontstcbo  aus  einem  Versuche  zu  sprechen,  wenn  die  Lungen 
leer  suien,  so  ist  dies  offenbar  nur  fin  allerdings  häufig  ror- 
kominoniles  Symptom :  wenn  Rallier  den  Satz  aufstellt,  dasa 
Aaa  Stotturu  aus  uiuum  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen 
(Ion  ru  »rhnoll  auf  einander  folgenden  Gedanken  und  der 
ilur  Biwegiingen ,  deren  die  Sprachwerkzeng 
outstcbe ,  80  kann  man  diese  Behauptung  hüchstOE 

^diUin  g«lion  lOMca,   woon   das  Stottern  mit  dem  sogenannt 
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^ESüfl  ▼erhnnden  ist,    was  jodooh  ziemlich  aoiten.     Hüchst 

HUh|1,    freilich    den    damaligen    Anschauungen   angemcsBcn, 

^^^B  Ansiobt  von  Mervurialis,    der   um  das  Jiihr  ICOO 

tBUttud   mit   Avicenna    als    niichste    UrsacliP    dos  Stotteni» 

^Mlntemperies    bumida   et    frigida    annahm  und   demgcmiiä« 

^^^bfilrockoende  und  crwännendc  Diät  empfahl.     Vielleicht 

^^^■b    auf    diesen  Gedanken    gebracht,    vrcil    der  Stotternde 

^^^Htü&em,     heiterm,    warmem    Wetter    gewöhnlich    LcBscr 

^^^B,  als    bei    nassem    und    kaltem.      Spätere   SchriftotuUor 

^^^Bbo  den  Sitz  des  Uebela  besonders  in  die  Zunge,   welche 

■^^  *   schon  Aristoteles  gethan  hatte,   einer  gewissen 

■(.  ;  ,   Mangel  der  Breite  u.  s.  w.,    anklagten   uod    dabei 

Wktaptvtflo,  doss  dieselbe  im  Munde   zu  niedrig  läge.     Audi 

lict«  Tlieorie,  welche  besonders  Ton  der  Mistress  Leigb  und 

tack   ihr    von    Bansmann,   Norden,    Colombat  u.   s.    w. 

iafgeate]lt  'wurde,  beruht  im  Allgemeinen  auf  einer  einseitigen 

Bod  falscben  Beobachtung.     Meine    Zunge   kommt   z.    B.  beim 

fitatlfni  auch  manchmal  aus  dem  Muudc  heraus,  'auch   presse 

itk  »ie  wohl  gegen  die  unteren  Schneidezähne  oder  gar  zwischen 

dia  antereD  Schneidezähne   uud  Unterlippe.     In   ruhigem    Zu- 

'*?T>,U' ,    bei    geschlossenem   Munde   liegt  die   Spitze   derselben 

.     '.  dem  Zahnfleische  der  obern  Schneidezähne  an ,  und  ist 

siese  Lage  normal.     Dessen  ungeachtet  bin    auch    ich   einmal 

rsm  eioem    gewissen  Dr.  Eich   nach    der   Leigh 'schon    Mo- 

ttiude  kune  Zeit  behandelt  worden    und  mit  dem  Tröste  ent'^ 

liMcn,    dass    er   mich    dann  würde  heilen  können,    wenn  ich 

BMDO  Zungenspitze   gewöhnt  hätte,    eine   höhere  Loge   einzu- 

-..'-mpii.      Als   der  beweglichste  der   beim   Sprechen   thätigen 

,1a    wird    die  Zunge   beim  Stottern  sehr  erklärlich  auch 

ftiston    abnormen   Bewegungen    machen.      Daher   erklärt 

tinht    die     Entstehung    dieser   Theorie,    welcher   selbst 

|f  !'  anhing   und   in  Folge  davon  seine  berühmten, 

i  gtcn  Stotteroperationen   machte.     Jetzt    hat    mau 

Theorie  eigentlich  ganz  fallen  lassen.   Sicher   mit  Recht, 

ja  mindestens  eben  so  häufig  die  Lippenlaute  sind ,  als 

Dgvalaute,  deren  Pronunciation  den  Stotterkrampf  hoi- 

uod    da    bei    der  Bildung    der   ersteren   eine    etwas 

Lage  der  Zunge  von  keinem  Nachtheilo   sein   würde. 

ono  der  Mistress  Leigh  stünde  selbst  dann  noch  auf 

Stwachcn  Füssen ,    wenn    das  Stottern   wirklich  nur  bei 

lang    der    Zungenlaute   vorkäme,     da   ja    eine    durdi 

ai  SLnakheiten   bewirkte  abnorme  Lage   und  GeslaVl 

1«    keSoeswegs  oothwendig    oder,    ich   möchte  Vtebet 

ir»*/  i.iuai  jemal»  Stottern   veraalasBi. 
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Wo  hat  denn  nun  aber  das  Stottern  Beinen  Sitz'  Erat 
irnott  und  Sohulthesa ')  kommen  dem  eigentlichen  Wesen 
}er  Krankheit  mehr  auf  den  Gruad,  indem  sie  durch  genaue 
Beobachtung  der  Stotternden  und  durch  Aufmerksamkeit  auf 
Iflsjonige,  was  in  ihren  Sprachwerkrcugen  vorgeht,  entdeckten, 
lasB  die  Ausspruche  der  Consouonten  beim  Stottern  nur  in 
folge  der  gehemmten  Aussprache  der  Vocale  leide,  und  die 
^äohsto  Ursache  des  Stotterna  in  einem  krankhaften  Zustande 
ies  Stimmorgans  zu  suchen  sei. 

Dieser  krankhafte  Zustand  nun  besteht  nach  Schal thess 
in  einem  Krämpfe  der  Muskeln  der  Stimmritzenb'ander ,  wo- 
_durch  die  Stimmritte  krampfhaft  verschlossen,  der  Einfluss 
les  Willens  auf  die  Stimmorgane  mitten  im  Sprechen  aufge- 
jbon  and  somit  die  Hervorbringung  der  Stimme  plötzlich 
»möglich  gemacht  oder  verzögert  wird.  Hiergegen  spricht 
[crkel'-')  sich  insofern  aus,  als  er  behauptet,  ,,der  Krampf 
Gluttismuskeln  trete  nur  dann  ein,  wenn  auf  einer  Liters 
icplusiva  oder  auf  einem  Vocaleinsat«  gestottert  würde ;  bei 
llen  andern  Consonnnten  stehe  dagegen  unter  allen  Umstanden 
|ie  Glottis  mehr  oder  weniger  offen  und  sei  dabei  an  keinen 
Jlottiskrampf  zu  denken".  Da,  wie  ich  schon  früher  anführte, 
ach  bei  der  Aussprache  der  Semivocales  (m.  n.  r.  1.  w.  v. 
I.)  vollständiger  Schiusa  der  Glottis  und  des  Ansatzrohrs 
Bim  Stottern  vorkommt,  so  ist  Merkol's  Einwurf  unge- 
/ertigt,  und  stimme  ich  Schulthess  darin  bei,  dass 
lanptsitz  dos  Stotterns  in  den  Kehlkopf  zu  verlegen  ist 
toAtomische  Veränderungen  vermissen  wir  aber  auch  hier, 
[orkul,  der  die  Stimm-  und  Spraohorgane  von  Stotternden 
)it  Hülfe  des  Kehlkopfspiegels  genau  unterfuchtc,  fand  dio- 
ulbeu  vollkommen  oder  mindestens  nicht  minder  normal,  als 
[>i  gelliufig  sprechenden  Individuen,  und  haben  wir  da« 
Stottern  dcrogemiiss  nicht  als  einen  organischen,  sondern  als 
inoD  fuiictionoUon  Fehler  zu  betrachten.  Ist  es  nun  das 
lauptmerkmal  der  Xervenkrankheiten  und  speciell  der  Neu- 
Daen ,  da»«  wir  bei  mangelnder  oder  wenigstens  nicht  naoh» 
roisbarcr  organischer  Veränderung  einen  functionellen  Fehler 
u  mehr  oder  minder  starkes  Hervortreten, 
vS  Verschwinden  bei  vielen  dieser  Neurosen 
Uli  Ui-ui  (Sui'U'tuiistnudo  des  Individuums  abhängt,  so  kann 
Han  nicht  umhin ,  auch  das  Stottern  zu  den  Neurosen  «u 
nun.    Wollten  wir  hier  schon  einzelne  Nerven  beschuldigen, 
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teo    UerracTiaft   5es    VTilIens    eut/ogcD    zu 

'^crs   der  Vagus   zu  nennen  und  andere 

iJo  Nerven,    Sie  bewirken  dua  Stoltern 

^*ni4c  lUuiüei"  auaiinib ,  daas  sie  die  StinimritzB  kminpf- 

krft  nnohlieasen ,    wie    Schulthess   augiebt,    socdcra    ver- 

is^ltn    deu    tönenden    Vocaleinsatz    uuch   tnanchmol   dadurch, 

ne  dio  Stimroritzenbiliider    einander    nicht  genug   nahem 

•o  dio  Luft  beim  Versuche  ni  sprechen  tonlos  entweicht. 

[Ueber    daa   wesentliche    Agens   des   Stotterns    möchte    ich 

also  so   ausdrücken:   Dos  Stottern   besteht  in  einer  durch 

kehl  •'       '■     HiisBO   bedingten    zeitweisen  üngescliicklioliktdt, 

g:.  icm    den    zur   Tonbildung    erforderlichen    Gmd 

8p«amutg  zu  ertheilen  und  zugleich  den  Exspirationsstrom 

jl'iiiicai  solchen  Zuge  durch  die  Glottis  streichen  zu  lassen,  daas 

»iJtiiDmbftnder  dadurch  noth wendig  in  tönende  Schwingungen 

-'"rden.     Ebenso,   wie    es   bei    einer   Trompete   «.  B. 

^t,     dass    diese    an    sich    so    beschaffen    sei,    dasa 

ipt    möglich    sei ,    ihr    Töne    tu    entlocken ,     sondern 

teita    in  der   Weise   in   sie   bineingeblasen  werden 

wie    e«   nöthig   ist,   um   diese  Mögliclikcit   zu  verwirk- 

•m;    DMT    (iass    beim    Sprechen    der    Blasende    zugleich    der- 

Ut,  der  im  Blasen  selbst  »ich  aus  den  Stimmbändern  das 

leot  tu  scliatfen  hat. 

^Ift   QQD   abur   die    Ursache   des  Stotterns   der  Mangel   der 

ift    über    die    Erzeugung   des   Tons,    wie    kann    dann 

mich    beim    Flüstern    entstehen,     wo    doch     die 

•  1  ndc  Schwingungen  versetzt  zu  werden 

|J  ,  ob  und  in  wie  fern  sich   die  Stimm- 

SoFbä   der  Piüsterspracho  betheiligen,  ist  allerdings  schwer 

SrteiTL.      Tcb  selbst  habe  augenblicklich  keine  Gelegenheit, 

arhe    darüber    auzustellon,     and    ßnde    bei    Funke    und 

rkol    keiae    deutliche    Auseinandersetzung    dieses    Gegen- 


e  an  einer  Stelle')  seines  Werkes  sagt: 
ist  dos  beim  Durchströmen  dos  Athema 
diu  traitscbiodcn  geformte  Stimmritze  und  das  Ansatzrohr 
BeibuDgsguriiusch,  welches  durch  die  Resonanz  in 
ttif«m  die  für  dio  verachiedeuon  Voealo  erforderliche  Klang- 
'  tr  !in  einer  andern  Stelle ')  ,  dass  auch 
lunglieh  sei ,  wenn  durch  Krankheiten 
Ikebütopfes  die  ätimme  verloren  ging.     Letzteres  ist  wohl 
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^^ncher    der    Fall,   da  ja  selbst  is   Folge    von    peripherischen 

HS^ervonlcidoti  des  Laryngous  iufcrior  UDdauperior  wohl ')  Stimm- 
liihmung,  nicht  ober  zugleich  Sprndilähmung  beobachtet  wird. 

Kir  scheint  es  aber,   als    ob    sich    das  Flüstern  solcher  Men- 
hen  doch  von  dem  gesunder,  wohlredender  Menschen  unter- 
hcidc,  und  glaube   ich  datier,    dass    bei    normalem  Zustande 
des  Kehlkopfes  sich  die  Stimmbänder  in  der  von  Funke  an- 
gegebenen Art  betheiligen.    Nehmen  wir  aber  eine  Betheiligung 
der   Glottis    bei    der   Flüstersprache    an,    so   kann   diese   beim 
Stotternden    ebensogut    beim    Flüstern,    wie    bei     der   lauten 
Sprache  regelwidrig  vor  sich  gehen ,    und   dies    muss  der  Fall 
sein,  da  Jeder  Stotternde,    wenn    er  nicht   zugleich  stammelt, 
auch  bei  der  grössten  Befangenheit  jede  Articulationsbewegung 
ohne    Schwierigkeit    ausführen    kann.      Demnach    werden    also 
äie    Muskeln    des    Ansatzrohrs    ebenso ,    wie    zuweilen    auch 
sanche   andere   Muskeln    des    Körpers    nur   sccundür   in   Mit- 
^idenschaft  gezogen,  und  wirken  die  Consonanten  nur   in  so- 
Brn  erschwerend  auf  die  Sprache  ein,  als  sie  bei  dem  Stottern- 
den  die  Furcht   vor    dem    Vocale,    mit   welchem  dieselben  zu 
einer  Silbe  verbunden  werden  sollen ,   vermehren.     Der  Vocol 
ist  an  und  für  sich  dem  Stotternden  nicht  recht  gelaufig,  nun 
^^^er  noch  zugleich  eine  Articulationsbewegung   mit   demselben 
^0u  verbinden,  scheint  ihm  im  kritischen  Augenblicke   unmög- 
t      lieh.     Es    kommt    mir    dies   Verhältniss    ähnlich    so    vor,    ola 

Kenn    man   von    einem    Menschen   zu   gleicher   Zeit   zwei   B&- 
shäftigungen  verlangt,  von  denen  er  nur  eine  genau  versteht, 
oll  z.  B.  Jemand    vorlesen  und  stricken ,  geigen  und   singen, 
die   Orgel    spielen    und   die   Balgen   treten ,    wie    das    ja    bei 
kleinen  Orgeln  zuweilen  geschieht,  so  wird  schon  bei  genauer 
Kenntniss    beider    Fertigkeiten     die    Combination    oft    grosse 
Schwierigkeiten    machen;    ist   derselbe   aber   nur    einer    der- 
selben  vollkommen    gewachsen,    so   wird    er    sicher  überhaupt 
die    ganze    Aufgabe    verkehrt    machen.      Die    Fehler   werden 
^^atürlich  um  so  grosser  sein,   je  schwieriger  die  Combination 
^Het;   daraus    lässt  sich    denn    auch    das    häufigere    Vorkommen 
^aes  Stotterns  bei  den  Consonantes  explosivae  (b.  p.  g.  k.  d.  t.) 
erklären,    da  ja   diese  von    allen    sprachlichen   Articulationen 
die  complicirtesten    sind,    wie   wir  bei  der  Beschreibung  des 
I      Stotterns  gesehen  haben. 

I  Welches    sind    nun    aber  die   Einflüsse,    welche   dergestalt 

auf   die    Innervation    des    Kehlkopfes    und    der    Bespirations^ 
muskeln    einwirken,   dass   bei   gesunden   Stimm-  und   Sprach- 
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aea  dio  Spraclte  oit  vollkomnien  stookt?     Diese  Einiliisse, 
oho  •«"   ■  ■'ind ,  wie  vielleicht  bei  keiner  andern 

rimJcra:.  sowohl    organischer    wie    psychischer 

ar,  und   cnncurriren    so   mannigfaltig,   dass    eine  Trennung 
UtJiwcr   miiglich   ist.     Doch  überwiegen  die  rein  psychiscben 
Tcitom.      Rein  organische  Einflüsse    lassen  sich  eigentlich 
)t  unfültren,  da  dieselben  immer  wieder  in  einer  mehr 
eni(»cr  bedeutenden  Wechselwirkung  zur  Psyche  stehen. 
n'.  üJerungen  in  der  Sprache    lassen    sich  aus  dorn 

iMie  durch    Alles,    was    das    Gemüth    erhebt,    wird 

^aeinighch  das  Stottern  vermindert,  vermehrt  durch  Alle», 
•19  daaUemüth  niederdrückt  und  den  Schwung  des  Geistes  lähmt. 
DiüieT  spricht  dor  Stotternde  bei  nasskaltem  Wetter  wabr- 
•i^Ch  '  -  'i  schlechter,  als  bei  schönem  und  heitorm ,  weil, 
isicri  ,    sein    Oemüth   dann    fröhlicher  ist.      Bei  jeder 

r  ist  dies  noch  mehr  der  Fall ,  die  Psyche  leidet 

..lieh    ist   ea    bei   jeder,    sowohl  körperlichen  als 
^saugon    ÜTschlaflung.     Starke  körperliche  Anstrengungen  ver- 
ta    also   das   Stottern ,   noch    mehr   aber   starke   geistige. 
beaten  Einflüsse  ist  das  Dolce  for  nientc. 
br    merkwürdig   zeigt   sich    beim    Stottern    dor   Einfluse 
Hlens.      Manchmal  kann  es  durch  einen  kräftigen  Willen 
"1  '    1 ,  m.inchmal  wird  es  auch  gerade  hier- 

hervorgerufen,    gerade    wie    es   beim 
Tremor')    z.    B.    sehr    ähnlich    vorkommt.      Die 
»nden    Muskeln    können   sich   manchmal    der  Herrschaft 
WillcBB  «0  sehr  entziehen,  dass  der  Stotternde  nicht  ein- 
im    Stande   ist,    den   Krampf   dann    willkürlich    sogleich 
cbi^n.    wenn    er   von  der  Pronunciation    der  rebellischon 
■  '•lehen  will. 
he    Aufmerksamkeit    auf    das    üebel    wird 
hitmmert,   während    bei   einem     gewissen    Grad 

,_. .. L[  Erregung,    bei  nihiger  und  eifriger  Richtung 

Tontunebmende  BeschUftigung   die   störenden  Ersohei- 
•'    "Vr  abnehmen,  ja  ganz  verschwinden. 

:rang  habe  ich  bei  mir  und  anderen  Stotternden 

guiuacbt.     Habe  ich  z.  B.  durch  den  Genuas  geistiger 

•inoo  gewissen  Gleichmuth  erlangt  und  mein  Stottern 

and    werde  ich  dann  durch  irgend  etwas  in  einen 

tiVttrir  Erregung  versetzt,    so    habe    ich   monchmal 

1    Gosellscbaften    im    angestörtesten    Flua&e 

Denan    nabe   ich  nie  in   der  Hitze   des  Affects    go- 
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I^iottert,  wenn  derselbe  sich  Luft  machen  konnte;   toDBBte  i(^ 

[ihn  dagegen  bekämpfen  nnd  war  die  Folge  davon  Aerger,    am 

[war  die  Sprache  sehr  schlecht.     Die  Abnahme  oder   das  Venl 

iBchwindon    des    Stotterns    bei    einem    gewissen    Grade    der  Btfl 

Ireguug  und   bei  Uiohtung  auf  die  vorzunehmende  Bcschaftieanj 

|«rklärt  nuch ,    warum    so   manche    Stotternde   vollkommen  gaM 

leprcchen ,    wenn    «io    mit   Pathos    decinmiren ,    im    SchauspiM 

leine    Rollo    übernehmen,     die    Sprache    eines    Andern     naoM 

ahmen  u.  s.  w.      Aehnlich   ist   das    Verhältniss    beim    Singenl 

Gowiibnlich   ist  es,   duss  der  Stotternde  im  Chorus  singt,  od«! 

twenn  er  gain  unbefangen  und  vergnügt  ist;    in  beiücu   Fällta 

ilcann  er  auch  eigentlich  immer  sprechen.     In  den   Fällen ,  wM 

leiQ    Stotternder   aufgefordert   wird,    allein  etwa.s   vorzusingenl 

prird    er  eine  gute  Stimme  haben,   und  durch  dieses  Bewiisst« 

nein   gehoben,    seine    Befangenheit   fahren     lassen.     Sagt    oianl 

aber    einem    Stotternden ,    wenn    er  ein  Wort  oder  dnen  SatsI 

nicht    herausbringen    kann,    er    solle    singen,    so    wird   miml 

sehen,  dass  dus  Stottern  beim  Singen  sehr  wohl  eintritt.    Iitlu 

habe  ü8  sowuhl  bei  mir  als  bei  Anderen  oft  genug  beobachtetJ 

iDasB  der  musikalische  und  poetische  Rhythmus    einen   wescntfl 

rlioh  erleichternden  EiuÜuss  auf  die  Sprache  ausübt ,    will    iulfl 

dabei  keineswegs  in  Abrede  stellen.  I 

I        Wie   selbst  Klonckc'),    der    15  Jahre    eine  Pensinn  füa 

iBtotterndc  geleitet  und   löU  Personen  geheilt  haben  will,    dafl 

[stottern    einen    ,,uus8ohlios8lich    in    der   Rode,    nicht    aber  iiM 

IfÜDgen  und  Decinmiren   vorkommenden  Fehler"  nennen  kannfl 

■ist  mir  geradezu  unbcgrelüich.  I 

I        Einen    mächtigen    EinÜuss    auf    die  Sprache    liaben  SchaJ 

■  und    Verlegenheit,    und   nur  sie   sind    es  eigentlich,    die    d|fl 
'stottern  zu  einer  schweren  Krankheit  machen,   denn  fast  jfl^^fl 

Stotternde  kann  vollkommen  gut  sprechen ,  wenn  er  allein  ^H 
lund  diejenigen,  welche  es  nicht  können,  stottern  weniM|^H 
linit  höchst  vereinzelten  Ausnahmen  so  unbedeutend ,  daas  fl^^f 
lihrcm  Fortkommen  und  Sichgeltendmachen  im  socislrn  Leb« 
Pnicht    hindcrlioh   sein    würde.     Wie   störend   Scham   und  Vi« 

legonheit  auf  dns  Nervensystem  einwirkon ,  hat  man  im  Lcbefl 
»häufig  genug  Gi.'legeühoit  zu  bi    '      '  "  i   i   -     .  .     ■  sfa^f 

Igar  nirht  einmal    nuf    krnnkhn  ^^| 

viele   Mcuacb<.-ji  -^^^f 

auch  bei  ^itir  ;;.  >^^M 

■  unter  k'  '^^l 


er  nehl,  d&ss  man  ihn  beobachtet  udiI  kritc 

:   unaoreo  Ori;aneu  •<>  ab- 

lo,    nls   daa  der  Stimm« 

ao,   in  is  lei(-iitei   iinii  nwrhcr  von  ilor  Nurni 

als  >l      iler     H«)ncbL'wo|;uiij(uu     und     Itimpi- 

I,    die    ja    beide   ^on    so    weseDtlichcm    EintUistio   auf 

nod    Spracho    eind,    da   jede  Stimmung    do«  OiMniith« 

Ton   und  Sprache  kuud  giebt,    ro    niiid    uiivh   hu;r  die 

iingen     um    au8gPKprochoii»tun.      Kann    »chon    uin   go- 

lentier   Meii=cli   l.ui  fiiufictrttener  hcftigrtr  Vcrlcgiiuhnit 

bmiU    fast  t   faervorbrtii);on,    wie  vitl   niubr   fnuiw 

einen]   i>i  "  der  Füll  Mein.    Bosondcr«  sturk  wird 

an  und    Verlegcrnheit  beim  Htottorndon  oft  duduroh  horror- 

■^ria   er  meint,   man    beobnchto   ihn,    lohc    nuinn  üe- 

:  iiQgen ,   bemitleide  ihn   in   Folge  davon    oder   laoho 

u.      Die»«.i     "  ;i:k   will   der  .Stnltcrndt-   vcrmoidttn  und 

BUS  die«i .  ..     gewi«surmRii8acn  iniitinctiv  ilir  vifiN 

B«W«gaugc:o    oiil   dem    Kopl'u ,    mit    den    II  1 

reich«   alle    den  Zweck    haben,    dl«  AufdM  it 

»Den,  mit  welrJies  er  geraile  tu  thun  bat,  von  > ri. 


".e   die    »'I 
_-on   die    ' 


iltiktfit    dM 


absulenken,    ühr'"  ' 
eile  rl  ei   ITabenbe» 
irae  '  m     eigtr 

S  ■.    ea     iet.:.       '.:  ■     •■.■!■ 

gftt.  tmimu  kinD«a  u 
dae« 
!•  »Uaiffea ,  dck  onwlrcbeTi ,  in  ' 
n^«,,*..^.-.r..k.    ;»{    u^oi,   igt  li.,^^.,.    .,.,., 

'j   acbwarea    Wvtter   f»w 
iiiiri    Tcrrji-^n.    vran   der   AmfmAdt  trrUk,  wi 
mtütm.  maä  «§   ihamt  Tnnagl,   »dut  vcab  «m  mI 
~    nA.   4c»    mm   bakta    voOea.   tagWüh 
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haupt  ist  dem  Stotternden    aus    denselben  Gründen   gemeiuig- 
^Jioh    immer   das  Wort   im  Satze    am  schwereten ,  auf  welches 
^Bb  ankommt,  und  auf  welchem  der  Nachdruck  liegt,  während 
^^r  über  andere ,  und  wenn  sie  auch  mit  einer  Litera  explosiva 
anlangen ,    ganz    leicht   hinwegeilt.      Das  D.  ist  z.  B.  für  die 
meisten  Stotternden  der  schwerste  Buchstabe,  doch  stotteru  sie 
seiton    beim    Artikel.     Alle    diese    Siitze   können    aber    keines- 
wegs als  bei  allen  Stotternden    unbedingt   geltende    hingestellt 
^«yerden,    wie    es    Merkel   und    Schmalz    vielfach    gethan 
^Kabon,  sondern   höchstens    für   die    Mehrzahl;    die   Contraste 
^^nd  gerade  beim  Stottern  sehr  ausgesprochen. 

Viele  Stotternde  reden  z.  B.  im  Finstern  keineswegs  besser, 
als  am  hellen  Tage,  ich  i.  B.  sogar  schlechter,  manche  fliessen- 
I  der ,  wenn  der  Angeredete  ihnen  den  Kücken  zudreht,  andere, 
^^benn  er  sie  ansieht;  während  die  Freude  und  erhöhte  Lebens- 
^Hfest  gewöhnlich  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die  Sprache  aus- 
^Bben,  stottern  einige  bei  jeder  Erregung  des  Gemütbs  hef- 
^^ger  und  reden  am  besten,  wenn  sie  ganz  ruhig  und  gleich- 
gültig sind. 

Darf  ich    nach    dem    allgemeinen    Eindrucke    meiner   Beo- 

j      bachlungon  ein  Urtheil  wagen,  so  möchte  ich  den  durch   ver- 

^Kchiedene  der  oben  beschriebenen  Seelenzustündo   veranlassten 

pHtangel  des  Willenseinflusses   als    nächste   psychische    Ursache 

dos  Stottcms  bezeichnen. 

Warum  nun  gerade  vereinzelte  Muskeln  des  Willens- 
einüusscs  beraubt  sein  können,  ist  bis  jetzt  wohl  nicht  zu 
erklären,  da  uns  von  dem  Mechanismus  der  Wirkung  des 
Willens  auf  die  Nervenfasern  noch  so  wenig  bekannt  ist ,  und 
kann  ich  darüber  nur  so  viel  sagen,  dass  Affectionen  solcher 
vereinzelter  Muskeln  auch  bei  anderen  Nervenkrankheiten, 
e.  B.  bei  der  Hysterie  etwas  sehr  gewöhnliches  sind. 

Wollte  ich  schon  eine  Erklärung  zu  geben  versuchen ,  so 
möchte  ich  sagen ,  dass  beim  Stottern  der  Wille  in  Bezug  auf 
die  beim  Sprechen  thätigen  Muskeln  mehr  oder  weniger  ge- 
bunden ist,  und  zwar  durch  den  Zweifel.  Der  Stotternde  ist  also 
ein  Sprachzweifler.  Wagt  derselbe  auch  das  ihm  schwer 
dünkende  Wort,  so  ist  sein  Wille  doch  durch  den  Zweifel,  den 
man  gewisscrmaassen  auch  einen  Willen  nennen  kann,  und  der 
dem  eigentlichen  Willen  feindlich  gegenübersteht,  theilweise 
gelähmt  Die  der  Respiration,  Stimmgebung  und  Articulation 
vorstehenden  Muskeln  wissen  also  oft  nicht  recht,  wenn  ich 
xnieb  so  ausdrücken  darf,  wem  sie  gehorchen  sollen,  erfüllen 
in  Folge  davon  ihre  Functionen  nicht  mit  der  gehörigen 
'Vfibereinatimmung    und    das   Stottern   ist  Cla.    "Das  'SwVwtoim 


L|9BI  äbniioli.  nh  wodd  Jemand  z.   D.  cilftu  Sprung  wngon 
'  Ibon   Augenblicke,    wo   or   abspringt,    im 
:bcn    zwcileU.      Er   kann    den  Sprung  oft 
mehr  n,    springt    aber   auch    nicht   mit    der  go- 

BdcD    Si'. (l'aplomb    ni'-coasairo)    und    erreicht    so 

nicht.      Ein    frappantes    Analogon  zum   Einflues   des 

f  die  Spraoho  finden  wir  im  Einflüsse  des  Zweifels 

chlechtliche  Potenz.      Viele   Menschen  ,    sagt   N  i  e  - 

sind  nur  deshalb    impotent,    weil  sie  an  ihrer  go- 

len    Potenz   zweifeln ;   ist   der  Zweifel    überwunden, 

inen  nichts. 

kommt  es   vor,    dass   ein  einmaliges  Fchlsohlagcn 

snlchen  Leuten  Becidive  der  Impotenz  zuzieht,  and 

ihrer  Ehefrau  beiwohnen  können ,   aber  keinem 

iucozimmcr,  bei  dem  sie  noch  keine  Erfahrung  des 

gemacht  imben. 

Stottern   ist    es   ähnlich.     Bei   dem  Worte  „Danke" 

ich   bei   mir   eine   solche  Beobachtung  zn  machen 

[enbeit.      Habe    ich   es   einmal   in    einer   Gcsellscbaft 

prechen  können,  so  geht  es  eine  Zeit  lang  gut,  stossc 

einmal  wieder  dabei  an ,  so  dauert  auch  diese  Rück- 

mehr  oder  minder  lange  Zeit.     Ebenfalls  können  sieh 

ude    nn    diese    oder   jene   Person  so  gewöhnen ,    dass, 

it«   mit   derselben   allein   sind ,    das  Stottern   sich   sehr 

ii4«rt  oder  gar  voUstiindig  vorschwindet. 


aitaa 


wohl 


Ibe 


Behandlang. 

dem  isuletzt  Gesagten  ergiebt  sich  die  Behandlung  von 
Wir  müssen  dem  Stotternden  seine  Zweifel  benehmen 
rubcrjougung,  d.  h.  den  Glauben  an  seine  Fuiiigkeit, 
ftcn  <a  können,  dafür  an  die  Stelle  setzen.  Gelingt 
Stotternden  von  der  Unfehlbarkeit  der  von  ihm  be- 
IVtOinde  zu  (Iborzeugen  ,  so  wird  er,  mag  dieselbe  auch 
(ehlerhaft  sein ,  so  lange  gut  sprechen ,  als  der 
"'■  '  '  '  Operation  von  Dieffcnbach  ist  sicher 
1 ,  welches  je  zur  Heilung  dieses  üebels 
t.  Doch  wird  sie  sicher  oft  eine  Zeit 
haben,  aber  keineswegs  in  Folge  der 
Stücks  aus  der  Zunge,  sondern  weil  der 
«her  sich  einer  so  unangenehmen  Operation 
Yom  besten  Glauben  beseelt  war,  durch  4\c- 
ttaaenen  Gebrauch  seiner  f^procho  «u  erlangen. 

f^tbohgie  will  Thenpio.  Bd.   J,  8. 


I 


Auch    kam  das  Oobel    bei  diosea  Operirlen   wieder   zum  Vor- 
at'htiio,  niclil   Meil    die  Zunge  nach  einiger  /eil  ihre    frühere 
liiigo    und    Form    wieder    annahni ,    soudem    weil    aus    irgend 
einem    Grunde    einmal    ein  Anatoss    wieder    vorkam  und   hior- 
I      durch  die  Zweifel  wieder  hervorgerufen  wurden. 
^K     Ich  halte  es  für  üherÜüssig,  die  vielen  Methoden,  welche 
^Hlir  Heilung  des  Stotterns  angewandt  sind ,  hier  durchzugehen 
^Hod  aufzuzählen  —  sie  haben  alle  in  sofern  mehr  oder  weniger 
^^ieselbo  Grundlage,    als   sie   den  Stotternden    nach    einem  ge- 
wissen   Uhythmus   sprechen    lassen.      Bei    manchen    Methoden 
spielt  dann  noch  die  Liige  der  Zunge  eine  grosse  Holle ,    und 
wird  der  Stotternde  angehalten ,  wiihrend  des  Sprechens  einen 
Stein   oder   ein  Stück    Holz    unter  dio  Zunge  zu  logen,    seine 
Zungenmuskeln  durch  Ausspülen  des  Mundes  mit  Arnikntinctur 
zu   kräftigen   und   dergleichen    mehr.      Ich    habe    diese    Mittel 

Kilo   versuclit,    habe    aber   nur    gefunden,   dass    dieselben    das 
precheu  wohl  erschweren ,  das  Stottern  aber  keineswegs  ver- 
indem  können.     Ebensowenig  habe  ich  von    der  Anwendung 
.      von  Chloroforminhalatiünen  und  der  ElectricitUt  Nutzen  verspürt. 
^B>ie    Chlorofurminhalutioncu    Imbo    ich    natürlich    nicht  bis  zur 
^Bfurkose  fortgesetzt,  sondern  nur  so  lange,    bis   ich  eine  Wir- 
kuiig   auf  das  Sensorium    verspürte.     Mancherlei  Modicamento 
sind  auch  gegen    das    Stottern  angewandt,    aber  wohl  schwer- 
lich jemals  mit  Erfolg.     Auch  ist  das  Stottern  nicht    brictlioh 
zu  heilen.     Mit    guten    Vorschriften    ist   hier    nichts   geholfen, 
wenn  das  Uebel  nicht    ein  ganz    leichtes  ist,    das    bei    einiger 
Willenskraft  des  Patienten  in  reiferen  .Tuhreu  von    selb.st  ver- 
schwindet.    Die  Heilung  des  Stotterns    erfordert    nach  meiner 
Lnsicht  volle  Hingabe    des  Krankon,    sein   ganzer  Geist  muss 
kuf  die  Heilung  des  Uebels    gerichtet   und    er   muss  dabei  be- 
tiindig  unter  Aufsicht  sein.      Die  Behandlung  geschieht  daher 
fta  besten  in  einem  Institute. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibung  der  Methode  über,  welche  ich 
^us  eigner  Erfahrung  wahrend  meines  fast  dreijährigen  Aufenthalts 
Institute  des  Herrn   Katenkamp  in   Delmenhorst   kennen 
elernt  habe,  und  welche  ich  für  die  beste  halte.  Sie  hat  manche 
Lohnlichkoit  mit  der  Methode,   welche  die  Mistress  Loigh  em- 
pfohlen hat,  so  wie  mit  der,  welche  Klencke  einschlügt. 

Der  Stotternde    wird   in   den    ersten  Tagen    nach  der  Auf- 
nahme sich  selbst  überlassen  ,  ober  genau  beobachtet,  wie  stark 
fein    Uebel    ist,    bei    welchen    Buchstaben    und    unter  welchen 
Verhältnissen  dasselbe  besondtis  hervortritt.     Während    dieser 
^jeriode  der  Untersucbuug  habe  ich  es  mehrere  Male  beobachtet, 
dar  neue  Zögling  gar  uii-ht  zum  Stotletw  lu  Xitvageii  '«ftx 


mä' •^-  -t   ihm  be^nnen  werrten  tnnasto,  ohne 

St-n  i  .  ihrgenoivittiea  war     IKes  ist  nur  durch 

'iiuen  (u  «rkliiren,  mit  dem  Buluhe  Leute  in  das 
-  ...-  iiU-n,  und  wiederum  ein  merkwiirdif;or  Beleg  für 
normo    Einwirkung   dur   Psyche   auf  dieses  Uebel;  denn 
i'i.i  L-OfO  denselben  Leuten  zeigte   sioh  niiuhher  manchmal  ein 
lti(rtPHo>rip>>«    Stottern.      Ist   die    Untersuchung    vollendet,    bo 
rnde  in  das  erste  Stadium  der  Bchondlung  ein, 
ACT    CT   ein   Vüllknmment;«  Schweigen   beubachtcn 
ODM.      LheAos  Schweigen ,  welches  ich  bei  keiner  andern  Utr 
(hode    ervkhnt   find«,    ist   von  enormer  Wichtigkeit,    insofern 
ier  Slottismdo    dadurch    einmal    ganz   von  seinem  Uebel  at,  ge- 
boten   lind    verhindert   wird,    im    gelogeutliohen  Sprechen   die 
rnKerrexiciinR    wieder   niederzureissen,     welche    in    den    Lehr- 
ilim    »chrittweise     immer   mehr    Raum    gewinnt. 
<j    Behandlung    beginnt    dann    zunächst    mit  der 
kder   Respiration,    welche,    wie   wir    früher   erwähnt 
allen   Stotternden    wahrend    des    Sprechens ,  resp. 
rns,  die  grösste  Unregelmässigkeit   zeigt.     Dass    die  Re- 
pi  Stotternden  überhaupt  damioderlivgo,  wie  Kl  e  n  ck  o 
ist    falsch;   im    ruhigen    Gemüthszustande    und  im 
laf        •        n    sie   gerade    so  normal ,    wie  goliiufig   redend« 
Mens'  iiieswegs  aber  nur  mit  dorn  ,,oberu  Theile  ihrer 

Langoolappen"  ')• 

Uot  der  Stotternde  gelernt  die  Lungen  ordentlich  auszu- 
dehtum  und  in  einem  ebenen  Zuge  ein*  und  auszuathmen,  so 
geht  man  i.a  den  Vocolen  über,  zeigt  die  verschiedene  Mund- 
•IcUun/e  dabri  nnd  lässt  sie  anfangs  tonlos,  dann  betont 
»ji'iiun.  Jfiilcr  Vociil  wird  so  lang  gezogen,  das«  eine  giinxe 
^tOQtu  Ausathmung  auf  seine  Aussprache  verwandt  wird, 
oft  wiederholt,  bis  der  Stotternde  die  vollkommene 
engang  hat,  jeden  einzelueo  Vocal  für  sich  aussprechen 
meiL  Sind  die  langen ,  die  kurzen  Vocale  und  die 
^ange  auf  diese  Weise  einzeln  durchgenommen,  so  Ilisst 
einer  Exspiration  zwei ,  dann  drei  und  mehrere  aus- 
JOB.  Hierauf  hängt  man  dem  Vocale  einen  Consonanten 
«D,  dann  ewoi  und  drei  und  lüsst  auch  diese  Uebungen  wiederum 
M  lange  fortsetzen ,  bis  der  Stotternde  die  Ueberzeugung  ge- 
«niifit,  jode  einxclne  Silbe,  die  mit  einem  Vocale  beginnt, 
ohne  AnstosB  aussprechen  zu  können.  Dann  wird  ein  Conso- 
naiit  Tor  den  Vocal  gesetzt  und  derselbe  mit  allen  Vocalen 
rerbandeo,  wobei  man  gewöhnlich  mit  dem  für  den   Stottern- 
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den    leichtesten   Conaonantän   beginnt    und    nach    und  nach  zu 

Kam  Hchworstcn  übergeht.     Sind  alle  Consonactcn  so  mit  allen 
ocalen  verbunden  und  geübt ,  so  hüngt  man  auch  hinten  wieder 
inen  Cousonanten  an  und  verfahrt  in  folgender  Ordnung: 
Ein  Consonnnt  vor,  ein  Consonant  hinton.     Ein  Consonaut 
^■ror,    üwci    Consonanten   hinten,    zwei   Consouanten    vor,    ein 
^^Consonant  hinten ,  zwei  oder  drei  Consonanten    vor   und   zwei 

oder  drei  Consonanten  hinten. 
^^  So  kommt  man  zu  den  einsilbigen  Wörtern,  geht  zu  den 
^Hvei-,  drei-  und  mehrsilbigen  über,  dann  zum  einfachen  Satze 
^Hnd  BchlieSBlich  zur  reriode.  Ea  wird  dabei  täglich  repctirt 
^Huid  kein  Schritt  vorwtirts  gemacht,  so  lange  an  dem  Vorher- 
^gehenden  noch  etwas  fehlt.  Immer  wird  auf  die  Ein- 
athmung  die  grüsste  Aufmerksamkeit  verwandt,  ebenso  auf  die 
Ausathmung.      Wo    im    Satze    ein    Zeichen    steht,    muss    der 

Ktottemde  immer  voll  cinathmen ,  nachdem  er  zuvor  den  noch 
arräthigen    Atbcm   tonlos   bat   entweichen   lassen ;    der   ganze 
atz  mu88  wie  ein  viclailbigca  Wort   gesprochen   werden ,    die 
Articulution  muss  gegen  die  Vocalisation  möglichst  zurücktreten. 
■^Von  der  Periode  geht  man  zum  Losen  über,   macht   hier  den 
^B^nfang  mit  Gedichten ,  welche  man  anfangs   nach  dem  Verse, 
'      dann  nach  Zeichen  liest,  und  kommt  dann  zur  Prosa. 

Hat  der  Stotternde  sich  dann  auch  gewöhnt,  das  Gelesene 

wiederum  frei  vortragen  zu  können ,  so  wird  ihm  die  Aufgabe 

^^estellt,    frei    über   ein    beliebiges  Thema    zu    reden.     Gelingt 

^Kuch   dios,    so   ist   damit    daa   erste   Stadium    der   Behandlung 

l^voUendet. 

Je  nach    dem    Grade   des  üebels   pflegt  der  Zögling   in  6 
bis    12    Wochen    zu    diesem    Stadium   gelangt   zu   sein.     Jetzt 
wird    das    Schweigen   aufgehoben   und    erhalt    der   Stotternde 
wieder    die   Erlaubnisa ,    gelegentlich    zu    reden ,    anfangs  nur 
mit  dem  Director  der  Anstalt,  dann  successive  mit  den  übrigen 
Hausbewohnern. 
^^      Ich  selbst  sprach ,  nachdem  ich    diesen  Gang    der  Behand- 
^Bting  in  einer  Zeit   von  6  Wochen   durchgemacht   hatte ,   voll- 
kommen  gut,    wenn    auch    natürlich  sehr  langsam,    und  habe 
l^^uch     keinen    Stotternden    gesehen ,    welcher    nicht    unmittel- 
^Bar    nach    dem    Schweigen    das    Bewusstsoin    in   sieh   gefühlt 
^Kätte ,  überall  frei  sprechen  zu  können. 

^H      Jetzt  beginnt  aber  für  den  Stotternden   die  schwerste  Auf- 

^gabe,    nämlich    ,,den    Tact    zu    halten",    d.  h.  joden   Satz  wie 

ein  vielsilbigcs  Wort  ganz  langsam  auszusprechen ,  allen  Silben 

i/j'e   g-leiche  Läage  zu   geben    und    immer    da,    wo   man    beim 

Sabre/ben  ein  Zeichen  setzt,  von  neuem  uiniuatt^meii. 


lal  der  Zögüag  iitme  UctmäMigc  Sprache  einige  WocLen 
■^  iKiiner   olkchsten  Umgebung   geübt   und  sich  dieselbe^ 
^^Kie    in'-«it>-h   n   eigen  gemacht,   ist  auüh  dabei  keiaV 
^^^K  imncn,    Bo   wird  er  nach  und  nach  ueterV 

^^Hmü:     .         :.    Uast   ihn    Bestellangen    machon ,    eine  V 
^F^die  für  Stotternde  gewöhnlich  sehr  achvcr  ist,  plötx- 
^Etoal    unTenoDthtit    anreden    n.    s.    w.       Besteht    der 
trade    Mb  diese   Proben   gut   und  hat  er  die  tactmässige 
tbe  einige  VoBatc  fortgeführt ,  so  wird  er  entlassen. 
lo  iBt  der  methodische  Gang  bei  der  Heilung  des  Stotteras, 
I  dieselbe    ohne   Unterbrechung    unverrückt    fortschreitet ; 
dies    geschieht    leider    sehr    selten.     Nur   sehr    Wenigen 
dos  Gluck  zu  Theil,  auf  diese  Weise  sofort  dauernd  von 
I    Uebc]    befreit   su    werden,    die    Meisten   machen   einen 
Rückfall,  und  das  Stottern  wird    für    eine  Zeit    lang  oft 
Ismer,   als  es  ursprünglich  war. 

|iet  Verlauf  hierbei  ist  gewöhnlich  folgender:  Sieht  der 
bndo  nach  dem  Schweigen ,  dass  er  Herr  seiner  Sprache 
lo  wuchst  sein  Muth  ungemein ,  er  probirt  olle  früheren 
nen  Wörter  und  findet  alle  leicht;  er  brennt  Tor  Be- 
p,  noter  Fremde  geführt  zu  worden,  er  verlangt  Be- 
logen lu  machen,  es  wird  ihm  gewiilirt,  und  er  spricht 
I  Bftld  wird  US  ihm  auch  zu  langweilig,  die  tactmüssigc, 
Ifloe,  schleppende  Sprache  innezuhalten,  kein  Mensch 
Befar  merken,  doss  er  früher  gestottert  bat,  er  versucht 
liier  SU  sprechen,  sieht,  dass  auch  dies  gelingt,  und  ist 
^cbt  mehr  zu  halten.  Alle  Ermahnungen,  alle  traurigen 
IjMgCD  Anderer,  die  nach  dem  Schweigen  ebensogut  ge- 
^B  haben .  machen  auf  ihn  keinen  Eindruck ;  er  fühlt 
lavaUk'  Ins  er  es  für  unmöglich  hält,  wieder 

M   alte   '  iiillen  zu  können.     Dazu  kommt  nun 

fe  Bcgicrd«: ,  steh  seinen  Eltern  und  Bekannten  zu  zeigen 
it.ör  Snnrhe   ZU   gl&nzen ,    er   kann  es  im  In- 
■n  und  reist  ab.     Es  geht  auch  jetzt 
.•-'  Ol.  lang  gut,  plötzlich  kommt   aber   oin- 
fot.  m  kommt  ein   zweiter    and    dritter   und 
etwas  misstrauisch ,    es    kommt  ein 
or,    er  [versucht  ihn  zu  verbessern, 
-titate  gelernten  Regel    langsam  ein- 
,     -i!    aber    nicht   an,    die   Zweifel    go- 
baod  and  der  ganze  Bau  seiner  Sprache  bricht 
MsQ.     Je  froher  and  übermüthiger  er  (ruhet 
^htc  wird  er  Jetzt.     Dieser    Rüclifall    komtar, 
.-^/ev.    gewöhnlich    noch     wührond     »ita 


rt   rui 


um 
■r 


Aufenthalts  im  Institute,  manuhmal  gerade  beim  Pttcken  im 
Sachen  'tut  Abreise,  zuweilen  auf  der  Heimreise,  /uweiltiJ 
erst  später,  nuchdem  der  Zögling  schon  in  seine  fnihere  Bfl 
schiit'tigung  wieder  eingetreten  ist.  Sehr  selten  bleibt  dcrsclhl 
aber  gan^  aus.     Und  jetzt  ist    es    eine    sehr   schwere  AufgabJ 

I  die  Zweifel  wieder  zu  überwinden.  '2'!i  Jahre  habe  ich  micl 
ohne    Unterbrechung   in    dem     besagten    Institute     aufgeholtn 

I  nie  habe  ich  aber  in  dieser  ganzen  Zeit  wieder  so  gut  sprM^fl 

kuniien ,  als   uach  den  ersten  6   Wochen.  Jl^l 

Ein    Hauptgrund    dieses    Kückfalls    liegt    in    der    AuflH 

des  Tactes ,    der   wirklich    enorm    schwer    zu    halten  ist.     ol 

>  Schweigen    ist    mir    nicht    schwer   geworden ,    auch    habo^^H 

;  viele  andere  Zöglinge  gekannt ,  die  diese  Aufgabe  voUkoi^^| 
erfüllten,  aber  nur  einen  einzigen  habe  ich  geschon,  dei^^ 
Tact  auch  in  seinem  spätem  Leben  beibehalten  hat.  flfl 
meisten    verlieren    ihn    schon     einige    Wochen    oder    hüoEa^l 

I  Monate  nach  dem  Schweigen.  An  das  Schweigen  gei^| 
man    sich ,   an    den  Tact   eigentlich    niemals.     Bei  grosser  "9 

I  Tcgong   des    Gomüths    zu    schweigen,    ist   schon   sehr  8ch|^H 

[  in  einem  solchen  Zustand  aber  die  singende,  monotone  ^^M 
spräche  zu  beobachten ,  dazu  gehört  eine  eminente  SeltmH 
herrschung.  I 

Welche  Behandlung  soll  man  nun  mit  dem  Stottcmdtl 
einschlagen  ,  welcher  wieder  in  sein  oltes  üebol  zurückgejütal 
ist?  Meiner  Ansiebt  nach  ist  es  das  Beste ,  demselben  ^^M 
wieder  Schweigen  aufzuerlegen ,  in  den  Lehrstunden  TH 
l  Schwierigkeiten  mit  ihm  durchzugehen  und  ihm  nicht  ^m 
wieder  die  Erlaubniss  zum  gelegentlichen  Sprechen  zu  gdjH 
bis  er  eeino  Ucberzeugung  wieder  gewonnen  hat.  ^^M 

I        Lösst   man   den  Zögling  nicht   schweigen,   so    nehmo^^f 

I  Fehler  kein  Ende;  durch   die  auf  das  Uebel    geriohtoto    SlQH 

'  liehe  Aufmerksamkeit  entdeckt  er  beim  gelegentlichen  SproclMi 

immer  neue  Sihwiurigkeiten,    und    so  wird    in    der  Zwisohea 

'  zeit    immer    wieder    niedergerissen ,    was   in    den    LehrstandJ 

aufgebaut    wird.      So   ist   es    mir    ergangen.      Legt  man    itM 

Stotternden  aber  sofort  wieder  Schweigen   auf,    so  wird   dorn 

^salben    die   Gelegenheit,    Schwierigkeiten    zu    finden    usdjfl 

suchen,    benommen,    und    dft<  '>    9fl 

langen    xn    sprechen   ist    der    '  ^^H 

Uati;-  -1 
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^H[.ltieihodi«ohe  Gan^r  boi  dor  Bebiiudlun^  doä  StoUuniH 
^^^^ft  ritlic)i    durKfIbo,    ur    ßcoil^t  aber 

^^PB,  '  lit  l'iir  den   liC-brer  die  8chn'erjt.e 

^B&Arin ,  alle  iiinderni8«e,  welche  störend  auf  diL'suu 
|HrB«luindlang  einwirken  köncon,  möglichst  zu  boseiti^^eD. 
)•  die  gröaste  Kuho  des  Gcmiiths  das  HauptorlordGraiaii 
lAri>0|^-n  der  Heilung,  eo  sind  alle  StörungeD  diuacs 
^Bs  durchaus  tu  entfernen.  Für  die  Gesundheit  des 
^■ist  auf  alle  Wuise  zu  sorgen,  da,  wie  ich  schon  er- 
^^bbo,  jede  L'npäoslichkeit  dua  Uubvl  meistens  vermehrt. 
^Hing  tat  aUo  vor  Erkältun(,'en,  gastrischen  Störungen, 
PFAostrengungen  des  Körpers  und  Geistes  müglichst  zu 
^rao.  Gegen  Screpheln  und  andere  Ernährungsstörungen 
LMaeb  Krüften  eingcichritton  werden.  Da  die  Stottern- 
^Klcbe  sich  in  der  Behandlung  befinden,  gewöhnlich  in 
^^^^bon  12 — 18  Jahren  stehen,  so  ist  besonders  auf  dua 
^^^^B^ben  der  Zöglinge  sehr  tu  achten. 
^^^«Iieiiiie  Sünde  der  Onanie  hindert  die  Heilung  nicht 
IP^wahi  weil  der  Körper  dudiu'ch  uugegriti'en  wird ,  nU 
n^ei)  der  betreftende  Zögling  immer  ein  böses  Gewissen 
■kpur  Mrcht«t,  entdeckt  zu  werden,  und  dadurch  nicht  xur* 
^■^  Goifitcs  kommt.  Bei  alteren  Individuen  bewirken 
^V  '  cn    oft    dasselbe,    sie    fühlen    sich     matt, 

|Bn  ■   werden,    werden  hierdurch   Hypochonder 

'die  Heilung  schreitet  nicht  Torwärt.8.  Aohulich,  wenn 
i  nnbt  eo  eingreifend,  wirken  andere  Krankheiten,  be- 
Icm  dio  Furcht  vor  der  Schwindsucht. 
ptotUirnde  mit  uiisgceprochcner  Tubcrculose ,  Epilepsie, 
RM-  V-  '■  w.  dürfen  natürlich  gar  nicht  aufgenommen 
JB  .  '    weil  die  Heilung  bei    diesen    sehr  zweifelhaft 

Hb.  tiuuh  wogen  der  Übeln  Einwirkung  auf  andere 

?*•• 

ron  «lfm   rein  psychischen  Störungen    ist   ea   in  der  ersten 

dar  fiehaiidliing  vor/.üglich    das    Heimweh ,    wolcbce   dor 

■■■  eohr    1  teht.      Weicht    es    nach    oiniger   Zeit 

^Bp   KUiiti  i;g  sofort  wieder  auf  einige  Zeit  nach 

^^MMbiekl  wcrdt'U   oder  erat   in  reiferen  Jnhren  wieder- 

^^^BSi  '    entstehen    meistens  auch  durch  die 

^^^^kt-       r.^'    Nachrichten    vom    elterlichen  Hnuso 

^^^^■I^SmI  in  der  ersten  Zeit,    oft   mit   einem  Schlage 
^^^^^*'  ''   h/iho   en  verlebt,   liasa    ein    Zo{^\\q((, 

^^H%  -väfl    trar.    und    dessen   Sprache  8\cb 

^^■|b«tary    tui^ajlcD    baue,    aaab    drei     kurz,    hintot 


einander  folgenden  Todesfällen  in  seiner  Familie  in  das 
stärkste  Stottern  zurückfiel ,  von  welchem  er  erst  nnch  mehre- 
ren Jahren ,  und  nachdem  er  sich  zweimal  wiederum  eine 
kürzere  Zeit  im  Institute  aufgehalten  hatte,  geheilt  wurde. 
Die  Eltern  und  Angehörigen  sind  daher  genau  darüber 
zu  unterrichten ,  dass  sie  dem  Stotternden  nur  gleichgültige 
und  angenehme  Dinge  schreiben ,  denselben  nicht  mit  Arbeiten 
quälen ,  nicht  immer  fragen ,  wann  er  fertig  sei  u.  8.  w. 
Auch  Besuche  dürfen  meistens  nicht  gestattet  werden ,  da 
häufig  dann  erst  das  Heimweh  eintritt  oder  die  Eltern  jetzt 
ungeduldig  werden,  wenn  sie  sehen,  dass  ihr  Sohn  gut  spricht. 
Auch  dem  Zögling  selbst  ist  bei  der  Aufnahme  einzu- 
schärfen ,  sich  einen  möglichst  ruhigen  Gemüthszustand  zu  be- 
wahren, den  Streit,  den  Zorn  und  die  Liebe  zu  meiden  und 
besonders  sieb  keinen  Termin  zu  setzen,  wenn  er  fertig  sein 
will.  Setzt  sich  ein  Zögling  einen  Termin  und  die  Heilung 
schreitet  dann  nicht  so  rasch  vorwärts ,  wie  er  erwartet  hatte, 
so  wird  er  unruhig  und  missmuthig,  und  das  Stottern  wird 
eher  schlimmer  als  besser. 

Um  diese  mannichfachen  Störungen  der  Heilung,  welche 
•also  sowohl  organischer,  als  psychioher  Natur  sind,  besser 
beseitigen  zu  können ,  ist  es  meiner  Ansicht  nach  durchaus 
nothwendig,  dass  derjenige,  welcher  sich  mit  der  Heilung 
dieses  Uebels  befasst,  nicht  blos  Menschenkenntniss  besitze, 
sondern  zugleich  wirklicher  Arzt  sei. 

Er  selbst  muss  die  Krankheiten  seiner  Zöglinge  erkennen, 
denn  die  Stotternden  pflegen  dieselben  meistens  zu  verschweigen ; 
und  dann  wird  es  ihm  als  Arzt  viel  leichter  gelingen,  ent- 
weder thöriohto  Befürchtungen  und  Sorgen  zu  zerstreuen  oder 
wirklichen  Leiden  abzuhelfen. 

Alle  Einflüsse,  welche  das  Gemüth  bedrücken,  beunruhigen 
und  aufregen ,  finden  beim  Stotternden  ihren  Ausdruck  in  der 
Sprache.  So  wird  der  betreffende  Arzt  bei  einiger  Erfahrung 
und  Beobachtungsgabe  an  dem  Ton  und  der  Bewegung  der- 
selben sofort  erkennen  können ,  ob  dem  Zöglinge  irgend  etwas 
begegnet  ist,  was  die  Ruhe  des  Gemüths  beeinträchtigt  hat. 
Was  die  Prognose  und  die  Dauer  der  Behandlung  anbe- 
trifft, so  richtet  sich  diese  nach  dem  Grade  und  besonders 
nach  dem  Eingewurzcltsein  des  üobels,  ferner  nach  dem 
Charakter,  dem  geistigen  und  körperlichen  Gesundheitszustande 
des  Individuums.  Einige  können  schon  nach  Verlauf  eines  J 
I  Laiben  Jahres  gebeilt  entlassen  werden ,  bei  Anderen  schwankt  * 
I  das  Stottern  itnmei  auf  und  ab ,  so  dass  selbst  nach  einem 
kXar/aufo  roa  zwei  Jahren  kein  deutUcViet  YotIbcVtvVV,  \iemwV-   ■ 
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lai  nach  einer  Zeit  Toa  1  '/j  Jahren  dos  Uebel  siebt 
1,  selbst  kein  wesentlicher  Fortschritt  bemerkbar,  uttd 
der  Zögling  in  Folge  seiner  vorgeblichen  Anstrengungen 
Zutrauea  lu  der  von  ihm  befolgten  Methode  Terlorcn ,  so 
»  am  besteo  ,  die  Behandlasg  einmal  ganz  ku  unterbrechen, 
ite  vielleicht  nach  ein  paar  Jahren  mit  besserem  Erfolge 
iei  aiifzQiiehijien. 
UAnchmal    scheint    das   Stottern  ganz    unheitboi   lu   sein, 

JWM  dann ,  wenn  einem  Menschen  jode  Willenskraft  ab- 
t,  wenn  anderweitige  chronische  Krankheiten  zu  dem  Uebul 
cn  oder  wenn  daa  Gemütfa  des  Stotternden  30  durch  den 
tek  seines  Leidens  gelitten  hat,  dass  eine  gewisse  Uelan- 
lie  and  Hypochondrie  bei  demselben  Raum  gewonnen  hat, 

ja  bekanntlich  bei  geringer  störenden  Gebrechen  viel 
&ter  eintreten ,  nie  bei  bedeutenden  körperlichen  Mängolti, 
Abgesehen  von  diesen  immerhin  seltenen  FsUea  ist  die 
»gnofe  bei  der  Heilung  des  Stotterna  eine  sehr  günstige, 
na  die  richtige  Behandlung  eingeschlagen  wird.  Leider  ist 
■  bis  jetzt  selten  geschehen. 

Leichtere  Fälle  dieses  Uebels  voraehwinden ,  wie  es  ja  he- 
■tt  ist,  mit  der  Zeit  nach  und  nach  ohne  jede  Behandlung. 


i 
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Ueber  einige  autfallende  Missbildnngen  des  aus 
und  Innern  Ohres. 


Von 


Prosector  Dr.  H.  OcfÜDgcr  in  Freiburg. 
(,Uier»u  Tafel  1.) 


Ich    tDÖohte  im    Folgenden    zwei    anatomische  Cariosa 
SiTonthchen ,  die  mir  diese  Ehre  zu  verdienen  scheinen , 
so   weit   ich    mich    erinnere,    bis  jetzt   keine  derartigen 
Bchtungen    bekannt   gemacht  sind,  und  weil  dieselben  zeif 
wie  Manches  noch  selbst  auf  dem  Gebiete  der  makroskopiscl 
Anntomie  in  unserer  entdeckungsreichen  Zeit  zu  entdecken 
wären  es  auch  nur  Abnormitäten. 

I.  Misibildang  der  CartUago  tragica. 

An  der  Leiche  des  Anton  K.  von  0.  fiel  meinem  Fre« 
Dr.  R.  eine  eigenthiimliche  Bildung  des  Tragus  auf,  W* 
ihn  vernnlasste,  mir  das  Präparat  zur  Untersuchung  zu  "^ 
geben.  Ich  fiind  die  breite  Basis  de«  Tragus,  welche  i*3 
Hichtung  de.-)  gewöhnlich  grässten  Durchmessers  (von 
nach  uuteu)  kaum  vergrossert  erschien ,  sich  zunächst  '' 
fast  vollsttindif;  rechtem  Winkel  von  der  Ebene  des  um^p 
den  Gesichtsrayons  nach  aussen  und  etwas  nnch  vomc  ve* 
und  dann  mit  einer  plülxlichen  Kuickung  ihren  Verlauf 

die   Oeffnung   di-   '-..i-:-——    ..-.>. •.      <■.   i;..-..,..   - 

Pnrtii-n  mit  rot 


hl 


UUVU        >»>—         ^.„w...         ....jjV..^.  ..f,.,-..        ^. ß  -.^«..  „„„        .„ 

ifilansicht  nur  diese  horizontale  Platte,    welche  bei  der 

)enen    Stellung    den    äusseren    Gehörgang    vollkommen 

it. 

:    beiden    unter    der    Haut    nur    undeutlich    fühlbaren 

mngen ,  welche  die  Betastung  leicht  als  dem  knorpeligen 

ite   eigen    erkannte,    zeigten   sich    aufs  Deutlichste,  als 

lut  entfernt  war.     Die  Durchschnitte  (Fig.  4.  a  und  6) 

beide  am  besten,  a  ist  ein  Schnitt  durch  die  Basis; 
gt  die  äusserlich  durch  die  genannte  Furche  angedeutete 
tige  Krümmung,  die,  so  lange  die  SpannungsTerbUltnisse 
I  die  überliegende  Haut  normirt  waren ,  eine  noch  grössere 
KD  sein  muss. 

ist  ein  Schnitt  von  der  Basis  durch  die  Spitze;  man 
:  den  umgekrempten  Enorpelrand ,  den  ich  mit  dem  Heliz 
SAen  habe. 

Von  der  Beschaffenheit  des  ganzen  Knorpels  soll  Fig.  3. 
i  Anschauung  geben,  welche  beide  Krümmungen  verdeut- 
>L  Ausserdem  aber  erscheint  noch  ein  dem  normalen 
P»-Knorpel  fehlender  Einschnitt  von  5  Mm.  Länge  und 
■">■  Höhe,  welcher  am  hintern  Bande  des  Knorpels  liegt 
l  dessen  Ränder  scharf  ausgeschnitten  sind,  als  ob  man 
'^™  Messer  ein  entsprechendes  Stück  entfernt  hätte. 


Jeber  einige  auffallende  Missbildungen  des  äussern' 
und  Innern  Ohres. 

Von 

Prosector  Dr.  H.  Oeffinger  in  Freibarg. 
CHiereu  Tafel  I.) 


Ich    möchte  im    Folgenden    zwei    anatomisohe  Curiosa  ver-j 
fentlicben,  die  mir  diese  Ehre  zu  verdienen  scheinen,  weil,  i 
weit   ich    mich    erinnere,    bis  jetzt   keine  derartigen  Beob- 
kchtiingon    bekannt    gemacht  sind,  und  weil  dieselben  zuigen, 
t\e  Manches  noch  selbst  auf  dem  Gebiete  der  makroskopischen 
Anatomie  in  unserer  entdeckungsreichen  Zeit  zu  entdecken  ist,  1 
wären  es  auch  nur  Abnormitäten. 

I.  Misabildung  der  Cartüago  tragica. 

An  der  Leiche  des  Anton  K.  von  0.   fiel  meinem  Freunde 
Dr.  R.  eine    eigenthümliche    Bildung    des  Tragus   auf,    welche 
iihn  veranlasste,  mir  das  Präparat  zur  Untersuchung   zu    über- 
Bben.     Ich  fand  die  breite  Basis  des  Tragns,    welche  in  der 
Richtung    des   gewöhnlich    grössten    Durchmessers    (von    oben 
pach  unten)    kaum    vergrössert    erschien ,    sich  zunächst    unter 
ast  vollständig  rechtem   Winkel  von  der  Ebene  des    umgeben- 
ien  Oesichtsrayons  nach  aussen  und  etwas  nach  vorne  wenden 
|nd  dann  mit  einer  plötzlichen  Knickung  ihren   Verlauf  gegen 
lie   Oeflfnung    des   Gehörgangs    nehmen.     Soliessen  sich  zwei 
^artien  mit  verschiedener  Verlaufsrichtung  unterscheiden,  eine 
»rstc  senkrechte  und  eine  zweite  horizontale.    Gegen  die  Spitze 
bin    erfuhr   der   Tragus    ferner   eine  ümbieguiig    und    man  be- 
'raerktc  beim  Zufiihlen   leicht,    dass    der  Knorpelrand    sich    in 
,     einer   dem    HtMs   ähnlichen    Weise    aufwarf  und    eine    kleine 
^^beiape  bildete.      Weiter  liess  sich  am  unTetae^ictjeTv  QVx  ^i\u\v\& 


über     die   Kreialaufiidaner    bei    Reizung 
und  Durchschneiduiig  der  Nervi  vagi. 


Von 


lar  iiuer  aus  Baden  und  Adolf  Lahe  aus  Oldenburg 


«ind  bis  jetzt  über   den    fiinfluss   der    Durchschncidung 

rngi  auf  die  Kreislaufsdaucr  erst  sehr  venige,  über 

l«rungen    der   Kreislaufszeit    bei    Reizung    der    ge» 

^orven   noch    gar   keine  Versuche  beknnnt  geworden. 

alltän  Torliegenden  Versuche    über  die    arterielle 

'   wBhrend  der  Vngusreizung  können    diesen 

undig  ersetzen.     Diihur    haben  wir  auf  den 

1  »Tue res  Lehrers,  Herrn  Professor   von    Vierordt,    bei 

.Vfbeiten  im  Tübinger  physiologischen  Institut   diesen 

gerne  un.sere  Aufmerksumkcit  üugcwendet  und  erlauben 

I  der  Versuche  in  Kürze  mitzulheilcn. 

nach    der    von     Vierordt     modificirten 

|{  icLüu   Melhndc,   die    wir    nls    bekannt    voruuesetzen 

^nrh  in   allen  Einzulnheitcn  stimmt  das  von  uns  an- 

"■'  ■    mit  den  von  Vierordt  in  seiner  Schrift 

-ohwindigkoit    des    Blutes    nusführlioh    go- 

itmon    übcroin.     Dieselbe  Verdünnung   der 

>'"u  in    lien  Kroislnuf   verwendeten  Ferrocyankalium- 

^^S"«:  iiiir   ein    noch    kleineres    Volumen    Injections- 

■«^m  wurde    von    uns    verwendet.     Jeder 

nen   Blutes    entsprach    durchschnittlich 

linden;    also   sind  die  Kreislaufszeiten, 

idien    zwischen    14    und   69    Secnndotv 

■hr  ata  hioreicbetder  Genouigkcit  be- 

lose   Hunde,    in    der   Regel    mUvkiiCT^ 

rortrvatlct.      Alle  Anenhvn  ii\„T   «W 

»rf  xx.xt. 


bisluufsdauer  bezichen  sich  nuf  die  Ju^iilarisbuhn :    Infusion 
die  Jug.  ext.  sin.,  AusHusr   nu8    der  Jug.    ext.    do.xtr.      Du 
die  Kreislaufsdauor  in  den  verschiedenen  Blutbahnon  bekannt- 
lich   nahezu    gleich    ist   und    insbesondere   in    der    so   langen 
.     Cruralisbahn    nur    11"/ü    nielir    betrügt,    als    in   der   sehr   viel 
^Biimcrca   Jugularisbahn,    so    müsstcn    unsere   Zahlen,    um    an- 
^Hkbemdc   Mittclwertho   aus    den   cinxelnon    Blutbahnen    darzu- 
^^■elloD,    «iinen    kleinen    durchschnittlichen    Zuschlag    erhalten. 
^^Weil  aber  dieser  nur  annähernd  zu  bestimmen  und    die  ganze 
Correctur   überhaupt    von    keiuem  grossen  Einfluss  ist,    so  be- 
sohränkcn   wir   uns    hier  auf  die  Angabe  der  Krcislaufszablen 
für  die  Jugularisbahn. 

Zunächst  stellten  wir  3  Messungen  an  2  Thicren  an  über  die 
j      normale  Krcislaufaücit.    Beim  ersten  (raiinnlich,  5,8  Kilogramm 
schwer)   ergaben    sich    82    Pulse    in    der   Minute,    eine  Kreis- 
laufszeit von  17,93  Secunden  und  somit  24,5  Pulse  auf  einen 
1      Kreislauf  in    der  Jugidarisbahn ;    zwei  Tage    darauf   hatte    das 
■tf  hier,  wohl  in  Folge  der  vorhergegangenen  Operation,  104  Pulse, 
^Httne  Kreisiuufsduuer  von   14,67  Secuudon,  also  25,3  Pulse  auf 
^Hsnen  Kreislauf.     Beim  zweiten   Hund  (männlich,  6,2   Kilogr.) 
^Brhielten   wir    77    Pulse,    die    Krcislaufsdauer  -von    19, U4  Se- 
^Handen ,  folglich  24,4  Pulse  auf  den  Kreislauf,    Für  die  durch- 
l^^hnittlicho  Krcislaufszoit   aller    Bahnen    würden   sich  die  von 
uns    gefundenen    Pulsvorhältnisszahlon    (24    bis    25    auf   einen 
■^Kreislauf)    um    wenige    Schliigo  erhöhen.      Prof.    Vierordt'8 
^Ivühcre   Erfahrungen    an  Hunden   grosser   bis   kleinster   Taille 
r     and  von  sehr  verschiedener  Pulsfrequenz  ergaben  ein  Schwanken 
der  Umlaufszcit  von  19,8  bis  l(i,4  Sccunden  (a.  a.  0.  S.  116). 
Unsere  Versuche  bestätigen  des  weitem  das  von  Vierordt 
I      aufgestellte,    an    16    Spocies    Warmblütern    erwiesene    Gesetz, 
dttss ,  trotz  der  grossen  absoluten    Verschiedenheit   der    durch» 
schiiittlichon   Pulsfrequenz    und     Kreislaufszeit    der    einzelnen 
Arten ,  die  mittlere  Zahl  der  auf  einen  Kreislauf  kommenden 
ler^schlage     eine     constantc    Grösse    ist.      Selbstverständlich 
kommen  innerhalb  einer  Spccies  individuelle  Ausnahmen  vor  — 
ist  Zufall,  dass  unsere  obigen  3  Erfahrungen  keine  solche 
Bten  —  es  können   mehr  oder  weniger   Herzschläge    auf  die 
Ereislaufszeit  eines  Individuums  kommen,  d.  h.  Abweichungen 
om    llittelwerth    der   Stiirko    der   Kammersystolen ,    resp.   des 
^urch    die    einzelnen  Systolen   iu    die  Aorta    getriebenen  Blut- 
:>luiucns.     Das  Gesetz  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  die  Durch- 
inittsgröasen  jener  Hauptfactoren  des  Kreislaufs  bei  der  ein - 
|fcfH   Speciea.      Gleichwohl   ist  es   im  Grossen    und    Ganzen 
!fi    iauerbalb    lieraeJben    Species    für    dVe    lJ.mie\\uöJ\N"\'Vvv«f^ 


^^^HuboT.  ünsoro  3  Versuche,  denen  jedocli ,  wie  gCHagt, 
■|p^.r:,iU-  v,i(„  irregulörer  beigemischt  ist,  zoigon  nicht  un- 
■t.  •  ronzen    in    der   Pulsfrequenz,    »bor   mit  znnt-h- 

■Ht-dir  i'tii-iiorjiicnz  nitnmt  die  Kroislaufedaiicr  nb ,  und  »o 
Htibt  jener  ICclalionswerlh  gleich.  Ja  BclbBt  für  ein  und 
BB5cn.c  untiir  nicht  allzu  rcrschicJono  liciiingungcn  gcstclllo 
Bdivi'I  i'i;u  i.'^t  jenes  Goaetx  innerlialb  gewisser  Oronzon  an- 
otken  wie  dos  die  beiden  Versuche  an  Hund  1  «eigen. 

'-'*■      11..L.11.11  grosserer  l'tilsfrcquenz  im  zweiten,    an  diesem 
iGi;esteIlten  Versuche,  ist  diu  Zahl  der  auf  einen  Ercis- 
ioD   Pulgschlägo  nahezu  gleich  geblieben, 
izung  dos  Vagus  wurde  durch  Inductionsscbliige  be« 
«  :'..     Die    Application   derselben   auf  nur   einer   Seite 

r<"  ,   um  jede  gewünschte    Minderung    der   Pulsfrequenz 

n   miden ,    wenn    die   Schlüge    stark    genug   sind.      Hier  ist 
tun  Voraus  zu  erwarten,   dass  die  Kroislnufsdauer,  wenn    der 
Bvrr    lüngero   Zeit   hinduroh    gereizt   wird ,    in    den   einzelnen 
PiMLMn    der    Heizung   nicht    unerhebliche    Unterschiede    bieten 
wvnle.      Namentlich  dürfte  eine  steigende  Zunahme  der  Kreic- 
UafMiatier   iu   den    spütom    Phiisen    iIcs  Versuchs    zu  erwarten 
•ein.      Die    expcrimontoUo    Vcrfnlgiing    dieser    Frage,    welche 
durch    theoretische    Erörterungen    auch    nicht    entfernt    zu    bo- 
jgtwurtcn    ist,    würde   aber   sehr   umfassende   und    dotaillirle 
Hlteitcn  verlangen.     Wir  begnügen  uns,  wenigsteTis  die  Omnd- 
«ntheiaimgen  in  einigen  Vorsuchen  dargelegt   zu  haben.     Die 
Bflicang  begann  10 — 12   ßecunden   vor  der  Infusion,    so  dos» 
Wm    Beginn    der    letzteren    auch     in    den    Oefiiasen     die    der 
'V»i'i»rf-?i'\ing  entsprechenden    hydraulischen    Bedingungen    he- 
hr "stellt  waren. 

B  ind  Tfo.  3  (männlich,   12,8  Kilogr.  schwer),  bei  dem 

K.'  Keiznng  angewendet    wurde,    zeigte  vor   der  Ope- 

^kiun    i^ifiu    Pulsfrequenz   von    76,    wahrend   der  Reizung  des 
BDvhschnittcaeD     linken     Vagus     unterhalb     der    Sohnittstcllo 
Pulte   in   der  Minute  und    eine  Kroislanfszeit   von  30,62, 
-'   r\iif  einen  Umlauf  in  der  Jngularisbalin   25,6  HcrzschlUgc. 
be   Reizung    des   Vagus,    d.    h.   Herabsetzung  der  Puls- 
-  ••«-rlängert  also  die  Kreislaufsdauor ,  ohne  die  gewöhn- 
der    auf   einen    Umlauf    treffenden    HerzsohlUge    zu 
Die  Grösse  der  Herzsystolcn ,  d.   h.  die  Menge  des 
Kammersystole  ausgetriebenen  Blutes ,  ist  also  unter 
■en  Umständen  nicht  merklich  verändert. 
Tti-i    xwei    weiteren    Hunden    wurde    eine  stUrkere  ReuUT\g 
'ra  Aaweadung  gebracht ,     leider  war  bei  4ero  »eVt 
-^ ^<'  aufgerogten  Thier  A'o    4,    gnwie    beA    Aetn  \m- 
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sachsthier  No.  5  die  Pulsfrequenz  bei  der  Vagusrekung  nid 

genau  bestimmbar.     Daa  Stethoskopiren  der  Hengegend,  sowi 

das  Pulsfühlen  an  der  Cruralarterie  Hess  sich  nicht  anwendei 

und  selbst  das  Einsenken   der  Explorationsnadel    in    das  Hei 

gab    bei  den   stürmischen    Alhembewcgungen    keine    genaue 

Resultate.     Wir  können  nur  sagen ,  doss  die  Pulszahl  in  diesi 

^—^heidea  Versuchen  während  der  Reizung  sehr  stark ,    etwa    ai 

^^V*/4 — *ji   der   Norm    herabgemindert   war,     und    die    einzeln« 

^^Pulso  eine  sehr  unrcgelmüssigc  Aufeinanderfolge  zeigten.     Di 

normale  Pulsfrequenz  vor  der  Reizung  belief  sich  bei  Hund 

I (männlich,  7,8  Kilogr.)  auf  UK).  bei  Hund  5  (weiblio 
3,6  Kilogr.)  auf  120.  Die  Kreislaufsceiten  nach  der  Reizui 
waren  53,9  Secuuden  bei  Hund  4,  und  59,67  bei  Hund  i 
Es  sind  dieses  enorm  hohe  Werthc,  weitaus  die  höchste! 
die  je  an  Hunden,  selbst  unter  den  anomalsten  VerhältDiasi 
gefunden  wurden. 

Auch  Lenz*)  fand  an  5  Kälbern  ausnahmslos  stark 
Minderung  der  arteriellen  Blutgcschwiudigkeit  bei  Reizung  d< 
Nerri  vagi ,  und  zwar  im  Mittel  bei  den  einzelnen  Versuchi 
thieren    55.    23,   37,   49,    26  Pulse    und   53,    18,  20,  84,  1 

P  arterielle  Blutgeschwindigkeitswertho,  die  entsprechenden  Noi 
malwerthe  der  Pulszahlen  und  Geschwindigkeiten  zu  100  geseb' 
üeber  den  Einfluss   der   Durchschneidung   der   Nervi 
y.     auf  die  Kreislaufsdauer  sind  bis  jetzt  erst  3  Versuche  bei 
losgeworden    durch     Prof.    Vierordt   (a.    a.    0.    S.    186) 
^Hkwei  Kaninchen   zeigte  die  Kreislaufszcit    nach  Durschneidoi^ 
^Bder    Vagi    keine  merklichen    Abweichungen   von    den    Normi 
^"  zahlen.     Freilich  sind  diese  Thiere  gerade  für  diesen  Versae 
nicht  sehr  geeignet ,  da  die  Vagusdurchschneidung  bekanntlii 
ihre  Pulsfrequenz  nur  massig  vermehrt.     Ein  Hund  zeigte  t 
normale    Pulszahl    140;    die    Kreislaufszeit    betrug    10,44    Si 

Icunden ,  also  24,3  8chlägc  auf  einen  Umlauf  in  der  Jugula: 
bahn.     Nach  der  Durchschneidung   der  Vagi  205  Pulse, 
ümlaufszeit  von  14,57  Secunden,    und   also  49,7  HerzschlS, 
auf   einen    Kreislauf.     Es    findet   sich    also   hier  eine  sehr  ' 
heblicho  Abweichung  von    der  mohrcrwiihnten  Verhältnii 
und    ist    dieselbe    auf    starke    Herabsetzung    des    durch   eio 
Knmmcrsystolc  ausgetriebenen  Blutvolumens  zurückzuführen. 
Wir    haben    nur    einen     Versuch     über    die    Folgen    d 
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Dii9     Vi'rxuptiiHuer     Tfo^ 


pa  in  seinem  Fall  eine  Yergrösserung  der  Kreislaufszeit, 
llkmann  beobachtete  nach  Durchschneidung  der  Vagi  Yer- 
ipunang,  in  manchen  Fällen  dagegen  Vermehrung  der  ar- 
ddlen  Biutgeschwindigkeit.  Letztere  fanden  auch  Bidder 
id  Lenz  in  der  Regel  gemindert,  manchmal  aber  —  na- 
ntlich  bald  nach  der  Durchachneidung  —  vermehrt.  Der 
ifclg  scheint  demnach,  abgesehen  von  individuellen  £in- 
itsen,  von  der  Zeit  vorzugsweise  bedingt  zu  sein,  welche 
idi  Darchschneidung  beider  Nerven  verflossen  ist. 


Jeber    den    venneintlichen    Einfluss   der    hinteren 
Wurzeln  auf  die  Erregbarkeit  der  vorderen. 

Von 
Dl.  A.  Vracnhiigeo  in  KönigsbeTg  i/Pr. 


Da  in  neuester  Zeit  die  namentlich  Ton  Harless*)  unter- 
ichto  Frage  über  den  Einfluas  der  hinteren  Rückonmarka- 
Wurzelu  auf  die  Erregbarkeit  der  Musculntur  wiederholt  dia- 
cutirt  worden  ist**),  und  die  Harlesa'schcu  Beobachtungen  theila 
in  gewisser  Beziehung  bestätigt,  theils  verneint  worden  sind, 
80  scheint  es  mir  um  so  mehr  angemessen ,  einige  Versuche 
in  Erinnerung  zu  bringen  ,  welche  ich  in  dieser  Zeitschrift***) 
vorolfontlicht  liabe,  als  dieselben  mit  Umgehung  der  vor  Strom - 
schleifen  und  anderen  Fehlerquellen  niemals  hinreichend 
gesicherten  Versuche  an  den  Rückenmarks- Wurzeln  selbst,  die 
achwebende  Frage  meiner  Ansicht  nach  endschliesslich  lö- 
sen. —  Der  Einfluss ,  welchen  die  sensiblen  Wurzeln  auf  die 
Erregbarkeit  der  Muskeln  vielleicht  ausüben ,  kann  bestehen 
itweder  darin,  dass  sich  eine  Erregung  der  ersteren  auf  die. 
forderen  Wurzeln  reÜectorisch  fortpflanzt,  diese  ebenfalls  in 
lincn  Zustand  von  Erregung  versetzt  und  sie  damit  für  einen 
neu   hinzukommenden    Reiz    durch  Summation   mit   demselben 


•)  Meituner's  Jakretbcr.    1858.  p.  447  u.  fg. 
♦*)  E.  Cjron,  „Sitzungsbcr.  il.  K.  Sachs.  Ak.  d.  Wisi.  27.  Nov.  IS66", 
und  „Die  Lehre  von  der  Tabea  dorsualis",  p.  21  u.  fg. 

A.  V.  Bcznld  D.  Dr.  I'eter  Uspensky,  Uebor  den  EinHu«s  der 
hinteren  KUckeninarks -  Wurielu  etc.  Contralbl.  f.  die  med.  "Wua  I8C7. 
39.  p.  «11  —  1,3. 

£.  CroB,    LTeber  d.    Einfl.   etc.     Centrolbl.   f.   d.    med.    Wisa.    1867. 
V/.  p.  64:}— 15.  ^ 

'**)  JalTguog  IS65,     Ueber  die  Sunimftlioii  «lt. 


IcbcT    macht ,    oder   darin ,    dass   von    den 

ine   dem  Katclcutrotonus  oder  der  Wärme - 

aoalogo    Uatecular- Veränderung     der     motorischen 

iireu  auBgoht.  vrolcbe  ihre  Erregbarkeit  direct  erhöht. 

Oder  endlich,  man  sieht,  wie  Harless,  von  einem  die  Er- 

Rgbsrkeit  veraudeniden  EinfluBse  der  hinteren  auf  die  vorderen 

Wuseln  güuzlich  ab ,    und  crthcilt  den  ereteren  die  Fähigkeit, 

der   Museulatur    contrifugal   einen  Erregungszustand    zu- 

nfShreo,    welcher   sie   bet'iihigt,    auf  Reizungen    „leicliter   an- 

mprecheu." 

Das  Experiment,  welches  diese  letztere  Harless'sohe  Hypo- 
Uiew  beweisen  sollt« ,  ist  jedoch  sehr  wenig  zweckentsprechend 
«ad  a&Tetträglicb  mit  einer  andern  unzweifelhaft  richtigen 
Tliatssche. 

Harless   reizte  den  mit  dem  Htickenmarkc  im  Zusammen- 
h«B)>e  »t«henden  Crural  -  Nerven  eines  Frosches  am  Oberschenkel, 
I  :imte    durch    einen   Rheostaten   die    Stromstärke,    welche 

^MUic  miiümale  Zuckung  hervorrief,  durchschnitt  alsdann  dio 
^^Bsteron  Wurzeln  und  giebt  nun  an ,  dass  er  von  diesem 
Ttagenblieke  eine«  stärkeren  Stromes  bedurfte,  um  minimale 
2nckuBgen  zu  erzeugen,  dass  ferner  diese  Zuckungen  schleudernd, 
Ibalidi  den  liewegungon  an  Tabes  dorsualis  Leidender  aus- 
Mra.  Bedenkt  man  nun  aber,  dass  H.  in  diesem  Experi- 
nente  einen  gemischten  Nervenstamm  und  daher  auch  nach 
'••—  'lichneidung  der  hinteren  Wurzeln  die  Nervenfasern  eben 
:  Wunteln  in  ihrem  periphcrien  Verlaufe  gleiclizeitig  mit 
MBchon  Nervenfasern  des  Cruralis  reizte,  so  ist  schwer 
.  warum  diese  gleichzeitig  durch  den  electrischcn 
;;ten  sensiblen  Fasern  ihrer  Function  nicht  treu  blieben 
'  jetzt  noch  den  Muskel  reizempfUnglicher  roachtoo. 
man  künnte  hier  geltend  machen,  dass  dies«  Fasern 
uht  schwerer  erregbar  wären,  als  die  motorischen,  und 
■:«!  bühwaohe  Strom  ,  welcher  diese  zu  einer  Thätigkcit 
'  jene  noch  nicht  afficirte,  man  könnte  ferner 
i.'isa  nach  Trennung  der  hinteren  Wurzeln  jeden- 

Ilaii«  immer  ein    Impuls   mehr   verloren  ging,   der  sich    vordem 
tu    der    eicctrischen    Reizung    addirte,   kurz,    man  könnte  dio 
Uorlcss'ccbc  Deutung    immer    noch    aufrecht    erhalten     Wie 
-•••"-:i  »her dann  der  Harless'sche  Versuch  mit  dem  bekannten 
lu.    daiis  ein  ganz    frei    präparirter   Frosch -Cruralis    nach 
'         fumarke  ,   im  frischen  Zustande  bei  minimuleu 
igs  schleudernde  und  der  hilensitüt  des  Reizes 
iZuckuitgea  der  Sohenkvh  aussloBt'.     Ich  me\t\ft  — 
-  uod  glaube,    daaa  man  berechtigt  Bein  V!u4. ,  ö.v 


i 


HarlosB'scho   Aunnhtnc    einer   oentifrugalon  Wm 
^^bintoren  Wurzeln  auf  die  Musculatur  fallen  xu  lassen. 
^B       Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  Besprechimg  der  beiden  na 
^vtibrigen    Hypotbesen    und    werde    auch    ihre    Dnstatthaftigke 
^Berweisen. 

^^        Ich  habe  gezeigt  und  sehe  keinen  Grund,   meine  Angabe 
zurückzuziehen,    dass    eine    Summation    von    Reizung« 
innerhalb     der    Nervenfaser     nur    dann     zu    Staud^ 
^kommt,    wenn     zwei     Reize    gleichzeitig    diese! b| 
rervenstrccke   betreffen.      Daher    existircn  nach    mein« 
IVersuchcn  Krregbarkeits- VeründDrungen  nicht,  welche  im 
[laufe    eines    und    desselben    Nen'en    von    einer   sehr   scbwa 
idurch    Inductions- Schläge    erregten   Strecke    in    benachb 
fervenstreekeu  hcr\'orgcrufen   werden,  vorausgesetzt,  das 
^die    beiden   Electroden  -  Paare    der  Inductions- Apparate    in 
räcbtlicher  Entfcrnnng  von  einander  dem  Nerven  applicirt^ 
EOhne  diese  Vorsiehtfimaassregcl  würden  die  Reize  der  Ep 
trotoni  gleichzeitig   dieselbe  extrapolare  Nervenstrecke  beL 
(urzuni   die  Reizung» -Gebiete    zusammenfallen.     Legt  ma 
lessen  Jas  eine  Elektroden -Paar  an  das    centrale  Nenen  - 1 
Idns  .andere    dem  Insertion« -Ende  des  Nerven  an,  so  wird 

»nstünt  finden,  dass,  mag  man  nun  je  einen  Induction-Apparat  ( 

rieide  gleidizeitig  verwenden,  immer  dieselbe  Spiralen -Ste 

zur  HerN-orrufung  minimaler  Zackungen  erfordert  wird. 

Summation    von   Reizungen    findet  hier  also  nicht  statt, 

sowenig  aber  nudi ,  wenn   an  Stelle  der  electrischen,  chei 

mechanische  etc.   Reizungen  in   Anwendung  gezogen  wui 

I  Der    Umstand  ,    dass  ein  in  irgend    einem   Punkte    er 

^^Ncrv  nicht  in  allen  anderen  Funkten  für  neu  binzukommeofl 

^V Beize   empfänglicher   ist,    wird   nur  verständlich,    wenn   mi 

Erregungs-  und  Leitungs  -  Vorgang  im  Nerven  als   verschied! 

von  einander  trennt.     Ucber  diesen  Punkt  und  über  die 

in  welchen  Summationen  von  Reizen  wirklich  vor  sich  ge 

bitte    ich    das  Genauere    in   meiner    oben    citirten   Abband^ 

I  nachzulesen.      Hier  ist  nur  das  Resultat  von  Wichtigkeit, 

sich    zwei   minimale  Rciüo,    die    nn    beträchtlich   von    einaii4 

1  entfernten  Ner^enstrciken  einwirken,  niemals  snramiren,  koinj 

ihnen   also  einen    Zustand    erhühtcr   Erregbarkeit    in 

Jesammt-Verlaufe  des  errregten  Ncn-' "  ^f" '•     '•:•-■-  ■' 

I  vielfsclic  Experimente  hinreicJicod 


im   Stande   Ist,    wenn  sie   die   letzteren    an   die 
eflex- Erregung  selbst  gebracht  hat  (v.  Üezold). 
den  zweiten ,  oben  angedeuteten  Weg  anlangt, 
hden  vorderen  Wurzeln    durch  die  hinteren    eine 
>£rhohung  nach  Art  des   Eatelectrotonua    bis   in 
ligungcn  hinein    übermittelt  werden  könnte ,    so 
ibt  sein,  ihn  unbeachtet  bei  Seite  liegen  zu  lassen, 
!  i«bon  Dach  Experimenten  von  Harless  fest  steht,  dasa 
gbarkoit  eines  peripheren  Cruralis-Stückes  nach  Trennung 
MBtralen    Endes   vom    Rückcnmarke   mindestens    nicht 

^CSD  nun  aber  hiemach  auch  ein  erregbarkeitssteigemder 

dct    hintern  auf  die  vorderen  Wurzeln   in  Abrede  zu 

ist ,    so  fragt  sich    immerhin  noch ,    ob  nicht  vielleicht 

Jmprüngo    der    motorischen    Nerven     im    Rückenmarke, 

gangUiison  Contra,  durch  erstero  auf  refiectorischem 

eini-m  anhaltenden  Erregungszustand  versetzt  werden 

Bewiesen  die  B  rueck  u'schen*)  Versuche  ,,übor  den 

intermittirendcr  Netzhantreizungen"  wirklich,    dasa 

inbar    grössere   Effect    derselben  auf   eine  Summatiou 

'bestimmter  Geschwindigkeit   auf   einander    folgenden, 

daaklc   Intervalle   getrennten   Lichteindrücke    zurückzu- 

wire ;    so   würde    man    sogar   allen    Orund    haben    die 

I   EoJorgane    des    Opticus    geltenden   Gesetze    auf    die 

Jen    Enilorgane    der     motorischen   Nerven    auszudehnen. 

ilio    R  ruecke'schen     Experimente     sind    einer     ganz 

Dt-iitiing    fiihig    und    wohl    nur    im    A  ubert'schen**) 

als  Coutrast-Pbaenomeno  aufzufassen. 

fini  eine  Scheibe   mit  schwarz  und   weissen  Sectorcn  gc- 

*o    irochselt    der    Eindruck    des    Schwarzen    und    des 

niif   einer   und    derselben    Netzbnutstelle.      Der    aub- 

fmdung  des  Weissen  y,,    welche    durch    die 

rke  /?  verursacht  wird ,    fügt   sich    also  noth- 

rci»e    der    Empfindungs- Unterschied    zwischen    dem 

geringen    Reize    des    Schwarzen    (von     der    Licht- 

dnnfC   Yi   und    der   objectiven  Lichtstarke  ß ,)  und    dem 

<  henden ,    stirken   Reize   des    Weissen   hinzu, 

li  '1er  Lichtempfindung  y  noch  die  Empfindung 

lites;  statt  eines  Reizes,  wie  im   Falle 

'  ,    sind    im  Falle  der    gedrehten  Scheib 


Vkttnuci.    t.  Katurtohre.    Wo/«.»cholt     Bd.   IK.  v- 
«Äy/«'  <l.  Sottcttitnt. 


deren  zwei  in  gleichzeitiger  Thiitigkcit  bogrifFeu.  Öer  NuU^ 
cffect  der  intcnnittircuden  Kotzhaut  muss  somit  dem  der  con'^ 
tinuirlichen  überlogen  sein.  licuutKcn  wir  die  Fechncr'suht 
Formel,  welche  die  zwischen  objectivem  Reize  und  üubjective^ 
Empfindung    bestehende   Beziehung    ausdrückt ,    so    haben    wii 

Y  =  k  log. 


und 


y,  =  k  log. 


b  ' 


wo  k  eine  Constanto    bedeutet,   b    der  Foohner'schen  Reit 
aobwelle  entspricht ,  d.  h.,  gleich  ist  dem  Worthe  für  die  ebe 
sieht  mehr  wahrnehmbare,  objcctivc  Lichtstärke. 

Die  Empfindung  des  successiven  Contrastes   wäre  nun 

=  y  —  y,  =  k  log.  ^, 

dio  subjective  Lichtempfindung   beim  Drehen  der  Scheibe 

=  y  4-  (y  —  y,)  =  2  y  —  y,  =  k  log.    ~. 

Dieses  Maximum    der  Empfindung» -Grösse  kann,   wie  ersieht 
lieh,  nur  bei  einer  bestimmten  Drehungs-Oeschwindigkeit 
{Scheibe  eintreten.     Bei  zu    geringer  Drehuugs-Geschwiudigkoit 
würde  nämlich    die  Empfindung    des    successiven  Coutrasles 
unbedeutend    ausfallen ,    um    eine    merkliche   Steigerung    da 
Reizeffectes    hervorzurufen ,    im    entgegengesetzten   Falle    abe 
y    wiederum    zu   betrticbtlich     abnehmen.    —    Es    ergiebt   sie 
hieraus  also,  dass  der  grossere  Effect  der  intermittirenden  NetjtJ 
Hautreizung  nicht  nur  durch  diu  äummation   zweier  successiveal 
Reize,  sondern  auch  durch  die  Summatiou  zweier  simultanen  er*] 
klärt   werden    und   für    dio    fragliche  Beziehung   der   hintcroaj 
Wurzeln    zu   den    Ganglien -Zellen    der    vorderen    keine    Ye 
werlhuDg  fiuden  kaun. 

Die  soeben  vorgetragene  Auffassung  der  Bruccko'schea.! 
Beobachtung  wird  aber  dadurch  nicht  unwesentlich  gestützt,! 
dass  bei  discontinuirlichcr  lioizung  unsrer  Netzhaut  nicht  nur] 
das  Weisse  weisser ,  sondern  auch  dos  Schwarze  Bchwärzer] 
erscheint. 


Tlieorie  des  physikalischen  Electi'otouu», 
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Ich  b&be  es  bisher  nicht   ru^.  >*'         len ,  in  mcineci 

cren ,  gegen  die  Lehn     al     m-  und'a  gerichteten 

eit«n  eine  eigeno  Theorie  des  physikaiiHchcc  EleetrotcmuB 
«teilen.  loh  hole  hiermit  dieses  Vcrssumniss ,  wenn 
trg  es  überhaupt  als  ein  solches  angeaehea  wurden  darf, 
und  gebe  meine  Auffassung  der  Sachlage  jetzt  in  so 
jBüg  Worten  als  möglich.  Eine  ausführlichere  Abhandlung 
B  die  Lückenhaftigkeit  dieser  Notk  demnächst  ausfüllen. 
B'Tch  darf  annehmen,  dos  der  elcctrischo  IioitungawideT* 
fcd  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven  in  der  Richtung 
meT  Längsftxe  geringer  als  in  der  Uichtung  ihrer  Qucraxe 
hl.  Den  grÜBsten  Widerstand  werden  dem  Einbrache,  nament' 
ität  der  positiven  Electricität ,  entgegen sctEen  die  festen  Fri- 
intiT-  nnd  die  fetthaltigen  Uark -Scheiden  der  Nervenröhren, 
liHn  bedeutend  geringeren  die  zwischen  die  PrlmitiT-Fi- 
hüllen  eindringenden,  gleichmäasig  durchfeuchteten,  {ackeren 
K&degcwehs-Sopta  des  Neurilems. 

Ein    galvanischer    Strom,    der    in   der   Längsrichtung    des 
l«»Tea   dahinzieht,    wird   sich    somit,    unterstützt   durch    die 
l^*— "  weibibilBt&a  iJiudegew<;bs-Züge  innerhalb   des  Nczrei^- 
t,  wie  in  der  beistehenden  Zeichnung  durch  punctüle 
•atgedeutet  worden   ist,    veibieiten    und    demgem'isa 
pgoiimBte  eleotrotoBiacbe  Schwankung  des  Neneu- 
'igmrie^en.  werden  können. 


N 


u. 


©k 


o.  abgeleitete  Nerrenstrocke.        P   po   ^^^^  ^^.       nstrecke. 
g.  Galvanometer.  Ji'.  C0115  ^*- 

N.  Ner». 

Unterbindung   und  DurchachneiJung   des  Nerven   zwische^ 
der   polarisirten   und    der    abgeleiteten  Nervenstrecke    werdenJ 
indem    sie    die     ünglciobaTtigkeit    der    Leitung« -Widerstands 
local  zerstören,  auch  das  Zustandekommen  einer  solchen  Schwan 
kung  nothweDdig  verhindern  müssen. 

Der  Beweis  dieser  Theorie  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daaa 

1)  der    senkrecht    zur    Axe    des    motorischen    Nerven    ge 
riobtete  Strom  keine  Zuckung  erzeugt; 

2)  dasB    die    einer    Markscheide    entbehrenden    gangliösenl 
Nervenstämme    vom    Krebse    die     electrotonisohen    Er 
scheinungen  nur  in  sehr  schwachem  Grade  zeigen ; 

3)  dass   der  vom  +  Polo    her    in    die   abgeleitete  Nervend 
strecke  a  eindringende  Partial- Strom  noch  während  de 
Schlusses  der  polarisircnden  Kette  an  Intensität  gewinn^ 
während  der  vom  —  Fol  ausgehende    alsbald    an  Intei 
sitüt  verliert. 

Letztere  Beobachtung,  welche  mit  der  von  du  Bois' 
Beyniond  ganz  neuerdings*)  veröffentlichten  übereinstimmt 
deute  ich  folgendermaassen. 

Wenn  die  positive  Klcctricität  zur  Markscheide  gelangt 
80  zersetzt  sie  das  Fett  derselben  und  scheidet  die  nocli 
schlechter  leitende  Fettsäure  aus;  die  negative  Electricität  ent 
wickelt  ihrerseits    die    besser   leitende  Basis  in  der  Nähe   de 


*)  B.  lin  Bo/»-R  c  vmond.     IJehot  4ie  e\ttVtomt\V.  \iwif\.  d«r  VerreH 
uad  iluskeln.     Huiahcr'fs  Arch.   tMi".  üctt  4.  v-  ^^*i  ^-  '^6- 


—  Pul««*).     Am    +  Pole   wird   somit    diu    Ungleichartigkoit 

der  LeituDgswiderstände  während  der  Stromesdauer  erLöbt  — 

der  polsrisirende   Strom   der   Eette  K  verbreitet   sich    weiter 

in  der    extrapolarcn  Nervenstrecke  —  am  —  Pole  verringert. 

Dsa   Eutötehen  von  Stromessohleifen  wird  also  hier,   ahnlich 

wi';  durch  eine  Ligatur  oder  durch  Sclieorensohnitt ,  beschränkt. 

Die  eben  mitgetheilte  Theorie    dea  physikalischen  Elootro- 

kicus     habe    ich    seit   Jahren    mit    mir    herumgetragen.      Ich 

||tut>e  duroh  sie**),   ohne  viel   hypothetischen  Zubehör,  sämmt- 

Kdie    ErscbeinuDgen    desselben    —    auch     seinen   Mangel    im 

Viiskel  —    erklären   zu   können ,    finde    in   ihr    aber   zugleich 

i«e  Zurückweisung  einer  Lehre  enthalten,    welche  die  electro- 

-oben    K^äfte   des    Nerven    und  Muskels    als    wesentlich 

s  Zustandekommen  des  Bewegung  oder  Empfindung  ver^ 

aittclcden  Vorganges  anspricht. 

Im  October  1867. 


*j  Ich    erinnere   an     die   Vemuche     Erman's     über    den    ungleich« 
Vijtnuad ,    den    die    beiden    Electricitiiten    beim    Hindurchgohen    durrh 
nnc^edeae    Körper,   z.    B.    Seife,     erfahren,    and   die    Q.    M unk 'sehen 
la^es ,  das«  der  Leitungswidcratand    des  Nerven   am  -|-  Pole    tunehnicn, 
s»  —    X'«\f  »bnchmeo  solle. 

mann,   Lehre   t.    Oalvaniamus.      Bd.    I.   p.    4.'I(J    u.    3t,    und 
V    1866. 
*^;  Ln^achtet  der  gegen  «ine  älinliche  Theorie  erhobenen  Einwendungen 
4l  Boia-Kcf  mond'a,  Unters,  über  thier.  Electr.    Bd.  11.  p.  317   u.  fg. 


leber  da«  Wesen   und  die  Bedeutung  der  electrc 

motorisclien  Eigenschaft«  dtn-  Mnskcln  und 

der  Nerven. 


Von 

Dr.  A.  tiraenbagca  in  Königsberg  i/Fr. 

Erat«  Abtheilun;;. 


In  der  Voraussetzung,    dass  eine  kurze  Erinnerung  nn  di« 
Benennungen    und    Experimentatioos- Weisen,    welche    in    des 
Gebiete    der    Electrophysiologie    statthaben ,    am    Platze    seit 
dürfte,    gehe   ich   vor  Behandlung    der  eigentlich    in  Betracht 
kommenden  Frage  auf   dieselben  mit  kurzen  Worten  ein. 

Seit  den  Untersuchungen  du  Bois-Rey mond's  ist  all 
gemein  bekannt,  dass  Nerv  und  Muskel  Electromotore  sin^ 
und  bei  Anwendung  geeigneter  Methoden  den  sogenanntei 
Nerven-  und  Muskel-Strom  wahrnehmen  lassen.  Um  denselbeal 
sichtbar  zu  machen ,  bedient  man  sich  eines  feinen  Galvano^ 
meters  oder  einer  empfindlichen  Spiegel-Bussole,  deren  lang 
und  dünner  Kupferdraht,  nachdem  er  die  Magnet- Nadel  ii 
Bahlreiehen  Windungen  umkreist  hat,  an  beiden  freien  Endoi 
durch  Klemmschrauben  k  mit  stromlosen ,  fast  ganz  an*. 
polarisirharen  Electroden  g  leitend  verbunden  ist. 

Letztere  bestehen  aus  Zink^ 
gefässcn  nach  du  Bois-Rey^ 
m  o  n  d  's  Angaben ,  die  aussei 
gefirnisst,  innen  amalgamirt  und 
mit  einer  concentrirten  Lüsunj 
von  schwefelsourera  Zinkoxyc 
erfüllt  sind.  In  die  Flüssigkeit" 
touchen  zwei  mit  der  n'timlichen 
Flüssigkeit  durchtränkte  Plattet 
aus  gebranntem  Thone  2,  die 
weiterhin ,    laatAi    KTia\o%\e    ^« 


Fig.  I. 


s  dritte 

irter   e«:n»i;it..s;i'4ri-i 
BeliliMmui}^.  PUUe. 

pTsn 
Ablec: 
■ehe    >..^„.  


a,  aB2Ve«km5fiaIser  naa  Flicsk-Pitpiür  ai:  n 

i-p,.-.,.  Jm-    7iili  iti.t.ps-Ilatttiii  genannt  wei»- -i>- 

icm«;lbcn  8toHe,  ebenfalls  ron  cor* 

/.:::K-Lö8asg  gut  (lurrlitcuchtct,  dient 

Winl  sie  der  Zeichnung  f^ouiiüia  über 

kt,    so    ist    dnmit    der 

.  lieincn    oder    Ausbleiben 

-Nadel  zeigt  uu,  ob  in  domsclben 

..^..cQ    walten    oder    nieht.      Nur   in 

Falle  darf   man    zum  Experimente    vorgehen.      Dies 

liiebt,  wenn  mos  nn  Stelle    der  Schliussungs-ritttte  .<  ont» 

veder  einen  Xcrren,    t.    B.    den  Frosch -Cruralis,    oder    einen 

BÖi;iioh   psrallelfsserigen    Muskel  (Frosrb-Snrtorius)  auf  dio 

Saleitange-Plntten     bringt.       Man     beobachtet     alsdann     mehr 

Vactger  starke   Ableitungen  der  Uftlyannmcter-Nadol   und  xwnr 

Üe   stSrksteo,    wenn    auf   der   einen    Platte    der   Uuersuhnitt 

öaes   die«er   Organe,    auf  der  andern  ein  Punkt  des   Längs- 

lehnilta  ruht.      Schwächere  Ablenkungen  werden  siclitbnr,   wenn 

Kmt  oder  Muskel  dieZiilcitungs-Plntten  mit  zwei  unsymniütriich 

hnitt  gelegenen  Punkten   des  LängHchnitts  buriihreu, 

'senn  symmctrisnlic.  riinktu  aufliegen.   Dio  erste  Lugor* 

begreift  du  Bois-Rcymond  unter  dem  Namen  der 

., Anordnung",  die  zweite  unter  dem  der  ,, schwachen 

ABonlnaDg'' ;  die  dritte  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdruck«  ,, un- 
wirksame Anordnung'^  Unter  allen  Umständen  verhalt  sieh 
ther  der  Üuerschnitt  zum  Längsschnitt,  der  dem  Querschnitt 
Bikere  Längssubnittpunkt  zu  dem  ontfornterett  nc-gtttiv 
rit^tüoh ,  d.  h.  hier,  es  verläuft  der  galvanisr.ho  Strom  im 
AsMo  des  Multiplicators  stets  von  den  letzteren  Punkten  xn 
in  en>teren. 

Oarcli  da  Bois  Raymond  ist  fernerhin  entdeckt  worden, 
dna  der  im  frischen  Nerven  stets  vorhandene  eloctriauho 
Strom  Veränderungen  in  seiner  Stärke  erfährt ,  wenn  con- 
linqirliche      oder     intermittirende     Ströme     einer    constanton 


Fig.  r 


Batterie  oder  eines  Inductions' 
Apparates  den  Nerven  «einer 
Längsaxe  parallel  durchtifihim. 
Um  diese  Erscheinungen 
fehlerfrei  zu  beobachten,  führt 
mau  dem  freien,  dio  Zu- 
leitungs  -  Platten  z  r  über 
rngnulcn  Tbcilc  dos  Ner\'en 
ri  onfwotlor  VL-nutUe\«t  v««\ei 
PJatiifElectrodcit     e.     t    &W 


MI*' 

discoutinuirlichcn  Strome  eines  Tnductions-Apparates  oder  ver 
mittelst  ciaes  Paares  wiederum  unpolarieirbarer  Electroden  deq 
constantcn  Strom  einer  Daniell'scheQ,  Orove'schen  etc 
Batterie  von  2 — 4  und  mehr  Elementen  zu. 

Im    ersten    Felle    beobachtet   man   stets    eine  Schwüchung 
,  des    vorhandenen    Nervenstromes ,     seine    sogenannte    negative 
Schwankung.     Dieselbe   tritt   im    stärksten  Maasse   auf,    wenn 
der  Nerv  in  starker  Anordnung,  scheint  gar  nicht  vorhandeOrl 
wenn  er  den  Schliessungs- Platten  mit  wirkungslosen,  sjmme 
triachen  Funkten  aufliegt.     Im  zweiten  Falle  nimmt  man  eine 
im     directen    Verhältniss     zur     Intensität     des     angewandten 
Stromes    stehende  Zunahme    der   elcctromotorisohcn  Kraft    des 
Nerven  wahr  —  ehedem  mit  dem  Ausdrucke  ,, positive  Phase" 
bezeichnet,  jetzt  Anelectrotonus-Strom    gchcissen  —  wenn  de^ 
positive  Ketten-Pol,    eine  entsprechende  Schwächung  bii 
zur  völligen  Umkehr  des  Nervenatromes  —  die  negative  PhoseJ 
jetzt    der    Katelectrotonus-Strom    —    wenn     der     negativel 
Kettenpol  der  abgeleiteten  Nervenstrecke  am  nächsten  liegt 
Der    oonstante    Strom ,    welcher    diese    mit    dem    Eigenschafti 
Worte    ,,  electro tonisch  "  versehenen  Ersoheinuiigon  hervorruft 
wird  kurzweg  der  polarisirende  Strom  genannt. 

Die  Gründe,  deretwcgen  du  Bois-Keymond  die  älteren 
Bezeichnungen  einer  positiven  oder  negativen  Phase  zu  Gunsten 
der  neueren  des  An-  und  Katelectrotonus-Stromes  fallen  lässt*),! 
sind  nur  in    so  fern  triftig,    als   jene   älteren  in  der  Thafe 
widersinnigerscheinen  müssen,  bedenkt  man,  dass  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Constanten  Stromes  entgegen  dem  Verhalten  der  disconti- 
nuirUchen  Ströme  eines  Inductions-Apparates  auch  bei  wirkunga-J 
loser  Anordnung   des  Nerven   Ablenkungen    der  Galvanometer»! 
Nadel    wahrgenommen     werden    und    hier     bei    Abwosenheil! 
jedes    Nervenstromes    unmöglich     von    Phasen     desselben     zu 
sprechen  sein  dürfte.     Auf  der  andern  Seite  könnten  aber  diel 
neu    eingeführten    Namen    zu    Missveratändmssen    Anlassl 
geben,  indem  sie  einen  zu  unmittelbaren,  vor  der  Hand  durcli{ 
nichts  erwiesenen,  Bezug  auf  die  von  Pflügor  so  genau  ent-J 
wickelten   Erregbarkeits-Verönderungen    des    Nerven    im    An- 
und  Kateloctrotonus    enthalten.      Indessen    giebt    es   hier,     da' 
die  Wahl  einer  passenderem  Benennung  nothwendig  ersaheint, 
einen    sehr    einfachen    Ausweg.      Wollte    man    sich    nämlich 
cntschliessen ,   denjenigen    Strom,    welcher   sich    in    den    Mul- 
tiplioator- Kreis  ergiesst,   wenn    der  positive  Pol  (die  Anode) 


V  S-   ätt  Sois-Reymoad,    Cebet   iie  eUct-tomotoriscUe    Kraft   der] 
Wrrreo  und  Muskeln      Du  Bois -Re  ich  erf»  JltA.  \SV\".  v-  ^^'^  ^-  ^%' 


■tüironden    Keiie    zunitchst    dor    abgeleiteten   Strecke 

''       1,  den  bt>i  ontgegengeaetztcr  Vereunlis- 
1    Rtrom     «bor    noch    dem    nogativt-n 
[A-  tiiÜKidcD'Strom  zu  nennen ,  bo  wäre   man 

SBT  i]g   Über  die  Lage    der  polarisirenden  ICleo- 

ilio  Kichtnng  des  xu  erwartenden  Stromes  oricntirt. 
..  ..j  aus  dem  bloason  Namen  soi'ürt  entnehmon  künnon, 
.b  der  dem  polarisirenden  Strome  zunächst  befindliche 
•Icr  abgeleiteten  Nervenstrecke  positiv  olectrisch  zu  dorn 
Endpunkte  derselben  verbalten  müsse ,  wenn  dur 
•1,  d.  i.  die  ADode,  negativ  eleclrisch,  wenn  der 
'1,  rl.  i.  die  Kathode,  der  abgoloitoton  Strecke  am 
■o  benachbart  ist.  Vor  Allem  wird  es  aber  auf  dos 
liommcnute  vermi«dän,  lediglich  durch  die  Benennung  eine 
fe  AnifasBung  der  "fhatsachen  hoTbeituführon. 

'':-.bt  jet«t    nur   noch    ein  Punkt    zu  erörtern:    welche 

ilt  man  den  Eleotroden  des  polarisirenden  Stromes? 

'!    eine    iTodification    der     oben    beschriebenen 

I  n    Eleetroden    vorstellen     müssen ,    leuchtet  von 

ein.      Wie  ordnet  man  aber  für  den  gerade  vorliegenden 

die  wesentlichen  Bostandtheile ,   das  amnlgamirtc  Zink, 

oottoentrirtc    Lösung   von    schwefelsaurem    Zinkoxyd,    die 

igs-riattea    zu    einem     sowohl     handlichen    als    auch 

ich    dauerhaften    Ganzen?   —   Gehen    wir   hierzu    von 

Kirch   du  Dois-Keymond  eingeführten  Form  der  soge- 

itea    „ThoDstiefeln"    aus    und    veriindern    diese    im    AU- 

neu  zweckmässig  zu  nennende  Einrichtung,  bis  sie  allen 

:<rii=n  Genüge   leistet.     Zu    diesem  Zwecke    ersclieint  es 

naasend,  die  ous  plastiaohom,  mit  NaCl- Lösung 

LEr<u.'i<im  Thone  bestehenden  Verschlusspfropfen  derselben, 

wie  oben    die  aus  Fliess -Papier  gefertigten  Zuleitungs- 

'tungs-Platton  aus  gebranntem  Thone,  durch 

ropfen  aus  gebranntem  Thone  zu  ersetzen. 

rnan  sich  für  olle  Zukunft   die  Mühe  einer  oft 

len  Erneuerung  derselben  erspart.     Entbehrlidi 

r   die    du    Boi Besehe   Befestigunga- Weise    der 

Liiiicn    in  besonderen  Messing-Gehäusen.     Einfacher   ist 

3  —  3"  tangeo,    2 — 3'"    dicken,    cylindrischon    Zitik- 

aachToUondoter  Amalgamirung  in  folgender  Einrichtung 

man  einen  je  nach  Bugenblicklichem  Bedürftvisaa 
oder  foiD  /agospiuten  Propl'cn    aus  gübrannUim, 
ae  mit  wenig  Colophoüium    und  Wachs    \i\   Act 
kleiooa  Olaaröhre  eingokittot  hat,    atreWl  luw 

fffd.    VrltttR.     P,l.  XXXr. 
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übor  das  zugehörige  ZinkstUbclieD  einen  kleinen    Oummi-Ring, 
den  man   sich  jederzeit   durch    einen    einzigen  Schuorenschnili 
|nug   einem    passenden  Qummischlaucbe    (rohen    Gummi)    he 
[stellen    kann.      Durch    denselben    wird    das    Zinkstäbchen    i 
Izwei    ungleiche  Abschnitte,    einen    obern ,    nur    wenig    Linien 
und    einen    untern,   etwa  2 "  langen  gotheilt.     Letzteren    senkt 
man  bis  zum  Gummiringe  in  die    zur  Hiilfte  mit  concentrirter 
I Lösung  von  schwcfolsnurem  Zinkoxyd  angefüllte  Glasröhre ;  ai 
'eraterem    befestigt    man    eine   Elommschraubo    mit    doppelte] 
Bohrnng,  die  eine  zur  Aufnahme  des  verhUltnissmSssig  dickei 
I  Zinkstiibohens ,  die  andere  zur  Aufnahme  feinerer  Kupferdrähte 
[bestimmt.     Endlich  wird  auch  über  die  Glasröhre  ein  Gummi- 
ring gezogen  und  die  nunmehr  zum  Gebrauche  fertige  Electrod 
in    den    King    eines    beweglichen    Statives  ,    wie    es    z.    B.  d 
k£ois' Key  mond    besohrieben  hat,    unbeweglich  eingezwän 
|(Vgl.  die  Abbildung.) 


i 


Fig.  .3. 


ff  g  Öummiringe. 

iJliriamtchrtuhe, 
\y  Thoa-Pfrupf. 

tilOMriitirc, 
'  ^iakttibcheu. 


An  Stelle  eines  besonders  oonstruirt 
Statives  reicht  es  indessen  in  ^iele 
Füllen  hin ,  ist  sogar  bei  weitem  be 
qaemer,  wenn  man  den  2  oder  4  Eleo 
troden,  welche  man  eben  gerade  benutzen 
will,  die  passende  Stellung  dadurch  giebt, 
dass  man  die  äusseren  Kautschuk-King^ 
(in  der  Zeichnung  (/)  ebcnsovielen  passena 
zugeschnittenen  Bohrlöchern  einer  kleinen] 
gut  geflrnissten  Holzplatte  einfügt  und 
letztere  in  einem  kleinen  Kctortenholtcij 
mit  schwerem  Bleifusse  befestigt. 

Hiermit  wäre  Alles  gesagt,  was  den 
leichteren   Verständnisse    dos   Folgenden 
dienlich  sein  könnte.     Nur  über  die  Ai 
Ordnung,  welche  ich  meiner  Darstellung 
gegeben  habe,  möchte  ich  mir  ein    pe 
erläuternde    Worte    erlauben,       Dieselbe 
knüpft,  wie  man  finden  wird,    mituntei 
an  Siitze  an ,    welche  einer   nur  kürzlicb 
in     den     Buchhandel     gelangten    Mono-j 
graphie  L.  Her  mann 's  ,, Weitere  Unter 
Buchungen    über     den    Stoffwechsel     im ' 
Muskel.     Berlin.    Verlag  v.  A.  Hirsob- 
wald  1867."    entlehnt  sind.     Die    Vei^J 
anlassung   hierzu    lag   keineswegs   darin,! 
da&!s    ich    mich   'von    der    t'andamontden  1 
H'jcfatigkeit   der   ttngex.ogou«\\  S>\.e\\«iu  "Kj.'B 


^^^^^^ffi^^irlTt -ectfemf  dilTon ,  auch- ntclit  darin,   übüs' 
IHM^PBatet   hätte,    die    durch    Nichta    gerecbtforligte    An- 

maatung,  mit  welcher  Hermann  über  eine  meiner  Arbeiten 
^f  dem  Gebiete  der  Klootrophysiolugiu  abspricht,  in  das 
Beignete  Licht  zu  stellen.  Ich  glaubte  vielmehr,  das»  sich  an 
^^■viclen  Verstössen  sowohl  gegen  die  ObjccÜTität  des  ür- 
^^m^    als  auch  gegen   dos    Verstäudniss    der    du    Bois'schen 

VoTecttlar-Hypothese ,  welche  sich  in  dieser  Schrift  vorfinden, 
^s  leichtesten  zeigen  lassen  würde,  was  wir  von  einer  Theorie 
Br  electromotorisohen  Wirkungen  der  Nerven  und  der  , 
Huskeln  tu  fordern  und  was  wir  nicht  zu  fordern  haben,  und 
^klcho  Wichtigkeit  wir  eben  diesen  Wirkungen  für  die  Er- 
H^Bg  gewisser  physiologischer  Vorgänge  beizulegen  genöthigt 

'^      Ich    beginne    mit    der    Besprechung    einiger   Hermann- 
•  !jcu   l!  hauptungen.     Der  erste  hier    in   Betracht  zu  ziehende 
auf,   „dass  der  Muskelstrom  wesentlich  die  Wirkung 
'->  ,  am    Querschnitt    liegenden    Molecüls    ist.     Hierin 
gewisse  Schwierigkeit ,    da ,  wo  zur  Erklärung    von 
catüL'tirL-n  Wirkungen   in  der  Physik    wirksame   Molecüle   an- 
genommen werden ,  man  stets  jedem  Molecüle  eine  unmessbar 
Unne  Wirkung   zuzuschreiben  gewohnt   ist  und    die  messbnre 
Cfciamintwirkang  als  das  Resultat   einer  Reihe  von  unmessbar 
j ,    sämmtlich    in   gleichem    Sinne    wirkenden     Molocülen 
i  htet.      Diese    Schwierigkeit    konnte   jedoch    dadurch    be- 
:'.    werden,    dass   man    sich   die    Molecüle    nicht    ab    un- 
'ri leine,    sondern   als   verhültnissmlissig   grosse    Körper 
denen   man    eine   so    bedeutende  Wirkung,   wie  der 
es  ist,  allenfalls  zusclireiben  kann." 
I^Sätze  gelten,  wie  sich  wohl  von  selbst  versteht,  nicht 
~ttr  fiir  den  Muskelstrom,  sondern  ebenso  auch  für  den  Nerven- 
".     Oleichfalls    ist    klar,    dass   eine  Oosammtwirkung   un- 
.^h      doB     Resultat     einer     Reihe      wirkender    Moleküle, 
I  iiT  die  Resultate    einer  Anzahl  von   Molecular-Kriiftcn 
1.     Nicht  80  ersichtlich  wird  es  Vielen  scheinen,  dasa 
.  l  erm  ann'scho  Auffassung  der  du    Bois'schen  Moleoular- 
rio  mit  eben    dieser  Theorie    im  heftigsten  Widerspruche 
Ist.     Ware   nämlich   das    letzte   du    Bois'scbe   Molecül  dos 
aonwhcütts  von  Nerv  oder  Muskel  wirklich  die  wesentlichste 
lellft    ihres   Stromes    und    somit   gleichsam     das    moleculare 
jont  der  du  Bois'schen  Lehre,  so  ist,  wie  ich  m%o\v 
die    Deutung    der  S^romeascb wankungen    im   pVya\oa- 
'toaua,    ala  ein    vitales    PhUnomen ,    unwVedie' 


Bekanntlich  aah  du  Bois-llcymond,  dass  ein  consianiei 
Strom  den  in  bekfinnter  Weise  durch  die  ostatischen  Nadeln 
«inos  feinen  Galvanometers  angezeigten  Nervenstrom  von 
Längsschnitt  zu  Querschnitt  im  Drahte  des  Multiplicatnrs  je 
nach  seiner  Richtung  zu  verstärken  oder  zu  schwachen ,  jitl 
iVoUig  umzukehren  im  Stande  ist*). 

Die  zuerst  sich  darbietende,  einfachste  Erklärung,  welch« 

iese   Vorgänge    auf    ein    diroctes  Einbrechen    des    constanten 
iStromea   in    die    abgeleitete  Nervenstreoke ,    also   auf  Strome 
'achlcifen   beziehen  würde,    ist   von  du   Bois-Reymond  nn» 

erschiedonen  Rücksichten  zurückgewiesen  worden.  Durchs 
schneidet  man  nämlich  den  Nerven  zwischen  der  abgeleitete 
und  der  vom  constanten  Strome  durchfiossonen  Nervenstreck« 
—  die  intrapolaro  Strecke  —  so  beobachtet  man  auch  nao 
sorgfaltigstem  Aneinanderlegen  der  beiden  Schnittflüchen  kein 
Spur  der  vorhin  auf  das  Deutlichste  ausgesprochenen ,  eloctro 
tonischen  Erscheinungen.  Nichtsdestoweniger  hat  die  electrischfl 
LoitungsHihigkeit  des  Nerven,  wie  du  Bois-Reymond  her 
vorhebt ,  durch  diese  Operation  durchaus  keine  Einbusse  er 
litten.  Legt  man  ferner  statt  eines  Nerven  einen  gleichdicken,] 
mit  Speichel  oder  Blutserum  durchfeuchteten  Seidenfnden 
einerseits  auf  die  Zuloitungs -Platten  der  MultipHcator-EndenJ 
andrerseits  auf  die  Electroden  der  constanten  Kette ,  so  bleibf 

io  Nadel  des  Galvanometers  stets  in  vollkommenster  Buhe 
'Hieraus  wird  der  Schluss  gezogen ,  dass  die  sogenannten 
^«lectrotonischen  Erscheinungen  des  Nervenstromes  nicht  von 
einer  directen  Einwirkung   des    constanten  Ketten-Stromes  anl 

ie  Mngnet-Nadel  herrühren,    sondern  auf  einem  den  Nervei 

igentbümlichen    Vorgange    beruhen ,    und ,    dasa    im    Nervo 
ebenso    wenig   wie    im    Seidonfaden   Gelegenheit   zur   Bildaog 
von  Stromesschleifen  gegeben  sei. 

Dies  vorausgeschickt ,  wollen  wir  einmal  zusehen  ,  wie  sie 
die  mitgethcilte  Theorie  Hermann 's  zu  der  eben  vorgetragene! 
Lehre  du  Bois-Reymond 's  verhält,   und    uns  die    elect 
motorischen  Elemente  eines  Muskel-  oder  Nervens-StückcbenfJ 

leichviel  ob  man  ihnen  die  Form  von  Kügelchon  ode 
Quaderchen  oder  Plättchen  zuertheilen  will ,  so  nebeneinander 
liegend  denken,  wie  in  der  umstehenden  Zeichnung  angegeben  is 
Das  Molecül  a  sei  hier  das  letzte  des  Querschnitte 
Dieses  muss  es  also  auch  sein  ,  welches  nach  Hermann  ita 
Erzeugung  dos  Ner\-cu8lrome8  im  Allgemeinen  und  somit  auolt 
zu  der  des  von  asymmetrisch  gelegenen  Punkten,  b  und  c  ao 
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ick«i(on ,  am  meisten  beitrügt.     Die  einfache  Detrauhtuuf; 
'  figar  ei^iefat,  dasa  dies  aiti  keinem  andern  Wege  als  dureh 

Fig.  4. 
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"Meifen  geschehen  kann ,  die  von  a  her  iu  den 
>r-Kreifi  m  hineindringen.  Ist  dem  aber  so, 
Icutung  legt  Hermann  alsdonu  der  ganzen  du 
i  Beweisführung  von  der  Unmöglichkeit  einer  Strom- 
Bildung  im  Nervenstummc  des  Frosch -Cruralis  bei, 
'  eollto  er  auch  jetzt  noch  seiner  Ansicht  treu  bleiben 
l,    der  Glaube   an  die  sichere  Festigkeit   du   Bois'scher 

.uofohlbar   würde    diese    auf    das  Tiefste    erschüttert 
iwsc   sieh    nachweisen ,    dass   die    electrotonischen  Kr- 
rinangen    des    Ncrvenstromes    trotz    du    Bois-Beymond 
Boch    nur    auf  ßtromesschleifcn    beruhten.     Wäre  nun  ober 
Heimnnn'sche    Auslegung   der   du    Bois'schen  Theorie 
btig.    so  sind   die  so    verpönten  ßtromBchleifen    im  Xerren- 
Bin    nicht   nur   möglich ,    sondern    auch    eine    unerlaüsltche 
Soihwcndij^keil ,    ebtiiso    sicher    folglich    die    electrotonischen 
Each'        ''"'■.   Stromschleifen-Erschcimingon. 

\S  .  II,  dn»s  Hermann,    in  dem  nämlichen  Auguo> 

äc ,  in  welchem  er  sich  als  den  wärmsten  Anhänger 

Kidiger  da  Bois'scher  Lehren  darzuthun  gewillt  ist, 

äcs    mi.iglicbsten    feindseligste  Attentates   schuldig  macht, 

niMfin  führt  oun  xwar  die  Autorität  von  Helmholtz  für 

iHung  uu  und  behauptet,  doss  sie  sich  aus  den  vuu 

liM  ai  ii'i  Uj6     entwickelten     Theoremen    unmittelbar    ergebe. 

irrt  CT  hierin,  und  glaube  irh  seinen  Irrtbum  aufdecken 

ich  die  Fragen,  welche  sich    cndscliliosslich 

iig    diosus     zuerst    betrachteten    Satzes    von 

'Bermaon  entwickelt  haben,  beantworten  werde. 

nif'i   Krii.T,i:  ].7iiUn:  Ist  es  wahr,  doBs  uncli  den  aul  te%Vl 

-CD  üer  EJeotricüiiLi-Lehnj  baBirlen  B-cXmj 

"'"^*"''    die   EntBtcbuDg    des    Kcrv«u- 


ntubkolHtromoti     auf     Ciaa    ausserete    Querschnitt- Molecfil     ra^ 

pückßofiJhrt    werden     niiissu     —    in    diesem    Falle    w&re    iml 

fNorveiiHtamrau     Stromschleifen -Bildung      im      ttusgedehnteatea] 

Ornde   mügliuh    —    oder    sind,    wie    es    die    du    Bois'scbel 

Theorie  verlangt,    lediglich    die   innerhalb    der  ahgcleitcteol 

ißtrecko  galegonen  Molcuüle   als  die  stromorregenden  Elemente] 

lanzuBohen?     Auf   welche  Weise   müssten  dieselben  zu  den  abJ 

■leitenden    Electrudon    gelagert    sein,    oder    auch    welche   6e-l 

sohaffonhoit  müsätcn  wir  denselben  ertheilen ,  damit  sie  eineu 

Strom    von    der  Kiuhtung    des    Nerven-  oder  Muskels -StromeM 

lin  den  Oalvanomcter- Kreis  entsenden  könnten?  1 

I        Ich  komme  zu  einem  zweiten  Satze  L.  Hermann'»,  von! 

^dom  ich  zuvorderst  bemerken  muss,  daas  die  in  dcmsolbeiJ 
gestellten  Forderungen  speciell  an  mich  gerichtet  worden  sindJ 
Er  lautet:  1 

P  „  Wer  also  ein  neues  Schema  für  den  Muskel-  und  NerveM 
Strom  iiufstcUon  will ,  —  der  muss  erstens  ein  Schema  auf! 
^Btolton ,  welches  ebenso  richtig  und  erklUrungsfähig  ist,  ala 
Kdos  du  Bois'ache;  aber  damit  würde  er  noch  gar  nichts  gcj 
'leistet  haben  zur  Verdrängung  des  letzteren  ,  sondern  er  mu^ 
auch  zeigen ,  dnss  das  neue  Schema  mehr  Wshrschcinlichkeifl 
||iir  sich  hat,  weil  es  sich  mit  anderweitigen,  sei  es  morphoJ 
llogisclien ,    sei   es   physiologischen    Eigonsohnfton    des    Muskela 

iVoroinigcn  lässt sondern  betrachte  vor  der  Hand  daa 

■du     Bois'sche    Schema    als    das    einzige,    welches    die    Er<l 
Hohoinungen  zu  erklären  vormag."  I 

I        Gesetzt   den    Fall,    es    giibo   ein    anderes    Schema    als   dam 

Idu  Bois'sche,    welches  den  Erscheinungen    des   Nerven-  un« 

Muskolstromcs  vollkommen  Rechnung  trüge,  so  muss  dosgelbeJ 

ach  reibt  Hermann,    mit   anderweitigen    physiologischen  odcfl 

morphologischen    Eigenschaften    des   Muskels    und    der  Nerrea 

Lüicb  vereinigen  lassen,  um  das  du   Bois'sche  tu  verdr&ngeiJ 

I        Mit  anderweitigen  Eigenschaften  —  wenn  sich    also   jenefl 

Itieue  Schema  mit  den  bekannten  physiologischen  and  morpbow 

llogiaohon  Eigenschaften  ebenso  vertrüge,  wie  das  du  BoiM 

Mche,    dnnn  würde  es  eine   grössere  Wahrscheinlichkeit  t&M 

■lA    hnben ,     als    dos    alte?      Unmöglich!       Beide     S  ^' 

HPko  dann  (loch  wohl  nur  gleichberechtigt,  besässen  .  , 

Wahr«choiiilu)ikcit ,    was  allerdings  der  zu  erläuternden  baolw 

erheblich    nchadcu    müsste   und    zeigen   würde,    das«   dieselM 

bei  weitem  noch  nicht  sicher  genug  stinde .  um  als  AusgangM 

Punkt  für  wiseenschnftliche  Forschung  gelten  tu  könaeo.        1 


IrieUeicbt    wollte    HermanD    aber    etwas    gam    Aodores 
I-  gebt    seiuo    Meinung    \nttlli)icht    dahin,     doss    ein 

uiä  erst  dann  mehr  Wahrscheinlichkeit  guwiunon 
bij  wcAO  ca  «ich  mit  mehr  Kigcnschaften  des  Muskels 
fa^en  Ucsse,  als  dos  alte.  Welche  von  diesen  beiden 
BageB  H e  r  m  a  n  n 'scher  Weisheit  nun  aoch  die  riuhtige 
t  möge,  nach  beiden  stellt  Hermann  unberechtigte 
lerangvD.  Meiner  Ansioht  nach  Hegt  durchaus  keine 
vor,  diö  physiologischen  und  morphologischen 
.hkeiteu  des  Nerven  oder  Muskels  mit  stetem 
blick  axit  die  du  Bois'schc  Molecular-Hypotiiese  z\i  mor- 
tem und  ilngstlich  darum  besorgt  zu  sein ,  dass  sie  sich 
elben  unterordnen.  Die  Thatsachen  sollten  fürwahr  nicht 
Theorie,  sondern  die  Theorie  den  Thatsachen  angcpasst 
Ich  halte  den  da  Bois 'sehen  Versuch,  eine  be- 
physicalische  Bigenthümlichkeit   des  Muskels  oder  des 

^fherauszugreilen ,  den  anderen,  als  da  sind,  Elusticitüt, 

leibrech ung    etc.    als    wesentlichste    Qualität    gogenübeizu- 

und  schliesslich    mehr    als    anzudeuten,    die  electromo- 

lea    Kräfte  eben  seien  es ,   deren  genaueres  Studium  den 

Einblick  in  die  Vorgänge   der  Muekel-Contraction  und 

Corvonleitung    tu    gewähren    verspreche,    für    einen  vor- 

en.     Der  Einwand  —  möge  Hermann   sich  dies  gesagt 

la«6en  —  dem  ich  Geltung  zu  verschaffen  strebe,    erhobt 

Stimme  gerade   gegen    das  Bemühen ,   da  mit  Gewalt  zu 

iig«n,    wo  Nichts   zu   vereinigen   ist,    da    Harmonien    zu 

t,    wo    keine  existiren.      Denn  Nichts   driingt,    soviel    ich 

dasu,    die   electromotoriscfaen   Kräfte    der   Muskeln   und 

^en   für    Morphologie    und   Physiologie    dieser   Organe    zu 

als  ein  subjectives  Belieben  du  Bois-Beymoud's 

kvirliche  Wahl  des  sogenannten  Moleculor-Schoma's, 

»f«a     «rioderum     nichts    Anderes ,     als    ein     zweifelhaftes 

aot  der    an  und  für   sich  richtigen  Anschauung,  dass  bei 

Nerven'  und  Muskel-Thütigkeit   nur   moloculare  Vorgiiugo 

it  kommen   kiiunen ,   der  billigen  Erinnerung  an  die 

»'•cho  Theorie  des  Magneten  und  die  v.  Orotthuss- 

Klcctrolyae,  de»  bisher  noch  nie  durch  einen  Erfolg 

en  (iednnJccns ,    die   organi^L-hon  Frncesse   auf  einfach 

ichem    Woge    zu  deuten    und    des   gewagten  Strcbuns, 

SpeculatioD    heraus    das    Gebäude    der   Muskel-    und 

lurphologie  und  Physiologio  zu  errichten.     Vermieden, 

Benoaason     mit    einem    Inlcrdict    belegt,   wurde   seit 

\totT  Zeit   der    naturgemSsso  Weg ,    aus   dem    thateäcblicU 

bcDflO ,  aus  Morphologie  und  Thjawlogin ,  die  comuWcuWu 


rürgiingo  im  Icbeiidcn  Mubkcl  und  Nerven  zu  ersutilicabca  und 
lio   physiculiBuhen  ZeioLen  ihrer  Thütigkuit  zu  erläutern*). 

Ist  uB  nun  aber  auf  der  einen  Seite    für   du  Bois-Eey- 
in 0 n d  ein  dringendes  Bedürfniss,  dem  Moleoulur- Schema  die] 
Alloiniiorrsohafl    zu    gewinnen ,    aus    welchem    Orundv    eolltc 


*)  Zum  Belugo  dioier  moinor  Anücht  führe  ich  folgende  StellBn  cus  d«s^ 

Vntarruchungon  du  BoiB-Rejrmond'a  an 

Bd.    I,     Vorrode  p.  XI. 

Ich  aah  um  micU  herum,  von  melireron  Selten  her,  den  physiolugiüclKin 

ffnucli    «ich    wiedor   mit    Eifer    der    Muskeliu.'ammenziehung    xuvendeo, 

lorou   Krforaehung   luge    fast   günzlieh    brach    gelei;en    hatte.     Nath    einer 

nderu    Uic'htung    glaubte   ich    «u   gewähren ,   dase   die   allgemeine  NervoD- 

liyaik  auf  einen  Standpunkt  gelangt  aei,  wo  Jedea  fernere  Yorwärtastrcliin 

luf  dem  bisher  einzig    angcbalmten   Wege  rergeblich    bleiben  nfirdc.     M^t'- 

IJi'h,    diai    ieh   in    einer  Selbsttäuschung    befangen    war:    allein,    ei  teUi' n 

Bir ,    >l«    ob    in     beiden    Oebieteu    durch    das    Studium     der    electriaehan 

iTirkungen    der  Mutkelo    und  Nerven   .  .  .  die    wesentlichste    LUeke    ausge- 

llH  werde, 

Vorrede  p.  XV. 

Ich  weiae   lo    allen  Thoilen   de«  NerTenaj-atema   aller  Thiere  electrischa 

fttrKme  tinch  ....    Uasaelbe    tat    fBr   alle   Muskeln   aller  Thiere   der   Fall. 

data    diaae  Ströme    bestimmte  Veränderungen    eiieiden    in    dem 

.  ,    wo   im  Nerven    der  Bewegung    und  Empfindung  vemiittelndo 

tn^  ,  Uli  Muakel  die  Xusammenziehung  stattfindet  .  .  .  Ich  habe  endlich 

Ijrotheae    ersonnen  ,  weK'be  von  allen  diesen  und  Tielen  anderen   Kr- 

Uifm  .  .  .      •■•■'•■<■    11  .v-..,.>.,,ft   ibiulegen  icheint  in   dem  Sinne, 

hier  D»'  werdenden  electriachen  \ erinderungen 

«ondem    die   weeentUche   Uraacba 

.>h  der  Vergang  in  den  Xerrea 

icr  Tkätigkeit  luaammeneelxt. 

99.  I      p.  KM. 

^ta   n  thrtehHaüefc   atifU  a»  (di*   pkpaoüneh    ala  adglkh  erwie«»oe 

<    nne   di«    Lehre    rnn    dem    feineren  Bau  de*  3fauk*l> 

><«rth  die    Vnntellutg  >an  der  Znaammciuiehmg  ala 

mev,    an    de«ien  Ableitung  hier    vielleicht  ein  erctitf 

.in    miiehte.     K«   wurde    alm  aneb  bereit«  lerfcäsii* 

>k-«a   jene    Uypalhea«   «to   BathweadiK  b«gluW| 

»  r  1  e  crbebea  kwoa««  vbdo.    Die  Bewcsugii-; 

.^cl-  uad  dea  Nerm-StmkM. 

i.  iielM  4u«»*M  atakto  udma  BW1(.  »b  4i*  lb)«fea«  im  Um 
;  *U    •lc«ti«>Bato«i«el)  «a   k«(n«)ilaa.  «ad    ,  .  .  jMt  Vi 
Ufa  /i»  JiwtMaUr'Yviinc  «Um  iMa«.  Xtfalea»  tas  Vo 
■a  rei^aicktaJe«  Art  i»  variacra. 

sn 

lia*  T«m»nBar«-Wfit«.  a*  c.: 
t.\  ienadat  a«t   d>ck   •>   aaUiik- 

'  ~   tliiBifailf<aiii«ai  i*    '^'MuuaJ 
>M  aalM  .ieUl    (kr    die 
' '  — «'  <ilaa%e»    IMm44 

■1^1  Hl  iVa^t  TVmA»  Mk 


^^EiuÄü^eron  <laa  gieicbe  Verlangen  innewohncin?  Suobon 
^^Hnsbr  SU  bewcuen,  dass  eioo  dem  Molccular-Sclicma 
^^Bbado  Anordnung  elecLromotorischer  Elemeule  im 
EEu  ttii  Q  gar  nicht  cxistirea  kann. 

I  Ca  (u\  ui  gewissen  Einwände  zu  begegnen  —  man 

Ifd«  mir  nur  mit  Unrecht  bemerken,  daes  die  electromoto- 
mbta  Uoiekel  oder  Plättchen,  mittelst  deren  siuh  du  Bois» 
bjaond  die  cleotromotoriacbe  Thätigkeit  der  Nerven  und 
pdtelo  vctrainnlicht,  ja  nur  Ooschcipfe  der  Phantasie,  einer 
llpie&lücbcn  Fiction  seien ,  dasa  ein  Kampf  gegen  dieselben 
iRtf  TOD  vorne  herein  verfehlt  und  fruchtlos  erscheinen 
in*.  Dieser  Einwurf  würde  nur  dann  von  irgend  welchem 
■lg*  •ein,  wenn  man,  unbeschadet  der  Wichtig» 
^.t  fT  .>  ^  Gegenstandes,  ein  anderes,  passendes  Schema 
I  Je  des  Uolecalar-Schema's  setzen  dürfte.     Aber  man 

lircgi.,  rraa  aus  der  gesummten  Electrophysiologio  du  Bois- 
kjiii<>ud'a  vrerden ,  zu  welch'  unbedeutendem  Beiwerke  sie 
iiytv    juaamD'.i '  -(tin    müsste ,    wenn  z.  B.  das   von 

K  (ur  eutrüffeod  Schema   angenommen  würde,  wo- 

rii  die  MuskclpnmitiTtibrillc  sich  negativ  electriscb  zu  der 
»  -  •r.....,;uQ(ieu    Lrnührungsllüssigkoit  verhielte.      Schon    die 

^,     das   Molcoular- Schema    sei   das   einzig  richtige, 

I    LiUürall     liorvortretende  Streben   du   Bois-Reymond's, 

fewn  S«it*    über   jeden  Zweifel    zu  erheben,    führen  zu   dem 

-    jenes  Schema   nicht  nur   ein    blosses  Bild  dos 

'Tgangs,   sondern,    sozusagen,  ein  der  Wirklich- 

cndee    Portrait   vorstellen   solle.     Die   du  Bnis- 

„^1    oder   Plättchen    gehören   hiernach   ebensowenig 

V'iet  des  Wesenlosen,  des  Abetracten,  als  dies  mit 
n  jp-<:>gdca  Her  mann 'sehen  Molecül  am  Querschnitt  des 
fj^äl»  dur  Fall  sein  dürfte.  Ich  glaube  mir  doher  zwar 
Im  ober   auch    keine   unorspriessliche    Aufgabe   zu 

P«c  <ch  mir  zu  beweisen  vornehme 

'  dmMe  noch  «;iD  anderes  Schema  für  den  Nerven-  und  Moskol* 
kiBtaom   cxistire,  nis  das  du  Bois'sche; 
l^am    dies««   letztere  im  Gegensätze   zu   dem  von   mir  bo- 
^^■'ort   '        ^'r  tmtcr  Zuhülfenahme  anderweitiger,  wenig 
^^MrM-'  1    Hypothesen   den    bisher    bekannton  That- 

^K  <  rden  könne ; 

^B».  'U  ,    welche    zur    Ueberraschung ,    zum 

^^m'  <1cr  jenes  bei  genauerer  Betrachtung 

^^^2^  r^    liiiiklaage    mit    dem    Afoleoular-Schema 

^^B.  'orn.  wewcw  Dafürhalten  nHch,  einfacheteu 

^■■B  ^   .jad 
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SiaciuBion  der  zur  Dentong  des  Haskel-  and  Nervenstrome 
verwendbaren  Theorien. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich    in  üiuer  kurzen  Abhandlun| 
„Oobor  ein  neues  Schema  des  Muskel-  und  Nervonstromes*) 
die  Ansichten  niedergelegt,   welche  ich    mir  im  Laufe  meine 
Arbeiten    über   die   Bedeutung    der   eleotromotorischen    Eigen 
sohaften   der   Muskeln    und  Nerven   gebildet   hatte.     Die  jet 
folgenden   Mittheilungen   sollen    die    früheren    vervollständige 
und    weiter   fortführen.      Ich    beginne    damit,    die  Beweise 
prüfen,  welche  von  du  Bois-Reymond    beigebracht  werde 
sind,  um  die  Richtigkeit   seiner  Lehre    zu    erhärten.     In  Ai 
betracht    der  grossen  Bedeutung,    welche,    wie    bekannt,    de 
immerhin    schwachen   galvanischen   Strömen   der  Muskeln  ui 
der  Nerven  für  die  in    letzteren   ablaufenden  Lebens-Vorgfinf 
beigelegt    worden    ist,    steht    zu   erwarten,    dass    diesen    Bt 
weisen    eine    zwingende    Kraft    und    eine   nicht    wohl    anara 
zweifelnde  Strenge  innewohnen  müsse.  —  Bei  der  Behandluo 
eines  jeden  oinigermoassen   verwickelten  Problems  ist  es  stet 
das  Zwockmässigste,  den  Schwerpunkt  aufzusuchen,  um  weluhe 
sich  die  Sache    dreht,    und  die  Untersuchung,    wenn  möglic 
auf  die  Betrachtung    und  Beantwortung  einer  einzigen ,    leie 
KU   übersehenden  Frage  zurückzuführen.     Diese  Frage  scheit 
mir   im    vorliegenden    Falle    die    folgende    zu    sein:     Giel 
es   ausser    dem    du   Bois'schen    Molecular-Schei 
noch  ein  anderes,  eventuell  mehrere  andere,  welche 
zur    Erklärung    des    Muskel-     und    Nervenstrom« 
ausreichend  befunden  werden  kann? 

Lautet  die  Antwort  hierauf  verneinend,   so  ist  damit  aua 
Alles  mit   einem  Schlage  erledigt,   im  entgegengesetzten  Fall| 
aber   zum    Mindesten   gezeigt,    dass   die    ganze    Angelcgenbe 
noch  keineswegs  für  spruchreif  und  sicher  nicht  als  Ausgang 
Punkt     wisbenschaftlicher     Forschung      anzusehen     sei.       DC 
Untersuchungen  du    Bois-Rey  mond's  beginnen  bekanntlio 
mit    der   experimentellen    Darlegung    des    Muskelstromes    und 
seiner  Gesetze.      Hiernach    entsendet  ein    beliebiges ,   cylindrC 
Bches    Muskelstück,     wie    kloin    dasselbe    auch     sein     möge 
stärkste  galvanische  Ströme  vom  Längsschnitt  zum  Querschnifi 
im  Drahte    des   ableitenden    Multiplicator  -  Kreises ,    schwäche]^ 
von  asymmetrisch  zum  Aequator   des  Muskelstückos   gelegene 
Punkten    des    reinen   Längsschnittes    oder    des    reinen    Que^ 
«chuittes,  gar   keine  Ströme  von  genau  symmetrisch  gelegene 
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'onk'.'  uänilicbeL    Flachen.     Dies   festgestellt,    werden 

ie  'Uen       pbysicalUchen      Möglicbkeiteu     erörtert, 

atch  lin  electromotorUches  Verhalten   der  erwähnten 

a    könne.       Es    stellt    sich    heraus,     dass 

he  Vorrichtungen  denkbar  sind,  \« eiche  den 

ptie  geateltten  Forderungen  auf  das  Vollständigste  entsprechen. 

en    sind    doppelter  Art.     Einmal   findet  sich,    dass  ein 

ferner,    am  Mantel  verzinkter,    an   den    Grundflächen   roth 

bliebeocr,    überall   mit   einer   gleich    dicken    Schichte   eines 

tioAten    Leiters     bekleideter,      solider    Cylinder    eine     eben 

Mkb«    el£«tromotonsche    Wirksamkeit,   wie    ein   cylindrischor 

Xaikel,   besitce*),  und  dass,  falls  man  sich  nur  das  einfache 

Xukelbündel  aus  einer  Menge  solcher  cylindrischer  Schemata 

pi«-'r."^.,.T.^esetit    denke**),    phy sicaliBoherBeits    Nichts 

i  n    sei,    wenn   man    sich   dieser   Vorstellungs-Weise 

:  ,  j;  der  Gesetze  des  Muskelstromcs  bedienen  wolle***). 

'.  -i    trat   aber    auch   zu  Tage,   dass    .,man  die  einfach 

q'^Mlriaubo    Vorrichtung     durch    eine    Reihe    von    Schnitten 

Makicobt    auf  ihre  Axe  in   eine   geldrollen-  oder  säulenartige 

inurdnung     entwickeln    könne,     wobei     der     feuchte    Leiter 

r«i.,>en  die  einzelnen  Scheiben  oder  flachen  Cylinder  hinein- 

obne  ihrer  electromotorischeu  Wirksamkeit   im    Sinne 

it«  ,ii  uskektrome»  Abbruch  zu  thun"  t)-     Denkt  man  sich  nun 

da*  Innere    eines  Muskelbündels    glcichmässig    erfüllt    von  uu- 

violen    dieser    kleinen    Cylinder-Stücke ,    die    auch     in 

Ben,     Sphären     oder     Sphilroide      umgewandelt     werden 

wofern    sie    nur    zwei    negative    Polar-    und    eine 

äve  Acquatoriol-Zone    besässen,   so   hat   man   als    zweites 

mcy.'ichea Schema  das  Molecular-Sohema  du  Bois-Bcymon d's. 

E«     kam    nun  darauf    an ,     zwischen    diesen    physiculisch 

£)<ä(iib«r«chtigton    Schemata  zu    wählen    und    zu    bostimmou, 

valcbes    ron   ihnen   in   Zukunft    zu    verwerthen    sein   dürfte. 

Da   Bois-Kuymond   hat    sich    endgültig    für    das    lotztero 

antaehieden ,    das    erstere   dagegen,    das  cylindrische   Schema, 

vin/Vuh    verworfen,   und    zwar  zunächst    aus    morphologischen 

n  und  physiologischen  Erkl&rungs-Zweckcn. 

..itivj«aige  Vorstellungsweise",  sagt  erff),  ,, welche,    indem 

m  den  Forderungen   des  Gesetzes    des  Muskclstromes  Genüge 

! ,     zugleich    nicht  gegen   das    vom   Baue    des   Muskelge- 


*>  du  BoicBeymond,  Unters.  Bil.  I.  p.  fi25,  p.  635. 
"^  da  Bois-Beyraoad  1.  c.  Dd.  1.  p.  0.16. 
*^)  4u  Hoii-Re^ymonä  l  c.  Bd.  l.  p.  637.  und  666. 
f)  du  Boit-Reymoad  I.  c.  lid.   l.  p.    ßßO 

•-'  '  '  HJ.  i.  p.  tica. 
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wubo8  Bekannte  verstösst,  und  uns  vollends  eine  Änwo 
auf  die  Erklärung  der  MuskehusammünzioLung  iu  wenE 
noch  80  entfernte  Aussicht  ötellt,  diese  Vorstellung 
wird  uns ,  unter  allen  physicalidch  gleiuhbcrechtigten , 
Verstoss  gegen  die  Strenge  der  Methode,  unstreitig  al 
genehmste  erscheinen  dürfen."  Du  Bois-Ilcymond*) 
nun  aus,  dasa  die  cylindrische  Vorrichtung  zur  Nachal 
dos  Muskelstromcs  vom  Standpunkte  der  Morphologii 
Muskels  nicht  annehmbar  sei.  Indessen  glaube  ioh 
dasa  die  Benutzung  der  Histiologie  in  solcher  Weise,  ü 
von  ihm  versucht  worden  ist,  stotthaft  sein  dürfte.  ^ 
damals,  als  der  erste  Band  der  Untersuchungen  du 
ßeymond's  niedergeschrieben  wurde,  noch  bei  dem  he 
Stande  dieser  Wissenschaft  kann  der  Satz  gerechtferti 
scheinen,  welcher  dort  unbcdeukliob  ausgesprochen  wird 
sich  bei  der  scheinbaren  optischen  Gleichartigkeit  des  U 
primitivbündels-Inhalts  die  Morphologie  allenfalls  dazu 
stehen  könnte,  die  Hülle  des  Muskelbündcis  als  das  po 
den  Inhalt  desselben  als  das  negative  Glied  der  Muskc 
tu  betrachten,  sich  aber  entschieden  dawider  zu  verw 
hlltte,  dass  dann  im  Inneren  des  Muskolbündcls  ein  Gog 
irgend  einer  Art,  folglich  auch  ein  eleotromotori 
zwischen  Theilcn  gcsct/t  werde,  welche  noch  im  Be 
optischer  Unterscheidbarkeit  liegen".  Sicherlich  darf 
es  auch  nicht  für  eine  «  Abenteuerlichkeit  ohne  Glei 
ansehen ,  wenn  man  ■/..  B.  noch  unterhalb  der  Hüll 
Muskelbündels  gleichsam  eine  positive  Kinde  und 
tiefer  darunter  einen  negativen  Axen-Cylinder  anm 
wollte,  während  von  einer  solchen  Abtrennung  nntei 
Mikroskope  nie  eine  Spur  erscheint.  Denn  es  bedarf  eb 
Erklärung  der  electromotorischen  Wirksamkeit  eines  M 
bündeis  keiner  deutlich  abgegrenzten ,  optisch  erkoni 
Schichte  innerhalb  desselben ,  obwohl  dem  betracht 
Auge  auch  diese  kaum  mehr  zweifelhaft  sein  düifle, 
OB  den  mit  Silber  behandelten  Quorschoitt  eines  Muskelbi 
anschaut.  Die  Annahme,  dass  eine  vom  Inhalte  des  M 
bündeis  chemisch  nnl'  ''  '  ^  («i-  ;,■-  ;•  .-•  i  -  •  .  -. 
ringsfur  Dicki;  —  di' 
Biir 


au/  V 

Ann&time 
A/Sjiität 


JJ  i" 


iuho  Spannung  zu  eben  diesem  fnliolte  tesitwn 

'ir  t>(i«iUeD  mauste,    gonügt    wottau«  und 

ich    nicht,    dnss  aio    diis  Ocprujfc    «ibar 

;:eit  un  der  Stirn   trügu.      Iili   habe  mtrh 

ise     Huhon    tu     üor     obon     an^^ezogcnrn 

aDg*>   nnrelmien  «u  miissen  geghmbt  und  werde  »uch 

aoeb     boi     Uom-Ibcn     beharren    dürl'en.       Augcnbückiirli 

es  bei  dieser   kurzen  Andeutung  bewenden,    da  ieli 

r-   jetit  nur  vorgcsetgl  habe,    die  Schwilche  doi  von  do 

>^R«ymnnd    aer  Morphologie    entlehnten    beweiiipunkls, 

er  ,.einu  Uoh  "   :>othe8e  des  Maslicl«  nU  ulectro» 

l)«n  Organs"   \.  ulicb  gomaclit  zu  Imbcn  d»cfate, 

an.    Hinreichend  ial  ulier  bereits  durch  diis  VorttuhvBd* 

worden ,    wie    der  Uangel  einer   durch  da»  ilikroskop 

frkmnbaren    positir  olcctrischcn  Hülle    um   die   ncgtftir 

Uoskelprimitinfibrillen    deo  Fohlen    einer   «oldMa 

erweist.       Bei     dem     heutigen     Stande     uniiexar] 

■'iinntniss    dürfte    c»    «ogar   nicht    alltuBeliwtt 

n    aufzuführen,    nach    welchen    die    Ttnintti 

•ottihoo  ümhüllungssohichte   keinem  Zweifel    anterlif^M 

eite    Betrachtung   dn    Boii-Hoymond'B  »oU   Ia 

Wnntch    anrcgtn,    eine   Uolecular-H^'potfacn«   üb« 

»motoriKhca  Vrirgiage  im  Uuskel     und    im    Ncms 

Indessen    wird   ernstlich    wohl    nicht   dami  a 

eta,  «ioer  durch  Nicht«  gettUtzten,  in's  blaue  tümä 

Geduken  -  AsMciation     irgend    welchen     Utgmi^ 

Jeig«B.      la    welch'   anderer  Weise  soll   ah*  mm 

bezeichnet  werden,   Jn  welcher  die  im 

T«nteUaDg    von    der   Muakel  -  Contraction  ah 

>ViiTg«iiga  lu  dem  Schlnsee  Gnind  bietet, 

d«^roraotoriaeh«a  Kitfle   des   Muokci« 

•BlitamiBtftB. 

-Hypotheae  ist   non   erfanden,  «kj 
tL>i%Tf  ihrer  HI  Deataog  der  Miuk 

•Aa  eindger  beiichlensvettkvl 
,,.    ib   dieaer  Absicht  tu  be 
Bur  «ia»  cBlferote  AuAsicht    * 
~  ''gtm  TorgkDgee  m 
isde  anffinden.  « 
.  iri  (urück* 


Bondern     vielmehr    jedes     Frotoplasmn- Klömpchen ,     sei     o» 
püaazlichcr ,  sei  es  thierischer  Abkunft,  die  gleiche  Fähigkeit 
besitzt.     Niemand  wird  geneigt  sein,    diese  allem  Protoplasma 
mitgegebene    Eigenheit    auf    das    Vorhandensein     olectrischer 
Anziehungen  oder  Abstossungen  zu  beziehen,  Viele  werden  sich 
aber   der  Ansicht   zuneigen,    dass    dieselbe  Kraft,    welche  bei 
den  Bewegungs- Erscheinungen    der   Eiterkörperchen ,    weissen 
Blutkörperchen,    der    Amöben,    eine  Rolle  spielt,    auch  inner- 
halb   des    Muskels    während    seiner    Contraction    thiitig    sein 
wird.      Diese    Betrachtungen    abschliessenW,  hebe    ich    herroid 
dass  in  allen  den  von  du  Bois-Reymond  angestellten,  ▼<« 
uns  hier  durchsuchten  Erwägungen  bis  jetzt  noch  kein  Omnfl 
ersichtlich  wurde,  die  Molecular- Hypothese  dem  cylindrischefl 
Schema     überzuordnen.       Nichtsdestoweniger     soll     aber     difl 
erstoro     dennoch     den    Vorzug     verdienen.       Uire    VerdienstI 
müssen   somit   in    einer   andern,    von    uns    noch    übersehenefl 
Richtung    liegen ,    vielleicht  darin ,    dass    sie   die  Gesetze   unfl 
Erscheinungsweisen  des  Muskel-  und  Ncrvenstromes  einfach«! 
und   treuer    als    die    letztere   abzuleiten    gestattet.       Obgleiw 
nun    zwar   gewisse,  zum   Theil    im     Vorstehenden    berichte» 
Aeusserungen    von    du    Bois-Rcymond    selbst    eine    solclw 
Hoffnung   problematisch    erscheinen   lassen,   vnW   ich    dennocfl 
die    begonnene   Untersuchung   Schritt    für    Schritt    fortführe« 
und   die  Gesetze    des  Muskel-  und  Nervcnstromes   aus  beidafl 
Schemata  nach  meiner  Weise  entwickeln.  S 

Ich  beginne  mit  einigen  Ausstellungen,  die  ich  den  künafl 
liehen  Nachbildungen  des  Molccular-Schcma's  gegenüber  geltenfl 
gemacht  habe,  und  die  ich  festzuhalten  noch  immer  gesonnefl 
bin.  Bekanntlich  hat  du  Bois-Reymond  Zink-KupfeS 
Vorrichtungen  anfertigen  lassen,  welche,  den  von  ihm  angM 
Dommenen  Molekeln  der  Nerven  und  Muskeln  im  Allgemeinflfl 
entsprechend,  eine  kuglige  Form  besitzen  nnd  auf  der  einel 
HUlfte  eine  kupferne,  auf  der  andern  eine  zinkene  Oberfläclfl 
darbieten.  Die  Beschreibung  derselben  findet  sich  im  II.  6<fl 
II.  Abtb.  p.  93  und  lautet:  1 

,,  Abermals  Hess  ich  Röhren  aus  Kupferblech  von  11  MoM 
Durchmesser  im  Metall  ziehen ,  diesmal  aber  dem  MantM 
derselben  entlang  nur  einen  Zinkstreifen  von  solcher  Breifl 
aufluthen,  dass  der  Umfang  der  Röhren  dadurch  in  xwM 
gleich  breite  Streifen  von  Zink  und  Kupfer  getheilt  war.  Dm 
Röhren  wurden,  senkrecht  auf  ihre  Axe,  in  lauter  12,5  Mail 
lange  Stücke  zerschnitten ,  das  Zink  amalgamirt ,  das  KupfM 
inwendig  ge&rDisBi  und  die  Elemente ,  diesmal  nur  60  afl 
der  Zahl,   mit   ihren  kreisfdimigon  'B.ück.eiü  m   6«cVv&  ^i.hod 


bgtnnd  zwischen  sieh  liesser  ,  nuf  oin 
vnr.  12G  Mni.  Länge  uad  82  Mm.  Breite  fulgenilor- 
ttct.  Dirc  clüotromotoriachen  Äxen,  d.  h.  die 
...^  de«  Zink-  und  des  Kupferstreifens  vorbinden- 
lesser,  liefen  gümmtlich  einander  und  den  laugen 
Brcttcbens  parallel.  Sämnitliobe  Molekeln  einer 
-ten  einem  und  demaelbeu  Ende  der  Vorrichtung 
1  Zink  und  Kupfer  zu.  Die  den  Querschnitt  an 
u  Seite  des  Ürcttchcns  begrenzenden  Molekeln 
dcten  Kupfer  in'a  Freie.  Endlich  berührten  sich  stimnit- 
eioandcr  sugewendete  Zinksoiten  je  zweier  der  Länge 
tacb  benachbarter  Molekeln ,  die  eine  positiv  peripolare 
Gruppe  Tor»tellten ,  wiihrend  ein  Zwischenraum  von  etwa 
1  Uta.  die  einander  zugewendeten  Kupferseiten  je  zweier  der 
lAage  nach  benachbarter  Molekeln  trennte,  welche  zwei  ver- 
«idodeQen  positiv  peripolajcn  Gruppen  angehörten." 

Von    diesem    Schema ,    welches    die    beigefügte   Zeichnung 

rt'.ini'Tt,    wird   angegeben*),     doss    es    fortan    als    das    einzig 

anzasehen  sei ,   und  dass    wenigstens   für   die  Muskeln 

.r.Jero    Lagerungsweise    der    Molekeln   in    Wirklichkeit 

könne. 


Weaa  da  Bois-Eoy- 
BBnd**)  in  neuester  Zeit 
«iedemm  eine  Aendcrung  be- 
Stbt  hat  and  die  Molekel  jetzt 
iluTch  FUlUchen,  welche  unter 
dsaodcr  parallel,  zur  Lüngsaxe 
itf  Nerven  und  Muskeln  senk- 


Fig.  5, 
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I  Zink,        tc  Kupfer. 


ne&tdicht  an  dicht  nebeneinander  liegen,  so  berührt  diese  chamä- 
leDbxilige  Wandelbarkeit  seiner  Hypothesen  unsre  Auifassung  dor- 
■Qtes  weiter  gar  nicht.     Alles  waa  wir  gegen  die  Zolässigkeit 
Fi«.  6. 


Z        B        S 

itr 


X  pontir  elocttiiche  Zone. 
i  negativ  eloctrisohe  Zone. 


icr  du  Bois'schen  Lehre  vorgebracht  haben  und  noch  vor- 
IriiigoQ  "werden,     findet    auch     auf  diese    neueste    Form    der 

'  ^^'  "  '•  Anwendung.  Jedoch  wollen  wir  nicht 
„'    darauf  aufmerksam  zu  machen,  was  für 

.,  LagüverüuJerungen  diese  Plättchen  mitunter  während 


,vn  etc.  Bd.  II.  Abtb.  IL  p.   |I7. 

'octromoioruche  Kraft  der  Nerven  und  MuBkc\n  \.  c 


des  clectrötonisehen  Zastonfles  eiBnehmen  vcrden  ;  mm  Beisp 
wird  es  sich  ereignen  küunen,  dasa  die  einen  ihre  breiten  Fläche 
die  anderen  ihre  schmalpn  dem  Querschnitte  zukehren.    Je  zwa 
senkrecht  zur  Läugsaxe  der  Faser  gestellte  Plättchen  werden  da 
durch  ein  pitrallcl  derselben  liegendes  verbunden  werden.  Fem« 
Jcannes  vorkommen,  dass  letzteres  eine  schiefellichtung  zur  Läng 
üxe  eingenommen  hat.     Sofort  wird  unsere  Phantasie  durch  di 
Vorstellung  einer  Zickzacklinie,  wie  sie  die  Kante  eines  Sa 
blattcs   zeigt,    erfreut.     Kurzum    die    ermüdende    Bintunigke 
der  durch  nebeneinander  gelagerte  Sphären  gebildeten  Nerve 
und  Muskel-Arabeske  wird  durch  die  neueste  Form  der  MoL 
cular-Hj'pothese    in   die    angenehme    Versatilität   einer  Ecke 
und    Kanten  •  Arabeske   verkehrt.      Ich    fühle    mich  gUickliol 
diese   bedeutendste    Errungenschaft    der    heutigen    Electropbi 
Biologie    constatiren    zu   können ,    bedauere   aber   dafür  um 
lebhafter,  dass  auch  sie  selbst  von  den  bereits  in  einer  frühere 
.\bhandlung*)  erhobenen  Einwänden  gegen  die  Vcrwendbark« 
der   metallischen   Schemata    betroffen    wird.      Ich    habe    de 
ausgeführt,  dass  sich  die  Zink-Kupfer- Molecüle  derselben  offel 
bar    unter    ganz     anderen    Verhältnissen     befinden ,     als    d| 
electromotorischon     des    Nerven     und     Muskels.       In     eine 
feuchten    Leiter    von    grossem    Querschnitte    eingebettet,    enl 
senden  sie  nach  allen  Richtungen  hin  Stromschleifon.      Lcic| 
möglich,  dass  die  von  du  Bois-Reymond  beobachteten  de 
Muskel-    und    Nerven -Strömen    analogen     electromotorische 
Wirkungen   nicht,    wie    es    erforderlich    war,   von    den    int» 
polaren   Molekeln ,    sondern    vielmehr   von    den    extrapolaro 

Fig.  7. 
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wie  gegen  die  Voraussetzung  der  Molecular- Hypothese,  he^ 
rührten.  Sei  niimlich  A  B  C  D  der  Längsdurchschnitt  ein« 
mit  irgend  einer  Flüssigkeit  erfüllten  Kästchens;  die  Liny 
r  d  bezeichne  das  Niveau  derselben  ,  die  Zahlen  J  2  3  dt 
Paare  dipolaror  Zink-Kupfer-Molekel  in  peripolarer  Anordnung 
Endlich  seien  a  und  b  die  beiden  Funkte ,  von  denen  di 
vorausgesetzten   galvanischen    Ströme    des   Schoma's   abgeleite 


*J  Ueber  efa  neues  Schema  etc.  V.  c. 


IMUob;    die    Euiferaung    von    a  zuni    urstcn   dipolrtren 

dc8    Molekel- Pauroii    J    ontaprooh«    getinu    der    Knt- 

von    t    «um    «weiton    dipolnrcn  Mulokvl   doa  Moleki-l- 

In    «iieaera  Pallo    ist  klar ,    dftss    die    intrapolarcü, 

ahtfu    IT    und  b  gulcgenOD  eleotromotorischeu  Elcmonto, 

1^1  ukuag    in    dem     a    und     b     Torbiudenden 

3ü  veruxsftolieu  könnün ,    da    die    Wirkungt:» 

MoIekeU     danib    die    des    andern    genau     ebenso 

L   aber   in   entgegengesetzter    Richtung   thiitigon,   nufgo- 

rordcn.       Ich    hnbc   nun    aber    früher    gezeigt,     das», 

■i;r   feuchter    Leiter   von    rundem   oder    vior- 

■  itc  {a.    die  f'jl^cude  Zeichnung)  in  a  und  b 

udon     eines    Galvanometers     in    Verbindung    steht, 

ferner  die  i'ole   einer   constantcn    Kette   A',    in  c 

Sto  Pol,    ib  d  der  positive  Pol  befestigt  weiden,   in 


Fig.  8 
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äplicttto^Kroi8  m  ein  Strom  einbricht,  der  im  Drolito 
pticati)»  von  b  nach  a  verläuft.  Machen  wir  von 
gcbniü«  eine  Anwendung  auf  die  in  Fig.  7  statt- 
BohsaDorduung ,  so  leuchtet  ein ,  dass  dort  die 
actroden  a  b  zu  dem  nächst  gelegenen  Molekel  / 
Bnru  3  in  demselben  Verhältnisse  stehen ,  wie 
%x  oonatanten  Kctto  A',  doss  somit  die  von  du 
f  B  u  0  d  an  seinen  Kupfei^Zink-Schematn  beobachteten 
ijo  von  extrapülaron  Molekeln  herrühren 
'X  das  Oeaelx  der  Spannweite  Hesse  sich 
Uoititindtii  iiliiio  Schwierigkeit  verstehen, 
djf  luiuiisiUtt  dos  abgeleiteten  SU«wv-j 
Grenze  mit  der  SpaiinvfWto  4e 
aiieaen.  Ich  füge  noch  b'uit^ 
5 
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dass  die  Wirkungen,  welche  eben  dem  Molekel  /  des  Molekc 
Paares  3  zuerkannt  werden,  ebensowohl  den  entsprechenden! 
Molekeln  der  nSchetfolgenden ,  in  der  Fig.  7  nicht  weiter  an- 
gegebenen Paares  zukommen ,  daas  ihre  Kräfte  sich  mit  der 
Kraft  dos  ersten  summiren  und  die  schwächeren,  weil  aus 
grösserer  Entfernung  erfolgenden  electromotorischen  Wirkungen 
der  Molekeln  //  überwiegen  werden. 
I  Wenn  du  Bois-Koymond  daher  an  verschiedenen  Stclleql 
I  Beines  Werkes  behauptet,  dass  die  yon  ihm  orsonnenen  Modellil 
in  gleicher  Weise,  wie  Nerv  und  Muskel,  electromotorisoB 
wirksam  waren ,  so  darf  dies  für  uns  kein  Grund  sein ,  dea 
letzteren  ähnliche  electromotorische  Elemente,  wie  die  Molekeln 
der  Modelle,  zuzusehreiben.  Denn  die  electrischen  Ströma 
dieser  können  den  cxtrapolaren  Molekeln  ihre  Entstehung 
verdanken,  für  die  Strijme  jener  darf  eine  solche  EntwiclM 
lungsmüglichkeit  nie  zugestanden  werden,  für  die  Erklarunol 
des  Muskel-  und  Nerven -Stromes  darf  stets  nur  auf  die  infl 
trapoloi  gelegenen  Molekeln  Bücksicht  genommen  werdeofl 
Verkündet  du  Bois-Reymond*)  andrerseits  auch  in  einen 
späteren  Abhandlung ,  dass  er  seine  Angaben  zurückzieheol 
müsse,  dass  die  von  ihm  beschriebenen  und  experimentell  ge^J 
prüften  Schemata  die  zu  erwartenden  Ströme  von  asymme»! 
irischen  Punkton  des  Längsschnitts  oder  Querschnitts  nichfl 
wahrnehmen  lassen,  so  kann  dies  allerdings  die  Unsicherheit 
der  von  ihm  eingeschlagenen  Experimentations  -  Mannier  bea 
kr&ftigen,  keinesfalls  aber  die  eben  nachgewiesene  Möglichkeifl 
der  fraglichen  Ströme  verdächtigen.  \ 

Wie    dem    aber   sein    möge,    in    einem  Punkte   stimme   iclJ 
du  Bois-llcymond  allerdings  aus  ganz  anderm  Grunde  roll«« 
kommen   bei   —   die  Modelle    machon   die  Ströme  dea   reinenl 
Längsschnitts  und  des  reinen  Querschnitts  bei  Nerv  und  Maskell 
nicht  im  mindesten  verständlich.    Wenn  sich  also  gezeigt] 
'hat,     dass    die    Molecular-Modelle   den    gehegten] 
'Erwartungen  nicht  entsprochen,  so  kann  dies  narl 
daran    liegen,   dass   man    von    ihnen    mehr,   als    siel 
zu  leisten  vermögen,    gehofft    hat.      Hieraus  folgt,] 
dass    die     electromotorischen    Vorrichtungen    imJ 
Nerven  und  im  Muskel  anders  geartet  sein  müssen.! 
Du  Bois-Reymond    nimmt   denn    auch    gewisse    Modi-'l 
ficationen    mit    seiner  Molecular- Hypothese    vor,    welche    im  1 
,  Stande   sein    sollen,    dieselbe    vor   gänzlichem   Untergänge    vom 


*)  Ueber  dts  Qeseti  des  Muskelstrome»  tt.  «.  ■w. 
_Areh.  JSü3.  p.  59.9. 


Qu  B  o\.t-SeiehertV 


Um  dlo  Beschaffenheit   dieser   Modificfttionon    richtig 

'fen    KU   können  ,    müssen   wir   auf   c-inii  Abhandlung  von 

iholtr*)  eingelien,  welche  die  Noth wendigkeit  derselben 

Tor    längerer   Zeit   angedeutet    hat.      Ich    hole    hiermit 

was   ich    in   meiner   ersten   Arbeit   ,,  lieber   ein    neues 

J.1    etc.    unterlassen    habe,     was    ich    damals   jedoch    für 

r  dringend  erachten  musste,    als  die  ganze  theoretische 

kluDg    der   Helm holtz 'sehen   Schrift    nach   des    Ver- 

i    eigener  Ansicht   ohne  jede  Bedeutung   für   oder  wider 

die  iIq  Bois'schc  Uolecular  -  Hypothese  war. 

"     '-holt«  leitet  aus  feststehenden  Gesetzen  der  Electri- 
heilung   ab,    dnss   die    an    reinem    Querschnitt   oder 
1      ■j'^schnitt  eines  am  Mantel  positiv  electrischen,    im 
..   i;v  iiiv  olectrisclien  Cylinders  angelegten  Enden  eine« 
4ieblies8Bng«bogens   unter    keinen  Umständen  Punkte    von   ver- 
«^KtrxleodT    electrisoher  Spannung    berühren ,    unter   allen    Um- 
a  olsQ  electrisch  gleichartig  bleiben  würden.     Nur  dann, 
irvuD  die    eine  £lectrode    genau    die  Grenze  ron  Längsschnitt 
nsd  Uuurschnitt  berührt,  wäre  ea  in  hohem  Maasse  wahrschein- 
lich, (1«89  dieselbe  sieh  zur  andern    negativ  electrisch  verlutlt, 
ilfedeaaen  fügt  er  sogleich  hinzu ,  dass  dieses  thatsiichlichcn  Be- 
tcingen  an  Kcrven  und  Muskeln  widersprechende  Ergebniss 
■nnffiRtnatischen  Rechnung  die  Beobachtungen  selbst  nicht 
machen  könne.     Es  folge  daraus  nur,  dass  bei  der 
ui<-  rcusrbvn    Ableitung    Rücksichten     ausser    Acht    gelassen 
Mien ,    welche   innerhalb   des   Muskels   und    des    Nerven  eine 
spielten,    welche,    führte  man  sie  in  die  Rechnung  ein, 
"on   Seiten   der  Theorie    die    praktischen    Resultate   dos 
j.  'es    bestätigen    müssten.     Man    hätte   aber   in  Bezug 

li..  ^.cctromotorischen  Wirkungen  der  thierischon  Gewebe 

tvcierlei    ra    beachten.      Erstens   könnten   die   oberfläohlichou 
"'     '      ■■   rrelben,    welche  den  schädlichen  Einflüssen  der  Bin- 
der Berührung  der  Luft  und  fremdartiger  Flüssig- 
anogesetzt   sind,    an   electroraotorischor   Kraft   im   Ver- 
-8  XU  den  mehr  im  Inneren   gelegenen  Theilen  Einbusse 
•  n.     Alsdann    würden  Ströme    zwischen  Funkten   sowohl 

:.     .'t'inen   Längsschnitts    als    auch    des    reinen    Querschnitts 

kkhtB  AufTälliges  haben  und  sicher  auch  vorhanden  sein. 
ISvvitcn«  könnten  die  electromotorischen  Kräfte  der  thicrischen 
Gebilde    vielleicht   von   der   Stromstärke   abhängig  sein,    seine 


^^Er    rr 


ednige  Gesetze  der  VprtheilDDf.'  eicctrischer  Strämc  in  Wörptt- 
n.  mft  Anwendung    auf  die   tbicrisch -electiischen  VwwiAt. 
/■'.  Anal.  Bd.  LXXXlX.  p.  2^  —  33  u.  p.  353  —  11. 


blochnuDg  bezöge   sich    aber   nur   auf  solclie   elcctromotoriscViCT 
'Kräfte,   welche   davon    unabhängig   wären.      Was    die   Strume* 
der  Molocular- Schemata  du  Bois-Reymond's,  welche  sich 
reoinun  Theoremen  ebenfalls    nicht    unterordneten,   anlange,    so 
IkUmen    dieselben    darum    nicht    weiter   in    Betracht,     weil    sie 
iBus   inconstanlen ,    clectromotorischen    Elementen   zusammcnge- 
fsütit  wären  und  somit    den  Voraussetzungen  seiner  Theoreme, 
welche  von   der  Annahme   constantor   Stromorrogcr   ausgingen, 
.nicht    entsprächen.      Endlich    Hesse   sich  der  theoretisch    fest- 
Igostellto  Satz,  dass  dio  Kraft  der  olectromotorischon  Oborlläche, 
^hrer    Grösse    nach,     nicht    von     der    Zahl    der    vereinigten 
Elumentar-Abtheilungen  abhänge ,    wonach  dieselbe    an  grossen 
kund  kleinen  Muskeln  immer  die  gleiche  sein  müsste,  mit  dem 
'bekanntlich     ihm    widersprechenden     Verhalten     grosser     und 
kleiner  Muskeln    durch    Berücksichtigung    der    nämlichen  Um- 
Btündo  in  Einklang  bringen ,  welche  zur  Erklärung  der  Ströme 
kcwischcn  Punkten  des  reinen  Nerven-  oder  Muskel-Längsschnitts 
toder  (Querschnitts  herangezogen  werden  mussten.  Soweit  Helmi 
llioltz.     Da  nun  aber  Nerv  und  Muskel  nicht  allein  mit  einen 
[Oborfliichen-Schichtc  versehen  sind,  welche  durch  die  aussereal 
'  Einflüsse  der  Luft,  der  ditforcnten  Flüssigkeiten  etc.  in  ihrer  electroJ 
motorischen  Wirksamkeit  geschwächt  werden  könnte ,  sondeml 
.sogar  einen  an  und  für  sich  selbst  schon  cloctromotorisch  un« 
l-wirksameu    Ueberzug    —    das    Neurilem ,    das    Myolem ,    difl 
Nerven-  und  Muskel-Primitivscheiden,  die  Blutgefässe  und  dia| 
alle  diese  Oewebstheile  durchdringende  Ernuhrungstlüssigkcit  —M 
besitzt ,    da  ferner  offenbar  joder   künstliche  Querschnitt  einen 
Nen'en  oder  Muskels ,  von  zertrümmerter  Nerven-  oder  MuskelJ 
Substanz      begrenzt,      hierdurch     mit     Nothwendigkeit     eina 
clectrisch    indifferente    Oberflächen-Schichte    erhält   ) ,    so    ieM 
unbegreiflich,  welch'  andre  Anwendung  die  Helmholtz'acheK 
Theoreme   auf  die   du    Bois'achc  Molecular- Hypothese  findein 
könnton,  als  dio,    sie  auf  dos  Beste  zu  unterstützen  und  ihrol 
Zulassigkeit   zu   erweisen ,    vorausgesetzt   allerdings ,    dass    den 
von  Helmholtz   angegebene,    von    du   Bois-Keymond**M 
gerne  betretene  Weg,   Theorie  und  Praxis  zu  einigen,  in  den 
.  That  zu  dem  gewünschten  Ziele  führte.     Dem  ist  jedoch  niehfl 
HO.      Im    Gugontheil    darf    man    der    Helmholtz 'sehen    EiJ 
örterung  des  fraglichen  Falles  nur  mit  Aufmerksamkeit  folgenJ 
um  zu  erkennen,    wie  wenig   seine   Annahmen   auf  die   realeia 
kVerhaltniase   von   Nerv   oder  Muskel  passen  (s.  u.  p.  72).       I 


•;  VgJ.  £.  du  ßois-ileymond,  UnlewatK  B4.  1.  ^,  fi66. 
"J  l/eher  d    Qeaett  d    Muskelstrotneg  eU.  \.  t.  v  ^H1— ^%«>. 


KclmhoItE*)  betntcbtet  ein  cylindrisches  Dündol  {mrallolet 

Fiaeni,  «elclios  durch  zwoi  scokrecbt  zu  seiner  Axe  geführte 

Stliiiitt«!    zwei    reino   Querschnitte    erhulton    hat,    in   denen 

lue     negativen    Polar- Flächen     der     eloctromotorischen 

iitc    EU    Tage  liegen,    ebenso   wie   der    Cylinder- Mantel 

aus  positiv  electrischen  Aequatoriol  -  Flächen  zusummcn- 

^^.  ut  wird.     Alles  was  er   von  den  galvanischen   Wirkungen 

iäoies  Schema's   ans^agt,   gilt  augenscheinlich  für   eben  dieses 

8cb«DUi.     unzweifelhaft  werden  von  diesem  Schema   in    einen 

kii)(el(>((tcn  Leitungsbogen  Ströme    mir  dann    entsandt  worden, 

,-sschnitt  und  Querschnitt  desselben  gleichzeitig  oder 

>les    Querschnitts   die    ausserste   Oronze    dos   Langs- 

■a  berührt  wird ,    niemals  wenn  beide    im  Verhältnis»  /,\i 

-.-  uiementaren  Abtheilungen  (Molekeln)  grossen,  ableitenden 

Electroden,  sei  es  nur  reinem  Querschnitte,  sei  es  nur  reinem 

Ltagsschnitte   aufliegen.      Halten    wir   uns   an   diese   Angaben 

Bnd  übertrageir  sie   auf   das    beistehend    gezeichnete   Schema, 

vtlcbes     der    Einfachheit     und    leichteren    Uebcrsichtliühkoit 

i«lber    an    die  Stelle   eines  Bündels   von  Fasern    eine    einzige 

Faser  and  an  Stelle  der  electromotorischen  Molekel  die  Annahmu 

•abstituirt,  dass  der  Inhalt  dieser  Faser  sich  negativ  electrisch 

rar  Maiiteloberfläohe  derselben  verhält. 


Die  Faser  sei  cylindrisch, 
von  gloichmässig  positiv 
cUctrischcr  Mantelober- 
licho  und  eben  so  be- 
würnffenein  negativ  electri- 
•dno  Querschnitte.  Einen 
b    denke   man   sich 


Fig.  '.» 
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in  c  und  rf  an   Längsschnitt  und  Querschnitt  angelegt,  in  ihm 

kroiat,    wie   jetzt   verständlich,    der   abgeleitete  Strom   in  der 

den  Pfeil  der  Figur  angedeuteten  Richtung.     Stellt  man 

•lon    vor,    dass   der  Bogen  b   seiner  gunzon    Länge   nach 

lAngasohnitte    und  Querschnitte   des  Cylinders    mehr  und 

«oniihert  werde ,  so  ist  klar,  dass  derselbe  dem  Cylinder 

in    entsprechender  Ausdehnung  enge    anliegen  und 

■i.!f   auf   der  untern  Seite    des  Längsschnittes  gezeichnet 

•i   ist ,  als  leitende  Überflüchen-Schiehte  überziehen  wird. 

t«rer   bewegt   sich    aber   die  Electricität  immerdar ,    wie 

i    im  Bogen    b,    und   ganz    unzweifelhaft    steht    daher  zu 

enrartcn,  dass  bei  der  Application  eines  zweiten  Schliossungs- 

Bogim«  b,  in  zwei  ruiikteu  r,  und  e,   des  reinen  T/ttivgachuvUs 


ein  iStromann  ia  der  liichtung  von  c,  nach  e,  abgeleitet  werden 
wird.  Was  aber  für  deu  reinen  Längsschnitt  Geltung  hat, 
trifft  auch  für  den  reinen  Querschnitt  zu. 

Auf  diesem  Wege  würden  sich  also,  wie  mau  sieht,  ohne 
weitere  Hypothesen  die  Ströme  dos  Muskels  und  Nerven  in 
ihren  verschiedenen  Erscheinungs- Formen  erklären,  wenn  wial 
den  Frimitiv-Fasom  dieser  Gebilde,  analog  dem  oylindrischein 
Schema ,  eine  positive  Hülle  und  einen  negativen  Kern  zuei4 
kennen  wollton*).  Der  dicht  anschliessende  Leitungs-BogeiB 
UBsrcs  Schema's  würde  alsdann  durch  das  Neurilem ,  Myolenfl 
u.  8.  f. ,  endlich  auch  durch  die  jede  einzelne  Fnser  umgM 
Lenden  anderen  Primitiv-Fasem  vertreten  sein.  Nicht  so  ein« 
fach  und  nicht  ohne  Zuhülfenahme  anderweitiger  Hypothesen 
liesaen  sich  die  fraglichen  Ströme  begreifen ,  beabsichtigfeM 
'man  zu  ihrem  Verständniss  das  Molecular-Sohoma  du  Boim 
Reymond's  heranzuziehen.  Dessenungeachtet  werden  wifl 
dem  Plane  unserer  Arbeit  treu  bleiben  und  zu  erforsohea 
suchen ,  in  wie  weit  auch  dieses  Schema  zur  Erklärung  defl 
Muskel-  und  Nerven-Stromes  Verwendung  finden  könnte.  Dia 
ersten  Fragen,  die  wir  hioriiu  erledigen  müssen,  sind:  daifl 
man  die  Zulussigkeit  der  Molecular- Hypothese  an  einoni 
Moleoulur-ModuUo  prüfen,  und,  darf  man  aus  einem  günatigea] 
experimontoUon  Ergebnisse  an  letzterem  unbedingt  auf  di« 
Brauchbarkeit  crstorer  für  Nerv  und  Muskel  schliesson?  Boidel 
Fragen  müssten  eine  bejahende  Antwort  erhalten,  wenn  en 
möglich  wäre,  einem  Modelle  genau  die  Eigenschaften  zu  epj 
theilon  und  es  in  genau  dieselben  Verhältnisse  zu  bringenj 
welche  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Hypothese  für  daM 
Original  voraussetzt.  In  unserem  Falle  hat  das  Modell  folgende^ 
Bedingungen  gorecht  zu  werden.  Einmal  müssen  seine  eleotrofl 
motorischen  Elemente  constante  Wirkungen  entwickeln  können^ 
andrerseits  müssen  sie  in  einen  Leiter  von  solchem  Quoifl 
schnitte  oder  von  solcher  Beschaffenheit  eingebettet  sein,  data 
jedwede  Bildung  von  Stromschleifen**)  ausgeschlossen  wirdi 
Keines  der  bisher  bekannt  gewordenen  Modelle  erfüllt  diosd 
zwei  nothwendigen  Forderungen.  Wenn  es  auch  gelingt,  den 
in  ihnen  thütigen  electromotorischen  Kräften  die  gewünschta 
Beständigkeit  zu  verleihen ,  der  bei  weitem  wichtigercu 
Forderung  der  Stromschleifcn-Beseitigung  ist  noch  nie  GenügM 
geschehen  und  wird  wohl  auch  niemab  genügt  werden  künnona 
Also,  mussmit  du  Bois's  Worten  geschlossen  werden,  ist  mit  deql 
hJAber  angestellten  Versuchen,   die  Möglichkeit  der   MoleculocJ 


V  B.    o.  p.    60. 

'V  a.  b.  1.  p.  64  u.  fg. 


tieee  cxpeninenielr  lü  erweisen,  nicLt  viel  anzufangen  und 

■■'■"* 'it   rathsame  Versuche  müssen  von  neuen 

bcD. 

i    mit  diesem  Ergebnisse  unsrer  Bctrachtuug 
^che*)  Bemerkung,  dasa  die  aus  Kupfer  und 
in  8chwel«J8äure  zusammougesetztcn  schematischen  Nach^ 
ICE"  n      der     Muskeln     wogen    der    Unbeständigkeit    ihrei 
riachen   Klüfte    zu  Irrungen  Anlass    geben  könnten^ 
•jfü    du     Bois'achen**)  Satz,  ,,dass  der  Versuch,   die 
aotoriscben   Leistungen    der  Muskeln   durch   metallische 
d^e    xa     erlUutem ,    in   seiner    bisherigen    Gestalt   ein  ver 
iat ,   da   durch  die  an  den  Modellen  eintretenden ,   den 
kttl  fremden    Verwickelungen  mehr   künstliches  Dunkel  ge 
Ion,    als  Lieht  auf  die   natürlichen  Verhültuisse  geworfen 
',  Bo  soheinl  auf  den  ersten  Blick  eine  bemerkenswerthe 
ptoatimmuiig  zwischen  ihnen  allen  zu  bestehen.     Da  sich 
Indo    aber,    sowohl   diejenigen,    welche    Helmholtz/ 
■nigen,  welche  du  Bois-Reymond  zu  einerdet 
i. liehen    Ansicht    geführt   haben,     nicht    nur    von 
durch     mich  herangezogenen   unterscheiden,    sondern  sicli 
I  ].    untrreinandei    geradezu    widersprechen,     so    oxistirt    ein 
inklang    in    Wahrheit    wohl    nicht.      Wenn   Holm« 
')    acbliesst:    die   Molocular- Modelle   geben   nach    di 
lia-Koy  mond   Ströme    zwischen    Punkton    reinen    Lüngs«] 
und    tstrdmo    auch    zwischen     Punkten    reinen    Quer 
die  von  mir  entwickelten  Theoreme  behaupten,  das« 
fitrümc    von    solchen    Modellen    nicht   erzeugt    werden 
i,  folglich  müssen  die  thateächlichen  Befunde  du  Bois- 
UymoD'i'''  durch  Fehlerquellen  bedingt  worden  sein,  wel 
d«r  lauonstanz  der  eloctromotorischcn  Modell- Elemente 
»ndt)i   so  schliesst  du   Bois-Keymond:   da  ich   micli 
■incm    früheren    Versuchen    hinsichtlich    der  Existenz  de 
ien    Strome    dos    Lüngssohnitts    und    des     Uuerschnitti 
Icheinlich  getäuscht  habe,  diese  in  Wirklichkeit  vielmehr 
[nicht    vorhanden   zu   sein   scheinen,   wonach    die   ospei 
lUen    Resultate   sich    den    Helm  hol tz'schen    Theoremeji 
ift)i  80  reicht  das  von  mir  ersonnene  Molecular-Schemi 
bisherigen   Oestalt     zur    Erklilrung    der   gesummtoi 
nnnngsweise  des  Muskel-  und  Nerven-Stromes  nicht  auaJ 


l  t.  I».  37«. 
^«  I7«li«r  d.  Oir».  de«  Maskelttromea  u.  «.  w.  l.  c.  p.  60\. 

^At  ^irie"  ut  laiimnn  nicht  abxuaeheD. 

d.  04».  it.  itatktUttome»  ete.  L  o.  p.  698  u.  99. 


Kinc  AbSodcrung  derselben   ist   also   geboten   und  als   3Ie  bPl 

rauemstu  bietet   sicli  offenbar   die   schon   von  Helmholtz  an-J 

Eodoutete  Müglichkoit.     Ich  nehme  mit  ihm  an,  dass  die  oboM 

^üchlicho   Schichte   dos  Muskel-  und  Nerven  -  Molekel   sowuhll 

um  Liingsschnitt  als  um   Querschnitt    eine  geringere  clectromo-1 

Btorischc  Kraft  besitze,  als  das  damit   bekleidete  Innere ,    zwmn 

nicht    während    des  Lebens,    aber   doch    nach    der    rrüparalionl 

■und    der    damit    verbundenen    BesehUdigung    der   oberliUchlickl 

bulegoncn  Organtheile   durch  Eintrocknung,   durch    Berührung 

Knit   der  Luft   u.  s.    w.     Der  Eine   setzt   demnach    als  richtid 

■rornus,  'Was  der  andere  als  falsch  zurücknimmt,  der  eine  ncnnfl 

Mic  Modelle    fehlerhaft,  weil  sie  der  Theorie   \rider8prechondca 

Hosultatc  geben,  der  Andere  heisst  sie  mangelhaft,  weil  ihtm 

clectromotorieche    Wirksamkeit     mit     den     Forderungen     dua 

kChcoric    übereinstimmt ,    Beide  treffen    darin    zusammen ,    dun 

■nit    dem   Modelle     eine     gewisse    Abänderung    vorgenommaJ 

nrerden   müsse.      Ich   endlich   bin   der    Meinung,    dass,    wemd 

"das    du   Bois'sche   Molecular- Modell     auch   Ströme    im    geJ 

wünschten  Sinne  zu  entsenden  vermöchte,  dieser  Umstand  füa 

|dic  Anwendung    desselben   auf  den    thierischon   Erreger   niobd 

fin's  Gewicht    fallen  könnte.      Was   die  von    Helmholtz  undl 

von    du    Bois-Reymond     für    zweukniBssig    erachtete    rm^l 

formung  des  Molecular -Schema'«  betrifft,  so  wird  dadurch  eiiJ 

erheblicher  Nachtheil  des  letzteren  dem  einfachen  cylindrischeid 

Schema  (s.  o.  p.  70)   gegenüber   aufgedeckt.     Beide    sprechoia 

sich    dahin   aus,    dass   von    jenem    gewisse,    zu    verlangend« 

electromotorische    Wirkungen    nicht    geäussert    werden .     voiJ 

diesem    habe   ich   eben    gezeigt,    dass   alle  Erscheinungen  dea 

Nervenstromes    an  ihm  vertreten    sein    müssen.     Daraus    folgtJ 

lass  der  feuchte,    indifferente  Leiter,    welches  das  MolecularJ 

lodell  'du    Boifi  -  Reymond's    umspült,     nicht    die    HollJ 

'spielen  kann,    welche   wir   dem  Neurilem    und    dem    feuchteJ 

Leiter  für  den  Ncr^'en    und  für    das  cylindrische    Modell  zuerJ 

Itheilen    durften;   es    folgt,    dass    am  Längsschnitte    sowohl   alm 

auch   am  Querschnitte   des  Molecular -Modells    kein  währendca 

Strom  fliesst,  dessen  Existenz  durch  einen  ableitenden  Oalvan(vJ 

aetor- Kreis    nachgewiesen    werden    könnte;    es  folgt   endlich J 

dass    weder   Helmholtz    noch    du    Bois-Keymond    etwaa 

gewonnen    haben ,    wenn    sie    sich    der    eine   des  Pcrimysiuma 

oder  I'orineuriumB  erinnern  ,   beide  der  Möglichkeit  gedcnkenJ 

dass  die  oberlliichlichcn  Theile  der  Nerven  und  Muskeln  durohl 

die  Präparation    absterben.      Wenn    nicht    einmal    der    feuohta] 

.'   dvs    JlodcUs     die     von     HclmboM?.    o.\6    tioWv<KttnUJ 

••^oe.       unwirksame      Obtrfläcl>ensc\n''btp      s;ct\Viptti<\     t« 


vie   soll   man    das    dem   verbältnissmässig   dünnen 
de*    rerimjsiums    oder    Perineuriums    zumuthon? 
It'  r  witdcsrum  der  leitende  Uoberzug  des  Nerven  oder 

U  (licht    aus,    wie   sollte  dies  für   die  gleich  nach 

dl  11      immerhin     dünne    Absterbungsschichte    der 

Ol"  M'lekel    der  Füll  sein?    Cnd    ist  es  überhaupt 

n  ,    li-.ints   am  Nerven- Längsseh nitte   die  oborüiich- 

:u.u  Kinden  der  Nerven -Primitiv- Fasern    durch  di« 
I.  ag   so   schnell   leiden    werden,    um    die   schwachen 

S:  ^  Längsschnitts  augenblicklich  nach  der  Fräpnratiun 

w-?^' "  iu  können,  sollte  nicht  auch  für  diesen  Fall  die  von 
4n  Itoi 8-Bcy mon d  an  einem  andern  Orte  gemachte  Bo- 
»erkung  Oeltung  besitzen  und  ,,die  Trockniss",  wie  bei 
ien  rothgl übenden  Kupferbolzen  so  auch  hier,  ,,zuniiohat  nur 
fi«  unwirksame  Umhüllung  der  Nerven,  nicht  aber  das 
■ '— -'-imotorisch  wirksame  Mark  selber  treflfen"*)? 

:rr.  'wie  man  sieht,    os  fehlt  au  Gründen  für  das  Zu- 
;  iiien    der  Ströme   von    Längs-  zum    Querschnitt    an 

i\  iche  der    thicrischen  Electromotore.     Die  bisher  bc- 

_  len  wenigstens  haben  sich  siimmtlich  für  unzureichend 
Du    Bois-Iteymond    gedenkt   zwar    noch    einer 
,    ebenfalls  in  der    Helmho  1  tz'schen  Abhandlung  nn- 
— -rige   mitgctheilten  Möglichkeit,   jedoch  nur,    um  sie 
itzbar    zu    verworfen.      Man    wird    sich    nämlich    or- 
-^s  die  Modell-Ströme  dort  auf  die  durch  Polarisation 
Unbeständigkeit     der     olectromotorischen    Elemente 
)irt  werden.     Offenbar  ist  dies  die  Veranlassung  für 
Heymond  gewesen,    hervorzuheben**),  dass  auch 
'  rlekeln    der    Muskeln    und    Nerven    keine    gleiche    und 
ligo  Kraft  innezuwohnen  scheint.     Allein,  dies  auch  zu- 
vD,   bleibt  demungeachtet,  wie  er  selber  einräumt,  völlig 
-'..endlich,    wie  die    schwachen  Ströme    des  Längsschnitts 
die  Polarisation  entstehen  sollten. 
Wenn  nun  aber  auch  die  von  dem  Schöpfer  der  Molecular- 
BjrpaUiecb    des    Muskel  -   und   Nervenstromes    vorgenommenen 
uül     empfohlenen    Abänderungen     derselben    nicht     zu    Gute 
''-r---ir-n,    wenn    sie    sich    auch  zum  'l'heil    als    hinfallig,  zum 
Ab  überflüssig  erweisen,    so  ist  damit  noch  lange  nicht 
"  i-8  andere  Wandlungen    ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
tircn  und    nicht   von    durchgreifenderem    Erfolge  be- 
btet «ein  könnten.     Ganz    im  Gegentheile  ist  mir  vielmehr 


*)  J>a  jr«/f-£ffmond,  Uat«reucb.  Bd.  II,  p.  651. 
•*;  t'f^ir  </,  Oe>.  d.  Maakelstromes.  l  t.  p.   586 


Biuo   nicht  unbutriichüicho  Anzahl    solcher  Metamorphosen  bo-1 

kaunt   und   eoit   geraumer   Zeit    geläufig,  welche    insgosammtl 

leufzuführon    und   so   vollständig   als    möglich   durchzusprechen] 

losere  nächste  Aufgabe  sein  möge. 

Die  erste  ist  der  eben  erwähnten  Helmholtz'- du  Bois« 

Schon    insofern    nahe   verwandt,     als   sie    auch    das    allmillige] 

Lbaterben     des    Nerven     resp.    des    Muslsels     üur    Grundia 

rShlte.      Sie    geht   von    der   Voraussetzung   aus ,    dass    jede 

laskcl    oder   Nerv,    sobald    er   electromotorisoh   wirksam   is 

in    den   abgeleiteten  Punkton   electromotorische  Elemente   von 

rersohiodcner  Wirkungs-Grösso ,  weil  in  verschiedenen  Gradel 

les  Absterbens  befindlich,  enthält.    Der  Muskel-  und  Nerven<j 

Strom    von    Längsschnitt  zu  Querschnitt,    seine    Abkömmlii 

^dic  schwachen  Ströme  des  reinen  Längschnitts  und  des  reine 

luerschnitts,  wären  hiernach  nur  Differenz-Ströme  der  oleot 

lotorischen    Elemente,    welche    in  Folge    irgend    eines    gliic 

icben  ZusammentrefTens,  je  weiter  vom  Querschnitte  cntfemt,| 

}m    so    kräftigere     Wirkungen    auszuüben     im     Stande 

aiissten.     Ein  Blick  auf  die  beigefügte  schematischc  Zeicl 

pj,    |(j_  dürfte  bei  unsrer  Besprech« 

zu  Hülfe    kommen.      Werde 

=— = V-  ^     die       beiden       gleichstarke 

'g^^,  ^I-li     Molekel-Gruppen  n  und  * 

^  '■  symmetrisch     zu     ihnen 

legcnen    Punkten    e    und 
abgeleitet,    so    ist    selbstvet 
ständlich      im      Multiplicatoi 
)rahte  ili    keine   olectrischo    Bewegung    nachweisbar,    da 
J^on    a    ausgehende    Kraft    durch    eine    ebenso    grosse   von 
In  der   entgegengesetzten  Richtung   erzeugte  aufgehoben  win 
Sobald    die  Wirkung    von   L    aber    irgend    welche    merkliche 
ächwiichung  erfährt,  muss  nothwtndigerweise  der  überwiegende 
ätroni  der  Molekel-Gruppe  a  einen  Ausschlag  der  Galvanomete 
(adel  in  seinem  Sinne  hervorrufen. 

Wie    einfach  sich    diese  Hülfs- Hypothese  jedoch  auch  be 
1er  ersten  Betrachtung    darstellen  mag,   genauer  erwogen  ve 
longt  sie  Zugeständnisse,    die  wenige   zu   machen  geneigt  seil 
lürftcn  ,  wenn  kein  andre  Veranlassung  dafür  als  die  Rettung 
1er  in  Noth    befindlichen    Molecular- Hypothese    nachgcwiea 
perden    könnte.     Zunächst    fordert    sie ,    dass   die  Aiifertigun 
Dines  künstlichen  Querschnittes,  sei  es  am  Nerven,  sei  es 
luske],  nicht   nur  die  zunächst   gelegene  Schichte   elootromo 
frischer  Eloiiwntc    bescliadigou  oder  exlodUsu  8(>lle ,   sonderaj 
aJuh  dieae    mehr    weniger   voWatitidXf^ö  'S et^^VtVwm^ 


€ 


»er  OeacbwiBdiRkoit  in  den  genannten  Organen  foit-1 
•'  •  •    in  im  umgekehrten  Vorhultuisae 
;ion  UueiBcliüitte   an  elcotrüino-  ] 
fict  urleiden  lausen,   dasa    der    eingo- 

B,    fc(_ _ ..ndliuh     lange    Zeit    in    demselben' 

bi*9t«hoD  bleiben,    und    nicht   etwa,    wie   die    negative' 
D«aohwankiuig,    nach  Erlöschen  des  Schnittreiücs  zurück- 
Bolie.      Alles   dies  ist   ober    zur  Eikliirung   des  von  mirj 
)  betonten  Experimentes  unerlässlich ,  in  welchem 
4    eines    Nerven     an    symmetrisch    zum   Aui|UBtorj 
l'unktfu  die  unwirksame  Anordnung  durch  Trennung 
^.,cn  in  der  Nähe  einer  Zuleitungs-riatte  xu  einer  wirk-] 
wird.      Bind    a    und  4    (Fig.    U)    die    symmetrischen 
dea   Nerven    n,  so   entsteht   im  Drahte   de«    Multipli-] 


i'iB-  n. 
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m   ein  8trom  von  a  nach  b,  wenn 

,  ■    t  des  Nerven  in  </  mit 

^,  -  Schnitte     oder      durch   z 

n»ol-  Aetzung    u.    s.   f.    zerstöre.      Die 

'•'  '  --fe  Hülfs-Hypothese  muthet  unsrer 

.;keit   indessen    noch    mehr  zu. 

11! r  müsste   sich   jeder  normale  Muskel,   weun  er   nro 

Bft^oAnnten  parelectronomischon    Schichte    thcllhatlig  go- 

•1   im  Thierloibe  in  der  nämlichen  Loge,    wie 

!v    belioden.     Die    Molekeln    seiner   sehuigeu 

in(i<uit«n  ebenfalls  eine  geringere  eloctromotorischo  Kraft 

des   Aequators    besitzen.     Endlich    aber,    und  dies    ist 

imaute  von  Allem,  specnlirt  sie  darauf,  dass  wir,  ep- 

durch     die   Leichtigkeit,    mit   der    sie   die   Ströme    der 

■o     An^'rdnuDjf   und    die   der    schwachen    Anordnung    nm 

li  macht,    übersehen    sollton ,    dass    bin 

■lus  Querschnitts  völlig  über  Bord  wirft.   Da 

ihr  gemMS   am   künstlichen  Querschnitte  immer  cino 

hichte  gleichartiger  Molekeln  vorhanden  sein  muss,  können 

ben  Punkten  desselben  allein   keine  Spannnngsdillorcnzen 

Ml  BJnh  die  erste  Frucht,  welche  wir  der  Idee  elco- 

!   von  ungleicher  electromotorisoher  Kraft 

gerade  sehr   proiswürdig  erwiesen  hat, 

'  ■'  Idv«  voQ  diesem  Miesorfnlgo  dennoch  ganz  unberührt 

..;^    .lie    Hydra    spriesscn    aus    ihr    eine    Meng» 

icn  hervor.     So   «um  Beispiel    könnte  man 

Uen  rt/ru-or/cne  Hü'ifa-HypotheBe  auch  uoikehren  und  <ü 


HVi»r  eit  aeutf  Sebema  ^tc,  L  o.  n,  220 


^6- 


in  dor  NUbe  de»  Querschnitta  gelegcuun  Muskel-  oder  NerTuO 
segmento  mit  stärkerer   electromotorischor  Kraft  versehen  seial 
lassen,  als  die  entfernter  gelegenen.    Sinn  sieht  zu  dem  Zwcckal 
am  besten  von  den  du  Bois 'schon  Doppel-Molekeln  ab,  denkt] 
sich    Reihen   parallel    zu   einander,    senkrecht    zur  Lüngs-Axaj 
dcB    thierischen    Eloctromotors    gestellter    FlUttchcn ,     welche 
ihre   negative   Seite    stets     dem     frischen   Querschnitte,     ihi 
positive   dem   Nerven-   oder  Muskel -Innern  zukehren,  und  jj 
näher  dem  Querschnitte    um    so   grössere  Spannkraft   bcsitzonj 
und  vermag  auch  jetzt  sämmlliche  Erscheinungen  dos  ruhendes 
Nervenstromes    mit    Ausnahme     der    schwachen    Ströme    de 
reinen    Querschnitts    abzuleiten.      Ja    man    kann    sogar     noch 
weiter  auf  der  Bahn  electrophysiologischer    Möglichkeiten  vor 
schreiten.      Man   kann    behaupten,    dasa   jene    hypothetischen 
Flüttchen  erst   mit   dem    Schnitte   oder   mit   der  Aetzung    de 
Nerven   und    Muskels   entstehen    und    in    normalem ,     frische 
Zustande    gar   nicht    vorhanden    wären.      Hiermit   hätte 
dann   die    electromotorischen    Fähigkeiten    der    Muskeln    und 
Nerven    natürlich    völlig    aus    der  Welt  geschafft,    man    dürfb 
dieselben    nicht  einmal  mehr  als  physikalische  Eigeuthümlioh*; 
keit   dieser  Gewebe   bestehen  lassen ,    sie  wären  vielmehr  voa 
diesem    Augenblicke   an   lediglich    ein    Product    äusserer, 
wesentlicher    umstände,    Producta    des   Absterbens    und 
chemischen  Zersetzung. 

Die  oben  angeführte  Hypothese  ist  so  übel  nicht     Obsehoa 
die   Ströme   des  Nerven-    und    Muskelsquerschnitts   durch    sie 
obenso  wenig,   wie  durch    die    früher  mitgetheilten ,    eine  ge 
nügende  Erklärung  finden,    scheint    sie    doch    immerhin  ihre 
nicht   zu   verkennenden   Radicalismus   halber    erwähnenswer 
und  nicht  weniger  erwähncnsworth,  weil  sie  nur  einen  Anhänge 
zählt.     Auch  wird  man  ihr    das  Recht  der  Existcn«  nicht  ab 
zustreiten   vermögend    sein ,    sobald    man    des   guten   Glaubena 
lebt,    dass   jede  Annahme,   sei  sie   so   unwahrscheinlich,    alaj 
sie  wolle,  zur  Bildung  einer  Hypothese  aufiFordem  darf.     Aber,] 
wer  ihr  auch  huldigen  möge,  ihre  Tragweite  wenigstens  musai 
ihm  bekannt  sein,  und  Niemand  darf  sich  oder  Andere  über-] 
roden  wollen,   dass  sie  im  Grunde  nur  eine    andre  Form  derl 
du    Bols'schen    Molecular- Hypothese    vorstelle   und     letztere 
nach  oincr  gewissen  Richtung  hin  ausbilde.     Niemand,    selbst] 
nicht   ihr  .Schöpfer,    darf   behaupten    wollen,    diiss   jene   sich] 
zu   dieser,   wie   die    chemische   Theorie   des   Galvanismus   zurl 
Contoct- Theorie  Volta's,     verhalte.       Kein    Gegensatz    konnl 
schroffer    sein,    kein   Gegensatz   aber    aucb    offener    zu    Tage 
iasB    sich  cdef .  «wischen  der  eben  erw'u.\\\itexL  T\fv\%ti  "Ä.^vsi\}tvft«i 


BT  '  BöisV'  '  .  Diese vorlangt unbedingt di« 

t:  der   elcL......  1  .cn  Molekeln,   jene  stellt  ein« 

»;'  :  iu  Abrede.     Hütte  Hermann  —  er  ist  der  Vcr- 

buicr  iiiv-iur  seltsamsten  aller  electroph) siologisi^hon  HypothesL-n 
—die  Uotckeln  als  Heerde  chemischer  Thätigkeit  nachgewiesen 
edcr  eine  Auffassung  der  Art  auch  nur  als  der  Erste  nngc- 
bahnt,  während  du  Bois-Keymond  behauptete,  dass  sie 
i«dc  für  sich  aus  zwei  oder  mehreren  verschiedenartigen 
Stotfes  zusammengesettt  wären  und  ihre  ulectromotorische 
Kraft  dam  Contracte  dieser  verschiedenartigen  Stoffe  vor- 
diBktcD,  dann  würde  ihm  ein  Recht  zu  solchen  Aussprüchen 
taiteheD.  Jetzt  aber  liegt  es  auf  flacher  Hand,  dass  seine 
Anffaasung  der  Dinge  der  du  Bois'schen  auf's  Schroffste 
gegcniiborsleht ,  ohne  eben  mehr  zu  leisten. 

'lorhaupt,    sieht   man    wohl,    können    die    bisher    aufgc 
_  :..:.a    Hypothesen   wenig   Ansprüche  auf   eine  günstige  Auf- 
nahme machen ;    das   einfache   cylindrische   Schema   behauptet 
<---'     die    Leichtigkeit,   mit   der    es    alle   Erscheinungen   des 
:un  Nerven-  und  Muskelstromes    erläutert,    immer  noch 

rrang. 

ht    wendet    sich    aber    das  Blatt,    wenn    wir   den 

,..n  Gedanken,   der   uns   im    Suchen    einer    «utrcffondcn 

Lar-Uypotheso    bis   hierher   behülflich  gewesen  ist,    imf- 

:nd  einen  andern  an  seine  Stelle  setzen.     Haben  wir  es 

.  rhcr  für  erspricsslich  erachtet,  unserem  Ziele  durch  An- 

:j    olcctromotorischer    Elemente  verschiedener  Wirkungs- 

Uri^sc    nahe    zu    kommen ,    so   wollen  wir  jetzt  einmal  uuter- 

»Khcn,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  unter  Beibehaltung  dci 

Ansieht  von  der  gleichen  und  beständigen  Kraft  dieser 

Ute,     Wege    aastindig    zu    machen,     auf    welehcii    diu 

icbTSchen  Ströme    des   Uuerschnitta    oder    des    Längsschnitts 

'     lurch  eine  Molecular-Hypothese  begreiflich  werden.     Ich 

.u    deren  zwei.     Man    konnte  sich    niimlich    einmal  vor- 

*kili;u ,    dass  die  dem  Uucrschnitt  nahe  und  nächst  gelogoneu 

ifotokeln     eine  Lageveriinderung    eingegangen  sind    und    mehr 

r    statt   der    negativen    die    positiven   Pole    dem   Quer- 

--^ -ue  zukehrten.     Hierdurch  wäre ,  wie  ich  später  noch  be- 

itimmtcr    zu   zeigen   gedenke,    genau    das  erreicht,    was   wir 

'.    durch    Annahme    einer    geringeren    olectromotorischen 

ier  Querschnitt- Molekeln  bezweckton,    wir  halten    aber 

in   diesem    Falle    einen    Querschnitt    hergestellt,    dessi.n 

T<-    Spnnnung   an    allen  Funkten    die   gleiche    wäre,    der 

-):r   im  Stande  sein    könnte ,     allein    £üt    a\<i\\ 

S-rä/le  zu    üfltH'icJteln.     Andtctaeita   — 


-  \vu<V.^ 
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das  Ist  d!o  einilg  noch  übrig  bleibeudD  MöglictkeU  —  dilt 
nach    gewissen    Uittheilungon    du    Bois-Keymond'a 
ohne  AoDahme  einer  LftgeverUnderung  der  Ciaerschnitt-Molekelil 
die  Thatsache   der  Quetschung  und   localen  Zertrümmerung 
des  Gewebes  nm  künstlichen  Quersclmitte  ausreichen ,   sämmt 
liehe  der  fragliehen  Strömungs-Erseheinungen  ru  deuten.     Ic 
habe  hier  folgende  Bemerkung   von  ihm    im  Sinne*):  „Bricbl 
man ,    an    dem    einen  Ende   der  Vorrichtung   (das    metalliscli 
Molecular-Schema),  eines  oder  mehrere  Glieder  der  Keihe  for 
oder  denkt   man    sich    den    Abstand    des  Kupfers   des  letztenl 
Gliedes    von    der    benachbarten    Seitenwand    des    Troges 
sonst  eine  Weise    beliebig  vergrössert ,    so  kann  das  Gleichge- j 
wicht    zwischen   den  Partial  -  Vorrichtungen    nicht   mehr    ung»*] 
stürt  bleiben.      Man    hat  alsdann ,    an    dem    bezüglichen  Ende 
gluichsani  eine  letzte  Partialvorrichtung  angesetzt,   welche  den 
übrigen ,     in    Betreff    der   Gestalt   und    Masse    ihres   fcuchtesl 
Leiters ,    nicht   mehr    entspricht  ,  .  ,  Es    wird   also   ein  Ueber 
greifen  des  Strömungs-Vorgangee    der   einen  Pnrtialvorrichtnng ' 
über    die    Masse    feuchten    Leiters     der    anderen    stattfinden 
müssen.     So    pflanzte  sich  die  Störung  von    Partialvorrichtun 
zu  Partialvorriclitung  längs  der  ganzen  Reibe  fort." 

Offenbor   rauss  hiernach    in  der  Fig.  12   gezeichneten  Ve» 
«uchs-Anordnung,    wo   wegen    symmetrischer   Application    def 


Fig.  12. 


Fusspunkte  e  e,  dM| 
ableitenden     Schlie 
Bungabogens   vi  m  ii 
Galvanometer  ij  keL 
Strom  angezeigt  wird^ 
ein  solcher  entstehen^ 
wenn     das    Molekel 
Paar  /aus  dem  Trogal 
A   B    C  D  entfernt] 
würde.       Und     zwar  j 
würde     er    eine     durch    die    Pfeile     der    Figur    angedeutete] 
Richtung   einzuschlagen    haben    von   e   nach   e,    im    Drahte  m' 
des   Galvanometer- Kreises,    von    e,  nach    e    innerhalb  der  bia 
a  b  den  Trog  erfüllenden  Flüssigkeit.     Selbstverständlich  war«  ] 
ein    entgegengesetzter   Erfolg   zu   vermuthen ,    wenn    statt   dos 
Molekel-Paares  /  das  Molekel-Paar  //  aus  dem  Troge  heraus-  ', 
gehoben  werden  sollte. 

Der  auf  so  merkwürdige  Weise  in's  Leben  gerufene  Strom 
würde   aber   auch    continuirlich    in    der    beschriebenen    Weise 


*J  Du  Boit-He}  mond,   Dnt«r«ucb.  etc.  B4.  1.  f.  %\ft  li.  V. 


tR>Tfuuidea  uin  nnd  daher  dcht  nur  in  dem  Falle  naitigo- 
wi«M>n  worden  können,  wenn  e  e,  zu  Fusspunktcn  des  Galvano- 
aieter-Kri-ises  gewlililt  werden,  sondern  auch,  wenn  z.  B.  die 
Pookto  e,  i*„  ableitend  berührt  würden.  Die  Ströme  zwischen 
Pnnkt«o  des  reinen  Qiierschnitta  hätten  demgemüss  ebenfalls 
ikn  ErkUrun«;  gefunden ,  und  wären  somit  auch  für  den 
Strrno  und  Muskel  begreiflich ,  wollte  man  annehmen ,  dagg 
docefa  die  Anfertigung  eine»  küustlichen  Querachnittes,  ähnlich 
wio  in  der  Zeichnung,  Molekel-Gruppen  abgetrennt  und  durch 
tiae  iodtiferenten  feuchten  Leiter  —  die  local  zertrümmerte 
Hervea-  oder  AI  uskelsubstanz  —  ersetzt  würden. 

Leider  ist  jedoch  die  Voraussetzung,  auf  welcher  dieser 
ItUtu  Holt  der  du  Bois'Bchen  Molecular- Hypothese  beruht, 
eine  falsche.  Die  von  du  Bois-Koymond  gemeldeten 
StrSme  eind  ebenfalls  in  die  Reihe  der  von  ihm  selbst  zuge- 
g«ben«n  Trrthümer  einzuordnen. 


Experimente,  zurPröfnng  derMolecnlar-Hypothese  angestellt. 

1)  Wenn  man  einem  Uthorisirten  oder  schwach  mit  Curare 
TttgifletOD  oder  endlieh  auch  nur  gut  befoBtigten,  grosseu 
FkMcbo  den  Unterschenkel  eines  Beines  dergestalt  vom 
Bompfe  trennt,  desa  er  mit  letzterem  nur  durch  den  Stamm 
im  K.  iscbiadicas  icusamrocnhüngt,  und  nun  den  Unterschenkel 
•af  eiaer  gut  iaolirtcn  Glasplatte  irgendwie  fisirt,  so  kann 
■m  sich  leicht  davon  überzeugen ,  dass  bei  Application  der 
1^  p.  S  beschriebenen,  unpolariairbaren  Electrodcn  nn  itjond 
vna  beliebigen  Punkten  der  auspraparirtcn  tfervenstrecke 
ttttt  des  möglicherweise  scliadlichen  Einflusses  der  Luft  auf 
4u  SerraD-Mark  (vgl.  oben  p.  71  u.  fg.)  durchaus  kein 
p)rsni<cher  Strom  abgeleitet  werden  kann.  Der  Nerv  erscheint 
Bbervi)  clectromotorisch  völlig  wirkungslos.  Dagegen  lassen 
Bob  die  sogenannten  olectrotonischcn  Erscheinungen  des 
Attodeit-  und  Kathoden-Stromes  (b.  o.  p.  48)  mit  Leichtigkeit 
4nnh  oine  polarisirende  Kette  von  1  oder  2  Dnniell- 
itlien  Elementen  nachweisen ,  femer  auch  die  sümmtlichen 
EttoLeinungen  des  ruhenden  Nervenstromes  hervorrufen,  wenn 
■oo  noh  einen  künstlichen  Querschnitt,  sei  es  mittelst  einer 
Seltcere  oder  durch  Creosnt-Aetzung,  anfertigt.  Dieses  Gx- 
pwimest  spricht  einmal  in  gewisser  Beziehung  dagegen ,  doss 
Eintrocknung  clectiiachc  Dngleicbartigkoiten  im  Nerven- 
irae  tu  erzeugen  im  Stande  sei,  andrerseits  aber  auch 
g(£*n  die  neulicb  von  Hauke  g'emachtc  Entdeckung  cmca 
-  -•J.ea  Xcrren-Queracbnitta.     üjtistirte  ein  solchot  iiBeiftl- 


wo  am  Nervus  cruralis,  so  müsste  sich  seine  Anwesenheit  in 
dem  eben  beschriebenen  Versuche  durch  das  Vorhandensein 
von  StrümungB-Vorgängcn  bereits  vor  Anlegung  des  künstlichen 
Querschnitts  kundgegeben  haben. 

Ferner  könnte  man  zwischen  der  stromcntwickelnden 
Kraft  des  Creosot  in  diesem  Falle  und  seiner  anitparelectto- 
nomischen  Wirksamkeit  im  Falle  des  parcletronomischen 
Muskels  eine  Parallele  zu  ziehen  geneigt  sein,  um  so  mehr 
als  Benutzung  einer  beliebigen  Längsschnitt -Partie  eine« 
beliebigen  Muskels  sofort  einen  Strom  von  der  unbenetften 
Stelle  zur  benetzten  im  Drahte  dos  Multiplicators  hervox>> 
bringt.  Behalten  wir  jedoch  die  ausführliche  Darstellnng 
dieser  rermutheten  Beziehung  für  eine  zweite  Abhandlung 
vor,  in  der  ich  ein  Mehrcres  über  die  sogenannte  pareleetro- 
nomische  Schichte  beizubringen  beabsichtige.  Hier  begnüg« 
ich  mich  nur  mitzutheilen ,  dass  man  die  letzterwähnte 
Fähigkeit  des  Creosot  in  der  bequemsten  Weise  am  Hen- 
muskel  demonstriren  kann,  nachdem  man  seine  rhythmischen 
Coutractionen  durch  eine  Ligatur  um  die  Verbindungstella 
der  Sinus  vonosi  mit  dem  Atrium  sistirt  hat.  Bringt  man  - 
dann  eine  der  p.  50.  beschriebenen  Electroden  an  die  Hers* ' 
spitze,  eine  anders  an  die  Herzbasis,  so  wird  man  nach  Be- 
tupfung der  letzteren  mit  Creosot  stets  eine  schnelle  Umkehr  . 
des  mitunter  vorhandenen,  sehr  schwachen  Stromes  von  der 
Spitze  zur  Basis  im  Drahte  des  Multiplicators  zu  beobachten 
Gclogonhcit  haben.  In  der  Kegel  ist  der  so  hervorgerufene 
Strom  stark  genug,  um  die  Galvanometer- Sadel  bis  an  die 
Hemmung  zu  werfen. 

'2)  Die  folgenden  Experimente  sind  an  einem  Moleeular- 
Sohüuia  angestellt,  d:u>s  iuh  mir  mit  Benutzung  eines  von  da 
Bois-Keymond  schon  lange  ausgesprochenen  Gedankens  in 
folgender  Weise  liabe  construiren  lassen. 

Zwei   gleich    lauge   Kupferdrähte   (^2  Mm.    Dicke)    werden 

an    ihrem    einen  Ende    im    rechten    Winkel   umgebogen.      Die 

Schenkel     dieses     rechten    Winkels    sind     von    verschiedener 

l.Uuge .  der  eine  kürzere  mis$t  5>  Mm. ,  der  andere  bedeutend 

lunsjcro  l-lö  Mm.    .\uf  den  erstervu  wurJeu  kleine,  cylindrisehe 

Ziukkv>lbeu   bis    tust   .-ur  Kuickur.jissicUe   des    Drahtes  hinauf- 

ije.schobc« .    :>«    dem    aus.ierstcu    Kudc    ilcs    letzteren    Klemm- 

schv:ui'>en  uu;  dv>}'i>c',!cv  Puivhl\'!'.r;:v.j;  ;U'.^cl>r,i>:h:.   Beide  Drähte 

wuidcu  jiiSvl.iuu    einar.Jcv  bis    x-:'i  4    Mki.    V's'..h:  1   in  der  Art 

jirriMhfii ,    il.i.'i.'i    «iic  /lukkv'lbcr.   u;;:    •.l.-.^v.    i'rxicr.    Enden   von 

i'/n.'iiiitrr  ul^'%\A-uM-t.  «1«»'  Kuick'.;;'.!;>s;«.V,cv    ■}.ir  Y>Xj.V.\c  vxTva.wler 

*u^fAi'/irl     HUtn'ii        l»;i>    so     hei5;i^'.cV.".i     v.>vtv.*'.c    nsvuAc   ^\\. 


Fig.   13. 


tittttepeicha  in  oblorofonuigerLÖBung  theÜB  ausgefüllt,  theik  nur 
Sberaogen,  frei  davon  blieben  einstig  und  nllein  die  von  einander 
rtg^kclirt^-n  Enden  der  Zinkkölbchen.  Das  Ganze  hat  demnach 
dp  in  einer  kleinen  an  zwei  mit  Guttapercha  umkleideten 

h-  ingenden    Guttapercha -Kugel,    deren    seitliche  Pole 

■u&  Zink  gebildet  sind.      (S.    Fig.    13.) 
Durch    die   Klemmschrauben    it   k  am 
oberen  Ende  der  Vorrichtung  wurde  nun 
OB    dicker   Eisendraht   rf  d   hindurchge- 
•teckt,  lang  genug,    um  mehrere  Bolcber 
Eug«ln  iu  tragen.     Da   die  betretfondcn 
Itabrlocbcr   jener    Schrauben    mit    Elfen- 
bein    ausgefüttert     waren,      blieben    sie 
taeb    trot«    des     eisernen    Verbindungs- 
■lalieii    eleotrisch    isolirt.       Wurde  jetzt 
in   dem    zweiten  Bohrloche  derselben  je 
ein    Pol     einer     constantcn ,     durch     je 
(tB    Rlieochord    zu    rogulirenden     Kette, 
t.  B.    eines    Daniel  rächen   ElomouteB 
kofestigt  und  die  Vorrichtung  sodann  in 
rin«n    indiifercntcn    feuchten  Leiter  ein- 
gttMiclit,  80  hatte  man  sich  ein  dipolares 
Molekel     da     BoiB-Keymond's    mit 
»iner  positiven  und  einer  negativen  Zone 
fcrrgeatcllt.       Die     freien,     abgerundeten 
K&deii    dt-r    cylindrischen    Zinkkölbchen 
(t  Mm.   Dm.)    wurden    zu   dem    Zwecke 
»»"f^^Ittg  amolgamirt;  als  feuchter  Leiter 
eine     concentrirte     Lösung     von 
«(iwc-iclaaurem  Zinkoxyd. 

In  diese  nämliche  Losung  wurden 
iiUteaalicli  mit  Fliesspapicr  umwickelte 
MM^amirte  Zinksläbchen  oder  auch  die 
lA  gennnnten  Blectroden  (s.  p.  50)  ein- 

gMeokt,  welche  wiederum  ihrerseits  mit  einem  empfindlichen 
Galvanometer  in  Verbindung  standen.  So  war  es ,  wie  or- 
Bchtlicb,  leicht  möglich,  irgend  zwei  Punkte  des  feuchten 
I/dUrs  in  fiezug  auf  ihre,  von  jenen  unpolarisirbaren,  constanten 
^ 'hemata  herrührende,  electrische  Spannungsditferenz 
Wollte  man  mit  einem  peripolaren  Molekel  arbeiten, 
man  nur  nöthig,  zwei  dipolare  Molekel  •  Schemata 
(.!-  Ulf  geringe  Entfernung  (2  Mm.)  zu  i\ä\\eTTV,  ^xi 
■  m  Sinne  mit  den  Polen  zweier  ann'ahotrvd  ft\e\c\\ 
,„,.,,u^cer  Kelten,  am  besten  DanieWs,  tu  \ft>J 
m.  XXXI. 


bindun ,  und  in  den  Stromkreis,  einerseits  zur  Beherrschung 
dor  Stromrichtung,  je  einen  Pohrscbon  Gyrotropen,  andrer- 
seits 2ur  Regelung  der  Strom  -  Intensität  je  ein  Rheochord 
aufzunehmen. 

^Fig.  14. 
Bei   der   experimentellen  Untersuchung    der    verschiedenen 
eiectromotorischen  Wirkungen ,  welche  man  von  einem  peripo- 
laren Molekel  X\  JCi  erhält,  ergab  sich  nun  Folgendes. 

Befanden  sich  die  ableitenden  Eleotroden  in  a  und  in  b, 
lagen  sie  also  symmetrisch  zu  Xi  A't ,  war  die  Schichte 
feuchten  Leiters  auf  der  Seite  von  Xi  ebenso  gross  als 
auf  der  Seite  von  X-i,  was  durch  Einsenken  gut  passender 
Glasplatten  in  den  die  Molekel-Schemata  beherbergenden  Trog 
leicht  zu  bewerkstelligen  war,  waren  endlich  die  Strom-Inten- 
sitiiteu  so  abgestimmt,  dass  die  Oalvanometer-Nadel  in  völliger 
Ruhe  blieb ,  so  entstand  ein  Strom  bei  jedweder  Verschiebung, 
sei  es  der  Eleutrode  in  a  oder  der  Electrode  in  b,  und  zwar 
von  b  nach  a  im  Drahte  des  Multiplicators ,  wenn  a  in  der 
Richtung  des  Pfeils  (s.  d.  Fig.  14)  weiter  nach  links,  von  a 
nach  b ,  wenn  entweder  a  oder  b  weiter  nach  rechts  verrückt 
wurde. 

Hieraus  folgt,  dass  bei  jedweder  asymmetrischen  Lagerung 
der  ableitenden  Elcctroden  Ströme  entstehen  können ,  dass 
dieselben  jedoch  keineswegs  für  jede  Asymmetrie  dor  Anordnung 
gleiche  Richtung,  sondern  vielmehr  eine  je  nach  dem  Falle 
wechselnde  Richtung  besitzen.  Da  aber  Alles,  was  für  ein 
Molekel-Paar  gilt ,  stets  auch  für  zwei,  für  drei  und  mehrere 
Paare  zutreffend  bleibt,  so  muss  weiter  geschlossen  werden, 
dass  intrapolare  Molekel  nur  dann  eine  clectromotorische 
Wirksamkeit  entfalten  werden ,  wenn  die  ableitenden  Eleo- 
troden asymmetrisch  zu  ihnen  gelegen  sind ,  dass  es  aber 
völlig  gleichgültig  ist ,  ob  die  eine  Electrode  dem  Querschnitte 
näher  liegt  als  die  andere. 

Da  ferner  je    nach  der  Beschaffenheit  der  Asymmetrie  der 
Eleetroden-Lage  Strömungs-Vorgänge  in  entgegengesetztem  Sinne 
tt&aden   köoncD ,     eo    wird    unter   der   "VoitkaBa^XixrBL^,  ^«& 


dis  nbleitendea  Pusspuakte  der  Electroden  im  Verhältnisse  zu 
J,  'iirisch    wirksamen    Elementen     ausserordentlich 

g:  ..  OB  bei  den  ausserordentlich  kleinen  Elomentar- 

Äbtheiluttgeu  der  Nerven  und  Muskeln  stets  der  Fall  sein 
Büaste,  di*  Wahrscheinlichkeit  für  das  Vorhandensein  der 
einen  StKimuogsrichtiing  so  gross  wie  wir  für  das  der  andern, 
eatgegengesctztcn  ,  d.  h. ,  es  werden  unter  diesen  Umständen 
niemals  Ströme  abgeleitet  werden  können ,  wenn  die  Electroden 
lediglich  reinen  Längsschnitt  berühren. 

Befindet  sich  dagegen  die  eine  Electrode  a  am  Ende  der 
XofekeLreibe,  d.  h.  an  der  Grenze  von  Längsschnitt  und  Qner- 
•ebnitt,  so  ist  der  Spielraum,  den  sie  von  a  aus,  ohne  in 
iat  Bereich  neuer  eloctromotorisohen  Elemente  zu  gelangen, 
okcfa  links  hin  durchlaufen  kann ,  unbeschrankt  im  Verhält- 
nis zu  dem ,  über  welchen  sie  innerhalb  der  Molekel-Reihe 
leidet.  Strome  von  6  nach  a  im  Drahte  des  Multiplicators, 
d.  b.  also  Ströme  vom  Längsschnitt  in  der  Kicbtung  tarn  Quer- 
«chnitte  werden  hier  folglich ,  trotzdem  die  Ableitung  doch 
an'.}',  ietjtt  noch  zwischen  Punkten  reinen  LiingsBohnittes  statt- 
leichter zu  erlangen  sein. 

.  <;rgleicht  man  die  hier  experimentell    festgestellten  That- 

Mche»  und  die  aus   ihnen  iliessenden  Schlüsse  mit  den   theo- 

redich    begründeten  Forderungen   von    Helmhol tz   (s.    o.   p. 

il  a    fg  ),  so  wird  man  finden,  dass  unter  ihnen  der  möglichst 

TCtlkommonste  Einklang   herrscht  und    wird  zugleich  auch  er- 

Mkea,      dass     das     letzte    Molekel     am    Querschnitte     weder 

Wtk     den     Uelmholtz'schen    Theoremen    noch     nach    den 

••"Hmentellen  Ergebniveen    in    irgend    welchem    wesentlichen 

.loenhange   mit   dem   aus  der   Qesammthcit    der   intrapo- 

aentarkräfto    resultirenden  Strome   steht.      Dies    zur 

.'.  ;if  die   vorhin*)   bei    Gelegenheit   einer  Hermann- 

...  riHuptung    oufgeworfeno  Frage,    ob  es  wahr  sei,   dass 

11     KM.-tthung    des   Nerven-    und    Muskelstromes    nach    den 

Helmholtz'schen   Theoremen   auf  das  iiussersto  Querachnitt- 

Slolecül  «urüükgeführt  werden  müsse. 

Weiterhin  ist  nach  den  gemeldeten  Experimenten  ersicht- 
lich, dan  die  L'mkohrung  der  Molokel-Lage  am  Ende  des 
Troges,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  am  Querschnitte  des 
Iferrcn  oder  Muskels ,  das  Zustondokommen  von  Längsschnitts- 
(krtVineD  begünstigen  muss.  Betrachten  wir  die  Fig.  12  (h. 
L  p.  78) ,  80  leuchtet  ein ,  dass  nach  den  Erfahrungen  dieses 
Abcohaittes  die  intrapolarcn  Molekel -Gruppen  daaelb&t.,  X  uti^ 


•)  k  l  Jf-  i3- 


Ä,,  keinen  electmcben  Strömungs-Votigaiig  in  den  Galvand 
nieter-Kreifi  entsenden  werden,  da  die  PoBspunkte  d&saclbi'J 
<f  und  e, ,  symmetrisch  zu  ihnen  gelegen  sind.  Die  Molekel 
Gruppe  .V  erzeugt  nämlich ,  wie  wir  jetzt  wissen ,  einen  Stroq 
'von  i;,  nach  «,  die  Molekel -Gruppe  Ä,  einen  ebenso  starken 
entgegengesetzt  gerichteten  von  e  nach  e,  im  Drahte  dq 
OalvanoDictcrs.  Würde  nun  aber  Ä  umgekehrt,  so  dass  seinl 
poüitiv  eleotrischen ,  in  der  Zeichnung  schraffirtun  Pole  da 
klectrode  e ,  zugewandt  stünden,  müsste  unfehlbar  ein  Stroa 
in  der  Kichtung  von  e  nach  c,  in  der  Galvanometer -Bald 
durch  die  Magnet- Nadel  angezeigt  werden,  der  von  .Y  vei 
mittultu  Htrom  würde  also  den  von  X,  herrührenden  vcrstäikea 

Solbstverständlioh  brauchte  JC  seine  Lage  nicht  gerra 
völlig  verkehrt  zu  haben,  es  würde  schon,  ohne  die  Uualita 
des  KrfolgcB  zu  beeinträchtigen ,  genügen ,  wenn  es  sich  nii 
um  einen  mehr  weniger  grossen  Winkel  aus  seiner  urspründ 
Liehen  Lage  horausgedrelit  hätte.  | 

Indem  ich  die  Betrachtung  der  Fig.  14  von  Neuem  ftui 
niOinicii ,  orwiihne  ich,  dass  bei  Application  der  einen  aa 
lüttuuiliiu  Eleotrode  in  c  der  andern  in  b,  wie  vorauszuaehea 
ein  Strom  von  b  nach  //  von  Langsachnitt  zu  Querschnitt  n 
don  Draht  des  Multiplicators  einbricht.  Derselbe  vcrdanlq 
Kciuo  Kntstohung  einmal  der  unsymmetrischen  Lagerung  dJ 
KlüutruduD,  andrerseits  aber  auch  der  Abbiendung,  welche  dil 
■Stniino  des  bipolaren  Molekels  Ä,  durch  die  isolirenden  KüimI 
dos  Molekel  Äi  erfahren  müssen.  Dos  zuletzt  berührte,  bj^H 
noch  nie  hinreichend  beriicksicbtigte  Vorhalten  der  metalliHi| 
Hohumata  muss  sich  um  so  deutlicher  zu  erkennen  geben,  je  meU 
die  Eloctrodo  c  dem  Molekel  A't  genähert  wird.  Wird  zwiscbei 
a  oder  c  und  X-i  eine  Glastafel,  welche  die  Breite  dos  Trogej 
luugo  nicht  ausfüllt,  eingeschoben,  so  überwiegt  in  jedeJ 
Knllc,  wegen  theilweiser  Abblenduug  der  Ströme  von  -Vj  ,  d3 
Kraft  von  ..V,.  Den  nämlichen  Erfolg  besitzt  das  EinscnkeJ 
einer    obonso    grossen    gleichartigen  Platte   von  amalgamirtea 

iok ,  wuluhn  in  diesem  Falle  eine  ebenso  gute  Isolation ,  aU 
iUna  ist,  abgiobt.  Ein  drittes  Molecül  JC  giebt  Ströme  in  da 
Richtung  von  Lllngsschnitt  zu  Querschnitt ,  wenn  die  abloiteJ 
dun  Eluctrodun  die  eine  in  a,  die  andere  in  6  angebracn 
worden  niud.  Hiermit  iat  der  Beweis  geliefert,  dass  «iia 
bri'cJiende  Ströme  von  cxtrapolarcn  Molekeln  erzeugt  word«a 
Vi"iinti]i,  liiuA  also  die  au  Uolokol-Schemata  mit  grossem  Queq 
''to    do0    iadiffoKiUtoü    Loitcra     bcobac\v\«\Aiu    äVxomvixi^ 

fi"'>ßv,    trio  avbou  h.  1.  p.   65  hervoi^^oWn ,  wiiiV  \«&J 


dingt  tOT  Krklilrung  der    elootromotoriachcn    Wirkungen    des 
Xerrea  und  Uuskels  benutzt  werden  dürfen. 

Ich    komme    «ur   Beschreibung    des    letzten    Exporimentea 
dieser  erstets  AbtLeiluug  meiner  Untersuchungen. 


Fig.  15. 


B 

a 

c 

d 

D 

A              ^        »1 

» 

Ist  A  B  C  D  ein  bis 

m  b  mit  concentrirter 
•ohwefelaaurer  Zinkoxyd- 
LSaiing  erfüllter  Glastrog, 
in  welchem  zwei  der  bo- 
Bohriebenen  unpolarisir- 
iHren  Molekel -Schemain, 
ßleichweit  entfernt  von 
den  Querwänden  A  B  und  C  D,  frei  aufgehängt  sind,  und 
hat  man  die  electromotorischen  Kräfte  derselben  so  abgestimmt, 
4aa8  durch  die  Fusspunktc  c  d  des  Galvanometers -Kreises 
kein  Stromarm  hindurchgeht,  so  bleibt  dieser  stromlose  Zu- 
ctand  bestehen,  wenn  eine  die  ganze  Breite  des  Troges  ein- 
nehmende   Glos-    oder    Zink -Platte   in    g    eingetaucht    wird. 

Es  folgt  hieraus,  dass  durch  das  relative  üeberwiegen  des 

inrisffprenten      Leiters      an      dem      einen      Querschnitte     des 

i sehen  Schema'»  keine  Asymmetrie  der  Stromvortheilung, 

iuch    keine   Störung   des    electrischen    Gleichgewichts   in 

.    .   d  herbeigeführt  wird,  dass  die  Verengerung  des  Strom- 

b«UM  das  Molekel  X  in  demselben  Maasse ,  wie  dos  Molekel 

?ig.    15)  trifft.     Hat    du    Bois-lley  m  ond   somit  sich  in 

(s.  o.  p.  78,  79)  vorhin  angezogenen  Versuchen    nicht 

als  durch  Polariaations-Strümc  täuschen  lassen ,  so  bleibt 

ar  Erklärung    seiner    Beobachtung  nur   der   einzige    Ausweg 

.    dass   er   nach  Abbruch    der  Molekel  /  (Fig.    12)  den 

iberwiegenden  Strom    der    cxtrupolaren   Molekel    //  zu 

äteichto  bekommen  hat  und  demgemäss  durch  StromesBchleifen 

geULaecht   worden    ist.     Wie    dem    ober    auch   sein    mag,    für 

Jen  Nerven-    und  Muskeletrom    steht  jetzt  fest,    dass  die  An- 

■'■•••^■r^ing    eines     künstlichen    Querschnitts    keineswegs     nilein 

die  gleichreitige  Beschaffung  eines  Stückes  indifferenten 

'S     ebendaselbst     zur     Stromentwicklung     beiträgt.       Es 

:•.    mir   ferner  bewiesen,    dass   das    cylindrische   Schema 

■la    iiinziges    passendes    Schema    des    Muskel-   oder    Nerven- 

tfiomos    angesehen    werden    muss.     Dies    zugegeben,    verlieren 

die  «Sectromotorischen  Eigenschaften    der  hier  zunächst  in  Bo- 

■-i'ht    kommenden    Gebilde    wesentlich    an    Bedeutung    uwd 

,.   «er/  keiner  hohem  Stufe ,    aJs   sie   jeder  nndem  ^V^tv 

4u^'.iwj:  EigeBthümlichkeit ,   x.     ß.    der    ElaBttcitttl     gft\i\i\iTt 


I 
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Fraglich  bleibt  nur  noch ,  ob  wir  die  sogenanntea  Bewegu 
Ersoheinuugen  des  Nerven-  und  Muskel-Stromes  mittdst  ui 
einfacheren  Sohema's  einer  befriedigenden  Lösung  entgege 
führen  im  Stande  sein  werden.  Hierüber  hoffe  ich  in  c 
spätem  Abhandlung  Aufsohluss  zu  ertheilen. 
Im  November  1867. 


üeber  die  Fortleituugsgeschwndigkeit  im  inousf.h- 
licben  Nerven. 


Von 
T.    WiUlck. 


Naoh  den  neuosteu  Mitthoilungen  Helmholtü'a  dürftu  ob 

fast  überflüssig  erscheinen,    die  von  Hirsch  und  Sohclsko 

ron  Neuem   angeregte    Discussion    über   die    FortpflnDüungegu- 

ndigkeit    im    menschlichen    Nerven    noch   weiter    fortzu- 

:: ,     gicbt    doch    die    vou    ihm    eingeschlagene    Methude, 

'-  die  Vorgüngc   in  den  Centralorgunen  ganz  umgeht,   so 

)  u  Resultate ,   dasg  die  nach   dem  früheren  Schema  nngc- 

n    Versuche    koum    noch    mehr   als    historischen    Werth 

niLo.      Weno    ich  es   gleichwohl    unternehme,    Versuche  mit^ 

luiiuälen,    die  nach   jenem  älteren  Schema   angestellt  wurden, 

Kl  |jc»timmen   mich    dazu    mancherlei   Gründe;   einmal   glaube 

leh  ihnen    eine  gewisse   Berechtigung  zuschreiben    zu    dürfen, 

tli    sie    die    neueren   Angaben    Helmholtz's    entgegen     den 

Eoblrauech's    bestätigen-,     dann     aber     bin    ich     im    Vor- 

laaf  meiner  Beobachtungen    auf  einzelne   Gesichtspunkte   auf- 

aerluam  geworden  .  die  bisher  unberücksichtigt  blieben  ,    aber 

l^aichwohl  von  nicht  geringer  Bedeutung  für  Beurtheilung  der 

u  Methode  zu  sein  scheinen.     Endlich  glaube  icii   durch 

. .  t-wendung  des  von  mir  benutzten  zeitmoesenden  Apparat« 

aeeb  eins  leisten  zu  können ,  was  die  Versuche  nicht  nur  sehr 

nacdaÜBcbt ,   sondern  sie  auch,   was  sehr  wesentlich  ist,    gaiiic 

BAbhiagig  von  jeder  Assistenz  macht. 


I.  Beschreibong  des  Apparats. 

Ich  heAiente  mich  in   meinen  Versuchen   cinca  honzoii^ 
Utgeadea  ZäicbeacylindeTS  yon  670  Millim.  umfang,  mA\i\itrj 


werk,    der    mit  Kreide  -  Papior  gleichmässig   bezogen  Biid  bo- 
jusst    wurde;    als   Zoichenvorrichtung    einer    Drahtepirule    mit 
feisonkem,    der    bei   Schliessung   einer  durch   jene   geleiteten, 
■Kette    den    untern  Arm   eines   in    horizontalem  Axenlager    be- 1 
weglichen  Hebels   anzieht   und    dadurch  den  obem  mit  einem] 
Zeichenstift  versehenen  dem  Cylinder   anlegt.     Derselbe  Hand- 
griff des  Assistenten,  welcher  den  magnetisirenden  Strom  schlosa,  1 
Mffnete   einen    Inductions -Strom ,    und   der    dadurch    dem    Be-i 
Fobachtor   ertbeilte  Ocffnungsschlag    gab    das  Zeichen,   um    den! 
magnetisirenden    Strom   wieder   durch   eine   in   seinem    Kreisel 
^ufisend  eingeschaltete  Unterbrechung  zu  offnen.     Der  Zeichen« 
tatift   zeichnet   daher    nur  während    des  Zeitintervalls   zwischen] 
Ifleiz  und  Bewegung.     Dasselbe  Dhrwerk,  welches  den  Cylinderl 
frotiren  macht,  zieht  den  ganzen  Zeichenapparat  auf  einem  der 
Axe  jenes  genau  parallelen  Schienenwege  vorüber,  so  dass  heil 
Schliessung  des  Stromes  der  Zeichenstift  stets  eine  weiter  vor 
gelegene    Stelle    dos    C^lindermantels    trifft.      Der   Zeichenstif 
ist  durch  ein  in  seinem  mittleren  Theil  angebrachtes  Schrauben-^ 
gowinde  verstellbar ,    so  dass  er   dem  Cylindermantel  genähei 
und   entfernt   werden    kann,    und    zwar   wurde    in   allen    Ver 
suchen  darauf  geachtet,  dass  der  Fnllraum  aus  seiner  Kuhelag 
bis    zur   Berührung   des   Cylinders    möglichst   klein ,     bei   den] 
vorgleichenden  Versuchsreihen  aber  stets  derselbe  blieb. 

Die  Entfernung   des  Zeichenstifts    wurde    möglichst    gensal 
Bnommcn,    daas   derselbe   nahe   dem  Muntel,    diesen   abei 

bei  Offensein  der  Kette  nocl 
nicht  berührte.  Um  ferne: 
das  Zurückfallen  des  Sti 
bei  Eröffnung  des  Stromi 
möglichst  genau  vor  sici 
gehen  zu  lassen,  war 
dem  obern  Arm  des  den 
selben  tragenden  Hebels 
(/j  in  der  Figur)  eine 
horizontale  messingene 

Stange   angebracht   {St  in 
der      Figur) ,      auf      der 
ein     kleines     Laufgewicht 
(ff)  vorgeschoben     worden 
konnte.      Die    feine    Ein- 
stellung dieser  ganzen  Vorrichtung  ward  dadurch  noch  erhöht, 
dass  dem    untern  mit   einer  Stalilplatte  (f>)  versehenen  Theile 
dtv  dem  zu  wagDeüsiiünden  Eisenkeiue  (e")    der  Spirale  zuge- 
keJirtea  Hebels  durch  eine,  in  einen  kleinen  &\ÄadL«v  %Oaiä\x^< 
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f.^ÄcA)  ,     jede    beliebige  Buhelage ,    alao  der  mGglichst 
■Lund    von   der  Spirale,  gegeben  werden  konnte, 
suchst     die  Fehler   des  Apparats    kenneu  zu    lernen, 
tna     Grund       in    der    ungleichmässigen    Wirkung    der 
Aircnden     Kette,    und    in    der    üngleichmässigkeit    des 
im    finden ,      -wurde    die    den    Eisenkern   magnetisirende 
I  darch    den  Cylinder  und  das  Uhrwerk  selbst  rhythmisch 
und     die   so    gezeichneten    Striche    mit    einander 
ben.      S5u    diesem  Zwecke  wurde  der  eine  aus  der  Spirale 
Ddo    "Dralit     an    das   eine    Ende   der   Cylinder-Axe    be- 
während     das    andere   Ende    der   letzteren    mit   einem 
abgehenden    feinzugeapitzten    stählernen    Stab    auslief, 
«Iclitr  wie    ein    Uhrzeiger  die  Bewegungen  des  Cylinders  mit- 
lite,   und    dabei   bei  einer    bestimmten  Stellung  durch  eine 
kiilber-ltinne   streifte,    welche    ihrerseits    mit    dem   einen 
nnal    in     leitende    Verbindung   gebracht   wurde,    wiihrend 


Pig.  2. 
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m  dem  andern  Pol  eine 
BnMloitanß  zum  andern 
Eli«  der  Spirale  ging.  Das 
hiilcheade  Schema  veran- 
•iiulicbt  die  so  hergestellte 
»»mb»hn  ;  dieselbe  geht  von 
if  '  '^  ne)  nach  i<p  (der 
It  iiden  Spirale),  von 

^    lu.    A     (der    Axe     des 
Wirrfew")    tu    Z  (dem    uhr- 

.  .rtigen   Stahlatab),  bei   bestimmter  Stellung  des  Cylinders 

f.lcr   Quecksilber- Rinne)  und  von  du  zur  Kette  zurück. 

der   80   während    dos  Kettensclilusses   gezeichneten 

' ,    Glciclim&ssigkeit   der   magnetischen  Wirkung  und 

ier- Oberfläche  vorausgesetzt,    nur    abhängig  von  der 

Uucdtsilberlünge ,    in    welcher    der    vorübergehende    Stahlstift 

ithlcift.       Da    der   Zeichenstift    stets    an    derselben    Stelle    dos 

Cjlinder- Mantels  bei    der  vorbeschriebeueu  Anordnung  anlogt, 

ierDer    die  ganze  Zeichenvorrichtung    durch  das  Uhrwerk    vor» 

rijclti.    so   kommen    natürlich    die    sämmtliuhen    gezeichneten 

'^•-  ^he   in    einer  Columne  vor  einander   zu    liegen.     Dm    nun 

aoch     verschiedene    Stücke    des     Cylinder -Mantels     in 

Weise    zu    prüfen ,    ist    der    den    Strom    schliessende 

r   um   die  Axe    des  Cylinders    verstellbar.     Noch  sei 

.<:h  bemerkt,  dass ,  um  die  magnetische  Nacliwirkung 

'e  auf  den  Eisenkern  zu  vorhindern,  die  dem  Zoichen- 

cVebrte  Fläche  des  letzteren  mit  einer  düwttMx  Sc\\\fcV\, 

>,■:„,.«    überzoffOD    wunle.      [n    einer    YersuohaieWxo , 
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welcher  die  Schliessung  doa  Stroms  auf  4  Toischiedone  ßiH 
dos  Cylindoi^MantcIa  cingostollt,    edso  im  Ganzen  4  Columnei 
gczuichnot  wurden,  ergab: 

1)  die   I.  der  leUtcren 

im  Mittel  die  SthcMüng«   12,0  M.  (Maxim.    13,6   Uisiro.  12     M^ 

2)  dio  2.    -        -        -  -  13,2    -    (      -        13,8        -       12,8  - 

3)  ilio  3.    -         -        -  13,3    -    (       -        14  -       12,8   - 

4)  die  4.    -        -        -  -  13,1    -    (      -        t3,ji        -       I2,H  - 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe,  bei  der  dio  Quccksilbcr- 
Kinno  etwas  länger  genommen  wurde ,  ergaben  4  auf  ver- 
schiedenen Tbüilen  der  Cytinder- Oberfläche  gezcichnule 
üolumnon  folgende  Werthe: 

UiiidntaiiDg<Keiictawladi«koU 
h)  Mittel  >lcr  AtrlclilUugc  'iO  MulinniD  20,2  Hlnlmum  l!>,8  H.  40  In  180  Se«. 
«)         •  -  •  M,8  -  10,8  -  «0         -      33      -     18U      - 

7)         -  -  ■  30,1  -  30,3  -  l»,i      -      89      -     ISO      - 

R)        •  -  -  iO,k  ■  30,«  -  19,4     -     39     -    183     - 

In  joder  Reihe  wurden  durchschnittlich  50  Sciiliessungcn 
durch  oben  so  vielo  Striche  angedeutet. 

Die  Schwankungen  sind,  wie  man  sieht,  im  Ganzen  sehr 
gering;  die  grösste  in  1)  (erster  Reihe)  betrug  1  Millimeter, 
d.  i.  bei  der  gcmdc  angewendeten  Umdrehungsgeschwindigkeit 
dos  Cylinders  (20 mal  in  60  Secunden)  =0,004  See;  gros^ur 
dürfte  also  auch  wohl  der  Fehler  aus  der  Ungloichmässigkcit 
des  Cylinders,  und  aus  der  etwa  nicht  völlig  gleiohmässigen 
Wirkung  des  magnetisirenden  Stromes  in  meinen  Versuchen 
nicht  sein.  Die  letzteren  haben,  wie  wir  später  schon  werden, 
als  grösßte  Abweichung  von  den  Mittelwerthon  durchschnittlich 
0,<X)5  See.  ergeben ,  lassen  sich  also  zum  Theil  gar  wohl 
auf  diese  von  dem  Apparate  abhängigen  Schwankungen  zurück- 
führen. 

Gemessen  wurden  übrigens  die  Striche  nach  Abrollung  de» 
Papiers  und  Fixation  des  Uusses  durch  eine  schwache 
alkoholische  Lösung  von  Mastix,  mit  einem  Stangen zirkel  mit 
Millimetermaass  und  Nonius,  der  noch  '/lo  Millimeter  genau 
ablesen  Hess. 

Ein    Fehler    in    der    Werthbestimmung    der    gezeichneten 
Striche    besteht    darin,      dass     dieselben    einfach    als    Kreis-, 
bogen    (für   die     die   Zeit    bestimmenden    Umdrehungswinkel] 
genommen     wurden,      während     sie     nach    der     Anordnu: 
des     Versuchs.      Theile     einer     um     den     Cylinder-Mant 
geführten   Schraubenlinie    (als    die    Resultirendo    zweier     au 
den  Zeichonslift    wirkenden   Seitenkrafte)    sind.     Der  hieraus 
outstehende  Fehler  ist  jedoch ,  wie  ich  mich  durch  Abmeasu: 
des    demselben  Umdrehungswinkol    entsprechenden  Kreis- 
SchraubeDliBion-Stiicka    überzeugte,    ungemein  gering.      D 
Winkel,     welchen    die    Schraubenllme    m\\.    ^cxa  Yi.-ni\a^i.  \< 
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t.  19  macbt,    beträgt  nicht   volle  40  Minuton ,    die 

Ih  Läug«u    (bei   einer   Grosso    des   ^zcicbncteD 

Si^  Stücks  von  50  Millim.)  kaum  0,1  M.,   «o    dass 

&  bei   der    Werthbestimmung   des   letzteren   ganz 

-•  .    kann ,    zumal    da    kaum    jemals    StrichliingeD 

'(.  tar  Abmessung  kamen,  der  Fehler  also  noch 


<  iondere    Schwierigkeiten     macht    die    Bestimmung    doi 
'  ""nysgeschwindigkeit.   zumal   die   Bewegung   des  Trieb- 
iO  gleichmUssige,   sondern  nicht    nur  eine  stetig  zu- 
war,   die  Zeitwerthc    der   einzelnen    nach    einander 
r  lh    Striche    also    von    vomlierein    nicht    als    völlig 

aiigenommen  werden  konnten,  sondern  auch,  wie  mich 
„'    Vorversuche   lehrten,    nicht  unbedeutende   und  unregel- 
mUeige  Schwankungen  im  Gang  dos  Räderworks  sich  zeigten. 
11  -..».I..-1,    um  letzteres  zu  constatiren,  wUhrend  Cylindor  und 
arat    im    Gang    war,    den     magnetisirenden   Strom 
Pendel  einer  Uhr,    so  daas    der  Zeiohonstift  nur  ao 
1.  luete,  als  jenes  in  einen  Quecksilbertropfen  tauchte, 

mtUavt  in  den  Strom  eingeschaltet  war ,  die  gemessenen 
SJrchlünseu  -|-  dem  Intervall  zum  nächstfolgenden  Striche 
!  eine  Pendelschwingung.     Das  Pendel  machte  genau 

.^i.iuguDgen    io    6^i  Socunden,    und  ziemlich   genau   7 
:id  eines  Cylindcr-Umlaufs.     Da  letzterer  570  Millimeter 
U'in;^g,  90  kumo  bei  vollkommener  fileichmässigkeit  des  Ganges 
laf   jc<lc    Schwingung    eine    Wegstrecke    von    81,4    M.      Die 
McMui^S   tirgab    im    Mittel   ^^    79,83    M. ;    das    Maximum  be- 
trat 94,5    M. ,    das   Minimum  72  M.,    und   zwar    waren    die 
skungcn    ziemlich    unrcgelmiissig,     Hessen    keineswegos 
•  1^.     uUmuligo     Steigerung    der   Geschwindigkeit    bemerken. 
Dil  Unregelmässigkeiten    im  Uhrwerk  mussten    daher  den  aus 
TloichleuniguDg   der   Bewegung    resultirenden    Fehler   ver- 
a.        nie     »roBste    Abweichung    vom    Mittel     betrug    in 
äMUDden  nen  0,092  See. ,    ein  Werth ,    der  den    der 

grÖMten  A:  :;g   vom  Mittel    in    meinen   Zeitmessungaver- 

•ncfacn  bedeutend  übersteigt,  die  llesultate  der  letzteren  jedoch 
detbolb  nicht  altcrirt,  als  er  sich  in  allen  einzelnen  Reihen 
vohl  oon^tont  geltend  machte. 

In    meinen    Anfangs- Versuchen     bestimmte    ich    stets    vor 

Beginn   derselben  und    nach    ihrer  Beendigung   ganz  empirisch 

'jlil   der  Umdrehungen    des  Cylinders    in   gegebener  Zeit, 

war  worden,    um    die  Verzögerung   der   Geschwindigkeit 

die  Reibung  des  ZeicboastiftoB  kennen    zu  leiBött,   öiva 

^'''uagen  in  besondcra  Ferauoijsreiheo  ohne  und.  vj"'Üxi«i'Q\ 
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dor    Zeichnung    (Scbliessung    des    Zeichenstroms    duTch    de 
Appurat  selbst  in  vorher  angegebener  Art)  gezählt. 

Im  Mittel  aus  3  Beobachtungsreihen  wurden  gemacht: 
ohne  Zeichnnng  48  Umdrehungen  in  114,3  Secunden 
mit  -  48  -  -    115,3 

Die  Verzögerung    betrug   also    bei   einer   Lunge    der   einzelne 
Striche  von  im  Mittel  26,1  Mm.  auf  noch  nicht  volle  2  Miout 
eine  Secunde;    den  Fehler,    der   für   die   Zeitberechnung   sie 
hieraus   ergiebt,    habe  ich   in   spätem    Versuchen   dadurch    zQ 
umgehen  gesucht,  dass  ich  mir  für  eine  bestimmte  Belastung 
wie    für    einen    bestimmten    Abstand    des   Zeichenstiftes    vor 
Cylinder  die  Zahl    der  Umdrehungen    des  letzteren  bestimmte 
wiihrend  die  Schliessung  des  Zeichenstroms  durch  die  Axe  de^ 
Cylinders    erfolgte,    und   ihr    entsprechend    so  viel  Striche 
zeichnet    wurden,     als    Schliessungen    erfolgten.      In    meinet 
letzten  Versuchen    bediente  ich    mich  einer  Uhr,    die  ich   de 
Güte   meines    verehrten  Collegen    Moser   verdankte;    dieselb 
gab    "4  Secunden    mit   Genauigkeit    an    und   war   mit    einen 
Arretement  versehen,  welches  beim  Beginn  der  Versuche  ans 
gelöst,     am    Ende    wieder   eingestellt   wurde,    während  nac 
der  Zahl  der    den  Beobochtcr  treffenden  Keizc ,    die   Zahl  de)^ 
Gesammtumdrehungen  des  Cylinders  während  der  abgelaufene 
Zeit  abgezählt  und  daraus   der  Mittelwerth    einer   Umdrehui 
berechnet  wurde ,  da  stets  einer  Umdrehung  auch  ein  Hautre 
entsprach. 

Dem  Zoichenapparat  wurde  übrigens  zu  Anfang  des  Ye 
Buchos  eine  Stellung  zum  Cylinder  gegeben ,  dass  der  letzter 
eine  Reihe  von  Umdrehungen  machte,  bevor  der  Stift  de^ 
mit  berusstem  Papier  bezogenen  Thoil  erreichte,  so  dass  jene 
also  bereits  eine  mittlere  Geschwindigkeit  erlangt  hatte,  bevo 
die  Beobachtung  begann. 

Die  Anordnung  der  ersten    von  mir    mit  Herrn  Dr.  Grün- 
hagen gemeinschaftlich    angestellten  Versuche    war    nun    dor 
Art,  dass  der  Ässistirende,  sobald  der  Zeichenstift  in  das  Be- 
reich   des    rotirenden   Cylinders   kam,     durch    das    Umwerfen 
einer  doppelarmigen  Wippe  den  Zeichenstrom  (den  die  magno 
tisirende    Spirale   durchkroisenden)    in    dem    Moment   schlos 
in  welchem  er  durch  dieselbe  Vorrichtung  einen  inducirended 
Heizstrom  öffnete ,    die  Electroden  der   secundären  Spirale  des" 
letzteren    wurden    auf    die    vorher   angefeuchteten    Hautstellen    « 
aufgesetzt,      und      die     Empfindung     dos      OeÖnungsschlage^l 
dadurch    beantwortet,    dass   der   Beobachter    im    Moment    der^^ 
»elbon    mit  der  Hand  eine  in  den  Zeichenattom  eingeschaltete 
Unterbrechung  öffnete.      Natürlich  kam  es  ia\)e\  a,vA  cv^i«  »eVt 


Be- 
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Wippe  am,  4amät  mA  ja  SdtHaB$aii( 

:  Be  niwiiiiwfwfielen    Oiecelb«  bcaUad 
iicndw  Hokstück  «Bgcfügtca  Kupfertk>g«ii, 
ui»iu>    oit^Milal   eiaer    KleauBSciirMtbe   das   eior    Eadc 
rjhüwtong  BafnAhmen.    «o  dem  andern,    mit  einer  Tvr- 
-'•■■'*'»■«'—'   StjüKlepiiu  Tenebenfln   imtix   bestünrnt  w&ren    üi 
QdaofcsUbeniÄpüelMii     ta    Uaeboi,    welcbe    nit   d««>   «ad«!» 
Dnbteiide  in  leatender  Verbiadaag  stkBdea.     Dnreh  nllmilig« 
Vcfchicbung     der    StaUapitcen     lieaa     sich    raobt    got    eis« 
teQuag    hemusfindeB ,   in   welcher   die   eine   derselben  gf  o&u 
rm    der    Qoecksilberoberdäche    abriss,    wenn    die   andre   die 
ihr  xngeikehrte   berührte.     Der  Assistent   hat   dabei    die   Auf- 
0riM ,     mi'^"  'enaa    stet«    nach    einmaligem    Umlauf    des 

Criindrr»  ye    umzuwerfen,    so    doss  der    Zoichcnsttft, 

■    _      : ,  die  Striche  in  eine  Colamne  zeichnet. 
.  i_  :;•.  .  L^icherheit,  die  dieser  Anordnung  anhaftet,  jedoch 
la  umgehen,   und    die  besonders   darin  wunclt,    dass   sie  die 
iBgeatrengteate    Anfinerksamkeit    des  Assistenten    wie    des  De- 
«Ibänbtur«  erfordert,    und  um  mich    also  \on   jener  ganz  uuab- 
htagig  cu  machen,    habe  ich  in    letzter  Zeit  meinem  A]>]>ariit 
dae  Kinriohtong    gegeben ,    die    überhaupt   jede  Assistenz  ent- 
behrlich macht,  ein  umstand,  der  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
lU  wlbst    bei    der   geschicktesten    Hülfe    durch   einen  Andern 
Unae  Zwischenfälle,    schon  die   ganze  Handtiruug    do8sollK<n, 
pu    m    leicht    die    Aufmerksamkeit     des    Expcrimentirundun 
TsB  «einer  eigentlichen  Aufgabe    ableiten ,    und  somit   stürcnd 
L      Wie  denn  jedem,  der  Versuche  der  Art  angostullt  hiil, 
■ehr  bald  die  üeberzeugung  aufdringen  wird,   wie  wertb- 
idi   es    tat ,     in    möglichster  Kühe    bei    Vermeidung    aller    die 
(r^Hichiaäteigkeit     dieser     unterbrechenden     ZuiÜliigkcitoD     xu 
mentiren ,    da   ein   jedes   noch  so    unbedeutendes   unvor 
iiiif^t^^ehene  Oeräusoh  die  Beobachtung  gor  zu  leicht  stört. 

Die     von   mir   in   Anwendung    gebrachte   Vorrichtung    be- 

nntckte  nun,  beides,    SchliessuDg  des  Zeichen-,  Oeffuung  dea 

Raizstromes    durch   den    Apparat    selbst    bewirken   zu    Insson ; 

enterea  erreichte   ich    iu    der   schon    früher  ungegebonun   Art 

ludurch,   dass  ich    an   das  Ende   der  Cylindor- Axe   einen  zii- 

xien  Stahlstab  befestigte,  und  diesen  bei  seinem  Umlauf 

ise    in    eine,    auf   die   hölzerne    Unterlage    des    ganzen 

'.itfl  tixirte,  etwa  100  Millimeter  lauge  und  2  Millimutor 

'  rksilberrinne   tauchen    Hess,     Letztere  stand,  wie  in 

-  mitgelhtiltcn  Vorvorsuohen,   in  leitender  Verbindung 

t'mrendeu  Spirule.     Da   die  ganze  StToiu\«v\.wtk?, 

""  erfolgt,    darf  ic/i    sifi     iUb  bckauttl   \otww- 


"W 


aeUen,  nur  die  Art  der  Befestigung  des  atählonien  Zeigei^ 
an  der  Cylinder-Axe  bedarf  noch  einer  nähern  Angabe 
Dieselbe  musste  numliob  so  bewirkt  werden ,  dass  sie  eine 
willkürliche  Verstellung  üuliesa ,  um  die  Schliessung  immer 
neuen  Flächen  des  Cylinder-Miintcls  entsprechend  zu  machen. 
Ich  beziehe  mich  in  der  Beschreibung  der  Vorrichtung  auf 
die     untenstehende   Fig^r   (3).      Auf    die   Axe    des   Cylinders 

Fig.  3. 


±  ± 


A  passt  eine  durch  die  Schraube  St  zu  fixirende  Messing- 
hülse,  welche  in  einen  soliden  Mcssingzapfen  n  ausgeht,  und 
hier  wieder  eine  zweite,  ganz  ebenso  gestaltete,  durch  Si  zu 
fixirende  Messinghülao  trägt,  deren  solider  vorderer  Theil 
wie  eine  gewöhnliche  Klemmschraube  K  eine  Durchbohrung 
für  den  nach  unten  in  eine  üusserat  feine  Schneide  ausgehenden 
Zeiger  und  einen  Schraubengang  für  <%  führt.  Durch  die 
beiden  Klemmschrauben  ^i  oder  &>  wird  es  möglich,  den 
Zeiger  Zi  durch  Drehung  der  ganzen  Axenverlüngemng  A,  a 
und  A]  im  Kreise  zu  verstellen,  oder  nur  den  vorderen  Thcil 
Ai  zu  drehen,  während  A  und  a  in  seiner  Fixation  verbleibt. 
Selbstverständlich  ist  es,  dass  man  Zz  je  nach  Bedürfnii 
länger  oder  kürzer  einstellen  konnte.  Zur  Schliessung  un 
Oeffhuüg  des  Heizstromes  diente  folgende  Einrichtung :  A  trägt 
einen,  auf  ihm   befestigten  EUenbeinting  E,  ieit  "vn  ^«  T\^t 


:^ 


lu.  '  [litt  üurdi  die  schraffirten  Stücke  E  E  angedeutet; 

au.    .u.u    U;£ludöt  hieb   eine   also  von  A   isolirte  Mcssingrinne 

JV  M  mit  uioer  Motallklomme  A'i  ,    die,  ganz  so    eicgcriclitet 

■       ^mmt   ist,    oinon   Eweiten    ßtahheiger   Rz  durch 

>  zu  fixiren. 

Dir  lebende  Zeichnung   (Fig.    4)   giebt  schematiscb 

icb  Zv.  .  ..ser  Theile.     Seitlich  von  dem  Uhrwerk  befindet 


I 


■     nch,   ii 
^    lUodcf 

HlSta 


in    die   hölzerne    Unterlage    eingeschraubt,    ein   Messing 
St,  der   an   seinem  obcrn  Bndc   und    in   seiner   Mitte 

avorrichtungen  /iTa  und  A4  hat.  Durch  erstere  wird 
I  Stahialab  i^ScIi)  gesteckt ,  dazu  bestimmt ,  in  der  Messing- 
rinne  M  i\i  schleifen,  während  ein  kleines  Quecksilbernäpfchen, 
{i  Jlillini.)  unter  Rz,  von  diesem  gestreift  wird,  sobald  er 
«ihread   der  Rotation    des  Cylinders    bei   demselben  vorbcige- 

wird.     {£  E  und  A    haben    dieselbe  Bedeutung   wie  in 
)     Der  eine  Draht   einer    eingliedrigen  Daniell'schcn 
S  tritt  diroct  an  die  Inductions-Spirale  (/),  der  andere 

gt:  ,.  ^'.m  Quecksilbernapf  (Qu)  von  diesem,  bei  bestimmter 
fitellung  von  Rz  durch  ihn  nach  M,  Seh,  St  und  durch  den 
Draht  Eur  Spirale  (/).  Ich  wUl  der  Bequemlichkeit  halber 
Zz  (in  Fig.   3)   den   Zeichen-,    Hi   den    Iteizzeiger  der 

-sungsvorrichtungcn  nennen ;  es  ist  nun  leicht  ersichtlich, 

laan  durch  Umdrehung   der  Hülse  At    um  a  den  beiden 
ÖBe    beliebige  Stellung   zu   einander  geben   kann;    in  unseren 
Venueben   wird  es  je  uach    den  Zwecken    darauf  ankommen, 
lio    so    (u    einender   lu   dreben ,    daaa    entweder   8c\i\ie&4Mii?, 
btider  Stitiae  oder  ScblieaauDg  dea  Zeichen-  und  Oeffauiis  <icft 


Reizstromes  KUBammcnfallen.      Ist   das   erreicht,   so   läset  siel 
die    ganze  Vorriohtung    als  ein  Ganzes    bei    <S'   um  die  Axe 
drehen ,    und  so    die  Schliessung   des  Zeichenstroms  auf  jede 
beliebigen  Thcil  des  Cylindennantels  einstellen. 

Cm     das    Zusammenfallen    beider    ächlieasungen    oder    de 
Schliessung    des    einen    und    OeffnuDg    des    andern    müglichsf 
genau    ku    machen,    verfuhr   ich  in  folgender  Art:    Ich    leitet 
zwei    gesonderte    Kettenstnime    von    gleicher   StUrke ,    aber 
entgegengesetzter  Richtung    durch    die   magnetisirende  Spirale 
deren  einer    durch  den  Zeichenzeiger,    der   andere   durch  de^ 
Reizzeiger  während  der  Umdrehung    des  C'ylinders  geschlossefl 
wurde;    der   Zeichenstift   zeichnete   alsdann    einmal    wenn    de 
erste,    dann  wenn  der  andre    die    Quecksilberflächen    passirte 
beide  Striche    fielen    aber    nur   in    dem  FoU  continuirlich    zu 
sammen ,    wenn    Schliessung    des  Zeichen-  und   Oeffnung   de 
Reizstromes    coincidirten ,    und   zwar   war   die   Strichlängo    ii 
dem    Falle    natürlich    gleich     der    Summe    beider    einzelnen 
Erfolgte    die  Schliessung  beider   genau  gleichzeitig ,    so  wurd 
ebenfalls  nur  ein    Strich  gezeichnet ,  dessen  Länge  aber  gleic 
der    Dift'erenz    beider   war.     Jeder   noch    so    kleine    Zwischen 
räum   marquirte   sich    durch    Springen    des    Zeichenstifts,    und 
demgcmäss    auch   durch    die   Discontinuität   der   von   ihm   ge 
zeichneten   Linie,    und   zwar    blieb    im    erstereu    Falle   in    il 
eine   dem  Zeitintervall  entsprechende   Lücke ,    während  ein 
früher  Schluss  des  einen ,  im  andern  Falle,    durch  einen  Vor 
schlag   angedeutet   wurde.     Ich    habe   es    übrigens  bei  meine 
Versuchen     nie     unterlassen ,     nachdem    ich     so     die    relative 
Stellung    beider   Zeiger    zu   einander   geprüft  hatte,    bei  eine 

Fig.  5. 


darauf  fulgonden  Oesammtumdrehung  bei  der   um  die  gomeii 

sawc  Axe  A  von  Neuem  zu  prüfen,  ob  dabei  ouch  keine  Voi 

äadcning  ihrer  Stellung  zu  einander  crtoVglc.     Yi\cW\&\.c\\«tA 


e   Zoiobnang  (Fig.  5)   giebt  die   Anordnang   eines 

!&    '  hs.     Der  Strom  dor  Ketto  A'i  geht  durch 

lad»  {f>p)    zur    Axe  (/l)    des  Cylinders,    zum 

ür,    jur    Uuecksilberrinne    Qui  ,    zur  Unterbrechung    W 

im  rar  Kette  zurück.     Der  Strom  von  A'i  tritt  durch 

t  (b)    in  Sp   zu    Qu2 ,    durch   B:   zu    dem    von    der 

e    igoUrteu  Meagiogring    M,    von  diesem    durch   die 

ge    C  in  den  Stander   V,  von   ihm  zur  Kette  zurück, 

»war  Bind   beide  Ströme  entgegengesetzt  gerichtet. 

werde  bei  Mitthoilung  meiner  Versuche  stets  angeben, 
mit  oder  ohne  Assistenz  angestellt  wurden,  und  ver- 
dnnn  unter  letzteren  solche ,  bei  denen  Schliessung  dos 
aatroms  yne  Einbrechen  des  Reizes  durch  den  Apparat 
in  eben  angegebener  Weise  bewirkt  wurden. 


Versocbe  über  Fortleitungsgeachwiudigkeit  in  den 
Hautnerren. 


(loctriacho  Reizung,     l)  Applications-Stellen  für 
Toden   der  secundüren  Spirale  des  Inductions-Appariits: 
'  Haut    über    dem     processiiä     mastoidous    und     über    der 
^Phalanx   des  linken  Zeigefingers;    Abstand   derselben 
oder  96    Ccntimeter.     Die   Striche    wurden    auf  dem 
gemessen ,    und    aus    den  so    gefundenen  Sehnen  die 
■Igen    berechnet.     Die    Umdrehungsgeschwindigkeit  des 
wurde    vor  Beginn  und    nach  Beendigung  dor  jcdea- 
Versuchsreihen   aus    der   Zahl    der   Umdrehungen    bt?- 
&t,  und   8U8    beiden    liestimmungen   der    Mittelwerth   gc- 
a«n.     Die    Verzögerung    durch    die    Reibung    des    Stiftes 
den  Cyliuder   wurde    in    diesen    ersten  Vorsuchen ,   bei 
M  mir  Dr.  Orünhngen  assistirto,  vcrnachliissigt. 
Im  Gnnzon  stehen  mir  hier  599  Einzelbeobachtungen,   die 
in  8  vurschicdencn  Reihen    an    mir   selbst  angestellt ,    zu 
die  Mittelwcrthe  aus  ihnen  für  die  Zeit  von  Empfindung 
;aDg   der  Hand,    welche    durch  Niederdrücken  einer 
Uebolvorrichtung  den  Zciehenstrom  öffnete,  betrugen 
I)  für  den  Finger     ....     0,1738  Secunden 
-     Processus  mastoid.     0,147 
Differenz  See.  U,(»268. 
bt  boi   dem  Abstand   beider  Hdutstellen  von  e\nanOiiftT 


: 


ngagenahwindigkcU   =  35,82   ^"^' 
. »    „,  «  Secunden. 


r 


9»     » 

2)    ApplicationB-Stellcn    für    die    Elcctroden:     die 
Haut   über  der  «weiten  Phalanx  des  rechten  Zeigefingers,  übet 
der    Tcohton    Augenbraue    (Abstand    annähernd    wie    in    deaj 
früheren    Versuchen)      und     über    dem     rechten     Fussrückcn  I 
(Abstand    von    der   Hand   74  Centimeter).      In     der    Mehrzahl , 
der    iiuf    ein     ganzes    Jahr    vertheilten      Versuche     wurden   je 
zwei  dieser  peripheren  Körpertheile  in  Vergleich  gebracht,   ii 
einigen   dagegen  in  einer  Reihe  hinter  einander   alle  drei  ge 
prüft.     Es    wurden   so    in    i)  Beobachtungsreihen    für    die  Zeit 
von    Hand    (Empfindung)    zu    Hand    628 ,    für   die   Zeit    von] 
Stirn  zu  Hand  237,  für  die  von  Fuss  zu  Hand  540  Zeichnungen! 
gemacht,    deren  Längen    und  Zeitwerthe  für  ein  und  dieselbej 
Applicntions-Sti'llo  allerdings  nicht  unbedeutende  Schwankungei] 
zeigton,  deren  Relation  zu  einander  aber  constant  die  kloinstei 
Wcrthe  für  die  Stirn,  die  grossten  für  den  Fussrücken  gabcD.1 
Sänimtlichc     hier     zusammengestellten     Versuche     sind     ohne^ 
I  Assistenz  gemacht,  die  Strichlängen  diroct  auf  dem  vorher  ab*j 
ßcrnllteu  Papier    gemessen.     Die    nachfolgenden    Tabellen    enb-| 
halten  die  Mittelwerthe  aus  den  einzelnen  zusammengehörigen^ 
ßeobachtungs  reihen. 


KaIiI   il>^r   Dc- 
ohactitiinjTcn. 


Zeil  fUr  Süri 
zur   Hnnd 


rn     lizi 


Zahl    der   Bo-jZtilt   für  HAn<l| 
bnchtnngeD.       xii  Hand. 


FortloiluDg»gc- 
scIiwiniliKki'it, 


a)  4ä 

b)  42 

c)  6S 

d)  43 
o)           89 

0,1169  See. 

0,127 
0,122       - 
0,149       - 
0,137       - 

45 

45 

75 

44 

138 

0,135 

0,149 
0,175 
0,173 
0,160 

13,63    - 
18.11     - 

40,0       - 
41,73     - 

Sammt  287 

Mittel  ins  allen 
=  0,1301    See. 

347 

1 

Mittel  «.allen 
0,158  See. 

^ 

Das  giebt  eine   mittlere  Gcschvindigkeit  Ton  34,3 


Meter 
Secunden. 


/clt  nir  llant]       ,y.aM    ilur   Be    Zeit    lür    Puss'        Gcschnlnilig- 
zur    H.lnd.  i  obftcliludgen.  '      zu  Hund.  kflt. 


y.ahl    ilor    nc- 
«bicliinngoii. 


122 

87 
134 
138 


Summa  48 1 


0,134  See. 

0,145       - 

0,149      - 

I     0,160       - 


73 

92 

138 

92 


Mittel: 
0,147   See. 


540 


(),h;i; 

0,172 
0,158 
0,177 


Mittel: 
0,168  See. 


23,12 

27,4 

77,083 

43,5 


Meter 


See. 


ßa»  eiebt  eiae  milUere  PortleitungegeecUwindwVeM  —  45^1»   =r*--^ 


"wr 


FSlelll    man    die    sämmtlichcn    mittleren    Wertbe    für   die 

HautetelleD  zusammen,  so  erhält  man: 

fir  liio  fitimhaut  aas   287  Beobachtungen  =  0,1301  Secund. 

-    Hand  -     828  ■  =  0.153 

den  P'.«'  -     540  -  =  0,168 

e;-  :  t  sich  die    Fortleitungsgeschwindigkeit,    wenn 

Aj  ■   luung    von  Stirn    zum  Fuss    gleich    der  Summe 

von  Stint  eu  Hand  und  von  da  zum  Fuss  setzt,  wie  folgt: 

Meter 
der  Vergleichung  Yon  Stirn  und  Hand  =  41,921 -r— 

Hand  und  Fuss  =  42,666 
Stirn  und  Fuss  =  44,854 
Schwankungen    der   in    den  einzelnen 
h   c  d   e  f   g    It    i)    gefundenen    Oe- 
.  iten    mit  denen  früherer  Beobachter,  so  differiren 
::i  erheblich  von  denen  Donders'  und  De  Jaagers'') 
;id   sehr    viel    geringer,     als    die    in    Kohl  rausch's ') 
Vusuchen.    denn  berechnet  man  aus  seinen  für  die  einzelnen 
lOcliter  A  B   C  D  m  Tabelle  VI.  aufgezählten  Ditferenzen 
Geschwindigkeit   für  jede  einzelne  Reihe ,    so  ergeben  sie 
Ae  ganz  colossale  Schwankungen: 


Vergleicht   man   die 
R-.,^,,.j^y,ti,Ti{;8reihen    (a 


»»tititei 

Mittel 

der  Difforcnzon 

Gcicliwindigkeil    ==  90  DitTer. 

Motor 

A 

0,1)11 

81,8     ■        . 
SoGundon. 

B 

(1,004 

225,0 

c 

0,007 

128,5                                   J 

Ii 

0,01(1 

5U                                      1 

De    Jaager  und  Donders  gehören  (pag.   19  f.)  die 

/    //   ///    IV  und    I'    ('/    VII    VIII   zu    einnndor. 

:;ot     man    für    jede    dieser    beiden    Zusammenstellungen 

rs  die  Geschwindigkeiten  statt,  wie,  es  die  Beobachter 

aua  den  Mittel werthe  von  (/  IV  V  VIII)  und  (//  /// 

17    Vif),  so  schwanken  diese  zwischen 

19,76    ^^ 
Secund. 

und  40,47 

Stellt  man  in  den  Versuchen  S  oh  eis ke's  ^)  je  zwei  einander 

ade  Serien  gegenüber,  und  berechnet  aus  ihren  Differenzen 

J^ jedesmaligen  Geschwindigkeiten,  also  für  Serie  (1)  und  (2); 


zoologische  Tijd  bij  j>»ychiscbe  Processen.     Utrecht  \%6^. 
,,ft  Kr  rat.  Mediein.     B,\.  2^.     'i.   K.      p.  212. 
,.  c  ; .  ^^rt  >  und  Du  Bois'  Archiv.      IS64. 

1* 


■mMff 

(3)  und  (4);   (5)  tind  (6);    (7    und  (8),   wobei   also  imi 
eine    Düobachtuagsreihe   am    Fasse    mit   einer   solchen    an 
Leistengegend,  die  zeitlich  unmittelbar  einander  folgten,    ver 
glichen  wird,  so  erhält  man  aus  den 


Serien  (1)   und    (2)  Differenz  U,023  d.  h.  =  40,4 


Meter 


SücundeaJ 


0,039 
Ü,0C9 
0,021 


=  23,8 
=  25,8 
=  24,2 


-)  = 


134  P'^ 
Secund, 


die 


E-       (3)      -     (4)         - 
-       (5)      -      (6)         - 
-        (7)      -     (8)         - 
Also    auch    hier    sind    die  Schwankungen    der  Wertho    fti^ 
die  üinzelnon  Reihen    um  den  Mittelwcrth  sehr  viel  geringer 
als  bei  Kohl  rausch, 
lici   Kuhlraasoh  ist  die  grösste  Abweichung  von  seinen 
Mitu4wcrth : 
Meter 
(letzterer  =  94 , 

Secund. 

bei   mir  (letüterer  =  43,1        -       )  =  33 
bei  De  Jaager  und  Donders        =  16,5 
bei   Schelske       -  -  =  13,2      - 

Ich  glaube  nicht ,  dass  diese  Zusammenstellung  sehr 
Zuverliissigkeit  von  Kohlrausch's  Werthen  spricht 
glaube  aber  auch  nicht ,  dass  die  doch  immer  grosseil 
Schwankungen  in  allen  diesen  Versuchen  allein  von  primärem 
Vorgängen  und  Zuständen  im  Gehirn  abhängen,  d.  h.  alleiil 
daher  rühren,  dass  in  diesem  allein  bedingt  durch  inne 
Vorgänge  bald  schneller,  bald  langsamer  die  centripetalj 
Erregung  in  eine  contrif'ugale  umgesetzt  wird.  Unzweifelhaf 
kommen  derartige  Verschiedenheiten  vor,  aber  sie  werden 
sich  ,  wie  ich  glaube,  hauptsiiahlich  nur  geltend  machen,  wem 
man  Beobachtungsreihen  an  ein  und  derselben  Hautstelle 
aber  an  verschiedenen  Tagen  angestellt,  vorgleicht.  Bei  Be 
obachtungen ,  die  man  an  einem  Tage  vergleichsweise  an  ve* 
schicdencn  Hantstellcn  macht,  dürften  die  aus  einer  solche^ 
ünglinchm'assigkeit  rein  psychischer  Vorgänge  sich  ergebenden 
Schwankungen  sich  wohl  einigormaassen  compeusircn ,  sd 
dass ,  wenn  auch  die  absoluten  Werthe  für  die  physiologisch« 
Zeiten  derselben  Hautstellen  verschiedener  Tage  bedeutend 
variiren ,  die  relativen  aber  doch  immer  annähernd  dicselbct) 
Differenzen,  also  auch  annähernd  die  gleiche  Geschwindigkeit 
geben  müssten. 

Nach    alledem     schien    es   mir    wahrscheinlich,    dass   Ali 
ffanxe  UntorsiicItungH-if ethoio  noch  on  einem  Fehler  litte,  de 
aicht  in    dem  Beobachter  allein  gelegen,   a\BO  Vwxi  xwsi  was 


ioottrer,  loodoni  ein  objoctivor  sei.  Schon  Hankol')  macht 
bei  seinen  Ochorvcreuchen  (pog.  C3)  darauf  aufmerksnm ,  dass 
für  die  Givisse  des  Wcrthes  dio  Intensität  dos  Keizcs  nicht 
ßkichgtltig  sei ,  dass  bei  Dümpfung  des  Schalles  in  seinen 
Versnchen  eine  Vertügorung  bis  zu  0,3  See.  eintrat.  Es  fragt 
ttcb.  ob  Dicht  eine  ähnliche  Abhängigkeit  des  Zeitwerthes  von 
itx  Grosse  des  Reizes  auch  bei  clectrischer  Reizung  der  Haut- 
aerren  besteht,  und  ob  in  ihr  nicht  vielleicht  ein  Orund  zu 
jtDcn  grossen  Schwankungen  gegeben  sei*).  Dass  dio  Inten- 
situl  des  Reizes  einen  Eiuüuss  auf  die  Zeitdauer  zwischen 
Empfindung  und  Bewegung  ausübt,  schien  mir  schon  aus 
manchen  Beobachtungsreihen,  die  ich  nicht  gerade  in  der  be- 
itimmten  Absicht,  dieses  zu  constatiren ,  anstellte,  ziemlich 
valincheinlich.  Sehr  oft  hatte  ich ,  wie  ja  auch  die  andern 
Beobachter,  hinter  einander  electrisch  gereizt:  Stirn,  Hand, 
Stirn,    und    die    Stromstärke    durch   Verschiebung   der 

.  des  Inductions- Apparats  so  abgestimmt,  dass  ich  bei 
da  ersten  Reizung  der  Stirnhant  den  Inductions-Oeffnungs- 
8«hl«g  eben  noch  ganz  schwach  fühlte.  Ging  ich  dann  zur 
Hand  über,  ao  war  die  Stromstärke  zu  schwach  und  ich 
onaste ,  um  überliaupt  eine  Empfindung  zu  bekommen ,  dio 
MeinidUre  Spirale  der  primären  nähern ;  kehrte  ich  schliesslich 
r  zurück,    80    war   die  Empfindung  bei   der   letzteren 

!•■..  r;e  stets  sehr  viel  lebhafter,    und  cxperimentirte   ich 

dann ,    ohne   die   Rolle    wieder   zurückzuschieben ,    weiter ,    so 
*''""     fast      regelmässig    dio     Zeiten     für     die    Stirn     sehr 

^-cringer  aus  als  anfangs,  und  nahm  ich  nun  aus  zwei 
mu  io  Torliegenden  Beobachtungsreihen  den  Mittolworth ,  so 
■HBto  (lieser  natürlich  zu  klein,  die  Differenz  zwischen  den 
2ritATi  für  Stirn  und  Hand  zu  gross  ausfallen. 

l'm  mich  jedoch  genauer  über  diese  Thatsache  zu  orientiren, 

ich   eine  Reihe   von  Beobachtungen    an ,   in    denen  ich 

:^<.L^    dieselbe  Hautstelle,    aber  mit  immer  'stärker  werdenden 

Beizen    erregte.      Der   RoUenabstand    des    Inductions- Stromes 

'i;  anfangs  so  genommen,  dnss  der  Oeflruingsschlag  gerade 

i1?  ein  schwacher  Druck  gefühlt  wurde.     Dio  nachfolgende 

'i  iL'bt   die  Resultate   einer   solchen    Boobachtungsreihe. 

b-.        -     lions- Apparat  wurde  mit   einem  grossen  Grove'sehon 

Eletoentenpaar    verbunden ;    bei    vollständigem  Uebcroinandor- 
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*)  Bericht«   der  königl.   aiicbi.  Gcsollaohari   der   WUsonsohofton.     Math. 

>>  V  tiacr  Alihäagigkuit  Jer  Zeit   von   d«   Ort»»«    A.ft» 

»A**«»  '■'  bereits  Hirsch  fAl  olüsohotfa  Untei^uoVuTV?,«« 

fit.  ad.  V.  ji.  iyt>). 


schieben  der  Spiralen  des  Apparats  fühlte  ich  in  der  Rückon'3, 
fläche  meines  rechten  Zeigefingers,    wie  ich  mich  geunu  über-' 
«engte,  nur  einen  rocht  kraftigen    stechenden  Oeffnungsschlag. 
Geschlossen  und  geöffnet  wurde  der  erregende  Strom ,  wie  deKl 
zeitmessendu,  durch  die  beiden  Stnhheiger  nn  der  Cyündera^eJ 
wie  in  allen  früheren  Versuchen.  ■ 

Wollest«  AnrangisteUung  der  Bollen  4fi  Bwb.,  mlttl.  Zeit  a,lS4  See.  Ortinte  Ab-  ■ 

welchang  U,U7  BtoM 

AnnUherungilersecunil.  Rolla4IS      •                           0,181                      -0,05  -  ■ 

wcitoro                       -         -           -      49      -           -         -     0,1<8  -                -  0,0«  -  ■ 

-  4ä      ■           -         -     0,1»                      -  0,045  -  ■ 

-  47       -             ■           -      0,146  •                  -  0,03  -  ■ 

-  44       -             -           -      0,14C«  -                  -  O.US  -  ■ 

Die    Tabelle  zeigt    1)    also  eine  unzweifelhafte  Ab-fl 

nähme    des   Zeitwertbes    mit    dem    Ansteigen    den 

Reizes;  2)  aber  auch,  dass  m  it  let2tercm  die  SicheriJ 

beit     des     Messens     zunimmt,     da     auch     die    Ab4 

woichungen   von  den  Mi  ttcl  wert  hen    mit  Zunahma 

der  Beizstärke  geringer  werden.  I 

Obwohl   ich,   wie   bereits  gesagt,   mich   gegen   den  FehloM 

hinlänglich  geschützt  zu  haben  glaube,    dass  bei  den    stärkerd 

Strömen  nicht  etwa  der  früher    eintretende  Schlicssungsschlaa 

statt    des   Oeffnungsschlages    den    Reiz    abgab,    während    diM 

Stellung  der  beiden  Schliessuugszciger  meines  Apparats  so  ge^ 

nomraeu    war,    daes    Schliessung   des   Zeichen-    und    Oeifnungl 

des    Reizstromes    zusammenfielen ,    so    will    ich    doch    diesem! 

hieraus  etwa    entnommenen    Einwände  begegnen.     Die  Queck-I 

silberflächc,    durch    welche    der    Stahlzeiger    di's    ReizstromosI 

bei   Umgang  des    Cylinders    streicht,    betrügt  in  ihrem  Durch-J 

messer   etwa    2    Millimeter.      Um    nun    die   Zeit    zu    kenneiij 

zwischen  Eintritt  des  Zeigers   in  das  Quecksilber  und  Austritfl 

1  aus   demselben ,    schloss  ich    allein  in  einem  Vorversuch  durolH 

t  diesen    Theil    des    Apparats    den    Zeichenstrom     (d.    h.     den,fl 

den    Zeichenstift    in    Bewegung    setzenden);     dann    zeichnet« 

selbstverständlich    der  Zeicheustift    beim  Rotiren  des  CylinderJ 

einen  Strich,  der  der  Liiiige  des  Quecksilbers  entsprach;    der4 

selbe    mass    etwa    2    Millimeter.     Diese    entsprechen    bei    doa 

auch  in  den   vorstehenden    Versuchen    benutzten    Umdrehung«»4 

I  geschwindigkoit  (14  bis   15  mal  in  60  Seoundcn)  einem  Zeit:« 

I  werth  ==  0,015  Secunden.      Vergleichen    wir  nun    in  der  vorj 

stehenden  Tabelle  den  ersten  und  letzten  Werth  mit  einanderJ 

und  nehmen  an,    in  dieser  habe  die  Schliessung,  in  jener  diel 

Oeffnuug  des  Stroms  meine  Haut  gereizt,  so  wäre  der  FohlerJ 

der  hieraus  entstünde,  höchstens  eine  Verkürzung  des  Anfangs«! 

wertha    um     '^/lou    See.      Die    Ditfereni    bwder    betrügt    aber! 

^  0,0454  Svcunden,  also  das  DreifacV\e.  J 


ISä"^ 


Es  ist  nun  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  kürzere  Zeit  bei 
isteosiyeretu  Reite  wirklich  in  oincr  schnelleren  Fortleitung  in 
der  peripheren  Nervenbahn  ihre  Begründung  findet,  vielmehr 
mtus  man  sich  wohl  denken ,  dass ,  da  der  intensivere  Reia 
ancli  eine  intensivere  Empfindung  hervorruft ,  diese  auch  eine 
tchleiinigere  Deberführung  des  Erregungszustandes  der  Gang- 
Ken  lu  den  motorischen  Bahnen  bewirkt,  so  dass  von  den 
3  Momenten,  aus  denen  sich  die  physiologische  Zeit  zusammcn- 
aetzt:  Leitung  im  Empfindungsnerven,  Üeberführung  der  Er- 
rtgnog  im  Gehirn  und  Leitung  im  motorischen  Nerven ,  aller 
WahtBcheinlichkeit  nach  nur  das  mittlere  eine  Veränderung 
hn  Steigerung  des  Reizes  orfalirt.  Jedenfalls  geht  aber  aus 
den  hier  mitgetheilten  Thatsachen  hervor,  dass  streng  ge- 
oommen  nur  solche  Vorsuche  an  verschiodoneu 
Haotstellen  mit  einander  verglichen,  und  einer 
Berechnung  der  Fortleitungsgeschwindigkeit  «u 
ürunde  gelegt  werden  können^  in  denen  wir  uns 
gleich  lebhafter  Empfindungen  bewusst  wurden. 
Bwfenkt  man,  wie  schwierig  es  sein  dürfte,  diese  Bedingung 
r  ter   Genauigkeit    zu    erfüllen,    wie    andererseits    die 

Zi.:  .  '.  je  nach  der  Reizstärke  nicht  nur  innerhalb  sehr 
«eäter  Grenzen  schwanken ,  sondern  wie  auch  schon  geringe 
Veränderungen  derselben  sich  bemerkbar  machen,  eo  glaube 
Ich  nicht  zu  viel  zu  sagen,  dass  alle  bisherigen  Beobachtungen 
daran  leiden  und  deshalb  ungenau  sind,  weil  diesem  umstände 
nicht   hinreichend  Rechnung  getragen  wurde. 

W&der  S  c  h  e  I  s  k  e  noch  Donders  und  DeJaager  haben 
ftuue  Angaben  über  die  Stromstärke  gemacht,  mit  der  sie 
diu  Haut  reizten.  Kohlrausch  und  Hirsch  geben  wohl 
etwas  über  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung,  welche  die  von 
ihnfin  Terwendeten  Inductionsschläge  erregten,  aber  nichts 
darGber ,  ob  dieselbe  in  den  zu  vergleichenden  Hautstellen 
gleich  war. 

£s  bleibt  daher  wohl  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  dass 
auch  bei  ihnen  (besonders  bei  Eohlrausch)  die  grossen 
Scbwsakucgen  in  den  Werthon  für  die  Geschwindigkeit  darin 
ihren  Grund  haben,  dass  sie  die  zu  vergleichenden  Hautstellon 
veon  auch  mit  denselben  Stromstärken  reizten ,  die  jedoch 
jede  (bei  mir  wenigstens)  sehr  verschiedenen  phy- 
,n  Werth  haben.  In  meinen  ersten  Versuchen  nahm 
Job  t.  b.  den  UoUenabstand  meines  Inductions-Appurats  gerade 
M  gntut,  dass  der  meine  Fingor  treffende  Oeffnungsschlag  nur 
fichr  »vhwacfi  geftiblt  wurde;  legte  ich  hierauf  die  TiXocttö^feU 
lü«  Stjra,    ao  erhielt   ich   bei  üüffnung    deä  lxiöiVL«.'Ov<im- 


ni 
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Itroma  von  deraelben  Stromstärke  einen  rocht  lebhaften  ScTiläg, 
io  Wortho  für  die  Zeit  von  iStirn  zur  Hnndbewegung  fielen 
daher  im  Vergleich  zu  denen  für  die  Zeit  von  Hand  zu  Uand 
zu  kurz ,  die  FortleitungRgeschwindigkeit  zu  gering  aus.  In 
den  YerHUchcn  an  Fuss  und  Hand  stellte  sich  gleichfalls  die 
gröasere  Uncmpfindlichkeit  des  ersteron  gegen  electrische  Reize 
heraus.  Meistens  begann  ich  mit  der  Hand  und  wlüiUe 
wiederum  die  StromütUrke ,  die  ich  eben  noch  wahrzunehmen 
im  Stande  war ;  am  Fusse  fülilte  ich  dieselbe  meistens  gar  nicht, 
ich  musste  daher  die  Rollen  des  Inductions-Apparats  einander 
nähern,  was,  wie  ich  olfon  gestehe,  nicht  immer  mit  der  Oe* 
nauigkeit,  die,  wie  ich  später  einsehen  lernte,  erforderlich  war, 
oschuh ,  80  das«  ich  leicht  durch  zu  grosse  Annäherung  einej 
orhikltnissmUssig  (zur  Hand)  zu  lebhafte  Empfindung  erhielt^ 
,er  Werth  für  die  Zeit  von  Fuss  zu  Handbewegung  also  relativ 
a  gross,  die  aus  ihr  berechnete  Geschwindigkeit  gleichfall 
zu  gross  wurde.  Mit  einiger  Sicherheit  kann  ich  aus  do^ 
früher  mitgethcilten  Tabelle  nur  von  den  Versuchsreihen  (rf). 
(e)  und  (r)  angeben,  dass  ich  stets  mit  Reizen  cxperimentirteJ 
welche  minimale  Wirkungen  hervorbrachten,  sie  geben  abe 
auch ,  wie  eine  nochmalige  Zusammenstellung  zeigt,  die  über 
linstimmendsten  Werthe. 


Zeit   in  Secusden: 


ZMltl  ilcr  Uvobai^lit   Hlr  Stirn  Bu  Uand  lUiiiizn  Hund  Fum  xu  U«nd    r»rtlciluu(;«gv4ct\wind*l 


McliT 

43 

0,149 

40 

Sccuodcn. 

44 



0,173 

89 

0,137 

l»8 



0.1 IM) 

41,7     - 

I8tt 

0,160 

92 



0,177 

4:«,5     - 

I 

^^a  (1.  Ii.  eine  mittlere  Geschwindigkeit  vnn  4I,!<      -    -, 

^^V  Seeundvn. 

^^       II.   Erregung  der  Hnutnorven  durch  Druck,     üml 

auch  diese  Versuche  ohne  anderweitige  Hülfe  au  mir  anstcUual 

|U  können ,    bediente   ich  mich    folgender  Vorrichtung ,    die  inj 

len  Kreis  des  zeichnenden  Stromes  in  noch  näher  anzugeben- 

ur  Art  eingeschaltet  wurde.     Eine  cylindrisoh  auf  einen  HoU-1 

ahmen  gewickelte  Kupfcrdroht-iSpirale  ist,  wie  die  Fig.  6  zeigt,' 

mit  3  Ständern  als  Füssen  versehen  (A  A,  der  dritte  Fuss  ist  j 

der   Zeichnung   fortgelassen);    der    Draht    kann    durch   dio  I 

Hemmen   K  K  in  einen  Stromkreis  gebniht  werden  ,  und   um- 

hebt  einen  soliden  Eisenkern  {E).   Auf  der  oberen   Koltplutte 

befinden  sich  gleich  weit  ob  von  E  2  messingene  Ständer 


'"">^Mii 
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an  ihoen  ein  verslellbarer  Streifen  (P  P)  von  dcmsolbcn 

dor  durch   die  seitlichen  Klemmschrauben  an  jenen  fest- 

Rt  wurden    kann.      In   der 

diu«« ,     wie    man    siebt, 

baren   VerbindungsstückeB 

•enkrecbt      über     E   be- 

«ich    eine    Darchbohrung 

tmer      messingenen     cylin- 

Hülse,    in  welcher  der 

D    auf-    and    abbewegt 

kann.       D    endigt   oben 

eixiem       wenig      convexen 

knöpf     ( O) ,     nach     unten 

löncr eisernen  Halbkugel  ({/). 

O     und     P   P    um- 

anaserdcm     D    eine    gut 

Draht- Spirale      (Sp),    _ 

I  mac   durch    Verstellung  von 

»•ic  leicht  ersichtlich,  verschiedene  Grade  der  Bpannung 
kann.      So    lange  £  nun   nicht  magnetisch   ist,    befindet 
Ht   Kisenkugol  dicht   unter  P  P  und  wird  durch  Sp   in 
ing  erhalten ,   wird  dagegen  die  ganze  Vorrichtung 
.I.U  '^vromkreis  gebracht,  £  dadurch  magnotisch,  so  lüsst 
leicht    dnrch    allmäliges     Verschieben    von    P   P   heraus- 
ieo ,    welchen  Grad  der  Anspannung  von  »S^.die   magne- 
Wirkung  des  Stromes  eben  noch  zu  überwinden  vermag; 
nun  durch   irgend   welche  Vorrichtung   dor  Strom   unter- 
«!ifu .    •'it  fliegt  natürlich   U  und   mit   ihm   0  in  die  Höhe, 
nun  mit   dieser  Vorrichtung   in  folgender  Weise: 
ijciim-   einer    12gl{edrigen  Kette  wurden    dircct    zu    K  K 
ausserdem    aber    eine    Nebenschliessung    durch     den 
I- Apparat    so    hergerichtet,    dass    jedesmal   wenn    der 
eigcr  der  Cylinder-Axe  in  die  Quecksilberrinne  tauchte, 
K«rbonschlit'8«ung    erfolgte;    da  die  Widerstünde   in    dieser 
9X  als  tn  dem  Hanptstrom,  so  borte  natürlich  die  miigno- 
Wirkung  auf  E  auf,    und   0  schnellte  in   die  Hohe, 
^t'    darüber  gohnlteno    HautflUche   zu   drücken,    dos 
.cn    dieses  Druckes   aber   gab   dem  Beobachter  das 
deo    Zeichenstrom    mit    der    Hand    an    einer    andern 
xa  unterbrechen.     Die    geprüften  HautstcUen    waren  die 
Tflir-FJäche   des   rechten  Zeigefingers  und  die  Plantar- Fläche 
'••■•    grossen  Zehe;    geöffnet   wurde    dor  Strom    durch 
n   uiner  Wippe  mit  der  linken  Hand.    Beide,  Hund 
►  ,  «-ardoD   durch  pasaeado   Unteihgen  80  gcstülxt  vxo^ 


flxirt,  dass  sie  boi  niedrigster  StelluBg  Ton  0  nnd  U  ^nnsercr 
Figur)  ersteres  nur  eben  berührten,  ohne  es  zu  belasten;  Hess 
nun  die  magnetische  Wirkung  von  E  nach  bei  Schlieseiung 
dea  Nebcnstrouis ,  so  drüokto  0  auf  die  gegenübergotileUte 
Hautüiiche,  wurde  aber  bei  Wiedereröffnung  desselben  ebenso 
schnell  wieder  heruntergezogen. 

Da,  wie  in  den  früheren  Versuchen,  jedem  Cylinder-Un 
drehung  auch  ein  Hautreiz  entsprach ,  so  wurden  diese  nac 
einer  Secunden-Uhr  abgezahlt,  und  daraus  die  mittlere  Uc 
drchungsgeschwindigkoit  berechnet. 

Um  ferner  den  Fehler,  der  aus  der  magnetischen  Naci 
Wirkung  des  Stroms  auf  den  Eisenkern  entstehen  konnte , 
vermeiden ,  versah  ich  die  der  anziehenden  Kugel  zugekehrt 
Flache  mit  einer  magnetisch  nicht  leitenden  Schiebt.  Ic 
will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Art  des  Versuchs  aa^ 
vollkommen ,  und  an  manchen  Ungenauigkeiten  leidet ,  da 
wir  vor  Allem  auch  die  Zeit  mitgemessen,  welche  die  Fede 
braucht,  um,  sobald  die  magnetische  Wirkung  aufhört,  au 
ihrer  Spannung  in  ihre  Ruhelage  zurückzukehren;  allein  eit 
mal  dürfte  das  Zeitintcrvall  zwischen  Schliessung  des  Zeichen 
Stroms  und  dem  Druck  gewiss  minimal ,  dann  aber  in  allelj 
Versuchen  (üand  und  Fuss)  annähernd  gleich  sein,  so  da 
allerdings  die  absoluten  Werthe  der  Zeit  zwischen  Empfindui 
und  Bewegung,  nicht  aber  die  relativen  zwischen  Empfindii 
in  der  Hand  und  im  Fusse  dadurch  alterirt  werden.  In 
Ganzen  stehen  mir  nicht  gerade  viele,  in  dieser  Weise  aag 
stellte  Versuche  zu  Gebote. 

Im  Mittel  erhielt  ich  aus  73  Beobachtungen  an  der  Hand 
70  am  Fusse,  folgende  Werthe: 

1)  Fuss.    Zeit  von  Druckcmplindung  zur  Bewegung  ^  0,256  Se 

2)  Hand.     -      -  -  -  ^  0,2364 

Differenz   0,0196 

Der  Abstand  vom  Zeigefinger  zur  grossen  Zehe  (bei  senl 

rechtem  Herabhängen  des  Arms)  beträgt  bei  mir  etwa  74  Ce 

timeter,    es    berechnet   sich    also    daraus    eine   Fortleitungsg^ 

Meter 

Bohwindiekeit  in  den  Hautnerven  von  =  37,56  r; . — 

Seounden. 


m,  Fortleitnngsgeschwindigkeit  in  den  Muskelnerven. 

Nach    den  für  die  electrische  Reizung   der  Hautnerven  gfl 
fiuidenen  Thatsachen   lag    es  nahe,  den  ganzen  Versuch  umzu 
kehren,    d.    b.    nicht    verschiedene,    «ondevtv  6\.e.Xa   Ave  gleiche 
Ifautstelle  olectrisch ,    und  mit   stets  g\e'\c\i  WcWieTvi.«  %v«.tY%. 


I  Mona.  mb«r  die  UoteTbrecbung  durch  verschiedene  Muskel- 

eu,    deren  verschiedcoo  Abstiinde  vom  Oe- 

lS   Maass    für    die   Wuglangen   ihrer  Nerven 

Vereucho    der   Art,    die  ja    den  Fohler   der   ver- 

1411    Reizstärken    vollständig    umgoheu ,    habe    ich    in 

Seher  Zahl    ausgeführt    und  bin    dabei  zu    Bohr  viel  mehr 

Btiminenden  Werthen  gekommen,  als  in  allen  früheron. 

icn     in    folgender    Weise    angestellt.      Gereizt   wurde 

ial    die  Innenfläche   der  linken  Hanil  dadurch,   doss  ich 

mit.    feuchten   Bcbwammen   versehenen    Klectrodon    des  In- 

I-  Apparates    in    die  hohle    Hand    nahm.     Der    Kollen- 

nd    blieb    für   alle  Versuche  der   gleiche,   und   wurde  so 

ilt,  da«s  Oeffnung  des  inducirenden  Stroms  gerade  nur  eine 

he  Empfindung    bewirkte.     Die  Oeffnung  erfolgte  durch 

)t  selbst  in  bereits  frülier  angegebener  Weise,  und 

Stellung  der  beiden  StaliUeiger  zu  einnnder  so, 

-  'g    des  Zeichen-  und  Oeftnung   dos  Keizstromes 

■usaaimenfielen.     Die  Oefinung    des    ersteren    nnoh  Em- 

Itiiig  de«  UoiKOB  erfolgte  einmal  durch  den  Zeigefinger  der 

Ein  Hand,  das  andere  Mal  durch  die  grosse  Zehe  des  rechten 

Es  kam   hierbei  vor  Allem  darauf  an,   1)  dass  die  zur 

des  Sti'Oms  erforderliche  Bewegung   stets  durch  den- 

Ifuskel    ausgeführt  wurde;    2)   dnss    Fuss    und    Hand 

aus    der    gleichen    Höhe    die   zur    Oeffnung    gebrauchte 

oiederdrückten ;      3)     hiezu     Miiskelgruppen     benutzt 

leSr  deren  anatomische  Lage   auch  durch  die  Hautdecken 

darcfa  möglichst  genau  zu  bestimmen  war. 


Fi«.  7. 


Was    No.    1    betrifft,    so    glaube 
aeine  Absicht  ziemlich  vollstUn- 
folgcnde  Weise    erreicht  zu 
Zur    Oeffnung    durch     die 
beeutzte   ich.    wie    in    allen 
Versuchen ,     eine     kleine 
tigo  Wippe,  wie  «ie  die  bui- 
lo  Figur  7  zeigt.     Durch  die 
■r    F  iverdon    die    beiden     zum 
rliluss     der     Kette     nothwendigen 
risiiDcoDtactiitücke       (/>),       welche 

th  KloDim»chriiubeu    mit  dem  Draht  jener    in  Vorbindung 
ihf-n,    dauernd   auf  einander  gedrückt,    und    diese    Wirkung 
.■:  durch  einen  Cautschouk-Bing  C  unterstützt.    Die  V^uVuivft 
■  augfvieliond .    um   selbst   dann    den  Stromkms  ^c- 

.    ,    A^^T,  TT  ■''^  '""''"''''  ^^''gefinger  fest  au«  dem. 
'""'"  ""•  ^^'''^  (""  "'^  ruAeu  Jiees.     Die  Wippe 


ül 


fest  an  den  Tisch  geschraubt,  der  zur  OeÖhung  benutzte  Vorder- 
arm aber  so  auf   letzteren  gelegt,    daas   die  sämmtlichen  Mi 
kein   des  Überarms   wie    des   Vorderarms    mit    Ausschluss    di 
Fingerbougor  in  vollstiindiger  Ruhe  blieben,  wenn  ich  mit  d 
auf  der  Wippe  dauernd    liegenden  Zeigefinger   diese  nicderü 
drücken  mich  bestrebte.     Die  Bewegung  erfolgte  unzweifelb 
durch  den  Flexor  digitorum    profundus  und  zwar,  trotz  der  B< 
laatuttg    des   andern  Arms  des  Hebels ,    mit    kaum   merklichi 
Anstrengung. 

Für  den  Fuss  reichte  diese  Art  des  Verschlusses  nicht  aui 
da,  so  wie  ich  auch  noch  so  vorsichtig  die  grosse  Zehe  ai 
dem  niederzudrückenden  Theil  der  Wippe  ruhen  licss,  dii 
schliessenden  Stücke  Tonoinandergingen.  Da  es  aber  andrei 
scitfi  durchaus  nothwendig  war,  die  Zehe  fest  aufliegen  z 
lassen,  um  nicht  auch  die  Zeit  mit  in  Rechnung  zu  bekomme 
die  auf  die  AnnShorung  der  Zehe  zur  Wippe  vorgeht,  so  bi 
festigte  ich  auf  einer  eben  solchen  Schliesäungsvorrichtung  e 
starkos,  möglichst  wenig  federndos  Brett  (6),  etwa  0,8  Conti' 
metor  dick,  20  Centimeter  lang  und  12  Centimeter  breit 
dasselbe  ging  nach  der  Verschlussstelle  zu  in  eine  eisernf 
Stange  {St)  aus,  auf  welcher  ein  Laufgewicht  (g)  beliebig  fo: 
pj-_  g  bewegt     werden     konni 

Die  beistehende  Figur 
erläutert  das  Gesagte.  Dii 
Vorrichtung  steht  zunäch 
auf  einer  keilförmige) 
Unterlage  (K),  wodurc! 
die  Contactslücke  d< 
Wippe  höher,  als  d^ 
niederzudrückende  Thei 
derselben  zu  stchon  kamen. 
Das  Ganze  wurde  schliess- 
lich auf  einen  fusshohen 
Holzklotz  geschraubt  (//] 
der  gleichzeitig  dazu  bi 
stimmt  war,  meinen  rechten  Fuss  zu  stützen.  Ich  sass  wiihreni 
des  Versuchs  auf  einem  Stuhl,  stellte  das  rechte  Bein  unter' 
starker  Adduction  zum  Körper  auf  den  Klotz  und  machte  so 
jede  Mitwirkung  der  Obcrschonkelmuakeln  unmöglich,  die  Plantar- 
tiiioho  des  Fasses  stemmte  fest  auf  die  Unterlage  und  der 
Zehuutheil  wurde  so  weit  nach  vorn  geschoben,  dass  die  beiden 
rhniangon  der  grossen  Zehe  dauernd  auf  dem  Brette  ruhten, 
d.  h.  ganz  passiv  ohne  Mitwirkung  der  E.x.y.o'asoTfeii  a.\Vö\w  durch 
dfg    untergeschobene    Wippe     nac\i     o\>en.    goilivuiVLX.    iumt^wv. 
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alsdann  so  festgestellt,  doss  die 
nicht  ausreichte,  um  m  zu  beben, 
wvU  ober  dio  leiseste  active  Beugung  derselben.  Diese  Bo- 
vcigasg  erfolgte  in  meinen  Versuchen  mit  unmerklicher  An- 
«tresgUDg ,  und  ein  geringes  Uebergewicbt  reichte  eben  bin, 
tun  if  aus  seiner  Kubelage  lu  briugco ,  den  Strom  zu  uffaeu. 
Die  Bewegung,  d.  h,  das  Niederdrücken  der  hinteren  I'halanx 
ior  grossen  Zehe  erfolgte  hier,  wie  ich  glaube,  entschieden 
isuth  den  Flezor  halucis  brevisj  die  absolute  Cnbeweglichkeit 
im  üntenehenkcls  bei  der  starken  Beugung  desselben  lässt 
H  mir  wenigstens  nicht  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  der 
Fl,  haluc.  longus  hierbei  thiitig  war.  Die  Difl'erenz  der 
Entfemuogeu  beider  hier  also  zu  vergleichenden  Muskeln,  dos 
Kwt-  digitor.  profundus  und  Flexor  halucis  brevis,  oder 
rielmebr  ihrer  Nerven  vom  Gehirn  liisst  sich  natürlich  nur 
tehr  annähernd  bestimmen;  da  jedoch  ziemlich  allgemein  die 
ÜAuptstUmme  der  Nerven  in  die  Mitte  des  Muskclbauchs 
aiiitr«t«D ,  habe  ich  entsprechend  der  anatomischen  Lagerung 
der  Icttteren  bei  völlig  gestreckter  Körperhaltung  und  senk- 
nehtetn  Herabhängen  meiner  Arme  die  Entfernung  abge- 
BcsKen  von  der  Mitte  meines  Vorderarms  bis  an  den  Innen- 
nnd  der  I^antartiächc  des  gleichnamigen  Fusses.  Sie  betrug 
100  Centimeter.  Jedenfalls  ist  dieser  Werth  eher  zu  gross 
dl  sa  klein,  und  würde,  wenn  beim  Niederdrücken  der 
gnMAen  Zehe  der  Flexor  haluc.  longus  in  Frage  kilme, 
luxifa  etwa  um  20  Centimeter  kürzer  bei  mir  ausfallen.  Es 
»sro  für  die  Messung  bequemer  gewesen ,  nur  die  vorderste 
Phalanx  aufzulegen ,  und  diese  dann  sicher  durch  den  Flexor 
b.il.  longus  niederzubeugen,  allein,  da  das  zweite  Glied  der 
ganten  Zehe  alsdann  keinen  rechten  Halt  bekommt,  so  war 
ieb  wenigstens  in  den  ersten  Versuchen,  die  ich  so  anstellte, 
ttela  geneigt,  durch  den  Extensor  die  Zehe  festzustellen. 
Dfldttrcb  geschah  es  denn,  dass  ich  sie  oft  vom  Brett  gnnz 
a>  im  darauf  folgenden  Niederdrücken  zunächst  also  eine 

Z'  z'igi  bis  ich  das  Brett  erreichte  und  dann  den    Strom 

öflnet«.  Die  Strichläugen  fielen  in  Folge  dessen  hiiufig  viel 
n  gross  aus,  zeigten  überhaupt  viel  bedeutendere  Schwankungen 
als  in  dan  späteren  Versuchen,  in  denen  ich  das  Ende  der 
Wippe  ganz  unter  beide  Phalangen  schob  und  letztere  durch 
ieoca  sliitxte, 

T).  I  hende  Tabelle   gicbt  dio  Zusammenstellung  der 

to  BL !  -  Zeiten,  wobei  gleich  vorweg  bemerkt  sein  mag, 

-  iiiimtJifht/j  ehizolnon  /<eobachtung8reihen  kein  cmi\f;Qi 
n.achläaaigt  wurde  iwd   dass  gleich wobl  die  ^^wafcW 
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Abwoichungen    vom    Mittelworthe    höchstens    0,05    Secundc 
betrugen. 


Zabl  dur  Bc-jZeit    In    See. 
nbAclitungen.  jnir  Haad   su 


Zahl   dor  Bc-,ZeU    in  Bec.     Uiffereniea     FartleilDoroge-, 


otnjchtiin^Dutflir  Hund   za 

FUM. 


In  See        tchwindlgkelt, 


39 
40 
34 
38 
4t 
44 
40 


0,153 

0,146 
0,14S 
0,167 
0,144 
0,187 
0,187 
0,137 


3s 

39 
38 
36 
39 
40 
44 
40 


11,1  >>.i 

0,181 
0,179 
0,204 
0,176 
0,215 
0,208 
0,181 


0,032 

0,036 
0,031 
0,037 
0,032 
0,028 
0,021 
0,044 


31,2 

27,7 
32,2 
27,0 
31,2 
35,7 
47,6 
22,7 


Meter! 

See. 


Da» Mittel  am  aiü  Bcob.  mit  Sehlleu.  durch  die  Hand  ^  0,IS8  See.  Oräuta  Abw.  0,1 
-     314       -        -  -  -         den  FoM  =  n.l'Jl      -  .  -       0,0 

OUrerenx  ^  0,083  8«e. 
Meter 

Du  f^obt  eine  mittlere  Oetehwlndigkelt  ^=  90,3  

See. 

Td  einer  ferneren  Beobachtungsreihe  benutzte  ich  diesolb^ 
Art  lier  Oeffnung  des  Zeichenstroma  durch  Hnnd  oder  Fuss, 
als  Heiz  aber  diente  das  hörbare  Anschlagen  des  Zeichen-, 
hcbels  an  den  durch  Schliessung  des  Stromes  magnetiscli 
werdenden  Eisenkern  der  Inductions -Spirale  der  Zeichenvor 
richtung.  Ich  komme  nuf  die  Art  dieses  Versuches  späted 
noch  einmal  genauer  zurück,  hier  genüge  anzugeben,  dn 
dieses  scharf  abgesetzte  Anschlagen  genau  zusammenfällt  mit 
der  Schliessung  des  Zeichenstroms,  und  die  zweite  Schliessung 
eines  Reizstromcs  durch  den  rotirendon  Cylinder  hier  gas 
wegfällt. 

'   Tab.  U. 


Zahl    der   Be- 
obnchlungen. 

Zelt    In    See. 

Oeffn.    dnrch 

die    Hund. 

Zahl  der   Be- 
obachtangen. 

Zeit    dnrch 
den  Fnaa. 

DUTerenzen. 

Oetchwlndif- 
keit. 

1)  40 

2)  42 

3)  45 

0,194 

0,201 
0,229 

40 

45 
47 

0,225  See. 

0,239     - 
0,201      - 

0,031 

0,038 
9,032 

31.2  ^«^Jq 

26.3  - 
31,2       - 

Summa  1 27 

Mittel 
=0,208  See. 

132 

Uitt«! 
=0,241  See. 

0,033 

Meter 

Das  riebt  eine  mittlere  Geschwindigkeit  ■=  30,3 

See.  '9 

Die  sehr  viel  höheren  Mittelwerthe  in  Tabelle  II  für  beide 

SchliessuDgsarten    erklären    sich    aus    der    schon  von    früheren" 

Beobachtern  gekannten  Thatsache,  auf  welche  ich  später  noch 

genauer  gu    sprechen    komme ,    dasa  überhaupt    die  physiologi- 


.Schwieriger  dagcgon  wird  es,  die  nicht  unboträcbtlichcn 
ScbinuikungcQ  der  Zeitwcrthe  bei  ein  und  derselben  Schlies- 
mnitnut  XU  erklären ,  xumal  die  sämmtlichen  Versudiu  in 
!  an  ein  und  demselben  Vormittage  hinter  einander  gf- 
»Turden.  Für  die  Schliessung  durch  die  Hand  ist  dip 
I^'M«ate  Abweichung  vom  Mittel  0,028  See,  für  die  durch  dun 
PuM  =  0,02  See.  Jedoch  bleiben  diese  Schwankungen  noch 
ininer  hiotor  denen  innerhalb  einer  Beobachtungsreihe  zurück ; 

B  T»fr.  LL  1)  betrag  die  ^Ssste  Abweicb.  boi  ScMieas.  dareh  d.  Uand  >^  0,05 


2) 


0,01 


-    -       -  3)       -  -         - =  0,04 

Es  dürfte  daher  wohl  anf  jene  jedenfalls  geringeren 
Schwaokungcn  zwischen  verschiedenen  Beobachtungsroihen 
ktin  lu  grosser  Werth  tu  legen  sein.  Vielleicht  spielt  auch 
kier  die  Verschiedenheit  der  Reizgrösse  eine  Rolle.  Ich  bin 
*ai  meinem  linken  Ohre  ungemein  schwerhörig,  so  dass  ich 
itil  ihm  das  Ticken  einer  Taschenuhr,  welches  ich  rechts  bis 
'  inge  deutlich  höre,  nur  in  unmittelbartscr  Nähe 
n  kann.  Jenes  Anschlagen  des  Hebels  on  den 
aagnotischen  Eisenkern  erscheint  mir,  wenn  ich  mein  linkes 
Ohr  der  Schallquelle  zuwende,  ungemein  gedämpft,  während 
ich  es  mit  dem  rechten  Ohr  sehr  scharf  klappend  höre.  Icli 
(übe  bei  meinen  Versuchen  nicht  darauf  geachtet,  ob  icli 
meinem  Kopfe  zur  Schallquelle  verschiedene  Stellungen  ge- 
gcb«i>  habe,  dass  aber  letzlere  wirklich  die  VVcrthe  beeinflussen 
köantra,  ergab  mir  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  in  welchen 
Mk  die  Obffnung  des  Zeichenstroms  nur  mit  der  Hnnd  aus- 
GäatB,  der  Schallquelle  aber  bald  mein  rechtes  bald  mein 
hmkf»  Ohr  zukehrte.  Die  nachfolgende  Tabelle  gicbt  aus  einer 
gtämerera  Zahl  3  Beobachtungsroihen;  in  allen  fielen  constant 
iie  Zcitwerthe  für  mein  linkes  Ühr  grösser  aus  als  für  mein 
redttes,  ich  habe  aber  nur  diese  drei  Reihen  vollständig 
dorehgemessen : 


Z&Ul  der 

Be- 

Bcliliess.  b.  Jliiroü 

Uei   Uürt!»  mit 

Dilluren». 

nL»i;btuo 

gen. 

mit  recLttm  Ohr. 

linkem  Obr. 

4.< 

0,20»   See. 

0,01 

n 

0,219   See. 

42 

0,2^8       - 

0,004 

41 

0,224       - 

40 

0,168       - 

4<t 

0,IS4       - 

0,016 

Fchetnt  nou  auch  hiemach  eine  Differenz  für  meino  bu\dca 
l^hicn  tu  taistinm,    die  im  Mittel  etvia  0,01    See.  belT&gl,  fto 
ütkUri  sie,   das  lehrt  die   roratcbende  Tabelle,   ioue  6ft\\vio,u- 


kuDgen    durchaus    nicht,    denn    selbst    bei     dem  Hören    mit 

meinem  rechten  Ohr  schwanken  die  Werthe  doch  immer  noo^ 

sehr  erheblich.  M 

Sehen  wir  aber  von  dieser  >Sc)iwierigkeit  ab  und  vergleichem 

nochmals  die  Werthe  in  den  beiden  Tabellen   I  und  II,  so  isB 

die    Uehereinatimmung    derselben    wohl    eine   so    vullkummcn^ 

wie    man    sie    bei    so    complicirtcn    physiologischen    Versuchen 

nur  verlangen  kann.     Die  Werthe    beider  Tabellen    geben  alfl 

mittlere  Zeitdifferenz  beider  Schlieasungsorten  (Hand  und  FussB 

=  0,03  See.  J 

Meter  ,M 

und    eine    mittlere   Geschwindigkeit    =   30,3   ;; —     evM 

Secunden,        ^ 

Werth,  der  sehr  wohl  mit  den  neuesten  Angaben  Helm holtz'l 

stimmt.  ■ 

Nach  Allem,  was  ich  von  meinen  ersten  Versuchen  über  difl 

FortleitungBgeschwindigküit  in  den  GefUhlsnerrcn  gesagt,  mnsl 

ich    die  soeben  mitgctheiltcn  für    die  durchaus  zuverlässigeren 

halten;    froglich    aber    wäre  es  doch,    ob,    nach  den  grössereil 

Werthen  zu  schlicsscn,  welche  ich  für  die  Geschwindigkeit  iM 

den    Empfindungsnerven     fand     (im    Mittel    41,3 ; — m 

Secunden'9 

nicht    hierin    ein  Unterschied    zwischen  centripetal  und  ocntri*! 

fugal  leitenden  Nerven  vorliegt.  fl 

IV.  Physiologische  Zeit  für  Ohr  und  Ange.  1 

1)  Zur  Bestimmung  der  Zeit  zwischen  Wahrnehmung  einef 
Geräusches  und  der  willkürlichen  Ocffiiung  des  Zeichenstromefl 
diente  mein  Apparat  in  einfachster  Form.  Bei  ScIilicssuniB 
des  Zeichenstroms  durch  den  der  Cylinder-Axo  aufgeschraubtem 
Stahlzeiger  wird ,  wie  aus  Früherem  verständlich ,  durch  difl 
magnetisirende  Wirkung  des  Stroms  der  untere  Thcil  deH 
Hebels,  an  welchem  sich  der  Zeichenstift  befindet,  angezogena 
der  obere  dem  rotirenden  Cylinder  angedrückt;  ersteres  erceugfl 
durch  das  Aufschlagen  auf  den  Eisenkern  der  Spirale  ciia 
sehr  schürf  begrenztes  Klappen,  welches  natürlich  bei  genauen 
Einstellung  des  Zeichenstifts  genau  mit  dem  Anlegen  des  letM 
tcrcn  zusammenfallt.  Die  Aufgabe  war  nun,  sobald  ich  diesen 
Klnppun  hörte,  durch  eine  Handbewegung  den  magnetisirendeil 
Strom  zu  öflFnen.  Ich  befand  mich,  um  eine  Correctur  für  did 
Fortlcitung  dos  Schalls  durch  die  Luft  zu  umgehen ,  in  aoM 
niittelbarater  Nähe  des  Cylinders,  und  schloss,  um  nicht  etv« 
daroh  aiclitbare  Bewegung  des  ZcichonB\,U\Ä  bc\Ttt  ta.  werdenJ 
die  A  ugen.  m 


BgS  reihen   schwank  ton  .    wie    dio 
nur  sehr  wenig  untereinander. 
iSeit  ia  SeconJen. 
(t.lbib 
0,1700 
0,169 
Ü.JOil 
U,I<)I 
0,1  SS 
0.192 
0,1  S4 
0,171 
0,161 

Bei  477    Einxelbeobachtungen ,    die    in    sehr   verschiedenen 
Zeiten    gemacht   wurden ,    berechnet   sich    der    mittlere    Wcrth 
der  Zeit  (von  Ohr  ru  Hand)  für  mich  ^  0,179  .Sccundcu. 
Das  Maximum  war  =  0,l'.t9 
Das  Minimum  =  0,1625 

2)  Als  Gesichts -Object  diente  ein  electrischer  Funke.     Ks 
Bon   hiebei  beide  an  der  Cylinder-Axe  befestigte  Stahixeiger 

to    Anwendung.      Der    eine    mit    letzterer    in    leitender    Ver- 
bindung   sohloss    den  Zeichenstrom    genau  in  dem   Moment,  in 
wtJebcm   der  andere  einen  zweiton  durch  einen  grusacu  Funkeu- 
lodnctor    geleiteten   Stromkreis    öfi'nute.     Dio    Anordnung    uuil 
xach   die  Controle ,  ob  letzteres  wirklich  der  Fall  war,  geschah 
Sbrigeita   ganz  in  der  Weise,  wie  bei   Heizung  der  Hnutnorvou 
■'••—*•   einen  Inductiona-Ueff'aungsschlag,   nur  dass  hier  statt  de» 
reu  luductions-Apparats  ein  stärkerer  in  den  Stromkreis 
\*r>.      Ich   befand  mich  bei  dem   Versuch  in  einer  Entfornung 
fW  c<twa  6  Fusa  von  dem  Apparat,   und  beobachtete  durch   ein 
klnnus   Femrohr,  dessen   Fadenkreuz  mügliclist  genau  auf  die 
ütrJJc    des  Uuecksilbernapfes    eingestellt  war,    an   welcher    der 
OeSaungafunken  übersprang;    die  Bewegung  des  Zeigers  selbst 
Mh  ich  nicht. 

Aas  428  Einzelbeobachtungen,  welche  ich  im  Laufe  eines 
Jahr««  in  verschiedenen  Reihen  von  mir  gewann,  berechnet 
deb  die  roitllcre  Zeit  zwischen  Sehen  und  Bewegung  = 
0,194  See.,   Maximum  =  0,223  See.,  Minimum  =0,163  See. 

3)  Auch  über  dio  physiologische  Zeit  für  die  f'CHcliraack»- 
«mpfirtdung  habe  ich  mit  Dr.  Grünhagon  zusammen  einige 
V.-r<..^ho    angestellt,    und    bediente    mich    hierzu    einer    roehr- 

gen  Kette,  die  durch  den  Assistenten  gleichzeitig  mit 
dem  Zetchenstrom  durch  Umwerfen  einer  Wippe  geschlositen 
VUTtlo,  and  deren  eine  Elcctrodc  auf  diu  ZungcnHpitüo  gesetzt 
wai^,  während  ich  die  andre  iti  der  Hand  liieAl.  l>«t  Ältova 
anettjrf*'  beim  AufeeUen  auf  die  äussere  Haul  dutthaua  VtvftVi 
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Empdndung,  wohl  nbw  einen  «ehr  deutlichen  säuern  Geschn>a«!i 
auf  der  Zunge.  Die  mittlere  Zeit  (von  Zunge  zur  Haud)  be- 
rechnet sich  aus  40  Beobachtungen  auf  =  (»,167  See, 

Im  Ganzen  stimmen  die  von  mir  so  gefundenen  Werthe 
für  Gesicht  und  Gehör  sehr  wohl  mit  denen  Hirsch 's, 
Hankel's,  De  Jaager's  und  Donders's.  Denn  wenn 
nucli  die  absoluten  Werthe  für  die  verschiedenen  Sinnes- 
cmpfinilungen    bei  den  verschiedenen  Beobachtern    nicht   uner- 

i  heblich  von  einander  abweichen,  so  sind  doch  alle  darin  einig, 
dass  die  Zeit  von  Äuge  zu  Hand  sehr  viel  grösser  ausfallt, 
wie  die  von  Ohr  zu  Hand,  oder  von  der  Wangenhaut  zur 
Hand,  d.  fa.  dass  man  schneller  hört  und  fühlt,  als  siebt. 
Die  nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Zusammonetellung  der  für 
Gefühl ,  Gesicht  und  Gehör  bisher  gefundenen  Werthe : 
Die  physiologische  Zeit  in  Socunden 
für  Gesicht;         Gehör;  Gefühl. 

Hirsch  0,2  0,149  0.182  (Hand). 

Hankel         0,2057  0,1505        0,1548  (Hand). 

Donders       0,188  0.18  0,154     (Nacken). 

Witlich        0,194  0,182  0,1301   (Stirnliaut). 

Dass  die  physiologische  Zeit  für   das  Auge  grösser   ausfielj 
als  für  dos  Ohr,  dürfte  nicht  überraschen,  da  die  Wegstreckel 
des  Opticus   unzweifelhaft  grösser,   als   die   des  Aoustiuus    ist.f 
überraschend   aber   ist   es   jedenfalls,    dass   die  Zeiten  für  diel 
Empfindung   in  den  Hnutnerven,  deren  Wegstrecken    zum  Q&«J 
hirn  annähernd   gleich    der  des  Opticus  (Nacken,  Stirn)  oderl 
selbst   um  vieles   liinger   sind ,    so    sehr  viel    kürzer  ausfieloD.J 
Bei  genauer  Betrachtung  deutet  aber  auch  das  Verhältniss  der] 
Zeiten  für  Auge  und  Ohr  auf  eine    unzweifelhafte  Verzögerung 
der  Fortloitung,  und  fast  möchte  es  scheinen,  dass  letztere  in 
den  höheren  Sinuesuerven  langsamer  erfolgt,  als  in  den  Haut 
und  Muskelnerven. 

Misst  man  in  den  photographischen  Nerventafeln  Rü< 
dinger's,  die  ja  ziemlich  natürliche  Grössen  geben,  di^ 
Liinge  des  Opticus  von  seiner  Eintrittsstelle,  in  den  Bulbu 
bis  zu  den  Thalami  optici,  andererseits  die  Liinge  des  Acusticu^ 
von  der  Medulla  oblnngata  bis  zur  Cochlea  ab  (Figur  I.  Ilj 
Vn.  X.),  80  stellt  sich  heraus,  dass  letzterer  etwa  halb  sq 
lang  als  jener  ist,  und  zwar  betrügt  die  Differenz  p.  p.  5S 
Millimeter. 

Einen  zu  grossen  Worth  will  ich  auf  die  Genauigkeit  dieser' 
Ausmessung    nicht   legen,   glaube    aber,    dass   sie    hinter  der, 
wie    man   /gewöhnlich    die    Wegstrecken     der    Nerven     zweier 
Hatitstellen    hesümmi,     nicht    gar    v\e\    ivitüdsXAeiSfeftix    ^"iT^Va, 


gnt   aiacr  »«itmt  Bctncktaag  la  Oraade 
--     —    ^''?«    einfarfm   Ueberlcjasf   erpi«bt 
--  det  für  die  beidea  Scrren  i^«- 
vi,   ut ;   lü'  ^AiUO  ogefaea,  veleha  der  Lichtreit 
,    OS   da«   8tä«k    de*   Optüns    n>    daRltUufeu,     um 
er  ÜagtT    *ia   der  Aataüet»  iA,  ■nnaagoueüX ,   das 
iU]>ag  in  beid«fl  gWulk  MbjMQ  er&Ige. 


Mt-PifcitMeii  bettafca: 

bei  Hirieb     0/<51     See. 

-  HnaLel    0.0652     - 

-  Donders  O.O-^^ 

-  Witticfa  "..  ;i 

M  eise  Foctleitangageacbvi&digkeit  in  0]>ticus 

Meter 
bei  Hinch^=  1,156  ^--- — 

^_  -  Haakel  =  1,068 
H  -  SoBder«  =  7,375 
<  -    Wittich    =  1,916 

I  idkr  tid  grÖMereo  Wexthe,  dia  Dondera'«  and  De 
trV,  «ie  axtse  ADgabeo,  geben,  rühren  haupteicli- 
tkOf  dua,  wibiend  onaere  Angaben  für  das  Aog« 
Hm  mit  denen  der  asdecn  Beobachter  stisiiueD ,  die 
nibJVr  eriieblieh  gröaMr  ausfallen.  In  meinea  Yet- 
lUab«  i«h  non  allerdinga,  dass  sie  etwas  la  gross 
oi  doaa  in  ihaen  noch  die  Zeit  steckt ,  welche  der 
krucbt,  um  an  den  magnetiscfaea  Eisenkern  der  Spirale 
ilifcn.  Immer  aber  würde  der  Umstand  nicht  au»- 
k,  um  dos  groaaem  Werth  Tollständig  fu  erklären, 
4iM«lbe  2<eit,  welche  der  untere  Theil  des  Hebels 
L^D  K^K*"  ^^^  Eisenkern  tu  schlagen,  braacht  auch 
^Btatilt,  um  dem  Cylindcr-Mantel  sich  anzulegen, 
^B  ist  also  alloa  Versuchen  für  Gesiebt,  Gefühl  und 
^MiaauB,  and  kann  wohl  die  absoluten  Werthe  für 
^Kr  BlKgoBg,  nicht  aber  die  relativen  olteriren. 
^Bwk  ntieh  meiner  jetzigen  Vorrichtung  bediente, 
Hpit  Dr.  Grtiuhagen  zusammen  Oehörsversuohe  in 
^Bhnr  Weite  angestellt  Der  Heiden hai n'scbe 
^■1  wurde  in  einen  Stromkreis  eingesclmltct ,  welcher 
^Htn  Wippe,  welche  mit  einem  zwoitcu  iaulirtuti 
^BpD  den  Zuicheii'tUiiu  schlosa  and  öffnete,  eine  UntCT- 
^■had,  und  zwar  fiel  die  Schliessung  beider  Ströme 
^Htmetu  Durch  die  Feder  des  Tetanomotors  wurde 
^Briluag   «eines  Hammers   so  regulirt,    das«   dos  hör- 

H 


bare  Aufschlagen  desselben  auf  die  magnetisirten  EisenstSnder 
mit    dem  Schluss   der  Zeichenkette ,    d.    h.  mit   dem  Anlegen 
des  Zeichenstiftes   zusammenfiel;    ob   das   erreicht,    tvurde   in 
folgender   Weise   geprüft:    Von    dem   Zeichenstrom    ging    eil 
dicker  Kupferdraht   zu    der    metallenen  Oberfläche    der    Eisend 
Ständer    des    Tetanomotors ,     ein     zweiten    eben    solcher    voin^ 
Hammer   zur  Kette ;    berührte   letztere  jene ,    so   war  dadurchJ 
eine  Nebenschliessung  mit  geringerem   Widerstand  hergestellt 
und    der  Strom    musstc,    statt  durch  die  Spirale    des  Zeichei 
Apparats,    durch   diese    gehen ;   fielen   nun  Schliessung   beide 
Ketten    und    Aufschlagen     des    Hammers    zusammen ,    so    ia 
leicht    ersichtlich,     dass    der    Zeichenstift    in    Ruhe    bleibe! 
musstu.       Die     geringste     zeitliche     Differenz ,     ein     frühere 
Schlicsscn    des    Stroms,    als    das   Aufschlagen    des   Hammer 
markirtc    der   Zeichenstift    durotT  einen  dem  Zeitintervall  ent 
sprechenden    Strich    auf   dem    rotirenden  Cylinder.      Die   Vei 
suche   wurden   nicht   eher  begonnen ,    als   bis   der  Zeicbenstif 
während    des  Gcschlossenseins    der   Kette    absolut  ruhig  blieb] 
Allerdings    wäre   es    unter    diesen  Umständen    noch     möglicfa|J 
dass    der    Hammer    früher    anschlägt,     der    Beobachter     alfl 
früher  hört,  als  der  Zeichenstift  zeichnet,    und  das  würde  ii 
entgegengesetzter     Weise    die    von     mir    gefundenen    Werthl 
falschen ,     sie  würden    zu  klein    ausfallen.      Die   von   mir    ii 
dieser  Weise  angestellten  Versuche  ergaben  mir  nicht  nur  aeh* 
viel  geringere  Werthe ,  nämlich  im  Mittel  (aus  circa  300  Be 
obachtungon) 

=  0,127  See. 

als  meine  spätem,    sondern  auch    sehr  viel  geringer,    wie   si^ 
Hankel  und  Hirsch  fanden.     Einzelne  meiner  Beobachtung 
reihen  stimmten  mit  denen  der  Letzteren  sehr  überein,  so  da 
wohl    anzunehmen   ist,    dass    sie    der  Wahrheit   am    nächste 
kommen. 

Da  jedoch  selbst  meine  neueren  wohl  etwas  zu  grossed 
Werthe  für  das  Gehör  immer  noch  unzweifelhaft  kleiner  aua 
fielen,  als  die  für  das  Gesicht,  die  Vergleichung  beider  aber 
wie  wir  sie  vorhin  anstellten ,  eine  eben  so  unzweifelhaft 
Verzögerung  des  Leitungsvorganges  im  Sehnerven  an  dei 
Tag  legte ,  wenn  wir  die  Geschwindigkeit  mit  der  sie  erfolgt 
mit  jener  vergleichen ,  wie  sie  für  Gefühls-  und  Muskelnervei 
jetzt  feststeht,  so  lag  es  nahe  zu  fragen,  in  welchen  At 
schnitten  der  Opticus-Bahn  die  Verlangsamung  erfolgt.  Ohne' 
einen  bestimmten  Grund  angeben  zu  können,  schien  es  mir  un- 
vrahracheinlicb,  dass  hier  ein  speoifischer  Unterschied  zwischen 
den  betreffendeD  Nervenbahnen  selbsV,  voi\\ege ,  ^».a*  «X«.o   4.v 


iDC     «nf    Vorgiiiigo    in     den     Nerven- Primitivröhron 

,    C8  blieb  duhor  nur  die  Alternative,    dnss 

iid  in  der  Eigenthümlielikoit  der  peripheren 

euitraieu  Knd.'ipparnto   finde.     Alle    unsere  Sintieanerren 

mit  den  jedem    einzelnen    eigenthümlichcn  Endapparaton 

k«n,    und    die   sie   treffenden   adäquaten   Reize   bewirken 

^st  in   diesen  gewisse  Bewegungsvorgänge,  die  erst  ihrer- 

ala  Nerrenreire    zu  wirken  bestimmt  sind ;    die  Möglich- 

nt  ieC    daher  eicherlich    nicht    abzuweisen,    dass    die    Masse 

Sft    Ktidapparate    den    Erregern    gewisse    Widerstände    ent- 

die    erst    überwunden   werden    müssen,     bevor   es 

irklichen  Nervenerregung  kommt,    dass  aber  ferner 

|\  .nde  für  die  verschiedenen  Endorgane  auch  ver- 

Itiuv    .>  ufthe    haben,    wir  also  in  allen  jenen  Versuchen, 

wir,  wie  beim  Auge  und  Ohr  unzweifelhaft,  die  bft- 

iraden    Nerven    durch  die   ihnen    adäquaten    Beize    (Licht 

6chall)    erregen,    auch    die   Zeit   mitmesaen ,    welche    auf 

Vorgang«    in    den    Endappnraten    geht,     d.    h.    also    beim 

jene  Zeit,  welche  darauf  vorgeht,  dass  die  die  optischen 

des    Auges     durchsetzenden    Aethcrsohwingungen    in 

ielle    Bewegung  der    Stäbchen-   und    Zapfcnmasse    umge- 

'werden.      Naub    dieser    Vorraussetzung    erscheint    es 

'hunlich,   wie   es    bisher  geschah,    die  Versuche 

I  r  Reizung    der   Haut  jenen    für  Auge    und  Ohr 

llen ,     in    denen    die    adäquaten    Reize     der   bo- 

. ._    :  :  uusnerven  in  Anwendung  kamen.     Die  olectrische 

tung  trifft  den  Nerven  direct    und  hat  mit  den  Vorgängen 

n  Endnppnraton  so  gut  wie  gar  nichts  zu  thun,  ist  daher 

gcei^et,  uns  eine  Einsicht  über  die  Leitungsgeschwindig- 

•  n    selbst    zu    schaffen.     Der    andere  Weg,    der 

^■a  wäre,  nämlich  nur  die  mit  jedem  einzelnen 

adäquaten  Beizen    gewonnenen    Wertho    gegcn- 

•jii,    kann    zu    keinem    Resultate    führen,    da   die 

ucn    Endnpparuto    ihren  Erregern    sehr   verschieden- 

;(.-,   uns    noch  völlig   unbekannte  Widerstände   entgegon- 

kömien. 

dieser    üeberlegung    lag    es    nahe ,    auch    bei    den 

Sinnesorganen    statt    der     adäquaten    die    electrische 

in  Anwendung  zu    bringen,     für  dus  Auge  sind  Ver- 

er  Art    leicht  ausführbar,  und  sind    von  mir  in  ziem- 

|2ahl  angestellt,  beim  Ohr  aber  ist  es  mir  ebensowenig, 

Mehrzahl    früherer   Bcobaohter,    gelungen ,    selbst   bei 

ong     sehr    starker     Ketten     irgend     welche     siohorn 

ftto   tn    oTreiohea:    ich  habe  daher,   da    aussoidem   ä,\o 


NebonerSüheiuungen  bei  Durchleitung  sehr  kräftiger  Rtrönie 
durch  das  Ohr  ungomeiu  lästig  waren,  von  ihnen  Abstand 
genommen. 

Schon    bevor  ich  die   jetzige  Einrichtung   meines  Apparats 
in  Anwendung  bringen  konnte,  habe  ich  mit  Herrn  Dr.  Grün - 
hagen   zusammen    eine    Reihe   Versuche   der   Art   angestellt, 
dass  ich  durch  das  Umlegen  ein  und  derselben  Wippe  gleich- 
zeitig den  Zeichenstrom  und  eine  mehrgliedrige  Kette  schliessei 
Hess,  deren  eine  Electrode  auf  den  Bulbus  oculi,  die  andre  b' 
die    Stirn   aufgesetzt    wurde,    und    welche    hinreichend    starl 
war,    um    mir   beim  Schluss    der  Kette    eine   deutliche   Lieb 
empfindung   zu   bewirken.     Es  war  femer   an  der  Wippe  ein* 
Vorrichtung    angebracht,     welche    es    für     eine     andere    Bi 
obnchtungsreihe  erlaubte,    in  demselben  Moment,  in   welche 
der  Zeiohenstrom  geschlossen  wurde,  einen  andern  Stromkrei 
der  einen  grossen  Funken-Inductor  passirte,  zu  öffnen ,  so  dai 
hier     in    demselben    Momente     ein    Funken    übersprang, 
welchem    sich    der   Zeichenstift    dem    Cylinder   anlegte.      Di 
Vorrichtung  ist  bereits  in  Früherem  beschrieben  worden. 

Es    wurden    hierauf   die  Niveaustände    der    beiden    Queck- 
silbernüpfehen    so  regulirt,    dass    beim  Umwerfen    der    Wippe, 
was   stets   genau   aus    ein   und   derselben    Anfangsstellung    er- 
folgte,    die    Schliessung     des    einen    Stromkreises     mit     do: 
Oeffnung    des    andern    zusammenfiel.      Auch    hier    wurde     di 
Controlo ,  ob  das  erreicht  sei,   dadurch  gemacht,  dass  wir  den 
Zoichenstrom  theilten    und  durch    beide  Bögen    gehen  licssen ; 
der  Zeichenstift  lag  unter  diesen  Umständen    dauernd  an  dei 
Cylinder-Mantel ,  und  jede  zeitliche  Differenz  zwischen  Schlui 
und    Oeffnung    beider    Wege    markirte    sich    durch    ein   A 
springen    desselben;    erat   wenn    letzteres    nicht  mehr  erfolgti 
begannen    wir    unsere  Versuche.      Es    ist    nicht  zu   übersehci 
dass    auch    hier   die  Controlc    keine    ganz  genaue   ist,   da  bi 
unsrer   damaligen  Anordnung  auch    dann  der  Zeichenstift  eoi 
tinuirlich  anliegen  musste  ,   wenn  die  Schliessung  des  Zeiche 
Stroms  früher    als  die  Oeffnung   des    funkengebenden    erfolgte 
letzterer    also    zu   spät   gesehen    wurde.     Hieraus    urklUre    ic! 
es  mir,  dass  in  diesen  ersten  Versuchen  einmal  die  absoluteil 
Wertho   für  die   einzelnen  Beobachtungen    sehr  viel  bedeuten- 
dere Schwankungen  zeigton,  ols  meine  späteren ,  die,  wie  iuh 
glaube ,    diesen    Fehler    sehr   viel    vollkommener    eliminirten, 
dann  aber  auch  die  Differenzen   zwischen  electrischer  Reizung 
und  Funkunsehen  sehr  viel  bedeutender  ausfielen. 

Bei  der  in  letztet  Zeit  von  mir  in  A.nNiiQTid\wi%  gebrachten 
Versucliemethode  glaube  ich  die  FeV>\et,  ■wo\c\\ö  awa  ^ct  vi\OD$ 


t 


V  des   Reiies   and    des    Anlegces     de« 

]t<<.^i.t.i.r. .!.».•»  «:i.i«ici.tu  köTSQen,  «ehr  viel  ToUkooimeuer  tuid 
noberer  umgangen  za  haben,  so  dass  ich  jene  älUirca  Angaben 
(nf  d!«  aadi  die  Zahlen  in  einer  Ton  mir  gegebenen  Mit- 
ÜMÜBBg  im  Verein  für  «isgecschafliiche  Heilkunde  [Burliiicr 
UiB.  Woehensdirift  1867.  No.  18J  sich  stützten)  hier  wohl 
ibngehsD  kann. 

Der   mittelst  Fernrohr   zu   beobachtende    eleulrische  Funko 

Ttude ,    vie  bereit«  angegeben ,    durch    OefToung   cinc8  Strom- 

kreicea  (mit  Fonken-Indcotor)  mittelst  des  Rcixteigers  mvincs 

A|ipari''     "  rgerufen,  und  in  einom  Vor^ersuch,  in  ebrnfnllM 

bereits  r.r  Art,  aufs  Genaueste  geprüft,  ob  Schliessung 

iet   Zeichen-    und   OcShung   des   Keizstroms    zusammcnflolon. 

Zar  eleotmehesi  Reizung  diente  eine  mcbrgliedrige  DauicU'- 

Khe  Kette,  welche  ebenfalls  durch  den  Reizrciger  geschlossen, 

die  Stellung   der   beiden  Zeiger    aber  zu  einander  jetzt  so  gc- 

Oflamien  frurde,  daos  die  Schliessung  beider  Ströme  zusammen 

Ad,  und  wiederum  die  Sicherheit  des  Zusammenfallous  vorher 

dadurch     constatirt.    dass    zwei    Ströme    in    ontgegengosützter 

Htohtung  durch  die  Spirale  dos  Zeichenapparnts  geleitet  wurdt^n, 

deren  einer  durch   den   Zeichenzeiger,    der  andere   durch  duii 

Rönctger  bei   Umdrehung   des    Cylinders   geschlossen    wurde. 

'■'■''■-••   beide  Schliessungen   zusammen,   so  zeichnete  natürlich 

ichenetift  so  lange  nicht,  als  boide  Zeiger  in  Quecksillior 

taiictitan,  erst  wenn  der  Rci/.zeigor  die  nur  2  Millimoter  lauge 

QasdiuilberrinDC  vcrlicss ,  wirkte  der  langer  dauernde  Schluss 

iw    nndem  Stroms,    und    die  alsdiinn    gezoichneto  Striclililngo 

»ir  icT  Differenz  der  beiden  cinzi?ln  gezeichneten  Striche  gleiuh. 

juuh  die  geringste  Unglcichzeitigkcit  des  Schlusses  machte 

'.nrch    ein  Springen    des  Zeichenstifts  bemerkbar.     Noch 

h  nachträglich  auch  für  alle  früheren  Versuche  orwühnen, 

Ci^-     B   r^uhr  wichtig  für  das  Gelingen   derselben  wie   für  ihre 

Zii^c.-i  ir^i^'keit   ist,    das  Quecksilber    in    den    für   dnsBellio  bo- 

ItnuDten    Binnen    möglichst    frei    von    einer   Oxydachicht    zu 

haltpn.  da,  falls  diese  vorhanden,  die  OberHitclie  bald   buckelig 

u    wird    und    die   Oleichmüssigkeit   des   Schlioseons    und 

-r    stets  an  ein  und  derselben  Stelle   der  Uberflttcho  bc- 

fi  -i. 

•it:     aachstoheudo    Tabelle     stellt     die     Mittelwortho    der 

rii?n  BoobachtuiigsToihcn  und  zwar  so  zusammen,  dnss  sich 

i;i  italer  Richtung    stet«    diu   zu  einander  gehörigen,    »n 

eil         "-    :^'tig    angenlellten    Versuche    mit    eleclrischor    Reizung 

Bnd  üebtreuaBg  beßoden. 


Zahl  der  B«- 
obauhtungen. 


Mittlure  Zuit  in  Secunden. 


Für  das  Selion 
eines  Fniikcne, 


Zaiil  der  Be- 
obnohtun^en. 


FBr  eliiclr.  Uvizuiig  , 
des  Bulbus. 


U,223 

0,19:5 

0,163 

0,1905 

0,189 

0,164 


46 

86 

92 

136 

122 


0,175 

0,177 

0,157 

0,179 

0.17 

0,154 


573  Mittel  aus  sämmllicben 
Messungen  0,162. 


Summa  465  Mittel  aus  GämmtlicUen 
Messungen  0,180. 

Die  Tabelle  ergiebt 

1)  dasB  trotz  aller  nicht  unerheblich  er  Schwan^ 
kungen  doch  ausnahmslos  die  Zeit  für  electrisch( 
Reizung  kürzer  ist,  als  für  Lichtreiz; 

2)  daes    ferner   die  Schwankungen    bei   electrii 
sofaer  KeiEung  entschieden  geringer  ausfallen,  all 
bei  Erregung   durch    einen  Lichtpunkt.     Die  grösst 
Abweichung  vom  Mittelwerth  betrug  bei  letzterer; 

=  0,06  Secunden, 
bei  jener  =  0,014 
Ich  glaubte  nun  anfangs,  dasa  diese  Verzögerung,  welche  di« 
Leitung  beim  6ehen  eines  Funkens  unzweifelhaft  erleidet,  undJ 
welche  mich  der  vorstehenden  Tabelle  im  Mittel  etwa 
0,018  Secunden  betrug,  allein  in  den  Endapparaten  vor  siot 
geht,  und  habe  diese  Auffassung  bereits  im  Anfange  dieses^ 
Jahres  im  Verein  für  wissenschaftliche  Heilkunde  allhier  vor- 
getragen. Spätere  Betrachtungen  der  von  mir  gefundenen , 
Werthe,  vor  Allem  die  für  die  Gefühlsnerven  bereits  constatirt 
Thatsacho,  dass  die  Intensität  des  Reizes  in  allen  Versuchen 
einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Zeitwerth  hat,  liessei 
jedoch  Zweifel  über  die  Zulässigkeit  jener  Annahme  in  mir 
aufkommen.  Die  immer  recht  erheblichen  Schwankungen  der 
Werthe  für  das  Sehen  eines  Funkens  sind,  so  fragte  ich, 
vielleicht  abhängig  von  der  grössern  oder  geringem  Helligkeit 
desselben,  und  wohl  war  mir  ous  früheren  Versuchen  erinner- 
lich, duss  allerdings  derartige  Helligkeitsuntersohiede  von  mir 
bemerkt,  aber  damals  nicht  hinreichend  beachtet  wurden. 
Die  Schwankungen  für  oloctrischo  Kcizung  sind  in  vorstehen-^ 
der  Tabelle  allerdings  nicht  gross,  aber  es  war  wohl  anzunehmen,^ 
dass  der  electrische  Reiz  an  sich  als  ein  viel  intensiverer 
Heiz  wirkt,  als  der  Funke,  und  damit  war  denn  doch  die 
Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  die  ganze  zeitliche  Differenz 


or- 
ten J 

leoiH 
lenfl 

dir      I 


roD2  ^M 


twidea  VeTsnchsorteo  eich  lediglich  aus  der  DilTeroDz 

ieri.  Klare  tu  kommen,   habe  ich  theils  mit 

ii«><uo); ,    theils   mit  Erregung   der   Retina  durch 
(rrsprivgendeD    Funken ,    eine  Ueihe  von  VerRuchen  in 
I  in  gemacht,  das8  ich  hintereinander  mit  minimalen  Heizen 
nd,   letztere    steigerte.      Bei    der   clectrischen    Iteizung 
da*  Verfahren    einfach  darin ,     daes   ich    immer    mehr 
iti   den    Kreis   brachte.      Die   nachstehende   Tabelle 
nskehst    für  diese  Art  des  Reizes    die  Resultate ;  noch 
[ttBcrkt,    dass  die  Richtung   des  Stromes  in  allen  hierher 
Versuchen  dieselbe  war. 

^Bt-      Zahl  ilrr    In  Anwendung    FbyilotogUche    Zelt  'Or6»te   Abwaichttnp 
gebrachten  Elemente.    <        In   Secunden.  In  Secunden. 


39  4  j  0,1  S5  0,04 

I  f'i  I  0,1 5S  0,0& 

I  10  0,165  0,04 

'!e  zeigt,  wie  ich  glaube,    eine  sehr  cntscbiedeno 
Zeitwerthe  mit  der  Stromstärke ;  wenn  die  dritte 
ilivou  eine  Ausnahme   macht,    so    glaube   ich    hat  das 
Onind   darin ,    dass    die   Stromstärke    für  mein    Auge 
bei  6  Elementen    recht    empfindlich  war,    ja  das   jedes- 
.  säen    eine   ätzende    Wirkung    in   meinen    Augen- 
te, und   dadurch  der  Unterschied  in  der  Empfin- 
vendung   von    6  und   10  Elementen    wohl   sohou 
<  erschien ,   als   bei  6   und  4  Elementen. 
"»  BMh    Angabe    aller    Beobachter    die    Schliessung    des 
'  i*t  Auge   stärker    erregt    als    die  Oeffnung,    so  lag  es 
LiOfih  nnch  dieser  Richtung  hin  den  Versuch  zu  mndificiren. 
'■  ':  durch  einen  Oeflfnungsachlag  benutzte  ich  dieselbe 
n  Zeichenstrom   abgab,    leitete  von   ihr  2  Drähte 
ludeufürdieErregung  des  Auges  bestimmten  EIcctroden, 
mltn)   als   Nebenschliessung    eine  zweite  Bolin  durch 
4m  Cylinders ,    die    magnetisirende  Spirale  u.  s.   w., 
ia  den    früheren   Versuchen.      Wurde    nun    die  eine 
i^  dem  innem  Augenwinkel   auf  die  Lieder  gesetzt, 
"■  "    "     Schläfe,   80  blieb  der  Strom  so  lange  durch 
•cn ,    bis    die  Nebenschliessung   bei  Umdroh-l 
durch   den  Stöhlzeiger    erfolgte;    trat  diese 
.  einen    recht    lebhaften    OcfTnungsblitz ,    der 
fier  Anordnung  für  die  Haut  unfiihlbar,  bei 
-r,  :  ungemein    ätzend    auf  letztere,    mehr   abe 
^^  Ueschlossenseins  wirkte. 


I 
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1            Zahl  ittir  liccjbitclituiigcD. 

Zttlil  Jur  Elemente. 

Zeit  in  Sfcunileii. 

4ä 
45 
46 
40 


s 
12 
12 


U,21 

ü.tsi 

0,183 


Zeigt  sich  auch  in  diesen  Versuchen  eine  unzweifelhafto 
Abhängigkeit  der  Zeit  von  den  Rcizwerthen,  und  verdienen  eie 
um  80  mehr  BeAchtung,  als  in  ihnen  nur  ein  und  dioaelbe 
HchlicsBung  durch  den  Apparat  in  Anwendung  kam,  ei 
Poltlor  aus  der  nicht  hinreichend  genauen  Einstellung  beide 
Zeiger  zu  einander  hier  also  Tollkommen  vermieden  ward , 
lolirt  die  nachfolgende  Tabelle,  dass  bei  gleichbleibende^ 
Stromstärke  der  Oeffnungsschlag  längere  Zeit  braucht,  ui 
unsere  Empfindung  zu  erregen,  als  der  Schliessungssohlag. 
der  ersten  Bcobachtungsreiho  wurde  gleichzeitig  auch  die  Zeil 
für  da«  Sehen  eines  electrischen   Funkens  bestimmt. 


• 


Z&bl  der  13o-     Zeit  t'Ur   Srcund.i           tiriisste 
obschtungpti.    ■                             j     ScliwanVung. 

I. 

Funkcnselien. 
lilrctrisoli«  Schliessung. 
Kloctriacha  Ueff&ung. 

79 

122  (8  Blem.) 
180  (8 

0,184 
0,154 
0,16» 

0,035  ' 
0,04  I 
0,06 

IL 

Eloctriiiche  SchlieasuDg. 
ElectriBche  Oefl'niinj. 

• 

S4  (10  £lem.) 
:t!)  (Kl      - 

0,162 
0,163 

0,04  1 
0,04 

Während  in  I  die  Differenz  zwischen  Schliessung  um 
Oeffnung  ganz  unzweifelhaft  ist,  bleibt  sie  in  II  minimal,  doo] 
muss  ich  hinzufügen,  dass  die  Stromstärke  in  II  durch  dii 
sehr  stark  iitzundo  Wirkung  auf  die  Haut  fast  unerträglicl 
war,  und  möglicher  Weise  dadurch  zu  kleine  Wertho  bewirk 

I  und  II    wurden    an    verschiedenen    Tagen    angestellt, 
darf  daher   wohl    nicht   überraschen,    dass   der   Zoitworth    fü, 
8    Elemente    in    No.    I    kleiner   ausfiel,    als    in    No.    II    fii 
10    Elemente,    denn    abgesehen    von    den     rein     subjectivon' 
Momenten,     die    diesen     scheinbaren     Widerspruch     orkliirca 
können,  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  selbst  beim  Gebrauch 
derselben    Elemente    bei  verschiedener   Zusammenstellung    de 
Kotto  stets  gleiche  Intensitäten  erhalten  worden. 

Weiter    wurde  bereits   von   Ritter,    Purkinje,    Pfaf 
und    Most   angegeben,   von  Pflüg  er   bestätigt'^),    dass   auol 
die  Stromesrichtung   bei    dem    Schlicssungsscblag    von  Einfluss' 
auf  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  sei ;   und  zwar  doas  bei 


1 


9  Ff  Jäger,  ülectrischo  Empfindung.    \3n\«nuc;\i'a&%  vik  &.«m  titvjvAV. 
Labontor.  zu  Bonn.  p.   170.  " 
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fusuBg  des  absteigenden  Stroms  (wie  Pflüger  die  älteren 

Ao^ben  oorri^rt)  die  Wirkung  grösser  sei.    Nach  Pflüger's 

'iuft    der   Strom    aufsteigend   im  Opticus,   wenn 

1    cctrode   auf   die  Schläfe,    die    negative   auf  die 

•    gelegt    wird.     In  einer   Versuchsreihe    wurde   von 

......   ..„schauung   ausgehend  der  Opticus  einmal  aufsteigend, 

duin  absteigend  durch  oinon  Schliossungsschlag  erregt,    meine 

''"~':ngs    noch   wenig   zahlreichen    Versuche    stimmen   jedoch 

-  r  Anoabme  einer  intensiveren  Erregung  durch  die  letzte 

JUdiluBg    nicht    üborciu ;    der   unterschied    fiel    sehr  geringer 

VBi!   gerade  in  entgegengesetztem  Sinne  aus ,  wie  zu  erwarten 

-icrüLtt    wurde^  j 

iMB    Aogo    durclil  „  ..  ,    .  laufsteigen  der  Richtung  ==  0,16  See. 
Sr"^'  '-■   -;    einerj  jabsteigender   Richtung  =  0,165  - 

r  _  oKettel  ' 

k^  bk'ibt  jedoch   wohl  möglich ,    dass   der  unterschied   in 

d«i   Intensität   zu   gering   war,    möglich    auch,    dass   wie    im 

Utukelnerven  bei  Schliessung  constanter  Ströme    eine    für  die 

Terachiedene  Richtung  derselben    verschiedenwerthige  Verzöge- 

TOBg    der  Fortleitnng   statt  hat.     Meine  Versuche,  die  ich  zur 

^.,  L  :j.jjg  dieser  Möglichkeit,  wie  in  der  Absicht  anstellte, 

ui  -teilen,    ob    auch    bei   Ocffnungsreiz    eine   von    dem 

ditcirk/tuiiiachcn  Zustande  des  Nerven  ubhiingende  Verzögerung 

wWjjt,  sind  bisher  zu  wenig  zahlreich,  als  dass  ich  sie  suhon 

iLJt  in  diese  Betrachtung  ziehen  könnte. 

_  m    EU     prüfen ,     ob     electrische     Funken     verschiedener 

Bdigkeit     verschiedene    Zeitwerthe   geben,    verfuhr    ich    in 

A^^der  Ait. 

Znn&ohst  wurde  der  Funkon -Induotor,  dessen  ich  mich  in 
aBen  biaherigen  Versuchen  bediente,  mit  einem  Dan  icll'schen 
BPToentcnpaar  in  bekannter  Art  mit  dem  Rcizzeigcr  meiner 
V  _■  verbunden,  und  dieser  so  eingestellt,  dass  Uefl'nung 

dti    ._ ugebendcu  Stromes    genau    mit  Schliessung  dos  zeitr 

mosModen  zusammenfiel.     Hinter  die  kleine  Quecksilberrinne, 

TTW  der  der  Funken  übersprang,  wurde  bei  hellem  Tageslichte 

BB   Blatt    weissen    Papiers    gestellt.     Die  Helligkeits  -  Difl'erenz 

cn    dem     sehr    schwachen    Funken    und    der    dahinter 

ien    Flüche   war  so  gering,    dass  man  jenen  nur  in  un- 

•r   Nähe    und   mittelst    des    Fernrohrs    in    grösserer 

.^    wahrnehmen     konnte.     War    die    Beobachtung   in 

^    b»«oLriebener   Art   beendet,    so    wurde   die   ZttW   4«i 

c,i  wicU-  mf  4  erhöht,  das  Zimmer  möglichst  vetAuTvVeW.,  mxv\ 

Mtutt  der  weissen  Fläcbo  hinter  dum  Uuecksilbütua^t  evtv  SVäO 
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matten  schwarzen  Papiers  geschoben.  Der  Funken  gab  so  ein 
«ehr  schönes  intensives  Licht.  In  einer  zweiten  Reihe  kamen 
gleich  anfangs  4  Elementenpaare  in  Anwendung,  es  wurde 
aber  einmal  in  dunkelm,  das  andere  Mal  in  hellem  Kaum  be- 
obscbtet ;  auch  hier  war  der  Helligkeitsuntersohied  unzweifel- 
haft, wenn  auch  nicht  so  bedeutend. 

1)  1  Element   lu  lielltm  Blume  32  BeobAchtunjrcn,  mittlere  Zelt  0,207  Seoandeo. 

2)  4        - 


dunklem 


-     0,196 


i 


ü)    I  Element«  In  hellem  Rsame  44  Beobtchtangen,  mittlere  Zelt  0,171  Secunden. 
4)    «       -  -  dunklem      -      43  -  -  -    O.IM 

(3)  und  (4)  wurden  der  Zeit  nach  früher  angestellt  als 
(l)  und  (2),    und  zwar  liegt  zwischen   den  beiden  Vergloichs- 

reihon    etwa   ein    und    eine   halbe  Stunde.     Es    wäre    möglich, 

dass  die  Thatsache,  dass  ich  in  (2)  unter  übrigens  vollkommc: 
gleichen  Bedingungen  einen  so  sehr  viel  höheren  Wcrth  orhielti 
als  in  (4),  selbst  wie  in  (3),  ihren  Grund  darin  hatte,  dass  bei- 
der IncoDstanz  der  Stromquelle  in  (2)  der  bereits  geschwächte 
Strom  auch  einen  weniger  hellen  Funken  gab.  Die  Differenzen 
in  beiden  Vergleichsreihen  betragen 

(1)  und  (2)  =  0,011  Secunden. 
(3)  und  (4)  =  0,018 

Stellen  wir  diese  aber  jenen  Differenzen  gegenüber,  die 
wir  zwischen  electrischer  Reizung  des  Auges  und  Erregung 
durch  einen  überspringenden  Funken  erhielten .  so  wird  es 
allerdings  wenigstens  unsicher,  ob  die  kürzeren  Werthe  für 
jene  ihren  Grund  darin  finden,  dass  der  Lichtreiz  nicht  direcfe 
die  Nervenfasern  trifft,  vielmehr  erst  gewisse  materielle  Ver« 
änderungen  in  den  Endapparaten  bewirkt,  die  ihrerseits  den 
Nervenreiz  abgeben. 

Die  Differenz  zwischen  electrischer  Reizung  und  Lichtreir 
betrug  im  Mittel  =  0,024  Secunden,  während  bei  verschiedea 
hellen  Funken  die  Werthe  im  Mittel  ungefähr  um  0,014  SeoJ 
variiren.  Bedenkt  man  ferner,  dass  beim  Sehen  eines  noch 
so  hellcQ  Funkens  immer  doch  nur  eine  beschränkte  Zahl  von 
Retinalelementcn  erregt  werden,  die  electrische  Reizung  aber 
die  sämmtlicben  Opticusfasern  erregt ,  so  dürfte  allein  schon 
aus  letzterem  Grunde  der  durch  diese  Art  des  Reizes  bedingte 
Eindruck  ein  sehr  viel  intensiverer  sein ,  und  deshalb  einen 
schnelleren  Umsatz  der  centripetalen  Erregung  in  eine  centri- 
fugale  bedingen.  Ist  daher  auch  a  priori  eine  Verzögerung 
des  Reizes  durch  die  Widerstände  in  den  Endapparaten  wohl 
denkbar,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  die  vorstehend  mit- 
^etheilten  Versuche  nicht  im  Stande  sind,  sie  mit  voller 
£\ideaz  nachzuweisen ,  und  es  bleibt  RomU  nichts  Anderes 
übrig,    ala  die  gauz  unzweifelhatte  \ ctiögetwu^^,  <l\<ä  V\t  Xs^vta, 


nen  Ferren. 


Der  Meclianismus  der  Gehörknüclielct 

Von 

W.  Henke. 


Der  Hammer  muss  der  Bewegung  des  Trorameffelfi 
Wenn  dasselbe  sich  spannt ,  wenn  also  die  Einziehunj 
Mitte  in  die  I'aukenhöhlo  hinein  sich  vertieft,  so  nilh 
mit  derselben  auch  das  untere  Ende  des  Handgril 
Hammers  den  Fenstern  des  inneren  Obres;  der  Kopf  i 
mit  welchem  der  Hammer  den  oberen  angehefteten  K 
Trommelfelles  üborrngt,  bewegt  sich  dann  seitwärts;  um 
wenn  sich  das  Trommelfell  abspannt  oder  abflach 
Hammer  dreht  sich  dabei  um  eine  horizontale  Axe 
Lage  zu  den  feston  Umgebungen  einfach  dadurch  7.u  be; 
ist,  dasa  sie  die  Tangente  der  höchsten  Stelle  des  Krc 

'  welchen    der    angeheftete    Rand     des    Trommelfells     ( 

'  während  die  Stelle  am  Hammer,  welche  sie  schneide' 
den  Abgang  des  Processus  folianus  zwischen  Kopf  nni 
griff  bestimmt  ist.  Um  diese  selbe  Axe  kann  si 
Ambos  mit  drehen ,  da  dieselbe  nach  hinten  verlUngi 
durch  die  Verbindung  seines  kurzen  Fortsatzes  mit  de 
der  Paukenhöhle  geht.      Der  Ambos  bewegt    sich  au 

I  That  ähnlich  wie  der  Hammer  mit  dem  Trommelfell 
das  untere  Ende  seines  langen  Fortsatzes  wie  das  des 
vom    Hammer    bei    Vertiefung    des    Trommelfelles 
Paukenhöhle    hinein   geht.      Er    thut    dies    aber   dod 
viel  geringerem  Grade  als  der  Hammer,  und  so  wir 
kleiner   Rest    der  Bewegung   des    Ir 

I  feile  durch  den  Ambos  auch  auf  'U 

'piaduDg  mit  dem  oralen  l  i 

Soweit    sf/'r-"-      ■  '    ~  ij 

ftt  MiHiliauL'i  4 


T57' 


ilf«rir»rUiDg  deseelben,  welche  Hei mbo Uz  (Die  Lehre  von 
ittt  TonempfiuduDgen  8.  201  tf.)  gegeben  hat,  üborein.  Ich 
BOM  abt!r  von  derselben  abweichen  in  Bezug  auf  die  Art  der 
kleinen  resultircnden  Bewegung,  welche  noch  auf  den 
gbügel  übertragen  wird.  Sie  wird  von  Helmholtz  ein- 
ein Hineintreiben  dcüsolben  in  das  ovale  Fenster  be- 
aet.  Man  hätte  eich  also  zu  denken,  dass  die  Bewegung, 
le  dem  unteren  Ende  des  langen  AmbosfortaatKes  vom 
aelfell  und  Hammer  noch  mitgetbeilt  wird ,  gerade  in 
t>ece  der  OofTnung  zwischen  den  Schenkeln  des  8teig- 
,  also  senkrecht  auf  die  Basis  desselben  fiele  und 
also  parallel  mit  sich  selbst  in  dem  Fenster  ein  wenig 
m  oder  heraus  bewegt  würde.  Dem  ist  aber,  wie  ich 
durch  Beobachtung  überzeugt  habe,  nicht  ganz  so,  and 
lAsst  sich  auch  wohl  erklären,  wenn  man  den  ganzen 
unismas  analyairt. 

ie   Beobaclitung   und   Demonstration    der  Bewegung  stelle 

ganz  ähnlich  an,  wie  sie  Helmholtz    beschreibt,   indem 

die    Paukenhöhle    und    den    Vorhof   des    Labyrinthes   von 

und    in    den  unversehrten  Gehörgang   mittelst 

liten  Kautschukrohres     und    -Ballons    ein  wenig 

abwechselnd    hineintreibe    und    wieder    austreten     lasse, 

lareh  das  Trommelfell  gespannt    und  abgespannt  wird    and 

gante   Mechanismus  in  Gang  kommt.    Treibt    man    so  das 

»mclfell    in  die  Paukenhöhle  hinein    und  sieht  man  dabei 

oben  in  den  Vorhof,    so    hol   man  in  der  That  den  Ein- 

(,   aU  wenn   der  Steigbügel  geradezu  hineingetrieben  wiirde. 

der  obere  Hand  seiner  Basis,  welcher  zunächst  in'«  Auge 

drängt   eich    einwärts   vor    und    spannt    seine    Bandver- 

Bg  mit  dem  Rande  des  Fensters  an.    Sieht  man  aber  an 

1  vorbei,   so  kann  man  bemerken,  dass  der  untere  sich  nicht 

issem    Vorrücken    betheiligt.      Es    ist    also   kein    gerades 

Btreiben    der   ganzen    Basis ,    sondern    eine   Drehung   um 

borizantale  Axe,    welche    dem    grössten  Durohmesser  des 

Mko   Fensters  entspricht.     Deutlicher  erkennt  man  dies  aber 

-••S,    wenn    man  von   hinten    oder   vom  in   die  Paukenhöhle 

'       '    siebt  und  die  Bewegung  der  mit  einander  verbundenen 

.   von  Ambos  und  Steigbügel  beobachtet.      Dann   bemerkt 

dan  crstercr  gegen  letzteren  beim  Eintreiben  des  Trommel-    ^d 

nicbt    gerade    in    der  Richtung    von    ihrer   Verbindunge-    ( 

smu  ovalen  Fenster  andrängt,  sondern  ihn  mehr  nur  mit 

Ende,  woran  er  anfasst,  etwas  hebt  und  ihn  so  e\Tk  wcin^^   j 

4ai  eal^gengeaettte  Ende,  d.  h.   um    diu  BasU  und  i^oxfl 

'■■,  ffon»>DtaldurchmeaBer,  dreht.     Diese   Art  doi  BevegvJiu^ 
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des  äteigbügels  im  Fenster  ist  auch  an  imd  für  sich ,  nai 
EutfcmuDg  der  andern  Knüchelchen,  leichter  als  irgend  ci: 
andere  merklich  ausführbar. 

Dass  diese  Art  der  Bewegung  des  Steigbügels  aus  di 
Fortpflanzung  von  der  des  Trommelfells  durch  die  Kette  der 
Knöchclohen  resultiren  muss ,  wird  zum  T heil  schon  ei; 
leuchtend,  wenn  man  bei  der  obigen  Auffassung  der  Bewege 
von  Hammer  und  Ambos  die  Lage  derselben  zum  Trommelfelle 
und  zum  Steigbügel  genau  berücksichtigt,  namentlich  (was  die 
schematische  Figur  von  Uelml>oltz  nicht  mit  ausdrückt)  du 
schiefe  Lage  des  Trommelfells,  das  üeberhängen  seines  oberra 
Uandes  nach  der  Seite.  In  Folge  desselben  liegt  offenbar  dal 
untere  Ende  des  langen  Fortsatzes  des  Ambos  mehr  nach  innel 
als  nach  unten  vom  oberen  Rande  des  Trommelfelles  und  bJ 
wegt  sich,  wenn  es  sich  um  eine  durch  denselben  gehend« 
Axe  nach  innen  dreht,  zugleich  und  noch  mehr  als  nach  ianesi 
nach  oben.  Nun  ist  freilich  auch  der  Steigbügel  nicht  gana 
rein  horizontal ,  sondern  etwas  aufwärts  gegen  das  oTalii 
Fenster  hin  gerichtet.  Dies  betrügt  aber  nicht  so  viel,  daai 
nicht  doch  eine  Linie  vom  oberen  Uaude  des  Trommelfellea 
zur  Verbindung  von  Ambos  und  Steigbügel  und  eine  von  da 
zur  Mitte  des  ovalen  Fensters  gezogen,  einen  nach  oben 
offenen  stumpfen  Winkel  einschlössen,  und  wenn  sich  defl 
Scheitelpunkt  dieses  Winkels  um  den  Endpunkt  seines  ersH 
genannten  Schenkels  dreht,  so  muss  er  von  der  Richtung  doi 
letztgenannten  nach  oben  abweichen.  | 

£s  ist  aber  noch  ein  zweiter  umstand ,  welcher  die  BoH 
wegung  des  unteren  Endes  des  langen  Fortsotzes  des  Amboa 
mehr  in  die  senkrechte  Riclitung  bringt.  Er  liegt  in  der  BeA 
wegung  dieses  Knochens  gegen  den  Hammer,  welche  sich  mifi 
der  gemeinsamen  beider  verbinden  muss.  Wenn  sich  uämlictC 
der  Ambos  ähnlich,  aber  nicht  eben  so  viel  wie  der  Hammerj 
oder  als  wenn  er  mit  dem  Hammer  einen  feston  Körper  d&i4 
stellte,  bei  der  Bewegung  des  Trommelfelles  um  die  durcbl 
dessen  oberen  liand  gehende  horizontale  Axe  dreht,  so  vePc 
steht  es  sich  von  selbst,  dass  er  gleichzeitig  gegen  den  Hammeii' 
eine  gleiche  oder  ähnliche  Bewegung  in  entgcgengesetztend 
Sinne ,  aber  etwas  geringerem  Ausschlage  macht ,  welche  siobj 
kurz  so  bezeichnen  lösst,  dass  ihre  beiden  langen  unteren  EndenJ 
welche  hinter  der  oberen  Hälfte  des  Trommelfelles  liogeoi 
wenn  sie  mit  demselben  tiefer  in  die  Paukenhöhle  hineingeheni' 
convergiren ,  sodass  das  Hineingehen  für  den  nach  innen  g»^ 
legeaoB ,  den  iangon  Fortsatz  des  Ambos ,  weniger  ausgiebig 
wird  und  nrngekehrt,  | 


Eine  solche  Bewegung  zwischen  beiden  Knochen  lägst  denn 
ndi  das  Oelcnk  tu,  durch  welches  ihre  oberen,  dickeren,  den 
oberen  Rand  des  Trommelfelles  überragenden  Theile  unterein- 
iniier  verbunden    sind.      Ihre  C'ontactfliiohen    stehen  im   All^e- 
aeiocQ  senkrecht  und  auch  senkrecht  zur  Ebene  des  Trommel- 
Mnndes    und    verschieben    sich    auch   leicht   aneinander   bei 
Drehang  nm  eine  Axe,  welche  im  Allgemeinen  zu  ihnen  senk- 
recht iKt,  also  horizontal  über  den  oberen  Rand  des  Trommel- 
t«ni  entlang  läuft,  wie  die  der  Bewegung  des  Hammers.     Die 
GcOilt    der  Contactfliicben   ist  in    ihrer   Biegung   nicht   leicht 
Ar  tlle  Falle   genau   zu   deilniren    und   der  Schluss   derselben 
■hitnt  auch  nicht  bei  allen  Stellungen  völlig  deckend  zu  sein. 
99  aoTtel  kann  man  wohl  als  constantcn  Charakter  der  Arti- 
Mbtion     hinstellen ,    dass    sich   an   der    lateralen   Seite    ihres 
uiterea  Endes    auf  »Seiten   des  Ambos   eine   Vorragung  findet, 
in  ircldicr  das  Centrum  ihrer  Beweglichkeit  zu  liegen  scheint. 
Ihr  gegenüber  liegt  eine  grössere  convexe  Biegung  des  Randes 
1er  Contaclttächcn ,    welcher   das  Gleiten    derselben   entlang  zu 
|«hc&  scheint.     Eine  vertiefte  Furche  zwischen  diesem  Rande 
«od   jener   Vorragung    läuft   nach    unten    und    der   Mitte    auf 
Seiten  des  Ambos  in  eine  kleine  Vertiefung  aus ,  wo  der  ent- 
«invciii'nde    Rand     der    Oelenktlilohe    des    Hammers    anatösst, 
»t  •  Convergenzbewegung    der    langen     unteren     Enden 

le.  rhcn  zu  Ende  geführt  ist.    Damit  wäre  diese  dann 

|il'i4£lich  geschlossen  und  wenn  nun  das  Trommelfell  mit  dem 
nhmir.rr  noch  tiefer  in  die  Paukenhöhle  eingetrieben  würde, 
ile  der  Ambos  diese  übermiissige  Bewegung  nnver- 
niij.acrt  mitmachen  müssen  und  würde  dann  also  wahrsehein- 
Sdt  rata  Steigbügel  losreisscn  nder  die  Verbindung  zwischen 
rfimiu  und   dem  Rande  des  ovalen  Fonster.s  sprengen. 

Dns     Hauptergebniss     dieser     Betrachtung     des     Gelenkes 

[1  Hammer  und  Ambos,  welches  wir  anzuwenden  haben, 

Bewegung  desselben  in  den  Zusammenhang  des  ganzen 

ismus   einzuführen,   ist,    dass   ihre  Axe  jedenfalls  eine 

1'if.htung   und  Lage    hat,    wie    die    des  Hammers    in 

höhle,  aber  doch  nicht  ganz  mit  ihr  zusammenftillt. 

in    äkt-   geht   noch    durch    das   untere  Ende    des    Gelenkes 

•t  und  dieses  liegt  noch  etwa    einen  Millimeter  höher  als 

ler    obere    Rand    des    Trommelfelles    oder    der    Abgang    des 

Pn>cc«8U8    foUanus    vom    Hammer.      Ob    sie    in    Folge   dessen 

weh    etwas   anders   gerichtet   ist  als  jene,    weil  sie  doch  ver- 

Ithlicb     beide    durch    das    in    der   Paukenhöhle    \)eie&\.v^e, 

*  Kvde  des   kuncB   Fortsatzes   des    AmboH    geVtet^   \x\i4. 

tmc/i  hmten  eonrei^iren  miiasen ,    wird  Bchwet  genau 

fl'.  XXXI.  9 
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bestimmen    und    auch    nicht   von   Belang   sein.  Genug,    das 

die   Drehpunkte   der   Bewegung    des   Hammers  and    der    dfll 

Aittbo8  gegen    ihn  zunächst   dem  oberen  Rande  des  Trommel 

feiles  etwas  übereinander  liegen.  J 

Wenn  uuu  dieses  feststeht,    so  ergiebt  sich  leicht  aus  da 
beistehender   Figur    schcmatisirten   Construction ,    wie   da 

Ergebniss  der  oben  schon  bd 
stimmten  Combination  der  Bq 
wegungen  von  Trommelfell 
Hammer  und  Ambos  für  dal 
untere  Ende  des  langen  Fort 
satxcs  des  letzteren  ausfallen  musB 
Denken  wir  uns  beide  Bd 
wegungen,  die  des  Hammers  uaq 
die  des  Ambos  gegen  den  Hantj 
mer ,  wie  sie  beim  Eintreibea 
des  Trommelfelles  erfolgen,  staq 
gleichzeitig,  nacheinander  ausga 
führt,  so  dass  der  AmboB  da 
des  Hammers  zuerst  folgte,  als  wäre  er  ein  8tück  von  ihm,  nnl 
dann  nachträglich  die  compcnsirende  Rückbewegung  gegen  ihfl 
ausführte,  so  würde  dos  untere  Ende  seines  langen  Fortaatzei 
zuerst,  indem  es  sich  mit  dem  Hammer  um  die  Axe  afli 
oberen  Rande  des  Trommelfelles  drehte,  von  a  nach  h,  nnd 
dann,  indem  es  sich  um  die  etwas  höher  gelegene  Axe  wiedn 
zurück,  gegen  den  Handgriff  des  Hammers  hin  drehte,  Ton  I 
nach  c-  gelangen ,  d.  h.  an  eine  Stelle ,  welche  nicht  auf  dea 
Wege  von  a  nach  b,  sondern  etwas  oberhalb  desselben  läg«l 
oder  aber,  wenn  wir  uns  nun  beide  Acte  vereinigt  denken,  m 
geht  die  resultirende  Bewegung  der  Verbindungsstolle  vo^ 
Ambos  und  Steigbügel  von  a  nach  c,  d,  h.  steiler  in  die  Höhq 
als  die  einfache  Drehung  um  eine  im  oberen  Rande  doi 
Trommelfelles  liegende  Axe.  1 

Wenn  dem  nun  so  ist,  dass  sich  das  untere  Ende  dfll 
langen  Ambosfortsatzes  ziemlich  gerade  ein  wenig  auf  und  a| 
bewegt,  so  ergiebt  sich  weiter  leicht  bei  der  losen  arthrodialea 
Verbindung  zwischen  seinem  Knopfe  und  dem  peripherische^ 
Ende  des  Steigbügels,  dass  er  gegen  dasselbe  nicht  andriingt 
oder  an  ihm  zurückzieht,  sondern  es  nur  ein  wenig  mit  sich 
auf  und  nieder  hebt  und  so  den  ganzen  Knochen  ein  wenig 
den  hozuontaXeix  Durchmesser  seiner  im  Fenster  des  Labyrintl 
'ogehäagten  Basis  dreht ,  wodurch  tiet  o\)et«i  B-iiud  derselbe 
renig  ia  dio  Labyrinthhöhle    hmoiw,  4eT  \ui\«i« 


isr 


:sgekebit  wird,  wie  wir  es  beobachtet  haben.  Ka 
iLt-t  Lj«i  noch  die  Frage,  wodurch  es  bedingt  wird,  da«« 
itf  Amboe  nicht  einfach  ganz  der  Bewegung  des  Hammers 
folp,  »oodeni,  soweit  wir  sehen  können,  immer  derselben  cnt- 
)pf«a  jene  compensirende  Drehung  macht,  woraus  dann  seine 
Wagiing  gegen  den  Steigbügel  reaultirt.  Helmholtz 
ibt  dies  nur  der  Fixirung  des  letzteren  Knochens  im 
Fenster  zu,  die  eine  stärkere  Bewegung  desselben  nicht 
£3  kann  aber  auch  schon  durch  die  Einsetzung  des 
Fortsatzes  des  Ambos  in  eine  nach  oben  und  vorn 
Kinne  der  Pnukonhohlenwand  vorgeschrieben  sein,  dass 
a  idat  :ujdere  Bewegung  als  jene  auf-  und  abwärts  gerichtete 
aitnmcheii  kann. 

Die  alle  Streitfrage  der  Physiologie   in  Bezug  auf  die  An- 

watdung  unseres  Mechanismus  ist  bekanntlich  die,    ob  er  mit 

joler  Kchallschwingung    spielt    und    also    seine   Bewegung    das 

MiUelgUed    für  die  Uebertragung  des  Schalles    auf  die  Nerven 

Ml,  oder  aber  ob  die  Schallschwingungen  sich  durch  die  Sub- 

iUst   der    im    Ganzen    ruhenden    Kmichelcheu    hindurch    fort- 

|4luuea ,  und  dann  also  deren  gegenseitige  Beweglichkeit  nur 

aodt  die  Bedeutung  behält,    die  Veränderungen    der  Lage    des 

IniBmi^felles  mit  der  Erhaltung  der  Coutiguitiit  der  Enoühel- 

ckn   rereiubar   zu  machen,   ohne  dasa   sicli   die  Stellung  dea 

iiMsr«teu    von   ihnen   gegen   das  Labyrinth    wesentlich    ändert. 

Dio  hier  dargelegte  Einrichtung  des  Mechanismus  mücbtu  mehr 

(ÖT  ioM  Letztere   sprechen ,    indem  sie  die  Bewegung ,   welche 

T«k  io  des  TrommclfcUcB  noch   auf  den  Steigbügel  übergeht, 

tädtX  Vax  als  eine  minimale,  sondern  auch  der  Art  nach  nicht 

all  m»  stoasende   und    zurückziehende    gegen   das  Labyrinth- 

wauer   und    von   demselben ,    sondern    nur   als    ein    geringes 

St^iaketn  der  in   dem  Fenster    hängenden  Platte   seiner  BaHis 

nj  dem   Labyrinth    erscheinen  lUsst ,    in  welches    davon  unab- 

titofng  Schallwellen  aus  ihr  würden  ausstrahlen  können. 


tber  die  Entwicklung  der   Pfortiider. 

Von 
W.  leak«. 


Wenn   wir    uneern  Schiilera  zuerst   eine  Beschreibung  di 
PfortadersysteniB    geben,     so    besinnen   wir    uns    immer   er 
wieder,  wie  sehr  doch  dasselbe  ein  ünicnm  im  ganzen  übrigen ' 
Blutgefiisssystem     darstellt,      anatomisch,     physiologisch     und, 
wenn  wir  weiter  denken ,  auch  genetisch.     Ein  grosser  Venen- 
stamm ,   der    nach    beiden  Seiten    in   ein  Capillarsystem    über- 
geht.    Wie  '«'ird  der  Inhalt ,  nachdem  er  schon  eins  derselben 
passirt  hat,  noch  doroh   das  zweite  getrieben,  ohne  ein  Hen 
xwischen  ihnen?     und  endlich,    wenn  wir   annehmen  können, 
dasB  gerade  bei  den  Blutgefässen  die  Entwicklung  ihrer  Form 
mit    der  Einleitung   ihrer   Fnnction,    die   Bildung   der  Kan&la, 
mit   der    Richtung   des    Stromes    in    ihnen    im    innigsten    ZiH 
sammonhange  auftritt ,  so  ist  es  ohne  Zweifel  eine  schwierigfl 
Frage,    wie   an    einer    einzelnen   Stelle    sich    ein   Theil    d^ 
Systems    mit    so    eigenthümlich    vom    übrigen    abweichesdol 
Strömungsverbindungen  bilden    kann.      Schon    die  Namen    del 
Venac    rerehentes    und    adyehqntes ,     deren    Bildung    neben 
einander  die  Entwicklungsgeschichte  einfach  registrirt,  deuted 
durch     die    Contradictio    in    ndjecto     des    letzteren    auf    cifl 
Problem.       Aber   gerade    in    dieser    letzten    Frage    gelingt   M 
uns   vielleicht  zuerst,     eine   Lösung    des    Räthsels    zu    findeol 
soweit    von    Erklärung    bei    Entwicklungsvorgängen    überbaupfl 
die  Rede  sein  kann.  I 

Die    Arterien    entwickeln     sich     im     Allgemeinen     durdJ 

Anwachsen  von    den  grösseren  Aesten  zu   den  kleineren ,   w» 

die  Zweige  eines  Baumes,  entsprechend  dem  Triebe  des  Blutl 

rom  Herzen  r.uT  Vertheilung  in  den  Geweben ;  die  Venen  vofl 

ieu   kleiuernn  zu    den   grösBeren,    vät  VJ&aactVw^fc    «a*  \e9 


gen  zusamnenriimeiid.  Hieraus  entspringt  die  weitoro 
iodonheit,  dass  die  Arterien  eines  Organs,  einmal  ge- 
uDverftudei'lich  in  ihrem  Ursprünge  bleiben,  auch  wenn 
e  seine  Gestalt  und  Lage  so  rerbndert,  dass  sie  nun  nur 
af  oinem  Umwege  zu  ihm  gelangen  können ,  während 
nen  aich  in  aolclien  Fällen  neu  bilden,  indem  das 
nnckäiosaoudo  Blut  auf  dem  Wege  von  Anastomosen  einen 
uiD  kürzoren  Weg  findet  und  den  früheren ,  welcher  nun 
■b  Umweg  geworden  ist,  ollmälig  austrocknen  lasst.  Eins 
is  Hauptbeispiclc  dieser  Art,  auf  welches  ich  zuerst  von 
Ben  Prof.  Claudius  aufmerksam  gemacht  worden  bin,  ist 
tu  Eingehen  der  ursprünglichen  Venenverbindung  vom  Nabel 
nii  Becken  herab,  welche  den  beständig  bleibenden  Arteriao 
mbllicales  entspricht  und  wie  sie  mit  der  ersten  Bildung 
kl  Placenta  aus  der  Allantois  sich  entwickelt  bat,  in  Folge 
ns  Neubildung  der  Nabolvcne,  die  aus  dem  Nabel  gleich 
tho  durch  den  Bauch  auf  den  kürzeren  Wege  zur  V.  cava 
iitnior  hinführt. 

0«nz    analog  künncn  und  müssen  wir  os  uns  erklären,  dass 

»n  »n    der   lieber  die   Arterie   von   unten    herein,    die  Vene 

tteh  hinten    austreten  sehen.     Von  unten  herauf  ist  die  Leber 

oent  geiBPaohsen   und    von    daher   behält   sie   ihren  Arterien- 

j^irung.        Nach    hinten    aber   bildet   sich    die   kürzere  Bahn 

*"    '.      Rückfluss  des  Blutes  in  die  V.  cava  inferior.     In  der 

:    welcher  sich    die  Arterie  bildete,  wird   ebenso   eine 

uton     heraus   geführt   haben.     Und  wenn    ich    nun   auf 

rtodcr     komme,  merkt  man  schon,  wo  ich  hinaus  will. 

Wa  Jemand   nuerst  eine  aus  dem  Bauche  herausgeschnittene 

läio  cur      anatomischen    Untersuchung    erhielte ,     ohne    diu 

Nuöpsn    Zusammenhänge   ihrer  Blutgefässe  schon  zu  kennon, 

er    fönde    in   der   Pforte    eine  Arterie   und   Vene  nebon- 

der ,     so    würde   er  ohne   Zweifel    glauben ,    hier   die   zu- 

abführenden  Blutgefösse  schon    nebeneinander  zu    haben. 

dies    ist   meine  Hypothese,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat, 

tt  welcher   sie  wirklich  diese  entgegengesetzte  Function  hatten, 

ima  die    nachmalige  Pfortader   die   persistirende   erste  Lobor- 

*«Do  ist,     eich   ursprünglich    nicht   als   zu-,   sondern   als    ab- 

«des   Ocfäss  entwickelt. 

ist,   wie  schon  angedeutet,  nur  ganz  natürlich,  dass  ein 

nach  unten    abführendes    Gefiiss   ursprünglich    existirt 

moss.      Da    die    Leber    sich    vom    Duodenum    berauf 

and    hier    zu    dieser    Zeit    ihre    zuführeudo     Altem 

WBlebe  denn  auch  später  noch    aus  der  Attene  Äxeaftt 

;  wo  tich  die  Leber  meist  biJdet,  entepriugt,  so  mMsa 
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sie  hier  auch  schoa  eino  nusfüli runde  Vene  haben,  die  natür- 
lich   auch    in    den    grösseren   Stamm    dieser   Oe|;end,    in    die 
V.  omphalomesentcrica ,  münden   wird,    ebenso  wie  die  Darm- 
und Nabelvonon.     Wenn  dagegen  später,    nachdem  das  Organ 
bis  in  die  obere  Aushuhlung  der  Bauchhöhle   hinaufgewachsen 
ist,   sich  hier    erst   die    direotere    Venenverbindung   dasselbe 
mit  der   Cnva    inferior    bildet,    so    muss,    wie   in   ähnliche 
Fällen ,    ein  üebergangsstadium  stattfinden ,    in    welchem    da 
Blut  aus    denselben  Capillaren    durch    beide   Venen   abfliesse 
kann ,    und   also  diese  durch   jene    auch  unter   sich  in  offenfl 
Communication   sind.     Wenn    nun  zu  dieser  Zeit    der  Aböaa 
auf  dem  alten  Wege  nicht  nur  allmälig  immer  weniger  leicfa 
als  auf  dem   neuen  wird,    sondern  eine   stärkere  Behindcrai 
desselben  durch  den  Andrang  der   immer   grösseren  Blutmei 
aus  den  Därmen  und  derPlacenta,  welche  sich  ebenda  sammelt 
wo  auch    die   alte  Lebervene  mündet,   eintritt,   so    ist  es   ga 
nicht   unbegreiflich,   dass,   bevor  es   in  Folge  des   nachlasse]] 
den    Abflusses    aus   der  alten  Lebervene  zu   einer   übliteratia 
derselben  kommt ,  vielmehr  ein  Ueberschuss  des  Zuflusses  yoQ 
den   andern  Aesten    der   Omphalomesentcrica    her,   jetzt   viel? 
mehr  umgekehrt  durch  sie  zur  Leber   hineinflieset  und  so 
Capillarverbindung  der  alten  mit  der  neuen  Vene  als  Anastomoa 
zwischen  den  Venen  des  Nabels  und  der  Därme  und  der 
inferior  offen  erhält,  zumal  wenn  der  einfachere  Zusammen! 
durch    den   nachmaligen    Ductus    Arantii   von    dem  Andräng 
der   Leber   gegen    ihn    beengt    wird   und    andrerseits    in    de 
Substanz   der  Leber  Structurverhaltnisse  wirksam  werden ,    di 
den     DurchfluBS     durch    ihr     Capillarsystem    nicht    hemme 
sondern    begünstigen.      Dies    ist  ebenso   verständlich ,    wie 
unbegreiflich  wäre ,   wenn  sich    primär  von   demselben  Vonei 
stamme ,  der  Omphalomerenterica  aus  in  dasselbe  Organ  hinei^ 
Aeste  bilden  sollten,  wovon  die  einen  eine  Strömung  in  dasselfa 
hinein,  die  andern  aus  ihm  heraus  leiteten. 

Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  diese  Entstehung  des  Zuflasse 
zur  Leber  durch  die  Pfortader  aus  einer  Umkehr  der  Strömungtf 
riohtung  in  der  letzteren  richtig  ist,  hiermit  zugleich  die  gani 
Entwicklung   der  Structur   der   Leber  wesentlich   von   ihr    be- 
stimmt sein  würde,  die  üeberführung  aus  der  Gewebsanordnung 
einer   durch  Ausstülpung   aus    dem  Darm    entstandenen  Drüse, 
die  sich  von  vom  herein,  wie  andere,  an  diesen  Schleimhaut- 
Zusammenhang  der  Ausführung  hätte  halten  müssen,  zu  einem 
Typus,    in    welchem    die    alleinigen  Ableitungswege    des    nun 
doppelt  zußioBsenden   Blutes,    die   Le\>ftTveTtt«n    %o   ioYSi.v!ä.T«n., 
ad   daneben    jener    Zusammonhang    in    d\e  'Eüv^e    § 


saiunrenae   unu  Keine  auiunruuuuu  x>iuigui:i3u  iisiutia 

die  einzigen  in  ihm  sich  vertheilenden  Zweige  einer 

jedenfalls    als     die  zur   Abfuhr  bestimmten   anzu- 

würden.      Ich    habe    zur  Zeit    keine   Gelegenheit, 

lachtungcn    anzustellen  und   muss  also  die  Controlc 

rmuthung  Anderen  überlassen,    welche   dergleichen 

Dgen  unter  den  Händen  haben. 


Zur    Anatomie    der    Iris. 

Von 

fr.  lerfcel,  Cand.  med. 
(Hienm  Taf.  U.) 


Die  Lehre   vom  Baa  der  Iris   bildete  schon    seit 
Jahren   den  Qegenstand  mannigfaltiger  Controversen   und  Wt 
sonders  die  Muskelschichte  war  es ,  welche  immer  wieder  n  j 
neuem    Meinungsaustausch   Anlass    gab.    —    In    den    le 
Jahren  waren   es  die    Grünhagen'schen  Aufsätze,    weloib#| 
die  Existenz  dilatlrender  Muskelfasern  aufs  Neue  zweifell 
machten.     Dies    bewog    mich,    auf  Veranlassung    von  He 
Froseotor    Dr.   Ehlers,    die  Iris  nochmals   einer  genauer 
Betrachtung    zu    unterziehen,     deren    Resultate    in   folgende 
Zeilen  dargelegt  werden  sollen. 

Die  Iris  ist  aus  mehreren  Schichten  zusammengesetzt.  Von  •' 
hinten ,  d.  h.  von  der  der  Linse  zugekehrten  Seite  aus ,  bo»  ' 
gönnen,  kommt  zuerst  die  Uvea,  welche,  wie  genugsam  be- ii 
kannt,  das  von  der  Chorioidea  fortgesetzte  pigmcntirte  resp.  '' 
pigmentlose  Epithel  ist.  Die  vorderste  Schichte  bilden  die  ' 
Gcfasse  und  Nerven  mit  dem  sie  umgebenden  Bindegewebe. 
Die  Muskelfasern  müssten  ihre  Lage  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Schichten  haben. 

Schon  vor  hundert  und  mehr  Jahren  theilten  sich  die 
Forscher  über  die  bewegenden  Factoren  der  Iris  in  zwei 
Heerlager;  die  eine  Partei  erklärte  dieselbe  für  ein  erectiles 
Organ,  während  die  andre  die  Iris  muskulös  nannte.  —  Es 
wäre  Zeitverlust,  auf  eine  Erörterung  dieser  älteren  Ansichten 
näher  einzugehen,  da  das  Mittel,  den  Streit  zu  schlichten, 
damals  noch  fehlte ,  nämlich  genügend  starke  Vcrgrösserungen. 
Eine  auf  mikroskopische  Forschung  basirte  Untersuchung 
brachte  erst   im  Jahre  1837  Valentin  bei,   an  welche  sich 
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'•""  die,  wie  erwähnt,  bis  heute  fortdancrndeu  Controversen 
'  :'-»äea.     Das  lotste  Glied  dieser  Reihe  ist  die  im  vorigon 
•Jkare  in  dieser  Zeitschrift  (Band  XXVIII.  2.   3.)   erschienene 
iAtit  Toa  Qrünhagon.     £r  spricht  hierin    von  den  4  ver- 
idÜedeneQ  Beschreibungen,  welche  bis  jetzt  über  den  Dilatator 
BiiticeD,  und  auch  hier  eine  kurze  Betrachtung  finden  mögen. 
8i«  wurden  gegeben  von  Valentin,  Bruecke,  Budge  und 
EiiUiker.     Die  Angaben  von  Valentin*)  sind  nach  meiner 
UeinuQg    lu  kurz   nnd   ungenau ;   er    begnügt  sich ,    zu    sagen, 
dsM     er      longitudinale      Fasern     gefunden      habe ,      die     in 
doB     Sphinoter     übergehen;     wo    sie     liegen,     ob    im    Stroma 
der   Irta,    ob    vor  oder    hinter   demselben,   wird    nicht   näher 
■irtert.     Die  Ansicht  von  Bruecke'),  dass  die  Muskelfasern 
die  Iris  von  vom  und  unten  nach  hinten  und  oben  quer  durch- 
■tecQ,    w-urde    mit    liecht  von    Henle'')   and   Grünhagen 
fix  unrichtig  erklärt,    da  diese,    wie  auch   Kolliker*),  voll- 
kommen  darüber    einig  sind,    dass  das  Struma    der  Iris  keine 
MoAkclffleom   enthält    und    dass    die   einzige  Schichte,    welche 
•olcbe  beherbergen  kann,   zwischen  Stroma   und  Uvea  gelegen 
isL      Das    von   Budge'')   gezeichnete    nnd   beschriebene   Bild 
l(Miate   ich  nur   einmal  in   einem  4  Tage   alten   menschlichen 
ivgfs    finden,   doch   war   mir  nicht  niügtich,   über  die  Natur 
der    alB     glänzende    Bünder    erscheinenden    Figuren    klar    zu 
vnden ,    da   die    Zerstörung    des    ganzen    Gewebes    schon    zu 
Wfit  vorgeeob ritten    war;    am    wahrscheinlichsten    ist    es    mir, 
tmt  es     sowohl    CapiUuren    als    Muskelfasern    gewesen    seien. 
Vikh  Besichten   von  Kölliker,    wiu  auch  die  von  Henle  zu 
^n ,   wird  weiter  unten  meine  Aufg.ibe  sein. 
im  auf    die    Grünh  agen'sche    .\rbcit   zurückzukommen, 
M  ffimbo  ich,  dass  es  bei  seiner  Behandlung« weise  unmöglich 
vollkommen  klare  Bilder  darzustellen.     Seine  Keagentiun 
.     nach    seinem    Aufsatze    zu    schliesscn .     hauptsachlich 
Kaiiliieung,    Salpetersäure    und    Mülle r'scho   Flüssigkeit.  — 
Vu  die  ersten    beiden  Methoden  anlangt,   so    gaben   sie   mir 
—    Buch     für     den    Sphinoter    —   im    Ganzen    ungenügende 
Bcmltttf.    Denn  bei  einer  Einwirkung,  welche  zur  Beobachtung 
Moscularis    genügen    würde,     ist    diese   auch    nahezu    zor- 
wvnigett-ns   ist  es  unmöglich,    das  hintere  Epithel  unbu* 
let  derselben  zu  entfernen ;  dauert  die  Einwirkung  kürzere 


•)  Valsntin'»  Itcport,  für  Anat.  u.  Physiol.     IS37.    U. 
^  Bineckv,  Be»chroibuDg  dea  mcnscbl.  Aagos.     1847. 
'i  Uinl»,  Sjfittiijat.  ABatomiv.   II,   ISfifi. 
•'I  K Ulli* er,  (Jenebelebre.      tSOli. 
ff  Badee.  Bewegung  dur  Irit.     I85Ö. 
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Zeit,  80  bleibt  daa  Oewobo  so  opak,  iaaa  man  zar  Präparii 
nadol  greifen  muss,  und  es  fallt  sehr  schwer,  in  dem  loi 
faserten  Gewirre  von  Figmentzellen,  freiem  Pigment,  GofSissen 
Nerven,  halb  zerstörten  Bindegewcbsfetzen  u.  a.  f.  glatt 
Sloakelfasem  darzustellen.  Eino  Sicherheit  über  den  Or^ 
woher  die  etwa  gefundenen  stammen,  zu  erlangen,  ist  hieibfl 
natürlich  auch  fast  unmöglich.  -j 

Die  von  G.  sehr  vielfach  benutzte  Müller'sche  FlüuM 
halt  giobt  anscheinend  schöne  Bilder,  leider  fällt  es  aber  mB 
■ohwer,  Cunstproducte  von  natürlichen  Bildungen  zu  untM 
scheiden;  denn  die  Müller'sche  Flüssigkeit  besitzt,  wie  be 
kannt,  die  Eigenschaft,  das  Verhalten  des  Bindegewebes  gega 
Keagontien  stark  zu  verändern  und  es  ausserordentlich  ataij 
und  resistent  zu  machen,  was  zwar,  wie  unten  erwSM 
werden  wird,  für  gewisse  Verhältnisse  günstig  ist,  bei  4fl 
angestrebten  Zweck  aber  im  höchsten  Grade  stört ,  da  ^| 
Unterschoidnng  von  Bindegewebs-  und  Muskelbündoln  oftjH 
radezu  unmöglich  wird ,  besonders  auch ,  weil  die  stäbd^| 
förmigen  Kerne  bei  dieser  Behandlungsart  ziemlich  undeinH 
werden. 

Den  Anforderungen,  welche  an  eine  Methode  gesteil 
werden  müssen,  um  für  Unterscheidung  der  Muskeln  der  Inj 
^H  brauchbare  Bilder  herzustellen ,  konnte  also  weder  durch  didd 
^V  6r  ü  nhagen'schen  noch  durch  eino  grosse  Reihe  andrer  T|| 
1  mir  ausser  diesen  angewandten  Roagentien  genügt  werden.  I 
^^—  Endlich  fand  ich  ein  passendes  Reagens  in  der  ÜsaJsäai^ 
^^m  —  Ich  benutzte  eine  wiisserig  gesättigte  Lösung ,  welche  au| 
^^  nach  allen  Richtungen  bewährte.  Denn  erstens  wird  doid 
sie  der  Pigmentbolag  auf  der  hintern  Fläche  der  Iris,  wolchU 
ja  die  Schicht,  in  der  etwa  vorhandene  Muskelfasern  Gnthnltci 
sein  müssen,  unmittelbar  deckt,  so  gelockert,  dass  er  bein 
Kaninchenaugo  schon  nach  einer  Einwirkung  von  5 — 6  Tage) 
durch  einfaches  Hinundhcrbcwcgen  der  Iris  in  der  Flüssigkei 
fast  ganz  entfernt  werden  kann.  Einige  Nachhülfe  mit  doii 
Malerpinsel  genügt,  um  ihn  vollständig  wegzubringen.  Di 
Bindegewebe  ferner  wird  etwa  14  Tage  nach  dem  EinlegM 
80  aufgehellt,  dass  die  übrigen  Elemente  der  Iris  bei  M 
trachtung  von  der  Fläche  sich  vollständig  verfolgen  lassen ;  a 
genügt,  ein  beliebiges  ganzes  Irisaegment  ohne  weitere  Voi 
bereitung,  die  innere  Fläche  dem  Beschauer  zugekehrt,  nnte 
das  Mikroskop  zu  bringen.  So  treten  die  Gef^se  seh 
'cuüich  hervor.  Die  N'erven  werden  aUotdingp  meist  bis  tu 
^akeanüichkeit  verändert;  die  MuskeVtasenk  ^a%e%eu  «VAX« 
'oh  sehr  guti  gut  muss  man  sieb  hüten,  A\e  ku^wa.  tä' 


^L^iCt  Oxülxliure    liogen    tu    lassen,     da   ;ie    BODst    biäJohig    I 
^B|Mt-,    u:  rXMfi  Üuwebe    überhaupt    so  leicht    zerfällt,    1 

^^^Hie  lOg    oinos   Präparates    unmu'glich    wird.    — 

^^^Bitdnuer ,  welche  nöthig  ist,  um  die  Iria  aufcuhollcn, 
^HW  den  verschiedenen  Augea  vcrachioden  und  schwankt 
Hb  15  Tagen  bis  za  2  oder  3  Monaten.  Zum  Einlegen  in 
Hb  Lösung  beniitzto  ich  immer  raögliohst  frische  Augen,  doch 
^ha  man  recht  wohl  auch  solche  gebrauchen,  die  nicht  zu 
•ra^  in  schwachem  Alkohol  gelegen  haben.  Das  Färben  dor 
^Aan'guicnte  gewährt  keinen  Vortheil,  ist  aber  auch  durch  die 
^Hi^it  der  Bilder  überflüssig. 

^BBü    dieser  Behandlungsart  also')   konnte  ich    nachweisen, 

^Bm  die  muskulöse  Schiebte  aus  zwei  in  einander  übergehen- 

^Bdvstemen    von  Muskelfasern  besteht,    einem  radiären  und 

^HV'cencentrischen ,    von    denen  das    erstere   mit    einer    Art 

■^'     '         'on  (Fig.  1)    in  das  andere  übergeht,   wie  es  schon    I 

■  :   in  seiner  Gewebelehre  (4.  Aufl.  Fig.  360)  abbildet.    1 

^B  Die  Mächtigkeit   der  radiären  Schichte    ist    eine    sehr  gc- 

^k[e,    wie    in    Fig.    3    a    abgebildet   ist.      Ihre    Faserzellen,     i 

Hiklie  eine   bedeutende   Länge   haben,    die   dem   Radius    der 

^Hl  oft  nahezu  gleich  za  kommen  scheint,  treten  sogleich  bei 

Hjnm      Ursprünge     am     Ciliarrande     zu    Bündeln     zusammen 

^Hg.  1   c).     In  den  Zwischcnriiumcn  zwischen    diesen  ist  eine 

Bsbehe    Lage   von    Muskelzollen ,    wie   man    an    jedem   Quer-     i 

^■Dtt  ooDstatiren  kann.     Auf  der  Flüchonansicht   finden  sich 

^■Uigs    einige  muskelfreie  Stellen ,    doch    mag  dies   seinen 

^^^H  im   Abpinseln  und   andern  Insulten  haben ,    welchen  ja 

^^^Rkroskopisohes  Präparat  immer  ausgesetzt  ist. 

^H^^elne  Fasern    oder   kleine   Bündelchen   vorbinden   dann 

^H^ff    ein    frrösseres    Bündel    mit    dem    andern   (Fig.    1    d, 

^ft.  2    d).     Solche  Yerbindungsbrücken   werden   stärker    und 

HUger,  je  näher  die   radiäre  Schicht  dem  Sphinctor  kommt, 

^h  endlich  der  radiäre  Verlauf  ganz  schwindet  und  durch  die 

veh     allenthalben     begegnenden     Muskelfasern     ein     vielfach 

"  iiroehenes  Netz  (Fig.  1   b)  entsteht,  wobei  sich  dieselben 

kreuzen ,    theils   die   Biegungen    des    Netzwerks    neben- 

ciiimnderliegend    mitmachen.      Dieses    Netzwerk ,     zum    Thoil 

leboD  von  den  circulüren  Fasern  des  Sphinctor  bedeckt,  sendet 

denn    wieder    aufsteigende    Bündel    aas,     welche    nach    ganz 

^M  I)  Di«   tjatenuchungnn  Über  die  HutJrelscbicbto   wurden  bäuptt'itVWäv. 

^Bjl^'""' "■■"  '"     dt  sie    am   leichtesten  pigmantit^   \itv4    Mr\-   I 

^^H"'  "!*  '"  liabcii  iraron,  doch  kann  oUe»  \ü<STnÖ>MiT  I 

HRL>,^./.  ,7»  /  „-;  Ll^J"'  ^"'  »"derer  Thiera  vUeBe\bBn  «ornv%J 

^fr^/W"  nod  nob,unci,Uchen  trnt«„chieden  findet».  J 


kunem    Verlauf,    meiat  dichotomiscb    getheilt,    unter    einem 
nahezu  rechten  Winkel  unmittelbar  in  die  Fasern  des  Sphinctor 
übergehen.      Doch    sieht  man    die   Muskelbündel    öfters   auchj 
ohne   dass  sie   sich    am  Netzwerk    betheiligen ,   sofort   in    den] 
oirculären  Verlauf  umbiegen,  wie  es  Fig.  2  zeigt. 

Ich    stimme    in    dieser   Beziehung    mit     den   meisten    Be-] 
obachtem     überein,     mit    Valentin,    Bruecke,    Budgei] 
Hyrtl,    Oerlach   und  noch  mehreren  anderen,    welche  ollej 
den    Dilatator    in  den  Sphincter    übergehen    lassen.    —    Nuri 
Kölliker  sagt,    er  setze    sich    am  Rande  des  Sphincter  an;' 
doch    ist   hiermit    die   oben    erwähnte    Abbildung   im    Wider- 
spruch ,    indem    hier   die  Kerne   von   radiären  Fasern   in    den 
circulären    Verlauf  noch   hineinstrahlen.     Orünhagen   giebt 
dieses    Bild    auch    flüchtig   skizzirt   wieder'),    hält   jedoch    die 
radiären  Bündel  für  Gefösse.     Ich  habe  in  Fig.  2  eine  natur- 
getreue  Abbildung  derselben   gegeben,    um   dadurch    den  Ver- 
dacht Grünhagen 's  gegen  KüUiker,  dass  letzterer  Gefasse 
mit  Muskeln  verwechselt  habe ,  zu  widerlegen. 

Bei  Betrachtung  eines  durch  Oxalsäure  transparent  ge- 
machten Irissegmentes  von  der  hinteren  Fläche  fallt  sogleich 
der  starre  Verlauf  der  sich  ganz  rein  und  schon  präsentirenden 
Fasern ,  sowie  ausnahmslos  das  Fehlen  eines  scharfen 
parallelen  Begrcnzungsoonturs  auf,  wie  die  Figur  1  genug 
zeigt.  —  Eine  vortreffliche  Controle  bietet  der  Sphinct 
dessen  muskulöse  ?fatur  nie  bezweifelt  wurde.  Um  aber 
sicher  zu  gehen,  verfolgte  ich  die  einzelnen  Bündel  von  ihi 
üebergangsstelle  in  den  ooncentrischen  Veriaof  aus  (Fig. 
bis  zu  ihrem  Ende  oder  vielmehr  Ursprung  vom  CUiarrande^ 
osd  liees  nur  die  Bündel  gelten ,  welche  auch  wirklich 
diesem  ganzen  Verlaufe  deutliche  Stäbchenkeme  zeigten.  — 
Femer  sichert  die  Injection  vor  Verwechslung.  Auch  Grün- 
hagen nimmt  dieselbe  als  Beweismittel  für  sich  in  .\n3prucbJ 
setzt  aber  hinzu,  dass,  wenn  die  Eölliker'schen  Dilatatoi 
Arkaden  nicht  von  GefSssen  erfällt  waren,  „andere  gefi 
ufMdi  auf  Faltcnbildung  des  Strome  zurückzuführen 
''Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  G.  für  Falten  erkG 
Bilder  nicht  allein  zwisclien,  sondern  auch  über  den  Gel 
sieh  befinden  und  dass  die  auf  Fig.  1  mit  b  bezeichi 
netzartigen  Verzweigungen  keine  Injection   zeigen.     Betracht 


9  Dif  JiiHrtr.  XXVilL  Bwd  13.    Tai.  IX    Kg,  IT 
^JUtm  fBWiatiin  Mit  dsB  OOitzwiaMl  wtwtMfWi  «•>•■« 
«äoftz.    rachMbr  wdüm    *m  DOalatdr  «nütMtan  «»  «« 
A»  aiiMrkerpea  kolhig  w  mim. 


^aoS^^SuroIiiiclmiU  ätadb  3io  Dicko  der  injicirten 
psbeBtritt,  wie  er  in  Fig.  3  gezeichnet  ist,  so  sieht  man 
It  den  Gefassen  (b)  noch  die  granulirt  erscheintmde 
Bfa^chto  (ii),  bei  der  pigmcntloson  Iris  auch  violfao)) 
^^hschaitten  von  Stabchenkernen  versehen,  weiche  bei 
RügmeuUrtcn  Präparaten  meist  durch  das  Pigment  v(>r- 
I  werden.  Diese  Schicht  nun  hält  G.  für  die  ,,pigniunl- 
hatrix"  der  Uvea.  Meine  Figur  3  a  zeigt,  doss  sie  ganz 
Mr  Dicht  pigmentlos  ist,  wie  es  auch  He  nie')  schon 
Kt,  dessen  Beobachtungen  ich  nur  bestätigen  kann.  G.  Ter- 
[/erner  Ausläufer  der  hinteren  Epithelzellen  in  die  Matrix 
■iebt  hierzu  als  Beleg  das  Bild  Fig.  15,  welches,  wenn  ich 
ta  richtig  verstehe,  eine  Flüchcnansicht  darstellen  soll. 
BHBer  solchen  aber  Fortsätze ,  die  nicht  einmal  in  drr 
laobten  Richtung  verlaufen,  mit  Sicherheit  in  eine  tiefet^ 
Lde  Schichte  tu  verfolgen,  däucht  mir  sehr  schwierig. 
fu  Vorkommen  von  Ausläufern  überhaupt  nicht  vielleicht 
Bvcboung  der  verändernden  Wirkung  der  Griinhagen'- 

■  Reogentien  m  setzen  ist,  möge  dahingestellt  bleiben. 
kh^)  wenigstens  und  mit  ihm  noch  viele  andere  Forscher 
■pten,  das  Epithel,  dass  sich  von  der  Chorioidea  auf  die 
1  fortsetzt,  bestehe  aus  ,,polyedrischen,  meist  sechseckigen 
[einer  Membram  umgebenen"  Zellen,  was  ja  das  Vor- 
Imt  von  Ausläufern  ausschliesst. 

Die  erwähnten  Kerne  haben,  wie  schon  He  nie  erkannte, 
lHir  oi^nische  Muskeln  charakteristische  Form.  Vor 
nchslung  mit  Bindogewcbskemcn  sichert  die  Messung. 
feioh  oonatant  xeigt  sich  die  Länge  der  Muskel  kerne 
fc  Um.,  die  Breite  0,003  Mm.  (Beim  Menschen 
B  breit,  0,018  Mm.  lang.)  Bindcgewebskerne  dagegen 
kk    mci»t   eine    mehr    rundliche   und    sehr    unregclmüssigci 

■  und  zeigen  sich  gar  nicht  in  der  muskuliisen  Scliichto. 
Idor  Querschnitt  küiiute  zu  Verwechslungen  Anlaas  geben, 
Ifeher  auch  in  der  Figur  485  in  Henle's  Anatomie  aus- 
UoMCO  worden  muss ,  da  diese  eigentlich  einen  LUngs- 
itt  dieser  Schichte  darstellt. 

■H^gmentirtcn  Augen  zeigen  sich  die  Muskclkemc  meist 
^^^ntkornem  bedeckt,  ein  Verhalten,  welches  die  Gc- 
tene  nicht  rcigen.  Dies  ist  ein  gutes  Untcrscheidungs- 
M  der  Muskeln  und  Gelasse,  doch  ist  es  oft  schwer,  dio 
lubflükcme   selbst  zur   Ansicht   m  bringen ,    da   dnss   freie 


SyvUm.  Amt     8.  6M 
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Pigment  zuweilen  «o  profus  über  die  ganze  Fläche  gestreut  ist, 
dasB    man   zweifelhaft   sein   konn ,    ob   es  Kerne  verbirgt  oder 
nicht.     In   einem   solobcn  Falle   ist  man   sicher,    durch   seh 
starke  Vergröaserungen  Aufschluss  zu  erhalten,  da  der  Contu 

jdes  Kernes  hierbei  immer  deutlich  zu  Tage  tritt. 

Den     Sphincter    betreifend,     an     welchem     ich     den     von 

'Köllikcr')   erwähnten   zweiten    schmaleren  Muakelring  niolit 
auffinden  konnte,    so  zeigen   radiäre    und  tangentiale  (Fi^;.  4 
Schnitte,   dass  er   die   vordere  Schicht,   Gefdsse    und  Nerven,, 
noch    um    ein   Stück    überragt    und   sich    über   dieselbe  wölbi 

-Auf  diese  Art  bildet  er  eigentlich  den  freien  Pupillarrnnd  dei 

flris,    wobei    er   aber   vollkommen   von   der   hinteren    Epithel 

[Schicht  i'iberkleidet  wird. 

Die  Muskelschicht   beim  Menschen   unterscheidet  sich    nu: 

i dadurch  von  der  Kanincheniris,  dass  der  Diktator  keine  aui 
gesprochenen  Bündel  zeigt,  sondern  eine  fortlaufende  ununte: 
brochene  Platte  darstellt,  welche,  ohne  ein  deutliches  Netxwerl 
zu  bilden,   in  einzelnen  Zügen  in  den  Sphiucter  übergeht 

■Zeichnungen  der  menschlichen  Iris  habe  ich  deshalb  zu  gebe: 

'  unterlassen ,    weil  mir   frische  Augeu  nicht  zu  Gebote  standen 
und    die   Präparate    deshalb    nicht    die    Schärfe    der   Umrisse 

^seigten,  wie  die  von  Kaninchen- Augen. 

Der  Verlauf   der   Gefässe    und   Nerven   ist    schon  zu    oin< 

^gehend  beschrieben,  um  noch  einer  neuen  Erläuterung  zu  bi 
dürfen.  —  Vom  Stroma  der  Iris  möge  erwähnt  sein ,  dass  dii 
bündel  des  Bindegewebes,  welches  im  Ganzen  wenige  elastische 

r Fasern  enthält,  sehr  regelmässig   angeordnet  sind.     An  Präpi 

graten,  die  längere  Zeit  in  Müll  er' scher  Flüssigkeit  golege: 
haben,  zeigt  sich  auf  Durchschnitten,  dass  die  der  Cornea  w 
nächsten  liegenden  Fasern  ziemlich  gestreckt  sind  und  con' 
centrisch  verlaufen,  vom  Cilinrrande  an  allmälig  an  Mäohti{ 
keit  abnehmend.  In  dieser  concentrischen  Bindegewebsschioh 
finden    sich    vorhältnissmässig    wenige    Gefusse    und    Nervi 

Ujodoch  desto  mehr  Pigmentzellen  (vorgl.  Fig.  4) 

Diese  geben  der  Iris  auch,  nachdem  der  Figmentbelag  dei 
hinteren  Fläche    abgepinselt  ist,   ein  graues    oder   gelbbraun 
Ansehen.     Zwischen    den    Gefussen    verläuft    das   Bindegewebi 

^ebenfalls  in  geordnete  und  sich  kreuzende  Züge  gruppirt,  un< 
nach  hinten  zeigt  sich  ein  radiärer  Verlauf  der  Bindegewebi 
fasern. 

Die  dieser  Schicht  eigenen  Pigmentzellen  zeigen  immer  eini 
für  die  Iris  der  verschiedenen  Thiere    charakteristische  Form 


i 


ae  j 


'J  Oowebelebre.     4.  Aufl.  p.  652. 
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extnuB«  Beispiel«  liabe  ich  abgebildet,  Fig.  5  vom  Hund 
Fig.  6  vom  Kalb.     Dits  Iris  dos  Hundes  hat  vielfach  xkt- 
äM^jte   fitcrnförmige ,    die    des    Kalbes     genau    spiDdoirormige 
ZtOro.       Guter      diese     beiden     Kategorien     lassen    eich     die 
Kpneaticlleu  der  anderen  Thiere  unterordnen.     Die  Kaninchen- 
igt  Zellen,    welche    sich    denen    des  Hundes    an  Gestalt 

. ^.L,,  aber  wenig  oder  gar  nicht  ver/weigt  sind.     Die  Katze 

wieder  bat  fast  cylindriscbe  Zellen  von    wurstförmiger  Gestalt, 
~    f.      ßeim  Menschen  sind  diese  Figmentzelleu  meist  .stern- 

^',  doch  finden  sich  auch  Ueborgiingc  /.ur  Spindelform. 

S.ia    vorderes  Epithel    findet  sich  nur  bei  einzelnen  ülauge- 

lÜRei),  wie  beim  Hund  (Fig.  ob),  beim  Kaninchen.    Bei  der 

Xi«gc    glaube   ich  ein    pigraentlosea  Epithel  wahrgenommen   r.» 

taben ,   doch  könnten    die    beobachteten  Zellen    müglicherwcise 

■och     dem    Stroma    angehören.       Die    von     mir    untersuchten 

■Ciwchlichen  Augen  zeigten  kein  vorderes  Epithel ,  wohl  aber 

feiDden     sich     allenthalben      auf     der     vorderen     Fluche     An- 

von  freien  rigmentkörnem,  die  jeiluuh  Zellen  nicht 

ichteu  sind,  da  sie  nie  Kerne  cinschloason. 


1 


KrklirnBS  der  AbbilduB^en. 
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Gtnxes    Segnit-iit     ilir    pignientirtcn    Kaninckrtiiris.      Von    ilnr 

U  :<^    ist  diu  freie  Pigment    nur    sehr  unTollkoramen   sbKcpinaelt, 

r-  .Urea     deatliclicr    licrvurtreten    lu    lu«eii.      Vergrögsening    40 

/■  Uvbergang  des  Uilatator  in  den  Spkiucter.  r  Dilatator-UUndnl. 

.  slirtickon  der  eitutelsen  Dilatator-BiindeL    e  Stark  iiigniciilirtor 

fij  I  graiid.   (Oialsüuro.) 

Kf.  '2.  Pigrnentlaie  Kauinebeniri».  Fläcfaeotoaicht.  Vor^.  250. 
4  A#4iBrl«r.  i  Directer  Uebergang  der  radiären  Uilttktorfssern  «  in  ilen 
aoccstrischen  Vorlauf,  d  Vcrbindungsbriicken.  e  Oetasnc  und  Nerven 
nknade«  bindegewebe.  (OxaUiiare.) 

Flg.  3.  Tangentialer  Schnitt  durch  die  injicirte  Iris  des  Kaninchens. 
yttff-    äOO.      a     Pigmenürte   Muskolschicbt    im    Querschnitt,     i    Uenigse. 

•  fltark  ftquollenus  BiAdegewebsttroiott.     (Oxolsüare.) 

Pig     4.      lütdiäror   Schnitt  durch    die  Iris    dea  K&ninchena.     Ver^.  300, 

•  lijiUncter,    den    freien  Pupillurrand    der  Iris   bildend,     b    l)ie  von   ileiu- 
Ibenri'übte,  hier  stark    gequollene  Schichte  der  lioniss«  und  Nerven, 

«am«  sUrk  pigmentirt.     (Oialsiiure.) 
[|flK.   5.     PigmenUellen    der    Iris    dos   Hnnde*.     a    üollOD    des  Strom 
JJpithel.     (Wasser.) 
C.     PigmentxeUeD  d«8  Kalbes.     (Essigsäure.) 


BeitrUgft  zur  Kcnntiiiss  des  Stoft'weclisels 
tliieriachei  i  ( )rgan  isnius. 

Von 
(1.  leiiMer. 


I.    Der  Ursprung  der  Harnsäure  des  Harns  der  Vögel. 

Die  Frage    nar.h    der    Bildungsstätte    der   der    Menge    nnoq 
wesentlichsten     organischen     Destnndtheile      des     Harns     ve 
soliiedcncr  Thiere,  Harnstott',   Harnsäure,  HippursUure,    ist 
den  letzten   Jahren   wieder   mehrfach  Gegenstand    eingehend« 
Experimentnluntersuchiingen    gewesen.     Diu    Ergebnisse    dies 
neueren  Untersuchungen  haben  vorwiegend  zu  solchen  Schlus 
folgorungen  geführt,  denen  /.u  Folge    in  den  Nieren  nicht  noi 
an»   anderen  Organen    stammende,    durch    das  Blut   als    solohd^ 
ZMgeführte    Harnbestandthcile    gesammelt     und     abgcschicdenj 
sondern    gerade  die 'hauptsächlichen  organischen  Harnbcstmid4 
theile   erst  gebildet   werden    sollen ,   so    wie  man   sich  das  ic 
früherer  Zeit  schon  dachte,  bevor  die  bekannten  Versuche  tob 
l'ri'vost  und    Dum&s,    Segalas    und    Vaufjuelin    zuerst 
für  den  Harnstofl'  das  Gegentheil  zu    beweisen  schienen.     An( 
den    Harnsloft'    und    seinen    Ursprung    beziehen   sich   auch    di« 
meisten    der  gedachten    neueren    Untersuchungen ,    aus   denei 
wenigstens    eine   wesentliche   Mitwirkung   der  Nieren    bei 
Bildung  der  Hauptharnbestandtheile  abgeleitet  wird  :  ich  könnt 
mich,    was    den   Hnrnstort'  betrifft,    nach  eigenen  schon  frühem 
mitgutheilten    Erfahrungen*)     solcher    Schluasfolge    nicht    any 
schliossen,  und  spätere  diesen  Punkt  betreffende  Untersuchungen 
hnhen    mich    in    dieser   Ansicht    nur   bestärken    können.     An 


1  'J  llvricJil  ühcT  Vflrsuclie,  die  nrämio  \>(itn'ffoi\iV. 

■    MKdirin      XXVI.    p.   225. 
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L  geLe  ich  hierauf  nicht  weiter  ein;  eiu  apäterer 
..>  Uieser  Beiträge  (Nr.  V.)  wird  sich  speciell  mit 
i^e  über  den  Ursprung  de»  Hurnstutia  beguhilftigen. 

Tf:.:i  -iire  als  die  dem  Harnstoff  der  Saugethiere  ent- 

.. ;     -.  .  icheidung  der  Vögel  und  Heptilien,  schon  früher 

Strahl  und  Lieb  erkühn  in  den  Kreis  der  in  Rede 

den   Untersuchungen  gezogen,    erfuhr   mit  Bezug  auf  die 

über   die  Betheiligung   der  Niere   bei    der  Bildung    der 

übestandtheile   vor    Kurzem    in    hervorragender    Weise    Be- 

licJitigung  durch  Zalesky*),  welcher,  wie  für  den  Harn- 

SQ    auch    für   die   Harnsäure    zu    dem    Schluas    gelangte, 

fÜieeclbo  wenigstens  ihrer  „wesentlichsten  Uuuutitut^  nach 

adig    von    den    Nieren    producirt    werde.       Zalesky 

diesen    Schluss    aus    den   Ergebnissen    zahlreicher   Ver- 

bei    Vögeln    und    bei   Schlangen ,     welche   jedoch ,    von 

1er    unabhängig,   je    einer    besondern    Betrachtung    unter- 

rerticn  können. 

Zwei  Momente  sind  es,  welche  für  Zalesky   den  Beweis 

lUiir    lieferten ,    dass    bei  Vögeln    die    Uarusäuj'o   erst   in   den 

Kicreo   selbst  entstehe,  erstens  das    negative  Kesultat  des  Ver- 

•tich».   Uatnsaure  im  normalen  Blut  von  Vögeln  nachzuweisen, 

■.•s  die    Anordnung   oder   Vertheilungsweise    der   Ablage- 

hanisauTcr  8aUe  bei  Hühnern  und  Gänsen,  denen  die 

■n    unterbunden  worden    waren ,    sofern    dieselbe    darauf 

!- ,    das  diese  Ablagerungen   von  den    Nieren    ausgingen, 

.rar    zunächst  durch   die  Lymphgefüsse  der   Nieren    ver- 

^^^JUtt     beiden    Momente    als    feststehende    Thatsachen    be- 
^^^U0$    ist  offenbar   das  erstero,    die  Nichtaufündharkeit  der 
niBnre    im    normalen    Vogelblut    bei    weitem    das   unzwei- 
iwi^nlc    und  entscheidendste,  besonders  auch  deshalb,  weil  es 
'   für  den  normalen  Zustand  des  Orgunismus  gilt. 
'  I.    habe   deshalb    bei    dem    grossen    Gewicht    der   ganzen 
Bkge   ditf  Untersuchung   des    normalen  Vogelblutes   auf   Harn- 
^KTB  für  eine  sehr  wichtige  gehalten  und  es  daher  auch  nuf- 
Hpcnd  gefunden,   dass  Zalesky   nur  ein  Mal  das  Blut  einer 
^■H^  und   ein   Mal    das    Blut    eines    Huhns    in    Untersuchung 
^Hm,  wobei  es  sich  nur  um  97  und  beziehungsweise  43  Grms. 
^P'  '  Ite.      Freilich    konnte    sich  Zalesky    auch  auf  die     J 

^Bi        .■    Noa  Strahl  und  Li  eb  e  rkü  hu*^)  beziehen,  welche     I 

^P    ■')  TTt;tfT*t|l^hunJ$eD  Über  den  urümUchen  Proceu  uad  die  ifuuotion  d«T 

F"  h.     lS(i5. 

■  lu  Blate   und    einige   nuuu    coDutante  ll(;sUlii\tVie\V«  iVm. 

^KuMcAr.  t  /»l  Mvä.    Drille  R.    Bd.  XXXi.  .  v  ^^| 
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gleichfalU  schon  rergebKch  nach  HornsäuTC  im  Blute  va 
Tauben  und  Hühnern  gesucht  (1.  c.  p.  53  —  56),  dazu  ab« 
auch  nicht  mehr,  als  je  zwei  Unzen  in  Arbeit  genommc 
hatten.  Strahl  und  Lieberktihn  empfahlen  aber  scho 
mit  Recht  für  künftige  Untersuchungen  die  Verwendui 
grösserer  Blutmengen,  was  um  so  mehr  angezeigt  war,  W€ 
doch  eines  der  so  schwer  löslichen  harnsauren  Salze  im  Blut 
wohl  nur  in  kleiner  Menge ,  wenn  überhaupt  zu 
warten  war. 

In  der  Tbat  ist  nach  meinen  Erfahrungen  die  Harnsäai 
im  Blute  gesunder  Hühner  nicht  schwer  mit  voller  Evideil 
nachzuweisen,  sobald  man  etwas  grössere  Blutmengen  in  Arbe 
nimmt. 

Ich   verfuhr  folgendermaassen.      Eine  grössere    Anzahl   tl) 
gleich    bereit    gehaltener,    vorher   in    bestimmter    Weise 
genährter  Hübner    Hess   ich     aus   den  Halsgefassen   verblat 
80  üwar,  dass  das  Blut  in  nach  und  nach  zugesetzte  gemesse 
Mengen  destillirten  Wassers  lief,  mit  welchen   es  fortwähren 
geschlagen     wurde ;     die     schliesslich     vorhandene     Quantitj 
Flüssigkeit    vermindert      um    das    Volumen     des    zugesetzt 
Wassers   ergab    die   Blutmenge,    zu    welcher   jedes   Huhn 
Durchschnitt    etwa    32    CC.  lieferte ,    die   ohne    Weiteres 
ausflössen.     Dass    dabei  jede  Verunreinigung  des  Blutes  dv 
den  Kropfinhalt  durchaus  vermieden  wurde,  versteht  sich 
selbst:   man  schneidet  den  Oesophagus    gar  nicht  an ;    dag« 
hebe   ich   besonders    hervor,    dass    die   Hühner   wiihrend 
Verblutens    in    einem   Beutel    gehalten   wurden ,    damit    mo 
während   der   dem  Tode   vorausgehenden    Krämpfe    Kloak| 
halt   in  das  Blut  gelangte ,    was    namentlich   dann    sehr 
möglich   sein   würde,    wenn    die    Hühner   mit  Fleisch    er 
wurden ,   wobei   sie   ganz   llüssige   Exoremente   entleeren , 
andere   fleischfressende  Vögel   (worauf  ich    unten   näher  ein« 
gehen    haben   werde) ,    und    diese   oft   im    Moment   des  T 
umborspritzen.      Die    wiissrige   Blutlösung    wurde    sofort   unt 
Zusatz    einer   geeigneten   kleinen    Menge  verdünnter  Schwc 
säure  durch  Erhitzen  resp.  Aufkochen  coagulirt,  was  sich 
Leichtigkeit  so  leiten  lässt,  dass  man  ein  absolut  klares , 
schwach  gelb  gefärbtes,   von  Eiweiss   völlig   freies    Filtrat 
hält.     Nach  gewisser  massiger  Concentrirung  desselben  auf  ded 
Wasserbade    wurde   das  Extract  mit   Barytwasser*)   auBgefälU 


*)  Sa   ßndet  »ich]  mehrfach  in  LetirbUchem  der  physialoRischen   Cbeng 
eine  Angabe,  nach  welcher  diese  AusfäVlvmg  c\Tict  fti\et\M;\i«w  ¥\(isa\^kcit, 
«Jeher  darauf  nacJi  Harnsäure   gesucUl  'weiiVen  »o\\,  mW.  \^*x^V«iu««t 
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u»  Jcm  Filtrat  der  gelöste  Baryt  durch  Schwefelsäure  unter 
^-'—■■■'■•'■,T  jedes  Ueberschussea  entfernt  und  darauf  die  alka- 
-igkeit  auf  ein  kleines  Volumeo  eingedampft,  welches 
'  LU.   betrug,  wenn  etwa   lUÜ  CC.  Blut  verwendet  waren, 
'■•jrde  mit  absolutem   Alkohol  ausgefällt,  der  gewöhnlich 
braune  Niederschlag  von  der  Losung  getrennt,  und 
sV asser,  wenn  nöthig  unter  Erwärmen,   wieder  voll- 
^J8t.     Diese  Lösung   reagirt  stark  alkalisch  und  ent- 
iLL/i   lu   I  olge   des  Anziehens    von    Kohlensäure    während    des 
foiiunpfens     der    alkalischen    Flüssigkeit    viel     kohlensaures 
lHali ;    es  ist  vorzuziehen ,    an  Stelle  desselben  Chluralkali  zu 
hitgt'n  ,      iob    setzte    verdünnte     Salzsäure     bis    zu     neutraler 
&MtioD     ZU.      Diese    braun    gefärbte    Lösung    setzte,     wenn 
■chig    nach  vorherigem  Einengen ,    beim  Stehen  in  der  Kulte 
««CD   atnorphcn  braunen  Absatz   ab,  welcher,   zwar  nur  wenig 
Ketragend,   sich   durch  FUtrireu  isoliren  und  mit  voller  Sicher- 
keit nla  barnsaures  Alkali  erkennen  Hess,  indem  auf  Säurezu- 


gmr  s«cckTi<Irig  eDcheisen    könnte,    die    A^ngabe   nSmlich,    dus   du 

jUiydrmt    auch    die    Harnsäure   als    telir    iichwcr    löslichen    tiarnsauren 

ACU«,      So    weit    meine   BeobacbtuDgen    bei    Hamen    und    Kxtraeteu 

■■Ktr  Tbaile   reichen ,    ist   nur   in   seltenen    Fällen  Uamaäure   in    dem 

^Ktktnthlti»  enthalten ,  und  es  kommen  hier  folgende  ««ei  Punkte  in 

MM.      Zaent   der  Umstand,    dass   tbierische    Flüssigkeiten,    nie   unter 

■na    auch    der  liarn   dea  Menschen,   Bedingungen   zur  Läsung  von  viel 

.     "  ure    sowohl    als    bamsauren  Salzen  enthalten,    als  die  gleichen 

roinen    Wassers,    wie   schon   von   Beraelius    hervorgehoben 

i.-.u^e  dieser  Bedingungen,  aber  gewiss  noch   nicht  alle,   bat  mau 

I  ale-n    kennen    gelernt.     Wie    oft  ereignet  es  sich,    dass  relativ   grosse 

•  uD   z.   B.  hamssurem  Alkali  hartnückig  in  einem    kleinen   Volumen 

«air  auiiiiiiengcsetxteu    thieriscben    Flüssigkeit   in   Lösung    bleiben,    aus 

VsktA  u;trh   Klaassgabe  der  Löslichkeit  in  reinem  Wasser  schon  Ungat  die 

ilci^uog    des    grössten   Tbciles   tu   erwarten    gewesen  wäre.     Sind   nun 

^  4l«  l-'lusugkeitsTolumina   sehr   gross    im  Verhültniss   zu  der  darin  ent- 

hlltiie»   Uarusäuremenge ,   wie    es   doch    fast  immer    beim  Ausfallen   eines 

IsSrwt»  oder  dgl.  mit  Barytwasser  der  Fall  zu  sein  pfiegt,  so  kommt  ausser 

'  mannten    und    unter    solchen    Umständen   sich    natürlich    besonders 

niAcbenden    Moment   noch  ein  zweites   in    Betracht,   dass   ntimUoh, 

^wpoid  •Itunlings    bei  Zusatz  von  Barytwasser  zu  reiner  wüssriger  Lösung 

^H  Uamaänic   oder   z.  B.   hamsaurem  Kali,    wenn   dieselbe    geeiitUgt  oder 

^m  BÜiaig  Terdiiunt   ist ,    alsbald  ein  allmühlich  zunehmender  Niederschhig 

Hf  Ltrtmaurtm  Baryt  entsteht,  dies  erst  sehr  spät  erfolgt,  sobald  die  Harn- 

^■•-Lßiutigen  sehr  rerdünnt  sind,  und    lange  Zeit  die  Oemisrbe  ganz  klar 

^fcca.    —    Daher  stellt  sich  die  Sache  so,   dass  allerdings  in  dem  Uaryt- 

^■oMlila^e  Harnsäure   cutlialten  sein  kann,  in   den  seltensten  Fallen  aber 

^Bp  «nthaltm   ist  und  zwar  im  Allgemeinen  nur  dann ,  wenn  verbältnies- 

^^ir    ■Hrl    UnrnnSur«    zugegen  ist,   die  aber  auch  dann  nur  zum  Thcll  in 

K-  übergeht,  so  dn.««  man  niemals  m  fUrchleu  brautVt,  Ab.»» 

L.  ■ligiing  des   i^Arj'tniederschJagea   ctw»   voihuidittu«  ÜMiv- 
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salz  dio  .Harnsäure  in  Ecliünen  Erystallen  erbalten  wurde,  aai 
die  Murexidprobo  glUnzi^nd  gelang. 

Auf  diese  Weise  übureeugte   ich  mich    von  der  Gegunwa 
der  Harnsäure    im  Blute  von  Hühnern ,    welche    reichlich 
Gerste  gefüttert  waren,  indem  ich   ein  Mal  30(1  CC.  Blut  va 
10  Hiihneni,  ein   ander  Mal    475  CC.    Blut    von    15  Hühner 
verwendete.     Die  Menge  des  harnsauren  Alkalis  war  in   beid« 
Fallen  nicht  so  klein ,    dass  nicht  eine  wenigstens  annähernd 
(|uantitative  Bestimmung    möglich  gewesen  wäre,  aber  die 
schaffenbeit  des  Absatzes  verhinderte  dieselbe  in  diesen  beide 
Fällen ,    sofern    sich   das   sehr   feine  Sediment    zu   fest   an 
Filter  ansetzte  und  nur  zum  kleinen  Thcil  abgenommen  werdfi 
konnte;   eine  Extraction  mit  hcissem   Wasser  wurde  vorsäumt 
In  zwei  anderen  Versuchen  wurden  50U  CC.  und  5.50  CC 
Blut  von  14  und  resp.  18  Hühnern  voiwcndct,  welche  länge 
Zeit   vor    dem   Tode    mit   Fleisch    gefüttert   waren.     Das  ein 
Mal  mislung  das  Auffinden  der  Harnsäure,  das  andere  Mal 
laug  nicht  nur  dieses,  sondern  es  konnte  auch  die  Menge  d^ 
Harnsäure    annähernd   bestimmt  werden.     Das  Verfahren  wid 
nur    darin    von    dem    vorher    beschriebenen   ab,   dass    die 
Baryt  ausgefüllte    und  vom    gelüsten  Baryt  befreite  Flüssigkii 
nicht    alkalisch    gelassen   wurde,    sondern    mit   Schwefels 
genau    ncutralisirt    eingedampft    wurde.      Das    subwefelsR 
Alkali    wird    dann    durch   den  Alkohol   mitgefällt,    störte 
die  Abscheidung    des    harnsauren    Kalis    aus   der    cingeeng 
wüssrigen    Lösung    des    Alkoholniedorschlages    nicht.      He 
heben  aber  muss  ich ,    dass ,  obwohl  der  Gehalt  des  Blutes 
Harnsäure  nach  vorausgegangener  unimalischer  Diät  der  Uühi 
grosser  zu  sein  schien,  als  nach  Ernährung  mit  Körnern , 
Abscheidung    des    harnsauren    Kalis    aus    jenem    Extract    las 
samer  erfolgte,  als  in  den  beiden  Fällen  mit  Gerstenfutter; 
liildeten    sich    auch    zuerst   amorphe  Absätze ,    die    nicht  harfl 
saures  Alkali   waren,    höchstens   wenig  davon  enthielten, 
der    Hauptabsatz    desselben    erfolgte    erst    nach    mehrtägige 
Stehen  in  der  Kälte.     Ich  vcrmuthe,  dass  diese  Schwierigke 
der    Ausscheidung   des  harnsauren  Kalis   aus  dem  betreffcudd 
Blutextract  nach  animalischer  Diät  auch  Ursache  war,  dass  iq 
in  dem  ersten  dieser  beiden  Versuche  die  Harnsäure  übers 
Aus    dem  betreffenden  Extract   der  Ö50  CC.     Blut  konnte  da 
harnsaure    Alkali ,    welches    sich    als   harnsaures    Kali    auswie 
und    der   voraufgehenden  Behandlung   nach   da^  saure  Kaiisa 
sein  mueste,   zum  grössten  Theil  gut  isolirt,  mit  kaltem  Wasse 
g-otr/ischen    und    getrocknet  zn   0,0'21  ütto.  \se,s\.\vftTB^.  werden, 
welche  Menge  0,017  Grni.  Harnsttuie  en.\.s^rit\s.X,  ao  ^«»4  V-v«- 


nttli  0^1  pn  Mülfi  ffandaie  in  Blute  dar  mit  Fleiscli  g«fQttCTt«^B 
BStoer  cnthultMi  gewesen  sein  würdr,  rin«  Zahl,  die  jeden- 
Ull  ta  klein  ist,  da  es  nicht  cöglich  war,  s&mmtlicbc 
HvniUUire  nua  jeccm  Extract  ru  gewinnen  und  nach  \h- 
■ng  dar  Haoptmen^  noch  hamsaurc«  Kali  dArin  nobcn 
-  ^^h  «aletzt  abfetzenden  MiDeralbestandthoileu  nachweis- 
bar irar. 

Bei  dem  ron  mir  nim  Nachweis  der  Harnsäure  im  Hiihne^— 
WateiDgeeehlageoen  Ver£ahren  erscheint  e«  vielleicht  auffatlon^^l 
iw   dasselbe   darauf   gerichtet    war,    die    Harnsäure   zunürhaf^ 
^jit   nis   solche,    sondern  a\a  harosaures  Alkali    abtusoheiden : 
i;bc  gerade  hierauf  ein  Gewicht  legen  ru  müssen ,   weil 
.ehrfach     bei     anderen     thierischen    FlÜBsigkeitcn    und 
btractea    die  Erfahrung   gemacht    habe ,    da«s   die  Hams&ure 
Ätb  sehr  oft,  namentlich  wenn  nur  in  kleieer  Menge  zugegen, 
fiel    «ehwieriger    und    unvollkommener    aus    solchen    sehr   xu- 
mameogeeetzten    Flüssigkeiten     durch    Zusatz    einer    ntärkorn 
■fear«   abscheiden   l'ässt,    als    wenn    man  zuerst   versucht,    das 
Mk*li«alz  der   Hamsäarc  möglichst  rein  zu  gewinnen ,    was  in 
dar  Reg«!  in  der  angegebenen  Weise    gelingt.     (Dies  gilt  bei- 
Ikifig  auoL  für  den  Nachweis  der  Harnsäure  im  Harn  voj)  Hunden, 
Kat»D,    Ton  Fttanzcnfrcssem ,    wo    dieselbe    so   oft   vermisst 
«nde     und    wo    sie    doch    mit    Ausnahme    ganz    besoDderor 
Tmwupgsartfn     regelmiissig     in     gar     nicht      nnbodmitonden 
Haften    zugegen  ist,    wie  ich   bei  früheren  Gelegenheiten   her- 
Mtfttkoben   habe  und  worauf  ich   unten   zurückkomme.) 

D«a>   vorstehend   Mitgctheilten    zu  Folge  muss  ich   also  be- 

Injitca ,    dass   im    normalen    Vogelblut    die    Harnsüure    vor- 

ist,  so  wie  im  normalen  Blute  der  Süugothiore  Hnm- 

vorhanden     ist,    welcher    als    hauptsächlicher    Stickstoff, 

swiirfling   im  Harn  der  Säugethiere  der  Hamsiiure 

^         irns  entspricht. 

Kb   isi  damit  allerdings  das  wichtigste  der  beiden  Momente 

.^f..r,..n ,   welche  als    Beweise    für  die  Bildung    der  Harnsäure 

Niere  geltend    gemacht   wurden,    aber   damit  ist   noch 

Bifüt    der    Beweis   geliefert,    dass    die    HarnsKure    des    Vogel- 

Imm«    nicht    erst   in     der    Niere    gebildet    werde.      Fehlte    die 

iiTC    im     normiilen    Vogelblute,    so    würde    dies     wohl 

icenögen  zum   Beweise ,    dnss  dieselbe  erst    in  der  Niere 

.e;     das   Vorhandensein     der    Harnsäure    im     normnlon 

beweist  ober    nicht  eben  so  unmittelbar  das  QegewtVxeU. 

tut.    sotto   wüeate    von    anderer  Seite    her ,    dass  in   Äetv 

ittv  Vogels  Harnsäure   entsteht,   so  würde    tnati  e\ncT\ 

UMrvsäurcgebalt    dca   Mate»    mit    Aar    Annfthme 


klaren  küunon,  dass  von  der  in  der  Niere  entstanden  ge- 
dachten Harnsäure  durch  Kcsorptiou  Etwas  in'ä  Blut  gelange, 
eine  Deutung,  die  natürlich  aucii  dem  Hamstoffgehalt  doa 
normalen  Süugethierblutes  gegeben  werden  könnte ,  wenn  dio 
Bildung  des  Harnstoffs  in  der  Niere  bewiesen  wäre. 

Da   unn   aber    von   den    beiden   Thatsachen,    welche    diq 
Bildung   der   HarnsUure   in    der    Vogulniere    beweisen   sollteiq 
nur   die    eine  bestehen    bleibt,    nämlich   die    Verbreitung   d( 
harnsauren  Ablagerungen  von  den  Nieren  aus    bei  Vögeln 
unterbundenen  Ureteren ,  diese  Erscheinung  aber  erstens  nie 
unmittelbar   auf   die    Vorgiinge    im    normalen    Organismus 
deutet  worden   rouss  und   zweitens  auch  für   das  urämisch 
machte  Thier   sogar   einer   andern  Deutung    unterliegen  kani 
als  der  in  Rede  stehenden ,  so  ist  die  Bildung  der  Harnsau 
in  der  Vogelniere  in  der  That  nicht  bewiesen,  und  dann  ki 
ein    Hamsäurcgehalt    des    normalen    Vogelblutcs    auch    als 
nächste  Quelle  des  Harnsäurcgchalts  des  Vogelharns  angeseha 
werden.     Zalesky   aber   hat    die   Möglichkeit   einer   solche 
Auffassung   schon    vorausgesehen  (nicht   weU    ihm    ein   Ha 
B&uregchalt  des  Vogelblutcs  bekannt  war,  sondern  mit  Kücksio 
darauf,  dassSch  ere  r  und  Strecker  Spuren  von  Harnsäure 
Kindsblut  fanden,  Harnsaureauch  bei  Süugethiercn  in  Terschioden 
Organengefunden  ist)  und  hat  derselben  dadurch vorzubcugcD| 
sucht,  dass  er  bemerkte  (p.  fiO),  derartige  kleine  Mengen  von  Ha 
saure  würden,    wogen   ihrer  Geringfügigkeit,    doch    nicht 
Quellen  der  reichlichen  Harnsäureauascheidung    der  Vögel 
gesehen    werden   können.     Da    käme    es    also    zunächst  da 
an ,    ob    dio   von   mir  im  Vogolblut    gefundene    Harnsäure 
Menge    zu  gering   etwa   wäre,    um    als   Quelle  der  Harnsäai 
des  Harns  angesehen  werden  zu  können. 

Ein   ruhendes  erwachsenes   Huhn ,    welches   Gerste 
entleert,    wie  unten  ausführlicher  zur  Sprache    kommen    wi 
in  24  Stunden  zwischen  0,8  und  0,9  Grm.   Harnsäure.     Wen 
nun    das    Hühnerblut    bei    animalischer   Diät    jedenfalls    fit 
0,031    p.    m.  Harnsäure  enthalt,    wie   oben  erörtert,    so  wil 
man  0,031  p.  m.  Harnsäure   für  das  Hühnerblut  bei  Gerat 
futtcr   beispielsweise  annehmen    dürfen ;    dann   würde   die    i| 
Tage  abgesonderte  Harnsäuremenge  in  circa  27000  CC.  Blut  en| 
halten  sein.     Das  durch  die  Niere  strömende  Blut  wird  nicil 
allemal    seinen    ganzen  Harnsäuregehalt,  daselbst  zurUcklassea 
ziimmt  man  an,   dass  nur  die  Hälfte    dos  Harnsäuregehalts 
der  Niere  zur  Abscheidung  käme,  waa   aber   ganz    willkürlio 
und   vielleiebt    viel    zu    gering   geT<«:\\nc\,  wV.,    «o   wwÖlc^  '-fl 
24  Stunden  54000  CC.   Blut  durc^i  die  ^"\eT«u  atxöiavsa  tau*«,«»» 


t&piiobe  HanisUure  iIoh  Harns  zu  liefern;  dann  n 

!or  ilinuto  durch  dio  beiden  (bei  Vögeln  relativ 
■  V  l'\n  des  Körpergowichta  iiusmuchendcn ,  sehr 
1  icroD  fiti'umen,  and  es  fragt  sich  nun,  ob  bei  den  gem^s 
^    ji^uitig  gegriffenen  Annahmen   diese  Conaequenz  gar 
■far    auster    dem    Bereich    der   Möglichkeit    liegt.      Eine 
}i*deiitung    kann    diese   Dcberlogung   selbstTeretändlich 
b«n ,   aber  sie  zeigt   doch ,    dass   die  im  Hühnerblute 
lene  Harnsäuremenge  nicht  so  geringfügig  ist,  um  von 
ein    jeden  Gedanken   an   eine   ausserhalb    der   Nieren 
|me   Uarasäarequellu  nuszusubliesson. 
Ulla  sich  dio  Harnsäure  in  keinem  Organ  dos  Vogels  in 
i«r   Uengo,    also   nur   im  Blute,    so   hatte    man    ohno 
thioe  von    Hyiiothesen   nur  die  Alternative,  entweder 
»•ky    in    oben    erijrterter   Weise    /u    schliesson,    oder 
Ben ,    das»    die   Harnsäure    im    Blute   ihren  Ursprung 
'Die  Harnsäure  ist  nun  zwar  bei  Säugcthieren  in  ver- 
Organen  aufgefunden ,    von   diesen  aber   etwa   auf 
aiche  Verhalten    bei  Vögeln  schliossen    zu  wollen  ,  hielt 
vorn  herein  für  durchaus  ungerechtfertigt,  weil  beider- 
ipf«  grosse    unterschiede    im    Stoffwechsel  darbieten, 
eine  Anzahl  Organe   des  Huhns   auf   Harnsäure   ge- 
ond    /.war   solche   Organe ,    welche   theils    ihrer   Grosso 
lasse  nach ,  theils  mit  Rücksicht  auf  dio  zu  vermuthende 
igkoit    der   Btoffwcchselprocesse    in    ihnen   am    ehesten 
ffaung  zu  der   reichlichen  Hamsäureausscheidung  stehen 
snco   scbionon:   die  Muskeln,    die  Leber  und  die  Lnngo 
ontcrsticht.       Unter    diesen    fand     sich     mit    völliger 
bvit    die    Hamsüuro   zunächst    in    der  Leber,    und    zwar 
»     bedeutender    Menge,     duss    die    Leber    in    dieser 
HoBg    in    der   That   sehr   dio    Aufmerksamkeit    auf  sich 
luuas. 

Mal    wurde    die    Lebor    in    Untcrsnchung    genommen 

!8   Mal     dasselbe    Resultat    erhalten ;     das     erste    Mal 

M  die  298  Orms.    wiegenden  Lobern  von  12  Hühnern 

HShnen,    welche    anhaltend   rciclilich    mit   Oersto   er- 

worden   waren,    das   zweite  Mal  311  Orms.  Leber   von 

lübnem   and  2  Hähnen ,    die  vorher   mit  Fleisch  ernährt 

pB    worvn,    und    das    dritte    Mal    500   Gnns.    Leber    von 

1     1    Hahn ,    gleichfalls    seit     mehren      Tagen 

li  ernährt.     Die  Lebern  wurden    fein  gehackt 

uum  Wasser   cxlrohirt,    der  Rückstand    noch    go- 

t,  estrahirt  und  ausgcpreast.  Die  duiclv  CoUtcä 

füwcfe   getrenote    FJüasigkeil     wurde     untei    Ti 


der  gcoigncton  kleinen  Menge  verdünnter  äohwtituUüuro  durch 
Aufkochen  coaguürt,  wobei  sämmtliohes  Eiweiss  ausgeschieden 
■wurde.  Durch  Filtration  wurde  in  den  Fällen ,  in  welchen 
animalische  Diät  vorausgegangen  war,  ein  goldgelbe«  völlig 
klares ,  kein  Leberamylum  enthaltendes  Extract  erhalten, 
dagegen  von  den  mit  Oorsto  ernährten  Hühnern  auf  dieselbe 
Weise  ein  an  Leberamj'lum  sehr  reiches  und  in  Folge  dossen 
stark  opalisirondes  Extract ,  was  ganz  in  Deboroinstimmung  ist 
mit  den  Beobachtungen  von  Tsch  erinoff*),  worauf  ich 
unten  noch  zurückkomme. 

Dieses  Extract    wurde    mit  Barytwasser    ausgefüllt  ,    filtrirt 
und   der   gelöste    Baryt   durch    Schwefelsäure   entfernt.     Dabe^ 
hat  man    den  Vortheil,    dass    das   in    unvollkommener   Lösui 
befindliche    Leberamylum    den    feinen    durch     den   Baryt    ut 
nachher    durch    die    Schwefelsaure    erzeugten    Niederschlüge 
anhaftet  und  mit    niederfallt,    so  dass    das  ursprünglich  8tar]| 
opalisirende    Extract     beim     Abfiltriren     vom     schwefelsaure 
Baryt  ganz  klar  geworden  ist  und  bleibt.     (Dasselbe  habe  ict 
auch  bei  dem  an  Amylum  sehr   reichen  Extract  einer  Hunde 
leber   beobachtet.)      Es   bedarf    nun    Nichts   weiter,    als    da 
Extract   auf    ein    kleines   Volumen    einzudampfen ,    und    «wa 
machte    es    keinen    Unterschied ,     ob    vorher    die    alkalischl 
Ueaction  der  Flüssigkeit  belassen  oder  durch  Zusatz  von  Si 
oder  BchwefolBüure  nahezu  aufgehoben  wurde.     Beim  Erkolti 
der     eingeengten     und    so    lange    heiss    noch    völlig   kla 
Flüssigkeit    begann    jedes    Mal    alsbald    eine    reichliche    Au 
soheidung  von  harnsaurem  Alkali ,  welches  sich  gerade  so  wi 
das    bekannte  Sediment  aus    dem  Harn,    als  gelbes  oder  gelb^ 
braunes  Pulver    absetzte ;    besonders    rein  erhielt    ich  das  Salt 
in    dem    einen    Falle     nach     Fleischdiät.      Die    Ausscheidung 
wiederholte  sich  dann  wohl  nooiinach  weiterer  Concentrirung  de 
Filtrats.     Es  scheidet  sich  ausser  dem  harnsauren  Alkali  ao€ 
ein    anderer    Körper     als     brauner    flockiger    Absatz    in    nict 
unbedeutender  Menge    aus,    welcher    keine  Harnsäiiro   enthii 
auch  weder  Xanthin  noch  Hypoxanthin  war,  den  ich  hier  nie 
weiter  berücksichtige.     Die    Ausscheidung    dieses  Körpers  wjl 
nicht  so  wie  die  des  hamsauren  Salzes  an  die  Abkühlung  de 
Flüssigkeit  geknüpft,    erfolgte  bei  hinreichender  ConcentratioJ 
schon  in  der  Wärme,    und   unter  Benutzung  dieses  umstände 
gelang    es   in    dem   einen    Falle,    das    harnsauro    Alkali    von' 


*)  Ueber   die   Abbäagigkail    des   Gl'ycrn;en66lialt&    det    Leber    Ton    der 
Jlnjäbruiig.     Si'lxunrgbehchte  der  kaUeri.  XV&d«mie.  \N\«i.    fti.  ^\. 
"    P.  412. 
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iton.      D.i;,    ■.„.,. 
raurcs    Kali ,    welches    aus   den  50O  Onus,    Leber   in  der 
::    0,4  Onn.    ctrhalteu    wurde;   Essigsaure  schied  aus 
q    de«    Siilzea    0,31    Grm.    Harnsäure   üb.      In    dem 
Falle-      von     voraugegangener     Fleischdiät     war     die 
der    Harnsäure    auch     sehr     ansehnlich ,     wurde    nber 
en  Verunreinigung  nicht  näher  bestimmt;  aus  den  298  Grm». 
nach     vorausgegangenem     Kürnerfutter    wurden    durch 
nUen    des  zunächst   erhaltenen  harnsauren  Kalis    mit  Salz- 
re  0,14  Grm.   Harnsäure  erhalten,  was  auf  einen  geringem 
lialt     bei     diesem    Futter    hinweist    gegenüber    dem     Harn- 
Gehalt  der  Lober  bei  animalischer  Diät,  bei  welcher  auch 
Blat    reicher  an  Harnsäure    ist  und    im  Tage  mehr  Harn- 
tm   Harn    ausgeschieden    wird ,     als   bei   Ernährung   mit 


Bei  8Kugethieren  wnrde  Harnsäure  schon  mehrfach  in  der 

gefunden,    von    Cloetta*)    in  der    Oohsenlebur,    von 

ror**)    in    der    Leber    des   Menschen    und    wahrschein- 

*)  auch   .'inderer  Thiere,    von  Stokvisj)   in  der  Leber 

hweins ,   Hundes ,  Pferdes ,  Menschen  ;  auch   ich   bin  der 

/lUre    in    der  Leber   verschiedener   8üugethierc    begegnet, 

handelt  es   sich  da  um   sehr  viel   geringere  Mengen,  als 

■    Lober  der  Hüliner.    Die  Leber  eines  Vogels  wurde,   eo 

1»  finden  kann,    früher  nur    ein  Mal    auf  Harnsäure  ge- 

Slo  levis    (1.   c.)   nämlich    untersuchte  die  Tuuheuleber, 

iber    keine  Hurusüure:     die  Angabo  ist    nuffallcnd,    viel- 

wurdc   eine  zu  kleine  Menge  Lebersubstanz  verwendet; 

-ibe    zwar   Taubenlebern    noch    nicht    untersucht,    doch 

ich    Vermutben    zu   dürfen,    dnss   sich   die    HarnsiLure 

wird. 

Dur  grosse  Gehalt   der  Hühnerleber   an  Harnsäure  ist  nun 

wm  ?n  betoerkcnswerther    mit  Bezug  auf   die  Frage  nach   dem 

>>ng    des    hauptsächlichen   Harnbe.stnndtheils,    als    sich  in 

'.uderen   von  mir   untersuchten    voluminösen    Organen  der 

likner  nur  die  kleinsten  Spuren  von  Harnsäure ,   oder  selbst 

nicht  einmal ,  nachweisen  Hessen. 

Was  zunächst    du»    Fleisch     der    Hühner  bclritn, ,    so    habe 

Mal    3750  Grms.,    ein    andres    Mal    3870    Orms.    mit 

negativem  Erfolg  auf  Harnsäure  untersucht.      Eine  dritte 

*>  Ainiti«»  der  Chemie  und  Fktrmteie.     B.  99.  p.  304. 
^näfei/r  tat  iMtUnlogitdie  Anatomie.     Bd.  X.     p.  '230. 

^f'^^^"*'^''  /"■  ^<'«"»  "'"'  PAsnnsoie.      Bd    107    n.  liW. 
-Vr  rttr  J„  ioiludiecben  Beitrige  „,  Natur-  und  HoiWuT^de. 
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Untersuchung  aber  führte  in  doi  That  auf  einom  amstiUidticfaa 
Wogo   üur   Aufündung    einer    auascrorduntlich   kk'ioen    Meng 

(von  Harnsiiuic  und  zwnr  folgondormaaasen. 
4635  Grms.    Fleisuh   von    Hühnom ,    dio    mit   Kindllciao 
gefüttert  worden    waren,    wurden   mit  warmen  Wasser    un 
starkem  Auspressen  extrahirt,  das  colirto  Extraot  unter  Zusai 
der  geeigneten  Menge  Schwef'ulsiiure  durch  Erhitzen  coagulirt 
duB   abfiltrirte,    uiweissfroie,     fast   farblose  Extract    mit   Baryi 
wasaer  ausgefüllt,   das  Piltrat  mit  Schwefelsäure  vom  getösta 
Baryt   befreiet    und  durch    weitern  Zusatz    von    SchwofcUaoi 
neutral  gemacht   und  so   eingedampft,    bis   dass  sich    aus  d 
dünn-syrupigen    Flüssigkoit    beim    Stehen    in    der    Eülte   di 
grösste  Theil    des    Ereatins    ausschied.      Nach    Trennung   d 
Mutterlauge  von  den  Krystallen   wurde    dieselbe  erhitzt 
und   nach  mit   kaum   dem  gleichen  Volum  Alkohol  vermi 
Beim  Zugiesacn  des  Alkohols  entsteht  zuerst  eine  starke 
milchige    Ausscheidung:  auf  diese  war  es  jetzt  noch  ni 
gesehen,   sie  vtirschwindot  beim  Umrühren  der  stets  heiss  g 
haitonen  Flüssigkeit.     Als  aber  das  angegebene  Volum  Alkohi 
zugefügt    war,    hatte   sich    ein    bleibender,     braun    gefärbt 
Niederschlag   gut    ausgeschieden ,    von  dem   dio  Lösung    dun 
'         Filtrirou  getrennt  wurde.    Der  Niederschlag  bestand  wcsentllL 
^ft  aus  (durch  die  vorgängigo  Behandlung  entstandenen)  scbwef« 
^^  sauren  8aIzon,  dio  auf  diese  Weise  vollständig  entfernt  wurdM 
und    Harnsäure    konnte    darin    nicht    entdeckt    werden.      D 
Alkohol-haltigo  Flüssigkeit     setzte     beim    Stehen     noch     vi 
Erciilin    ab ;    davon    getrennt    wurde   sie    abermals    heiss 
Alkohol    vermischt;    auf    die    beim    Eingiessen    des    Alkohi 
^^  zuerst  entstehende  weisse  milchige  Ausscheidung  war  es    aU( 
^k  dies  Mal   noch    nicht   abgesehen.      Dieselbe   vorschwand    ni 
^^  immur   wieder   beim    Umrühren,    auch     nachdem    schon    vi 
Alkohol    weiter   zugomischt   war.     Es    wurde    so   viel    .\lkoho 
^ft  zugefügt,    bis    die    erste    bleibende    Trübung    in    der    hei<M 
^B  Flüssigkeit  auftrat.     Dieselbe    liess  sich    durch  Filtriren  nieb 
^m  trennen ,     weshalb     die     trübe    Flüssigkeit    im    Becher     hxi 
^B   gestellt   wurde.     Längere  Zeit   in    der  Kälte  sich  selbst   üba 
lassen,    setzte    die   Flüssigkeit    einen    dicken    braunen   Syru 
1^  nebst  noch  vielen  Ereatinkrystallen  ab.     Als  ich  die  nun  stai 
^P  alkoholige  FlUi^aigkeit   von   dem  Syrup    abgegossen    hatte   un 
^  auch  in   diesem   keine  Harnsäure  entdecken  konnte,    gab   ic 
das    Suchen    nach    Harnsäure    auf,    du    ich     nicht    annehme 
konnte,  daiia  dieselbe  nucli  in    der  schon   so  viel  Alkohol  eot 
tendon  Flüssigkoit  enthalten  sein  mochte,    und  die  weiten 
dJua^  dieser  FJüssigkoit  war  luuäcbat  axil  ^\«  laoliiui 
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Ht'ncr  "ilLkstoHlinltigon  SUuro  g«richtot,  wcluliu  Liebif;  bussor 
■  räaro  im  Fleisch  augedeutet  hatte,  und  welcher  ich 

f  Ku.u    :..ijg«)r    nühcr    zu    kommen    vorsucht    hatte.      Ich    vcr- 
luichto  die  FlüsBigkeit  jetzt  mit  so  viel  Alkohnhl,   dass  jene 
■<'  rat  milchige  Ausschcidiing    erfolgte  und  l)ia  weiterer 

^  ■  itz  keine  Trübung  melir  bewirkte.    Die  AusschcidiiDg 

^B||b:'  i:  j   :i  linh-wcisse  klebrige  Müsse  ab ,  und  leiste  sich, 

^BBci  l':u^:>i-k'Jit  getrennt  und  mit  Alkohol  gownschon,  sehr 
^^it  im  Wasser  mit  schwach  alkalischer  Keaotion.  IHe 
^■■srig«  Lösung  füllte  ich  mit  basisch  essigsaurem  Blei ,  zcr- 
Hbte  den  starken  Bleiniederschiag  mit  SchwefelwasserstofT 
^■1  engt«  die  dabei  entstehende  stark  saure  Lösung  auf  ein 
^■in»  Volumen  ein .  worauf  dieselbe  \-iclo  Tage  in  der  Kälte 
Hmoii  blieb.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  dann  bei  der 
Bibuikopischen  Untersuchung  eines  spärlichen  braunen 
^^Hkon  Absatzes  grosse  braun  gefiirbte,  sehr  charakteristisch 
^^^Hkfi  Harnsäure- Kristalle  ausgeschieden,  zwar  nur  sehr 
^^^B  aber  doch  vollkommen  hinreichend,  um  sie  isoliron  und 
^^^Hlliger  Evidenz  als  Harnsäure  nachweisen  zu  küonon. 
^^^bue  Meugb  der  auf  diese  Weise  aus  über  9  Ff.  Hühner- 
^^^p  erhaltenen  HarnsQure  betrug  nicht  mehr,  als  einige 
^Pl^na, ,  und  ist  somit  verschwindend  kloin  gegenüber  der 
^Vder  Leber  der  Hühner  anzutreSondcn  Harnsäureiuongo, 
^Haa  nach  den  obigen  Auswcrthungen  auf  die  gleiche  Monge 
^^^Wgmnsubstanz  zwischen  2  und  3  Urms. ,  also  wohl  viele 
^Koert  bis  tausend  Mal  mehr  betragen  würde,  und  auch 
Hl  der  27 — 29    Grms.    wiegenden   Leber    eines    Huhns    noch 

^t  das  Hundertfache  der  in  dem  Fleisch  desselben  voi^ 
Uindeoen  Harnsäure  ausmacht. 

H  Du  das  Blut  der  Hühner  nach  meinen  Beobachtungen 
^Btnsüure  enthält,  so  könnte  man  den  Verdacht  hegen,  dass 
^pe  ao  sehr  kleine  im  Fleisch  angetroffene  Humsäuremengo 
H^lloicbt  .1U6  dem  im  Fleische  noch  enthaltenen  Blute 
Hunmcn  möchte ;  ich  muss  jedoch  glauben ,  dass  dieser  V'er- 
^Ktl  ungegründet  ist,  denn  die  Hühner,  um  deren  Fleisch 
H  lieh  handelt,  waren  durch  Verbluten  gctödtet  und  ausser 
Hm  dabei  auageflosgencn  Blut  war  noch  viel  Blut  aus  dun 
^^^c  claafen,  bevor  das  Fleisch  abgeschnitten   wurde, 

^^0F  doch  wohl  als   so    blutleer  anzusehen  ist,    dass 

l»lb«l  jene  Buhr  kleine  Harnsüurcmonge  nicht  wohl  unf  den 
B|  «ich  kleinen  Hamsauregehall  etwaiger  Blutroste  zurückge- 
^pit  werden  kann. 


9      Liebig   hat   oio  Ual"")  an   einem   Absatz    aus    mit  Chlor* 
Baryntn  versetzter  alkoholischer  Lösung  von  Floischestract  mit 
Knlpeterstture  und  Ammoniak  eine  der  Murexidreaction  gleichende 
Keaction     erhalten.      Ob    jenes    Fleischextract     von    Hühnern 
■taromte,  ist  nicht  angegeben,  vielleicht  aber  anzunehmen  ,  da 
iLiebig    überhaupt    vorzugsweise    Hühnerfleisch     benutzt    za 
■laben    scheint,    vrie   die  Angaben    in  Betreff  der   Inosinsäuro 
fcrgebon ,    welche  bis   jetzt   mit  Sicherheit   in  Saugethierfleisoh 
■licht    aufgefunden    wurde,     und    doch    im    Fleisch    von    mit 
lucrste  gefütterten  Hühnern  so  leicht  nachweisbar  ist.    Li  obig 's 
Wahrnehmung,  welche,  wie  er  selbst  es  auch  andeutet,  noch 
nicht  mit   voller  Sicherheit  die  Gegenwart  von  Harnsäure  be- 
weisen  konnte ,    und    jedenfalls    auch    nur    ungemein    kloine 
Mengen    von  Harnsäure  anzeigte,    würde,    sofern  sie    sich  auf 
Hühnerfleisch  bezieht,  durch  meine  Beobachtung  bestätigt  sein. 
Kühne    giebt  in    seinem    ,, Lehrbuch    der   physiologischen 
Chemie"  p.  291  an.  Liebig  habe  die  Harnsäure  im  Fleische 
fter   gefunden ;   ein  Citat   dazu    fehlt ,    und   mir   ist  nicht  be- 
gannt,   wo  sich    die  von  Kühne    gemeinten  .\ngaben   finden, 
und  auf  welche  Thiere  sie  sich  beziehen ,   auch  haben  andere 
neuere  Autoren  jene  Angabe  nicht.  In  Cadavorn  von  AUigatoreai 
ist  zwei  Mal  Harnsäure  in  grösserer  Menge   abgelagert  in  den] 
Muskeln  beobachtet  worden**);  die  Thiere  scheinen  vorher  im 
jLeben  nicht  zur  Beobachtung  gekommen  zu  sein ,  die  Todesup^ 
fache  ist  nicht  bekannt,  war  aber  doch  aller  Wahrscheinlichkeit: 
aach  eine  Krankheit,  und  schwerlich  handelte  es  sich  um  einen 
normalen  Zustand  der  Muskulu ,    so  dass   diese  Beobachtungen 
g;ewi88  keinen  allgemeinen  Schluss  gestatten  und  kein  Präjudis 
iber    das    Verhalten    der    Muskeln    anderer   gesunder    Thiere, 
nicht  einmal  für  Muskeln  von  niichstverwandten  Thieren  liefern. 
Was  sodann  die  Lunge    der  Hühner  betrifft ,   so    habe  ich 
nur  ein  Mal   die  zusammen  67  Grms.    wiegenden  Lungen  von 
14  verbluteten  Hühnern  untersucht.    Hypoxanthin,  die  niederste 
)xydation8stufe  also  in  der  Reihe,   zu  der   noch    Xanthin  und 
Harnsäure  gehören ,    habe    ich  in  dem  Extract   dieser  Lungen 
gefunden ,    aber  Harnsäure   konnte  wenigstens    mit   Sicherheit 
nicht   nachgewiesen    werden.      Da    die    Untersuchung    nur    ein 
iMal  gemacht   wurde,   die    Menge   der  verwendeten    Organsub- 
^Btanz  auch  nur  gering  war,  so  kann  ich  das  Fehlen  der  Ham- 
Bänre  in  der  Hühnerlunge  nicht  entschieden  behaupten ;    aber 
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paiur>DQft}ierud   bin   ilhnÜcher   relativer  Gohalt,   wie  inl 

t    '  '  'Utlun  gewesen  wäre,  so  würde  sich  derselbe,! 

u  zu   können  glaube,    offenbart  hobea.      Dussf 

Hhro  in    uioht    uuboduutcnder  Meugc    in   der  Lunge  von 

I^Btrcn  sich  Kndct,  wie  Cloettu"*)  für  die  Kindslunge, 

1  «JhNt  gleichfalls  für  die  Eulbslunge  und  für  die  JächwciuS'-fl 

ue  beobuubtete ,    beweist  natürlich  nicht ,    dass  auch  in  dort 

nllungfa  Harnsäure  vorkommen  oder  in  ausehulieher  Mongal 

■^rion  muss,  vielmehr  würde  gerade  von  dem  UntersohiedM 

Hpiohmen  sein.  I 

rÜ&nu    es    in    Zweifel    ziehen    /u    wollen,    dass    auch    nocbl 

kre  Urgune    des    Huhns ,    vielleicht   die  Milz ,    die  Nerven»! 

lUni,   80  wie  auch  die  Muskeln    mit  jonom   sehr    kleinen] 

IBiduregehalt   dirc-ct   einen   Beilrag   zu   der    Hiirnsauro   defll 

nii  liefern ,    halle    ich  doch    nach  den    mitgethoilten   Unter»! 

^BBO    den  Schluss  für   gerechtfertigt ,    dass    im    normaleal 

J^fb  diu  Leber   des  Uuhos   die  beiwoitcm  hauptsÜLhlicliel 

l^sstiitte   und  Quelle   der  Harnsäure  ist,    welche   von  dal 

das   Blut   der   Niere   zugeführt    wird.      An    den    umge-l 

Weg      der     Harnsäure      im     Sinne     der     Meinung 

■ikj'»     wird     schwerlich    Jemand     denken.        Aber    man* 

fragen ,      ob    die    von    Zalesky     bei     Hühnern     mit 

n   Uretcren    wahrgenommenen   Erscheinungen    ioJ 

cuung    mit    obigem    Schlus.se    sind.       Wie    schoin 

bemerkt,  schien  nämlich   nach  Unterbindung  der  Uretereal 

lAlubreitung  der  hamsaurcn  Ablagerungen  von  den  NioretJ 

iion :  vielleicht  könnte  man  postuliren  wollen,  die  Lebea 

lieb    als     Ausgangspunkt    der    Ablagerungen    erweisen^! 

Sesclbe  wirklich    eine  Haupt -Bildungsstätte    der  Harn^ 

ist.       Gegen    diesen    Einwand     würde     ich    erwidernj 

abgoeehon    davon ,     ob     die     normalen    Verhältnisse    liu-J 

dbar   und    ohne   jedes    Bedenken    auf    das    urämisch    geJ 

Itte  TUiur  übertrugen  werden  dürfen,  das  gedachte  Fostulafl 

\giu   nicht  so  unumgänglich,   gar  nicht  so  notbweudig   zin 

scheint',    es    ist,    scheint   mir,    sehr  wohl  denkbar,    dasJ 

[io  der   Leber   gebildete  und    von  da    der  Niere  zugeführta| 

kuro   ;(Ucrtt  unter    Fortwirkon    der  Momente ,    welche  in 
'Tiorm    die  Ausscheidung    derselben    in    die  Nieronsubstont 
diD^n.    immer     fort   ^ur  Ausscheidung    aus    dem    Blute  go4 
und .    da   die  Abfuhr   durch    die  Ureteren    gehemmt   istn 
üb  ruaiiohatdie  Niereu  selbst  mit  harnsnuren  Ablagerungen! 
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ausgefüllt  werden,  welche,  wie  Zalosky  angiebt,  darauf  durch 
die  Lymphgelasse  der  Niere  sich  von  dieser  aus  weiter  ver- 
breiten ;  unter  diesen  Umständen  ist  es  wohl  denkbar ,  das« 
die  Leber,  wenn  auch  fortwährend  in  ihr  Harnsäure  producirt 
wird ,  duuh  niclit  eine  vorzugsweise  Inßltrntion  mit  Hamsliure 
gleich  von  Anfang  an  erleidet,  zumal  auch  das,  was  in  dei 
Niere  wieder  zur  rückgängigen  Verbreitung  gelaugt,  wegen  dei 
Schwerlöslicbkeit  der  Harnsäure  und  der  harusauren  Sal 
nur  zum  sehr  kleinen  Theil  wieder  bis  zur  Leber  zuriickgi 
langen  wird,  zum  beiweitem  grössten  Theil  eben  als  feste  Ab-' 
lagerungen  ausgeschieden  wird  und  liegen  bleibt.  Im  Gegen- 
satz zu  diesem  Procesd ,  wie  man  ihn  sich  als  Folge  der 
Ureterenunterbindung  wohl  denken  kann,  würde  dagegen  nach 
Exstirpatiou  der  Nieren  ein  anderes  Verhalten  zu  erwarten 
sein,  und  in  diesem  Falle  könnte  allerdings  das  Postulat  einer 
vorzugsweisen  Anhäufung  der  Harnsäure  in  der  Leber,  sofern 
diese  Haupt -Bildungsstätte  sein  soll,  eher  gerechtfertigt  er- 
scheinen :  nach  Wegnahme  der  Nieren  fehlt  das  Organ,  welches 
der  von  mir  vertheidigten  Meinung  nach  durch  besondere 
Wirksamkeit  diu  Elimination  der  Harnsäure  aus  dem  Blute 
besorgt ,  und  damit  das  Moment ,  welches  nach  Unterbindung 
der  Uretereu  die ,  obiger  Autfassung  nach  in  gewisser  Wein 
für  die  Abfuhr  der  Harnsäure  Woariirende ,  so  reichliche  A 
lagerung  derselben  im  Körper  von  den  Nieren  aus  ermöglich: 
Bei  Vögeln  ist,  wie  Zalosky  angiebt,  die  Nierenexstii-pation 
nicht  möglich;  bei  nophrotomirten  Schlangen  fand  Z a  1  e  a k y  j 
zwar  keine  Anhäufung  von  Harnsäure  in  der  Leber,  iiberhauplH 
aber  eine  so  auifalleudc  und  unerwartete  Erscheinung,  nämlichS 
Ansammlung  von  Harnsäure  nur  im  untern  Theile  des  Körpers, 
besonders  da ,  wo  die  Nieren  gesessen  hatten ,  dass  hier  ganz 
besondere,  noch  unbekannte  Momente  im  Spiele  zu  sein 
scheinen,  vor  deren  näherer  Untersuchung  keine  weiteren 
Schlüsse  ans  diesen  Versuchen  gezogen  werden  können. 

Den  Schluss,  dass  beim  Huhn  die  Leber  Haupt-Dildungsstätt 
der  Harnsäure  ist,  verfolge  ich  an  dieser  Stelle  nicht  weiter,  werd 
aber    in    einem     spätem    Abschnitte     dieser    Untersuchunge) 
wieder   darauf    zurückkommen ,    nachdem    anderweitige    Wah 
nehmungen  auf  denselben  Punkt  geführt  haben  werden.  — 

Anhangsweise  mögen  noch  folgende  die  Leber  der  Hühner 
betreffende  Beobachtungen  hier  Platz  finden. 

Wenn  das  oben    erwähnte    Leberextract   nach    Abscheidung 

dea  harnsauren  Kalis  weiter  eingedampft  wurde,  so  schied  sich 

aua  demselben    oder  auch   aus   dem   lavor  dargestellten  wein- 

geistigen  Extrnet  jedes  Mal  Loucin  \n  et\iB\A\<ikvM  ^tiv^o  «.via. 
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^^naeh  Torausgtigangener  Körnerdiät,  als  nach  FleiBchdi&t 
^^^  das  Li'uciu ,  in  besonders  grosser  Ucnge  aber  wenn 
^^Ber  mit  fleisch  gulüttort  wuren;  tiin  Mal  wurden  niiv 
^mn*.  Lober  iibur  0,:)  Orm.  Loucin  erhulten.  Tyroain 
Inielit  vorhanden.  Es  ist  bekannt,  doss  das  Luuciii  schon 
kr  in  dvr  Luber  von  verschiedenen  Säugcthieren  boobaubtet 
u,  uiid  jüngst  bat  Kadziuj  cwsky"**)  das  Leucin  unter 
bea  Organen  auch  in  der  Leber  von  Säugothicren  als  con- 
■jMHM^  nicht  erst  von  Zersetzung  nach  dem  Tode  hei^ 
^^^^iMtandthcil  nachgewiesen,  der  unter  diesen  normalen 
UtansBOD  nicht  von  Tyrosin  begleitet  war.  In  dieser  Ue- 
■BC  verhält  sich  demnach  die  Leber  des  Uuhns  gleich  der 
^■^Ihieren. 

HKdttnaelbcn    mit    Flciscb    gefütterten   Hühnern,     deren' 
^HMlOBdera   reich    an  Leucin  waren,    fand  sich  dasselbe 
'  '  '    'Icher  Menge  im  Blute,  und   es  kann  das  Leucin 

uden  Vijgelu  auch  im  Harn  erscheinen. 
kttta  liabu  ich  >:war  nicht  gerade  bei  mit  Fleisch  gefüttertes 
pani  beobachtet,  aber  beim  Habicht  und  bei  Adlern. 
MM  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von 
Ih  0  ri  n  0  f  f  jenes  Lebcroxtract  von  mit  Fleisch  gefütterten 
pern  kein  I.A:berumylum  enthielt,  wührend  das  cbensu 
■tele  Extract  von  mit  Gerate  cmährten  Hühnern  sehr  reiuh 
m.  war,  ist  oben  schon  erwähnt.  Ich  bemerke  dazu  noch, 
I  ich  keineswegs  das  vülligo  Fehleu  des  Leberamylums  in  der 
Ix  nach  Floischdiiit  behaupte,  denn  da  die  Lebern  mit 
BMn  Wu«ser  eine  Zeit  lang  digerirt  worden  waren,  so 
JK«  Wunig  Turhaudencs  Amylumin  Zucker  verwandelt  worden 
I  und  daher  das  filtrirte  Extract  schliesslich  gant  frei  von 
^  '. ;    duss    ober    der  sehr    grosse  Ochalt  au  Amylum 

u  .ISO  bereiteten  Extract  der  Leber  nach  Oerstonfutter 

■1  etwa  darauf  beruhete ,  dass  hier  die  Bedingungen  zur 
k.':iT..']u>.f]r  in  Zucker  wüJireud  der  Digestion  mit  warmem 
>  <n«tiger  waren,  alt  dort,  geht  daraus  hervor,  dasa 

^^^^u< '  -"  '  ilt  der  Leboroxtractc  den  dem  Amylum- 
^^^^bt  1  Unterschied   darbot.     Bei  Hühnern  also 

^^^^Kii  r  Diilt    bedeutend  weniger    Leberamylum 

^^^H  :  getabilischer  Diät,   Korncrfutter;  verallge- 

^^^^■ii  ich  diesen  Satz  nicht:    ich  ernährte  eiu- 

^^^^H]  '  ein  von  Natur  auf  Fleisch  angewiesenes 

^^^K  .'.ohl   Hübner,    die  von   Natur  Tub\\i   au^ 

^^■^  ."imiruujt  aogcwicaeu   gjnd ,    eine    Zeit  \ai\ft  m\\. 
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demselben   Fleisch ;    die   in   ganz  gleicher  Weise    neben   ein-^ 
auder  bereiteten  Extracte  der  Lebern  verhielten  sich  sehr  ver- 
schieden,  das  Extract  der  Hundeleber  war  reich    un  Amylum, 
das  der  Hiihnerlebern  war  sehr  arm    daran.     Im  5.  Abschnitt i 
dieser  UeilrägL'  werde  ich  auf  diesen  Gegenstand  nurückkommen. 

Endlich  hebe  ich  einen  merkwürdigen  Unterschied  zwischen^ 
der  Leber  von  eiurlegcndeu  Hühnern  einerseits  und  der  Lebe 
von  Hähnen  so  wie  von  nicht  eierlegenden  Hühnern  anderseit 
hervor.      Ein    Thcil    der    im    Vorstehenden   erwähnten    Unter 
suchungen  fiel  in  den  Sommer,    und  die  verwendeten  Hühnerl 
waren  sämmtlich  im  Eierlegen  begriffen,  boten  auch  sämmtlich' 
reich    entwickelte  Eierstocke    mit   meliren    fast    reifen  Dottern 
dar.     Die  Lebern    aller   dieser  Hühner   ohne  Ausnalime  warenl 
hell   gelbbraun    oder   geradezu    gelb  gefärbt    und  sehr  brüchig; 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigten  sie  sich  so  stark 

bmit  Fett   in    kleineren   und   grösseren  Tropfen  angefüllt,    daa«! 
man  Mühe  hatte,  die  Leberzellen  in  einem  Präparat  dazwischen 
zu  erkennen.      Das   Fett  schien   grösstenthcils   ausserhalb    der' 
Leberzcllon  zu  Uegen.      Im  Gegensatz  zu  15  Hühnern,  die  alle 
gleichmässig ,    mit   kleinen   quantitativen  Unterschieden,    diese 
exquisiten   Fettlebem   darboten ,  waren    die    Lebern  von  3  zu- 
gleich verwendeten  Hahnen  ganz  dunkel  braun-violett,  fest  und 
zah,  und  Fett  fand  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung, 
kaum  sparweise   oder   gar   nicht.     Im  Winter  wurden  wiede 
um  Hühner  und  Huhne,  wohlgenährt,  zugleich  verwendet ; 
Hühner  legten  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  und  zeigten  anc 
ganz    kleine  Eierstöcke   mit   nur  Stocknudelkopf -grossen  £1801^ 
fangen.     Hier  nun  war  gar  kein  Unterschied  im  Veriialteu  det 
Lebor   bei  Hühnern   und  Hähnen,    und  zwar   fehlte  jenen  di« 
Fottleber,  bei  beiden  Geschlechtern  war  die  Leber  dunkel  brauni 
in'a  Violette   mehr   oder  weniger   ziehend,    fest  und  zäh,   wi»] 

Ldie  Leber  der  Hähne   im  Sommer  auch  war,  und  ebenso  war( 
jetzt    das    mikroskopische    Verhalten    der    Lober    beider   Qe-j 
echlechter. 
_  Dass    der    enorme  Fettgehalt  der  Lobern   der  eierlegenden 

Hühner   mit  dem  Eierlogen,    mit  der  Bildung  des  Dotterfette 
in  Beziehung  steht,  kann ,   glaube  ich ,   keinem  Zweifel  uatei 
liegen,    es  bleibt   aber  zu  entscheiden,    ob  etwa  in  der  Lebef 
das  Dotterfett   entsteht,    und  von  der  Leber   in  den  Eierstock' 
gelaugt,  oder  ob  in  der  Zeit,    in  welcher   der  Organismus  auf 
die  Production  des  Dolterfettes  eingerichtet  ist,  auch  ein  anderes 
Organ,    die   Leber    an   einer    solchen    reichen    Fettproduction 
Tbeil  zu  iiebmen  genöthig  ist ,    ohue   dasB   d.\oft  Leberfett  denj 
Eioni  f.it  gufu  iärue.      Ich  meineraeita  taöt\\\je  ^\o  >Ä*\ÄXfe  K.\j 


T3r~Se  walirsctieinlichere  lialfon,  boeonders  ducli 
P^wmI  »ich  der  Beweis  liufprn  Ifisst,  dass  do?  im  Dotter 
iM^i^lxnc     Fett     nicbl    nla    solches    mit    dur    Knhrung     der 
'    werden    braucht,   sondern  oii«   anderen 
r   entsteht ,    die  Leber   aber  schon  durch 
Ifahmohmuugen  als  ein  Organ,  wo  solcbo  Fcttbildung 
kuiiu,   bekannt  ibt. 


n.    Der  Harn  der  Vögel. 

ti  rnem  ernuhrtc  Hühner    entleeren    bekannter- 

\.  iiige,  gekniiuelte,  ziemlich  trockne  Excreinente, 

(c^  an    detü    einen  Ende   mit    dem    weissen    oder   seltener 

eh  gelblichweissen  Ueberznge  des  Nieronseorots  überzogen 

welches    von    den  Ureteren   in  die  Kloukc  geliefert  von 

■'' '""••tigen   festen  Darmexcromcnten    gleichsam   aus  der 

putzt  wird. 

weissen  Hammasscn   bilden ,    bei  der   genannte»  Er- 

reise  der  Hühner,    frisch  zusammenhängende  Fetzen, 

|b  Bidi  alü  solcbo  nbnelimen  lassen  und  z.  li.  mit  Wasser 

^er  Bcibscbale  verrieben  der  Zerkleinerung  grossen  Wider- 

Uistcn,    indem    ein   grosser  Theil   der   Masse   für   lange 

och  feat  susammenhiingende  fetzige  Flocken  bildet.    LösaI 

l4>e  Exercmente  trocknen,  so  lösen  sich  die  weissen  Ham- 

licht  als  Schollen  ab,  die  leicht  zu  pulrerisiren  sind. 

jclit    man    den  Harn    im     frischen    Zust^inde     mikro- 

li,  bei  hinreichend  starker  Vorgrösscrung,  so  zeigt  sich, 

jdi«  weissen  Massen  aus    nichts  Anderm ,    als    aus    lauter 

and  grösseren  Kügclchen  beateben,  nicht  etwa  Kümem, 

I«*  (ruber   wohl    bezeichnet    ist,    sondern     ganz    glatten, 

bcn  Körporchon,  welche  eine  Andeutung  von  strahligcm 

ea ;    viele    sind    etwa    von    der    Grösse    mcnschlichur 

Vrdie  meisten  kleiner.     Diese  Eügelchen  sind  eingo- 

dttrchsichtige,  zuweilen  undeutlich  streitige,  zähe 

die  Kügclchen  zusammonhiüt ,    so  dass  nur  ein 

derselben,  was  sieh  von  den  Rundem  der  Fetzen 

dem  zugesetzten   Wasser  frei  schwimmt.     Diese,  wie 

|Dn«o  kann,    Bchloimigo  Masse    ist  es    auch,    welche 

laumeubulten  der  Hammassen  in  Fetzen,  wie  er- 

hen  es  sind  ,   welche  die  grosse 
.     insecrets  enthalten,  davon  über- 
1  dies  ist  auch  liiugat  bekannt.    Seit 
^nU,  das»  die  Hüiiptnuisse  de»  Vogc\- 
ud.  XXXI  •  jj 
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haras  hamsaures  Ammoniak  sei,  neben  welchem  auch  harnsaurer 
Kalk    und   freie   Harusauro   aufgeführt   wird.     Mit  dem   har 
sauren  Ammoniak  müssen  jene  Eügelchen  gemeint  sein ,  de 
diese   machen    fast    allein    die    ganze    Masse    des    Harns    be 
Körnerfutter  aus,  und  in  der  Thnt  ist  es  auch  geradexu  en  bt 
teichnot  worden,  duss  jene Kiigelcheu  hurnsaurcs  Ammoniak  seien 

Der  SatK,  dass  die  llurnaüure  im  Harn  der  Vögel  grössteq 
theils  als  harnsaures  Ammoniak  enthalten  sei,  wurde  zuerst^ 
von  Coindet**)  ausgesprochen.  Coindet  untersuchte  unt 
Anderm  den  Harn  von  Adlern;  die  weissen  Massen  desselben 
mit  Wasser  infundirt,  reagirtcn  alkalisch  und  entwickelten  mt| 
Kalilauge  übergössen  viel  Ammoniak.  Die  Menge  des  Ammfl 
niaks  in  verschiedenen  Versuchen  betrug  so  viel,  dass  dieselli 
nahezu  der  ganzen  Menge  der  Harnsäure  entsprach ,  um 
dieser  saures  hamsaures  Ammoniak  bilden  zu  können.  Il| 
anderen  Fällen  war  aber  das  Verhältniss  auch  so ,  dass  nu 
ein  Thcil  der  Harnsäure  als  an  Ammoniak  gebunden  anzM 
nehmen  war.  Sodann  hat  besonders  J.  Davy***)  behauptet^ 
dass  der  Harn  aller  Vögel  ohne  Ausnahme  hauptsächlicli  au 
hamsaurom  Ammoniak  bestehe. 

Icli  muss  dieser  Behauptung  zunUohst  für  den  Harn  de 
Hühner  entgegentreten,  weil  sich  aus  demselben  zwar  immc 
Ammoniak  entwickeln  und  selbstverstiindlich  Harnsäure  al 
scheiden,  aber  in  den  meisten  Fällen  gar  kein  hamsauie 
Ammoniak,  selten  dieses  Salz  in  sehr  kleiner  Menge  ausziehe 
lässt. 

Wenn  man  die  möglichst  von  allen  Darmkoththeilen  freie 
Hommasseu  der  Hühner,  frisch  oder  eingetrocknet  abgehoben 
zerrieben  mit  verdünnter  Kalilauge  übergiesst  und  erwärmt, 
entwickeln  sie  stets  Ammoniak.  Verreibt  man  die  Hammasse 
gehörig  in  nicht  zu  grossen  Mengen  Wassers,  so  geht  ein  Th« 
in  Lösung,  aber  bei  weitem  der  grösstc  Theil  bleibt  ungelöst.  Dil 
Lösung  reagirt  immer  sauer.  Filtrirt  man  und  wäscht  mal 
das  ungelöst  Gebliebene  auf  dem  Filter  gut  aus,  oder  verreit 
man  den  Rückstand  wiederholt  in  kleinen  Portionen  Wassei! 
ao  nimmt  der  Ammoniakgehalt  des  Rückstandes  immer  m< 
abi  und  endlich  bekommt  man  beim  Zusatz  verdünnter  Kali 
lauge  und  Erwärmen  keine  Spur  von  Ammoniakreaction  mehr<j 
Der  bei  dieser  tbctraction  mit  Wasser  ungelöst  bleibende  und 


*)  Vergl.  BerzoliuB,  Lehrbuch  der  Chemie.     9.  Bd.    p.  4Ui. 
**)  Cvnsidt'rations  sur  la   pioduction    du    l'acide   urique.     Bibliuth^qo 
naireraetle.     T.  .iO.     Öen6ve.      IS25.     p.   lao, 

***)  PUyaUilogicai  ros^trchrs.     LonAon   M»4  YAVwWtiV.    VSfeX.    ?.  19| 
'    *    KBdvren  Stellea. 


geengt  «aletzt  Ammoniak -freie  Thoil  mncht  beiweitem  die 
kuptdruM  des  verwendeten  Harns  aus.  Woraus  derselbe 
tobt,  Word«  ich  alsbald  angeben.  Die  schwach  sauer  roagi- 
ftden  Filtrate  wurden  auf  dem  Wasserbade  eingeengt;  beim 
^iilt£u  schied  sich  theils  freie  Harnsäure  in  Krystallen,  tbeils 
tatf.»  Sah  in  weissen  amorphen  Massen  aus,  und  nach 
Wiffltriren  der  Mutterlauge  und  weiterm  Eindampfen  erfolgten 
weitere  Absätze  von  hamsaurem  Salz ,  bis  zuletzt  die 
.gkeit  auf  ein  sehr  kleines  Volumen  gebracht  war  und 
W  noch  s«hr  wenig  Harnsäure  in  Lösung  hatte.  Die  Absätre 
faamsauren  Salzen  wurden  gut  gewaschen  und  abgepresst: 
«fin  Mal  habe  ich  einen  solchen  Absatz  Ammoniak- haltig 
'on .  in  allen  anderen  Fallen  waren  es  hamsaure  Salze 
vcr  Busis,  in  denen  sich  meistens  Kalk,  auch  Magnesia, 
Kili  uaehweisen  Hess ;  sie  waren  nicht  immer  gleich  beschaffen, 
*n«  offenbar  mit  der  QuulitUt  des  Futters  im  Zusammenhang 
sUii'..  Die,  wie  gcaogt,  stete  sauer  rcagirende  Mutterlauge 
«liBr,  BUS  welcher  jene  harnsauren  Salze  sich  abgesetzt  hatten, 
g»h  immer  mit  Kalilauge  erwärmt  die  starke  Animoniakreaction, 
r.i:  der    iiTS])iüngliche  Harn  vor  der  Extraction  mit  Wasser. 

la  6lj|i;^lem  Vorsuch ,  wie  vorstehend  beschrieben ,  wurde 
lim  der  ursprüngliche  Harn  in  drei  Theilo  zerlogt,  in  den 
Tbfil,  den  d(t9  kalte  Wasser  ungelöst  golasson  hatte,  beiweitem 
isc  Hauptmasse  (Harnsäure)  und  ganz  frei  von  Ammoniak,  in 
dtüi  vom  Wasser  gelösten,  schwer  löslichen  und  »ich  nach  iind 
n».'i  heim  Kindampfen  ausscheidenden  Theil ,  Harnsäure  und 
von  Kalk ,  Magnesia ,  Kali ,  höchst  selten  in 
hamsuurcs  Ammoniak,  endlich  drittens  in  den 
'  Waiwcr  leicht  löslichen  und  bis  zuletzt  in  der  stark  con- 
mtriri^r,  Flüssigkcit  in  Lösung  bleibenden  Theil;  dieser  war 
T  in  den  meisten  Fällen  ganz  allein  das  Ammoniak 
rv;iii  entwickelte,  welches  der  frische,  noch  nicht  mit 
KI  behandelte  Harn  beim  Krhitzen  mit  verdünnter  Kali- 
abgttb.  Man  kann  den  urspriingliclien  Harn  auch  ver- 
mit  Wasser  auskochen ;  doch  kann  dabei  in  dem  nnge- 
blcibenden  Theile  des  Harns  eine  Ammoninki)ucUc  zurüolT- 
ib«B,  wofür  sich  der  Grund  später  ergeben  wird;  die  ünter- 
bung  des  in  Ixisung  gegangenen  Thoiles  des  Harns  ergab 
»Ibe  Resultat,  wie  bei  der  Extraction  mit  kaltem  Wasser. 
Obirohl  ich  also  nach  dem  Krgcbniss  dieser  Versuche  mit 
DekMcht  euf  den  einen  mir  zur  Beobachtung  gekommenen 
Ul ,  in  welcliem  sich  eine  relativ  sehr  kleine  Menge  harn- 
ire»  Ammoniak  nus  dem  Hitrn  exfrahiren  lic88,  t\\c\\l  Vöu^CTl 
■i.»*  ,//V..«^  Sfl/g  ita  Hara  der  Hühner  vorkommcu  Vmä 
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8u   ergiobt  sieh  doch ,   dass   dasselbe   in  sehr  vielen ,   in  3« 
muLstOD  Fällen  gar  nicht   in  diesem  Harn  cnliialten  ist ,    gao 
besonders    über    nicht  die    Hauptmasse   des    Hurus    ausronch^ 
Ammoniak    lässt   sich    freilich    immer    aus    dem    lIübDorhuc 
«>ütwicküln,   ■Kiv  es  Coindet  that,    aber  die  Harnijüure  »tel 
mit  diesem  Ammoniak  meistens  in  gar  keiner  Bezieiiung  itde^ 
nur  mit  einem  sobr  kleinen  Thcilu  desselben  ;    die  Quelle  d« 
Ammoniaks    muHS    ein    sehr   leicht  in   Wasser  löslicher  Kürp4 
sein,    entweder   ein  Ammoniuksalz   oder    tine   organische  Su{{ 
etuas,  die  durch  Kalilauge  leicht  unter  Ammoniakentwicklui 
Korsetzt  wird.     Es  kann  auffallend  erscheinen,  dass  man,  wi^ 
ich  betone,   den  Hühnerharn  so  sorgfaltig    und  anhaltend  au 
waschou  muss,    um  diese  Ammoniukquelle,  die  doch  so  leic 
löslich  sein,  wenigstens  so  leicht  in  Lösung  bleiben  soll,  völli| 
KU    extrahiren:    es    beruhet  dies   auf   der   eigenthiimlicben    B4 
eohu(reuheit  der  Hammassen  als  feste,    hautartige  Fetten,  di 
im    Wasser   nicht   aufquellen    und    offenbar    schwer    oxtrahif 
werden.     Einige  der  leicht  löslichen  Hambestaudthcile,  welcti 
tu  jenem  Harnextract  enthalten  sind,  werde  ich  unten  angobcn 
Das  Nierensecret   von    mit  Fleioh  gefütterten  Hühnern  ia 
wie     das     anderer    floiscbfressondcr    Vögel,    viel    reicher 
Wassur,  als  bei  Körnerfutter,  die  einzelnen  Dejectionen   bild« 
flüssige,    stark  schleimige,   sauer    reagirende  Massen,    die  aa 
zwei  Tbeilen    (abgesehen  von   den  Darmkothmassen)  bcstehei 
einer  klaren,  sehr  zähen,  ganz  wie  Hühncrcierweiss  sich  v< 
haltenden  Masse,  in  welcher  die  zusammenhängenden  weissi 
streitigen  und  fetzenartigen    Harnauuremnssen    suspendirt    sini 
Diese  Harnsäuremasseu    bestehen    frisch  wiederum    ausschlii 
liuh    aus  jenen  Kügelchen.     Auch    dieser  Harn  entwickelt 
verdünnter  Kalilauge  erwärmt  reichlich  Ammoniak,  viel  m 
als  der  Hurn  bei  vegetabilischer  Diät,  aber  harnsaures  Am 
niak    habe  ich   nicht   aus    demselben    extrahiren   können ,    di 
Verhalten  war  dasselbe  wie  bei  Kömerfuttor,    und  die  Quel 
des  Ammoniaks  war    auch    hier  zuletzt    das    stark  concentrirte 
Wnssorextract ,    aus  welchem    sich    bis  auf  einen    sehr    kleinen 
Rest    alle    in  Lösung    gegangenen    hamsauren    Salze    abg> 
hatten,    und  wenn    man   die  Flüssigkeit   dieses    Harns    fit:  l: 
fressender  Hühner  von  den  Hnrnkügclchen-Maasen  ohne  Wasser- 
zusatz durch  Filtriren  getrennt  hat,  so  erweist  sich  die  Flüssi« 
koit  als  die  reichliche  Ammoniakquello,  ohne  dass  jedoch  ai 
diese  Weise  der  Rückstand  auf  dem  Filter  schon  frei  davon  wirdT 
Wie   sogleich    noch    näher    zu  erörtern    sein  wird ,    ei"wej»t 
sich    hei    Jen    Verglichen,    wie    d\o   bisher     hes\)i()nhencn ,    d: 
_jä[auptinas8e  Jee  verwendeten  Harns ,  ivksV  KWcb,  ■<«&?,  A.«.«.  "^  •&«s 
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Ii'  '■  iftsst,  80  Wie  aacfa  ein  kleinerer  o'Ier  gKssoret 

Tlit.i   'jt3    uti    der  Kxtraction   in  Lösung  Gehenden,    nl»  freie 

Hsrosüuio,    und  soreil  Lii;st4jhcu  hiurnnch   jene  Hnrnkti|;e!t:hen 

r»u4  freier  HarLsäure  und  nur  tnm  kleinen 

..    und  andere  fixe  Basen    gebundener  llam- 

diesen  Schluss   scheint    nun  aber   ein  sehr  ein- 

^..-..1,   wenn  man  ihn  für  sich  allein  betrachtet,  ont- 

len    zu   sprechen.     Fügt   man    nfimlich    zu    einem    mikro- 

'    '.    Präparat   des    friaclien   ursprünglichen    Harne    ein 

iirsäure,    so    verechwinden    rasch   aUmmtliche    Horn- 

an  ihrer  ßtelle  ei^icbcinen  Bofort  die  schönsten 

il  ilie,  viele  sehr  klein,  -viele  aber  auch  wnchtiend 

^'inen,    welche  die    der   griisstcn  Harnkügolchcn 

f:.-  .: ^n.     Nach    kurzer  Zeit   ist   das   ganie  Objcct  in 

bater  SomsUurekrystalle  verwandelt.     Dies  scheint  zu  beweiseh, 

uau    in    den    Eügelcben    nur   harnsnure   Salze    vor   «ich 

wolche  durch  die  Essigsäure  zer8et2t  werden,  denn  man 

inen,  dos»,  wenn  die  Kügelchen  üura  grüssten  Theil 

Harnsäure  beständen,    wie  es  die  vorher  erörterten 

iro    tu    ergeben    scheinen,    diese    schon    freie    DurnaHuro 

S'cmniBssung    hätte ,    sich    auf   ZuHittz    dei    Ksaigsüuro 

wie    zu  verändern ,    und    dasa  nur  eine   dem  Oohalt  der 

ilchcD     an    harnsaurom    8a!z    entsprechende    Menge  von 

Hani-:iart:    in    Krystallen    zu    erscheinen    Veranlassung    haben 

Sollten    nun    also   doch  vielleicht    die  HarnküseU'hen 

h  oder  wenigstens  zum  grössten  Theil  aus  hnrnsaurem  Salz 

ehen    und    bei    der   Extraction    des    Harns    mit  Wasser   in 

kncoter   Weise   Bedingung    für    Zersetzung   eines    grossen 

ilee  desselben  gegeben  sein?     Da  würde  man  dann  gerade 

er    au    hamsaures   Ammoniak    zunächst    denken    müssftn, 

denn  nur  diese  Basis,  Ammoniak,    lässt  sich    in    der   einiger- 

1  ichten  Forderung  ontsprecheuden  Menge  in  dem 

ivn   Wttsserestract    des    Harus    nachweisen  resp, 

entwickeln. 

I    gedachte    Zersetzung   von    vorausgesetztem    hamAauren 

iiiak    bei  der   blossen  Extraction    des  Harns   mit  kaltem 

Mur-L-i   ist  doch  offenbar  im  höchsten  Orade  unwahrscheiulicli 

und    könnte  nur  so   gedacht  werden,    dass  eine  im  Harn    ent- 

ie  SjiuTü  oder  etwa  ein    saures  8alz    der  HarufiSurö 

i'utzögu,    wozu  aich  die  Oolegenheit  aber  erat  nach 

Vertheilen   dos    Harns    in    Wasser   fiinde   —  eine 

^  -  ^.'.cho   Annahme,   da  ja   doch    der  Harn    nicht  etwa 

luu    ttvtiea,    als  Pulver  nevemirt   wird,    sondern    o\8    dn* 
mw^cit,    ia   welcher  die  Ifarnlcügelchen    8uspeiv4\tl   a\ti4.. 
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£8  fragl  sich  also,  ob  der  in  Rede  atuhendu  Versuoh  mit  dq 
ßüurezuBatz   nicht   einer    andern  Deutung,    dIs   der    bisher 
dachten,  iinterliogeu  kann,    und  da  ist  es  nothweudig,    ixust 
einen  andern  Versuch  noch  zu  berücksichtigen. 

Fügt  man  zu  einem  mikroskopischen  Präparat  des  ursprül 
liehen    frischen    Harns  Ammoniakdüssigkoit,    so  verschwindcj 
die  Uamkügelohen  gleichfalls,  und  statt  ihrer  scheidet  sich 
fort    harnsaures  Ammoniak    amorph    in    Körnern    aus.      Wül 
die    Kügelchen    harnsaures    Ammoniak     oder     beständen 
gTÜsstentheils  daraus,  so  würden  sie  auf  Zusatz  von  Ammonid 
nicht  verschwinden   dürfen ,    denn    harnsaures    Ammoniak 
sich  nur  sehr  wenig  in  Ammoniakfiüssigkeit,  und  da  es  (i 
tionsch  und  Allan)  nur  ein  Ammoniaksalz  der  HarnsUure  giet 
das  saure  Salz*),  so  ist  auch  nicht  etwa  daran  zu  denken,  da 
ein  ursprünglich  die  Kügelchen  bildendes  Ammoniaksalz  sich  i 
Zusatz  von  Ammoniak  in  ein  anderes  Ammoniaksalz  mit  ander 
Attsscheidungsform  verwandeln  möchte.    Da  endlich  die  in  d^ 
Kügelchen  in  geringer  Menge  enthaltenen  Salze  der  Hnrnsäu 
mit  Kalk   und   etwa   anderen   &cen   Basen    sich   gleichfalls 
AmmoniakÜüssigkeit   keineswcgos   leicht  autlüscn,   wovon  mj 
sioh    an   den    oben  crwUhntcn  Absätzen    dieser  Salze    aus  de 
Wasserextract    des   Hühnerharns    überzeugen    kann ,    so 
wiederum    dieser    jetzt  in   Kede    stehende   Versuch    nur 
Deutung    zu ,    dass    die   wesentlich    aus    freier  Harnsäure 
stehenden   Kügelchen    mit    dem    zugesetzten   Ammoniak     hai 
saures  Ammoniak  bilden,    welches  statt  jener,    die    rasch  V4 
schwinden,  sioh  sofort  in  gewöhnlicher  Weise  ausscheidet. 

Es   zeigt   sich   nun  bei    diesem  Versuch    noch    eine  and« 
wichtige  Erscheinung;    wenn    nämlich    die  Harnkügolchen 
den  Znsatz   der  Ammoniakflüssigkeit  verschwinden,    so  hinb 
lässt  zuerst  jedes  dieser  bei  durchfallendem  Licht  schwars 
scheinenden  Kügelchen   einen    zarten   ganz    blassen    Rücksta 
von  gleicher  Grösse  und  Form,  ein  Skelet  gleichsam,  ein 
rüst,  in  welchem  die  aufgelöste  Harnsäure  enthalten  war. 
ist  dieselbe  Erscheinung,  wie  man  sie   von  den  Hamsäureoa 
cretioncn  aus  den  Nieron  wirbelloser  Thiere  schon  lange  ken 
und  wie  sie  z.  6.  Leydig  in  seinem  Lehrbuch  der  Histoloj 
des  Menschen   und   der  Thiere  p.  472    beschrieben  und  abg 
bildet   hat.     Nach    und   nach   scheint   sich    dieser  zarte  bis 
Rückstand    der    Harnkügelcben    in    der    Ammoniokflüssigke 
auch    aufzulösen.     Woraus   derselbe   besteht,    weiss    ich    nie 
anzugeben,    doch  wird   sich   spiiter   darüber  wohl  Einiges 
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iat  mir  tukäehsl  dtc  TlTutnaotif  roo 
ex  «eim.    daa&  dia  Hiirniäar«   in  d«n   Kügvloktm 
^^  GdanftUs,  Frandoi  gttngen,  gelutltaa  vird.    Aaeh 

^pL  fiBviifcna^  tob  verdÜBter  Kalilanj^  aa/  dto  Hamkiig«!- 
^Mb  btatcilMwa  dMse  raost  di«eM  blMvo  Gerüst,  welch« 
^■i  abd  lueb  «ad  udi   ir  ill»  auiloat, 

^■ikfllb  ee  aaüt  nothveailig  rlünnt   und 

HaKhlkh  aof  die  Buak(ig«tebea  wirken  tu  lasdeu,  w«nn  nan 
^pm  nöckatud  deaÜiek  Beben  wilL    Dioao«  Geriuit  der  Horu- 
^p^dchea  wird  dnnA  Easi^KUire  sofort  auflöst,   denn  wena 
ran  dlMO  fiiaie  aaf  die  Kügeloben  wirken  liisst.  sü  ist  k«iito 
ifmT  jeiM  BSekituidcs   zu  crkennca   an    der  Stollv  dor  nach 
Tmeliviiulesden  sdiwsTien  Kiigelchen.     Wenn  nun  dio  Ham- 
I   tktn,  vi«  ich  nach  den  mitgethuiltou  Versucliun  mit  Auxnnhma 
im    eiien   >etrt    eu    deutenden    Versuch»    mit    der    Easiggäure, 
I   Khkeseo .    uauptsjlchlich    als   freie    Harnsäure    in    den    Harn* 
kögclcbfn  tuihaltea  ist,  bo  bildet  offenbar  das  genannt«  fremd* 
I  «tige  Geriist   dieser  Eügelchen   die    Ursaolie    dafür,    dass  die 
I  Httmlnre,  die  doch  so  sehr  grosse  Neigung  hat,    «ich,  wenn 
[  «hcrksupt,  in  Krystallen  aus^iuscheiden,   nicht  in  Krystullen  in 
^^B  Vogelharn  entkalten  ist,  denn  Krystollo,  wie  sie  sonst  dio 
^■naJioro    bildet,    selbst  die  kleinsten,    sind   es  nicht,  wenn 
^■b  auch  ihren  Zustand   in  den   Kügelchen   als  kryiitnllinisoh 
^■ncfanen  wollte.     Ist   aber   diese  Auffassung   richtig,   *o  or- 
^■tt  eich,    dass,  wenn  jenes  Gerüst  der  Harnkügolchon  oufge- 
H^  wird,  wie  es  durch  Essigsaure  geschieht,  dio  nun  frei  eich 
Hjbst    überlaascne    Harnsäure    den    krystalli.sirten    Zustund  un- 
I^Bmt,   was  sich  dann  ebenso  ausnehmen  muse,  uls  ob  sie  sich 
rat  einem  6aU  bei  dessen  Zersetzung  ausschiede. 

Diese    Erklärung   der   in  Bede   stehenden    Crsvhüinung  gu- 

winnl  eine  Bestätigung  durch  das  Verhalten  dor  Hatukiigulchuu 

jfei   "  von  reinem  Wasser.    Vertheilt  man    die   Eiigelohon 

M  lern  Wasser,  und  lässt  man  sie  einige  Zeit  damit  in 

^HBwtng,    so  verschwinden  nach  und  nach    imtiior  mehr  dor 

^PPSäten    und  dafür  treten    die   schönsten   HarnsUurekrystalle 

^H^(diefl  geht  aber  nicht   bei   jedem  Vogelham    gleich  schnell 

^Mr  «ich ;  besonders  rasch  sab  ich  den  Vorgung  immer  bei  Harn 

von  Oent^fressenden  Hühnern);  jenes  blasse  Oorüst  der  HarU' 

kogelohen  bleibt  anfänglich  zurück.     Das  Wasser  estrahirt  aus 

£aMn  Gerüst  die  Hamnäure,  und  ich  habe  zuweilen  bei  hin- 

^olie&d    starker    \      -  ting     auf    das    Deutlichste    sehen 

kSaBeB,   wie  die   m.  iion  Hamkügelchen   von  der  Pori- 

ph«rio    »ns  imineT  kieioer  wurden ,    während  olu  gAUi  \A&»»M 

Riag  aa  der  fiielle  des  araprüDgUobea  ümfangw  z\«viilAtU\«te. 
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Düs  Walser   löst  abur   allmäblich  dieseu  Rückstand   auclt   au 
Viel  rascher  hat  man  diese  Wirkung   des   destillirten  Wasser 
beim  Erwarmen ;  wenn  man  z.  B.   ein  mikroskopisches  PrUpar 
von   Hiihnerhum  mit  Wasser    über    einer  Flamme    erhitzt 
dann  ein  Deckgläseben  darauf  logt,  so  erscheinen  in  der  Kog 
sofort  die  schönsten  Harnsiiurekrystalle  in  grosser  Menge; 
diesem  Versuch    aber   bekommt    man    jenes  Gerüst   der    Uar 
kiigelühen  nicht  zu  sehen ,  dasselbe  löst   sich  offenbar  in 
heissen  Wasser   sofort   auf.      So    kommt  es   denn   auch ,    das 
wenn  man    bei  den    oben  zuerst   beschriebenen  Versuchen 
Hühnerharn    mit   kaltem    oder    heissem  Wasser   extrahirt 
jener  Rückstand    auf   dem  Filter  grüsstentheils  aus   Hamsaur 
krystallen    besteht,    Kuweilcn  findet   man  gar  keine  Eügelche 
mehr,    aus  denen  doch    ursprünglich    die  ganze  Masse,    dere^ 
beiweitem  grösster  Theil  ungelöst  auf  dem  Filter  blieb,  bestand 
Durch    blosses  ümkrystallisiren    also  so  zu  sagen  unter  gleic 
zeitiger    Auflösung    des    Gerüstes    verwandeln    sich    die   Har 
kügelchen   in  Harnsäurckrystalle ,    während    die    kleine  Meng 
von   in    ihnen  enthaltenen   harnsauren  Salzen  grösatentheils 
Lösung  geht. 

Wenn  solcher  Vogelharn,  welcher  ursprünglich  wasserreich« 
ist,  80  wie  bei  Fleischdiät,  einige  Zeit  sich  selbst  überlasse 
blieb,  so  treten  in  ihm  auch  schon  einige  Harnsäurekrystalli 
auf,  die  im  ganz  frischen  Harn,  namentlich  wie  er  im  Uret 
enlhaltcu  ist,  nicht  zu  finden  sind;  hier  wirkt  das  Wasser  de 
an  sich  Üüssigen  Harns  ebenso,  wie  das  zugefügte  Wasser  be 
ursprünglich  breiigem,  trocknerera  Harn. 

Nach  Allem  halte  ich  den  Schluss  für  gerechtfertigt,  da 
der  grösste  Theil  der  Harnsäure  im  Harn  der  Hühner 
freie  Harnsäure  darin  enthalten  ist,  harnsaurcs  Ammonia 
selten  und  höchstens  in  sehr  kleiner  Menge  darin  vorkommt 
Da  die  Harnsäure  des  Hülinerharns  jedenfalls  beiweitem  zu^ 
Hauptsache,  wenn  nicht  ganz  und  gar  in  den  Harnkügelchel 
enthalten  ist,  diese  Harnkügelchen  aber  wiederum  in  gat) 
gleicher  Weise  sich  im  Harn  dllcr  von  mir  untersuchten  Vöga 
finden,  so  vermuthe  ich ,  dasg  obiger  Schluss  auch  noch  allg« 
meinere  Geltung  hat.  Das  zuletzt  beschriebene  Vorhalten  dej 
Harnkügelchen  gegen  W^asser  u.  s.  w.  habe  ich  bei  vielfach 
wiederholter  Untersuchung  des  Hühnerharns  immer,  ohne  Aus- 
nahme gefunden ,  ausserdem  auch  bei  mit  Erbsen  gefütterten 
Tauben  und  bei  gleichfalls  Kümer- fressenden  Fringilla- Arten. 
Ich  erinnere  noch  daran,  dass,  nachdem  Fourcroy  und 
Vauquelin  die  Hamaäure  im  Hatti  iet  Vö%el  entdeckt 
hatten,     tToiias ton    den   Harn    vCT8c\i\e&CT\M  'H"ö%fc\  ■cSiJrcx 
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aber  tmuiur  nur  früie  HarusilurL-  oder  hara- 

... ...u.   (Annalos  de  Chimio.  1810.  T.  76.  p.  31.) 

nun  Coindet'8  Versuche    betrifft,    so  bin    ich    weit 
ib    entfernt ,   die   Richtigkeit   aeiocr    Angaben    antasten   zu 
Den.      Coindet    hat  Ammoniak    aus    Vogelharn    mit    Ruli- 
'  In  künnen,  was  ich  sowohl  für  Hühnerharn  aU 
anderer  Vogel    nur  bestiitigen    kann;    Coindet 
I  ilcnd  viel  Ammoniak  aus    dem  Harn  yon  Adlern  ent- 

ci.c:u  können:  ich  habe  gleichfalls  gesehen,  dass  aus  dem 
von  mit  Fleiaoh  ernährten  Vögeln  mehr  Ammoniak  ent- 
rlt  wurde,  als  aus  dem  Harn  Körner- fressender  Vögel. 
Coindet  fand  den  Harn  der  Adler,  an  welchem  er  die 
AranoDi.'ikbcstimmuugcn  vornahm  (p.  495  1.  c.)  sogar  alkalisch: 
liles  habe  ich  niemals  bei  ganz  frischem  Vogelham  beobachtet, 
Mwobl  bei  Eörner-frcssendc'U ,  als  bei  carnivoren  Vögeln  habe 
ich  den  frischen  Harn  stets  sauer  reagirend  gefunden,  stilrker 
MU«r  sogar  bei  den  camivuren  Vögeln ;  aber  die  wasserreichen 
ExcKmeut«  carnivorer  Vögel  zersetzen  sieh  schnell ,  und  ich 
mmathe,  da^s  Coindet  nicht  ganz  frischen  Harn  untersuchte 
anid  daher  auch  meistens  eine  so  grosso  Monge  von  Ammoniak 
«twickelu  konnte.  (Auf  p.  497  d.  0.  spricht  Coindet  aua- 
drtcklicli  von  frischem  Harn  carnivorer  Vögel,  und  hier  wird 
Ifan  auch  die  Uoaction  als  sauer  angegeben:  in  diesem 
'  CD  sauren  Harn  wies  Coindet  den  Harnstoff  nach.) 
irajus  endlich  saures  harnsaures  Ammoniak  auf  10(I  Harnsäure 
10,12  Ammoniak  enthalt,  und  Coindet  aus  dem  Harn  ver- 
■lontr  Adler  auf  lÜO  Hamsiiure  8,20;  9.42;  l(i,8fi;  8,99 
tiiak  entwickeln  konnte,  kann  doch  auch  ohne  Weiteres 
beweisen,  dass  dies  Ammoniak  mit  der  Harnsäure  vcr- 
_Ln  war,  die  ungefähre  Ueberuinstimmung  der  Zahlen  kann 
eine  ganz  zurällige  sein ;  aus  dieser  ungefafaren  Ueberein- 
ifflODg  der  genannten  Zahlen  aber  wurde  der  Sohluss  auf 
grossen  Gehalt  des  VogeUiarns  an  barnsaurem  Ammoniak 
^fMogen  und  auch  auf  andere  Falle  übertragen,  wie  denn  t.  B. 
Beizelius  (Bd.  9.  p.  416)  sagte,  dass  nach  Coindet'« 
TeKuchen  bei  Vögeln  auch  der  Harn  der  Schlangen  aus 
fatorem  h&rnsauren  Ammoniak  zu  bestehen  scheine,  „wenig- 
alets  entwickeln  diese  Excremente  mit  Kali  bedeutend  viel 
Ammoniak". 

üb  HamstofT  im  Harn  der  Vögel  vorkommt,  gilt  nach  der 

Art,  wie  sieh   die  Handbijcher  darüber  aussprechen,  für  einigcr- 

maasren  xweifülhaft.   Nachdem  Fourcroy  und  Vauq  u  eli  n  das 

">  a   yoo  Harnstoff  im  Harn  der  Vögol  "m  X\)tt^o  ^<a- 

*':  :i,  war  Coindot  (1.  c.  p.  497.  4«»)  dot  VLift\ß  mä< 
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(von  einer  ganz  beiläufigen  Angabe  J.  Davy's*),  Spureii  von 
UurustotV  im   Harn     einer   Gans    gol'undcn    ia    huboUi     abge- 
HOhcn),    wie  ea  suLoint,    auch  der  Letzte,    welcher  den  Harn 
stolT  auch    bei    diesen  Tbieren    fand.     In   dorn    Älkoholextrne 
des  Harns  von  Adlern  erkannte  Coindet  bedeutende  Menge 
von  Harnstoä',    nioht  dagegen  in  dem  Harn  Körner-fressender 
Vogel;    jedoch  drückt   sich  Coindet   am  Schluss  seiner  Mit- 
theilung hierüber  etwas  anders,    reservirter  aus  (p.  608),    in- 
dem er  sagt,  dass  der  im  Harn  fleischfressender  Vogel  in  b 
trüchtlioher   Menge    enthaltene  Harnstoff  bei   körnerfrcssendeii 
Vögeln  in  „  kaum  zu  bestimmender  Menge "  vorkomme. 

Diese  Angabe  hat ,  so  scheint  es ,  spater  keine  Bestätigung, 
erfahren,  undZalesky  ,  welcher  zuletzt  den  Vogelharn  unter- 
«uchle,  prüfte  die  Escremente  von  Vögeln  (wahrscheinlich 
von  Hühnern)  zwei  Mal  vergeblich  auf  Harnstoff. 

Ich  habe  Coindet's  Angabe  zunächst,  soweit  sie  sich  an: 
den  Harn    carnivorer  Vögel  bezieht ,   vollkommen  bestätigt  gi 
funden.      Untersucht    wurde   -der     frische    Harn    von    Adlern; 
Habichten    und  Eulen.     Das   Wassercxtract   der   an  Harnsaar 
sehr  reichen  Exoremente ,    oolirt,  wurde  mit  Barytwasser  aus- 
gefüllt und    aus    dem  Filtrat   der   gelöste  Baryt   mit  Schwefel- 
säure ohne  Ueberschuss  entfernt,   auf  welche  Behandlung  de: 
Vogelescremente  ich  unten  zurüukkommen  werde.     Das  so 
wonnene   Extraet    wurde   bis   zur  Diokflücsigkeit  eingedampi 
mit   absolutem    Alkohol    vermischt,    das    Alkoholextract    cos- 
centrirt.     Schon   in  diesem ,    besser   und   reiner   aber    in    de: 
durch    nochmalige   Extraotion    mit   ätherhaltigem    Alkohol    ge- 
wonnenen Extraet  war  reichlich  Harnstoff  nachzuweisen ,    und 
wurde  z.  B.   von  5   jungen  mit  Fleisch    gefütterten  Habicht«: 
im  Laufe  eines  Tages  über  1  Orm.  Harnstoff,  mittelst  Salpete 
säure  abgeschieden,  geliefert.     Auch  der  Harn  von  mit  Fleis^ 
gefütterten  Enten    war  reich  an  Harnstoff,    was  jedoch  immer 
nur    in  der  Weise  zu  vorstehen  ist,    dass    die  Harnsäure    bei- 
weitem die  Hauptmasse  der  festen  Harnbestandtheile  ausmacht, 

Hübner  lassen  sieh,  wie  bekannt,  auch  allein  mit  Fleisch 
oder  anderem  animalischen  Futter  sehr  gut  ernähren.  Sie 
liefern  dann  Excremente,  welche  zunächst  im  äusseren  Ansehen 
vollkommen  den  Exorcmenten  carnivorer  Vögel  gleichen,  sowohl 
was  den  Darmkoth  betrifft,  als  auch  was  den  Harn  betrifft. 
Auch  in  der  chemischen  Beschaffenheit  gleicht  der  Harn 
fleischfressender  Hühner  dem  der  Raubvögel,  denn  neben 
sehr  grossen  Mengen  von  Harnsäure  enthält  derselbe  auch  viel 
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ivr  darin   glelchrall«   leicht  niichwuUbur  ist.     Zvrtsi 
•'    Tagen  an  Flutsch    gewöhnte   und    sehr   rdolilich 
:^er   lieferten  ein  Mol  in  24  ätimden  zusammen 
i.iim.    Harnstoff;    ein    onileros     Mal,    als    sie    mit 
gefüttert  wurden,  an  zwei  Tagen  je  nahezu  0,'J  Grm. 
Ubtott ;    von    einem    dritten    Huhn    wurden    bei    Ernährung 
t    Fleisch    ein    Mal    0,095    Grm.     Harnstoff    in    24   Stunden 
'i-D,  an  einem  andern  Tage  0,11   Qrm. 

•  lü     Frage     nun,     ob     körnerfressende    Vögel     Harnstoff 

•  .'iren     oder    nicht,     erschien    hiemach    von    bcHOuderni 

'   es  eich  darum  handelt,  ob  in  dieser  Beriebung 

ler   qualitativer  Unterschied   jm  Stoffwechsel   je 

^er  Nahrunjr ,  oder  nur  ein  quantitativer  üntcr- 

i't.     Die  Frage  lasst  sich  bei  ein  und  demselbeu 

bei    ein    und   demselben  Individuum    zur  Entscheidung 

u,  uümliuh  bei  Hühnern,  weil  diese  unter  vollkommenem 

iefinden  sowohl  ausschliesslich  mit  Vogotabilien,  Körnern, 

US  auch  ausschliesslich  mit  Fleisch  ernährt  werden  können. 

Es    rersteht    sich    von    selbst ,    dass    bei    diesen    Versucheu 

TCillkomiDene  Sicherheit    über  das,    was    die   Thiere   fressen, 

hemcheD    muss,    und   so    bemerke  ich    hier,    dass   alle    die 

'.    welche  su  meinen  Untersuchungen  dienten,   immer   in 

leren,    der  Grosse   und   Zahl    der   Thiere   nngemeesunea 

nigeii  Käfigen    gehalten  wurden,    in    denen  sie    nur  das 

bestimmte  bekannte  Futter  erhielten.     Diese  Käüge,  im 

I  n    den   gewöhnlichen  Vogelkäfigen   gleichend ,    waren    so 

'  '  t,  dasB  der  Boden,  auf  welchem  die  Thieru  geben 
«in  Gitter  war,  durch  welches  die  Excremunte  in 
darunter  befindlichen  flachen  Blechkasten  fielen ;  dieser 
:i  konnte  herausgezogen  worden,  und  wenn  es  darauf 
i',  eämmtlicho  Excromontc  von  einer  bestimmten  Zeit  vi 
Au,  so  wurde  selbstverständlich  auch  das  über  dem 
'1    befindliche    Gitter    herausgenommen    und    die    daran 

II  gebliebenen  Reste  der  Excremento  gesammelt.     Hühner, 
IL    frei    auf   dem    Hofe   gehalten    werden,    fressen,    auch 

vä&a  sie,  wie  gewöhnlich,  mit  Gerste  gefüttert  werden,  doch 
iii'l.i  auaschliesslich  Vegetabilien ,    Körner,   weil  sie    stets  Ge- 
leit haben ,  diese  oder  jene  animalische  Nahrung  ausser' 
•^nden. 
^tie   nun   wohl    mehr   als   30   Mal   die   248tündigea 
irdener  Hühner   und  Hähne    bei    und    nach 
lieeslioher    Fütterung     mit     Gerstenkörnern 
iiad,  ^H-ar  nicht  ia  allen  Fiillon ,  aber  iocYv  m  ^« 
/iJ  deraelben,    mit  voJJjger  Sicherheit   ftoht  \s\«;vu<a 


«Mengen  von  HarnstoflF  nachweisen  können.  Tch  verfuhr  folgender^ 
^'maassen.      Die   Excremente   wurden    in   einer   Beibächalo    mit 
WaHser    gehörig   zerrieben,     darauf   durch    ein   Tuch    gescihet 
K4ind  gut  auegepvesst,  die  trübe,  zum  Filtriren  ganz  ungeeignete 
^■Flüssigkeit  sofort  mit  Barytwasser  ausgefällt.     Durch  den  vom 
^BBaryt   erzeugten  Niederschlag    werden    die  ungemein  feiu  ver- 
^■theilteui  in  der  Flüssigkeit  auspcndirten  körperlichen  Bestand-^ 
^Rheile ,    theils   aus    dem    Darmkoth    stammend ,    theils    Ha 
^■»ügelchen  und  feine  Harnaäurekrystnlle ,  welche  vor  der  Au, 
fällung   mit  liuryt   das    Filtriren    fast    unmöglich  macheu,    »< 
Kuit  niedergeschlagen,  dass  nun  ziemlich  rasch  ein  ganz  klan 
^■achwach  gelb  oder  gelbgrUn  gefärbtes  (beiläuhg  immer  einen  meh 
Köder  minder  grossen  Theil  der  Harnsäure  in  Lösung  haltendes) 
VFiltrat  zu  gewinnen  ist,  welches  sich  nur  wieder  durch  kohlen 
sauren   fiaryt   nach    und    nach    trübt,    indem    der    zum   gute 
Erfolg     nothweudig     im    Ueberschuss     anzuwendende     Baryl 
Kolilunsäure    anzieht.      Der   Baryt   wird    durch    fSchwefelsSu 
^^Qus  dem  Filtrat  entfernt  und  dieses  massig  tilkalisch  reagiren' 
^Bnuf  dem  Wasserbude    bis    zur  Dickdüssigkeit  eingedampft  uni 
■mit  absolutem    Alkohol   extrahirt,     Dieses   Alkoholuxtract    on 
^kiiilt  immer  vielerlei  StoS'e,  und  in  den  meisten  Füllen  ist  es, 
^Bwie  ich  besonders  hervorheben  muss,  vergeblich,  in  demselben, 
Htaacb  Eindampfen  bis  zum  Syrup,   mittelst  Salpetersäure   naci 
^KHarnstoif  zu   suchen:    der  Salpetersäure   Harnstoff  pflegt    siel 
nicht  oder  sehr  spUt  und  in  zu  unvollkommener  Weise  auBzU' 
scheiden.     Ich  habe  das  zum  8yrup  eingedickte  erste  Alkohol 
^E«xtract   zum    zweiten    Male    mit   absolutem    Alkohol    oder    mi 
KBotherbaltigem  Alkohol  cxtrahirt,  und  aus  diesem  Extract  g< 
lang    es,    nach    Concontriren    bis    zum    Syrup,     wie    gesagt, 
meistens   salpetersaureu   Harnstoff  abzuscheiden,    aber  in    nu 
sehr  kleiner  Menge.     Ich    habe   einige   Male   unter  Beuutzun. 
grösserer    Mengen    von    Excremcnten    eine     quantitative    Bfr 
Stimmung    versucht ,  und    darnach  beträgt    die    Menge    dos    i; 
H24    Stunden    bei    Fütterung    mit    Gerstenkörnern    von    einem 
^KHubn  sercenirten  Harnstoffs    nicht  mehr   als  einige  Milligrms. 
^n>i8   zu   1    Centigrm.     Ein    nicht    nur    absolut    sondern    auol 
^^relativ     viel    mehr    Gerste     fressender  Hahn    schied    bis    ru 
3  Centigrms.  Harnstoff  im  Tage   aus.     Meistens    ist  in  jenem 
zweiten   Alkohole.vtract    neben    fettsaurem    Alkali   viel    Zucker 
enthalten,    und  dieser  scheint  der  Ausscheidung   des  Salpeter- 
säuren Harnstoffs  hinderlich  zu  sein.     In  Folge  der  Zersetzung 
der  Alknliseifen,    die  neben    dem  Harnstoff  in   jenem   Extract 
enthalten    sind,    durch    die    zugeiijgle  Sa\^e\.Msäa.'tc   ex\tatehen 
Jei'ohc  Ausscheidungen  von  Salpeter,  ui\d  \t\\  -wVW,  d^tt.  vs^aw  w 
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^     möer    Vorweelialung     dieaer    ErystoIIe    mit 

^^Kuvii  tüff  aufnii-rkaam  gemacht  hat,   bemerkt<D,B 

^^V-«»!  >     Harii8toti'    sich     niis    diesem    in    lUdofl 

^■F  lumur,  wütin  überhaupt,  iu  soleben  Formen 

^Bc  '  ueti    tiine  VerwocbsluDg    utcht   müglich    wur. 

Kr  Ut  e8  übrigens  und  oft  von  mir  angewendet,  jene» 
^>^U-..i,.,l^.:rtratit  nach  Kincugtn  zum  8}'rup  zuerst  noch 
^Bri  irehaltigem  Wasser  zu  extrahircn,    wobei  das 

^Bhi  Civil  RUH,  und  Qim  erat  in  diesem  wässrigen  Extract 
^^■stoff  zu  prüfen. 

yBn  ich,  wie  gesagt,  iu  dem  Koth  der  Gerste-fressenden 
fatt  den  HaruKtülf  in  den  meisten  Fällen  nachweisen 
i&te,  «0  glaube  ich,  das«  derselbe  in  den  Fallen,  iu  dcneu 
weis  nicht  gflimg,  nicht  fehlte,  sondern  nur 
vielleicht  besonder»  kleiner*  Menge,  Iheils  wegen 
l  im  Allgemeinen  vorhandenen  Schwierigkeit  des  Nach- 
1(6  übersehen  wurde.  Es  kummen  hierbei  aber  noch  einige 
pniluro  Momente  in  Betracht,  hinsichtlich  deren  ich  auf  den 
bndea  Abschnitt  dieser  Mittbeilungen  verweisen  muas. 
Uuch  in  dem  Harn  von  mit  Erbsen  oder  Wicken  ge- 
■rtcn  Tauben  habe  ich  UarnstofT  gefunden  und  zwar  in 
nerer  Menge,  daher  auch  leichter  nachweisbar,  uU  iu 
B  Harn  von  mit  Gerste  gefütterten  Hühnern  ,  und  als  ich 
h  dieser  Erfahrung  ein  Huhn  ebenfalls  mit  Erbsen 
krtt>,  wurde  der  Harnstoffgehalt  des  Harns  bei  diesem 
kl  ebenfalls  grösser,  als  er  bei  Fütterung  mit  Gersten- 
bem  war.  In  dem  folgenden  Abschnitt  dieser  Cnter- 
littiigen  wird  sich  ergeben ,  dass  dieser  Unterschied  auf 
1  vcrechiedonon  Gehalt  der  Gerstenkörner  einerseits, 
f  L«guminoEensamen  anderseits  an  Eiweisskörpern  beruhet, 
■n  «ich  sofort  anch  die  Erklärung  der  relativ  so  bedeuten- 
[  HikroBtütfproduction  bei  carnivoren  Vögeln  reihet. 
Endlich  füge  ich  noch  die  Beobachtung  hinzu,  dass  ich 
I  in  den  Excrementcu  von  lihea  amoricaua,  welche  mit 
B*eht£r  ICuhrung  gefüttert  wurde,  neben  Harnsäure  auoh 
■fich  viel  Harnstoff  nachweisen  konnte. 
Bo  acheiat  denn  also  doch  wohl  der  Harnstoff  allgemeiner 
i'  "  n\  di^r  Vögel  sich  zu  finden,  und  zwar  immer  im 
i. ..  iv   der  Hornstiure    in    geringer    Menge     und    mit 

■Hosten  Unterschieden  in  der  Qunntititl  je  nach  der  Art 
^^hug,  sehr  wenig,  oft  kaum  Spuren  bei  mit  Eörncrn 
^^^^■Bgcln ,  "relativ  viel  bei  carnivoren  Vögeln.  D\Qft 
PmWtBTerhältsid«  uäher  tu  uotersuclicn ,  vüT8c\üb\>b  \<^ 


deti    folgenden  Abschnitt , 
Itodingungen  zur  Sprache  kommen  werden 

Ausser    der  Harnsäure  und    dem   Harnstoff  habe  ich   m 
Aiifmurksamkoit     noch     nuf     einen     dritten     stickHtufl'hnltigi 
3e8tandtheil  dos  Vogelhams  gcriclitot,  nuf  das  Kroatin 

Doi   im   Käfig  gehaltenen  und  sich  in  Folge  davon  nur  seM 

hnussig   bewegenden    Hühnern    findet    sieb    das    Kreatio     un< 
bestimmten    Bedingungen     bezüglich    der    Beschaffenheit 

lUuantitiit   der  Nahrung   regelmässig  im  Harn,    aber  wieden 
je    nach    der    Beschaffenheit     und    Uuantitat    der    Nolirung 
innerhalb  sehr  weiten  Orenzen  wechselnder  Menge,  und  un< 

Lgewiason    anderen  Bedingungen    der    Ernährung    habe   ich    ol 
rergublich   nach    Kroatin    gesucht,    was   aber    bei   diesem 
Jnnzen   nicht   leicht    auffindbaren    Korper    vielleicht    nur 

'deutet,   dass   er   nur   in    den    kleinsten  Mengen   zugegen   ' 
Auf  Kreatinin    habe  ich    den  Harn    von   Hühnern  oft  gcp' 

(aber  stets  mit  negativem  Erfolg;  dies  bedarf  jedoch  noch  eil 
irörtcrung,  auf  welche  ich  spUter  kommen  werde. 

Wenn  der  Hühnerharn  sehr  reich  an  Kroatin  ist,   wie 
Fütterung  mit  Fleisch ,   so    pflegt  ein  Theil    desselben  bei 
Braten    Ausfallung     des    wie     oben     beschrieben    dargesl 
Tossercxtractfi    der  Excrerocnlo   mit  Alkohol    in    dem    Nii 

iBchlagc  tu  bleiben ,   der  grussero  Theil  aber  in  die  alt 
Xüsung  überzugehen  ,  aus  welcher  zuweilen  bei  einigermai 
jrosscm    Krcatingehalt   beim    Stehen    in   der    Kulte   wiodi 
»in    Theil    de»    Kreatins    auskrystallisirt :     im    Uebrigen 
lies  in  dem  wUssrigen  Alkohol  gelöste  Kreatin  bei  der  tw( 
Extractiou    mit    Alkohol    zurückgelassen ,    jedoch    ouch 
Tolisiäadig ,     CS  pflegt   auch    Kreatin    in    das   zweite    Alki 
cxtrttct  überzugehen  ;   je  kleiner   die  Mengen  des  vorhond 
Krt'utius  sind,  desto  leichter  kann  dasselbe  vollständig  bis 
das  zweite  Alkaholcxtr.ict    mit  hinübergenommen  werden , 
trelebcm   os ,    so  wie  auK  den   anderen   Kreatin-haltigen 
nten     oft    ziemlieh     schwer,     unter     geeigneten     Hau' 

fkryttkllisirt.      Es    darf    nicht  Misstraucn    erwecken , 
Kreatin    in   die    alkoholigen    Auszüge    übergehen    soll , 
e«  im  reinen  Zustande  in  Alkohol  unlöslich  ist,  denn,   vii 
bei  «ndi        ' 
:t  frcrndi 
tiurtji    V  .io    Bodexe   m>    nsd    tur    sich 


HJMiipulkUoBcn  beüieiieD  masste,   worüber  nichts  Allgemoinos 
Vi  eagcn  igt;  in  flDder«n  Fallen  freilich,  namentlich  weou  die 
Meojfen   klein    waren   ond   viel    unorganische   Salze    sich    mit 
ansscitieden ,    gelang    ee    auch    nicht ,    nur   annäherungsweise 
dircctc    Bestimmungen    zu    machen.      Wäre    es    bei    den    Ver- 
1    auf   daü    Kreatin   allein    abgesehen   gewesen ,    so  hittto 
...^  Tielleicht  eine  andere,  bessere  Methode  anwenden  lassen, 
da  f»  aber  zugleich  auch  auf  andere  Hambestandtheile  ankam, 
aod  gnnz  besonders ,  da  bei  grossen  Reihen  fortlaufender  Ver- 
sttdie    eine    möglichst   rasch    und    einfach    auszuführcude    Do- 
kaudlnog    der    Excremonte    nothwcndig    war,     so     habe    ich 
rmtnor    im    Wesentlichen    die    angegebene    Methode    befolgt; 
•  ersuche  waren  dabei  vor  Allem    auch  vergleichbar  unter- 
lor;   die  Mengen    des  Ercatins   konnten  freilich    oft    nur 
.Ut    werden,    wobei    die   in    einzelnen    Füllen    direct  bo- 
ten Mengen  als  Moosstab  dienten.    Oben  wurde  angegeben, 
:as    mit  Baryt   und  Schwefelsäure   ohne    Ueberschuss  bo- 
liuüiiclte      Wasserextract     der      Excremonte      bei     alkalischer 
lioiotion    eingedampft    wurde:    das  ist  ein   Umstand,    welcher, 
wie     upUter    noch    bei    anderer    Gelegenheit     näher     erörtert 
Werden     wird ,      bedingen      kann ,      dass     etwa     vorhandenes 
Kreatinin  in  Kreatin  zurückverwandolt  wird,  so  wie  das  üm- 
jvkehrte    bei   Gegenwart   freier   Säure    stattfindet ;    es   konnte 
daher  das  Fehlen  des  Ereutiuins  in  dem    Alkoholcxtract    des 
ras,   wie   ich    es    beobachtete,    hierauf   beruhen,    da 
mehre  Male  auch    absichtlich    das   NVusserextraot  vor 
bindampfen   neutralisirt    und    dann    bei    Gegenwart   von 

Liü    doch   auch    kein    Kreatinin    habe    auffinden    können, 

ta  Buis  ich  vorläufig  annehmen ,  dass  das  Kreatin  als  solohos 
im  Hübnerham  vorhanden  ist  und  kein  Kreatinin  darin  vor- 
kammL 

i-j  verschiedenen  Umstände  nun,  von  denen  ich  die 
des  Krcatiogehalts  im  Hühnerharn  abhängig  fand, 
'.ich  an  dieser  Stelle  noch  nicht  sämmtlich  genauer  be- 
fcen:  nur  einige  bezügliche  Momente  mögen  hier  schon 
•it  werden. 

'  i'nn    ich    zunächst    hier    von    dem    Zustande    der    völl- 
igen oder  partiellen  Inanition  absehe,  auf  wolohon  ich  erat 
^UsT    eingehen    werde,     und    nur    verschiedene    Füttcning»- 
veiaen    der  Hühner  in   Betracht   ziehe,    unter   dunen    sie    bt-i 
DBgMtörter   Gesundheit   erhalten    werden   können .    so   ist  der 
der  Hühner,   so    wie   auch    onderer  Vögel,   weVchc  Tn\t. 
ieiMib*tai>r,  Fleisch  im  engsten  Wortainne,  eraaihil  i»<:tA.e,xi»i 
tehhoet  dtinh  das  Maximum    des  KreslittgtlftfcMa.      KV»«t 
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in    diesem    Falle    hat    der  bei  weitem    grösate    Thell   des    ! 
Harn  erscheinenden  Kreatins  nicht  die  Bedeutung  eines  Sto 
weohselproducts  des  Vogels,  sondern  ist  dos  Krctitin ,    welchi 
als  solohes  mit  der  Nahrung,  dem  Fleisch,  eingeführt  wurde  uo 
unverändert  und  unvermindert  durch  die  Nieron  wieder  ausgi 
schieden  wird.  Dies  ist,  wie  ich  hier  sogleich  bemerken  will,  nicht» 
Jen  Vögeln  Eigenthiimliches,  sondern  gilt  auch  für  die  Säugethiere ; 
ich   habe  es  für  den  Hund  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
hervorgehoben,   dass  derselbe   das    in   dem   gefütterten  Muskel- 
fleisch  einverleibte  Kreatin  als  aolchee  oder  als  Kreatinin  im  Ha 
wieder  ausscheidet,    und    werde    in    einem  spätem  Abachnii 
(No.  VI)    dieser   Untersuchungen    noch    darauf  zurückkomme; 

Zwei  Hühner,  welche  mit  gutem  OchsenÜeisüh  gefütte 
wurden  und  davon  zusammen  täglich  im  Mittel  200  Grm 
frassen,  schieden  in  den  '24  stündigen  Escrementen  zusamme 
an  Kreatin  aus  zwischen  0,28  und  0,31  Qrm.,  soweit  dasselbe  gi 
sammelt  werden  konnte.  Da  nun  das  gefütterte  Fleisch,  Rücke: 
muskeln,  höchstens  0,13''/«  Kreatin  enthielt,  so  wurde  dei 
Hühnern  mit  dem  Fleisch  etwa  0,26  Grm.  Kreatin  cinve: 
leibt,  was  darüber  in  den  Excrementen  ausgeschieden  wurde) 
stammte  aus  dem  Stoffwechsel  der  Hühner  selbst,  aus  d 
Muskeln  der  Hühner. 

Dass  es  richtig  ist,  in  dem  Kreatingehalt  der  Excreme&l 
der    Hühner    zunächst     dasjenige    Kreatin    wiederzuerkenne: 
welches  mit  der  Nahrung  als    solches  eingeführt  wurde,    ge! 
besonders  daraus  hervor,  dass,  wenn  man  den  Hühnern  oebi 
solchem  an  sich   Kreatin-freien  Futter,    bei  welchem  nur   aei 
kleine  Mengen   von  Kreatin    ausgeschieden    werden,    bekann' 
Mengen   von    Kreatinlösung   einverleibt,    auch   dieses    Kreatii 
siimmtlich    in    den    Excrementen    wiedererscheint,    man    kan 
wenigstens  einen   so  grossen  Thcil   des  einverleibten    Kreatini 
aus    den  Excrementen    wiedergewinnen ,    dass    man    mit  Rück 
sieht   auf  die    Unmöglichkeit,    sämmtliches  Kreatin  daraus    r 
erhalten,    und    auf    die    erkennbare  Gegenwart   von  Resten   in 
den    Mutterlaugen,     schliesseu    darf,     dass    das     einverleibte 
Kreatin    siimmtlich    wieder    ausgeschieden    wurde.      Dnss    aber 
diese  Wiedorausscheidung  des  einverleibten    Kreatins  wirklich 
durch  die  Nieren  erfolgt,   und  nicht  etwa  jener  Kroatingeball 
der  Excremente  der  Hühner  bei  Fleischdiät  auf  Rechnung  des 
Darmkotbs  kommt,    den  man    ja  mit  dem   Harn  zusammen  in 
Untersuchung  nehmen  muss,  davon  überzeugte  ich  mich  einer- 
seits   dadurch,    dass  ich    einem    Huhn    das  Kreatin   subcutan, 
aa  voracliJedenen  Körperstelleu  einverleibte  und  aucli  hiernach 
aalirxii    aiimwüiches    einverleibte  ^re&U'a  "mv  »iwi  Väwctoc-r'v.cu 
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^^^^^^^^^^^E:  -  idt   die  b«i  canxivoKn 

^^^^^^HHBHa:  TorkoiDiuea<lci>     Vuu 

^^^^^^KCnäea  Dejcctiouen  für  sich  prüft«  usd  Id  dicsuin 
HB^^KKnaeeret  dtu  bedeuteadon  Kroatinjfchalt  leicht  ür- 
l|sst:n  koBot».  Ich  bemerke  übrigens,  dass  iuh  einem  Huhn 
Plpbt  ,Biehr,  aU  bis  0,&  Grm.  Kreatin  im  Tugu,  und  twnr 
Imn  Metige  ciiJit  auf  bin  Mal,   einverleibt  habe. 

Asdcre  caroivore  Vögel,  Adler,  Habichte,  Euleu ,  fiihrou 
in  den  ExcreraeoteD ,  sobald  sie  mit  Muskcltlcisch  gerüllurt 
¥*r<ieTi,  etcLtaUa  so  grosse  Mengen  von  Krintiu  im»,  dusti 
iviurch  liiuht  nur  der  KreatiDguLalt  des  get'reaacnon  Floisrbos 
gtdtickt  wird ,  sondoru  gleichfalls  noch  ein  Autlieil  ituf  dun 
(t{;oocn  S'   '~       'I  kommt. 

I>eu  u  >  '  n  Gehalt  an   Kreatin    zeigt    der  Harn  der 

Tugul,  wenn  <iioäelben  zwar  uucbtiusschliesslich  mit  uuimiilijchor 

VilmiDg,    abtr   mit   aolehcr,    die   selbst    koiu  Kreatin  eulliult, 

srtfuitert  werdun.    Hühner  und  CJirnivore  Vügol  lassen  sich  auch 

!-  B.   uüt  Lebersubtitanz  gut    ernähren,    und  iu  B«:eug  uuf  dun 

rkliolt   an   Eiweisskürpem    dürftu  die  Leber    das  P'leisch  wohl 

•ertreten ,    man    wird    im    Grossen    und  Ganzen    die  Leber    in 

itta    liit'r    Torliegcnüen   Interesse     als     Nahrungsmittel    gleich 

JUMtin-frci    gedachtem    Fleisch     setücn     können.       Wenn     dio 

V">c-1   Ton  der  Lebersubstanz  reichlicli   fressen,   wog  jedoch  bei 

m  nicht   immer  und    nicht  bei   jedem  Hulin  gleich  gut 

:  L-ichen    ist,    so  enlhielteu    die  Excremeutv   viel    wcnigor 

:i ,    als  bei  Fütterung   mit   Muskelüeiscli ,    aber   im  Ver- 

zu    der   an  Eiwcieskurpcrn    relativ    armen    Einährungs- 

mit    Geiste,    immerhin    noch    viel;    ich    fiind    bis    zu 

I  Grm,  in  den  24  8tüudigea  Excrementcn  eines  Huhn«. 

:ke  aber    sogleich    hier,    dass,    sobiUd   die    Hühuer 

loa    der    Leber  nicht    gehörig    fressen     und    es    vorziehen    zu 

httii^oiii ,    die  Ereatinausscheidung   steigen   kann ,    worauf   ich 

asten  naher  eingehen   werde;    man    kann    daher  bei  aolchcm, 

80  «rie   etwa  auch    bei  nnderm  Futter  gctUuncht   werden    über 

die  GrÖKO  der  demselben   entsprechenden  Krcatinaussoheidung, 

vean  man  nicht  beachtet,  ob   die  Thiere  reichlich  fressou  und 

ihr   Gewicht    bchulten.      Es    kommen    übri<,'CD8    noch    andere 

dtiD  ganzen  Emährungsi^ustand  betreffende  Momente  hierbei  in 

lUtr&cht,  die  erst  spUter  erörtert  werden  können. 

W«il  die  Hühner  mehrmals  die  Lebcrsubstani  zu  fressen  ver- 
mgerleb,  s<>  versuchte  ich  es  einmal  mit  gesotteneu  Iliihuer- 
«imi  OD  Stelle  der  Leber.  Die  Eier  aber  wurden  noob 
kancB  VcrtQch   oocb  entschicdcoer  verweigert,   »o   iVaiift   JÄw» 
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geradezu    ein  InanitionaTersacb   wnrdo,    auf    den    feli   »t>t1 
Kurückkomme. 

Die  kleinsten  Mengen  von  Ereatin  scheiden  die  Hühner 
bei  Fütterung  mit  Gerste  aus,  und  zwar  oft  so  -wenig,  daes 
man  sich  nur  gerade  von  der  Anwesenheit  des  Kreatins  iibor- 
SEOUgeu  kann ,  oft  auch  dies  nicht  einmal  möglich  ist.  Bei 
einem  Hahn ,  welcher  im  Verhültnias  ueineH  Kürpergewichts 
verglichen  mit  dem  von  Hühnern  viel  mehr  Gerste  im  Tage 
zu  fressen  pflegte,  als  die  Hühner,  waren  die  Kreatinmengen 
etwas  grösser,  hier  konnten  ein  Mal  Ü.OIO  Qrm.,  ein  andrer 
Mal  0,012  Grm.  Krcatin  aus  den  24  stündigen  Kxoremeuten 
gewonnen  werden ,  und  um  klioliche ,  meistens  aber  noch 
kleinere  Mengen  handelte  es  sich  bei  der  Fütterung  mit  Gerate 
immer,  so  dass  man  sagen  kann,  dass  ein  Huhn  bei  diesem 
Futter  im  Tage  gewöhnlich  nur  einige  Milligrms.  Kreatin 
ausscheidet.  Es  giebt  andere  Körner,  die  reicher  an  Kiweia; 
körpern  sind,  bei  deren  Fütterung  eine  stärkere  Kreatin 
Scheidung  stattfindet ;  so  betrug  dieselbe  bei  mit  Erbsen 
fütterten  Tauben  mehr ,  als  bei  den  mit  Gerste  gefütte: 
Hühnern;  bei  letzteren  habeich  in  dieser  Beziehung  keine  Vei 
suche  mit  Erbsen  angestellt«  doch  werde  ich  unten  Füttemngs-V 
suche  mittheilen ,  welche  hierüber  weitern  Aafschluss  geben. 

Wenn  man  Hühnern  Kreatin  einverleibt,  so  lässt  sich 
Folge  davon  doichaus  keine  Vermehrung  des  Harnstoffgehall 
der  Excremente  nachweisen,  vielmehr,  wie  schon  gesagt,' 
das  Ereatin  bis  auf  so  kleine  Reste  in  den  Excrementen 
wieder  auffinden,  dass  mau  schliessen  darf,  dass  das  Kreatic 
den  Organismus  unverändert  passirt.  Hieraus  schliesse  ich, 
dass  das  in  den  Excrementen  der  Hühner  ausgeschiedene 
Kreatin,  soweit  dasselbe  nicht  als  solches  eingeführt  wurde, 
auch  die  ganze  Menge  von  Kreatin  darstellt ,  welche  aus  den 
Uuakeln  des  Thieres  weggeführt  wurde ,  behalte  mir  aber  vor, 
in  einem  spätem  Abschnitt  dieser  Untersuchungen,  wenn  ich 
meine  entsprechenden  Beobachtungen  beim  Hunde  mitgetheilt 
haben  werde,  unter  Bezugnahme  auf  die  jüngst  von  Voit*) 
darüber  publicirte  Abhandlung  näher  auf  diese  Frage  und 
weitere  sich  daran  schliessende  einzugehen. 

Die  Excremente  von  Gerste  -  fressenden  Hühnern  enthalten 
meistens   in    nicht    unbeträchtlicher    Menge   Zucker,    welch 
man   in    dem   in    oben    genannter    Weise    bereiteten   Alkohol 
extract    neben     Seifen     verschiedener     Fettsäuren ,     worunter 
auch     flüchtige,    findet  und     ausser    an    der     Reduction    des 
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■^8  nnd  \V-  ■  -:yds   besonder»  aa  der  mit  reiner 

Kl  L  einiulbiti  hrung  erkennt.    Es  liegt  natürlich 

v>tio,  tuoichst  zuvermutben,  duss  dieser  Zuckergebalt  derKxcre- 
■MBte  am  dem  Darmkotb  stammt,  da  ja  die  Hühner  bei  dem  ge- 
itaiint«u  Futtor  so  grosse  Mengen  Ton  Stärkemehl  aufnehmen. 
ladMBen ,  ohne  bohnuptcu  zu  wollen,  dass  nicht  auch  einmal 
Endicir  aus  dem  Darm  in  die  Excremcnte  übergehen  könne, 
•tkfiJat  dies  doch  in  der  Kegel  nicht  der  Fall  zu  sein  und 
jnutr  meistens  ansehnlich«  Zuckergehalt  der  Excremente  dem 
Ham  nnitugehüreu ,  wie  sich  aus  folgenden  Versuchen  ergiebt. 
T.  I'  i.iiLiu  den  Darmiuhalt  mchror  Hühner,  die  Gerste  gefressen 
.  auf  Zucker  geprüft:  derselbe  fand  sich  reichlich  im 
k^*ltB  und  im  Dünndarm,  nahm  aber  gegen  das  untere  Ende 
daMelbeo  ab  und  fand  sich  nicht  mehr  im  Dickdarminhalt 
•-  Inhalt    der  Blinddärme;    der    aus    dem    Starkemehl 

li;  ug  entstehende  Zucker  wird  abo  vollständig  reaorbirt 

«wn  Ltariae  aus ,  and  es  gelangte  wenigstens  in  jenen  Fällou 
Sklkts  dafou  bis  in  den  Mustdoi'm.  Dem  entspricht  es  nun, 
ian  ich  Zucker  in  dem  Blute  der  Hühner  fand,  von  welchem 
abo  offenbar  der  durch  die  Nieren  abgeschiedene  Zuoker  ab- 
•Ummte. 

tion     oben    habe    ich    die    eigcnthümliche    Beschaffenheit 

i.xcremeute  camivorer  Vögel  erwähnt,  denen  die  von  mit 
l'letscti  gefütterten  Hühnern  vollständig  gleichen:  die  weissen 
Mmmü  der  Harnkügelchen  schwimmen  in  einer  zäbeu,  zu 
UsgeD  Faden  ausziehbaren,  schlüpfrigen  Flüssigkeit,  welche 
«ob  geradeso  verhält,  wie  frisch  ausgelaufenes  Kierweiss,  und 
tu  der  Thal  zeigt  nun  auch  diese  Flüssigkeit  die  Reaction 
■V  iMsslösung.      Es    liegt    hier    wohl    wieder    von    vorn 

li<  Vermuthung  am  nächsten,  dass  diese  , .schleimigen" 

Mamten,  wie  sie  wohl  bezeichnet  sind,  aus  dem  Darm  stammen, 
aogenannter  Dannschleim  sein  möchten.  Dies  ist  aber  nicht 
4er  FM.  Allerdings  hat  auch  der  spärliche  Darmkoth  der 
Tügel  bei  onimalisclier  Nahrung  eine  besondere  Beschaffenheit, 
iat  vawerreichcr ,  als  sonst,  und  bildet  bruune,  braunschwarze 
Mder  grünliche  gallertartige  Massen,  die  aber  mit  jener 
klaren,  farblosen  oder  schwach  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  nicltt 
n  verwechseln  sind.  Dass  diese  letztere  nicht  aus  dorn  Darm 
■taDBi,  erkennt  man  theils  daraus,  dass  sie  sich  auch  in 
dos  rou  Kotb  ganz  freien  durchaus  farblosen  Hurn-Dejeotionen 
Andet,  welelie  die  mit  Fleisch  gefütterten  Vügel  oft  entleeren, 
.  tbeili    and  besonders   ober   aus    dem   Resultat   eines  Versuchs, 

welcbom    man    einem    mit    Eleisch     gefütlerteu    llviUu   d.«ii 
'mrm  tJieJit  oberLalb   der   Kloake   unteibindet ,    waa  ■vöix 
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Ciiaem  kleinen 
führbar  ist. 

Das  Thier,  dem  ich  diese  Operation  machte,  fräse  nai 
derselbbu  nicht  mehr,  eutleerto  aber  cuo  rüinus  Nierensec 
und  dieses  bestand  aus  den  weissen  Uurukügelcheu- Musseu 
schwimmend  in  jener  eiweisshaltigen,  zähen  Flüssigkeit,  genau 
so,  wie  die  vorher  erwähnten  kothfreien  Dejeutionen,  wie  sie 
bei  der  spärlichen  Damikothproductiun  bei  animalischer  Nahrung 
oft  entleert  werden.  Ich  will  beiläufig  bemerken,  duss  ich 
ein  Huhn  mit  unterbundenem  Rectum  nach  3U  Stunden  noch 
gaux  munter  fand,  dass  ich  dann  die  Ligatur  wieder  enlferutu, 
worauf  das  Thier  auch  erst  noch  einige  Zeit  fastete,  dann 
aber  wieder  begann  Gerste  tu  fressen  (Fleisch  wurde  jetzt 
verweigert).  Es  stellten  sich  aber  doch  nach  und  nach  Ver- 
dauungsstörungen ein,  und  als  das  Thier  getödtet  war,  ti  •  ' 
die  Reotion  eine  Strictur  des  Rectum  an  der  Unterbindui,- ^- 
stelle ,  durch  welche  die  sehr  trocknen  Kothmasscn,  wie  si 
bei  Gerste  gebildet  werden ,  nur  unvollständig  hatten  posairi 
können,  in  Folge  dessen  das  Rectum  oberhalb  bis  zu  di 
iilinddärmen  hinauf  in  enormer  Weise  erweitert  und  ga; 
mit  sehr  trocknem  Kotli  ausgefüllt  war, 

Dem     Verdacht      endlich ,      als     ob     jene      eiweisshalti,^ 
Flüssigkeit    aucli    wirklich    Eierwciss    wäre,    d.    h.    aus    dei 
Eileiter   stammte,     werde    ich    kaum    durch     die    Bemerkung 
entgegenzutreten  brauchen,    dass  Hähne  ganz  dieselben  Exen 
munto  entleeren,  bei  animalischer  Diät,  wie  die  Mühner 

Zuweilen  beobachtete  ich  bei  mit  Fleisch  gefütterten  Huhne: 
auch  dann  und  wann  dünuilüsbige  Dejectionon ,  denen  dii 
zähe ,  fadcnziehendb ,  schlüpfrige  Beschafienheit  fehlte  um 
die  dann  immer  viel  Darmkoth  enthielten ;  in  solchen  Fälle 
war  die  Flüssigkeit  auch  nicht  farblos,  sondern  dunkclbra:iu 
gefärbt,  offenbar  von  Gallenfarbstotf,  und  in  diesen  Fällen 
Bohien  allerdings  ein  Tbeil  der  Flüssigkeit  aus  dem  Darm  zu 
stammen  und  eben  dies  die  Dünnflüssigkeit  zu  bedingen. 

Was  nun  das  chemische  Verhalten  jener  dem  Eierweiss 
gleichenden  Flüssigkeit  betrifft ,  so  kann  man  durch  Filtrirei 
ohne  Wasserzusntz  dieselbe  frei  von  den  Hamkügelchen  ei 
halten.  Beim  Erhitzen  trübt  sich  die  Flüssigkeit,  stärk 
nach  Zusatz  der  geeigneten  kleinen  Menge  von  Essigsäure, 
was  bemerkensworUi  ist,  da  doch  jene  Harnflüssigkeit  ur- 
sprünglich sauer  reagirt ,  es  muss  diese  Reaction  von  einem 
sauren  Körper  herrühren,  welcher  Alkalialbuminat  neben  sich 
beiBtehei)  lässt.  Man  kann  es  mittelst  des  geeigneten  Easig- 
säureziwatzes  dahin  bringen ,   dass  ä'vo\i  bQ\m  ¥.i\\\Vl(^u  &^dcii 
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GrriiiiiMl    ausscheiden,    did  sich   im    Dobursotiiiu   dür   BmIjH 

•inr«  beim  Erwärmen  wieder  auflösen;   BliitlaugonsaU  bewirkt 

m  der  kalten  essigsauren  Lösung  einen  flockigen  Niederschlag. 

Beim  ZusiiU    conoontrirter   Salpetersäure    tti   joner  Flüssigkeit 

^■bte  sie  «ich    wolkig,    stärker,    unter  Ausscheidung  vnn  Ue- 

^■BK-ln  ,    beim  Erwarmen;    im  Uelicrsehuss  der   Snlpotersiiurct 

^■e  lieb    der  Niedorscblag    beim   Rochen ,    anfangs  mist'arbig, 

^Biti!     aber    unter    Auftreten    intensiv    gelber    Farbe.       Mit 

!rirter  Salzsäure    entstand    gleichfalls    wolkige    Trübung, 

'   'oim  Erhitzen,    die  »ich    im  Uoberschuss   der  Häure 

I   tu  men  lösten  unter  Auftreten   violetter   Farbe ;   dicM» 

fiobc  gelang  jedoch  nicht  jode«  Mal. 
I  n«s  Nierensecret  der  carnivoron  Vögel  enthalt  also  in  der 
I  That  einoD  Eiweieskörpor,  die  Huritkiigelchen  sind  in  «inor 
I  liveiMhaltigeu  Flüssigkeit  guspondirt;  doch  behaupte  ich 
I  iHslit,  i.as*  dieser  Eiweisskörper  indentisch  sei  mit  dem 
^Am^u  des  Eicrweisscn ,  denn  das  chemisohe  Vurbalteu 
^^P^K  nicht  in  jeder  Beziehung  übereinzustimmen.  Die  ur- 
Br^"  ■  Lösung  ist  besonders  durch  die  Zähllüssigkeit  und 
^ftl  rit    ausgezeichnet    bei    im     Verhältniss    zum    Eier- 

^■jtMb  vii-l  geringerem  Ochalt. 

^vDiea    tat    nun    aber    keinceweges    eine    Besonderheit    de« 

Bern«  oarnivorer   Vögel,    sondern  auch  bei  Körner- fresneudeu 

md  die  HamkQgolchen  in    derselben   schlüpfrigen  Flüssigkeit 

faflniten,     suspendirt    und    zusammengehalten,     die    nor    in 

M^t  rer  Menge  bei  diesem  vegetabilischen  Futter  nbge- 

^L.  d,  als  bei  animalischer  Diüt.     Untersucht  man  den 

^■kzcti'i   wtis.scn  Inhalt  der  ürüteren  von   Hühnern,  so  findet 

^pi].     .!.-s     diu     Hamkügelchen    weder    ein    trockne»    Pulver 

Ua  LI ,    noch   auch    mit    Flüssigkeit  einen  eigontlichun 

^^wT,.ij  i.tin,  sondern  dass  der  Inhalt  portionsweise,  streifige, 

^Bammenhingende,   schlüpfrige  Massen  bildet,    die  sich  z.  D. 

^Hlar    dem   Deckglase    flach    drücken    und    ausbreiten    lassen, 

^Kr  leicht   am  Rande  hervorgequetsuht  werden   und  nach  Auf- 

^Ken     de;  sich    einigcrmaassen    wieder    '  ';- 

Hmsot.     S' .  n  habe    ich    erwähnt,    wie   die  I:  i- 

ckco  häufen-  oder   ttreifenweis   zu   fetzigen    Massen    vereinigt 

ribd    durch     eine    z&he,    unter    dem    Mikroskop    wohl    blu« 

«nÜK    ewcheinende     Flüssigkeit      Die«     Verhalten    hat    daa 

"   '       :    immer,    bei   jedem  Futter,    und  bei 

t   nur   die    Monge    jener  schlüpfriger 

-j,.     AUerdinffa  lassen   »ich  d'u;  KeftcJäft^wv 

rtellen  mit  der  ia   scbr  apirUcket  tte«%« 

f^ar  Torhrnodeaen  Fiuatigkeit    bei  KöracidiU,    d»    »bei   d\«  «o 
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die  Suhnockon  seit  dei  Beobachtung  Henle's*)  längst,  dius  d) 
Conoretioneu   von    Harnsäure    oder   hamsBurcn   Salzen   in    dei 
Nierenzelleo    gebildet    werden,    aus    denen  sie    natürlich  nich 
ohne  Untergang  dieser  Zellen  bcrausgelangcn  können,  die  oder 
deren  Bestandtheile    desholb    auch   mit   nach  Aussen  gelangen. 
Ich  vorweise  in  Bexug  auf  wirbellose  Thicre  auch  auf  Leydig , 
Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere,  p.  465. 
4G6.  468.  — 

So  besitzen  denn  auch  alle  diese  Hamkügelchen  oder  harn- 
sauren Ooncrctionen ,  so  weit  es  nicht  wahre  Krystulle  sind, 
die  bei  Wirbellosen  auch  wohl  vorkommen,  jenes  zarte  Gerüst, 
in  welches  als  Incrustation  die  Hnrnsäurethcilchen  eingelagert 
sind,  und  welches  offenbar  von  Theilen  des  Inhalts  der  Nieren- 
Zellen  gebildet  wird. 

Bei  solcher  Entetehnngswoise  der  Hamkügelchen  der  Vögel 
ist  es  in  der  That  nichts  weniger  als  auffallend,   dass  der  Harn 
Eiweiss  enthält;  alle  die  Zellen,  in  denen  die  Hamkügelchen 
gebildet   wurden ,   gehen    im    zerfallenen    und    aufgelösten    Zu- 
stande mit  über  in    das  Beeret,   und   man   könnte   nur  fragen, 
ob  nicht  vielleicht    dieses  Eiweiss    in  einem  andern  Thoil  d« 
Hamkanälchen    wieder    in    die  Lymphe  oder   das  Blut  zurück 
genommen  wird.     Bekannt  ist,  dass  der  Harn  der  Säugethiere, 
des  Menschen  auch  eiweisshaltig  wird,   sobald   die  Zellen  der 
Hamkanälchen  in  das  Beeret    mit  übergehen;    nimmt  man  an, 
dass    auch    bei    diesen  Thieren    die    Ansammlung   der   Harnbe- 
Btandtheilo    in    den  Zellen    der    Hamkanälchen    stattfindet,    so 
kann    man    sich    wohl   vorstellen ,    dass    hier  die  sämmtlich  in 
wUssriger  Lösung   haltbaren   Harnbcstandtheile    aus    den  Zellei 
herauBgelangen,  ohne  dass  die  Zellen  zerfallen  und  untergehei 
müssen ,    somit  ohne  dass   in  der  Norm  Eiweiss  in  das  Se 
gelangt,  während  überall  da,  wo  ein  Theil  des  Harns  in  festei 
Form  abgeschieden  werden  muss ,   die  Zellen  resp.   ihre  Reel 
mit  übergehen  müssen  in  diis  Secret.  — 

Bei  animalischer  Nahrung  nun  erscheint,  wie  schon  bemerk 
bedeutend  mehr  Biweiss  im  Vogelharn,  als  bei  Erniihrung  mii 
Römern.  Hier  kommt  zunächst  in  Betracht,  dass  bei  anim 
lischer  Nahrung  auch  sehr  viel  mehr  Harnsäure,  d.  h.  Haro' 
kügolchcn  secernirt  werden ,  die  also  auch  mehr  Zellen  zum 
Untergang  bringen ;  ein  Huhn  liefert  bei  rein  animalischer 
Nahrung  4  —  5  Mal  so  viel  Harnsäure,  als  bei  KÖmerfuttor. 
Aber  es  kann  vielleicht  noch  ein  anderes  Moment  in  Betrauht 
kommen.     Die   Hamkügelchen   «ind    nämlich    bei  animalischer, 


*}  Uüllor't  Archiv.   1835.  p.  60i).  AnmetVviTig  uTi4.taLl«\."!AN.^\%.VS 


IXi'  ilT7irrh?:chTiiUlich  kleiner,  als  Lui  Körnerfutter,  es  kommen 
'ig  1(0  groHse  derartigo  Concretionen  vor,    wie  bei 
Wenn    man   diese   im  Gan>!on   geringere  Orüäso 
aen    auf  eine  kürnere  Bildun^szeit  beziehen  dtirf, 
..-'ssou  Massen   von    Niorcnsucret    und    diu    reluliv 
Mingo  darin  bei    animalischer  Nahrung  uborein- 
Iso  das  Scirret  diu  Niere  rascher  pnssirt,    lüs 
re  Socrotion  bei  Körnerfutter,  so  könnte  mon 
i-iQutbon,  dass  weniger  Zeit  zq  einer  etwaigen  Wieder- 
irig   eine«  Theiles   der  Eiweisslösung    gegeben    sei    und 
>  dieser  Ursache  mebrEiwciss   in  den  llum  übergehe. 
ch   hebe   ich  hier   noch  hervor,   dass  dns  Eiweiss  im 
r  Vögel  vielleicht  die  Quelle  oder  eine  Quelle  des  mit 
:<>  beim  lirwiirmen  daraus  zu  entwickelnden  Ammoniaks 
.u ,    wie  denn   nuch    um  so    mehr  Ammoniak  nus    dorn 
n    entwickelt    worden    kann,    je    mehr   er  von   jener 
yen  oierweissartigen  Flüssigkeit  enthält,  viel  mehr  bei 
n  Vögeln,  als  bei  körnerfressenden;  doch  müsste  man 
1'  Annahme  hinzufügen,  dass  dieser  im  Vogelham  ont- 
Ejweissko'rper    viel    leichter    durch    Kalilauge    zersetzt 
in,  als  das  Eiwciss  des  Eicrwcisscii ,  denn  um  aus  diesem 
dich   Ammoniak    zu    entwickein ,    braucht   man    mehr  Kali 
aohnltcnderes  Erhitzen,    als    es    für   die  Ammoniakquelle 
[Hint   oolhwcndig   ist;    auch  muss   ich    bemerken,    dass  es 
nicht  gelang,    die    ans   dem  Harn   eines   fleischfrossondon 
hu  darch  Filtriren  gewonnene  Flüssigkeit  durch  solche  Bo- 
Uang,    die    auf  Ausfallen    dos    darin    enthaltenen    Eiweiss- 
oriohtet  war,  frei  von  der  Aramoninkquello  zu  machon, 
»bor  wieder  fraglich  blieb,  ob  der  oder  die  Eiwoiss- 
roUstündig  entfernt  wurden. 

^HL  üeber  Eruäbrong  nnd  Stoffwechsel  der  Hähner. 

ie  Hühnor  sind,  wie  zanüohst  die  Einrichtung  ihruti  Ver- 

'■',   dazu  bestimmt,    sich    von    Körnern    zn 

•     ist,    wie  bekannt,    daas  beiweitem  go- 

t Futter  für  die  als  Uausthiero  gehaltenen  Hühner. 

rortiing   gewisser  Fragen   kam   es    nun   zunächst 

iif  an ,   za    erfahren,    welche   Bcstandtheile    der   Gersten- 

fd-  ■  "'■'--er  als  NahrungsstofTe  benutzen  und  in  welchem 


uuii  Ciarate   können   sehr   verschiodon    zusammengo- 

Bge  »ein,  wie  «in  Blick  auf  die  darüber  voTUogeudiCTi 

)«A7t  i>Jor  \rie  bei  anderen  OotreidekomeTU  baA.\Tv%V 
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die  Spielart,    der  Boden,    der  Jahrgang  grosse  Differenzen   in 
der  quaDtitiven  ZugammeaBctzung. 

Ich  verschaffte  mir  deshalb,  um  für  eine  längere  Zeit  und 
für  grössere  Versuchsreihen  ein  constantes  Normalfutter  üu  haben, 
einen  grösseren  Vorrath  einer  sehr  guten  Gerste.  Die  Körner 
waren  mehlig  auf  dem  Durchschnitt ,  und  das  Gewicht  von 
20  Körnern  im  lufttrocknen  Zustande  betrug  durehschnittli 
0,924  Grm.  Der  Waasergehalt  dieser  Körner,  der  sich  bei  Au 
bewahrung  an  einem  trocknen  Orte  nicht  mehr  ändert«,  bei 
13  "/tj.  Ich  Hess  zum  Zweck  der  chemischen  Analyse  der  Körner 
(eine  grössere  Partie  derselben  mahlen,  aber  so  daes  keine  Sor- 
tirung,  keine  Beuteluag  stattfand,  sondern  das  ganze  Korn  mit 
den  bei  der  Gerste  bekanntlich  festanhaftenden  Spelzen  zu  Mebl 
verarbeitet  wurde,  so  dass  ich  in  dem  Kehl  das  ganze  Korn,j 
wie  es  die  Hühner  frassen,  nur  im  pulverisirten  Zustande  vo' 
mir  hatte.  Das  Mehl  hat  nicht  sofort  einen  constanten  Wasse: 
gohalt;  da  die  Körner  vor  dem  Mahlen  angefeuchtet  werden, 
so  ist  das  Mehl  wasserreicher,  als  die  Körner,  und  auch  nach 
Erreichung  eines  constanten  lufttrocknen  Zustandes  hatte  das 
Mehl  einen  etwas  hohem  Wassergehalt,  welcher  14,56  */o  betrug. 
100  Grms.  dieses  lufttrocknen  Mehls  wurden  in  einem 
Beutel  aus  dichtem  sog.  Hanrtuch  unter  mehre  Male  erneuetem 
Wasser  so  lange  ausgeknetet,  bis  zuletzt  das  Walser  sich  gar 
nicht  mehr  trübte,  überhaupt  Nichts  mehr  an  das  Wasser  ab- 
gegeben wurde.  Der  aus  Colluloso  und  anderen  Gerüst- 
bildenden  Stoffen  (die  ich  im  Folgenden  jedoch  immer  als 
Cellulosc  zusammenfassen  werde)  nebst  unlöslichen  Eiweiss- 
atoffen  bestehende  Rückstand  im  Beutel  wurde  bei  100 — 1104, 
getrocknet  und  wog  dann   16,2  Grms. 

Wenn  man  das  Mehl  von  Waizen  ausknotet,  so  behält  maa;' 
wie  bekannt,  unter  den  unlöslichen  Theilen  den  Kleber  zurück, 
vermöge  dessen  merkwürdiger  Eigenschaft  der  ßückstand  Jen 
zähe ,  zusammenhängende  Masse  bildet.  Gerste  liefert  keine: 
Kleber;  was  man  beim  Auskneten  des  Gerstenmehls  im  Beutel 
behält,  ist,  wie  Kleie,  ein  ganz  bröckliohes,  unzusammea» 
hangendes  gröbliches  Pulver,  welches  allen  Zusammenhang, 
^B  alles  Teigartige  um  so  mehr  verliert,  je  vollständiger  man  daa 
^^P  Stärkemehl  und  die  im  Wasser  löslichen  Bestandtheile  aus- 
W  knetet.  Stickstoffreiche,  wahrscheinlich  eiweissartige  unlöslichB 
I  Stoffe  sind  in  dem  Rückstände  des  Gerstcnmehls  freilich  in 
I  bedeutender  Menge  enthalten ,  aber  man  sollte  dieselben  nioht 
i  mit  dem  ilusdruck  Kleber  bezeichnen ,  wie  es  oft  geschieht, 
I  irejj  man  damit  gerade  den  eigentt\üm\\c\\fc'a  \xw4.  ■««t'Oc«cvlleTi 
^^larakter   des    eigentlichen  Kiebeis,   •«■«   ö.<a%  'H^  B:\ie,xii\*\»«», 
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t'-ih:      T(^afi^   werdoo    die    uulösUohen   Eiwcissstoffc    auch 

A»  Kleber  anfgeführt*)   and    dann  diibei  bemerkt, 

diesem  Kleber  eine  andere  Bewandui«»  Labe ,  als 

[d«m  Wiji«enkleber.   Andere  Autoren,  wie  z.  B.  v.  Bibra**), 

für    die    unlöslichen    Eiwc-issstoffo    der    Ocrste    den 

„Kleber",    und   ganz  bestimmt  drückt    sieh  Payen 

'lödein  er  in  seinem  Pr>'ci»  tlieovique  et  pratique  des  sub- 

alimcntaires ,    4.  edit.    p.   283  sagt:  ...  maia  lo  farine 

oe    (tourrait   donner    qu'un    pain    mat,    peu   leve,   par 

de  l'ttbsence  du  glaten Moleschott***)  hat 

in   der  Kuaammenstelliing  der  Analysen   von  Gerste    die 
lag   n  Kleber"    dem  gewübnlichea  Gebrauch  zu  Lieb« 

»n,  aber  p,  281.  282  angedeutet,    dass  dieselbe  nicbfl 

richtig  ist 

^Wran  man  den  Fressrückstand  des  OerateDmehls  mit  Knli- 

von  1,04 — 1,05  spec.  Gewicht  anhaltend  auskocht  unter 

•Smaliger   Erneuerung   der   Kalilange    und   den    Rückstand 

durch    Cölircn   trennt,   dann   mit   verdünnter  SalEsäurJ 

mit  Wasser  auskocht   rcsp.  auswäscht,    lo  behSI 

üch  die  stiüUstoU'losen  Gerüst-bildenden  Theile  det 

B,  wesentlich  Collulose   zurück.     Diese  machen  von  jenen 

Qrms.  Freasrückstand  ß,21  Grms.    im  trocknen  Zustande 

die  Differenz   sind   beiweitem    zur  Hauptsache  die  durch 

**  '  '      ;«  zerstörten  unlöslichen  Eiweissstoffe  nebst    wenig 

aulthcilen. 

in  dem    Wasser,    worin  das  Mehl  ausgeknetet  wurde,    hat 

das  Starkemehl  und  alle   in  Wasser   löslichen  Thoilo  des 

Dieses  Wasser  wurde  gesammelt    und  das  Stärkemehl 

die    gelösten    Eiwcisskörper   so,     wie    es   v.    Bibra   bei 

Gotreideanalysen  that,    bestimmt.     War   das    Haartuoh, 

das    Mehl    ausgeknetet    wurde,    dicht    genug,    so    gehen 

Br  dem  Stärkemehl  keine  merklichen  Mengen  anderer  un- 

cbor  Thoile  durch,  und  das  Stäikemelil  setzt  sich  als  ganz 

les   Pulver    in   dem    ruhig   stehenden   Wasser    ab.      Nach 

blien  eines  grossen  Theiles  der.  Lösung  wurde  das  8tfirke- 

anf  mobron  gewogenen  Filtern  gesammelt,  getrocknet  und 

^4  gewogen;  aas  100  Theilen  lufttrocknen  Mehls  erhielt  ich 

Amyliim. 


B.  Knapp,    Die  Niihningi.mill«l  in  ihren    chcmi»ohon 
i»hungen.     Braonathwcig      IMS      ji.  05.  06. 
..    -.it.niiiQtxleB  Ulli!  üaa  Bnd.     HOnbctf.    1860.  p.  JOQ  vi 
'/  rbf*i«Uitit  der  Näbrangaaütttl. 
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Die  klare,  schwach  saure,  nur  schwach  gefärbte  Lösung  der 
übrigen  BeRtnncltheilo   des  Mohls    wurde   auf  dem   Wasserbnde 
eingedampft    unter   sorgrultiger  Vermeidung  jedes   Ansatües  am 
lande  der  Flüssigkeit.     Dabei  congulirt  ein  Theil  der  gelösten 
Siweisskörpcr,  der  üunSchst  gesammelt  wurde ;  ans  dem  Piltrat 
Iber  erhült  man  theils  durch  Schwächung  der  sauren  Reaction, 
lieils    endlich    durch    stärkeres    Ansäuern   noch    mehr  Ei  weiss  m 
Heim  Erhitzen  coagulirt.     Man  kann    es  durch  gehörige  Regu-  f 
lirung  der  Reaction  dahin  bringen,  dass  man  alle  die  gelösten, 
in  der  Hitze  in  Flocken  gerinnenden,  aber  dazu  vorschiedenon 
7rad    von    Säuerung   vorlangenden    EiweissmodificatioDen    (auf 
leren  Unterscheidung  es  hier  nicht  ankommt)  in  durch  Filtriren   — 
i;ut    isolirbaren    flockigen   Massen    erhält,    die   auf  gewogenen  m 
filtern    gesammelt   und    getrocknet   zusammen    3,8    Orms.    für 
100  Grms.    lufttrocknes   Mehl    betrugen.      Endlich    wurde    der 
Suckorgehalt   der  Lösung   bestimmt  und   der  Aschengehalt  des 
lebls. 

100  Grms.    lufttrocknes  Mehl  mit   den  festen  Theilen  von 
,98,22  Orms.    lufttrockne  Kömer  bestanden  somit  aus 

Wasser 14,55 

Collulose 6,21  (wovon  0,016  Aeche)| 

Unlösliche  Eiweisakörper      .     10,00 

Lösliche  Eiweiskörper     .     .       3,80 

Zucker 4,25  _U 

Amylum 53,70 

Asche 2.25 

94,76 

Nicht  analysirter  Rest  be- 
stehend aus  Fett,  Gummi 
und  Extracten  nebst  Vei^ 
lust      .......       5,24 

100  Orms.  lufttrockno  Körner  mit  den  festen  Theilen  tob 
101,81    lufttrockenes  Hehl  bestanden  somit  aus 

Wasser 13,00 

Cellulose  ./....  6.32 
Unlösliche  Eiweissstoffe  .  10,18 
Lösliche   Eiweissstoffe       .       3,87 

Zucker 4,33 

Amylum 54,67 

Asche 2,29 

Fett,  Gummi,  Bxtracte      .       5,33 

Durch   Ferbrennen  dos  getrookneteiv  lieVAa  xn\.\,  ^tt.Vtövi\t«lk 
ie  der  Oesammtatickstoffgehall  desücWscTi  tv&tiV  Äesv  Mw\'s%ws. 


muDW  AMtsteotcD,    doa  Herrn  Dr.  Ilarmt-,   zu  2,54  "/n  g«- 

f„„,i.„    .\..r,„.....\.  =  2,17  "u  für  das  lufttroukne  Melil.    Wird 

tli  'It   auf  eiweissartige   Substanz    mit  15,5  — 

l.  ,Li.f;.n    ;    berechnet,   so  ergeben  aich  hiernach  für 

1  lufttrocknes  Mehl    13,9 — 14  Theile    eiweissartigc 

^  'lie  directe  Bestimmung  ergab   10  Theile    unlösliuhc 

I  ile    und    3,8    Theile     lüsliche,    zusammen    13, H    für 

itilrocknea   Uehl:    beide    Bestimmungen    führen    also    zn 

...;...a  derselben  Zahl,  und  die  kleine  Differenz  beruhet  offen- 

Ur  »af   einem  unvermeidlichen  Verlust    an    löslichen  £iwei«s- 

■  ?  L,  dor  auch  noch  als  etwas  grösser  anzunehmen  ist,  M'oil 

'    walirscheinlich    ein  kleiner  Theil    von  dem ,  waa  durch 

m  Mehlriickstande  extrahirt  wurde,  nicliteiwois«- 

war.     Es  wurde  versucht,  auch  den  StickstofT- 

dieses   beim  Auskneten    bleibenden  Rückstandes    dircct 

Timmen;    hier    aber   versagte   die    Methode    in    mehren 

lion ,    es   fand   keine  vollständige  Zersetzung   statt,    was 

>r  auf  der  Zusammensetzung  jenes  Rückstandes  berahetu, 

:i  die  Frage  für  meine  näclisten  Zwecke  keine  sehr  grosse 

t    halte,    so    wurde   sie   nicht   weiter  verfolgt.      Do 

it  direct  als  lösliche  Eiweissstoffe  bestimmton  3,8 ''/n 

iweh    vielen    darüber    vorliegenden  Uestimmungcn    ganz   sicher 

15,5—15,6  "/ü  Stickstoff  enthalten,  somit  0,589—0,593  Grm. 

in  Gesanimtatickstoffgebalts  in  Anspruch  nehmen,  der  übrige 

Bl;  '    '  '^    iljer  bis  auf  einen  sehr  kleinen  Theil  (etwas  Verlust 

b:.  u  Eiweissstoffeo)    dem    unlöslichen  Rückstande    des 

yuliio    uiiguhörl,    so    müsseu    1,57  — 1,58  Orms.    Stickstoff   in 

:!i£-«rin    Rückstände    enthalten    sein,     was    für    die    10   Grm«. 

durch    Kalilauge    extrahirbaro    allein    stickstoffhaltige 

iiiz    genau  wieder  den    für    pflanzliche  BiwciBskörpcr  bo- 

u  ßtickstoffgehait  ausmacht. 

tut   100  Gewichtstheile  lufttrockner  Körner  berechnet  sieh 

unter   Berücksichtigung    jenes   wahrscheinlichen    Verlustes    an 

'lon  Eiweissstöffcn  dor  Gehult  an  diesen  zu  3,97 — 4,07  "/u. 

i  einer  Vergleichung  des  von  mir  gefundenen  Stickstoff- 

geKtiits  der  Gerstenkörner  mit  den  Zahlen,   welche  v.  Bibr« 

-'    ■•    O.  p.    310    zusammengestellt    liat    (die   Vergleichung   ist 

St,  wie  auf  p.  309  erhellt),  ergiobt  sich,  duss  in  dieser 

C'ei:enuog  die  von  mir  verwendete  Gerste  in  der  That  zu  den 

besMLTeD  Sorten  gehörte.     Meine  Körner  enthielten  lufttrocken 

-tickstoff,     welchem    Oolialt    die    Gerste    von     den 

ui  T.  Bibra  mit  2,25  '%    am  nächsten  steht,    und 


rjy/  r  e//         Die  Ovtreideartep  nnd  du  Brod.     p.  ÄOft. 
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welcher  sasserdem  nur  durch  drei  andoro  Oerstenartcii ,  dii 
bis  zu  2,öO  "i'ii  enthielten,  übortroficn  wird ;  jene  im  Stickstoff- 
gehalt  mit  der  meinigen  nahe  übereinstimmende  Gerate  «eigt 
auch  annähernd  dasselbe  Komergewicht.  Im  Aschengehalt 
aber  übertraf  meine  Gerste  jene,  derselbe  stimmt  fast  genna 
überein  mit  demjenigen  der  von  v.  Bibra  auolysirten  Gerste 
Jfo.  4  auf  p.  313.  Die  übrigen  Zahlen  gestatten  keine  Ver- 
gleichung  mit  v.  Bibra's  Zahlen,  weil  derselbe  nicht  das 
dem  gonKen  Korn  entsprechende  Mehl,  sondern  ein  Mehl  und 
eine  Kleie  gesondert  untersuchte  (p.  3Ü5);  bei  einer  in  devj 
Mühle  vorgenommenen ,  und  je  nach  umstanden  sehr  ver- 
schieden ausfallenden  Sonderung  des  Mahlproducts  in  Mehl 
und  Kleie  gelangen  einerseits  lösliche  Thcile  und  Aroylum  in 
die  Kleie,  anderseits  auch  unlösliche  Theile  ausser  Amylum 
in  das  Mehl ;  Kleie  von  Gerste  ist  daher  etwas  ganz  Anderes, 
als  jener  beim  Auskneten  des  ganzen  Gerstenmebls  im  Beutel' 
bleibende  Rückstand.  Da  ich  bei  v.  Bibra  keine  Angabej 
über  das  Vcrhiütniss  finde,  in  welchem  er  Kleie  und  Mehl^ 
aus  der  Gerste  erhielt,  so  kann  ich  meine  Zahlen  mit  seine&l 
Analysen  nicht  vergleichen;  Boussingault  fand  13  "/o 
Wasser  enthaltende  Gerstenkörner  in  18  Theile  Kleie  und^ 
69  Theile  Mehl  zerlegbar,  dies  Verhultniss  ist  aber  durclM 
:aus  kein  constantes.  Der  Ochoit  meiner  Gerste  an  Eiweiss- 
toffen ,  unlösliche  und  lösliche  zusammen ,  stimmt  auch  sehr] 
nahe  überein  mit  einer  von  K  rock  er  und  Uorsford] 
analysirten  Jerusalemgerste  von  Hohenhcim  (s.  bei  Knapp, | 
Die  Nahrungsmittel  in  ihren  chemischen  und  technischen  Be- 
ziehungen, p.  67,  wo  die  unlöslichen  Eiweissstoffe  als  Kleber  be-j 
zeichnet  sind),  während  der  Stürkemohlgehalt  meiner  Gerstel 
bedeutend  höher  war  und  am  nächsten  kommt  dem  Stärke^ 
geholt  in  einer  Gerstenanalyse  von  Payen,  die  sieh  bei] 
Moleschott  a,  a.  O.  Tab.  143  p.  109  mitgetherlt  findet. —^ 
Es  hat  eben,  wie  längst  bekannt,  jede  noch  Ursprung,] 
Bodenart  und  Jahrgang  besondere  Köruerart  ihre  Eigenthüm'^ 
lichkeiten  in  der  quantitativen  Zusammensetzung ,  und  diel 
Grenzen,  innerhalb  deren  die  Mengen  der  wichtigsten  organi«J 
eohen  Bestandthcile  schwanken,  sind  so  weit,  dass  man  füij 
einen  specielleu  Fall,  für  eine  speciello  Aufgabe  niemals  ctwn 
eine  der  vorhandenen  Analysen  zum  Grunde  legen  kann,  undJ 
gäbe  es  auoh  eine  noch  viel  grössere  Auswalil  von  solchen,  als 
vorliegt. 

Die  im  K&fig  gehaltenen  Hübner  konnten  von  jener  Gerste 
so  viel  t'resBcn ,  wie  ihnen  beliebte-,  täglich  zur  bestimmten 
ituijüe   wurde    dem    Thier    in   einem   «acl  ^°a&\^  «.'&%«k\>x«.v.V\Kiw 
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Belilita  tÜoe  gevogcne  Meng«  itr  Köner  gegeben  mil  nach 
" '    ''*ond«o    der    Be*t     xuriickgcwogco ,    «ihrand    «im    Vor- 

:.g  getroffes  war.  d&üs  die  etwa  beim  FresMO  ventraiHilen 
KwMi^ir  i;eauBiBeli  wurden. 

Kin    Uaho,    welches    vorher    gchlechterea    Futtor    erhalUo 
fnua  an  d«B  ersten  Togen,    als  ihm  jene  Gerste    Toig»- 

wurde,  62 — 68  Gnns.   taglich    und   nahm    dabei  au  0»- 

zu;  es  wog  xuIeUt  1339  Grms.  An  einem  dieser  Tag«, 
i-^  itclchea  daa  Thier  67,5  Orms,  gefressen  halte,  entleorte 
tf  59  Grtfis.  Exercmente.  Dieselben  wurden  gerade  so  bo- 
itaxdelt,  wie  das  Gerstenmchl;  mit  kaltem  Wnsser  vollständig 
cnchöpA  und  stark  ausgoprcsst,  wobei  alles  im  Wasser  Liisliuho 
und    ausserdem   die   ungelöst   bleibende  Harnsäure   eut- 

■t'urde.    Im  Beutel  blieb  ein  lUickstaud,  der  bis  auf  eine 

iiiimliche     von    Gallenbeslandtbeilen    herrühroude    grüne 
ganz    das   Ansehen    und  Verhalten    des   entsprouhondcn 

^andc«     vom    Mehl     hatte.       Derselbe     betrug     trocken 
1.  ms.      Dieser,      allein     dem     Darmkotb     ungehuronde 

il  v  Rückstand,  stark  stiekstotfhaltig,  wurde  ubouso  wie 

a<  ckstand  mit  Kalilauge  wiederholt  ausgekocht,  darauf 

bj..  .  iire  und  Wasser  behandelt  und  gulrocknel.  Die  auf 
Ucee  Weise  wiederum  isolirte  Colluloso  dos  Kothos  betrug 
A,'i8  ünns.,  und  ea  waren  also  durch  dio  Behandlung  mit 
KaliUuge  7,97  Grms.  von  jenem  Rüokstuude  in  Losung  gii- 
gangen  resp.  zerstört.  In  67,5  Onns.  lufttrockucn  Körnern 
«ind   11,14  Grms.    an    in    Wasser    unlöslicher   Substanx    ausser 

iva  enthalten,  nämlich  Cellulose  -f~  unlösliche  Kiweiss- 
;  ,  und  zwar  macht  die  Cellulose  davon  4,2(1  Grm».  aus, 
die  unlöslichen  Eiweissstoffe  6,98,  also  nahezu  7  Gnns.  Dos 
Bnha  lieferte  demnach  den  ganzen  unlöslichen  Theil  der  Gerste, 
naaer  dem  Amj'lum,  im  Kothc  wieder,  sowohl  dio  Cellulose, 
als  auch  die  unlöslichen  Eiweissstotfe ;  beide  Posten  erseheinen 
m  Koth  etwas  grösser,  als  sie  der  Menge  der  vor/ehrten 
Qente  nach  sein  sollten,  dabei  kommt  in  Hotrncht,  das*  da* 
Tbk-r  an  dem  Tage  nicht  genau  gerade  den  Koth  der  an  dorn- 

.  Tage  gefressenen  Gerate  lieferte,  besonders  aber  ausaer- 
uciu,  Jaas  auch  in  geringer  Menge  unlösliche  Tbeile  bd*  dem 
Darm  in  den  Koth  übergehen,  namentlich  Gulleubestandtheile, 
tfte  den  Koth  färben,  und  die  es  auch  wahrscheinlich  be< 
dingen ,  dnss  die  Cellulose  des  Kothcs  durch  dieeelbe  Bebaiid- 
losg ,  bei  welcher  die  der  Gerste  ganz  frei  von  slickstofT- 
hilliger  Sabstaaz  wird,  nicht  ganz  frei  davon  wird.  (Ganx  CLho- 
lieh  jvhüt  &8  sieb  mit  der  §og.  Bohfuaer  det  Ot%>«t  eiiibi- 
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eeita  und  der  Rohfaaor  des  Kothea  grasfressobdef  SüugüthicrJ 
andorseitti  [vergl.  d.  Unters,  über  d.  EutstehoD  d.  IlippureUurfl 
p.  172].)  j 

B       Dasselbe  RcBuUnt  liefern  die  folgenden  VcrBuehe.    Dasselbfli 
■Hubn  frass  oiuigu  Tage  später,    nachdem   Oß  eine  gewisse  (ie4 
I^ichtszunAhmc  erreicht  hatte,  und  nun  das  Gewicht  mit  kloinetü 
^Schwankungen  unverändert   im  Mittel  1338  Grms.   blieb,    tät- 
lich   zwischen   46    und    53    Grms.    Gerste.      An    einem    dieser 
iTago  wurden   die  Excremente   gesammelt,    wie   angegeben   bo^ 
pliandelt  und  dabei  8,3  Grms.   trockner    im   Wasser   unlösliche 
Rückstand    erhalten:    50   Gims.    Gerste,    in    runder   Zahl    dai 
Mittel  des    täglich  Gefressenen ,    liefern  8,25  Grms.  derartige) 
Rückstand.     Nach    Auskochen    des    Kothrückstaudcs    mit  Kali 
^augc  u.  s.  w.    blieben  3,2  Grms.   noch    nicht   ganz    Stickstoff' 
Hreier  Cellulose:  5U  Grms.  Gerste  enthalten  deren  3,16  Grms, 
T)urch  die  Kalilauge    wurden  5,1   Grms.  stickstoffhaltiger  8ub' 
stanz  zerstört:   50  Grms.  Gerste  enthalten  5,09  Grms.  derartig 
Substanz.     An    einem    andern    dieser   Tage    enthielt   der    Koth 
8,1   Grras.  unlöslichen  Rückstand,    wovon  3,08  Grms.    bei  der 
Behandlung  mit  Kalilauge  übrig  blieben,  5,02  Grms.  in  Lösung 
■gingen. 

Später   wurden  Versuche   bei    einem  Hahn    angestellt,    i< 
Idieselbe  Gerste  frass;   das  Ergebniss    war   immer  das  gleiche 
kie  Hühner  liefern  im  Darmkoth  immer  vollständig  den   Theil' 
Bei  Gerste  wieder,    welcher   beim  Auskneten    der  gemahlenei 
BCörner   zuletzt  im   Beutel    zurückbleibt    und    im  Wesentliche: 
bas  der  Cellulose  (Spelzen  u.  a.  w.)  und  den  in  den  periphe-! 
Vischen    Theilen    des    Korns    enthaltenen    unlöslichen    eiweisS' 
artigen  Stoffen    besteht,    welche    in    der  Gerste   an  Stelle   dei 
Klebers  im  Waizenkom  treten.     Die  Hühner  verdauen  und  be- 
nutzen nur  die  löslichen  Theile  der  Gerste  und  das  Starkemehl 
(von  welchem  man  gelten  Spuren  im  Koth  noch  antrifft). 
■  -     Ich  habe  bis  jetzt  noch  nicht  dazu  gelungen  können,  dies 
fergebniss    mit   den  Vorgängen    bei  Fütterung   anderer  Körner, 
namentlich  kleberhaltigcr,    zu  vergleichen,    und  so  gilt  obigei 
Satz  zunächst  nur  für  die  Gerste. 

I      Als  jenes  Huhn   im  Tage   durchschnittlich    50  Grms.  luft- 
Hrockue  Gerstenkörner  frass,    nahm    dasselbe  also    thatsächlich 
an  Nahrungsstuffen  auf: 
I  1,935  Grms.  Eiweissstoffe. 

t  27,335  Stärkemehl,  , 

^^^^^         2,165  Zucker,  ^B 

^^^H         2,665  Fett,  OuTni&\,  )LxVT%c-\.b  B 
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>fiiior3lbestandtheilo,    worüber   ich 
L-n  angestellt  habe*). 

Wird  mit  Kiicksicht  auf  die  oben  schon  erwähnte  Correctur 

r  50  Orms.  Körner   an    löslichen    Eiweiüsstoffeu 

zu  2  Grms.  angesetzt,  so  nahm  das  Huhn  da- 

|n  — U,3l2  Grm.  Stickstolf  auf.      Wenn    dieser   Stick- 

. uliicb    als  Harnsäure   wieder    ausgegeben    würde,    so 

das  Huhn    täglich   0,930  —  0,936    Grm.  Harnsäure  aus- 

icjit:den  müssen;  da  aber  ausser  Harnsäure    auch  relativ  sehr 

^oc  AlcDgen    an    anderen    stickstoffhaltigen    Stoficn    in    den 

rrtueutcn  enthalten  sind ,    von  denen  ich   oben  Spuren  von 

^toff,  Kreatin,    ferner    Eiweiss    und   auch    etwas  aus  dem 

I  staaimende   stickstofThaltigo  Substanz    erwähnt  habe  ,    so 

r^^Ti   für  den  Fall,  dass  das  Huhn  seine  siimiutliche  Stick- 

in   den   Excrementen    macht,    nicht   zu    erwarten, 

ib  :ui  iiieicbgewichtszufitnnde  des  Körpers  ganz  so  viel  Harn- 

aiuire  erscheint,    wie  es  dem    ganzen    Stickstoffgehult    der  ver- 

n   Nahrung  entspricht:  das  Huhn  lieferte  an  den  Tagen, 

uhen  es  im  Mittel  50  Grms.  Körner  frass,  0,80 — 0,85  Grm, 

ure  täglich,    womit  also  die   gestellte  Forderung   in  be- 

.. Runder  Debereinstimmung    ist:    von   dem  im   Tage    einge- 

iiinenen  Stickstoff,  0,311  Grm.,  erschienen  0,27 — 0,28  Grm., 

hezu  i>0  "  0,  in  Form  von  Harnsäure,  der  Rest  vorthcilt  auf 

di«  übrigen  stickslofflmltigcn  Auswürflinge.  (Vergl.  übrigens  in 

diM«r  Beziehung  noch  eine  Bemerkung  unten.) 

Man  sieht  also,  welche  völlig  falsche  Vorstellung  man  sich 
voo  der  Ernährung  und  dem  Stoffwechsel  der  Hühner  machen 
im  man  ohne  Weiteres  den  ganzen  Gehalt  der  Gerste 
irtiger  Substanz,  lösliche  und  unlösliche,  als  in  den 
»ffwcclisel  eingehend  hätte  ansehen  wollen. 
Sputer  wiederholte  ich  den  Versuch  bei  einem  Hahn  mit 
selben  Gerste.  Nachdem  der  Hnhu  einige  Zeit  in  dem 
sugcbracht  und  nach  Belieben  von  der  Gerste  gefressen 
behielt  er  unter  diesen  Umständen  für  längere  Zeit  mit 
Ben  ScJiwonkungen  das  Körporgewicht  von  1980 — 2000 
Dabei  frass  dieser  Huhn  täglich  im  Durchsclinitt 
110  Grms.  der  Körner,  also  bemerkenswerther  Weise  mehr 
ftla  das  Doppelte  von  dem,  was  das  Huhu  unter  gleichen  Ura- 
Mioden  gefressen  hatte,  obwohl  der  Hahn  keineswegs  in 
diesem  Verhältniss   mehr   Körpermasse   hatte,    als    das    Huhn, 


I 


•)  Uh  bemerk«  ilhrig^ae.    dus  in  der  freilieft    geli«lt«ne  U\Akn«T  TO»Vit 
BcaU  traMteo,  »Je  die  im  KiSg  gebaltenen, 
£tllM£tir.  f.  ru-  Mtd.    Uritu  R.    Bd.  XXXt.  \% 


vielmehr  kaum  das  l,5fache  Gewicht.     Der  Hahn  hatte  cinel 
lebhaftem   Stoffwechsel ,    als   daa    Huhn.     (Bei    einem    aode 
Hahn  zeigte  sieh  Dasselbe,  s.  unten  p.  204.) 

Mit  den  HO  Grms.  Körnern  nahm  der  Hahn  auf: 
^^  6,95  Grms.  Cellulose, 

^B  11,20  unlösliche  EiweissstofTe, 

^^  4,40       -       lösliche  Eiweissstoffe, 

60,13       -       Amylum, 
Zucker, 
die    unlöslichen   Eiweissstoffe   machen 


11,20 
4,40 

60,13 
4,76 
Cellulose    und 


Die   CeUulose    und   die    uniöslicben   Uiweissstotte   macben    zu 
sammen    18,15  Grms.  aus,   und   diese  Stoffe    erschienen    aac 
hier  wiederum  vollständig  im  Darmkoth  wieder,  der  nach  den 
Auskneten  und  vollständigen  Auswaschen  mit  Wasser  18 — 18,S 
Grms.  trocknen  Rückstand  hinterliess.     Mit  den  aufgenommeneil 
4,4  Grras.  lösliches  Eiweiss  urhielt  der  Hahn  0,682—0,686  Gnnj 
Stickstoff,  welche,  wenn    sie  vollständig    als  Harnsäure  wiede 
ausgeschieden     sein    sollten ,     2,04  —  2,06     Grms.    HamsSu 
postuliren    würden.       Gefunden    wurde    in    den    24  ständige^ 
Elxcrementen    des   Hahns   an    dreien   der    in   Rede    stehendeq 
Tage    2,1,    1,8    und    2,02    Grms.  Harnsäure,    im    Mittel   als4 
1,97  Grms.,  so  dass  also  das  Ergebniss  dieses  Versuches  durcb 
aus    übereinstimmt    mit    dem    Versuch    bei    dem   Huhn ;    de 
mittlem    Harnsäureausscheidung    von     1,97    Grms.     im    Tag 
würden    nahezu    96  "jo    des    aufgenommenen    Stickstoffs 
sprechen ;    da   nun    bei    diesem  Hahn ,   bei   dem  hiernach  nuzl 
4  "/u    des    Gesammtstickstoffs    der    verdaueten    Nahmng    auf 
andere   Auswürflinge    kommen   würden,    doch    Harnstoff    und 
Kroatin  in  etwas  grösserer  Menge,    daher  auch  leichter  nach"] 
weisbar,    als   bei    dem    Huhn  ausgeschieden  wurden,    bei  den 
sich  nur  90  "o    des  Stickstoffs  für  die  Harnsäure    bereobnenj 
so  kann  man  unter  Andcrm  vormuthen,  dass  das  Huhn,  obwol 
68  keine  merkliche  Gewicht.szunahme  zeigte,  doch  täglich  sehr 
kleine    Mengen    von    Eiweiss    ansetzte,    eine  Vermuthung,    die 
zur  Gowissheit   wird    durch    die    Thatsaohe,     dass    das  Huhn, 
obwohl   ganz   abgesondert   und    im  Käfig  gehalten ,   doch  etwa 
14    Tage    später    ein    wenn    auch    unvollkommen    gebildetes 
Ei  legte;    das  Thier  hatte    also  in    der  That  im  Eierstock  bei 
Kleinem  angesetzt. 

Ich    habe   zwar   durch    directe  Versuche   nicht  den  Beweib 

goliofcrt  dafür,  dass  diese  Hühner  ihro  Stickstoffausgabe  alleid 

in    den    Excrementen    machten,   und    nicht   auch    in    den   ga 

förwigen  Ausgaben  Stickstoff  ausschieden.     Es    tritt  aber,  wie 

man  sieht,  hier  ebenso,  wie  in  der  aui  aYiüoie  "^  «i\ae  ^t^ühttai 


^^■l^^  Toit'i")  Wi  «inr  TUbf ,  gtr  kiH*  Anhklt»- 

HHR  oitt  HiawtM    ft^i'   ^i^"    ^nsaliB«  einer   m«Tk!ic-hi:T<.     in 

BeeluKUtg  ra  BcJuseDilL  >£Eaiiagabe  iit  der   i  aia 

^■f.     Mätm  Bä)uk«r  »cäit-arzi  m  Form   Ton  liftrosaun-  ns  «of 

Hfii^  PraoeBte  aiBiiitliehea   Stickstoff  der   läslioh«a  Biwtia»- 

Baffe  der   Oento  «w,   tmd   die   feblundeo    wenigen    Frooente 

Baden  gleit^ilaQa  für  den  H&n  in  Anspruch  f^nommen,  weil 

HMctbe  B»cIrwäcU«ls  eoch  sehr  kleine  Meng«»    anderer  «tiok* 

H»(ba<iker  Stoffe  fuhrt.     Wenn  auf  diese  Weise  dtsr  äticlutoff 

Hn   Hiims   des   Stickstoff  der  löslichen   KiweisMtolTe   der   g^ 

BvMeoen  Gerste  deckt,   eo    bleibt  nar   der  Stickstoff  der  un- 

■WdieD    Biweiustoffe   der   Gerste  übrig ;    nun    hub«  ich  twu 

Hkfct    den   Stick^toffgehalt  des  durch  Auskneten   im   Beutel  |to* 

■inneneD  uulöelichen  Kothriiokstandes  dircot  bestimmt,   ebenso- 

■Hdg  den  Stickstoffgehalt  des  entspreoheudeu  Uiirkütnndcs  der 

Ihnte,  weil,  wie  oben  schon  bemerkt,  die  bestimmuuKvn  nicht 

Hlaagen,  die  Zersetzung  gerade  dieser  Präparate  beim  UUiheu 

^^l  Nklronkalk  aas  unbekannter  Ursache  unvollständig  erfolgte, 

Beb  Aufhören  der  Gasentwicklung  war  immer  uuch  viel  ^^tiuk• 

■»{f   im    Ktickstand    nachweisbar;    aber    dieser  Mangel  in  der 

^Ltersuchung  wird  ausgeglichen:  die  Hühner  lieferten  im  I>arm- 

^^HflaMelbe  Gewicht  an  unlöslichem,  kloieriartigon  Rückstand, 

^PRBm    aus  der  gefressenen  Gerste  bei  derselben  Uchaudlung 

^■Wonnen  wird,  und  jener  Kothrüokstand  gab  unter  Zuriiokbleibon 

^kAellulose  an  siedende  Kalilauge  auch  gerade  so  ricl  Mubstani 

^^^Me  der  Rückstand  der  gefressenen  Gerste  bei  der  gleichen 

^^^B  n  Gewicht  verliert.    Pressrückstaud  vom  Koth  nnd 

j^^Br  1  eines  dem  gefressenen  gloichon  Gewiulitn  Oeriito 

Ad  ein  und  dieselbe  Substanz  in  gleicher  Menge.     Die  durch 

Kalilauge  aus  dem  Kothrückstando  extrahirten  Htotfu  münDon  die- 

Mlben  sein,  wie  die  aus  dem  Gerstenrückstande  extrnbirbaron, 

iean  eonst  müsste  man  annehmen,  dass  im  Darm  die  uulusliohen 

EiweÜMtoffe  aus  jener  Kleie  fortgenummcn  würen,  und  dafür  ein 

gnu  gleiches  Gewicht   anderer  unlöslicher  btotfu  nicht  nur  an 

Steil«  jener  getreten ,    sondern  auch    in  ganz  dieselbe  Art  der 

■eBhaBiBcfaen  Anordnung  mit  der  Cellulose  gebracht  wüiuu,  und 

di«0e   Tom  Körper  geliefert  gedachten    Hloffu   müsstcn    zu  alle 

4eD  auch  noch  stickstoffreich  sein  und  sich  auf  ganz  die»clbe 

'. ,    unter   ganz   denselben  Erscheinungen    aus   dem  unlös* 

iaa  Kothriickstande  extrahircn    lassen,    wie  die    unlöslichen 

IhreJMtuflkj   der  Gerste.     Waa  für  Stoffe,    So  eolcher    Menge, 


AmbIm  Av  dtmit  ■. 
Ar  Muit*»  11.  p.  64. 
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Bullten  das  sein  ?  Da  diese  Annahmen  doch  wohl  g&nTuv^^^^M 
sind,  ao  fcblt  trotz  des  Mangela  jener  directen  Stiukah^^H 
stimmungea  dennoch  nicht  viel  üum  Beweise,  doss  dio  Hühuefl 
Bämmtliohcn  aufgenommeneu  Stickstoff  in  den  Exorementea 
wieder  ausgaben ,  nämlich  den  der  lüsliuhen  EiweissstoÜe  daa 
Gerste  im  Hnrn,  den  der  uulüslichen  Kiweissstoffe  der  Gerste  aiiem 
in  diesen  selbst  im  Koth.  ^ 

Es  ist  bekannt,  dass  Sacc*)  bei  mit  Gerste  gefütterten 
Hühnern  bei  einer  in  anderer  Weise  geführten  Untersuchung 
nicht  zu  solchem  Kesultat  gelangte.  Saco  ernährte  ein  Huhn 
und  einen  Hahn  7  Tage  lang  mit  Gerste ;  die  Thiere  Qahme% 
damit  10,6123  Grms.  Stickstoff  auf  und  in  den  Excremented 
wurden  nur  4,3521  Grms.  Stickstoff  wiedergefunden.  HervoM 
gehoben  darf  werden,  doss  das  Huhn  vor  dem  Versuch  knuül 
witr,  ausserdem  im  Eierlegen  begriffen,  auch  wahrend  jen^| 
7  Tage  ein  Ei  legte.  Dies  sind  wenigstens  ComplicationeH 
des  Versuchs ,  dio  bosser  zu  vermeiden  gewesen  wären ;  abefl 
weder  daraus  noch  aus  einer  gewissen  Gewichtszunahme  defl 
Hahns  ist  jenes  so  bedeutende  Stickstoffdeticit  etwa  zu  erklären^ 
Es  ist  aber  Sacc'a  Versuch  noch  in  anderer  Weise  complicirta 
Die  Vorsuchsthiere  erhielten  nämlich  neben  der  Gerste  auoil 
Sand  und  Kreide  (was  für  eine  so  kurze  Versucbszeit  in  deS 
Thal  nicht  nöthig  gewesen  wäre).  Sämmtliche  Kxcrementfl 
von  den  7  Tagen  wogen  trocken  229,07  Grms.,  und  nun  heisn 
es  p.  5  d.  Abhandlung,  dass  100  Theile  dieser  trocknen  En 
oremente  22,9821  Grms.  Asche  hinteriiesseii.  Da  müssen  docfl 
die  aufgenommenen  und  wieder  ausgeleerten  Sandmassen  mn 
in  dieser  Asche  enthalten  gewesen  sein,  so  sollte  man  meinenl 
der  Verf.  aber  addirt  nun  zu  den  22,9821  "/n  Asche  der  Bim 
cremeute  noch  3O,107ö  Grms.  Saud  „separe  mecnniquemen 
d'aveo  oes  excremens,  et  dont  le  poids  s'elevait  a  gr.  68,9676^ 
(seil,  für  dio  ganze  Müsse  der  Excrcmente).  Hiernach  hättd 
also  der  Verf.  68,9676  Grms.  Saud  zuerst  mechanisch  von  den 
ganzen  Masse  der  trocknen  Excremente  getrennt  und  dann  did 
Aschenbestimmung  vorgenommen,  womit  es  aber  nicht  übereind 
stimmt,  dass  es  wörtUch  übersetzt  vorher  beisst,  100  TbeÜM 
der  229,07  Grms.  trookner  Excrementc  hinterliesson  22,9829 
Grms.  Asche,  wenn  nicht  jene  68,9676  Grms.  Sand  sogU 
ausser  den  229,07  Grms.  in  die  Totalsumme  der  trockneid 
Excremente  eingehen,  was  wiederum  allen  anderen  Angaben 
nach    nicht    angenommen    werden    darf.      Auch    würde    dooU 


')   f^tve  DeBiisehTiiUn    der  allg.  schweizcriach«ii   Qeaeliscluift  f.  U.  g< 
BDimteti  .^a(iu-iri»seB»ehaft«n.     Bd.  T.     \%Ab. 


üdpüsten    nicht  dnrch    die  ganze  Rechnung 

II,    wenn    er    denselben    von    vorn    herein 

buiisch  isolirt  hätte.     Nach  Sacc's  Rechnung   sollen  nun 

unter   Addition  jener    „Asche^    und    dea    mechanisch   ge- 

»tea   „Sandes"  53,0896  "/n    der  trocknen  Escremente,  also 

;die  H&Ifte,  Mincralbestandthcile  gewesen  sein,  was  an  sich 

iniwahrscheinlich    ist.      Ich    habe    meinen    im    Käfig   ge- 

oen  Hühnern  auch  wohl  Sand  neben  der  Gerste  dargeboten, 

□ietnals    wurden  so    grosse  Mengen    davon  aufgenommen, 

Sa 00    in  Rechnung   nimmt.     Zwar  war  aus    dem  Sandbe- 

ontaprochend  viel  Sand  verschwunden,  und  der  Sandbe- 

war   der  Angabe    nach    so  eingerichtet,    dass    der  Verf. 

Verstreuen  für  ausgeschlossen  hielt,  es  ist  aber  doch  frag- 

ikii,  ob  solches  Verstreuen  nicht  stattfand,  wozu  besonders  die 

Hfaaeo    sehr   geneigt  sind.      Bei   der  Angabe    über   die  Stick- 

^jMfbestimmung   ist    es    witderum    unklar,     welches    Präparat 

JyMTt    wurde;    es   ist   dabei    von    verschiedenen    Schwierig- 

die  Rede,    unter  Anderm  auch  von  dem  Heraussuchen 

verschluckten  Kieselsteinchen    aus  den  Ezcrementen.     Als 

tet  gefundener,    nur   auf  100  Theile    und    unter  Correction 

*«c«D  der  „Asche"  berechneter  Stjokstoffgehalt  wird  im  Mittel 

■  -eben,  nachher  aber  bemerkt,  dass  dabei  auch  schon 

ur  wegen  des  Sandes  einbegriffen  sei,    der  in  dem 

.  rien  Präparat  enthalten  war,  so  dass  der  Stickstoffgehalt 

._     1,05    %    nun    auf    die    organische    Substanz    der   Excre- 

ment«    allein    bezogen   wird,    und    da   nun  Saoc   für    den  ge- 

torniten    trocknen    Koth    von    229,07  Grms.    über    die    Hälfte 

iiehe    und  Sand    und    nur  107,46  Grms.    organische  Substanz 

ktrscfanet,    80  resultirt    auf  diese  Weise    der  relativ  so  kleine 

RMinnintstickstoffgchalt    der    Excremente.      Die   doch    so   sehr 

«kwcr  herzustellende  glcichmässige  Mischung   der  Excremento 

mt  Wegnahme    der   Proben    zur   Analyse   erwähnt    Saoc   nur 

Mntimiig,  und  dies  ftillt  besonders  in's  Gewicht,  wenn  etwa  jener 

nechanisch  getrennte  Sandposten    an  einer   kloineu  Probe  nur 

Wtimmi  wilro.  denn  dann  könnte  sehr  leicht  der  darnach  bc-     j 

n  "        "f   der  Excremente  an  organischer  Substanz   und 

el  zu  klein    ausgefallen    sein.     Man  sieht  also, 

in    der   Darstellung   der   Untersuchung  so  bo- 

.    . uheiten    sind,    dass   man  kein   sicheres  ürtboil 

innon  kann ;  die  Unklarheiten  werden  besonders  da  eingo- 
ww  von  mechanischer  Sortirung  der  trocknen  Escremunto 
«r  Trennung  von  Sand,  Kieaelateinen  die  Hedo  ist,  e\n  Net- 
[hfcTMi.    mi/  de^BCD  Coaaequcnzen    andere   ganz  umwc\4eu^\gß 
^-  ->n  owbt  wohl  zu  vereiDigen  sind  und  welches  \ot  \\\om 
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t  gewiss  ganz  Terwerflich  ist  bei  derartigen  Untersuchungen ;  ich 
sehe  nicht  ein,  wie  es  möglich  ist,  die  getrockneten  Hühner 
excremente,  in  denen  die  Harnsäure  ein  leichtes  Pulrer  bildet, 
ohne  die  grössten  Verluste  mechanisch  von  Sand  und  Steiuohen 
zu  trennen  oder  ohne  solche  Trennung  von  Steinchen  Analysen- 
Proben  zu  entnehmen ,  die  eine  ganz  gleichmässige  Mischung 
der  Substanzen  repräsentiren.  Nach  Allem  glaube  ich ,  dass 
die  Versuche  Sacc's  nicht  ohne  Weiteres  vcrwertbet  werden 
können  gegen  die  Ergebnisse  anderer  Versuche,  welche  von  jenen 
in  ihren  Folgen  nicht  klar  übersehbaren  Complioationen  frei  sind. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch  zu  dem  hier  mehr  beiläufig 
Erörterten ,  dass  meine  Versuche  an  den  Hühnern  durchaus 
nicht  in  erster  Linie  auf  die  Entscheidung  dieser  Frage  ge- 
richtet waren ,  ob  die  Hühner  ihre  Stiokstoifausgabe  nur  tj 
den  Excrementen  machen ,  sonst  würden  die  Versuche  zai[ 
Theil  anders  eingerichtet  worden  sein.  — 

Die  Hamsäurebostimmungen  in  den  obigen  Versuoha 
wurden  folgendermaassen  ausgeführt.  Nachdem  die  248tUnd 
Excremente  vollständig  gesammelt  waren  unter  sorgfältige 
Abspühlen  des  Gitters,  welches  über  dem  Blechboden 
Käfigs  sich  befand,  wurden  sie  in  der  Bcibschale  mit  WaBS<| 
gehörig  verrieben,  und  darauf  die  ganze  Masse  eine  Weile 
kocht  unter  massigem  weitem  Wasserzusatz,  sodann  sieden 
heiss  durch  ein  dichtes  Tuch  colirt  und  endlich  der  Rückst 
unter  etwas  Wasser  stark  ausgeknetet.  Man  erhält  auf 
Weise  sämmtlicho  Harnsäure  tbeils  in  Lösung ,  theils 
milchige  Trübung  suapendirt  in  dem  Wasser.  War  das  Tufl 
fein  genug,  so  gehen  keine  gröberen,  sich  absetzenden  Da 
koththeilo  mit  hindurch ,  und  ist  dies  doch  der  Fall 
Wesen ,  so  setzen  diese  sich  rasch  zu  Boden ,  so  dass  man 
immer  hoisse  Flüssigkeit  mit  der  Harnsäure  durch  Decantird 
davon  trennen  kann.  Diese  Flüssigkeit  wurde  in  einem  Beo 
noch  heiss  mit  Salzsäure  versetzt  und  24 — 48  Stunden  steh« 
gelassen;  die  Harnsäure  hat  sich  dann  als  meistens  ungefärbt! 
Niederschlag  schön  krystallisirt  ziemlich  fest  abgesetzt,  so  da 
man  den  grössten  Theil  der  darüber  stehenden,  von  sehr  fein^ 
immer  suspendirt  bleibenden  Theilchen  ganz  trüben  Flüssigkfl 
mit  einem  Heber  vorsichtig  abnehmen  kann ,  worauf  unt 
Zusatz  von  etwas  reinem  Wasser  die  Harnsäure  auf  eine 
gewogenen  Filter  gesammelt  und  gewaschen  wird.  Natürlid 
blieb  etwas  Harnsäure  in  Losung,  da  aber  immer  nur  möglich 
geringe  Qunntitiiten  Wasser  angewendet  wurden ,  so  ist  dd 
dadurch  bedingte  Fehler  nur  gering',  aT\Äet*6\Vft  Yaxixv  ift\ 
eäureabaatz    in    bedeutendeim  Maaaso    vetvxxiicvvÄ^^.   %«\si. 
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vdebem  Falle  die  Harnsäure  in    heiaser   verdünnter  Kalilauge 
«iedar  gelöst,    filtrirt    und   von   Neuem    durch    Säure    gefällt 
wvde.     Da   der  grösste  Thoil   der  Harnsäure  in  den  Hühnor- 
nceremanten  frei  enthalten  ist  (b.  oben),  so  könnte  man  meinen, 
data  es  zweckmässiger  sei,  die  Excremente  mit  verdünnter  EbU- 
oder  NatronIau((o  etwa  hoisa  zu  oxtrahiren,  um  die  Harnsäure 
ilistttndiger  in  Lösung  zu  bringen:  ich  habe  das  öfters  versucht 
jedes  Mal  missglückte  die  Bestimmung  vollständig,  indem 
lurch  das  Alkali  sehr  viel  Eothbestandtheile  und  /.war  höcliat 
jrihrscheinlich  Theile    der   unlöslichen   stickstoifhaltigen  Stoffe 
ackert ,    in    fein   vertheilten    und    zum    Theil    auch  gelösten 
»tand  gebracht  wurden,  die  in  die  Colatur  übergingen,  sioh 
nicht    rasch    absetzten ,    wohl    aber   nach    dem  Säurczusatx    die 
HamsSurc  in  so  hohem  Maasse  verunreinigten,  dass  keine  Be* 
Stimmung  möglich  war.     Ich  habe  auch  noch  andere  Metboden 
fenucht,  bin  aber  immer  wieder  zu  der  angegebenen    als  der 
nredtmässigaten  zurückgekehrt,  bei  der  es  nur  darauf  ankommt, 
das«  man  durch  starkos  Auskneten  sämmtliohe  ungelöste  Harn- 
liorü  aua  dem  Rückstände  im  Beutel  entfernt  und  docJi  keine 
leufiD    Stücken    der   Spelzen    aus    dem    Darmkoth   mit   durch- 
geben ,   oder   dass    man   derartigen  Schmutz    durch  Decantiren 
entfernt ,    damit    nachher    die  Harnsäure   den    einzigen    Absatz 
laude! :    um    die    feine ,    sich    nicht    absetzende   Trübung   der 
Flüä^igkcit  braucht  man  sioh  nicht  zu  kümmern.  — 

Vög«l ,  besonders  ober  Hühner  sind  für  manche  die  Er* 
Bihroog  betreffende  Cntersuchung  besonders  gut  geeignet,  weil 
sie  es  so  leicht  gestatten  und  so  gut  vertragen,  dass  man  ihnen 
dk)  Nahrung,  sobald  sich  dieselbe  nur  in  die  Form  von  Pillen 
oder  Engeln  bringen  lässt,  einstopft,  so  wie  es  bei  der 
Fütterung  enthirnter  Tauben  mit  Erbsen  geschieht. 

D«   ich    beabsichtigte,    auf   diese  Weise    einige  Wirkungen 

nnohiedener  Nährstoff-Gemenge  zu  prüfen ,  die  in  bestimmter 

Wet*e    Ton    der  Zusammensetzung    des    Normalfutters ,    jener 

Gecsle,  abwichen,  so  begann  ich  damit,  den  Hahn  nach  Fest- 

«tallnng    der   täglichen    Quantität   Gerstenkörner,    die   er   frei- 

-williff  im   Käfig  aufnahm,   mit  dem   Mehl  derselben  Körner  zu 

r-,   so  zwar,  dass  die  entsprechende  Menge  Mehl  (welcher 

lok    hier   immer  das   ganze   zerkleinerte  Korn    bedeutet) 

an  der  gerade  passenden  Menge  dcstillirten  Wassers  zu  einem 

Ti{tr    geknetet    wurde,    aus    welchem   Eugeln    von    1  —  2    Cm. 

meaaer   leicht   formirt   wurden ,    die   dem   Hahn    in   vier 

Dru'iDtm    täglich   eingestopft  wurden,    nachdem  bemeikt  n&t, 

der  Hahn  freiwillig  Beine  Ä'ahrungsaufnahme   ■weaeTA\\t\i 

vier  M»hlzeit«B  lu  vertbeileD  pflegte.     Ich    bemeiVtc   \i\« 
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^V  beiläufig ,  dass  das  Oerttenmehl  sich  mit  Wasser  in  der  Tba 
ru  einem  oinigermaassen  gebundenen  Teig  kneten  läset 
während  doch  gar  nichts  Bindendos,  Kleberartiges  zurückbleibtJ 
wenn  man  das  Mehl  unter  Wasser  ausknetet:  das  Bindende 
für  jenen  Teig  ist  das  aufquellende  Starkemehl,  denn  wen« 
man  dem  bröckligen,  grobpulvrigen  Rückstände  vom  Ausknete 
des  Gerstenmohls  wieder  den  Stdrkcmehlgehalt  des  Mehls  hii 
zufügt,  so  lässt  sich  mit  Wasser  wieder  ein  Teig  bilden  ,  wia 
aus  dem  ursprünglichen  Mehl.  Beiläufig  verlangten  100  Grms<j 
jenes  Gerstcnmehls  59  —  60  CC.  Wasser,  um  gut  mit  einen 
Pistill  in  der  Reibsehale  durchgeknetet  einen  steifen  nicht  ver 
^^  schmierenden  Teig  zu  geben. 

^H         Auf  diese  Weise  wurde  der  Hahn  zuerst  5  Tage  lang 
^^  täglich    110  Grms.    Gerstenmehl    gefüttert;    er    verdauete    die 
I        Futter  in  ganz  normaler  Weise,    lieferte   ganz   normale  Escre 
I        mento    und   befand  sich    ganz  wohl   dabei.     Bei    regelmässige 
t        Mahlzeiten    pflegen    die  Hühner  auch  üicmlich  regelmässig 
^B  folgende  Kothentleerungen   m    haben ,    und    bei    diesem    Habt 
^F  konnten    mit   Rücksicht    auf    diesen    Umstand    die    Wägungei; 
Mittags    zwischen  12  und  1  Uhr  zu  vergleichbaren  Resultate! 
vorgenommen  werden.     Es  fand  täglich  eine  gewisse  Gewicht 
Zunahme  statt,    so  dass   das  Körpergewicht   von  2000  bis 
2029  Grms.  stieg.     Es  ist  zu  vcrmuthcn,    dass   dieser  Ansati 
im  Körper  bei  nicht  vermehrtem  Futter  mit  der  während  diesel 
Zeit  (Frühjahr)    erfolgenden    Zunahme   der    Lufttemperatur   ii 
Zusammenhang   stand ,     und    dass    der    Hahn    seine   freiwillige 
Nahrungsaufnahme  vielleicht  etwas  eingeschränkt  haben  würde 
Wie   dem    auch  sei ,  Ansatz   fand    statt,    und    dazu    ist  als  be 
merkenswerth  hervorzuheben,  dass  sich  keine  Spur  von  Kreatir 
^K  und  Harnstoff  in  den  Excremonten  entdecken  Hess. 
^^P        Das  Gerstenmehl  sollte  nun  zunächst  durch  eine  künstliche 
t       Mischung  von  solchen  Stoffen  ersetzt  werden,  wie  sie  sich  als! 
I        die  vom  Hahn  benutzten  Nahrungsstoffe  in  der  Gerste  heraus«! 
I       gestellt  hatten.     Zu  dem  Zwecke  wurde  Albumin  aus  Eierweisa 
^^B    dargestellt   benutzt,    oder    auch    Casein    und    das    sogenannte 
^^B  Yitellin,  letztere  beide  in  sehr  reinem  und  namentlich  fettfroies 
Zustande ;  ein  Mal  auch  Fflanzencasein    aus  Erbsen  gewonnen^ 
Ich    bemerke   hier    sogleich,    dass    diese  Eiweissstoffe ,    in    dc( 
richtigen  Menge  angewendet,  ohne  unterschied  vollkommen  die 
löslichen    Eiweissstoffe    der   Gerste    ersetzten.     Dagegen    battel 
ich    bei    vorhergehenden    derartigen    Fütterungsversuchen    bei 
Hähnern  schlechte  Erfolge,  als  ich  getrockneten  und  zu  Pulver 
rerriebeaen     W^eizenkleber     als    EiwewasloR    \Ti    ä.ö\i    Ewtter- 
miachungea    benutzen    wollte:     di«   'FutVjeTt(va*»«iii   VC\«Jö«f(v  %^t 


\atgi  im  Kropf,  wurden    immer  schwerer   nnd   laugsamer  vor- 

4«>et,  nod  zuletxt  blieben  tagelang  harte  Massen  im  Kropf,  und 

Üb   Thiere    wurden    krank.      Derartiges    kam    bei    Benutzung 

jeoer  anderen  Eiweisskorper  nie  vor.     Das  Amylum  der  Gerste 

Momt    deren, Zucker    wurde    durch    reines  kaufliches  Amylum 

■OMtzt.      Sodann  wurden  die  für  die  Ernährung  wesentlichsten 

UiaeralbeBtandtheile    der    Gerste     in    so    weit     berüclisichtigt, 

du*  Dach  Ifaassgabe  der  vorliegenden  Aschenanalysen  ein  be- 

■':-nit«8    Gemenge   von    phosphorsaurem    Kali,   Natron,    Kalk 

iCisenoxyd  hergestellt  wurde,  von  welchem   1,6  Grm.  dem 

!  •-   <t  von   ICK)  Grms.   Kömern  bestimmten  Futtcrgeraisch 

«■urden.      Endlich  wurde  auch    für    das    ballastfiitter 

;c,   indem  die  entsprechende  Menge  des  llüchstandos  vom 

■leten    des  Gorstenmchls    im  Beutel   eugcfügt    wurde,    ein 

-t,    der    stets    unverändert    im    Koth    wiedcrersnhien    und 

durch    andere    derartige    für    das    Huhn    unverdauliche 

102,    t.  B.    durch    sogenannte   Rohfaser   von    Gramineen, 

;   werden  konnte.      Die  genannten  Substanzen  wurden  im 

M--.knen  Zustande  abgewogen,    nachdem    ihr  Wassergehalt 

bestimmt  und  bei  der  Berechnung  berücksichtigt  war. 

Zuerst  sollte,  wie  gesagt,  das  künstliche  Futter  daa 
Qerstenmehl  möglichst  genau  ersetzen;  da  aber  bei  tSglioh 
■■"*  Grms.  Mehl  eine  Zunahme  des  Körpergewichts  stattge* 
u  hatte,  so  ging  ich  auf  das  Aequivalent  von  100  Grms. 
leru  hinunter  und  fütterte  den  Hahn  mit  Kugeln,  aus 
tfO  Teig,  der  aus  4  Grms.  Albumin,  58  Grms.  Amylum, 
LiOrm.o.  jenes  Mehlrückstandos  (Ballustfutter)  und  1,5  Grm. 
Oemenges  von  Mineralbestandtbeilen  mit  der  nötbigen 
WsMennonge  gebildet  wurde.  Diese  Fütterung  wurde  drei 
T«ge  eingehalten;  der  Hnhn  vordanetc  das  Futter  ebenso  gut 
und  rasch ,  wie  die  Mehlkugeln ,  lieferte  normalen  Koth  und 
1  sich  ganz  wohl  dabei.  Dos  Körpergewicht  stieg  kaum, 
:  rüg  am  Ende  des  dritten  Tages  (die  Fütterungstage  bo- 
ernwien  und  endigten  Mittags)  2033  Grms.  Das  künstliche  Futter- 
fetsidch  hatte  also  in  der  Thnt  nach  Allem,  was  tu.  erkennen 
war,  die  Gerste  vollkommen  ersetzt,  das  Korpergewicht  war 
eher  noch  in  der  zunehmenden  Bewegung  geblieben ,  als  dnss 
ua  eine  Abnahme  gezeigt  hätte.  Kreatin  und  Harnstoff 
konnten  auch  in  den  Escrementen  dieser  drei  Tage  nicht  ent- 
deckt werden. 

Es  wurde  nun  für  drei  Tage  der  Amylumgehalt  dos  Futters 
duf  48  Grms..  also  um   10  Grms.,  etwas  über  '/«,  vermindert, 
nd    alle    übrigen    Bestaadtbeile     unver'andett    \A\«5\i>stv. 
£nU  Abnabme    des   fforpergewichta    ein,    -weXtiUeft  Mal 
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dritten  Tage  nur  noch  2012  Orms.  betrug,  und  als  bemerkeDsJ 
werthe  VerUnderung  des  Harns  erschien  vom  ersten  Tage  anl 
Kreatin  in  zunehmender  Menge ,  welches  an  alle  den  voraufJ 
gehenden  Tagen,  an  denen  Gewichtszunahme,  Ansatz  atattgeJ 
funden  hatte,  bei  eben  so  sorgfältiger  Untersuchung  nicbll 
aufgefunden  werden  konnte,  jedenfalls  also  in  geringersil 
Menge  im  Harn  enthalten  gewesen  war,  als  während  dea 
letzten  drei  Tage,  an  denen  der  Nachweis  leicht  gelang.  1 

Ich  steigerte  nun  sofort  wieder  den  Amylumgehalt  den 
Futtermischung,  und  zwar  auf  68  Orms.,  während  wiederunu 
die  übrigen  Bestandtbeile  unverändert  blieben.  Das  KörperJ 
gewicht  stieg  im  Laufe  der  ersten  beiden  Tage  rasch  and 
2058  Orms.  und  Kroatin  fand  sich  an  keinem  dieser  beideol 
Tage  in  den  Exorementen ,  ebensowenig  HamstofF.  Hiefl 
fehlte  (oder  trat  sehr  zurück)  also  wiederum  das  KreatinJ 
während  das  Futter  von  der  Art  war,  dass  KorpergowicbtaJ 
zunähme  stattfand,  die  auf  Ansatz  im  Körper  bezogenl 
werden  darf.  I 

Als  die  letzte  Futtermischung  noch  zwei  Tage  beibehalteul 
wurde,  erlitt  das  Körpergewicht  keine  weitere  Zunahme,  mI 
betrug  am  zweiten  dieser  Tage  2059  Orms.  Das  zuersd 
schwerer  gewordene  Thier  hatte  sich  also  offenbar  mit  domi 
nur  durch  Amylum  reichlichem  Futter  ir's  Gleichgewicht  goJ 
setzt.  In  den  Excrementen  dieser  beiden  Tage  Hessen  siolil 
Spuren  von  Harnstoff  und  kleine  Mengen  von  Kroatin  nacb'4 
weisen,  weniger,  als  während  der  Tage  mit  Abnahme  desi 
Körpergewichts,  aber  so,  wie  es  bei  freiwilliger  ErnührungJ 
mit  Oersto  oft  zur  Beobachtung  gekommen  war  und  oben  er« 
wähnt  wurde.  I 

loh  ging  nun  wiederum  mit  dem  Amylumgehalt  des  Futters! 
auf  48  Orms.  hinunter,  ohne  die  Menge  der  übrigen  Bestand«! 
Iheile  zu  verändern.  Das  Körpergewicht  sank  und  betnigl 
am  Ende  des  ersten  Tages  2043  Orms.,  am  Ende  dos  zweiteal 
Tages  2035  Grms.  An  beiden  Tagen  fand  sich  wiedoruml 
viel  Kroatin  in  den  Excrementen  und  Harnstoff,  beide  ent-l 
schieden  vermehrt  gegenüber  den  beiden  vorbergehendeai 
Togen,  an  denen  keine  Gewichtsabnahme   stattgefunden  hatte. J 

Der  Amylumgehalt  des  Futters  wurde  noch  weiter  verj 
mindert ,    zuerst   für    einige   Tage    auf   36   Grms. ,    dann    auf] 

!18  Grms. ,  stets  ohne  Aenderung  der  Menge  der  übrigeal 
Pntterbostandtheile.  Das  Körpergewicht  sank  während  diesen 
l  Tage  fortwäbrend,  besonders  rascV  ■w"{Avt«u<\.  Am  letitoal 
pfV»  mit  Dar  18  Orms.  A.Tny\um  Ui%Vio\i-,  «a  W\.m^  ^ 
de  dieser  Ferauchareihe  1910  Oima.  uivii.  mx  vüiwk.  iöaaA 


■tfcn  führten  diu  Bxcrcmente  vitl  ETeatin  und  Harnstoff, 
HL  tir,   als    wenn  daa   tägliche  Futter   von   der  Art 

^pr,  chbloiben   de«    Eorpergewiubts   zu    bedingen,   an 

^M  ftir  aich  freilieb  immerhin  nur  kleine  Mengen,  denn 
gb  Ttd  ich  an  einem  diouer  Tage  bestimmen  konnte ,    handelt 

M  rieh  um  1,6 — 2  Centigrms.  vom  Krenlin,  so  wie  vom  Harn- 
■MF  im  Tage. 

B  Die  Futtennischung  wurde  nun  dahin  abgeändert,  dau 
Bsben  der  sehr  kleinen  Menge  von  18  Orma.  Amylum  im 
■•g«  die  bisher  immer  constant  auf  4  Gnus,  gehaltene  Kiweisa- 
Beng^  auf  da«  Doppelte,  auf  8  Grma.  täglich  gesteigert  wurde. 
Bio  Abnahme  des  Kürpergewichta  fuhr  fort,  aber  nicht  ao 
Bicb,  wie  vorher,  am  Endo  des  4.  Tages  wog  der  Hahn 
B9&0  Orms.  Eie  Menge  des  Kroatins  und  des  Harnstofig 
■ftkn    am  3.  und  4.  Tage    autfallend    zu;    die  HamstoiTmenge 

lOQDt«  am  4.  Tage  zu  (),n4 — 0,05  Grm.  bestimmt  werden. 
Der  Amylumgehalt  des  Futters  wurde  nun  wieder  auf 
■  rms.  täglich  gesteigert ,  der  das  Doppelte  de«  normalen 
^^...Iten  Eiwcisshedarfs  betragende  Eiweissgehalt  von  8  Grma. 
^kab.  B«i  diesem  wiederum  4  Tage  eingehaltenen  Futter 
Brik  sich  das  biü  auf  1950  Grms.  herabgekommene  Eörper- 
^^^Hit  mit  kleinen  Sohwankungen  unverändert,  es  betrug 
^Ecnde  des  4.  Tages  1952  Grms.  In  dieser  Zeit  war  also 
Hm  Futter  einerseits  otfenbar  genügend  zur  Erhaltung  dea 
Wä  and  für  sich  bedeutend  leichter  gewordenen  Hahns,  aber 
Hideneita  war  das  Futter  auch  offenbar  übcrmiistig,  über  Bo- 
■irf  reich  an  Eiweisa;  denn  da  der  Huhn  bei  20.30  Grms. 
Körpergewicht  früher  mit  weniger  als  58  Grms.  Amylum  und 
B  Qaae.  Eiweiss  Erhaltungsfutter  bekam ,  so  bildeten  jetzt 
B  Orm«.  Riweiss  neben  36  Gmas.  Amylum  einen  relativ  sehr 
BsÜKUteod  gesteigerten  Eiweissgehalt  der  Nahrung.  Hierbei 
Bui  fuhr  der  Hahn  fort,  gros.se  Mengen  von  Kreatin  auaru- 
Bbeidcn  und  besonders  grosao  Mengen  von  Harnstoff,  dessen 
Biingc  an  einem  dieser  Tage  0,065 — 0,070  Grm.  betrug:  der 
Hnnstoff  war  stärker  vermehrt,  als  das  Kreatin,  beide  aber 
Btoi^gen  viel  mehr,  als  dann,  wenn  der  Hahn  ein  solches 
^^H^ng«fatter  bekam ,  in  welchem  das  Eiweiss ,  wie  in  der 
H^Bl  ■  nicht  über  Bedarf  vertreten  war.  Es  lag  in  dieser 
Btzteo  Vuniuchsrcihe  der  Fall  vor,  das»  der  Hahn  Erbaltunga- 
^tter  biokam ,  aber  dabei  genüthigt  wurde ,  relativ  sehr  viel 
Hweiw  im  Körper  umzDfolzpn,  und  dica  bedingte  &a«  kvA- 
■n6«  rojt  Kroatin  and  besonders  Harnstoff  in  -veTmcVTVeT 
[pgf     ^'^  Harnsäure    war    daneben    gleich{tt\l9     au6ft\\^Vvd 
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Ich  ging  nun  endlich  mit  dem  Amylamgeholt  doa  Futters 
wieder  auf  die  Menge  von  58  Orms.  täglich  hinauf,  und  liess 
dabei  den  hohen  Eiwoissgehalt  von  8  Orms.  bestehen.      Dabei 

ahm  der  Hahn  rasch  an  Gewicht  zu  ,  nach  4  Tagen  wog  er 
16  Grms.  Das  Futter  bedingte  also,  wie  nu  erwarten  war, 
Ansatf,  aber  es  war  wiederum  übermässig  reich  an  Eiweiss, 
denn  nach  den  früheren  Erfahrungen  lüsst  sich  mit  Sicherheit 
sagen ,  dass  der  jetzt  leichtere  Hahn  auch  mit  dem  Normal- 
futtcr  ,  von  welchem  ich  ausging ,  nämlich  58  Grms.  Amylum 
und  nur  4  Grms.  Eiweias ,  angesetzt  haben  würde.  Da« 
Fütter  bedingte  also  Ansät«,  nöthigte  aber  dabei,  wie  vorher, 
«u  einem  übermässig  gesteigerten  Umsatz  von  Eiweiss.  Im 
Harn  erschien  täglich  die  über  die  Norm  vermehrte  Menge 
von  Kroatin,  und  die  Hnmstott'menge  wuchs  von  Tage  zu  Tage, 
80  dass  am  4.  Tage  dieser  Periode  über  0,1  Grm.  Harnstoff 
ausgeschieden  wurde. 

Leider  wurde  nach  dieser  Versuchsreihe  eine  Fütterung 
versucht  mit  bedeutender  Vermehrung  des  Amylums  neben 
dem  hohen  Eiweissgehalt:  dies  veranlasste  Vcrdauangsstörungen, 
an  denen  dieser  Hahn  erkrankte,  so  dass  keine  weiteren  Vep' 
Bache  mit  ihm  angestellt  werden  konnten. 

Deshalb  wurde  bei  einem  andern  Hahn  von  1680  Grma. 
Körpergewicht,  nachdem  derselbe  Gerste  gefressen  und  davon 
im  Tage  durchschnittlich  SU  (irms.  aufgenommen  liatte ,  noch 
ler  folgende  Versuch  angestellt.  Der  Hahn  wurde  ausschliess- 
lich mit  Amylum  gefüttert,  welches  ku  48  Grms.  im  Tage  mit 
der  entsprochenden  Menge  von  Presshickstand  des  Gersten' 
mehls  (Bnllastfutter)  und  Wasser  zu  Pillen  formirt  in  vier 
Portionen  eingestopft  wurde.  Der  Hahn  nohm  dabei  im  Laufe 
von  drei  Tagen  um  20  Grms.  ab ;  die  tägliche  Hamsäuremenge 
sank  bedeutend,  betrug  am  2.  Tage  kaum  0,5  Grm.;  du 
Kreatin  aber,  welches  vorher  bei  der  Fütterung  mit  Gerste 
immer  nur  in  selir  kleiner  Menge  im  Harn  erschienen  war, 
nahm  sofort   am   1.  Tage    bedeutend  f.u   und  wurde  in  täglich 

achsender  Menge  ausgeschieden ,  so  dass  dieselbe  am  3.  Tage 
eses    Versuches  über  0,03  Grm.  betrug.     Als    am    folgenden 

'oge   wieder  Gerste   gereicht   wurde ,   sank   der  Kreatingehfilt 

[es  Harns   sofort  wieder   auf  eine  sehr   geringe  Grösse.     Der 
rustoffgehnlt    des    Harns    dagegen    zeigte    bemerkenswcrthei* 
bei  jener   nur  bezüglich  der  Eiweissstoffe   mangelhaften 

ahrung   gar   keine   Vermehrung,    schien    im  Gegentheil-  ver^ 
indert  zu  sein ,    sofern  er  auf   Darreichung  von  Gerste  noch 

ner  Fütterung  zunahm. 


^^QS^fflu^tunlkCDiit'  3ie"^rget)uisse  dieser  Versuche,  unbu-  ] 
M^ft  w«iceror  Prüfuogeu,  xusnmmen ,  so  ergeben  "ii'li  ' 
^■b  SilUe: 

^^  ''  Men  ?,ur  Beobachtung  gekommenen  VerhiÜLniaHL-u     i 

s  Ml  Q   Kreatiu  und  Uarnstotl',   weil  gnr  nicht,  uach- 

1    Uer  iluhn   aus    bei   einer  Fütterung,    wolohu 
..  ai6,  An&Htz  bedingte,    ohne  dass  der   Gehalt  un 
3    mehr,    als   nötbig   ist,    betrug,    wobei    vorläufig   der 
-    des    Normalfutters ,    der    Gerste    an    Eiweiss ,    als   ein 
r  eben  auüreichender   angesehen  und  zum  Grunde  gelegt 
piucu   tnuss.     Dieser    Fall    kam    ausser   in    jenen    Versuchen 
I  «ur  Ucobaühtung,  wenn  Hühner,  die  vorher  schlechter  er- 
Pirt   worden    waren,    die    bessere   Gerste    reichlich     fressen 
buiten  and  dabei  an  Gewicht  zunahmen, 
I  2)  Kitie      als    normal     anzusehende     sehr     kleine    Meugo 
■Mtin  und  Harnstoff,    meisteua,    wenn  auch  nicht  an  jedem 
Buelnt^n    Tage    nachweisbar,    scheidet   der  Hahn  aus,    wenn 
r  '   I    ZiisummoDsetzung    der    Gerste   entsprechendes    Er- 

ror   bekommt,    in    welchem    wiederum    der  Eiweiss- 
Bediirfnias  niuht  übersteigt.    (Auch  oft  bei  Hühnern 

'6i  lo  vermehrter  Menge  wird  besonders  Ereatin  und  auiih 
'"•■•»toff  «usgeschit'den ,   wenn  die  Nahrung  unzureicheßd  iet,    1 

ime    des    Körpergewichts    stattfindet.       Hier    sind    zwei    j 
tu    untervchuiden.      Wenn    die    Nahrung    zunächst  uuge-   ] 

.1  no  Amylum  ist,  wahrend  der  Gehnlt  au  Eiweiss  von 
L(  Art  i&t,  das«  er  bei  gröaserm  Amylumgehalt  gerade  ge- 
BgeD  würde,  aber  nicht  so  gross,  dasa  er  das  fohlende 
Ujlnm  etwa  ersetzen  könnte ,  so  wird  Erentin  und  Uarn- 
mS  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden ,  in  höherem  Muasse 
kr  üt  dos  Kreatin  vermehrt.  Wenn  die  Nahrung  dagegen 
I  '  in  solcher  Menge  enthält,  dass  dieselbe ,  wenn  neben  ' 
I  leriichen  Eiweissmenge  verabreicht,    vollauf  genügen 

t  '  iweisa    aber   ganz    fehlt,    wobei    gleichfalls    Oe-    1 

I  'eintritt,  so  wird  nur  das  Kreatin  in  vermehrter 

Ihi|^  ausgeschieden,  nicht  aber  auch  der  Harnstoff.  In 
kdeo  Fällen  findet  Zuschuss  von  Körpersuhstauz  zur  Bo- 
BtituBg  des  Stoffwechsels  statt ,  in  dem  ersten  Falle  muss 
t  ■  ^eu  Zuschuss  die  in  der  Nuhiung  fehlende  stickstoff- 
»  ABZ    ersetzt  werden ,    so    dass    der    Stoffwechsel    mit 

{■lier  uLier  die  Norm  gesteigerten  Menge  stir^kstoffhnltigcr, 
(rit  Animalischer,  zum  Ersatz  für  Amylum  dienender  Substanz 
I.  wird,    in  dorn  zweiten  Falle  dagegen  braucht  durch  j 

Lu   £,.j=iiia8s  von   Körpersubstau«    nur    das   in    dei  'Natituu^ 


ü 


fohlende  Eiweiss   ersetzt    m   werden ,   der  Stoffwectisol    wird 
dabei  mit  ebensoviel  Amylum  bestritten  ,  wie  in  der  Norm. 

4)  Vermehrung  der  Kreatinaueschcidung  und  besonders  der 
Hamatoffausecheidung  findet  statt  bei  Erhaltungsfutter,  wenn 
der  Eiweissgehalt  der  Nahrung  das,  was  zum  Erhaltungefutter 
erforderlich  ist,  übertrifi"t,  wenn  also  ein  Theil  des  Amjlam 
des  normalen  Erhaltungsfutters  durch  Eiweiss  ersetzt  ist ,  und 
auch  bei  solcher  Fütterung,  welche  Ansatz  bedingt,  abe 
gleichfalls  über  Bedarf  Eiweiss  einführt:  in  beiden  Fällen,  sd' 
wird  man  schlieasen  dürfen,  wird  durch  übermässige  Eiweiss- 
xufuhr  Steigerung  des  Umsatzes  von  stickstoflhaltigen  Geweb»-^ 
elementen  bedingt.  Um  Steigerung  des  Umsatzes  sticketoiF'^l 
^^K  haltiger  Gewobselemente ,  jedoch  ohne  entsprechenden  Ersatx,^ 
^^P  wird  es  sich  auch  dann  handeln ,  wie  schon  vorher  bemerkt, 
W  wenn  in  Folge  unzureichenden  Gehalts  der  Nahrung  ai 
I  Amylum  der  Körper  von  seinen  Geweben  zuschiesseu  mns 
I  Buh  Jn  deshalb ,  weil  stickstotflose  Hubstanz  sich  im  Körper^ 
I  nicht  ohne  Betheiligung  von  stickstoffhaltiger  Substanz  ange 
I  setzt  findet.  Mangelhafte  Nahrungszufuhr  und  Vermehrun| 
^^L  des  Eiweissgehalts  der  Nahrung  haben  das  Gemeinsame,  das 
^^P  sie  einen  über  die  Norm  gesteigerten  Umsatz  eiweissartigei 
Substanz  bedingen :  damit  ist  Vermehrung  der  Ereatinaus 
Scheidung  und  der  Hamstoffaussoheidung  verbunden. 

Diese  Schlussfolgerungon  erfahren  nun  folgende  BcslätigungenJ 
durch  anderweite  Versuche. 

Was  zunächst  die  unter    3    genannte   Schlussfolgerung  be- 

trifit,    so    zeigt    sich  Dasselbe,    was    dort   von    unzureichender 

Fütterung  gesagt  wurde,    in  noch  höherem  Maasse,   wenn  die 

Hühner    geradezu    der    Inanition    unterworfen    werden,      bei 

Hühnern,  welche  zuvor  Gerste  fraasen  and  den  dafür  charak- 

l  teristischen  Roth,  trocken,    wurstförmig,    mit    breiigen  Harn- 

~  massen    überzogen,    lieferten,    nehmen    die    Excremeute    bald 

nach  der  völligen  Nahrungseutziehung  allmählich  mehr  die  De- 

L  sohaffcnhcit   der  Excremente    carnivorer    Vögel    an ;    der   Hern  M 

f  wird  wasserreicher,  es  treten  zähflüssige,  schlüpfrige,  eiweiss*'^ 

haltige  Harndejcotionen    auf,    namentlich  nachdem    die  letzten 

Reste   des    Gerstenkoths    ausgeleert  sind ,    nur    spärlicher ,    als 

bei  Fleischdiät,    und  in  diesem  Harn  findet  sich  viel  Kreatin 

L  und  viel  Harnstoff,  mit  der  Andauer  der  Inanition  anfänglich 

I  cunehmend,  weit  über  die  Mengen ,  welche  bei  Ernährung  mit 

Gerste   secemirt   werden,   vermehrt,    so   dass   man    z.  B.    den 

Harnstoff  schon    in    einer   einzelnen    Dejeotion ,    die   etwa    ein 

Uhrglaa    halb    i'üJit,    nach  Extraction  mit    Alkohol   nachweisen 

kann.      Dua    Kr&atin    ist     in    noch   tvöYkexm   l&«Li\aM    •^wxsife'W*«^ 


Dien  den  'BtmgesaBtuid  der  HüTiner  stets  begleitende  bedca- 

toado  Zuuthine  der  Kreftün-  und  Harnstoff-AusAcheiduug  habe  ich 

■kht  aar  mehrfach  dann  beobachtet,  wenn  ich  Hühnern  jedes 

'''"""*  cBtsog,  sondern  im  Anfang  meiner  Versuche  auch  oft  unab- 

h,    als  ich  Hühnern  ein  Futter  vorgesetzt  hatte,  dessen 

Wirkung  ich  prüfen  wollte,    welches    aber  entweder   von    den 

TLieren  gai  niiht  gefressen  wurde,  oder  welches  g&i  kein«  der 

Tcnlauung  der  Hühner  zugänglichen  Nahruugsstoä'e  enthielt.  Der 

erste  Fall  ereignete  sich,    als  ich    die  Hühner    mit  gesottenen 

reiem  füttern  wollte:    anfangs  (rossen    sie  etwas  davon, 

'.  aber  nahmen  sie  freiwillig  nichts  mehr  davon  auf  und 

iten  (zwei   auf  diese  Weise   4  Tage   hungernde  Hufanvr 

:m    3.    Tage    über    0,1   Grm.    Kreatin);    der    andere 

iL-te  sich,  als  ich  versuchte,    Hühner  mit  dum  aller 

HUicfaeu  Bcetandtheile  und  alles  Stiirkemehls  durch  Auskneten 

Hnaabten   Kuckstande  vom  Gerstenmehl  m  füttern ,    bevor  ich 

imsate,     does   dieser   Rückstand    für   die  Hühner    nur   Ballast 

M,   der  für   sie    keine   nutzbaren    Bestandtheile    enthält.      Die 

fiilbner    nahmen  dabei,   so   wie    bei  völliger  Abstinenz,    rasch 

a  Gewicht  ab,  und  schieden  Harnstoff  und  Kreatin  in  Mengen 

tui,    die    ganz    Uhulich     denen    waren  ,     die     bei    reichlicher 

tninalischer    Diät     ausgeschieden     werden    (s,     oben).       Das 

hosgernde  Huhn  ist  eben  gleich  einem  Fleiscb-fressonden ,  in 

•ofern  es   sich  erhält    auf  Koston  der  eigenen  Körpersuhstnnj, 

•Iso    auf  Kosten  eines  Stoffgemenges    von    dem  Charuktor    aui- 

iRslischer  Nahrung.      Dem   entsprechend    treten  auch    im  ilitru 

b(i    der   loanition    voUstnodig    die    charakteristischen    Eigen- 

tbümlicbkeitcn    der    auimalischeu     Diät    auf.      Bei     der    voll- 

«Iftndigen   Inanition    liegen  die    beiden  unter  Nr.   3  vorhur  er- 

öitorteu  Fälle  combinirt  vor,  vollständiger   Uangel  an  Aniylum 

«ad  an  Eiweiss   der   Nahrung,   jeder  dieser    beiden  Pult«   be- 

it&gt  Zunahme    des    Kroutins    im    Harn ,    welches    dem    ont- 

•ffnebend    auch    besonders     stark   vermehrt     bei   Inanition   vr- 

«tknot,    der   erste    der    dabei   combinirteu    Fälle    bedingt    zu- 

gtdcfa     Zunahme     der    Harustoffausscheidung,      wie     sie     bei 

Isanitioo  gleichfalls  auftritt. 

Da  die  hungernden  Hühner  sugleioh  Üeischfressendni 
Uübaero  vntsprecben ,  so  führt  dies  auf  die  oben  bereits  er» 
wkitnte  Erfahrung,  welche  die  anter  4,  zusammcngefasste  Be- 
ehaehtuug  bestätigt,  ich  meine  die  relativ  sehr  bedeutende 
UunstoffaussoheiduDg  und  daneben  auch  bedeutende  Krealin- 
snjerbeidung  der  Hühner  (so  wie  anderer  Vögel)  bei  uuimu- 
.t,  welche  salbst  kein  iCreatin  cnthiiU,  V(\te  »..  ^. 
^u    i     I     ^f  mit  Lebereubstaoz.     In   dienern  ¥aVL«  mt^  Ä« 
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ganze    tnierische    Haushalt    Behr    vorwiegend    tnit    sticlcsto« 
haltigcr  BuListauz,  Eiweisskörpem,  bestrilton,  selir  viel  Eiweis 
umgesetzt,  es  ist  nahezu  der  Oron^fall  211  soUheu  EruäLruugs- 
veiaen ,    in   denen ,    wie    üben    bei   den    künstlichen    Futter-^ 
mischuDgou ,    ein  Beharrungsfutter    aus  relativ    wenig  Amylun 
und  relativ    sehr    viel    Eiweiss    besteht,    wobei    gluichfulls  du 
Kreatiu ,    in  hoherm  Maasse  aber  der  Harnstoff  vermehrt  aus 
geschieden   wird ,    was  aber   in  viel  höherem   Grade   noch    be 
der  rein  animalischen  Diät  (unter  gleichzeitig  sehr  vermehrte^ 
HarnsäurcaussuheiduBg)  der  Fall   ist.     Es  ist,   im  Sinne  eine 
weitern  Bestätigung  des  in  Eede  Stehenden ,  hier  auch  daran 
*a  erinnern,  dasa  Hühner,  so  wie  Taubon,  bei  Fütterung  mi( 
Leguminoseusamen ,    z.  B.  Erbsen ,    wie    oben    schon    erwähnt 
mehr    Harnstoff   ausscheiden,    als    bei    Fütterung    mit   Oerstoj 
die   Erbsen    sind    bedeutend     reicher   au    EiweissstotTen    über-' 
haupt*)  und  auch  an  löslichen  EiweissstotTen,  als  die  Gersten- 
kürner ,   so  dass    die  Hühner    bei  Fütterung   mit  Erbsen    ein^ 
Nahrung  erhalteu,  die  im  Wesentlichen  einigermaassen  jenen 
künstlich    gemischten     Beharruugsfutter    mit     relativ    wenige 
Amylum    und   vermehrtem   Eiwoissgehalt ,    gegenüber    der   El 
nährung  mit  Gerste,    entsprechen  dürfte.     Auch    scheiden  dilj 
mit  Erbsen    gefütterten    Hühner   und  Tauben    vielmehr   Harn- 
säure aus,  als  mit  Gerste  gefütturte  Hühner;  am  meisten  Harn- 
säure  aber    bei    rein    animalischer  Diiit. 

Ich    bringe    endlich    hier   nocli    einen    interessanten    Bele 
für  das  Gesagte  in  Erinnerung,    nämlich  die  Beobachtung  VOB 
Prevost  und  Roy  er**),    welche  in  der  AllantoiBtlüssigkei| 
des   Hühuchen    gegen    Ende    der  Bebrütung  ausser  Hurusäur 
auch  Hamstoif  fanden,  und  zwar  scheint  derselbe  der  Leichtig 
keit  des    Nachweises  nach  in    relativ  ansehnlicher  Menge  toi 
banden  zu  sein :    dass  Hühnchen  im   Ei    ist  offenbar  bezügliot 
des  Materials,    womit   der   Stoffwechsel   betrieben  wird,    ve 
gloichbar   dem  hungernden   oder   dem  flfischfressenden  Huhni 

Mit  Bezug  auf  die  vorstehend  erMühuteu  Tnanitionsvcrsuchi 
bemerke  ich  hier  nach  einem  derselben  noch  folgendes  Nüher« 
Ein  Hahn,  welchem  Abends  die  bis  dahin  gereichte  Gerat 
entzogen  wurde,  entleerte  im  Laufe  des  folgenden  Tages  den 
letzten  Gerstenkoth  und  lieferte  daun  schlüpfrig-flüssige  Harn- 
dejectionon,  denen  sich  im  Laufe  der  folgenden  Nacht  eigea- 
thümliche   fleischrothe  gallertige  Massen    zumischten,    die  aus 


*)  Während   die  Uerstc  nur  2,54  °'o  Stickatoff  trocken  onthiolt,  betrSg 
tler  Stickstoltgebalt  irnckner  Erbsen  meiet  über  4,.^°/». 

**;  Vihtiothiq\ie  nniversoUe.     Qonive.     Wlb.    'S.  "ia.    v-  \^'>- 


dem  Darm  stammten  and  bei  der  mikroakopiflcheTi  Untor- 
gnchung  Faseistoffgoriiinseln  gluichenJe  Maesen  mit  Tiden,  den 
Biterkörpcm  glciehendon  ZoUeu  zeigten ,  somit  Exsudate  r.u 
«•in  schienen.  Als  dem  Thiere  am  folgenden  Morgen  wieder 
OerAte  gereicht  wurde,  lieferte  es  schon  Mittags  wieder 
DorBftlo  Exci'emente.  Der  Hahn  hatte  im  Ganzen  36  Stunden 
gehungert;  die  Excremente  der  ersten  '20  Stunden  enthielten 
lehoD  über  3  Centigrms.  Kroatin,  noch  mehr  aber  die  Ex- 
cremento  der  letzten  16  Stunden.  Sobald  das  Thier  wieder 
die  ioBserlich  normalen  Excromcuto  lieferte,  trat  auch  sofort 
iüT  Kreatingchalt  zurück. 

Ich  muBS  aber  noch  bemerken ,    dass  es  in  Bezug  auf  den 
•t    der    bedeutenden    Kreatinvermehrung    bei    Inanition 

:   ankommt,  welche  Art  Einiihrung  der  Inanition  vorauf- 

png ;  war  nämlich  diese  sehr  reichlich ,  reich  an  Ei  weiss  ,  so 
reigt  sich  jene  Folge  der  Inanition,  wie  leicht  verständlich, 
nicht  so  rasch ;  so  habe  ich  z.  B.  ein  Mal  am  ersten  Tage 
dach  reichlicher  animalischer  Diiit  eingeführten  Inanition 
:  ende  Verminderung  der  vorher  ansehnlichen  Kreatin- 
waacheidung  beobachtet,  und  erst  am  zweiten  Inanitionstage 
iM^ann  wieder  Zunahme,  am  dritten  Inanitionstage  erreichte 
Üa  Kreatinmenge  die  sonst  dabei  beobachtete  Höhe.  , 

Ich  kann  nicht  anterlasBcn,  in  Bezug  auf  die  im  Vorstehenden 
Mi^rtcrtcn  Fütterungsversuche  zu  bemerken ,  dass  dieselben 
wbdcr  die  einzigen,  noch  die  ersten  derartigen  gewesen  sind, 
die  ifh  bei  Hühnern  anstellte,  "dass  vielmehr  viele  solclte, 
t.  ich    richtig    angestellte,    zur  Mitthoilung   nicht  ge- 

t.,  . ...  _    Lierungsversuche  mit  verschiedenen  Futtormischuugen 
hn  audiren  Hühnern  vorausgingen ,    bei  denen    ich  nach  und 
uch    erst    auf  jene    Gesetzmässigkeiten    aufmerksam    wurde, 
bBd  auf  Grundlage  welcher,  als  vorlaufiger  Vorsuche,  endlich 
die  hier   mitgetheiltcn  angestellt   wurden.     Auch  bemerke  ich 
feiner    hier   schon,     dass    die    in    Bezug    auf   die    Kreutinous- 
•cbetdung    bei   den    Hühnern   beobachteten    Gesetzmässigkeiten 
•ich    auch    bei   S&ugethiercn ,    speciell    beim    Hunde    gezeigt 
h*b<!n,    worauf  ich   jcdoob  hier    noch  nicht,   sondern    erst   in 
iSBOm  spätem  Abschnitte  dieser  Mittheilungen  (Nro.  VI)  nUhcr 
Mn^eben  will ;    damit    muss  ich    zugleich    auch   einige   weitere 
>  rungen ,     zu    denen     die     hier     mitgetheiltcn    Be- 
:   ftuffordem ,  aufschieben,   und  fasse  hier  nur  noch 
imcu. 

_  -   -i -1    scheiden   Kreatin    in    vermehrter  MenRO   aus, 

etsleas,  wenn  die  UastünJe  von  dor  Art  sind,  dass  Xv\ac\vM*& 
mn   KJrfenabst-aae    zur   Bestreitung   des    Stoffwechfids     iVaXV 

eut-xir.  r.  nt  Med,    Orittr  U. 
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findet  (partielle  oder  voUsfilndige  Inanition).  Dies  deate  i 
foIgeDdermaassen:  bei  dem  Zuschuss  von  Körpersubstanz  ist 
das  Muskelfloigch  bethoiligt  und  V  o  i  t*)  hat  bei  einer  hungomdeo 
Katze  nachgewiesen ,  dass  die  Muskeln  neben  dem  Fettgewebe 
sich  sogar  in  der  weitaus  überwiegenden  Menge  bei  dem  Zu- 
Bchuss  botheiligen.  Wenn  nun  Theile  des  Muskelgewebes 
(äiwoissstoffe ,  Fett,  Minoralbestandtheile)  aus  den  Muskeln 
weggeführt  werden,  um  an  anderen  Orten,  in  anderen  Organen 
des  Körpers  an  Stelle  des  fehlenden  Ersatzes  von  Aussen  be->, 
nutzt  zu  werden ,  so  wird  die  in  den  Muskeln  enthalten 
Kreatinlcisung  conoentrirter ,  und  in  Folge  dessen  geht  meh 
Kreatin,  als  in  der  Norm,  im  Beharrungszustande  stimmtUcher 
Gewebe,  in  das  Blut  und  von  da  in  den  Harn  über,  was  man 
natürlich  auch  so  ausdrücken  kann,  dass  mit  der  Resorption 
von  Muskelsubstanz  zugleich  Resorption  von  einer  entspreche: 
den  Menge  Kreatin  stattfindet,  welches,  als  nicht  weiter  bi 
nutzbar,  ausgeschieden  wird,  während  die  noch  zur  Zelle: 
bildung,  zur  Unterhaltung  dos  Stoffwechsels  geeigneten  Be-' 
staudtheile  des  rcsorbirten  Muskelgewebes  im  Eürper  benutzt 
werden.  Wenn  nach  vorausgegangener  sehr  ciweissreioher 
Fütterung  nicht  gleich  im  Anfang  der  Inanition  eine  Kroatin- 
Vermehrung  sich  zeigt,  so  bedeutet  dies  offenbar,  dass  nichl 
sofort  das  eigene  Muskelfleisch  in  Angriff  genommen  wird ; 
ist ,  80  scheint  es ,  dann  von  dem  vorausgegangenen  £: 
nährungszustande  her  noch  ein  Vorrath  leichter  der  Zi 
Setzung  anheimfallenden  Eitpeisses  vorhanden ,  welches  di 
Muskelgewebe  eine  Zeitlang  schützt.  Mir  scheint ,  dass  hier 
eine  Wirkung  dessen  vorliegt,  was  Voit  das  ,,Vorrathseiwei88" 
genannt  bat ,  im  Gegensatz  zu  dem  „  Organeiweiss ".  Doch 
wird  auch  der  Fettgehalt  des  Körpers  bestimmen ,  in  welchem 
Maaase  bei  Inanition  sofort  das  Muskelgewebe  in  Angriff  ge- 
nommen  wird.  (Vergl.  Voit  in  der  Zeitschrift  für  Biologie. 
II.  p.  325  u.  f.) 

Eine  Vermehrung  der  Kreatinausscheidung  zeigen  die 
Hühner  zweitens  ,  wenn  die  umstände  von  der  Art  sind ,  dasa 
ohne  Zusohuss  vom  eigenen  Fleisch  der  Stoffwechsel  mit  Um' 
satz  von  mehr  Eiweiss  betrieben  wird,  als  nothwcndig  ist,  wen: 
ein  Theil  des  Amylum  der  Nahrung  durch  Eiweiss  ersetzt 
ist  oder  geradezu  animalische  Diät  stattfindet  (abgesehen  von 
der  damit  etwa  stattfindenden  Einführung  von  Kreatin).  In 
dieser  Erfahrung  erkenne  ich  eine  apeciell  auf  das  Muskelgewebi 
betügMcbe   Bestätigung   des  von  Bisohoff  und  Voit  für  di 
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*)  Zeitechrift  «r  Biologie.     U.  p.  301  ,  3b\ 


k'  n  Gewebe  des  Eörpörs  im  Ganzen  aufgestellten 

b-— ^^ ,    uumlich  die  Grösse   des  Umsatzes  dieser  Qewebe 

ualer  ADdertn  auch  von  der  Grosse  des  aus  der  Nahrung  zu 
Gtiboto  stehenden  Eiveisses  abhängig  ist:  bieten  sich  die 
Stoffe  xum  Ersatz  des  Muskelgewebes  in  yermehrter  Menge 
dar ,  so  findet  im  Muskel  auch  ein  rascherer  StolTwechsel 
atMt,  o«  wird  mit  über  die  Norm  gesteigerter  SchDolligkeit 
abgeoützl  und  wieder  ersetzt,  und  dabei  müssen  die  8toif- 
wftchsul-  oder  Abnützungsproducte  dos  Muskelgewebes,  worunter 
das  Krcatin,  in  vermehrter  Menge  entstehen  und  abgeschieden 
werden;  hierauf  komme  ich  unten  (Nro.  VI)  zurück. 

Die  Kühner  scheiden  die  geringste  Menge  Ton  Kreatin  aus 
(%'ielleicht  gar  keines),  wenn  die  Umstünde  von  der  Art  sind,  dass 
Aasatz  im  Eürper  stattündet,  ohne  doss  daneben  zum  Betrieb 
dos  ätoH'weclisels  mehr  Eiweiss,  als  eben  nothwendig,  zu 
Gebote  steht.  Wenn  bei  dem  Gegensatz  des  Ansatzes ,  bei 
loaoition,  das  Muskelgewebe  neben  dem  Fettgewebe  in  erster 
iSnie  durch  Verlust  sich  betheiligt,  so  wird  man  scbliessen 
dBrfen .  daas  beim  Ansatz  neben  dem  Fettgewebe  auch 
wioderam  das  Muskelgewebe  wenigstens  überhaupt  betheiligt 
ist.  Dann  aber,  bei  Zunahme  der  gewcbebildcnden  Bestand- 
tiietlo  der  Muskeln  nimmt  die  CoDcentration  der  in  den 
Muskeln  cntbaltenon  Krcatinlüsung  ab  und  es  wird  daher  auch 
bei  fortgehender,  mit  Kreutinbildung  verbundener  (aber  der 
VonuBsetziing  nach  nicht  durch  über  Bedarf  grosse  Eiweisa- 
tufuhr  geBteigerter)  Abnützung  des  Gewebes  weniger  Kreatin 
tat  Ausscheidung  gelangen,  als  im  Bebarrungszustandc  des 
Unekelgewebea. 

Hamstotf  scheiden  die  Hühner  dann  in  vermehrter  Menge 

•US,  weoD  der  StofTwecbsel  mit  einem  Stoffgemenge  betrieben 

wird,    in    welchem    gegenüber   der   Gerste    der   Eiweissgehalt 

fiber    Bedarf    erhöhet,    Ämylum    durch    Eiweiss    mehr,   oder 

Weniger  ersetzt  ist ,  sei  es ,  dass  dies  Stoffgemenge  vom  eigenen 

Körper     «ugesehossen ,     oder     als    Nahrung     eingeführt    wird 

(Nahrungagemiscb    vom    Ciiarakter    der  Eömer,    aber  eiweiss- 

reicher    als  Gerste,    animalische    Nahrung,    Inanitiou).      Diese 

Erfahrung    kann    in    verschiedener    Weise    gedeutet    werden; 

'diejenige  Auffassung,    welche   von   anderen  Kücksichten    abge- 

I. ,     auf   der    durch    Thatsachen    am     meisten    gesicherten 

Hage  fussen  würde,  ist  diese,  den  Harnstoff  nur  als  einen 

hJhcr   oxydirton   Thcil    der  HarnsUure   des  Hühneiiiarns  anzu- 

i>£heti,   denselben    somit    bezüglich    Ursprungs    und    Bedeutung 

ler    Harnsäure    uater    Einem     zu    betrachten ,     uwÄ.    v\ 

-^m>,    daaa  ein   um  bo  grösserer  Thei\  der  ttftmftvnuxe  v 
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Harnstoff  oxydirt  werde,  je  weniger  Sauerstoff  im  Körp 
durch  stickstuifloBä  äubstauz,  Amylum,  in  Aospruch  geDomm 
wird.  Ich  nage  aber  nicht,  daas  ich  diese  Auffassung  oh 
WoiterOB  zu  der  meiuigeu  mache,  und  werde  später  (Nro.  V 
hierauf  zurückkommen. 

Schon  mehrfach  iat  im  Vorstehenden  der  grosse  Unter- 
suhied  im  Wassergehalt  der  Excremente  der  Hühner  je  nach 
der  Ernährungsweise  berührt  worden.  Der  Unterschied  iat 
am  grössten  ,  wenn  man  die  Exci'emente  bei  Ernährung  mit 
Oerste  und  bei  rein  animalischer  Diüt  mit  einander  vergleicht. 
Bei  Oerste  sind  Koth  and  Harn  so  trocken ,  dass  sie  in  der 
beschriebenen  Weise  geformt  kaum  einen  feuchten  Fleck  da, 
wohin  sie  fallen,  bedingen,  und  nur  die  aus  den  Blinddärmen 
stammenden  eigentbümlichen  Massen  bilden  einen  etwas 
feuchteren  weichen  Brei.  Bei  animalischer  Diiit  dagegen  sind  die 
Excremente  geradezu  flüssig  (nicht  etwa  yorübergehend ,  kurz 
nach  dem  Diätwechsel ,  sondern  andauernd),  was ,  wie  früher 
schon  erörtert  wurde,  liauptsächlich  auf  dem  grossen  Wassergehalt 
des  noch  dazu  viel  reichlicher  secernirlon  Harns  beruhet,  und 
ebenso  sind  die  Excremente  aller  ciirnivoren  Vögel  beschaffen. 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  kommen  Uebergange  vor. 
Der  Harn  hungernder  Hühner  ist  ähnlich  beschaffen,  wie  bei 
animalischer  Diät ,  nur,  abgesehen  von  der  spärlichem  Meogi 
nicht  gan2  so  wasserreich.  Aber  auch  bei  vegetabilischer  Oii 
oder  bei  einem  im  Allgemeinen  der  Zusammensetzung  d< 
Vegetabilien  entsprechenden  Futter  können  die  Excremenl 
wasserreicher  sein,  als  bei  Fütterung  mit  Oerste:  es 
nämlich  der  Wassergehalt  der  Exoremente  mit  dem  Eiweissi 
des  Futters.  Dies  wurde  bei  den  oben  besprochenen  Füttcrungsvei 
suchen  mit  künstlichen  Mischungen  von  Nahrungsstoffen  beobachte' 
Bei  dem  Gemisch,  welches  möglichst  genau  die  Zusammensetzung 
der  Gerste  nachahmte  und  zugleich  au  Menge  ausreichend  war, 
waren  auch  die  Excremente  ganz  ähnlich  denen  bei  Gcrsten- 
futler  beschaffen ;  dieselben  wurden  aber  sofort  wasserreicher, 
weicher,  mehr  breiig  und  formloser,  wenn  entweder  die 
Futtermenge  wegen  Mangels  an  Amylum  nicht  ausreichte,  b^M 
dass  Gewichtsabnahme,  Zuschuss  von  Körpersubstanz  und  damt^B 
vermehrter  Umsatz  von  Eiwoiss  stattfand ,  oder  wenn  der 
Eiweissgohalt  des  Futters  den  der  Gerste  überstieg,  und  so 
sind  auch  die  Excremente  von  mit  Erbsen  gefütterten  Hühnern, 
ebenso  wie  die  von  mit  Erbsen  gefütterten  Tauben  wasse 
reicher,  daher  weicher,  woniger  deutlich  geformt,  als  b 
Fütterung  mit  Oerste.  Auch  heTOeI^Le  \e\v ,  ^vx*s.  <\\o  Excre- 
Wute    vou    im  Freien    geholtcncu  'ü.ülittoiti ,  ü\%  isä.X.  ^w^Na 
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gotOtleit  wunlcD,  od  feuchter  sind ,  als  die  von  im  Käfig  go- 
kaltenen,  was  über  nur  darauf  beruhet,  duss  die  im  Freien 
g«)halt«iieD  Hühner  oft  nebenbei  mancherlei  animalische 
Vahruog  finden. 

Im  Gegensatz  zu  dienen  Fällen  waren    die  Excreroente  des 

aar  mit  Amylum  und  Ballastfutter  gefütterten  Hahns  besonders 

tioclien ,    trockner   als   die  vor-  und    nachher   bei  Gerste  enl- 

iMrten    Excremente:    in    diesem    Falle   musstc   der  Hahn    den 

Bedarf   Ton  Eiweiss  im  Stoffwechsel   vom   eigenen    Körper    »u- 

«biessen,    während    das    gefütterte  Amylum    vollauf  "Igen ü gen d 

«ar,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  das»  hier  der  Eiwcisaumsatc 

•uf  das    Minimum    beschränkt    war,    wie    denn    auch    das    der 

Kenge    nach    immer    beiweitem    vorwiegende    stickstoffhaUigo 

fitcifiwechselproduct,  die   Humsäure,  so  bedeutend  abnahm. 

Eine  Zunahme  des   Wassergehalts    der  Excremente,    hiiupt- 

''    h   dos  Harn«,    geht  also   Hand    in   Hand    mit  einer  Ver- 

:ig  des  Umsatzes  von  Eiweiss  im  Körper  zum   Hanshalts- 

,    sei   CS,   dnss    die   Nahrung  eiweissreicher    wird  ,    oder 

iL-r  Körper  bei  Inanition    oder  Mangel   an  BtickstofTloHer 

SnbstADZ    von    der    eigenen    Substanz    leben    oder    zuschieasen 

noss ;    dies   sind  aber  dieselben  Momente,    welche,    wie  oben 

tförtert,  eine  Zunahme  der  .^.bschoidung  von  Kroatin  und  Hom- 

itoff  bodingen.    Es  kommt  nun  darauf  an,  zu  ermitteln,  welche« 

Xomeut  in   den  verschiedenen  Körperzuständen  den   WaBSOrge- 

hklt  der  Excremente ,   hauptsächlich  des   Harns  bestimmt. 

Posst  mau  zunächst  die  beiden  nahezu  grössten  Oegoneütxo 

i»'i  Aoge,  Fütterung  mit  Gerste  und  rein  animalische  Diät,  so 

feifft  sich   natürlich  zuerst,    ob  nicht    der    enorme  unterschied 

im  Wassergehalt  des  Flitters  einen  entsprechenden  unterschied 

4«!  Exoremente  bedingt:  die  lufttrockene  Gerste  enthält  13  */ii 

Wawior,    das    frische    Fleisch    zwischen    70    und    80  */o;    man 

iwtngt    also    einen    mit  Fleisch    gefütterten    Vogel    zugleich    zu 

einer    bedeutenden    Wasscraufnahme ,    und    es    könnte    fraglich 

i*in,  ob  derselbe  Vogel   bei   Fütterung   mit  Gerste  nebenbei  so 

ml  Wasser  trinkt.      Man    kann   aber   den  Vogel    mit  Fleisch 

liltteni   ohna  jenen  bedeutenden   Wassergehalt:    ich   trockuotc 

iu  in    Riemen    geschnittene    Fleisch    im  Trockenschrank ,    so 

4»«»   HS  weniger   als    lU  "/u   Wasser  enthielt,    zerschnitt   es  in 

Brocken  und  stopfte  es  einem  Huhnu  ein.    Das  trockne 

wurde    gut   vcrdanet,    und    die   Excremente    behielten 

■iiesclbe  BeschaflI'enheit,  wie  bei  Fütterung  mit  frischem 

.,^,,.ii.     Hierauf  muaete   die  Frage   entstehen,    ob  iv\c\\t  TveV 

fmrJii  dar  Haha   den    dem  Fleisch    entzogenen    WaBaetgefeivW 

darcA   t^ablichereg  Triokeu  ersetzt  hatte,    so  doBB  Aet  2.\!wV 
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des  Yorsuuhes  ganz  vereitoll  gewesen  wäre.  Ra  wtitile  daher 
die  Fütterung  mit  dem  trocknen  Fleisch  fortgesetzt  und  den 
Huhn  für  24  Stunden  das  Trinkwasser  entzogen.  Aber  auch 
jetzt  behielten  die  Excremcnte  durchaus  die  der  animaliaclici 
Diät  charakteristische  Beschaffenheit,  es  war  keine  Abnahme 
dos  grossen  Wassergehaita  zu  bemerken.  Das  Huhn  rerlor 
an  diesem  Tage  mit  völliger  Wasserontziehung  und  so  grossem 
Wasserverlust  sehr  bedeutend  an  Gewicht  und  zeigte  auasor- 
ordentlichen  Durst,  als  ihm  wieder  Wasser  vorgesetzt  wurde^B 
Es  isf  also  nicht  eine  mit  der  animalischen  Diät  verbunden^^ 
grössere  Wasscraufnahme,  welche  in  dem  grossen  Wassergehalt 
der  Excremcnte  einfach  wieder  zum  Vorschein  käme,  sondern 
es  muss  mit  der  animalischen  Diät,    d.  b.,  mit  Rücksicht   auf 

Idio  oben  erwähnten  Wahrnehmungen,  mit  dem  umstände,  das 
der  Stoffwechsel  mehr  oder  vorwiegend  auf  Kosten  ciweisa 
ortiger  Substanz  betrieben  wird,  statt  vorzugsweise  auf  Kosten  vofl 
Amylum  der  Nahrung,  ein  Moment  gegeben  sein,  welches  mebl 
Wasser  in  die Escremente,  hauptsächlich  in  den  Harn  treibt,  selbst 
_  dann,  wenn  Wassermangel  im  Körper  herrscht.  Da  nun  unter 
den  genannton  Umständen,  wie  gesagt,  die  Menge  von  leicht- 
löslichen und  in  Lösung  auBgesohiedonen  Harnbestandtheilen, 
besonders  Harnstoff,  zunimmt ,  so  könnte  man  meinen ,  dass 
diese  Stoffe  einfach  als  Diuretioa  wirken  möchten,  so  dass 
dieselben  ganz  abgesehen  von  den  Momenten  im  Stoffwechsel, 
die  ihre  Bildung  resp.  Aufnahme  in's  Blut  in  vermehrter 
Menge  bedingen ,  nur  dadurch ,  dass  sie  zur  Abscheidung  in 
den  Nieren  gelangen,  zugleich  mehr  Wasser  daselbst  mit  übel 
führen  möchten.  Wäre  dem  so,  so  müsste  sich  diese  Diuroae 
bei  den  Hühnern  auch  dann  einstellen,  wenn  man  ihnen  Harn- 
stoff oder  Kroatin  in  grösserer  Menge  fortig  gebildet  einvei 
leibt  und  so  die  Abscheidung  dieser  Stoffe  in  vormohrta 
Menge  durch  die  Nieren  erzwingt.  Dies  trifl"t  aber  wieda 
nicht  zu,  diese  Diurese  erfolgt  nicht.  Ich  habe  einem  Hah^ 
bei  Ernährung  mit  Gerste  die  Lösung  von  1,5  Qrms.  Harn 
steif  absatzweise  unter  die  Haut  injicirt;  das  Thier  blieb  ganj 
wohl ,  entleerte  Excremcnte ,  die  nicht  im  Geringsten  andere 
Beschaffenheit  hatten,  nicht  feuchter  waren ,  als  vorher ,  aber 
Harnstoff  in  so  grosser  Menge  führten,  wio  es  bei  rein  anima- 
lischer Diät  längst  nicht  der  Fall  ist.  Ebenso  wenig  trieb  das 
ola  solches  einverleibte  und  reichlichst  im  Harn  erscheinende 
Xreatin  Wasser  in  das  Nierensecret.  Es  mögen  nun  wohl 
bei  Fleiaohdiät  noch  andere  lösliche  Stoffe,  ausser  Harnstoff 
und  Kreatin,  in  vermehrter  Menge  im  ^wu  üu^tisVä^,  Vwaaf 
aber     braucbten     keine     beaondeie    Notaut\iüii    %«r\.(iV\.«.\,     i\x 


werdflO,  well  auch  bei  der  Fütterung  mit  den  künstlichen 
Muriinngea  von  Nährstoffen  sich  der  grössere  Wassergehalt 
der  Szeramente  zeigte ,  sobald  nur  die  Umstände  von  der  Axt 
wsxea ,  das  Eiwciss  in  vermehrter  Menge  umgesetzt  werden 
DBasto,  ohne  dass  sonst  eine  Aendei-ung  in  der  Nahrung 
■tattiand. 

Somit  gelangen  wir  auf  dem  Wege  der  Exciusion  zu  dem 
BflBoltat,  dasB  der  grössere  Wassergehalt  des  Harns  nur  auf 
im  Umstände  selbst  beruhen  kann,  dass  der  Stoffwechsel  mit 
NmMhrtem  Umsatz  von  Eiwciss  betrieben  wird,  und  hier  scheint 
w»hl  folgende  Betrachtung  nahe  üu  liegen.  Je  mehr  Eiweiss  im 
Körper  umgesetzt  wird  und  je  weniger  der  thierische  Haushalt  auf 
EMt«n  eingeführter  stickstoffloser  Substanz  betrieben  wird,  desto 
nK'^r  Kohlenstoff  wird  in  Form  von  Harnbestandtheilen  ausge- 
ben, desto  mehr  tritt  die  Kohlensäure  zurück,  wie  dies  durch 
^11'  Vi-rgloichung  äeischfrossender  and  pflanzenfressender  Thiere 
bezüglich  der  in  den  Respirationsausgaben  wieder  erscheinenden 
rtlativen  Sauerstoffmengo  längst  bekannt  ist.  Die  Kohlen- 
tSnreproduction  nun  rcgulirt  und  bestimmt  die  Ausgiebigkeit 
d«r  Athmung ,  die  Ventilationsgrösse  der  Lunge ,  von  dieser 
aber  hangt  die  Grosso  der  respiratorischen  Wasserabgabe  ab, 
M  daw ,  wenn  weniger  Kohlensäure  producirt  wird  und  zur 
AncalhmuDg  gelangt,  auch  die  respiratorische  Wasserabgabe 
vamiodort  werden  wird ,  woraus  dann  weiter  ein  grösserer 
Waaaergehalt  anderer  Excretionen,  des  Dannkoths  und  be- 
ataden  des  Harns  resultircn  muss,  falls  nicht  etwa  gleichfalls 
Wautend  verminderte  Wosseraufnahme  und  Wassorproduotion 
JB  Körper  zugleich  stattfindet. 

Um  diese  keineswegs  unbedenkliche  (s.  oben)  Sohlussfolge 
uiaer  experimentellen  Prüfung  zu  unterwerfen  und  um  zu  ent- 
■dieiden,  ob  das  genannte  Moment  ausreiche  zur  Erklärung  der 
{(Toasen  Unterschiede  im  Wassergehalt  der  Vogelexcremente, 
vQrden  genaue  quantitative  Bestimmungen  der  Wasserausgaben 
'bei  verschiedenen  Ernährungszuständen  nothwcndig  sein,  die 
wiederum  ohne  Respirationsversuche  unmöglich  sind.  Solche  in 
der  genunhten  Richtung  zu  unternehmen,  war  auch  meine  Absicht, 
doch  Bcheiterten  diese  Versuche  vorläufig  an  einer  nicht  vorherge- 
•ehenon  Schwierigkeit.  Die  Vorrichtungen  nämlich,  über  die  ich 
bi  '.ciniren  konnte,   und  welche  für  Respirationsversuche 

l'L  ii  Saugethieren  ausreichten,  erwiesen  sich  für  Hühner 

aia  unzureichend ,    sofom    diese  Thiere   eine    viel   ausgiebigere 
VontiUtioD  des  Behälters  zu  erfordern  scheinen,  als  Siiiugc<.\\\<^xc. 
teil    musiiu>   deshalb  diese    Versuche    vorläufig    aui%«feeTi   Vv& 
sar  nvntolluBg  eines  ganz  anderen   Apparates. 


I 


4 
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Ich  vcTuiiilho  i'ibrigCDS,  dius  wenigalens  noch  ein  nnderes,! 
ata  doa  ongodoutote  Moment,  unter  UtUHlünden  vermehrend  auf  den* 
Wassergehalt  dur  Esorcmcntc  wirken  kann.     Ich  habe  nämlich 
ein    Mal    beobachtet,    dnss,    als    ich  aus    einem  die  Gerste  er- 
setzenden   künstlichen     Futtcrgemiach ,    bei    welchem    normale 
Exoremonto,  wie  bei  Gerste,  entleert  waren,    das  fiallastfuttoc S 
fortliess,     so    dass   nur   verdauliche    Nnhrungsstoffe    einverleibt  V 
wurden,  der  Harn  wasserreicher  wurde.     Man  könnte  meinen, 
dass    sich  dies  ganz  einfach  dnraus  erkläre,  dass  für  gewöhn- 
lich  der  Darmkoth    in    der    Kloake   Harnflüssigkeit    einsauge ; 
fehle  der  Darmkoth,  so  erschienen  die  Harndejectionen   wasser- 
reicher.     Dies    dürfte   aber    doch    die  Trockenheit    des    Harns 
bei  Einverleibung  des  Ballastfutters    nicht  erklären ,    denn  der 
Darmkoth    von  Gerste  ist  im    Mastdarm ,  oberhalb  der  Kloako 
nicht    trockner,    als  nachdem    er   die  Kloake   passirt   und  sich 
mit    Harn    gemischt   hat.     Bemerkenswcrth  aber  war  es,    dass 
das    Huhn    dasselbe  Futter   ohne   jenen    Ballast   viel    schneller 
Terdauete,  als  mit  dem  Ballast :  der  Kropf  wurde  viel  schneller 
leer.     Bedenkt  man    nun,    dass    das  Huhn,    wie    alle    körner- 
fressenden Vögel,    darauf  angewiesen  ist,  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme für  längere  Zeit  in  seinen  Kropf  grosse  Mengen  von 
Flüssigkeit  treten  zu  lassen,  um  daselbst  die  Kömer  allmählich 
aufzuweichen,  so  ergiebt  sich,  dass  diesen  ansehnlichen  Wasser-, 
mengen  plötzlich  andere  Wege  angewiesen  werden,   wenn  dai 
Huhn    ein  sehr   leicht   verdauliches  Futter  aufnimmt,    welches 
sich    im  Kropf   viel  kürzere  Zeit  aufhält,    und    so  war  es  der    ., 
Fall,  als  das  Futtcrgomisch  ohne  Ballastfutter   gereicht   wurdo,^! 
während  mit  demselben  ein  längeres  Verweilen  im  Kropf  statt'^^ 
fand.      Dies    Moment    könnte    aber    natürlich    nur    bei   ver- 
schiedener  Fütterung    ein    und    desselben   Vogels    Anwendung^ 
finden   und   kann   nicht   in  Betracht  kommen    bei   dem  ünter^H 
schiede    im    Wassergehalt    der    Excromento,    den    z.   B.  Raub-^^ 
vögol  und  körnerfressende  Hühner  zeigen. 


isT 


IV.    Ueber  das  Verhalten   der  Benzoesäore  im   (Trganismas 

der  Hühner.  ^ 

(Nach  Untersuchungen  von  C.  U.  Shepard  aus  Now-Haven.]|^B 

Im  Anschluss  an  unsere  gemeinschaftlichen  Untersuchungen 

über  das  Entstehen  der  Hippursäure  im  Organismus  von  Säuge- 

thieron  unternahm  Herr  Dr.  Shepard  auf  meine  Veranlassung 

eine  Uuterauchung   darüber,    ob    aucU  be\  Vögeln    die  einver- 

&hte  Benzoesäure  als  Hippursäute  aviBge»<i\vv6*ie'tt  Vvx^. 


I 


0io  V«i«uolit)  wurden  im  Laufe  dus  Winters  1866  67  nn- 
K<!«tont ,  in  welche  Zeit  auch  die  meisten  der  in  den  vorher- 
geheodr.n  Abschnitten  mitgctheilten  Untersuchungen  fielen,  und 
Herr  Shepard  reichte  eine  Zusammenstellung  seiner  be- 
obachtiiDgon  als  Dissertation  der  medicinischen  Faeultüt  in 
Götting;en  oin:  nach  derselben  berichte  ich  hier  auf  Herrn 
Sbepard's  Wunsch  über  seine  Untersuchungen  im  Anachluss  ^ 
•o  die  übrigen  bei  Vögtdn  angestellten  Versuche.  ^M 

Diese  Untersuchungen  über  die  üm'wandlung  der  bei  ^1 
Hühnern  einverleibten  Benzoesäure  müssen  als  unvollendet  be- 
leicbnot  werden,  und  der  Orund  davon  ist  der,  dass  Herr 
Shepard  plötzlich  nach  C'harleston  überzusiedeln  genothigt 
r  und  die  Versuche  abbrechen  musste.  Die  bis  dabin  ge- 
lonenen  Kesultate  dürften  aber  doch  der  Mittheilung  werth  sein. 

Ein  Hauptergebnisa  der  Versuche  ist  dieses ,  dass  bei  den 
Hühnern,  welche  in  der  Norm  keine  Hippursäure  ausscheiden, 
auch  keine  Hippursäure  aus  der  Benzoesäure  entateht.  Es 
k&as.  wenn  übermässig  viel  Benzoesäure  einverleibt  wurde, 
diese  xum  Theil  als  solche  im  Harn  der  Hühner  wieder  er- 
scheinen, wie  das  auch  bei  Säugethieren  der  Fall  ist;  davon 
•b^e««hen  erscheinen  im  Harn  der  Hühnei  andere  Uniwand- 
luBgsproduetc  der  Benzoesäure,  welche,  so  scheint  es,  neu  sind, 
bisher  überhaupt  noch  nicht  beobachtet  wurden  und  bei  8äug©- 
UiitTvn  nicht  auftreten.  Von  Hippursiiure  konnte  weder  bei  mit 
0'  .  li  bei  mit  Fleisch  gefütterten  Hühnern  eine  Spur  ent- 

<]'  Jon,  so  dass  sich  in  dem  Schickaal  der  einverleibten 

l'i  -iire  recht  deutlich  der,  auch  sonst  hervortretende,  ein- 
gr(!i<niii  Unterschied  zwischen  dem  Chemismus  im  Säiigcthier- 
Mganismui»  einerseits,  im  Vogelorganismus  anderseits  offenbart. 

Nüchdcm  zuerst  in  den  Excrementon  von  mit  Gerste  or- 
aUhrUin  Hübnern  die  Hippursiiure  nach  Einverleibung  von 
B-  li' vermisst  worden   war,   dann,  mit  Rücksicht  auf  die 

Im  iio    Harnstoffbildung    bei  fleischfressenden    Hühnern, 

AH  solchen  die  auf  das  Auffinden  von  Hippursäure  gerichteten 
Vfersuche  mit  demselben  negativen  Erfolge  wiederholt  worden 
«areo ,  jind  sich  dabei  herausstellte ,  dass  die  Excremente 
Bwschfressender  Hühner  relativ  leichter  auf  die  neuen  üm- 
wandlung^producte  der  Benzoesäure  zu  untersuchen  waren ,  so 
wurden  dann  die  hierauf  gerichteten  Versuche  zunächst  und 
bsoptoäohlioh    bei  mit  Fleisch    gefütterton  Hühnern   angestellt. 

Die  HenzoesSuTc  wurde  den  Thieren  als   Natronsalz  einver-    J 
leibt,    und   zwar    mit  Stärkemehl    und  Wasser   zu  einem  Teig    1 
•ngerQhrt,  «i/*   ^reichem  Kugeln   oder  Pillen  formiTt  wxxÖlOTi, 
d/<?  den  Tbierca  in  den  Schnabel  gestopft  wutdctv.    'Dve  "Ä-eii^«» 


der  an  einem  Tage  und  auf  ein  Mal  oder  mit  kunen  Pausen 
einverleibten  BcnzoesSuro  betrug  für  einen  Hahn  etwa  1  Orm. 
oder  etvras  mehr,  für  Hühner  weniger.  Wurden  grössere 
Mengen  einverleibt,  so  wurden  die  Thiere  unwohl,  hörten  auf 
«u  fressen,  und  es  erschien  dann  auch  unveränderte  Benzoe- 
säure im  Harn.  Ganz  ohne  naohtheilige  Wirkung  schien  aber 
auch  die  Einverleibung  der  genannten  massigen  Dosen  der 
Benzoesäure  nicht  zu  sein ,  weshalb  auch  nicht  mehre  Male 
nacheinander  dieselben  Hühner  benutzt  wurden.  Die  Escie- 
mente  wurden  tUglich  mehre  Male  gesammelt,  um  sicher 
etwaiger  Zersetzung  vorzubeugen,  und  sofort  in  Weingeist 
gebracht. 

Die   Behandlung    war   nun    folgende.      Zuerst   wurden    die 
bei    der   genannten  Fütterungsweise   flüssigen  Excremente    mit 
siedendem   Weingeist  extrahirt.     Das  zum  8yrup  eingedampfte 
Weingeistextract,    aus   welchem    sich    verschiedene   hier   nicht 
weiter    interessirende   Stoffe,    darunter    harnsaure   Salze,    ab- 
scheiden, wurde  dann  mit  absolutem  Alkohol  unter  ErwärmeflM 
vermischt,    wobei    sich  ein  Niederschlag    bildete,   der  sich  aX^M 
aohmiorige  Schicht  absetzte  und  von  welchem  die  alkoholische 
Lösung   gut   getrennt   werden    konnte.     Beim  Verdampfen   de 
Alkohols  kann  man  Krystallisationen  von    zweierlei  Art   wab^ 
nehmen,  Büschel  von  nadelartigen,  stacheligen  Kryatallcn  un^ 
blättchcnförmige  Rrystalle.     Anfanglich  nun  wurde,  mit  Küok 
sieht  auf  etwa  vorhandenes  hippursaures  Salz ,  die  zum  Syrap" 
eingeengte     alkoholische    Lösung    mit     angesäuertem     Aother 
extrahirt,    sputer   aber,    nachdem    sieh   die    Abwcsonhuit    voiH 
hippursaurem    Salz    und    die    Anwesenheit    neutraler    Körpe^l 
ergeben    hatte ,    geschah    die    Extraction    mit   reinem    Aetfaer. 
Die  ätherische  Lösung  hinterliess  nach  langsamem  Verdampfen 
des  Aethors  eine  aus  kleinen  Krystallen  bestehende,  fast  farb- 
lose Masse,  welche  nach  gehörigem  Abpressen  zwischen  Papier 
aus    Weingeist,    worin    sie   sich    leicht    lösten,    umkrystallisirt 
wurden.     Es  handelte  eich  um  zwei  verschiedene  Körper,  von 
denen  der  eine,   wie  schon  bemerkt,    in   Büscheln    und  Netz- 
werken feiner  Nadeln,  die  auf  den  ersten  Blick  vielleicht   fitl^| 
Hippursäure  gehalten  werden  könnten,  krystallisirte,  der  ander^^ 
in  zarten,  oft  lanzettförmigen  Blattchon.    Der  erstero,  in  Nadeln 
krystallisirendc    Körper   zeigte  die  Eigenthümlichkeit ,  dass 
bei    seiner    Ausscheidung    aus    weingeistiger    oder    w'assrige 
Lösung  am  Rande,  wo  Luftzutritt  stattfand,  sich  röthlich  färbto. 

In  den  ebenso  behandelten  Excrementen  der  Hühner,  bevor 
ihnen  die  BcmoeaäuTO  einverleibt  woideiv  ^rm,  ^Sktid  «Ich.  keiner 
eser  beiden  Körper, 


^^eser 


^^«  -  cxtrahirt.     Es  losto  sich  dabei,  jedoch  schwer 

ui  laen,  der  in  Nadeln  krystallirendo  Körper;    die 

L  sich    milchig   beim   Erkalten    und    schon    beim 

l^ltriren.  Auf  dem  FUter  blieb  eine  gelbliche  harzige  Masse, 
die  in  Weingeist  leicht  gelöst  warde.  Aus  der  wässrigon 
Löeang  schied  sich  nur  der  nadelförmig  krystallisirende  Körper 
in  warzenförmigen  Massen  aus.  Die  weingeistige  Lösung  aber 
eslhiüU  nicht  nur  den  in  Blättchen  kryntallisirenden  Körper, 
sondern  auch  noch  Ueste  jenes  ersten  in  Wasser  nur  unvollständig 
golösieu  Körpers,  die  sich  aber  aus  der  Weingeistlösung  unter 
Auftreten  der  RÖthung  erst  ausschieden ,  nachdem  zuerst  der 
in  Blättchen    kr3r8tallisirend6  Körper   sich    abgeschieden  hatte. 

Der  in  Wasser  ganz  unlösliche,  in  Blättchen  krystallisirende 
Körper  erwies  sich  als  stickstofffrei,  der  andere,  unter  Um- 
Al&oden  leicht  röthlich  werdende,  in  Nadeln  krystallisirende 
ia  WoMor  lösliche  Körper  dagegen  als  stickstoffhaltig.  Keiner 
TOD  beiden  Körpern  Hess  sich  mit  Basen  oder  Säuren  vor- 
btndcm,   sie  verhielten  sich   beide  neutral  gegen  Fflanzonfarben. 

I>u  zur  nähern  Untersuchung  von  einer  Reihe  von  Vcr- 
■Mbcn  nach  möglichster  Keindarstellung  schliesslich  zu  Gebote 
Höhende  Material  w&i  nicht  gross ;  es  ging  bei  der  Behandlung 
d«r  Kxcrcmcnte  offenbar  viel  verloren.  Der  in  Wasser  un- 
liwUche  stickstofffreie  Körper  wurde  in  grösserer  Menge,  etwas 
8b«r  1  Orm.  erhalten;  was  damit  ausser  dem  bereits  Gesagten 
Chor  sein  Verhalten  ermittelt  werden  konnte ,  ist  Folgendes. 
In  63"  begann  der  Körper  zu  schmelzen  zu  einer  öligen 
Wssigkeit  und  bei  220"  verwandelte  sich  dieselbe  in  weisse 
Atmpfe,  die  sich  als  weisser  Beschlag  an  den  kühleren  Thcilen 
de«  01asr<ihrs  absetzten:  dieser  Beschlag,  in  Weingeist  gelöst, 
li  ■   ursprünglichen,  blättohenförmigcn  Krystallo  wieder. 

1*1  ir   sublimirto   also   unverändert.     In    kaltem   Wasser 

vefttodertuu  eich  die  Krystalle  nicht;  in  warmem  Wasser 
tekinolzen  sie  zu  öligen  Tröpfchen.  Alkalien  schienen  den 
Körper  in  der  Kälte  gar  nicht  zu  verändern,  heisse  Kalilauge 
dagegen  x«rsetzcnd  zu  wirken.  Salpetersäure,  Salzsäure, 
8d>wef«lsäurc  veränderten  den   Körper  in  der  Kälte  nicht. 

Von  vier  mit  ,dem  Körper  vorgenommenen  Elemuntarana- 
Ijaon  hoben  xwei  fast  identische  Resultate  ergeben ,  und  diese 
b«iden  Analysen  scheinen  auch  aus  anderen  Gründen  das 
grössere  Vertrauen  zu  verdienen: 


2r.t 
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73.7 
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1S,B 
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73,6 

12,6 
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Die     boiden    anderen    Analysen     haben    gleichfalls    denuelbei 
Wnsserstoffgehalt    12,6  "jn,    aber  einen    kleinem  Kohlonetoffge-' 
halt  ergeben,  die  eine  nur  70,3  "'»,  die  andere  71.2  "i»,  ohne 
dass  eine  evidente  Ursache  dieser  Abweichungen  vorlag. 

Für  die  aus  jenen  beiden  zuerst  aufgeführten  Analysen 
hervorgehende  Zusammensetzung  ergiebt  sich  als  einfachster  und 
zugleich,  wie  es  scheint,  dem  Ursprung  des  Körpers  enb- 
sprechender  Ausdruck  die  Formel  Cu  Hu  O2: 
berechnet  gefunden 

Ci4  73.68  73,7         73.6 

Hu  12,3  12,5         12,6 

O2  14  13,8         13,8  -f 

Der  Vergleich  mit  der  Benzoesäure,  aus  welcher  doch  jene: 
'  Körper   aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in    dem  Hühnororganis- 
ffius  entstanden  ist   (sofern    man  nicht   annehmen  wollte,  d: 
in  Folge   der  Einverleibung    der    Benzoesäure    ein    sonst   nich' 
auftretendes   Stoffweohselproduct   von     jener   Zusammensetzung 
erschiene),  zeigt ,    dass   der  neue  Körper  einem    eingreifende: 
Keductionsproccsse,  dem  die  Benzoesäure  unterlegen  hat,    en' 
I  spricht,  er  enthalt  jener  Formel  nach  8  Wasserstoffatome  meh 
I  und  zwei  Sauerstoffatome  weniger,  als  die  Benzoesäure  Cu  He  O«. 
M.    Herrmann*)     hat     vor    einiger    Zeit    durch    die    Ein- 
wirkung „  nnscirenden "  Wasserstoffs    eine  Anzahl    Rcductions«^ 
producte  aus  der  Benzoesäure  erhalten,  von  denen  aber  keine 
mit   dem  Verhalten   und    der  Zusammensetzung  jenes   Körpers 
übereinstimmt.      Ausser     dem    Benzalkohol   von    Cannizaro 
C|4  Hs  O2    erhielt   Herrmann    einen    Körper    von    der   Zu- 
sammensetzungen H;  O2  und  eine  flüchtige  Säure  Cu  Hio  O4. 
Diese    von    Herrmann    Benzoleinsäuro     genannt    und    auf- 
zufassen   als  Ci4  Hn  ün.     HO    oder  HO.  (Cn  Hr.)   [C?  O2],  O 
steht   als    intcrmcdiiires   Glied    zwischen   der    Benzoesäure    mit 
dem    Radical     (C12     Hr.)    und    der    Oenanthylsäure     mit    dem 
Radical  (Cn  H13).  Jener  Körper  aus  dem  Hühnerhorn  C14  Hm  O» 
ist    aber    isomer     mit    dem    Oenanthol    (und    dem    Butyron 
d.  h.  mit  dem  Aldehyd  des  Radicals  der  Oenanthylsäure.    Vo: 
näherer  Eenntniss   der   Eigenschaften    dos    Körpers   lässt   siel 
jedoch  über  seine  chemischen  Beziehungen  Nichts  aussagen.  — •'' 
Der  zweite  nach  Einführung    der  Benzoesäure   im  Hühner- 
ham    neu    auftretende ,     stickstoffhaltige .     in     Nadelbüscheln 
krystallisironde    Körper    wurde   theils    aus    der  weingeistigen, 
theils    aus    der  wUssrigen   Lösung    (s.  oben)    als    hell  roth    ge- 
farbtea  Pulver  erhallen.    Er  war  in  kaltem  Wasser  sehr  wonig; 
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";  AoBtlea  der  Chemie  und  Pharmaeie.    VSt*.    ^4.  VÄ.    v-  "V^. 


i^rnttt  leiohter  loalioh,  ieiaht  löaUoh  in  Alkohol 
Bd  160—1660  waiden  die  Eiystalle  gelb  und 
Mit  aad  wuen  bei  170 — 175°  zu  einer  gelben  Flüssigkeit 
HÜmwhffl  Beim  Abkühlen  eratante  die  Masse  raerst  lu 
■t  gelben  duzchsiohtigen  Masse,  die  erst  spftter  undnroh- 
ySg  und  wieder  krystallimsoli  vurde.  üeber  800  <>  erhittt 
M»  ndi  die  geschmolzene  Masse  braunroth  und  bei  etwa 
A*  trat  Zenetznng  ein  unter  Entwicklung  xother  Dämpfe 
id  Geruch  nach  fiittermandelöL 

Die  Klementaranalyse ,  welche  wegen  geringer  Menge  des 
htsiials  nur  ein  Mal  unternommen  werden  konnte,  ergab 

68,206  Kohlenstoff; 
k  7,380  Wasserstoff; 

i     '  11,400  Stickstoff, 

r  13,064*  SauerstofL 

|bi  Znsammensetsnng  entspricht  der  Formel  Ci4  Ha  N  Os : 


bmchnet 

gthadm 

Cl4 

68,29 

68,206 

u. 

7,31 

7,330 

N 

11,36 

11,400 

Ol 

13,01 

13,064 

Körper  entspricht  also  in  gewisser  Weise  der  bei 
;tipthieren  aus  der  Benzoesäure  entstehenden  Hippursäure 
^M  fügt  sich  in  folgende  zwischen  Benzoesäure  eioeneitN, 
'«Riinäure  anderseits  aufzustellende  Reihe 

Ci«  Er,  O4        Benzoesäure, 

Ci4  Ht  N  Ol  Benzamid, 

Ci4  H^  X  O:  der  neue  Körper  aus  dem  Höfanerham, 

Ci«  H:  5  Ol  Hipparaffin, 

Cit  H;  X  O4  Hipparin, 

Ci>  H»  üt  Ol  Hipporsäuie. 
*  uf  zwei  allerdings  fehlende  Saaentofftfome  würde  also 
H  sne  in  B«de  stehende  Körper  ticb  zu  d«B  BenzsKid,  rt/b 
yiAtBL  er  sich  tvr  durch  H;  mehr  usterothtidet,  «t«t.  »o 
Mähen,  wie  du  tot.  J.  MAi*z*j  *aa  der  Hipp'.tnAbr« 
*fcltcac  Hip^arir^  zi  den:  sttAt  trChkt  r(/b  fethwaf z**; 
•■>  deaelcec  Be's  jl  cL:zz^  der  'Hi^y^itir^ii  ^if9',t.i.KUi  HippAr- 
^  Mit  dieses  i>ä.ca.  K-.riitaz.  vä$f.  u«t  «i^  r-A-^  «;. 
■ie  iMmiaA*  s-^r-t^a&z  ,;e«iM«  \J.^iT.iAZji  A*^uä^XktäUif,i  v» 
■■  wir  ifhx''-^  ta^  fara.S.cjif.tx.^  «;x*  At^tVij^a^  r-.r  «r:« 
■kahan;  akcr  aes^.s.  da«  Wcaig«..  «*t  ■.".!««  «iJt  fU4gMuw>iAt*«:e. 
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jenes  Eörpcrs  ormittolt  wordon  koBnte,   sowie  die  Zasammen 
BctzuDg  scheidet  denselben  doch  scharf  vom  Hipparaffin  Bovroi: 
wie  vom  Hipparin. 

Wenn  man  sagen  darf,  dass  der  neue  Körper  Cu  Hw  N 
im  llühuerorganismus  an  Stelle  der  im  Säugethierorganism 
entstehenden  Hippursäurc  gebildet  wird,  so  trügt  jener  wiodei 
'  um,  wie  jenes  erste  stickstofffreie  Product,  unter  Anderm  dei 
Charakter  eines  Reductionsproductes  im  Allgemeinen  an  sie! 
was  bei  der  Hippursäure  nicht  der  Fall  ist.  Zu  deujenigei 
Körpern  aber,  welche  bei  der  Einwirkung  reducirender  üiti 
mif  Hippursäure  erhalten  werden ,  worüber  namentlich  Unti 
suchungen  von  M.  Herrmann*)  und  von  R.  Otto**)  vor 
liegen,  steht  jener  neue  Körper  in  gar  keiner  Beziehung, 
dnss  von  dieser  Seite  her  wohl  keine  Vorstellung  über  seini 
Bildung  la  versuchen  ist. 

Wenn  Hippursäure  aus  der  Benzoesäure  entsteht,  so  m 
der  dabei  sttittiiudende  noch  unbekannte  chemische  Frocess 
darauf  hinauslaufen,  dass  N  Ha  und  Ci  O2  eintreten;  wen 
der  in  Rede  stehende  neue  Körper  aus  der  Benzoesäure  eni 
steht,  so  muss  der  Process  darauf  hinauslaufen,  dass  gleichfall 
N   H3  eintritt,  O2  aber  austritt. 

Wenn  man  sagt,  es  entstehe  die  Hippursäure  bei  Sau; 
thiereu  aus  der  Benzoesäure  durch  Aufnahme  von  Glycin  unter 
Austritt  von  Wasser,  so  bezeichnet  dies,  wie  wir  nach  unseren 
Untersuchungen  früher  hervorgehoben  haben,  auch  nur  das 
Endresultat  eines  noch  unbekannten  Frocesses,  aber  nicht  den 
Process  selbst.  Wenn  aus  Zimmtsäure  Hippursäure  entsteht, 
muss  das  Endresultat  mit  einem  andern  Ausdruck  bezeichnet 
werden,  und  wieder  mit  einem  andern,  wenn  aus  Chinasäure 
Hippursäure  entsteht;  es  ist  aber  doch  im  hohen  Qrade  wabr-^ 
acheinlich ,  dass  es  sich  bei  dem  chemischen  Process  in  alli 
diesen  Fällen  um  etwas  Uemeiusames  handelt,  mit  Modifii 
tionen  oder  Nebenumständen ;  dieses  Gemeinsame  in  dem 
Process  ist  vielleicht  von  der  Art,  dass  es  auch  unter  Um- 
ständen zu  dem  Endresultat  führen  kann ,  welches  bei  den 
Hühnern  in  jenem  neuen  Körper,  statt  der  Hippursäure, 
vorliegt. 

Bei    Hühnern ,    welche   mit   Gerste    gefüttert   wurden    und 

jedenfalls    lange    Zeit    kein    Fleisch    erhalten    hatten ,    wurde 

'  das      zuletzt      beschriebene ,      stickstoffhaltige ,      in      Nadeln 

kiystallisironde  Umwandlungsproduct  der  einverleibten  Bensoe- 


')  Annaleo  der  Chemie  u.  Phknu&ci«,     B&.  \'i'^.    v-  3^^- 
*V  Aanaho  der  Cbemi«  u.  Phirmwa«.  B4.  Ua   v.'J.-\.  "aü  A^X.  v-J«^ 
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•  ~  's    aufgefunden;     dagegen    schien     jener    erste 

m — j... ^  ii.öTpcr  ru  fehlen,  dafür  aber  ein  saurer  Korper 

aufxutictcn ,    über  den   jedoch  nichts  der  Mittheilung  Werthes 
'     '  -liltclt  worden    konnte,    so   dass   als   sicher   nur   das 

jenes    Körpers   Cn    Hu    N    Oi    auch    bei    den    mit 
k  orten  Hühnern   nach  Einverleibung  von  Benzoe- 

»^  >  t  werden  kann. 

Dioe  Ergebnits  ist  unter  Anderm  aus  folgendem  Grunde 
vichtig:  Bei  unseren  früheren  Untersuchungen  über  die 
BUdang  der  Hippursäure  bei  Säugethieron  hatten  wir  die 
Ftage  einer  experimentellen  Untersuchung  unterworfen ,  ob 
dabei  vielleicht  der  Harnstoff  oder  das  Material,  was  zur 
Hsmstoifbildung  bestimmt  ist,  betheiligt  sei,  und  die  Antwort 
Biustc  verneinend  ausfallen.  Nun  wurde  bei  den  mit  Fleisch 
(eflitterten  Hühnern  nach  Einverleibung  der  BonKoesäure  ein 
ZarQcktreten  der  sonst  bei  diesem  Futter  relativ  reichlichen 
BwtutoÜAUsscheidung  beobachtet,  so  dass  die  Vermuthung 
«nteteht-n  konnte,  es  möchte  hier  in  der  That  der  Harnstoff 
TMP-  dos  Material,  woraus  er  entsteht,  bei  Lieferung  des 
F':  für    jenes    ümwandlungsproduct    der    Benzoesilure 

l<  sein.     Dies    ist    nun    aber   otl'enbar    doch    nicht    der 

Ftii,  wfil  die  Hühner  auch  bei  Körnordiät  jenes  Umwand- 
tiini>n.r,,  !;i(t  liefern,  bei  dieser  Diät  aber  überhaupt  nur  so 
'.  Spuren  von  Harnstoff  bilden,  ^cnes  Zurücktreten 
atj  iiuri.sioffs  bei  carnivoren  Hühnern  nach  Einverleibung 
4er  Bcti/ucsäure  muss  also,  wie  leicht  möglich,  eine  andere 
QiMcbe,  als  die  anfänglich  vermuthotc  haben. 

Das  Vermögen,  die  beschriebenen  Umwandlungnproducte 
dfer  BenzuesBure  zu  bilden,  scheint  bei  den  Hühnern  rasch 
encbüpft  zu  werden,  weshalb,  wie  schon  bemerkt,  nicht  mohro 
Versuche  bei  ein  und  demselben  Thiere  nach  einander  unge- 
ddh  wurden. 

Um  zu   sehen,    ob   auch    andere  Vögel,   von   verschiedener 

i«ntion,  dieselben  ümwandlungsproductu  der  Benzoesäure 

II,   sollten   Versuche  mit  Enten  und  mit  Dohlen  angestellt 

vatdeu.     Diese  missglückten  aber  stets,  indem  die  Enten  und 

IViTilfn  die  ihnen  in    derselben  Weise  wie  den  Hühnern  oder 

:>c-D  Fleisch  eingepackt    beigebrachte  Benzoesüure    nlsbald 

r     ausbrachen,    die    Dohlen     auch     zum    Theil    starben. 

icht  ist  08  besser,  solchen  nicht  Körner- fressenden  Vögeln 

die   Benxoesiiure  in  Lösung  in  den  Ifogen  zu  injiciren, 


Beiträge    zur   Physiologie    tler   Lymphherz^ 

Von 
Dr.  Nadrschda  Sulowa  aus  St.  Petersburg  (Russland).^ 


Diu  vorliegende  Untersuchung,  welche  ich  an  den  Lymp 
herzen    des    Frosches    angestellt    habe,     ist    unter    der    Lcit 
meines   Freundes  Prof.  Setschenow  nusgeführt  worden, 

Zum   Ausgangspunkt  derselben    diente  folgende  Thatsao 
Im  normalen  Frosche    schlagen   die   Lymphherzen    bekannt! 
sehr  unregelmüssig ;  so  wie  das  Thier  eine  Zeitlang  vollkomm^ 
ruhig  bleibt,    stehen  die  Lymphherzen   still,   so    wie    es   afa 
eine  einzige  Bewegung  macht,  fangen  sie  an  zu  schlage 
im  Allgemeinen  desto  stärker,  je  anhaltender  oder  stärk 
yoruusgegangenen   Bewegungen    waren.       In    einem   gekl 
Frosche   ist   dagegen    die    Thütigkeit    der   Lymphherzea' 
iiberaiu)  regelmässige. 

Dieses    Verhalten   der  Lymphherzeu   im   normalen  und 
köpften  Thicre    bietet   offenbar   eine  grosse   äusserliche  Ae 
liohkeit    mit     dem    Verhalten     der    refloctorischen    Appa 
zwischen    der  Haut  und    den  Muskeln  unter    den  eotspreo 
den  Bedingungen  dar ;   besonders  wenn  mau  bedenkt ,   dass 
Lyniphherzen,  wie e«  Dr.  W  al  d  e y  e  r  (Zur  A natomie  der  Physiog 
dor  Lymphherzen  von  Rana  und  Kmys  europaea,  Studien    Ai 
physiol.   Instit.   zu  Breslau  Heft  III)  ganz  richtig  bemerkt 
von   der   Haut    aus    ebenfalls    erregt    werden    können.      Mj 
könnte  also  im  Allgemeinen  glauben ,  dass  die  Thütigkc 
«pinolou  Lymphherzeucentni    des  Frosches  und  sein  Uefll 
mugun    in   einem    gleichen    Abhiingigkeitaverbältniss   von 
ErrugbnrkeitszusUinden    des    Kückenmarks    stehen.      Oder 
a*a    konnte  diu   aogcführto    Aenderung    der   Thütigkeit 
rwphhvrtou    ix»  Folge    der  KöpfxiTig    Ä«a  tV.\M**  ^vm^Vi 
fitrktiniJvaavia    cinor  tonischen   h©iß«ifettö.eTi  ^XtVväij,  4l«» 


fairna  aof  die  Lymphherzen  im  nonnalen  Frosche  erklären  — 
dnor  Wirkung,  welche  nuj  wahrend  der  vollkommenen  Ituhe 
dea  Frosches  zum  Vorschein  käme.  Die  letztere  Annahme 
ka'  ills    WahrBcheinlichkeiten    für   sich,     indem    es    be- 

\ll.  l'rof.    Goltz    gelungen    ist,     einen    reflectorischen 

i\.  !er  Lymphherzen  in  Diitatole  durch  electrische  Heizung 

iti  U'. —  ime  zu  erzielen  (Reflerhemmung  der  Bewegung  der 
Lfmphherzen ,  Centralblatt  für  die  medic.  Wissensch.  1863. 
Mr.  2). 

lat  Falle  der  erste  Gedanke  riuhtig  wäre,  sollte  man  er- 
«aiteo,  daiis  die  Thätigkeit  der  Ljmphherzen  und  der  Keflex- 
»fftnte  ganz  gleiche  Aendcrungen  erleide,  wenn  man  daa 
KAdtcDiuark  den  Einflüssen  aussetzt,  welche  seiue  Erregbur- 
keil  in  dieser  oder  jener  Richtung  umstimmen.  Die  Erklärung 
BMemr  Erscheinung  durch  die  hemmende  Wirkung  des  Ge- 
kiiOB  setzt  aber  erstens  einen  directen  Nachweis  solcher 
Mechnnismeu  im  Gehirn  und  zweitens  eine  tonische  Erregung 
ierselben  voraus. 

leb  habe  die  beiden  Wege  betretea,  welche  durch  diese 
Oedehtspunkte  sich  eröffnen. 

Der  erste  Gedanke  lasst  sich  sehr  leicht  in  eine  Vcrsuchs- 
mho  entwickeln ,  insofern  die  Mittel  zur  Aenderung  der 
Bncgbarkeit  des  Rückenmarks,  oder  eigentlich  seines  Rcüex- 
lOBÜ/gvoB ,  bekannt  sind. 

1)  Die  erste  Erscheinung,  die  ich  zu  untersuchen  hatte, 
«»t  der  Effect  der  Enthauptung  des  Thieres  in  Bezug  auf  die 
ThMifiktil  seiner  Lymphherzen. 

Üb  diesen  Effect  klar  beobachten  zu  können,  darf  man 
aiehl  ohne  Weiteres  den  Frosch  in  die  Hände  nehmen ,  die 
fc  liherzen    blossicgen,    ihre    Thätigkeit    eine  Zeit- 

11  u,    nachher    das    Rückenmark    durchschneiden 

i»d   wieder    beobacliten.     Bei   diesem    Verfahren   könnte   man 
iogiir  das  Umgekehrte  von  dem  Erwarteten  erhalten ,  insofern 
iu  Halten  des  Frosches  in  den  Händen   das  Thier  stark  auf- 
Rgt    und    folglich    auch   die    Thätigkeit    der  Lymphherzen    im 
hohen  Grade  beeicflusst.    Man  erreicht  den  Zweck  am  besten, 
trenn     man    den  Frosch    durch  Ausschneidung  des  Blutherzens 
retbluten  hisst  und  die  Thätigkeit  der  Lymphherzen  erst  dann 
tu  beobachten    anfängt ,    wenn    das    Thier   gegen  das    Kneifen 
der  Haut   toäi  unempftudlich   geworden    ist.     Noch    besser  ge-    i 
Voigt   der   Versuch    beim    Ersticken   des   Thieres.     Zu    diesem 
Zweck  habe  ich  nach  BJossIegung  der    hinteren  LyTO^VvVeiifeTi 
dea  Frosche  die  A.  a.  cutaneac    beiderseits    uulcrUmdfciv  w\v^ 
A-    so/  eioem  Brettchen    befestigte  Thier    iü    ein    Geßßft  toSX 

f""^-  t.t»t,Mga.    DrdU^M.    Bd.  Jrrt 
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Olivenöl  mit  demjEopf  nach  unten  bis  zum  Niveau  der  hinteren 
Lympbherzen  eingetaucht.     Ungefähr  in  1 — 2  ätuuiicn ,  wen 
die    Lymphherzenscblägo    fast    unmerklich    geworden    waren 
schritt   ich   zur  Kückenmarksdurcbächneidung   und  beobachtet 
hierbei    immer    eine    grosse    VerstUrkupg     der   Lymphherzen- 
thätigkeit. 

Um  den  möglichen  Antheil  der  hemmenden  Wirkung  des 
Gehirns  an  dieser  Erscheinung  auszuscbliessep ,  Hess  ich  dos 
Thier  mit  durchschnittenem  Rückenmark  so  lange  im  Oel 
bleiben ,  bis  die  Lymphherzenschliige  wieder  schwach  geworden 
waren.  Nun  schnitt  ich  das  Kückenmark  zum  zweiten  Male 
durch  und  bekam  eine  neue  Verstärkung  der  Lymphherzen- 
schlägo.  Solche  Versuche  gelingen  natürlich  auch  an  geköpften 
Fröschen ,  welche  in  der  Luft  gehalten  werden. 

2)  Es  ist  weiter  bekannt,  dass  in  Folge  der  halbseitigen 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  sein  Reflexvermögen  aal' 
der  Seite  des  Schnittes  zu-  und  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  abnimmt.  Dieselbe  Operation  bewirkt  nun  eine  ent- 
sprechende Veränderung  in  der  ThUtigkeit  der  beiden  hinteren 
Lymphherzen:  Steigerung  dieser  Tiiäligkeit  auf  der  operirtcn 
Seite  und  Schwächung  derselben  auf  der  entgegengesetzten. 

Auch  diese  Erscheinung  kann  man  nur  unter  der  Be- 
dingung klar  sehen,  wenn  man  die  blossgelegten  hinteren 
Lymphherzen  zur  Zeit  der  Ruhe  des  Thicres  und  aus  der  Ferne, 
d.  h.  ohne  den  Froscli  in  die  Bünde  zu  nehmen,  beobachtet. 
Unter  diesen  Bedingungen  sieht  man  gewöhnlich  nur  das 
eine  Lymphherz  schlagen,  das  andere  bleibt  in  Diastole 
stehen. 

In  wie  fern  diese  Erscheinung  von  der  tonisch-hemmenden 
Wirkung  des  Gehirns  unabhängig  ist  und  ob  überhaupt  dieselbe 
aus  der  Erregbarkeitsänderung  des  Rückenmarks  in  seinen 
beiden  seitlichen  Hälften  in  Folge  des  Schnittes  abzuleiten  Lst, 
wird  später  entschieden. 

3)  Die  Untersuchungen  von  Prof.  SetscheU|Ow  (Studien 
über  die  Hemmungsmechanismen  für  die  Reilexthätigkeit  des 
Rückenmarks,  Berlin  1863)  haben  gezeigt,  dass  die  chemische 
Reizung  der  verschiedenen  Querschnitte  der  oerebruspinalen 
Axe  des  Frosches  eine  verschiedene  Wirkung  auf  die 
rcflectorische  Thätigkeit  des  Rückenmarks  ausübt.  Sollte 
mein  Gedanke  über  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  meto-  i 
rischen  Nervenapparaten    der   Lymphherzen    nnd    den    refleqH 

torißoheD      Mechanismen    sich     bewähren,      so    müsste     map' 
durch    cbemiacbe    Reizung    veracMedenex  'ÄÄTn.-   vHii^  "'ftJidsÄSL- 
msTtsqueraobnitte   dieselbe  Reihe  voia  ¥iTOt\vevu\«\%cvi  tßi 
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LymphherMm  hervorbringen  können,  welche  Prof.  Setschenow 
für  die  rei'  '  un  Apparate  gefunden  hat.     Dieses  ist  aach 

wirklich  «ii 

a)  ReJrung  der  Hemiaphärenquersehnitte  bringt  keinen 
Bonstant€n  Erfolg  hervor. 

b)  Reirung  der  Sehhügelquerschnitte  bringt  einen  ziemlich 
iBMh  eintretenden  diastolischen  Stillstand  aller  4  Lymphhensen 
vaA  desgleichen  einen  aber  etwas  spSter  erscheinenden  Still- 
etuid  des  Bluthertens  hervor*). 

Vm  diese  Reihe  von  Erscheinungen  beqnem  und  sicher 
beobachten  zu  können ,  war  der  Versuch  in  zwei  gesonderten 
Formen  angestellt  worden:  zunächst  an  dem  hinteren  Lymph- 
kerzonpuar  und  dann  an  dem  Blutherzen  und  an  dem  vorderen 
Lymphherzenpnar. 

Die  bequemste  Form  des  ersten  Versuches  besteht  in  Folgen- 
den: nach  Blosslcgung  der  hinteren  Lympfahcrzon  bei  dem 
Piosche  wird  der  Sehhügelschnitt  in  bekannter  Weise  ge- 
Aihrt ,  das  abgeschnittene  Himstück  aus  der  Schüdelhöhlo  ent 
femt  nnd  das  Thier  frei  gelassen ;  es  macht  zunächst  einige 
Zmmgbewegungen ,  diese  verschwinden  aber  im  Verlauf  von 
einigen  Minuten,  um  einer  anhaltenden  Ruhe  in  sitzender 
Lage  Platz  zu  geben.  Nun  wird  die  Wundflüche  vom  Blute 
Mrgiältig  gereinigt  und  Eochsakkrystallo  auf  den  Querschnitt 
rafgelegt.  Der  Stillstand  der  Lymphherien  erfolgt  gewöhn- 
Bch  ehe  die  neuen  in  Folge  der  Reizung  entstehenden  Zwang- 
t«««gungen  ausbrechen.  Man  kann  aber  an  den  hinteren 
Lvntihherzen  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  sie  in 
I'  ider   Systole    stillstehen.       Dies     erkennt    man    mit 

ii  iicrheit  erst   an    dem    vorderen  Lymphherzenpaar   in 

dar  äten   Form  des  Versuchs,  zu  deren  Beschreibung  ich  jetzt 
Obergebo. 

Der  Frosch  mit  aufgebrochener  Schädoldecko  und  cnt- 
lili>Mtem  Sehhügelquerschnitt  wird  mit  dem  Bauch  nach  oben 
an  einem  Korkbrettchen  befestigt,  welches  mit  einem  Fenster 
*m  üiTeau  des  Kopfes  vorsehen  ist.  Hierauf  wird  eines 
Ton  dem  vorderen  Lymphherzen  blossgelegt  (womit  »u- 
■ammen  natürlich  auch  das  Blutherz  blossgelegt  wird)  und  die 
Beimog  vorgenommen. 


r 


*)  Mu  klnnlc  gUabcn,  tluss  der  dioatoliaclie  Stillstand  dea  Bluthenen« 
nieist  von  der  U*LniDg   der  SehhilKCl ,    nondeni  von  einer  Reizung  dea  rer- 
Uttgerten  Maika  in  Folge  def  Zutliis^ena   des  Kochsalzes  herr^hT«.    \)\«Mt 
OedmaJn  irt  »t-rr  rutmli/nlru  uiiruhtur  ■    sowohl   die  UarchscVtiie\Aun%    4eT 
MbOf»/  Miß  da,  Ewsteckcu   der  Sa<Mn    in  diejelben    ruK  «ineu  ^ori.\>«- 
Sohe„de«  dlutomcbeD  StüUUad  des  ß/atheniens   herjor. 
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DoB  gloiche  Vorhalten  dor  motoriBchen  NeTrenmechanismen 
der  Lymplihorzen  und  der  reflectorischen  Apparate  gegen  die 
che:ai8chc  Reizung  der  Sehhiigelquerschnitte  tritt  noch  stärker 
hervor,  wenn  die  Kouhsalzreizung  über  ihren  ersten  £ffect 
hinitua  forlgi^setzt  wird,  d.  h.  wenn  raon  der  ausgubrochenen 
ZwbDgbewogjngen  ungeachtet  die  Kochsalzkrystalle  längere 
Zeit  auf  dem  Querschnitt  liegen  lässt:  das  Thicr  beruhigt 
sieb  abbuld  wieder  und  es  entwickelt  sich  jetzt  ein  Zustand 
völliger  Unempfindlichkuit  der  Beine  gegen  das  stärkste 
Kneifen  der  Pfoten,  oder  sogar  gegen  das  Abschneiden  der 
Zehen;  in  diesem  Zustande  kann  man  die  stillstehenden 
hinteren  Lymphherzen  durch  das  Kneifen  der  Pfoten  eben- 
falls nicht  mehr  in  Bewegung  setzen ;  wenn  dagegen  die 
Heizung  nachgelassen  hat,  löst  das  erwähnte  Kneifen  Be- 
wegungen sowohl  in  den  Ljmphherzen  als  in  den  Beinen  aus. 

Eine  weitere  Analogie  in  dem  Verhalten  unserer  Mechanis- 
men gegen  die  chemische  Sehhügelreizung  drückt  sich  in  dem 
Falle  aus,  wo  mau  diese  Reizung  an  einem  Thier  vornimmt, 
welchem  zuerst  das  Kückenmark  zur  Hälfte  durchschnitten 
war:  auf  der  Seite  des  Schnittes  schlägt  das  Lymphhe: 
sogar  bei  der  stärksten  Heizung  immer  fort,  auf  der  anderen 
verfällt  es  in  einen  dauernden  Stillstand,  welcher  durch 
Heizung  der  Pfote  nicht  unterbrochen  werden  kann. 

c)  Chemische  Reizung  der  Corpora  quadrigemina  —  giebt 
denselben  Erfolg  wie  die  vorhergehende.  fl 

d)  Reizung    des    oberen     Querschnittes    des    verlängerteiw 
Marks  wirkt  auf  die  Herzen  ebenfalls  hemmend,  nur  geschiebt 
diese    Wirkung    (in    Bezug    auf    die   Lympbherzen)    nicht    so 
intensiv  und  rasch  wie  in  b)  und  c). 

e)  Chemische  Heizung  aller  Rückenmnrksquerschnitte  ver- 
stärkt dagegen  die  Th&tigkcit  der  Lymphherzen.  (Diese  Be- 
obachtungen waren  an  dem  hinteren  Lymphhcrzeupaar  ange- 
stellt.) Man  sieht  diesen  Erfolg  am  besten,  wenn  man  zu 
den  Versuchen  geköpfte  Thiere  mit  abgeschwächter  Erregbar- 
keit des  Rückenmarks  verwendet.  Die  Steigerung  der 
Lymphherzentliatigkeit  ist  aber  hierbei  keineswegs  eine  fort- 
dauernde: sie  ist  nur  im  Anfang  der  Heizung  zu  bemerken. 

4)  Die  electrischo  Reizung  aller  aufgczuhlten  Querschnitte 
bringt  denselben  Erfolg  wie  die  chemische  hervor-,  nur  sind 
die  Effecte  nicht  so  rein  wie  bei  der  letzteren,  weil  der 
Stillstand  der  Herzen  erst  bei  den  Stromstärken  eintritt, 
welche  allgemeine  Krämpfe  im  Körper  auslösen. 
f  Somit   ist   die    erste   unserer   Fragetv  V)eMiVv)ot\.fe\.  ■'in«^ett.\ 
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die  Beflexapparate  Iiabeii  Biob  in  ihrem  Verhalten  gegren  die 
ÄQSseren  Einwirkungen ,  welche  die  Erregbarkeit  des  Kücken- 
narks  in  dieser  oder  jener  Richtung  umstimmen,  als  voll- 
kommen  gleiche  herausgestellt.  Dadurch  haben  wir  in  den 
Lymphberzen  einen  neuen  für  die  Beobachtung  sehr  bequemen 
Anc«iger  derErregbarkeits/.ustände  des  Rückenmarks  bekommen, 
—  einen  Anzeiger,  welcher  in  mancher  Hinsicht  an  Empfind- 
Uehkeit  dem  reflectorischen  Apparate  der  hinteren  Extremitäten 
des  Frosches  sogar  überlegen  ist. 

Zogleich  damit  haben  wir  aber  auch  die  zweite  unserer 
Fkayen  theilweise  gelöst.  Die  Versuche  3b,  3c  und  3d 
arigen  in  der  That  ohne  Weiteres ,  dass  im  Gehirn  des 
n<B«ches  und  gerade  an  den  Stellen,  wohin  Prof.  Setschenow 
Mine  HemmuDgsmechanismen  für  die  Rüokenmarksreflexe  _ 
tocalisirt,  hemmende  Gebilde  für  die  Lymphhensen  und  für  ■ 
das  Blutherz  vorhanden  sein  müssen. 

Somit  bleibt  mir  von  meinen  Aufgaben  nur  die  Be- 
ttimmung  der  im  normalen  Frosche  möglicherweise  vor- 
kandencn  tonischen  Erregung  der  Hemmungsmechanismeu  für 
die  Lymphherzen  übrig.  fl 

Ehe  ich   aber  «ur  Lösung    dieser  Frage  übergehe,    erlaube     ™ 
ich    xnir  noch    eine    kune    allgemeine  Betrachtung    an    die  Er- 
geboisM  der  Versuche  3b,  3o,  3d,  3e    anzuknüpfen. 

8o  lange  man  das  übereinstimmende  Verhalten  der  moto- 
fiicheo  Mechanismen  der  Lymphherzen  und  der  reflectorischen 
Afiparate  der  hinteren  Extremitäten  gegen  die  äusseren  Ein- 
wiAnngen  überhaupt  und  gegen  die  Reizung  der  mittleren  Him- 
qaencknitte  insbesondere  nicht  kannte;  so  lange  man  femer  nur 
iie  arsten  Erfolge  dieser  Reizung  in's  Auge  fosste ,  waren  die 
Zweifel  an  der  Existenz  specifischer  reflexhemroender  Mechanismen 
noch  gerechtfertigt.  Dies  ist  aber  jetzt  entschieden  nicht  mehr  der 
Fall:  wenn  Einer  den  diastolischen  Stillstand  der  hinteren 
Lymphhenen  in  Folge  der  Sehhügelreizung  und  die  Unmög- 
lichkeit, diese  Herzen  durch  Kneifen  der  Haut  in  Bewegung 
lo  setzen ,  als  eine  Hemmungserscheinung  betrachten  will  —  _ 
und  anders  kann  die  Sache  doch  nicht  aufgefasst  werden,  —  I 
dann  muss  er  aber  auch  die  zugleich  bestehende,  fast  totale  " 
Vernichtung  der  Reflexbewegungen  in  den  Extremitäten  als 
eine  Hemmungserscheinung  betrachten.  Bedenkt  man  ferner, 
dass  die  chemische  Reizung  der  Rückciimatksquerschnitte, 
wenn  sie  aneh  lange  Zeit  (z.  B.  eine  halbe  Stunde)  fortge- 
setzt wird,  keinen  merklichen  Einfluss  nvif  das  ^eJicvi«- 
mögea  des  RückenmarlcB,  weaigetem  beim  Kneifen  det  "£\oV«xi, 
»usübt,   8o  erhellt  daraoB  die  JVoth wendigkeil ,  eine  S^eÄ^Vt^t 
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der  hemmenden  Qobildo  des  Gehirns  in  dem  ihnen  von  Prof. 
Setsohenow  beigelegten  Sinne  anzuerkennen. 

Somit  ist  von  nun  an  die  wichtige  Frage  über  die  Ileinmnng 
der  Rückeumarksreflexe  als  bcscbloBseu  zu  betrachten. 

Jetzt  wende  ich  mich  zu  der  letzten  meiner  Fragen,  näm- 
lich zur  Bestimmung  der  tonischen  Erregung  der  Hemmung»- 
meohanismen  für  die  Lympbberzen. 

Von  dem  schon  früher  angeführten  Gedanken  aosgchendi 
dass  im  normalen  Frosche  die  tonische  Erregung  der  Hcmmungs- 
mechanismeu  möglicherweise  durch  die  äusseren  Einwirkungen 
auf  die  Lymphherzen  von  der  Haut  aus  theilwcise  verdeckt 
wird,  schnitt  ich  dem  Frosche  alle  die  sensiblen  Wurzeln 
durch ,  welche  in  das  Rückenmark  eintreten :  es  entwickelte 
sich  in  der  That  nach  einiger  Zeit  (15'  —  30')  eine  fast  un- 
unterbrochene Ruhe  der  Lymphherzen*). 

Andererseits  von  dem  Cloltz'schen  refleotorischen  Still- 
stand  der  Lymphherzen  ausgehend  und  in  der  Vermuthung, 
dasB  die  Quellen  der  tonischen  Erregung  der  Hemmungs- 
mechauismcn  möglich  erweise  in  den  Zustünden  der  Eingeweide 
zu  suchen  sind ,  schnitt  ich  ctDcm  andern  Frosche  nebst  allen 
sensiblen  Rückenmarkswurzeln  noch  alle  die  Rami  communi- 
oantes  zwischen  dem  Rückenmark  und  der  sympathischen 
Kette  durch**);  bei  diesem  Frosche  schlagen  die  hinteren^ 
Lymphherzen  (diese  Versuche  wurden  nur  an  diesem  Paar  aito^| 
gestellt)  auch  eine  halbe  Stunde  nach  der  Operation  fort. 

Nun  wurden  zwei  Frosche  unter  folgenden  Bedingungen 
ante«   einander  verglichen:     Bern    einen    wurde   nebst  Darch- 


*)  Alle  Versnchf,  in  welchen  das  Räckenmgrk  bei  Eröffnung  des  Wirbel- 
kmali  oder  bei  Üurchachneidung  der  Wurzeln  verletit  war.  sind  anaxn- 
aehlieaaen,  inBofern  jede  Verletzung  des  KUckenmarka  Bedingungen  Kur 
ßeianng  desaelben  mit  sich  bringt.  Ans  demselben  Grunde  musa  '  maa 
dafUr  sorgen,  dass  das  enthloestc  Kflckeninark  nach  der  UurcUachneidung 
der  Wurzeln  sich  mit  Lyrapb  -  oder  Blutcoagula  bedecke  ,  sonst  entstehen 
kramplartigo  Contractionen  der  Lympbhensen  in  Folge  des  .^btroeknena  Att 
Wurae.ii  und  des  Ilückenmarks. 

**)  Diese  Operation  wurde  folgenderweise  ausgeführt:  Zwei  Tertical  uni    _ 
foat   stehende    Korke    dienen    als   Unterlagen    für    den    Kopf  und    nix    di«  ■ 
Hinterbeine   des  Frosches ,    wclchcT   auf   den  Korken    mit    frei   nach  unten  1 
herabiiängendem  Uauch  befestigt  wird.    Hierauf  werden  zwei  Lüngsschnitte  in 
der  Uaut  iwrallel    der  Wirbelsäule  geführt    und  die  Bauchmuskeln  von  der 
letzteren  getrennt.     Die  letztere  Operation  gelingt  sehr  leicht  »hno  Hitrer- 
}etruvg  des  Peritonnealsackes.     Ist  dies  geschehen ,  so  braucht  man  nur  die 
Eiagevreide  leicht  nach  unten  herabzndrätVen -,    »\o  xVeX^eii   die  iVorla  abdo- 
miaalis  sammt  der  syrupathischen  Kulte  \\OT»b  \iTv4  4\o  %Kifi\  ' 
ü'egen  klar  zu   Tage. 


»«hneidnng  aller  sensiblen  Röekenmarkswurjeln  noch  die  rur 
Dnrchschneidung  der  Kumi  communicantes  nöthige  Eröffnung  des 
Bauches  gemacht;  an  dem  anderen  wurden  beide  Arten  von 
Dorcbschneidung  ausgeführt.  Nach  Erholung  dieser  Thiere 
gtaoden  bei  dem  ersten  die  Lympbherzen  still,  bei  dem  zweiten 
arida^en  sie  immerwährend  fort. 

_     Noch    überzeugender  ist  die  nächstfolgende  dritte  Versachs- 
lic:   Einem  Frosche,    nach  Durchschneidung   aller  sensiblen 

Eenmarkswurzeln ,  werden  die  Bami  communicantes  nur 
öacneits  durchschnitten,  bei  solchen  Fröschen  sehlägt  nach 
iknr  Erholung  nur  das  eine  Lymphherz,  nämlich  das 
dtf  Seite  der  durchschnittenen  Kami  communicantes  ent- 
tfmbetiAe,  fort. 

Zar  Verrollständigung  dieser  Versuchreihe  habe  ich  weiter 

Bami  communicantes  electrisch  gereizt.  Leider  sind  die 
slge  dieser  Reizung  keineswegs  als  beständige  zu  nennen, 
obgleich  man  fast  an  jedem  Frosche  einen  flüchtigen 
diastolischen  Stillstand  (es  ist  besser,  diese  Versuche  an  dem 
rairderen  Lymphherzenpaor  anzustellen)  und  zwar  bei  solchen 
StromstSrken ,  welche  das  Thier  in  Ruhe  lassen,  bewirken 
ktno.  Der  Orund  hiervon  ist  erstens  darin  zu  suchen,  dags 
die  Rami  communicantes  zugleich  mit  den  vermuthli'ihen 
esdto-bemmenden  excito  -  motorische  Fasern  für  die  Lyiaph- 
faeizen  führen :  man  erkennt  es  daraus ,  dass  die  einseitige 
Darchschneidung  derselben  das  stillstehende  Herz  der  ent- 
gegnigesetzten  Seite  auf  lange  Zeit  in  Bewegung  setzt; 
nnätlaa  aber  in  der  Kürze  der  Rami  communicantes,  welche 
du  Batstehen  einer  künstlichen  Miterregung  des  Kückenmarks 
eraöiglicht. 

£a  ist  schliesslich  zu  bemerken ,  dass  wenn  man  einem 
Frosche  mit  den  in  Folge  der  Durchschneidung  aller  sensiblen 
RSckeninarkswurzeln  stillstehenden  Lymphherzen  den  Kopf 
absehneidet ,  oder  den  Schnitt  an  der  oberen  Grenze  des  ver- 
fingerten  Marks  führt,  die  Lymphherzen  unmittelbar  darauf 
in  eine  bis  zum  Tode  andauernde  Thätigkeit  versetzt  werden ; 
dieses  fehlt  dagegen,  wenn  man  den  Schnitt  durch  die  Seh- 
hBgel  führt  —  unmittelbar  darauf  fangen  zwar  die  Lymph- 
herzen  ebenfalls  zu  schlagen  an ,  mit  der  Zeit  verfallen  sie 
aher  in  die  frühere  Ruhe. 

Stellt   man    nun    alle   die    zuletzt    angeführten    Thatsachcn 
ruaammen ,    so  wird    mir  hoffentlich  der  Schluss   erlaubt  sein, 
dass  im  normalen   Frosche    »rirklich    eine  reflectotisch-towwt\\ft 
BrreguDg     der     Ifemmucgawechaniamen      der      L^Tn^\\Yv«ti«a 
exüürt,    dass  die  Quellen    derseJben    wahrscbeinlvoVv  Äu    ^cft. 
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ErregunpBtijSlanden  der  Eingeweiae  zu  Buchen  mna  nna  ena- 
lich  dasB  ihre  Bahnen  durch  die  Kami  communicantes  und 
durch  das  Rückenmark  nach  vorne  hinziehen. 

Somit  ist  die  Einmischung   des  Momentes    der  Entfernung] 
der  Hemmungsmeohanismen  in  die  Effecte  der  totalen  und  der] 
halbseitigen  Durchachneidung  des  Rückenmarks    nicht    zu    bc 
zweifeln,    und    es    entsteht   eben  dadurch   die    oben   angeregtaJ 
Frage,    ob  überhaupt    die    unter    2)     angeführte    Erscheinung 
wirklich    als  ein    Analogen    der   Bro  w  n-Sequa rd 'sehen   E> 
scheinung    in    dem    der    letzteren     von    Prof.     Setschenow 
(Neue   Vorsuche    am    Hirn-    und   Rückenmark    des    Frosches, 
Berlin    1865)    beigelegten    Sinne    zu     betrachten    ist.      Diese 
Frage    kann  jetzt   leicht    gelöst   werden :     man   braucht    dazu 
nur   dorn    Frosche    zunächst   die  Rami    communicantes   beider- 
seits durchzuschneiden  und  hierauf   einen  halbseitigen  Schnitt 
des  Rückenmarks   zu   führen.      Solche  Versuche    ergaben    eine 
schwächere  Thätigkeit  der  hinteren  Ljmphherzen  auf  der  dem 
Schnitte   entgegengesetzten  Seite ,    aber  keinen  Stillstand    der- 
selben.      Die      Steigerung     der     Lymphherzenthätigkeit      in 
Folge    der     halbseitigen    Durchschneidung    des    Rückenmarks 
wird     also     auf     der     operirten     Seite     erstens     durch     die 
Reizung   hervorgerufen ,    welche    die    Bloslogung    des   Uücken 
marksquerschnittes    veranlasst,    und    zweitens    durch   die    Ent 
femung  auf  dieser  Seite  der  tonisch-hemmenden  Wirkung  da 
Gehirns;  die  Schwächung  aber  der  Lympbhcrzenthätigkeit 
der  entgegengesetzten  Seite  geschieht    durch  die  reflectorisohe 
Erregung  der  Hemmungsmechanismen  in  Folge  der  Blosslogung 
des    Rückenmarksquerschnittes;    diese    reflectorische    Erregung 
summirt      sieh      mit      der      auf     dieser     Seite      bestehenden 
tonisch-hemmenden  Wirkung  des  Gehirns  und  daraus  resultirt 
ein   grosser  Unterschied   in    der   Thätigkeit   der   Lymphherzei^B 
auf   beiden   Seiten.     Wenn  aber   durch  Durchschneidung  aller' 
Rami    communicantes    die  Entfernung    der   tonisch-hemmenden 
Wirkung  des  Gehirns  beiderseits  geschieht  und  erst  dann  die 
halbseitige    Durchschneidung    des    Rückenmarks    vorgenommen 
wird  ,  so  kann  man  die  erhaltene  Steigerung  der  Lymphhenea'r;fl 
thätigkeit  in  Folge  letzter  Operation  auf  der  durchschnittenettV 
Seite  und  Schwächung  dieser  Thätigkeit  auf  der  dem  Subnitte 
entgegengesetzten    Seite    erst    jetzt    als     ein    reines   Auologon 
der    Brown-Sequard'schen    Erscheinung    betrachten.      Die 
Steigerung    der   Lymphherzenthätigkeit   in   Folge   der   totalen 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  wird  also  auch  durch  zwei 
Momente  bewirkt:    erstens  durch  Reuvinj  Vu  ■¥o\%«i  &.«  i^\.<Mi«r 
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ferauDg  der  tonisch-hemmenden  Wirkung  des  Gehirns. 

Zur  Vervollständigung  des  gesammtcn  Innervationsbildes  der 
Lynaphherzen  habe  ich  »cbliesslich  ihr  Verhalten  gegen  die 
peripherischen  Nervenreizungen  studirt. 

Von  der  Einwirkung  des  Hautkiieifens  war  schon  oben 
die  Bede.  Hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  diese  Erscheinung 
«B  den  in  Folge  der  Verblutung  geschwächten  Thieren  am 
•chönsten  zu  sehen  ist.  Man  wartet  hierzu  den  Augenblick 
■Ib,  wo  das  Kneifen  der  Pfoten  die  Hetlexbewegungen  in  den 
lästeren  Extremitäten  kaum  auszulösen  im  Stande  ist.  Wenn 
üt  Lymphherzen  hierbei  in  Ruhe  bleiben,  bringt  jedes  einzelne 
Cnejfeo  der  Zehen  einen  Schlag  hervor ;  wenn  sie  dagegen 
Ihttig  sind,  bewirkt  dieselbe  Reizung  eine  deutlich  zu  sehende 
aber  flüchtige  Vermehrung  der  Anzahl  der  Lymphherzenschlfige. 
Somit  scheint  die  Hautreizung  auf  die  motorischen  Ccntra  der 
Lyaiphberzen  in  zweifacher  Weise  zu  wirken;  einmal  be- 
vegnogaaslösend ,  zweitens  aber  die  Erregbarkeit  des  Riioken- 
marks  in  die  Höhe  treibend. 

Etectrische  Reizung  der  centralen  Stümpfe  des  N.  ischia- 
dicus,  des  N.  cocoygeus  und  des  N.  brachialis  bringt  Ver- 
ftirkung  der  Lymphherzenthätigkeit  hervor. 

Electrische  Reizung  des  centralen  Stumpfes  des  N.  vagus 
bewirkt  einen  diastolischen  Stillstand  der  vorderen  Lymph- 
kerten.  Reizung  des  Blutherzens  en  masse  wirkt  auf  dieselbe 
Weiae  und  versetzt  zugleich  das  hintere  Lymphherzenpaar  in 
rtaen  Stillstand.  Diese  Erscheinung  gelingt  ausnahmslos  und 
tritt  erst  hei  solchen  Stromstärken  ein ,  welche  allgemeine 
Jairqgungen  im  Eiirper  auszulösen  beginnen.  Der  diastolische 
Stülatand  überdauert  gewöhnlich  die  Reizung. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwecheel«  im 
thierischen  Organismus. 


Von 
(I.   MeistBer. 

(Fortaetzung.) 
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T.     Der  ünprang  des  Harnstoffs  im  Harn  der  Sänget 
(Naoh  einer  gomeinschaftlich  mit  Dr.  W.  Bullard  i 
Massachusetts   angestellten  üntersocbung. ) 

Niieh  den  im  ersten  Abschnitt  dieser  Beiträge  mitgeth« 
BMbaoktungen   über    den   rel&ttT   so   bedeutenden    Qehalt 
Hähneriftbttr  an  Harnsäure,   welcher   die  Leber  dieser  Tb» 
als  eise  banpMchliohe  Bildungst&tte  der  Hamsiore  «rkei 
Ueei,  lag  die  Fraice  nahe,  ob  vielleicht  die  Leber  der  Säa 
Uii«n   «nen   entsprscheud    bedeutenden   Gehalt    an    Har 
anffreisen  «ünle .  aofera  der  Hanstoff  im  Harn  dieser  Tbifl 
aU  das   an   yenjto   bei   weitem    vorwiegende  stickst 
StofWaohaelprodnct    offeabar    der   Harasittre    des    Vogeil 
mtopriclit. 

Weder  dies«  Prag«  tat  a««,  uoA  ist  aia«  bcgilieade 
a»t«ttiti»|t    dieaar  &«g«,    die    vir    n    gebea    Te 
ltah«a,  M«:  Bayasios*)  wad  Stokris**)  kabea   ana^ 

das  Sehloas  gescgea.  das  in  der 
d«c  Sain»tki«w  RafwAiff  a«a  Raraeimw 

ia 
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liegt  meiaeg  Wiggene  nur  noch  eine  Angabe  von 
Henkomm*)  über  Spuren  von  HarnBtoff  in  der  Leber  eines 
•a  Taberculose  verstorbenen  Weibes  vor,  eine  Beobachtung, 
weiche,  als  aut'  einen  krankhaften  Zustand  bezüglich,  vor- 
liafig  nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 

Die  Angaben  von  Heynsius  und  von  Stokvia  haben  bis 
weder ^ine  Bestätigung   erfahren,    noch  scheinen  sie  all- 
:eln  überzeugt  zu  haben ,  denn  mehre  Autoren,  welche  sich 
•eaester  Zeit  über   die    Frage    nach    dem  Vorkommen   und 
Ursprung   des    Harnstoffs    ausgesprochen    haben,    nahmen 
jenen   Angaben   ktdno    Notiz**).      Auch    ich     muas    das 
roh    ausgedrückte   Mjastrauen   in    jene    Angaben    gerocht- 
finden    aus    Gründen ,     welche    ich    nach     Hitthoilung 
eigenen    Untersuchungen    entwickeln    will.      Ich    ver- 
-«BioDDw  daher  Herrn  Dr.  Bullard,  unter  meiner  Leitung  die       _ 
Leber    fleischfressender   Säugethiere    auf    die   Gegenwart   von      H 
Harnstoff  zu  prüfen;  da  derselbe  aber    diese  Untersuchung  bis      ^ 
ra   einem    wünschenswerlhon    Abschlnss   zu   führen   nicht  Zeit 
hatte,  so  habe  ich  dieselbe  später  noch  fortgesetzt 

Die  Untersuchung  beschränkte  sich  anianglich  nuf  die 
Leber  fleischfressender  Säugethiere ,  Katzen  und  Hunde, 
velche  vorher  reichlich  mit  Fleisch  gefüttert  waren  und 
m  Folge  davon  einen  au  Harnstoff  sehr  reichen  Harn  ab- 
Maderteo.  Die  Thiere  wurden  durch  Verbluten  getödtet,  die 
sofort  unverletzt  herausgenommen  und  von  der  Pfor^ 
das  Blut  aus  derselben  durch  Wassetinjectinn  ausge- 
obne  jedoch  dieses  Auswaschen  länger  als  eben 
■dtiüg  fortzusetzen.  Es  wurden  verschiedene  Methoden  zur 
OvwnnuDg  dos  Harnstoffs  angewendet:  ich  theile  hier  nur 
diejeaäge  mit,  welche  sich  als  die  beste  bewährte.  Die  Leber 
wurde  fein  zerhackt  und  verrieben  mit  warmem  Wasser  extrahirt, 
dib  Flüssigkeit  colirt  und  der  Rückstand  nach  nochmaliger 
BKtraction  möglichst  ausgcpresst.  Durch  Aufkochen  unter  dem 
geeigneten  Zusatz  einer  sehr  kleinen  Menge  verdünnter 
Schwefelsäure  wurde  sämmtliches  Eiweiss  ooagulirt  und  durch 
^triren  ein  an  Glycogen  sehr  reiches ,  daher  stark  trübes 
opalisirendes  Extract  gewonnen.  Dasselbe  wurde  mit  Baryt- 
wauer  ausgefällt  und  filtrirt.  (In  einem  Fülle  entwickelte 
diese  jetst  stark  alkalische  Flüssigkeit  von  Hundeleber  sehr 
intensiv  den  eigentbümlichen    Gerach    des  Hundeharns.)     Das 
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♦1  Ardur  fOr  Anatomie  u.  Pbyüologie.     1860.     p.   II5. 
"'  ^y^'-*-  ^   ''■  Oorap-BeBanet,    Lehrbuch   ort  Tv\i-j»\o\o%\4t\vt^ 
dum»,  ZAüM.  p.  056  and  Yoit,  ZeifahtiH  für  Blologw.  U.  y.  T«>. '»'i* 
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Filtrat   wurde   sofort  mit  Schwefelsaure   bis   zu    fast  neutraler 
Reaction  versetzt,    und  dadurch   der   gelöste   Baryt   ausgefällt. 
Die  Flüssigkeit  blieb  über  Nacht   stehen  und  wurde  dann  ge- 
nau   neutralisirt ,     erwärmt,    filtrirt.       Die    nun    abfiltrirende 
Flüssigkeit  von  gelblicher  Farbe   war   ganz    frei  von  Glycogen, 
vollkommen  wasserklar,    das  Glycogen    war  durch    die    beiden 
Niederschläge ,    Barytfallung    und    schwefelsauren»  Baryt,    bfc  ^ 
sonders  durch   letzteren,     beim   Stehen     der    Flüssigkeit     mil 
niedergerissen.      Die   neutrale    Flüssigkeit    wurde   nun    eing»^ 
dampft,   wobei    sie  allmählich    saure  Reaction  annahm.     Naohf 
Einengung  auf  ein  kleines  Volumen    entstand    beim  Abkühlen 
ein    reichlicher    Absatz    von    Xanthin,    nach    dessen    Isolirung 
die  Flüssigkeit  mit  absolutem  Alkohol  ausgefällt  wurde. 

Die  klare,  gelbe  alkoholische  Lösung  wurde  zur  Syrupcon- 
sistenz  eingedampft,  der  Syrup  wieder  mit  Wasser  extrahirt. 
Die  so  erhaltene  sauer  reagirende  wSssrige  Lösung  wurde  nu 
mit  einer  Lösung  von  salpotcrsaurem  Quecksilberoxyd  (vottl 
ähnlicher  Concentration  wie  die  zum  Tilriren  des  Harnstoffs 
gebräuchliche)  ausgefällt.  Indem  die  Wirkung  des  Salpeter- 
säuren Quecksilberoxyds  auf  die  an  sich  saure  Lösung  statt- 
fand und  auch  kein  Alkali  zugesetzt  wurde ,  rechneten  wir^ 
nicht  darauf,  dass  der  etwa  vorhandene  Harnstoff  gefalltfl 
werden  sollte,  vielmehr  im  Qegentheil  gerade  darauf,  dass  der  i 
Harnstoff  in  Lö.sung  blieb ,  aber  andere  organische  Stoffe  au^ 
gefällt  wurden:  der  Harnstoff  fallt,  wie  bekannt,  das  Queok- 
silberoxyd  nicht  aus  saurer  Lösung.  Es  wurde  so  lange 
salpetersaures  Queokailberoxyd  zugefügt,  bis  bei  weiterin  Zu- 
satz dieser  gelbliche  ,, saure  Quecksilbomiederschlag",  der  sehr 
voluminös  war,  nicht  mehr  zunahm,  und  auch  beim  Stehen 
das  Filtrat  wenigstens  einige  Zeit  klar  blieb.  Darauf  erst 
wurde  es  darauf  angelegt ,  den  Hamelotf  zu  fällen ,  und  zwar 
mit  Hülfe  von  kohlensaurem  Natron  und  ,  da  das  in  Lösung 
befindliche  Quecksilboroxyd  nicht  ausreichte,  weiterm  Zusati 
des  Metallsalzes ,  wobei  gerade  so  verfahren  wurde,  wie  beim 
Titriren  des  Harnstoffs  und  an  der  Endreaction  auch  hier  die 
ToUständige  Ausfällung  des  Harnstoffs  erkannt  wurde.  Dieser 
„neutrale  QueoksilbemiederBchlag"  war  rein  weiss,  abfiltrirl 
und  gut  ausgewaschen  wurde  er  in  Wasser  vertheilt  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  dabei  entstehende  farblose 
saure  Lösung  ist,  abgesehen  von  der  Salpetersäure,  eine  ver- 
hältnissmässig  sehr  reine  Lösung  von  Harnstoff,  aus  welcher 
wan  nach  gehörigem  Einengen  mit  concentrirter  Salpetersäure 
die  jffarnstoflrerbindung  ganz  iat^Aoa  vo.  ^«b.  »cVxönsten 
KryatalliBationen   fällen   kann.     Zur   nubvVätti  ■RÄVsä^ia^  \wä»% 


ioli  jene  Löaung  noch  mit  kohlensaurem  Baryt  digenrt,  filtrirt, 
eingeengt  und  mit  absolutem  Alkohol  oder  aetherhaltigem 
Alkohol  extrahirt. 

Das,  worauf  in  diesem  Verfahren,  abgesehen  von  dem  Werth 
der  Reindantcllung  des  Körpers  überhaupt,   nach  meinen  Kr- 
tüirangeD    besonders  Gewicht   zu  legen    ist,    ist  erstens,    daaa 
der  Harnstoff   von   dem    Zucker  getrennt  wird,    welcher  sich 
bei   der    Extraction    der   Leber    bildet,     zweitens     dass     eine 
Anzahl    organischer  Stoffe ,    besonders    auch    färbende    Materie, 
diueh   die  erste    „  saure "   UuecksilberfüUung   entfernt    werden, 
die      sonst      mit     dem     Harnstoff     gefällt      werden.       Auch 
«nanere    ich    noch   daran,    dass    die  Einwirkung    der  Wärme 
bei  Gegenwart   alkalischer  Reaction    bei   der   Behandlung   von 
Flüssigkeiten ,    in   denen    nach   Harnstoff  gesucht    werden  soll, 
tu  vermeiden  ist.     Jener  „saure"  Quecksübemiederschlag  ent- 
hielt    gar    keinen    Harnstoff;     in    der     beim    Zersetzen    mit 
Schwefelwasserstoff     erhaltenen     gelbbraunen     Losung     wurde 
itaupteächlicb  Hypoxanthin  und   noch    wenig  Xanthin  erkannt. 

Die  vorstehenden  Angaben  beziehen  sich  speciell  auf  die 
üoteraachung  der  Hundeleber;  bei  vorher  untersuchten  Eatzen- 
leberti  war  ein  zwar  ähnliches,  aber  weniger  zweckmässiges 
Verfahren  eingeschlagen  worden. 

Harnstoff  wurde  in  der  Leber  bei  vier  Katzen  und  bei 
4Mi  Hunden  jedes  Mal  in  ansehnlicher  Menge  aufgefunden, 
zwar  immer  als  salpetersaurer  Harnstoff  isolirt.  Es 
eich  keineswegs  etwa  nur  um  Spuren,  von  denen  man 
könnte,  dass  sie  aus  einem  gewissen  Blutgehalte  des 
stammen  möchten,  sondern  um  QuantitUten,  welche  für 
die  Leber  eines  Hundes  von  mittlerer  Grösse  mehre  Centigrms. 
betragen.  Ich  habe  bei  einer  besonders  günstig  verlaufenen 
Ontersuehung  der  474  Orms.  wiegenden  Leber  eines  grossem 
Hundes,  der  anhaltend  reichlich  mit  Fleisch  ernährt  worden 
war,  0,19  ürm.  salpetersauren  Harnstoff  auf  oben  angegebene 
Weise  gewonnen,  was  0,U92  —  0,ü93  Grm.  Harnstoff  ent- 
spricht und  bei  der  grossen  Löslichkeit  des  Harnstoffs  für 
eine  nicht  geringe  Ansammlung  zu  erachten  ist.  in  den 
anderen  vorhergehenden  Fällen  wurden  zwar  so  bedeutende 
Mengen  nicht  gefunden,  höchst  wahrscheinlich  aber  wurde  in 
diesen  Fällen  der  Harnstoff  auch  nicht  so  vollständig  ge- 
wonnen ;  ganz  vollständig  wird  er  überhaupt  auf  jene  Weise 
nicht  gewonnen,  so  dass  der  wahre  Gehalt  jener  Leber  eher 
noch  etwas  grösser  anzunehmen  sein  würde. 

Niabt  aar  die  Leber  äeiscbfreaeoadüT  SüugelWictft,  »ou^aro. 
auoA  die  roa  PäaDzeDlreaaem  enthält  Harnstoff:  \cb  Wüo  d.«i"B.- 
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B^ben    ans   der   Leber   von    mit   Heu    gefütterten    Eaninclieu 
abgeschieden.      Der  Gehalt   der   Kaninchenleber   an    Harnstoff 
ist  bedeutend  kleiner,    als  der  der  Leber  von  Fleischfressem, 
entsprechend     dem      geringern    Eiweissgohalt    ihrer    Nahrung 
und    der  geringem  Harnsloffausscheidung.      Es   genügt    daher 
auch   nicht,    wenn    man    den  Harnstoff    in   wägbaren   Mengen 
isoliren   will,    etwa    nur    eine    Kaninchenleber    in    Arbeit   ra 
nehmen,    sondern  man  muss    die  Lebom  von  8  — 10  Tbiem 
verwenden.      Das    Verfahren    war   im    Wesentlichen    dnsselbe, 
wie  vorher  angegeben,  aber  es  treten  bei  der  Kaninchenleber 
einige  Störungen    auf.     Die    Thiere    wurden    durch    Verbluten 
aus    den   Halsgeiassen   gotödtot,     die    Lebern    sofort   in    Brei 
verwandelt  und  mit  warmem  Wasser  extrahirt  unter  möglichstem 
Auspressen.     Nach  Coagulation    der  Eiweisskörper   erhält  man 
ein  an  Leberamylum    sehr  reiches  und    davon  stark  milchiges 
Filtrat,    aus   welchem    üwur   auch    durch    die  Behandlung   mil 
Barytwasser    und    dann      mit    Schwefelsäure    ein    Theil     de 
Leberamylums  mit  niederfällt,  aber  es  gelang  nicht,   wie 
dem    Hundelebcreztract ,    auf    diese    Weise    die   Lösung    gas 
frei    von    Olycogen    zu    erhalten.       Es     wurde    daher     na 
massigem  Eindampfen   die   neutrale  Lösung,    die   jedoch  bein 
Erkalten    über  Nacht   schon    einen    Absata    von   Xanthin   nii^ 
(wenig)  harnsaurem  Alkali  lieferte,  mit  Alkohol  vermischt,   diw 
nun     glycogonfreie    Filtrat    bis    zur    dünnen    Syrupconsistent 
eingedampft,  mit  absolutem  Alkohol  zum  zweiten  Male  extrahSlt^^l 
dieses  Extract  nach  Verjagen   des  Alkohols  mit  Wasser  aufg«-^' 
nommen.     Diese  Lösung  reegirte  massig  sauer,  sie  wurde  mit 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  ohne  Alkulizusatz,    ausgefälltJ 
das  Filtrat  darauf  mit  kohlensaurem  Natron   und  woiterm  Za 
Satz    von    ealpetersaurcm    Quecksilberoxyd    ausgefüllt,     bis 
Endreaction.  Der  erste  ,, saure"  Quecksilbcrniederschlag  verhiell 
sich    ebenso,    wie   der    aus   der  Hundeleber,   er  lieferte  na(j 
der  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  eine  gelbbraune  Lösui 
in   der   noch   viel    Xanthin    und   Hypoxanthin    enthalten    wa 
Der  zweite  ,, neutrale"  Quecksilberniederschlag  war  schneeweil«, ' 
sehr  voluminös,    enthielt   aber  den  Harnstoff  beiwoitera    nicht 
80    rein ,    wie    das    entsprechende    Prilparat    aus    der   Fleisoh- 
frcsserleber.     In  Folge    dessen    krystallisirte  der  Harnstoff  ans 
der   eingeengten    Lösung    dieses    mit  Schwefelwasserstoff  «er- 
setzten Niederschlages   auf  Zusatz  von  Salpetersäure  schwerer, 
und  es  war  nothwendig,  die  zum  Syrup  eingeengte  Lösnng  mit 
ätherhaltigem    Alkohol    zu    extrahiren ,     wobei    eine    gefärbte 
sobmierigo    Masse   gefallt    wurde.      Aus    diesem    alkoholischen 
Extract  konnte  endlich,  nachEinutigeitt  zum  Syrup  und  Auflösen  ti 
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*)  Die  ZaTerlÜBigkeit  von  PicBrd's  UntcrsuchuDgamethode  imrde 
von  T.  KeokliDgbausen  in  Zweifel  geiogeo.  (Arobir  für  pathol.  Anatomi« 
«tul  Phyainlogie.     Bd.  14-  ?■  47a.; 
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WSDig  Wasser,  der  Harnatoff  mitteUt  Salpeteraäurc  gut  abge- 
schieden werden.  Auf  dieae  Weise  habe  ich  aus  den  347  Grms. 
viegendeD  Lebern  von  8  massig  grossen  Kaninchen,  taeistons 
Böcke,  0,Ü52  Orm.  salpetersauren  Harostotf  abgeschieden,  was 
0,025  —  0,026  Grm.  Harnstoff  entspricht. 

Denjenigen,  welche  sich  von  der  Gegenwart  des  Harnsto£b 
in  der  Leber  überzeugen  wollen,  möchte  ich  rathen,  zuerst  die 
Leber  g\it  gefütterter  Fleischfresser  zu  prüfen ,  theils  weil  ihr 
BamBtoffgehalt  grosser  ist,  theils  weil  sich  aus  ihnen  der  Harn- 
itofl  in  der  angegebenen  Weise  leichter  rein  darstellen  liisst, 
WBiger  sog.  Extractivstoffe  anhaften ,  was  sehr  wesentlich  bt 
dt  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  der  Salpetersäure  Harn- 
iioff'  in  seinen  ganz  vollkommenen  Formen  ausscheidet.  Was 
die  Kethode  der  Untersuchung  betrifft,,  so  will  ich  gar  nicht 
behauptoD,  dass  man  nicht  vielleicht  eine  noch  bessere  findot, 
doch  möchte  ich  wünschen,  dass  man,  um  sich  zunächst  von 
der  Richtigkeit  meiner  Angaben  zu  überzeugen,  zuerst  genau 
das  angegebene  Verfahren  einschlüge.  Einfachere  Methoden, 
die  bei  manchen  harnstoffhaltigen  thierisohen  Flüssigkeiten 
«UQ  Ziel  führen,  genügen  bei  der  Leber  nicht. 

Efl  kann  nun  zwar  der  üamstoffgehalt  normalen  Blutes  ein 

ansebalicher  sein:    was  z.  B.    das  Hundeblut  betrifft,   so  fand 

Picard   darin  0,036  "/o  und  0,04  »/o*);  Wurtz  0,009  «/«; 

Poiaeuille  und  Gobley  0,02  »/o;    Hammond    0,014  ">/o, 

0.019  */o  und  0,026  "/u,  und  Herr  Bullard  fand  in  dem  Blute 

«SM   reichlich    mit  Fleisch  gefütterten  Hundes  0,0.35  "/o,  im 

Bind«,  zweier  gleichfalls    mit    Fleisch    ernährter    Katzen   sogar 

,"/(!    Harnstoff:    aber    es    ist  doch    gar   nicht  daran    zu 

dass  jener  bedeutende  Harnstoffgebalt  der  Leber  etwa 

mrsnf  den  Hamstoffgeholt  des  in  der  Leher  zurückgebliebeneh 

Bltttea  zu  beziehen  wäre,  denn  erstens  waren  die  Thierc  durch 

Verbluten  getödtet,    folglich  der  Blutgehalt   der  Organe   schon 

_#abr  klein,  zweitens  wurde  in  mehren  der  Versuche  die  Leber      _ 

it  Wasser  ausgespritzt  bis  dasselbe  ungefärbt  aus  den  Leber-     H 

*Tenen  ablief,  und  doch  fand  sich  ein  bedeutender  Harnstoffgo-      ^ 

halt  der  Leber;  jener  Hund,  aus  dessen  Leber  0,092 — 0,093  Gnn. 

Harnstoff  gewonnen  wurden,  wog  in  runder  Zahl  16  Rilogrms. ; 

nehme  ich  für  sein  Blut  den  von  Bullard  bei  einem  andern 

mit  Fleisch  gefütterten  Hunde  gefundenen  relativ  hohen  Ham- 

»toflJgehiUt  von  0,036  "/a  an,    so  war  die    in  dem  zu  '/13  des 
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Körpergewichts  berechneten  Blute  im  Moment  des  Todes  ent- 
haltene totale  Harnatofi'meuge  0,43U  Grm.,  also  nur  das  4,7fache 
des  Leborharnstoifs ;  es  hätte  also  in  jener  Leber  des  ver- 
bluteten Tbieres  mehr  als  '/&  der  ganzen  Blutmenge  des  Thieree 
enthalten  sein  müssen,  wenn  der  gefundene  Humstoif  auf  den 
UarnstofTgehalt  des  Blutes  sollte  zurückgeführt  werden.  End- 
lich ist  noch  hervorzuheben,  dass  Herr  Bullard  in  einem 
Falle  neben  den  Lebern  zweier  verbluteter  Katzen  auch  dass 
Fleisch  in  ganz  derselben  Weise  auf  Harnstotf  untersuchte  und 
in  letzterm  keine  Spur  davon  entdecken  konnte,  womit  nur 
die  früheren  Erfahrungen  von  Liebig*),  die  neueren  von 
Voit**)  bestätigt  wurden  und  womit  auch  meine  bisherigen 
Erfahrungen  übereinstimmen***). 

Jener  bedeutende  Uarnstoffgehalt  gehört  somit  in  der  That^ 
dem  Lebergewebe  als  solchem  an.  H 

Dies  hat,  wie  obenerwähnt,  Heynsius  schon  vor  10 Jahren™ 
behauptet.  Heynsius  füllte  das  in  Wasser  aufgelöste  Alkobol- 
extraot  der  Leber  (so  wie  anderer  Organe)  zuerst  mit  basisch 
essigsaurem  Blcioxyd,  entfernte  aus  dem  Filtrat  das  gelöste 
Blei  mit  Schwefelwasserstoff  und  fällte  dann  mit  salpetersaurem 
Uuecksilberoxyd ;   diesen  Quecksilberniederschlag  hielt  Heyn- 


* 


*)  Annalen  d.  Chemie  und  Fliannaoie.     1847.    Bd.  62.  p.  368. 
**)   Zeitachrift    für   Biologie.    IL    p.    225.    —    Sitmuigeberichte   d.   k, 
bayerischen  Akad.  d.  W.     1S67.    I.    p.  367. 

***)  Z  s  1  e  B  k  y  hat  filr  Muskeln  gesunder  Hunde  einen  IlarnstoflgehaU 
TOB  0,001 — 0,002".'»  ver!!eiclinct(OnterBuchungen  über  den  urämiücben  Proce»» 
n.  t.  w.  TabeUe  XII.).  Da  V  o  i  t  diese  Angabe  sehr  auffallend  lindet,  sofern 
er  niemals  in  Muskeln  gesunder  Siiugethiere  Uamstoll'  entdecken  konnta 
(Sitüungsbcricbte  d.  k.  lajerischen  Akademie  d.  W.  1807.  1.  p.  307),  ao 
scheint  Derselbe  jetzt  auf  eine  frUhere  bezügliche  Angabe  kein  Gewicht  mehr 
zu  legen:  in  den  Mittheilungen  Ton  Buhl  über  die  epidemische  Cbolen, 
Zeitschr.  f.  rationelle  Medicin.  N.  V.  Bd.  6.  p.  66  (Anmerkung  4)  und 
p.  97,  ändet  sich  ein  ron  Voit  wahrgenommener  HaniBtoD'gehalt  fiir 
Muskeln  eines  p.  62  erwähnten,  während  der  Verdauung  Uingerichteten 
reneichnet.  Voit,  für  den  „der  Nachweis  dos  Hamstofls  im  Muskel  ge- 
sunder Säugethiero  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  sein  würde ",  bat 
wenigstens  die  eben  citirte  Angabe  nie  geltend  gemacht,  wo  es  sich  vm 
den  Beweis  für  Hamstoffbildung  im  Muskel  handelte. 

In  den  Muskeln  entleberter  Frösche  glaubte  Moleschott  Harnstoff 
gefunden  :u  haben  (Archiv  für  physiologische  Heilkunde.  Jahrg.  tl.  I$52. 
p.  492):  Qrohe  (Annalen  der  Chemie  u.  l'harmacic.  1S53.  B  85.  p.  233) 
konnte  in  Froschmuskeln  ebensowenig  wie  früher  Uelmholtz  (Archiv  ittr 
Anatomie  «.Physiologie.  184&.  p.  7!))  Harnstoff  nachweisen;  ohne  den  An- 
faben  Mo le seh  o  iV »  das  Wort  reden  zu  wollen  ist  aber  doch  daran  zu 
\  erinnern,  dass  Molaschott  das  FVeisc\v  \ou  soVcYvtii ¥töic\\«Tt  uiiterauchte, 
I  die  seit  längerer  Zeit  die  Leber  «ntbeYiTleTi ,  GtoYv«  «b«  i\»  'totV^^tW 
k    Jener  Angabe  am  Fleisch  anTeiaehrter  FTÖacho  fiiitV«. 
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■ias  allerdings,  wie  er  hervorhob,  nicht  für  die  Quecksilber^ 
Terbindang    von    Harnstoff    allein ,     aber    er    uitheilte     doch 
der   Quantitdt   dieses   Niederschlages    geradezu   auf   den 
astntt'gehalt    der    Organe    unter    verschiedenen    umständen, 
weil  Heynsius  aus  dem  Extract   eines  20  Stunden  bei 
'  gehaltenen    Leberstücks   jenen    Queoksilberniederschlag  in 
rer  Menge  erhielt,  als  aus  dem  Extract  eines  frischen 
stüeka,    so  schloss   er,    dass  in  der  Leber  viel  Harnstoff 
let  werde,    besonders  zur  Zeit  der  Verdauung,    weil    die 
einea  in  Verdauung  getödteten  Hundes  jene  Veränderung 
äberm  Grade  gezeigt  hatte,  als  die  Leber  eines  nüchternen 
■-*),     Heynsius  hat  also  ohne  Weiteres  vorausgesetzt, 
I ,    was  er  mit   salpetersaurem   Quecksilberoxyd    fällte, 
cb   Harnstoff  sei ;  eine  weitere  Prüfung    dieses  Nieder- 
fand nicht  statt,  und  in  einer  Anmerkung  (Archiv  etc. 
>1)   wird  dazu  nur  bemerkt,   dnss  bei  der  mikroskopischen 
usuchuDg    der    verdampften    und    mit    NÜs    behandelten 
;keit  —  bcU.    des   alkoholischen  Extracts   vor   der  Aus- 
mit  Blei  —  die  üeberzeugung  gewonnen  wurde ,    dass 
ich  um   keine  reine  Harnstciflüsung  handelte,    und  ebenso 
tte  sich  Heynsius  in  der  spätem  Mittheilung (Bijdrage etc. 
aus.     Der  eigentliche  Nachweis  von  Harnstoff  fehlt  aber 
That  diesen  Angaben  nach,  denn  salpetersaures  Queck- 
rd    fallt  gar  viele  Stoffe  ans  thierischen  Flüssigkeiten, 
die    Anwendbarkeit    dieses   Metallsalzes   zur   Bestimmung 
^  Hamstoffgehaltes    des  Hnrns  beruhet  ja  darauf,    dass  alle 
anderen  ausser  Harnstoff  fällbaren   Stoffe    gewöhnlich  in 
■über  dem   Harnstoff   so  sehr  kleiner  Menge   nur  zugegen 
Dies    trifft    aber  nicht  auch  für  jede    andere  thierische 
;keit  zu :  man  kann  behaupten,  dass  man  aus  jedem  Organ- 
mit    salpetersau  rem  Quecksilberosyd    Niederschläge    ge- 
wird, aber  die  Gegenwart  von  Harnstoff  wird  domit  nicht 
Wo  Harnstoff  ist,  kann  man  das  salpetersaure  Queck- 
rd  benutzen   zur  Isolirung  desselben ,    aber   man    kann 
durch   einen  Niederschlag  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
allein  die  Gegenwart  von  Harnstoff  beweisen.     Heynsius 
nerkt    nun   aber  noch    dazu  kein   Wort  darüber,    ob  er   vor 
renduug    des    salpetersauren     Quecksilberoxyds     die    ohne 
atark     saure    Ileaction    der   Flüssigkeit,    die    mittelst 
Bohvefelwasserstoff  von  durch  Essigsäure  gelöstem  Blei  befreiet 
vu,   beseitigt  hatte,   so  dass   man  in    der  That  nicht  einmal 


•)  Anbir  Wr  di»   bolländiäcben  BeitrSge.    I. 
ktaaif  nu  dt  ttotmBMeliag  la  de  lerer.     I,  e.  p. 
.  t.  nt  Mtd.    Dritu  IL    BJ.  XXXI. 


p.  .101. 

3-e. 


mit  Sicherheit  beurtheilen  kann,  ob  der  erhaltene  Quecksilber- ' 
niederschlag  überhaupt  Harnstoff  enthalten  konnte. 

Was    die  Angaben  von  StokTis    betrifft,    so    stützte   sich 
Dieser  auf  die  Untersuchung  von  He ynsius,  indem  er  glaubte, 
die    Umwandlung    von    Harnsäure    in    Harnstoff  bewiesen    zu 
haben  dadurch,  dass  er  I^ebersubstan?    mit   harnsaurem  Alkali 
18  Stunden  lang  in  der  Warme  digerirte  und  dann  die  Harn-^ 
säure    nicht    wiederfinden    konnte*).      Diese    Angaben    habendi 
natürlich  auch  nicht  dazu  beitragen  können,  die  üeberzeugnng  ~ 
von  einer  Harnstoffbildung  in    der  Lober  zu  befestigen ,    eben- 
sowenig die  von  Küthe**)  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
das  Leberamylum    (Glycogen)  in    der  Leber   aus  Glycin  unter 
Abspaltung  von  Harnstoff  entstehe,  worüber  der  Jahresbericht 
für  1861.  p.  283  zu  vergleichen  ist. 

Ich    bemerke    nun   aber    ausdrücklich    hier,    dass   die  Vi 
stehenden  Bemerkungen  über  die  Untersuchung  von  Heynai 
lediglich    auf  das    >Sachliche    sich    beziehen    sollen  —   und 
diesem    Interesse    konnten    sie   (Joch    auch    nicht   unterdrückt 
werden  — ,  aber  die  Priorität,   Harnstoff  in  der  Leber  angezeigt 
zu    haben,    soll    Heynsius    durchaus   nicht  streitig   gemacht 
werden,    es  genügt,    diese    wichtige  Thatsache   bestätigt    und 
vielleicht   die  ihr,    wie   gesagt,    bisher  anscheinend   fehlend« 
Anerkennung  angebahnt  zu  haben. 

Eine  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  de$ 
Harnstoffs  im  Harn  der  Sängethiere  sehr  wichtige  Thatsache 
seheint  mir  jener  bedeutende  Harnstoffgehalt  der  Leber  in  der 
That  zu  sein.  Der  Harnstoff  findet  sich,  wie  bekannt,  im  Blute 
jedes  gesunden  Säugethieres***)  und  in  sehr  vielen  aus  dem  Blute 
stammenden   flüssigen  Abscheidungen t),  aber,  so  viel  mir  be- 
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•)  Archiv  für  die  holländischen  Beiträge.    II.   p.  2fi8.  269. 
**)  Studien  des  physiologischen  Instituts  eu  Amsterdam,  von  Heynains. 
I«ipiig  u.  Heidelberg.     1861.   p.  20. 

***)  So  wurde  i.  B.  der  Harnstoff  nachgewiesen  im  normalen  Blute 
dos  Uundes   (Picard,   Wurts,   Poiseuille  u.   Goblejr,  lii 

mond,  Bullard), 
der  Katze  (Bullard), 
des  Pferdes  (Poiseuille  u.  Gobley), 
des  Rindes  (Wurtz,   Poiseuille  u.  Oobley), 
des  Schafes  (WurtE), 
der  Ziege  (Meissner  u.  Shepard), 
des  Kaninchens  (Meissner  u.  Qoeroann), 
des  Menschen  (Picard). 
f)  Harnstoff  wurde  (von    allen  Fällen   mit   Nierenleiden    natürlich  ab- 
gesebea)  gefunden  in : 
LyjBjibe  und 


-). 


ßehweiat  (Favre,  Fioard,  Funke,  1II«\»»tv«t^ 


kannt,  mit  Aasnalime  einer  einzigen  Beobachtung  (und  abgesehen 
von  den  obenp.  240  in  der  Anmerkung  erörterten),  war  derHnru-  _ 
stolf  bisher  in  keinem  Organe,  in  keinem  Gewebe  gesunder  Säuge-  I 
tliiere ,  von  der  Niere  natürlich  abgesehen,  auch  nur  spurweise 
safgefunden*) ,  obwohl  oft  darnach  gesucht  wurde,  so  dass 
denn  auch  jede  sichere,  positive  Grundlage  für  die  Annahme 
einer  andern  Bildungsstätte,  als  das  Blut  selbst,  fehlte.  Die 
eben  berührte  meines  Wissens  einzige  Ausnahme  bildet  eine 
Angabe  von  S  taedele  r**),  welcher  ein  Mal  aus  dem  Gehini 
des  Mundes  Harnstoff  (wie  es  scheint  in  sehr  kleiner  Menge) 
gewann.  (Ob  dieser  Wahrnehmung  die  Beobachtung  Neu- 
kom  na 's***)  bei  einem  mit  Sj-philiskachexie,  Geschwülsten  im 
JCeaenteriura ,  Ascites  und  Hautoedem  behafteten  Weibe,  in 
dessen  Gehirn  Harnstoff  gefunden  wurde,  unmittelbar  angcreihet 
werden  darf,  dürfte  doch  fraglich  sein,  wenn  es  sich  za- 
näehst  nur  um  normale  Organe  handeln  soll.  In  dem  ge-  _ 
cannten  Falle  fand  Neu  komm  Harnstoff  auch  im  Herzmuskel.)  I 

Auch  ganz  abgesehen  von  dieser  noch  ganz  vereinzelten 
Beobachtung  bin  ich  nun  zwar  keineswegs  der  Meinung,  dass 
die  Leber  das  einzige  Organ  gesunder  Säugethiere  bleiben 
werde,  in  welchem  Harnstoff  nachzuweisen  ist,  ich  halte  es 
wenigstens  für  möglich,  um  nicht  zu  sagen  für  wahrscheinlich, 
dasa  man  denselben  auch  noch  in  anderen  Organen  von  Süuge- 
Üiieren  finden  wird  ;  aber  das  lUsst  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit voraussehen  und  behaupten ,  dass  es  sich  dabei  immer 
nur  am  sehr  kleine  Mengen  handeln  wird ,  nicht  aber  um 
dbren  eo  bedeutenden  Gehalt,  wie  ihn  die  Leber  darbietet;  die 
Ltttt  wird  die  Hauptquclle  des  Harnstoffs  bleiben,  sofern 
sich   nämlich   bei   der  Beurtheilung   des  Ursprungs  eines 


Speichel  (P  ettenk  ofer,  Picftrd,  Ueiatner), 

Angesflüiaigkejten  (Uillon,  Wähler,  Regniult,  Pictrd), 

CcrebrospinilflQgsigkeit      (C.  Schmidt), 

Milch  (Picard,  Lefort), 

FllUsigkeit  aus  erweiterten  FankreiagHngen  (Hoppe), 

Ranulafiüssigkeit  (E.  Wolf), 

HydroccIetlUMigkcit  (W.  HUller), 

VeaicatorflUsGigkeit  (Picard), 

Tencbiedene    Transindate    (ohne   Nierenleiden)    (Picard,    Orohe, 

C.  Hcckcr,  Naunjrn).] 
•)  Der  von  Staedeler  und  Frerichs  beobachtete  grosse  Harnstoff- 
geJitU  tut  tiramtlicher  Organe  von  Bocken  und  HailigchcH,  den  M.  Schultxe 
flir  da»  elektritcbe  Organ  von  Tori>cdo  bestätigte ,  kann  fUr  die  Beur- 
theilung der  Verhältnisse  bei  Säugethieren  Kunächat  gar  nicht  in  Betracht 
kommen. 

•♦;  Joantl  fBr  pnttiache  Chemie,     Bd.  72.  p.  1V\. 
""J  Archir  fUr  Ajittomie  ond   i'hyaiologie,      1860.     p.  W. 
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Harnbestandtheils  auf  der  in  erster  Linie  BJchcrn  Orundti 
hält,  d.  i.  das  Vorkommen  und  die  Quantität  des  fraglichei 
Stoffs  im  Blute  und  in  den  Organen.  Oerode  die  volumioösesten 
Oewebe  und  Organe  des  Säugethierkörpers,  die,  wenn  sie  auch 
nur  einen  kleinen  Procentgehalt  an  Harnstoff  zeigten« 
doch  als  reichliche  Quellen  desselben  angesehen  werden 
könnten,  sind  oft  und  sorgfälltig  geprüft  worden  und  haben 
keine  Spur  Harnstoff  bis  jetzt  erkennen  lassen  (ich  selbst  ha 
ausser  im  Muskelfleisch  auch  in  der  Lunge  bisher  kein 
Harnstoff  linden  können) ;  und  dnss  die  vielleicht  selten' 
untersuchten  kleineren  Organe  keinen  irgendwie  beträchtliohi 
Hamstoffgehalt  noch  verborgen  besitzen,  ist  mit  grosser  Wifa*' 
Bcheinlichkeit  anzunehmen.  Wollte  man  sagen ,  dass  doeb 
auch  der  unserer  Angabe  nach  bedeutende  Harnstoffgehalt 
Leber  sich  bisher  der  Beobachtung  entzogen  habe,  und  ds» 
selbe  bei  anderen  Geweben  der  Fall  sein  könne,  so  ist  dagegen 
daran  zu  erinnern,  dass  in  der  neueren  Zeit,  in  welcher  die 
planmiissige  Untersuchung  der  Organe  auf  ihre  einzelnen  Stofr 
wechselproducte  begonnen  hat  und  so  eifrig  betrieben  iit, 
gerade  die  Leber  in  Folge  des  durch  Bernard  gcgobenea 
Anstossea  verhaltnissmässig  selten  in  anderem  Interesse  als  ii 
dem  des  Leberamylums  und  des  Leberzuckers  untersucht 
worden  ist. 

Ich  will  aber  nicht  nur  dadurch  eine  zu  einseitige  Aof 
fassung  unseres  Fundes  in  der  Leber  der  Säugethiere  yer 
meiden,  dass  ich  auf  die  Möglichkeit  des  Auffindena  kleine! 
Harnstoffmengen  in  anderen  Organen  ausdrücklich  hinweise, 
sondern  auch  durch  die  Erinnerung  daran ,  dass  HamsSnn 
ausser  in  der  Leber  in  mehren  anderen  Organen  von  Sito^ 
thieren  nachgewiesen  ist,  die  Bildung  von  Harnstoff  aber  a 
HarnsUure  im  Säugethierorganismus  (im  Blute?)  eine  zweite 
gleichfalls  sichere  Grundlage  ist  für  die  Erklärung  des  Ursprun 
wenigstens  eines  TheUes  des  im  Harn  ausgeschiedenen  Hen- 
stoffs ,  wenn  auch  die  Harnsäure  bei  Säugethieren  joder  Art 
fast  immer  als  solche  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in 
Harn  erscheint.  Hierauf  werde  ich  unten  näher  einzugehen 
Veranlassung  haben. 

Wenn  aber  die  Leber  eine  houptsäohliche  Quelle  des  Harn« 
toffs    ist^^^^^^ennne^_eini'?i>    hi.Wnnnti<  TiinliMchtungen  übe: 
Ofi  Zur^^^^^^^^^^^^t-  'ffa  aus    dem 
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Lcbena  cetaMeneo,  stark  sauren  Harne,  der  Leacin  und  Tyrosin 

enthielt  ).     „An   ein  Verschwinden  des  Harnstoffs  durch  Zer- 

tatmng    konnte    nicht    gedacht    werden."      Das    Leucin    und 

Tfrosin  war  sehr  reichlich  in  der  ganz  atrophirten  Leber,  deren 

Xtll«n  zerfallen  waren,  enthalten.    In  einem  zweiten  Falle**), 

ia  welchem    der  Tod   vor   dem  völligen  Ablauf  des    örtlichen 

"--     -ses    in    der    Leber,    vor    der    völligen   Zerstörung    der 

': «eilen     eintrat,     enthielt    der    24    Stunden    vor    dem 

entleerte    Harn    noch     eine    massige    Menge    Harnstoff, 

viel    Leucin    und    Tyrosin    und  viel  hamsauren  Salzen. 

jkfegen     war  in    dem    kurz    vor    dem    Tode    gebildeten    und 

snen    Harn    nur    eine    äusserst   geringe    Spur  von  Harn- 

nachweisbar,  daneben  sehr  viel  Leucin  und  Tyrosin.     Da 

Freriohs  in    diesem    Falle    (nicht   in    dem  ersten)    viel 

Qstoff   im    Blute    fand ,    so    kommt    er    auf    die   Meinung, 

es  sich  bei  der  acutcu  Leberatropfaie  nicht  um  Aufhebung 

der   Bildung    des  Harnstoffs,    sondern  um  Aufhebung  der  Ab- 

!iiDg  bandele,  was   ihm    selbst   aber   doch  auffüllend  und 

.;^larliüh  erscheint  (p.  221). 

Ein  dritter  hieher  gehöriger  F%11,  in  der  Hauptsache  völlig 
it  dem  ersten  Fall  von  Frerichs  übereinstimmend,  wurde 
»on  Schm  eisser***)    beobachtet;    es  handelte  sich  ebenfalls 
".Id  todtlich  endende  acute  Leberatrophie;  der  Harn  ent- 
gar   keinen    Harnstoff;    Tyrosin    war   in   grosser  Menge 
te,  Leucin  wurde  nicht  gefunden. 

In  einem  von  Harleyt)  erörterten  Falle  von  chronischer 
0pbie  der  Leber,  die  aber  keineswegs  zum  vollständigen  Ab- 
Fkam,  ist  doch  auch  bemcrkenswerth,  dass,  als  nach  langerm 
Ttriiiuf  der  Krankheit  zuerst  Leucin  und  Tyrosin  im  Harn 
laf^tcn  und  daraus  auf  Leberatrophie  und  lethalen  Ausgang 
{eMhlosacn  wurde,  auch  die  in  24  Stunden  abgesonderte 
Httnstoffmenge  auffallend  klein  war  gegenüber  den  bis  dahin 
cb  abgesonderten  Mengen.  Harley  bezieht  die  Harnstoff- 
aioderung  freilich  nur  auf  Verdauungsstörung. 

llith    sind    noch   Beobachtungen    von    Alf.    Vogelff) 

aeben,  die,  älter  als  die  obigen  von  Frerichs,    sich 

iexiehuDg  denselben  vielleicht  anschliesscn.     Vogel 

leh  in  einem  Falle  von  Lebercarcinom,  welcbea  den 


fUr  Aoatomie   u.  Fhyaiologie.     1856,     p.    47.     Frvriobi, 
bvikrank Leiten.     I.     p.  21b. 

d.  Leberkrankhciten.    1.     p.  220. 

ujilr  ,ier  Pbamiacic.     Bd.   100.     p.  11. 
■ttdic«,  it*  pttbolop/  tnd  trottment    London.     1863.    p.  '1^. 
\\rititha/t  fOr  ntioaeUe  Uedicia.  Ntu»  Folge.  Bd.  4.  lb&4.  v.'i%\. 
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grösBten  Theil  der  Leber  verdrängt  hatte,  in  dem  während 
des  Lebens  gelassenen  Harn  constant  so  kleine  tägliche  Ham- 
stoffmengen  ,  dasa  er  sie  als  die  kleinsten ,  die  ihm  in  einer 
grossen  lleihe  von  Untersuchungen  vorgekommen  seien,  be- 
zeichnete, und  dass  er,  obwohl  der  Kranke  nur  sehr  wenig 
genoss  und  an  Erschöpfung  starb,  doch  die  Frage  aufwarf,  ob 
diese  beträchtliche  HarnstotTverminderung  vielleicht  mit  der 
Krebsdyskrasie  in  einem  besondern  Zusammenhange  stehe:  ich 
glaube,  dass  dieselbe  mit  dem  Krebs  der  Leber  und  deren 
Zerstörung  in  besonderm  Zusammenhang  stand,  denn  die  von 
Vogel  gefundenen  248tündigen  Harnstoffmengen  (6,75;  7,42; 
8,0;  9,ö  Grms.)  sind  bis  auf  eine  (die  eben  so  gross  ist) 
noch  kleiner,  als  die  von  Sc  her  er  bei  einem  seit  4  Wochen 
(mit  täglich  1  Semmel  und  1  Qlas  Bier)  verhungernden 
Geisteskranken  gefundene  24stündige  Harnstoffmenge. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  deutlich  genug  her- 
vor,  dass  Schwund  und  Zerstörung  des  Lebergewebes  mit  einer 
bedeutenden  Abnahme  der  Harnstütfbildung  verbunden  ist,  und 
hinzuzufügen  ist,  was  Frerichs  (Klinik  d.  Leberkrankheiten 
I.  p.  229)  sagt:  Diese  merkwürdigen  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  des  Harns,  das  massenhafte  Auftreten  von 
Lencin  und  Tjrosin  und  das  allmähliche  Verschwinden  des 
Harnstoffs  und  der  phosphorsauren  Kalkerde  kamen  bisher  bei 
keiner  andern  Krankheit  zur  Wahrnehmung. 

Wenn  nun  die  Leber  der  Vogel  sich  als  Hauptquelle  der 
Harnsäure,  die  Leber  der  Säugethiero  sich  als  Hauptquelle  des 
Harnstoffs  ausweist,  wenn  man  also  mit  anderen  Worten  schliesst, 
dass  bei  diesen  beiden  Thierklassen  die  an  Menge  beiweitem 
vorwiegenden  stickstoffhaltigen  Stoffwechselproducte  im  Harn 
zu  einem  besonders  grossen  Theil  aus  der  Leber  stammen, 
Bo  entsteht  weiter  die  Frage,  woraus  diese  Leberharnsäuro  und 
dieser  Leberharnstoff  entstehen,  wessen  Umsatz  sie  repräsentiren. 

Indem  ich  hierauf  näher  eingehen  will,  ist  es  nothwendig, 
vorher  daran  zu  erinnern ,  wie  man  in  der  neueren  Zeit  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Harnstoffs  im  Säugethierharn  be- 
handelt hat,  undwelcho  Ansichten  darüber  ausgesprochen  wurden. 

Die  Frage  zerfällt  in  zwei  bis  lu  einem  gewissen  Grade 
von  einander  unabhängige  Theile,  in  die  Frage  nach  dem  Orte, 
wo  der  Harnstoff  gebildet  wird,  und  in  die  Frage  nach  dem 
Material,  aus  welchem  er,  als  nächste  Quelle,  entsteht.  Eine 
gewisse  Unabhängigkeit  der  beiden  Fragen  von  einander  liegt 
dario  begründet,  dass  möglicherweise  ein  oder  mehre  Organe 
oder  Gewebe  Stoffwechselproducte  Weteta  Vöxiu\.eÄ,  i»!»  ^«ivi»\^ 
Sarnatoff  eatslündo,     aber   nicht    da,    n^o    eiaVeia  to\i\&'v.^e\i. 
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Biteh    Wegführung   doitielben    an   einem  andern  Orte, 
Blute  odor  auch  in  einem  ondern  Organe.     So  unter- 
sich  denn   auch  die  in  neuerer  Zeit   über  die  Frnge 
atelltea  Untersuchungeu  und  Ueilcxionen  zunächst  dadurch, 
die  einen    in  erster  Linie   die  Frnge   nach   dem  Ort    der 
»ffbildung  iu's  Auge  fnsstcn,  die  anderen  in  erster  Linie 
Frage  nach  dem  Mnterial,  nach  dem  Gewebe,  welches  als 
Je    des    Harnstoffs    zu    bezeichnen    sei.      Beiderlei    unter- 
Bgea   hatten  davon    auszugehen ,    gingen  wonigxtens   that- 
davon    aus,   dass   der    Harnstoff    im    Normalzustande 
in    der  Niere   nur   im  Blute   und  in  manchen  Sccreten 
(er  dem  Harn)  anzutreffen  sei. 
}ie   Untersuchungen   der   ersten  Art   sind   von  Anfang   an 
uptjäjchlich  nach  dem  Princip  angestellt  worden,    dass  man 
Ausscheidung  des  Harnstoffs  aus  dem  Körper  in  der  einen 
or  ondern  Weise,  unter  Schonung  oder  unter  Elimination  der 
XU  rerhindorn  suchte,    und    während    früher  aus  den 
jkissen  solcher  Versuche  gefolgert  wurde,  dass  der  Harn- 
ieht    etwa   erst    in   der  Niere  entstehe ,    so  hat  man  in 
er  Zeil   gerade    im  Gegentheil    aus    derartigen  Versuchen 
atu  gewissen  Unterschieden  der  Erfolge,  je  nachdem  man 
iieser  oder  jener  Weise  verfuhr,   vorwiegend   den  Schluss 
ben  XU   müssen  geglaubt,  dass  der  Harnstoff  zur  Hauptsncho 
SQ  einem  grossen  Theil  erst  in  der  Niere  gebildet  werde. 
Schon    lange  bevor  ich    eine  Kcnntniss  hatte  von  dem  bo- 
■teodeo  Harnstoffgehalt  der  normalen  Leber,  musste  ich  mit 
cksioht  theil«    auf  die  früheren    derartigen    Versuche    theiU 
eigene  Erfahrungen    bei  in  verschiedener  Weise  urämisch 
achten    Thieren    der   letztgenannten    Schlussfolgerung    als 
meiner  Ueberzeugung  nach  durchaus  nicht  nothweudigen 
Betreten,  und  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  einen 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.   26.  p.  225    und  auf  meinen 
tboricht  für  1865.  p.  311  u.  f.;  auch  Voit  hat  sich  kürz- 
ijf  eigene  Versuche,  entschieden  gegen  jene  Lehre 
mg    des  Harnstoffs    in    der  Niere    ausgesprochen 
(berichte  d.  bajerschcn  Akad.  d.  W.    1867.  L  p.  370). 
aohlungen  der  zweiten  Art,  in  erster  Linie  darauf  ge- 
dns  Oewebe  oder   den    Bestandtheil   des    Körpers    zu 
neu,  aus  welchem  der  Harnstoff  entweder  vorzugsweise 
Itäo  entstehen  soll ,   sind    auf  verschiedene  Weise  und 
Jenem  Ergebniss  angestellt  worden.     Von  besonderer 
,  war  diese  Frage  bei  den  quantitativen  Stoffwechsel- 
liangen von  Bischoff  und  Voit  und  den  sich  daran 
tuden   von  Lct/tcrm   aUeiv.     Der   HarnslolT   VfUiÄc  aX» 


i 


Maass  des  Stoffwechsels  in  Betracht  gezogen,  und  es  fragte  sich,  ^ 
wessen  Stoffweuhsel    die  Harnstoffmenge  misst:    die  allgemeine 
Antwort  —  den  Stoffwechsel  stickstoffhaltiger  Gewebtheiie  — 
genügte  nicht  lange ,    der  Verlauf    der   Untersuchungen    selbst 
brachte  die,  gleichviel  ob  ausgesprochene  oder  unausgesprochen 
gelassene,  Frage  mit  sich,  in  welchem  Maasse  sich  yerschiedene 
Organe,  verschiedene  stickstoffhaltige  Gewebtheiie  an  der  Harn- 
stoffproduction  betheiligen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage,  wie 
sie    sich   als   leitender  Faden    durch    die    Untersuchungen    von 
Veit    hindurchzieht,    aber    auch    schon    früher    ausgesprochen 
wurde,    ist    die,     dass    der    Harnstoff   vorzugsweise    den    Stoff- 
wechsel   der    Muskeln    messe,  und  man    hielt    die    Richtigkeit 
dieser    Antwort    für  so    selhstverständlich,  dass,  als  ich  früher      ' 
(Jahresbericht    1860.     p.  374.  375.    1861.   p.  340.  341.)  die  ■ 
Frsige  nach  den  Beweisen  dafür  aufwarf,  mir  entgegnet  wurde, 
das  sei  eine   „haarspaltende  Forderung",  und  jeder  Verständige 
könne    nicht  daran  zweifeln,  dass  in  den  Muskeln  der  Haap^  ^ 
Stickstoffumsatz  vor  sich  gehen  müsse*).  V 

Zwar  hat  Voit  mit  dem  in  seinen  früheren  Abhandlungen 
gebrauchten  Ausdrucke  —  der  Harnstoff-  oder  der  Btickstoff- 
gehalt  des  Harns  (welcher  letztere  durch  die  auf  den  Harn- 
stoff gerichtete  Titrirung  nach  Voit  gemessen  werden  kann) 
messe  den  Umsatz  im  „Fleisch"  —  nicht  Muskelfleisch  allein 
gemeint,  sondern  das  Wort  „Fleisch"  in  dem  weniger  strengen 
und  weitern  Sinne  gebraucht,  so  dass  es  überhaupt  stickstoff- 
haltige Substanz  bedeuten  sollte**),  aber  dass  Voit  den  Harn- 
stoffgehalt  des  Harns  doch  vorzugsweise  auf  den  Umsatz  im  Muskel 
bezieht,  geht  unter  Anderm  voilkommea  deutlich  aus  folgendem 

Ausspruche***)    hervor:    „ wenn    es    auch    nach    allen 

unseren  jetzigen  Vorstellungen  als  gewiss  betrachtet  werden 
kann,  dass  die  einzelnen  Organe  des  Körpers  im  Verhältnis« 
ihrer  Masse  und  der  Zufuhr  an  arteriellem  Blut  sich  an  der 
Umsetzung  betheiligen,    also    der  Muskel    den    grössten 

Antheil   liefert "      Irrelevant   ist    es    hier    zunächst, 

dass  Voit  dabei  nicht  sowohl  die  organisirten  Theile  des 
Muskels,  sondern  die  in  demselben  enthaltene  Muskelflüssigkeit 
im  Auge  hat:  das  hier  wesentliche  Moment  drückt  Voit 
einige  Zeilen  weiter  noch  dahin  aus:  dass,  da  die  Muskeln 
den  überwiegend  grössten  Theil  der  Organe  ausmachen ,  in 
ihnen  auch  am  meisten  Eiweiss  zu  Grunde  gehen  werde,  und 


•)  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.     Bd.  14.     1862.     p.  335. 
*•;   Vergl.  in  dar  Zeitschrift  Wr  Biologie.    II.  p.  1%\. 
***)  Duelbtt  p.  238. 


Theil    des    Stickstoffs    der    Ezcrete     aus    ihnen 
rerde.     Hiermit  ist  zugleich    das  Moment  genau  be- 
lc«t,   mit  welchem  Voit    seine    Ansicht    begründet:    weil 
|Miuk«la   die  grösste  Masse    stickstoffhultigen  Gewebes  am 
auemachen,   so  muss  in  ihnen  auch  am    meisten  stick- 
illige  Substanz  umgesetzt  werden,  somit  auch  der  grösste 
Idickstofl'haltiger  Zersetzungsproduote  aus  ihnen  stummen, 
|4i  non  diejenigen,  stickstoffhaltigen  Auswürflinge,  welche 
|iUMer    dem   Harnstoff   im   Harn    finden,    speciell    die  un- 
■r  von  der  Muakelsubstanz  herzuleitenden,    bei  weitem 
!ion,    um    dieser   Forderung   zu    geniigen,    so  ist 
gt,  auf  einen  grossen  Theil  des  Harnstoffs  selbst 
,    den    Harnstoff  grossentheils    auf   die  Muskeln   als 
ickzuführen. 
kann  nicht  anders,  als  diese  Argumentation,   die  sich 
tuf  den    thiitigen    Muskel    bezieht,    für  TÖllig    unsicher 
6ie    führt    nur    zu    einer    durch    Untersuchungen    zu 
P«aden  Vermuthung,   bildet  aber    selbst    kein    Beweismittel. 
I  keuae   gar   keine    Thatsache,    welche    den  Vordersatz  be- 
dass  die  Grösse  des  Umsatzes   stickstoffhaltiger  Oowebs- 
Dte  bestimmt  werde  durch  die  Grösse    des  Organs,    dass 
I  Motkeln    deshalb    am    meisten    stickstoffhaltige    Umsatz- 
^litfern   müssen,    weil   sie   die    grösste   Masse    stick- 
en   Gewebes   ausmachen ,    und   ich  kann    auch    nicht 
dass  dies  ,,nach  allen  unseren  jetzigen  Vorstellungen 
betrachtet  werden  kann".     So  lange  man  allgemein 
der  Muskel  arbeite  auf  Kosten  stickstoffhaltiger  Geweb- 
^konnte  man  allerdings  für  den  thätigen  Muskel  wohl 
[■  der    Forderung    berechtigt    halten,     dass    der   thätige 
entsprechend     seiner    Leistung    viel     stickstoffhaltige 
producte  liefern   müsse;  aber  für  die  ruhenden  Muskeln 
en  ihrer  grossen  Masse  dasselbe  zu  postuliren,  lag  kein 
ttder  Gnind  vor.     Die  Argumentation  wird  jetzt  vollends 
her   dadurch,    dass    sich    offenbar    herausstellt     —    wie 
selbst   zuerst   nachgewiesen    hat  — ,    dass    der   Körper 
Jttrend  derThStigkeit  der  Muskeln  kaum  oder  nicht  mehr  stick- 
Jüge  Substanz  umsetzt,  als  wllhrend  der  Ruhe  (s.  unten), 
—  wie  jedoch  Voit  nicht  schliesst  —»der  Muskel  gar 
lauf  Kosten  stickstoffhaltiger  Substanz  arbeitet,  sondern  mit 
offloaem  Material.     Bei   diesem  Stande    der  Dinge,    den 
jedoch,    wie   gesagt,    noch   nicht   anerkennt,    lässt   sich 
abgesehen  von    später  zu   erörternden  Thatsachen,    die 
uog  rertheidigen ,    der   Muskel    habe   in    der   Bedeutung 
Abniitxung  von  lUascbineDlbeilen  vielleicht  nui  emeiv  \ia 
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Verhiiltniss  «u  seiner  "Masse  8eir~~genngen  Umsäte  stickstä 
haltiger  Gewebtheile.  Doch  darauf  kommt  es  hier  noch  nicht''' 
an.  Dass  ako  ein  groBser,  dass  der  grösste  Theil  der  stick- 
stoffhaltigen Auswürflinge  im  Harn  und  damit  auch  ein  grosser 
Theil  des  Harnstoffs  von  den  Muskeln  stamme,  das  hat  Volt 
mit  jener  Argumentation  nicht  bewiesen,  das  ist  nur  Meinung. 

Ich  habe,  um  das  ünerwiesene  von  Voit's  Behauptung 
hervoreubeben,  früher  bemerkt,  es  sei  sogar  bisher  nicht  ein- 
mal der  Beweis  geliefert,  dnss  überhaupt  irgend  ein  Theil  des 
Harnstoffs  aus  den  Muskeln  stamme,  und  dies  ist  genau  ge- 
nommen auch  jetzt  noch  ganz  richtig,  denn  erstens:  im  Muskel 
gesunder  Thiere  hat  noch  Niemand  (mit  Ausnahme  der  oben  er- 
wähnten ganz  vereinzelten  Angabe  Zalesky's)  Harnstoff  nach- 
gewiesen; zweitens,  dass  aus  Kroatin  im  Blute  oder  in  der  Niere 
Harnstoff  entstehe,  ist  zwar  behauptet,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  die  chemischerseits  vorliegende  Möglichkeit  solcher  Um- 
wandlung des  Kreatins,  aber  es  ist  nicht  sicher  bewiesen,  dasa 
dieselbe  im  Organismus  zu  Stande  kommt  (hierauf  komme  ich 
zurück),  und  Voit  selbst  hat  dies  jüngst*)  für  äusserst  un- 
wahrscheinlich erklärt;  endlich  drittens  sind  bis  jetzt  im 
Muskel  der  Säugethiere  keine  anderen  Umsatzproducte  aufge- 
funden worden,  von  denen  es  foststündo,  dass  sie  auf  dem 
Wege  von  den  Muskeln  in  den  Harn  in  Harnstoff  umgewande! 
werden. 

Welche  Thatsache  bietet  demnach  der  normale  Organism! 
dar  zum  Beweise ,  dass  irgend  ein  Theil  des  Harnstoffs  ans 
den  Muskeln  direct  oder  indirect  abstamme?  Ich  kenne  keine. 
Die  Meinung,  dass  es  so  sei,  kann  man  haben,  um  sie  durch 
Untersuchungen  zu  prüfen ,  aber  bewiesen ,  gestützt  durch 
positive,  dem  normalen  Organismus  entlehnte  Thatsachen  ii 
sie  nicht 

Man  hat  sich  deshalb  an  den  kranken  Organismus  gi 
wendet.  Zum  Beweise ,  dass  Harnstoff  aus  den  Muskel 
stamme,  macht  Voit  geltend,  dass  er  bei  der  Choleraurämie 
im  Muskel  procentig  mehr  Harnstoff  fand,  als  im  Blute**), 
und  dass  er  neuerlich  Aehnlicbes  bei  nephrotomirten  Hunden 
beobachtete.  „Eine  Resorption  des  Harnstoffs  aus  dem  Blute 
kann",  sagt  V«it,  „das  Resultat  der  Versuche  nicht  erklären, 
da  im  Muskel  mehr  vorhanden  ist,  als  im  Blute."  Gegen 
dieses  Argument  als  „Beweis"  aber  dürfte  Folgendes  einzu- 
wenden sein,    Erstens  ist  es  wohl  immer  sehr  misslioh,  einen 
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•;  Sitzungsberichte  d.  k.  ba^erschen  \Vfc4.  «i. "«.    \%^'\.    -ft.  ^Sfl. 
••;  Zeitacbritt  für  rationell«  Medicro.    «.  Tä.    ^4.  «>•    \«W»-    •«•  %^^. 


lügen  phyBiologiachen  Satz,  für  den  gesunden  Körper  gültig, 

lU  woUün  allein  mit  einer  auf  den  kranken  Organiamus 

hen  Erscheinung,  wenn  gar  keine  die  normalen  Verhält- 

I  ketreffende  Thatsnche  zur  Seite  steht,  und  wenn  die  be- 

Kruokheit  selbst    noch  so  wenig  aufgeklart  ist.     Ein 

rZinwaud  beruht  darauf,  dass  in  urämischen  Organismen 

iBCODstoDter  Art  verlaufenden Processe  vorliegen,  und  nach 

üe  der  eine  Theil  Veründerungen  darbieten  kann,  die  aus 

^ern  Zeit  stammen,  während  Zustände  anderer  Theile 

eut  des  Todes  entspreuhen.  Es  kann  keinem  Zweifel 

dass  Wahrend  der  zum    Tode   führenden  Cliolora- 

die  Stoifwechselprocesse  allmählich  an  Intensität  ab- 

,  wie  dos  Buhl  auch  besonders  hervorgehoben  hat ;  wenn 

ifauge  des  Choleratyphoide,  wenn  die  Aufstauung  des 

Hm  Körper  beginnt,  die  (hier  als  unabhängig  vom  Muskel 

Huustoifbildung  noch  relativ  stark  ist,   so  kann  ein 

Gehalt  der  Muskeln  an  Harnstoff  vom  Blute  aus  ent- 

bei  todtlichem  Verlauf  bestehen  bleiben,    während 

I  der    Abnahme    der    HarnstofTbildung   in    Verbindung 

an  anderen  Orten    im   Körper    (innere  Oberflächen) 

den  Abscheidung  von  Harnstoff  aus  dem  Bl.ute,  dieses 

Harnstoff  wird ,    als    die    Muskeln.      Das   von   Veit 

(oikeln   verglichene   Blut   wurde   den   Leichen   ent- 

^TJeberlegang  soll  nur  darthun ,   dass,  wenn  bewiesen 

I  in  den  Muskeln  auoh  unter  abnormen  Verhältnissen 

kein  Harnstoff  entsteht,  jene  Beobachtungen  Voit's 

laach  dem  entsprechend  gedeutet  und  aufgefasst  werden 

dann     aber   können    sie    nicht    als   einziges    Bewcis- 

«fiir    dienen,  dass  Harnstoff  unter    normalen    VerhSlt- 

I  im  (Säugethier-)   Muskel  gebildet  werde. 

kummt  nun  noch  hinzu,    duss    man  mit  Bücksiebt    auf 

jftteo   angezeigten    grossen    Harustoffgehalt   der    normalen 

nicht  mehr  ganz   allgemein  sagen  kann ,    der    Harnstoff 

10  leicht  löslicher  Körper ,  dass  in  den  Geweben ,    in 

W  etwa   gebildet   werde ,    nie    ein    merklicher    Vorrath 

Bonsalcn   Verhältnissen    zu  erwarten  sei ,    weil   er    eben 

sdet)    anch    sofort   weggespühlt  werde*).      Der  Harnstoff 

'imialon  Muskeln  nachweisbar  sein,  wenn  er  in 

:klichcr  Menge    entsteht.     Auch    lehrt  die  Nacb- 

kait  de«    Harnstoffs    in  der   Leber,    dass    mau    bei  im 


nir  rstionoUe  Medicin.   N.  F.   Bd.  6.   p.  14.  —  &i\s\uv%&- 
^htlf*r»eheB  Aitd.  d.   W.     1867.     l.     p.  371. 
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Allgemeinen  richtiger  und  rascher  Behandlung  der  Gewebe 
nicht  die  Zersetzung  des  etwa  vorhandenen  Harnstoffs  za 
fürchten  braucht,  denn  zu  postmortalen  Zersetzungen  ist  kaum 
ein  Gewebe  mehr  geneigt,  als  das  Lebergewebe. 

Ein  letztes  Argument  endlich,  welches  Voit  für  seine 
Ansicht  geltend  macht,  ist  dieses.  Eine  verhungerte  Katze 
verlor  während  der  Inanition,  nach  der  Vergleichung  mit  einer 
andern  normalen  Katze,  446  Grms.  ihres  Muskelfleisches,  und 
diese  erschienen  im  Harn  grössteclfaeils  in  der  Form  ton 
Harnstoff.  „Da  55  "/o  des  Stickstoffs  des  Harns  aus  Muskeln 
hervorging,  so  ist  bewiesen ,  dass  Harnstoff  beim  Stoffwechsel 
der  Muskeln  gebildet  wird*)."  Dies  Argument  kann  ich  noch 
weniger,  als  alle  übrigen  für  beweisend  halten.  Yoit  hätte, 
wie  ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit  bemerkt  habe ,  mich 
eben  so  gut  darauf  hinweisen  können,  dass  ein  mit  Kindfleiich 
gefütterter  Hund  fast  sämmtlichen  Stickstoff  des  Rindfleisches 
als  Harnstoff  wieder  ausgiebt.  Wenn  ein  Thier  vorhungert 
und  so  lange  als  möglich  seinen  Bedarf  zur  Unterhaltung  des 
Stoffwechsels,  zur  Ergänzung  des  Blutes  durch  eigene  Körpei^ 
Substanz  deckt  und  zwar,  wie  Voit  nachweist,  vorzugsweia 
durch  das  Fettgewebe  und  durch  das  Mnskelfleisch ,  so  kann 
man  sich  doch  unmöglich  vorstellen ,  dass  das  Thier  jenen 
Zweck  dadurch  erreicht,  dass  es  sein  Muskelgewebe  an  Ort 
und  Stelle  zu  Harnstoff  umsetzt :  ich  kann  jenes  Zehren  von 
der  eigenen  Eörpersubstanz  nicht  anders  verstehen ,  als  dass 
Resorption  der  Gewebtheile  und  anderweitige  Verwendung  in 
anderen  Theilen  des  Körpers  stattfindet.  Dann  wird  freilich 
jenes  während  der  Inanition  vorbrauchte  eigene  Fleisch  unter 
Anderm  auch  viel  Harnstoff  als  Umsatzproduct  liefern,  aber 
nicht,  anders  als  wie  das  gefütterte  fremde  Fleisch  im  Stoff- 
wechsel grösstentheils  in  Harnstoff  verwandelt  wird  (was  eben 
noch  zu  erklären  ist),  und  dies  beweist  durchaus  nicht,  dass 
dieses  Fleisch,  so  lange  es  noch  ernährter  Muskel  war,  iaJ 
seinem  eigenen  Stoffwechsel  Harnstoff  producirte.  fl 

Dum  Umstände,  dass  das  Kreatin  durch  Kochen  mit  Baryt- 
wasser unter  Wasseraufnahme  in  Harnstoff  und  Sarkosin  ge- 
spalten wird,  entlehnt  Voit  kcino  Stütze  für  seine  Ansicht, 
und  gewiss  mit  Recht.  Voit  hat  sich  hierüber  erst  vor 
Kurzem  ganz  bestimmt  ausgesprochen**),  nachdem  er,  ebenso 
wie  ich,  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  im  thierischen 
Körper   eine    Ueberführung    des   Kreatina   oder    Kreatinins   in 

•;  Zeitsebritt  für  Biologie.     H.     p.  IVi. 
**;  SitxuagaberichU  der  k.  b»5er»c\ieTi  JOiki.  4.  "«•  \%"^"V-  V  ■«.  ^%^t. 


oioht  stattfindet.  Aber  von  Asderen  ist  diese  Um- 
behauptot  worden. 
Urmnnn*)  fand  bei  Hunden  zwischen  dem  Elxtraet 
I  für  einige  Zeit  am  Ureter  unterbundenen  Niere  und 
unversehrten  den  Unterschied ,  dass  ersteres  wenig 
len  Harnstoff,  aber  Kroatin  enthielt,  letzteres  dagegen 
kmstoff  und  kein  Kreatin;  derselbe  Unterschied  zeigte 
Khen  dem  Harn,  der  aus  der  einen,  einige  Zeit  unter- 
^haltencn  Niere  abfloss  und  dem  Harn  der  andern 
rten  Niere.  (Auf  alle  Einzelheiten  der  Beobachtung, 
e  sich  noch  eine  ähnliche  spüter  mitgetheilte**) 
[ehe  ich  hier  nicht  ein.)  Hermann  bat  nun  zwar 
ISS,  dass  in  der  Niere  Kreatin  in  Harnstoff  umge- 
rerde,  aus  diesen  Wahrnehmungen  noch  nicht  gezogen,^ 
»ich  vorsichtiger  dahin  ausgedrückt,  dass  die  Frage, i 
jestin  zur  Humstoffbildung  in  einer  Beziehung  stehe, 
■eitere  Untersuchungen  entschieden  werde  müsse, 
iber,  z.B.  Perls***),  haben  auf  Herrn  an  n's  Wahr- 
Ni  hingewiesen  zur  Stütze  des  aus  anderen  Versuchen 
rten  Schlusses,  dass  in  der  Niere  Harnstoff  aus  Kreatin 
werde.  Dass  dies  aber  nicht  unabweisbar  aus  jenen 
Ingen  folgt,  geht  schon  daraus  hervor,  das  Hermann 
Sohluss  nicht  zieht,  und  ich  kann  nicht  umhin, 
folgende  Angabe  aufmerksam  zu  machen.  H er- 
lebte sich  von  der  Identität  der  für  Kreatin  ange- 
lt Krystalle  mit  diesem  Körper  auf  verschiedene 
(ibeneugen,  notirte  aber  in  einer  Beziehung  ein  ab- 
t  Verhalten:  jene  Krystalle  verwitterten  nämlich  bei 
lt.  Hermann  bemerkt  dazu,  er  müsse  es  unent- 
lossen ,  ob  diese  Eigcnthümlichkcit  vielleicht  von 
J  anhängender  Verunreinigung  der  mehrfoch  um- 
rten  Krystalle  herrührte.  Dieser  Umstand  ist  in  der 
tUend ,  denn  ich  habe  nie  gesehen ,  dass  das  selbst 
ir  unreine  Kreatin  am  Wasserverlust  beim  Erhitzen 
">  n  wäre. 

.ung  von  Kreatin   in  Harnstoff  (und  nebenbei 
)    im    thicrischen    Körper   glaubte  F.  Munkf) 


apbcrieht«    der   mathero.    naturw.    Cluse    d.   kais.    Ak.  d.  W. 
3«L    l>.  349. 

tioricht«   d.  matbem.   natunr.   Clane  d,  kais,  Akad.  d.  W. 


YieleaCu  reaam  aymptomata  oraemica   efficiat.     Räniga- 
I  MmJM.     1882,    p.  309. 


durch  folgende  Versuche  dargethan  zu.  haben.  Bei  ^ 
und  auch  beim  Menschen  wurde  'wahrend  gleiohi 
Lebensweise  die  24Btündige  Hornstoffnienge  und  in 
Tbeil  des  Harns  die  Ereatininmengo  bentiuimt,  dann 
einverleibt  und  darnach  eine  Vermehrung  des  Hamti 
wohl ,  als  des  Kreatinins  beobachtet.  Bei  diesen  Vc 
kommt  Alles  darauf  an,  wie  die  HarnstoffbestimmnD| 
nommen  wurde,  und  leider  ist  darüber  gar  Nichts  bemerk 
deshalb  aber,  weil  die  Bestimmungsmethode  als  selbstv 
lieh  gleichsam  vorausgosetzt  ist,  und  ausserdem  mit  B' 
darauf,  dass  M  u  u  k  grosse  Reiben  von  täglichen  Bestini 
mittheilt,  muas  angenommen  werden,  dass  dieselben 
Titrirung  mit  salpetersanrem  Quocksilberoxyd  ausgeführt 
Dann  aber  beweisen  Munk's  Versuche  nur,  dass  d 
des  einverleibten  Ereatins  als  Kreatinin  im  Harn  61 
aber  dass  daneben  auch  HarnstoiF  entstand,  beweisen  lü 
aus  nicht,  weil  das  Kreatin  bei  der  auf  den  Hani 
richteten  Titirung  (so  wie  auch  Kreatinin)  ebenfalll 
wird ,  und  eine  Vermehrung  des  Kreatins  im  Harn  tj 
mehrung  dos  titrirten  Harnstoffs  vortäuschen  muss,  w«i 
durch  besondere  Versuche  die  Ereatinmenge  für  sich  t 
wird*).  Munk  hat  aber  auf  Kreatin  den  Harn  n 
Kreatineinverleibung  gar  nicht  geprüft,  weil  er  glaub 
Keugt  sein  zu  dürfen,  dass  kein  Kreatin  als  solches  ül 
im  Harn  erscheine.  Dies  ist  eine  völlig  irrthümliche 
Setzung,  da  sowohl  der  Hund,  als  der  Mensch  we 
einen  grossen  Theil  des  einverleibten  Ereatins  als  sei 
Harn  wieder  ausscheiden  (s.  unten). 

Somit   beweisen   auch    diese   Versnche    nicht   die 
von  Harnstoff  aus  Ereatin  im  thierischen  Eörper.    (lo! 
nicht  nöthig  haben  ausführlich  zu  erklären,  wie  es  k( 
ich  jetzt  diese  Versuche  ganz  anders  beurth  eilen  musa 


*)  Ala  ich  I.  B.  in  oinor  2  °  o  HarnstofflSsnng,  welche  lar^l 
Ansfillung  dea  HamstolTi  aaf  10  CC.  -^  19,7  CC.  einer  wilp 
QuMkiilberoxydlSaong  erforderte ,  so  viel  Kreatin  auflöste ,  dus 
0,05  Qrm.  krystallisirtcs  Kreatin  enthalten  waren ,  erforderten  1 
LHsoug  23  CC.  der  QaecksilberlSsung  bis  lum  J^intreten  der  El 
Da  dem  Stickstotrgcbalte  nach  5  TbeUe  waucrfaaltigos  Kreatin 
UamatolT  entsprechen,  so  wUrde  die  StickstoBliestimniung  fast  gtn 
Ausfallen,  wenn  man  jenen  durch  das  Kreatin  bedingten  Mehrrerb 
Quecksilberlrisong  anf  llarnstolT  berechnete ,  so  dass  also  >ael 
Kreatin  dea  Uama  das  gilt,  was  Volt  in  dieser  Besiehnng  im  A] 
tat  die  ausser  UamslofI  im  Harn  enthaltenen  stickatoffhaltigid 
trmittolt  btU    fVorgl.  in  ZelUchrift  tut  mo\opft  V.  \..  \\\  ^  t.l 


|W  rieboD  Jahren*)  thot,)  Wie  schon  oben  bemerkt, 
kml  in  der  Tbat  bei  Hunden  eämmtliches,  entweder  vom 
oder  Tun  der  Haut  ans  einverleibte  Rrcatin  theils  als 
,  theils  als  Kreatinin  im  Harn  wieder.  Auf  meine 
'  bettiglichen  Versuche  komme  ich  später  zurück. 
Ilind  femer  gewisse  Wahrnehmungen  bei  durch  Nieren- 
oder Ureterenuntorbindunw  urämisch  gemachten 
onOppler**),  von  Perls***)  und  von  Zaleskyf) 
emncht  worden  für  das  Entstehen  von  HamstoflF  aus 
Oppler  und  Zalesky  fanden  in  den  Muskeln 
ntendere  Kreatinansammlnng  nach  Exstirpation  der 
ils  nach  Unterbindung  der  Ureteren ,  und  da  nun 
Bgekehrt  eine  stärkere  HamstotTansammlung  in  den 
nach  der  Ureterenunterbindung  zeigte  (wie  auch 
dobachtete),  als  nach  der  Nieronexstirpation ,  so  wird 
in  die  Beziehung  zu  einander  gebracht,  dass 
iiBt  Schluss  auf  Harnstoffbildung  aus  Krcatin  in  den 
vorgeht.  Diese  Auffassung  setzt  den  anderweitig 
hweis,  dass  im  Körper,  speciell  in  der  Niere 
aus  Kreatin  entsteht,  voraus;  da  aber  dieser  Nach- 
'  biäher  nicht  geliefert  ist ,  so  muss  man  zuerst  fragen,  ob 
I  CftterBcLiedo  in  Betreff  der  Harnstoffansammlung  einer- 
lier  Kreatlnansammlung  anderseits  nach  den  beiderlei 
^en  sich  nicht  erklären  lassen  unter  Anlehnung  an 
Thatsachen.  Dies  ist  in  der  That  möglich ,  und 
!n  jene  beiden  unterschiede  in  kein  Abhängigkeits- 
m  einander,  wie  es  Oppler  und  Zalesky  sofort 
Ben  haben.  Die  den  Harnstoff  betreffenden  Er- 
gen  habe  ich  schon  früher  in  diesem  Sinne  besprochen 
»eise  deshalb  auf  Zeitschrift  für  rationelle  Mcdicin 
f.  226  und  Jahresbericht  für  1865.  p.  313,  wozu 
kcr  Voit  in  d.  Sitzungsberichten  d.  k.  bayerschen 
W.  1867.  I.  p.  370.  371  zu  vergleichen  ist.  Was 
die  Kreatinansammlnng  betreffenden  Unterschied  be- 
(loes  Dämlich  bei  erhaltenen,  und  daher  noch  eine  Zeitlang 
tionirenden  Nieren  keine  so  grosse  Ansammlung  dieses 
^Qb  IQ  Stande  kam,  als  nach  Exstirpation  der  Nieren,  so 
Erklärung   eine  sicher  constatirte  Umwandlung,    die 


ricLt  für  1862.    p.  359.' 
:  ;r  pstkaloi;iiohe  ADttomio.    Bd.  2t.   p.  279. 
*j  i^'u  n  ln«uCficieDtit    nnum  symptomats  nnemica  efBciat,    Königi- 

I  UnKnachuB^B   Über  den  urimiichen  Proeeu  ttud  die  ¥anetio'n  4tv 
Teiiagoa.     I$65.    p.  65 
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das  Kroatin  im  Körper  erfahren  kann  nnd  erfährt,  doch  wahr- 
lich nliber,  als  die  durch  Nichts  sicher  bewiesene  Umwand- 
lung in  Harnstoff:  ich  meine  die  Umwandlung  des  Ereatina 
in  Kreatinin.  Oppler  und  Zalesky  liaben  das  Kreatinin 
nicht  berücksichtigt,  Ferls  dagegen  berücksichtigte  dasselbe 
in  so  fem ,  als  er  wahrscheinlich  Kreatinin  und  Kroatin  zu- 
sammen bestimmte,  obwohl  er  sein  Augenmerk  nur  auf 
ersteres,  auf  das  Kreatinin  richten  wollte:  Perls  erwähnt 
aber  auch  Nichts  von  einem  solchen  constanten  Unterschiede 
in  der  Grösse  der  Ansammlung  in  den  Muskeln  nach  den 
beiden  Operationen.  Wenn  nun  sogar,  wie  Voit  kürzlich*) 
angegeben  hat,  und  wie  ich  gleichfalls  nach  meinen  unten  mit- 
getheilten  Beobachtungen  schlieasen  muss,  die  Umwandlung 
von  Kroatin  in  Kreatinin  in  den  Nieron  stattfindet,  so  würden 
sich  jene  Wahnehmungen  von  Oppler  und  Zalesky  Tollend« 
einfach  erklären.  Voit**)  stellt  nun  aber  auch  sogar  jenen 
Unterschied  bezüglich  der  Kreatinansammlung  in  Abrede,  und 
iikann  versichern,  dass  nicht  der  mindeste  Unterschied  in  der 
Ereatinmenge  des  Muskels  nach  beiden  Eingriffen  besteht". 

Endlich  der  letzte  und  neueste  „Beweis"  für  die  Bildung 
von  Harnstoff  aus  Kroatin:  Ssubotin***)  will  nach  Digestion 
von  wiissrigem  Nierenextract  oder  zerkleinerter  Nierensubstanj 
mit  Kreutin  eine  Zunahme  des  aus  dem  Präparat  darstell- 
baren Harnstoffs  gefunden  haben.  Um  zu  zeigen,  wie  ge- 
ring die  Beweiskraft  dieser  Versuche  ist,  genügt  es  unte|fl 
Anderm  nur  das  hervorzuheben ,  dass  Ssubotin  nicht  einmuH 
nachsah ,  ob  nicht  das  sugefügte  Kroatin  als  solches  oder  als 
Kreatinin  in  dem  digerirten  Präparat  noch  vorhanden  war. 
Uebrigens  hat  Voit^)  den  Versuch  wiederholt  und  jene  An- 
gabo nicht  bestätigt  gefunden. 

Ich  mache  nun  schliesslich  noch  auf  folgendes  Moment 
aufmerksam.  Wenn  Kreatin  die  Umwandlung  in  Kreatinin 
erleidet,  so  tritt  Wasser  aus,  und  bewirkt  wird  diese  Um- 
wandlung durch  eine  Sauro.  Wenn  dagegen  aus  Kreatin  unter 
Abspaltung  von  Sarkosin  Harnstoff  entsteht,  so  tritt  Wassa^n 
ein,  und  bewirkt  wird  diese  Umwandlung  durch  starke  BasemS 
Diese  beiden  Umwandlungen  des  Kreatins  sind  also  chemisch 
principiell  geradezu  einander  entgegengesetzt.  Da  nun  die 
erstere  der  beiden,  die  Umwandlung  in  Kreatinin,  in  thierischen 


*)  Sitmngsberichte  d.   k.  bayeTtchen  Akad.  d.  Vf,     1867.    L 
••;  Duelbst  p.  371. 
••*;  ZeiUcbrift  tOr  rationell»  Medieia.    •»&.  1%.  ^.  VW 
f)  Sitxungaber.  u.  t.  w.  p.  31\, 
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Eürpor  stattfindet,  da  also  auf  dem  Wege  vom  Muskel  durch 
das  Dlut  in  den  Harn  sich  irgendwo  die  Bedingungen  finden 
müssen ,  welche  in  ihrer  chemischen  Wirksamkeit  äquivalent 
alnd  der  Wirkung  einer  Säure  auf  das  Ereatin,  so  ist  es 
doch  schon  von  vom  herein  im  höchsten  Orade  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  anf  demselben  Wege  auch  die  in  ihrer 
themischen  Wirkung  auf  das  Ereatin  gerade  entgegengesetzten 
Bedingungen  finden:  in  ein  und  demselben  Organe,  in  der 
Kicre  konnten  die  beiderlei  Bedingungen  keinenfalls  ver- 
einigl   sein. 

Xacb  Allem  möchte  ich  fast  dem  Ausspruche  Voit's  bei- 
t<tUn ,  „  dass  wohl  nie  eine  grundlosere  Annahme  gemacht 
v»rden  ist ,  als  die  von  der  Fähigkeit  der  Nieren ,  aus  dem 
Enatin  Harnstofif  tu  erzeugen ",  und  grundlos  ist  bis  jetzt 
weh  die  Annahme,  dass  überhaupt  im  Organismus  Hurnstüff 
■oa  Kreatin  entstehe. 

Ina  Vorstehenden  ist,  so  viel  mir  bekannt,  Alles  das  er- 
örtert worden ,  was  für  die  Annahme  vorgebracht  wurde,  dass 
der  Harnstoff  mit  dem  Stoffwechsel  der  Muskeln  in  einer 
dirocten  Beziehung  stehe,  dass  Harnstoff  aus  dem  Muskelstoff- 
w»ch«el  stamme.  Man  kann,  glaube  ich,  nicht  anders  ur- 
lhellen, als  dass  diese  Annahme  durch  Nichts  bis  jetzt  be- 
titsscn  oder  nur  in  hervorragendem  Maasse  wahrscheinlich  ge- 
nwcht  ist.  Ich  verwahre  mich  wiederholt  dagegen,  als  wollte 
idi  der  Möglichkeit  eines  in  Zukunft  zu  liefernden  Beweises 
VMgnifcn,  wozu  ich  um  so  weniger  geneigt  bin,  als  ich,  wie 
oben  mitgetheilt,  in  den  Muskeln  von  Hühnern  eine  sehr 
klein«  (im  Verhältnias  zur  Leber  ausserordentlich  kleine) 
Menge  von  Harnsäure  gefunden  habe,  die  vielleicht  das 
Aoftlogon  zu  einer  entsprechend  kleinen,  bis  jetzt  aber  (ausser 
too  Znlesky)  noch  nicht  gefundenen  Menge  von  Harnstoff 
in  BlUigethiermuBkoln  sein  könnte.  Es  lag  mir  hier  nur 
daran,  tu  constatiron,  wie  die  erörterte  Frage  jetzt  steht, 
and  es  entspricht  dem  dargelegten  Stande  derselben  auch, 
vesQ   «ich   Veit  jüngst*)    dahin    ausdrückte,    er   bleibe    bei 

f  seiner  ,, Ansicht",  dass  der  Harnstoff  zum  grössten  Theil  in 
Ipo  Muskeln  entstehe,  weil  diese  45  ";o  der  Eörpermasse  aus« 
^Mihen  und  reichlich  mit  neuem  Ernährungsmaterial  versorgt 
werden.  Es  ist  das  oben  eine  Ansicht  oder  Meinung,  aber 
keine  durch  Thutsachen  gestützte,  geschweige  denn  eine  be- 
wiesene Thataache. 
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V  Sittuüfftben'elite  a.  ».   w,  p.  37j 
XeittAr.  r.  ni.  M,d.    Ort  tu  H.     Bd.  XX 
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Im   Jahre  1855   haben    F.    Führer    nnd    H.    Ludwig^ 
die  Ansicht  ausgesprochen  —  und  zwar,  wie  es  scheint,  zum 
eisten    ilale  — ,  dass  der  Harastoff  aus  dem  Zerfall  der  Blut- 
körper entstehe,    und   diese  Ansicht   wurde   vor  Kurzem  auch^ 
von  Addison**)  ausgesprochen.  ■ 

Ich  glaube,  dass  diese  bisher  wenig  berücksichtigte  An- 
sicht dass  Bichtige  trifft.  Die  Auffindung  eines  ansehnlichen 
Harnstoffgchalts  in  der  Säugcthierleber ,  so  wie  des  grossen 
Hainsäuregebalts  in  der  Hiihnerleber  hat  mich  aus  alsbald 
anzugebendem  Grunde  in  dieser  Ansicht  nur  bestärkt,  ein- 
leuchtend fand  ich  dieselbe,  wie  im  Jahresbericht  für  1864. 
p.  386.  387***)  angedeutet  wurde,  schon  früher,  als  ich  von 
jenen  Thatsachen  noch  Nichts  wusste,  aber  mich  auch  nicRt 
von  einer  hervorragenden  Beziehung  des  Harnstoffs  zum  Muskel- 
stoffwechsel  überzeugen  konnte. 

Es  ist  gewiss  eine  gerechtfertigte  üeberlegung,  wenn  man 
angesichts  der  grossen  vom  Säugethiere  im  Tage  ausgeschiedenen 
und  von  der  Zufuhr  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  so  unmittelbar 
abhängigen  Harnstoffmengo  sich  die  Frage  vorlegt,  welches 
Gewebe  im  Körper  wohl  der  Masse  nach  bedeutend  genug 
nnd  in  der  Grösse  und  Schnelligkeit  seines  Umsatzes  so  ab- 
hängig von  der  Grösse  der  Zufuhr  sein  möchte,  um  in  der 
nächsten  Beziehung  zu  der  Harnstoffproduktion  gedacht  werden 
8U  können.  Man  ist  von  dieser  Üeberlegung  oft  ausgegangen, 
und  die  Beantwortung  der  Frage  fiel  meistens  dahin  aus,  die 
Muskelmasse  scheine  ganz  besonders  und  vor  Allem  jener 
Forderung  zu  entsprechen.  Wenn  nun  aber  die  auf  diese 
Vermuthung  hin  vorgenommenen  Untersuchungen  durchaus 
keine  verlässliche  und  sichere  Stütze  dafür  beizubringen  ver- 
mögen, und  man  in  Folge  davon  das  Muskelgewebe  zunächst 
fallen  lassen  muss,  so  kann  man,  von  derselben  üeberlegung 
ausgehend,  nach  einer  andern  Antwort  suchen:  ich  glaube 
nicht,  dass  man  —  im  Sinne  einer  zu  prüfenden  Vei^ 
muthung  —  eher  und  mit  grösserem  Recht  auf  eine  andere 
wird  kommen  können,  als  auf  die  von  Führer  und  Ludwig 
zuerst  ausgesprochene  Ansicht^  man  müsste  denn  den  Ham>| 
Stoff  seiner  Uauptmenge  nach  gar  nicht  von  einem  Gewebe  her 


H 


*)  AtoUt  fUr  phytiologiache  Eeiliande.    14.  J»brg.  18&&.  p.  314  nnd 
p.  491.  M 

**)  British  medical  Journal.  1864.     Vol.  I.  p.  202.  ^ 

*'*)  Ich    bedsure,    duss   dort   bei  KuSühnng  von   Addiaon'*  Ansieht 
renäamt    wurde,     sn     dia     Priorittt     Ton    ¥\i.\vTtT    uiii.  \i\».\ii'\%  •i\i. 
erinnern. 
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Ieit«n,  sondern  wie  Traube*)  ols  Product  einer  unverständlichen 
sog.  Luxusoonsumtion  des  Serumeiweisses  auffassen  wollen. 

Führer  und  Ludwig  haben  zur  Stiitee  ihrer  Ansicht 
Mancherlei  vorgebracht:  ich  bin  weit  davon  entfernt,  mich 
auch  dieser  Begründung  durchweg  anschliessen  zu  wollen, 
Manches  davon  ist  mir  nicht  einmal  verstündlich.  Addison 
wurde  auf  die  Ansicht  geführt  durch  die  keineswegs  eindeutige 
Erfahrung,  das«  bei  Chlorotischen  unter  dem  Gebrauch  von 
Siften  der  Blutkörpergehalt  und  zugleich  die  Harnstoifmenge 
de*  Harns  zunahm.  Ohne  zunächst  die  obigen  die  Leber  be- 
treffenden Beobachtungen  zu  berücksichtigen,  halte  ich  folgende 
für  die  zur  Motivirung  meiner  Ansicht  wesentlichsten  Momente. 

Wenn  der  Chylus  die  in  der  Darmwand  gelegenen  Drüsen 
und  die  Mesenterialdrüsen  durchströmt,  so  findet  in  ver- 
fflehrtem  Maasse  die  Bildung  von  neuen  (nach  Eölliker  sich 
aacfa  noch  durch  Thcilung  vermehrenden)  Zellen,  Lymph- 
körpereben,  weissen  Blutkorpcrn  statt,  um  so  reichlicher,  je 
stärker  der  Zufluss  von  neuem  Material,  speciell  von  Eiwoiss- 
«toffen  ist.  Die  neuen  Zellen  gelangen  iu's  Blut,  wo  sie  eine 
Zeitlang  als  Zunahme  des  Gehalts  an  farblosen  Blutkörpem  ■ 
nachweisbar  sind,  und  verwandeln  sich  allmählich  in  rothe  * 
Blutkörper  (was  auch  schon  in  den  Lymphbahnen  beginnt). 
Für  diese  neu  entstandenen  Blutkörper  muss  eine  gleiche 
^actität  älterer  zu  Grunde  gehen,  denn  ein  gesundes  ex- 
varoliaenes  Thier  hat,  so  wie  eine  constante  Blutmenge,  so 
Mwh  einen  constanten  Gehalt  des  Blutes  an  Blutkörpern,  es 
ist  nicht  nachweisbar ,  dass  sich  die  Blutkörper  von  einem 
Tage  tum  andern ,  von  einer  Nahrungsaufnahme  zur  andern 
wiMmmeln ,  obwohl  nach  und  in  Folge  jeder  Nahrungs- 
sofuhtne  massenhaft  neue  Blutkörper  entstehen.  Es  muss 
eiiM  Regulirung  der  Blutkörpermenge  geben,  von  der 
Art,  dass  die  von  der  Nahrungszufuhr  abhängige  Grösse  des 
Nachwuchses  wie  ein  Druck  gleichsam  zur  Zerstörung  der  iilteren 
Blutkörper  wirkt,  so  dass  der  Umsatz  derselben  rascher  erfolgt, 
die  Lebensdauer,  wie  man  es  genannt  hat,  kürzer  ist,  wenn 
der  Nachwuchs  reichlicher  ist.  Diese  Ueberlegung  haben 
Führer  und  Ludwig  auch  schon  geltend  gemacht,  und 
es  giebt  in  der  That  kein  Gewebe  im  Körper,  für  welches 
eine  so  direct  von  der  Nahrungszufuhr  abhängige  und  so  be- 
deutende Steigerung  und  Beschleunigung  des  Umsatzes,  die 
man  für  alle  Gewebe  im  Körper  in  Anspruch  nimmt,  so 
durch  Thatsachen  feat^eetellt  ist,  wie  für  die  Blu^^k-öf^cT. 


V  DeufcieMlialk.  1864.  p.  165.   Jahresbericht  fttr  Vft6\.  V-  'iW>-  *^'**- 
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Der  von  der  Nabrungazufubr  und  zwar  speciell  von  der 
Zufuhr  an  Eiweiasstoffen  abhängigen  Grösse  des  Umsatzes  der 
Blutkörper  entspricht  die  von  der  Nahrungszufuhr,  von  der 
Zufuhr  der  Biweissstoife  abhängige  Grösse  der  Harnstoffaus- 
scheidung ,  im  Allgemeinen  sowohl,  wie  namentlich  auch  hin- 
sichtlich der  zeitlichen  Verhältnisse ,  denn  die  Vergleichung  der 
darüber  vorliegenden  Angaben*)  ergiebt,  dass  die  Zunahme  der 
farblosen  Blutkörper  in  Folge  einer  Nabrungszufuhr  etwas  früher  fl 
beginnt ,  als  die  Harnstofivermehrung ,  dann  viel  rascher  und  ^ 
früher  da»  Maximum  erreicht,  und  dass  die  neuen  farblosen 
Zellen  schon  wieder  verschwunden  sind ,  d.  h.  der  Zuwachs 
in  rotbe  Zellen  verwandelt  ist,  wenn  die  Harnstoifausacheidung 
noch  für  längere  Zeit  im  Wachsen  begriffen  ist. 

Die  Blutmenge  des  Hundes  betrugt,  wie  bekannt,  nach 
Bischoff  und  Welcker  ^/is  des  Eöiperguwichts.  Ein  Hund 
von  beispielsweise  15  Kilogrma.  hut  demnach  1150  Grms. 
Blut.  Da  nun  nach  Preyer  in  100  Grms.  Hundeblut 
13,8  Grms.  (nach  Fudakowski  16 — 17)  Hämatoglobulin 
enthalten  sind**),  so  besitzt  ein  Hund  von  15  Kilogrma. 
108,7  Grms.  Hämatoglobulin ,  und  darin  sind  nach  den 
Analysen  von  Hoppe,  Schmidt,  Preyer  16,lb"lo, 
also  25,63  Grms.  Stickstoff  enthalten.  Ein  Hund  von 
15  EUogrms.  wird  mit  500 — 600  Grma.  Fleisch  im  Tage  gut 
ernährt.  Hunde  und  Katzen  produciren  bei  Erhaltungsfutter 
auf  lUO  Grms.  gefressenes  Fleisch  im  Mittel  7  Grms.  Harn- 
stoff; jener  Hund  wird  also  unter  gedachten  Umständen 
35  —  42  Grms.  Harnstoff  im  Tugo  liefern.  Unter  der  (zu- 
nächst nur  hier  gedachten)  Annahme,  dass  sämmtlicher  Stick- 
stoff des  umgesetzten  Hämatoglobulins  in  Form  von  Harnstoff 
ausgeschieden  wird,  würde  die  in  dem  15  Kilogrma.  schweren 
Hunde  enthaltene  Hümatoglobulinmenge  5-1,9  Grms.  Harnstoff 
entsprechen.     Scheidet  der  Hund    unter  gedachten  UmslUndeo 

b35  —  42  Grms.  Harnstoff  im  Tage  aus,  und  nimmt  man  an, 
dass  dieser  Harnstoff  wesentlich  vom  Umsatz  der  Blutkörper 
abstammt,  so  würden  bei  dem  Hunde  bei  reichlicher  Er- 
nährung im  Tage  circa  69  "/o  der  Blutkörper  umgesetzt  resp. 
neu  gebildet  werden  müssen.  h 

Alle  Untersuchungen  nun,   welche  über   die   in  24  Stunden  H 
aus  dem  Ductus  thoracicus  in  das  Blut   einströmende  Flüssig- 


*J  Verg}.  i,  S.  Hirt   im  Archiv    f9r  Anatomie    u.    Physiologie.     1856. 
p.   174.      de   Pary   im    Archiv    f.    pal\io\ogvsche  &n&UMaU.  VUI.  p.   289. 
Voit,  PJiyBiohgiscb-cbemiacke  Uulcrsuchungeii.     ^M%t,\iu^%  \%Vk.    V-  ^V- 
*•;   Veigl  d.  /shresberioht  für  IS66.  p.  a%1.  lö^.  ^«^. 
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keitstnenge  angestellt  worden  sind,  haben  'wenigstens  ganz 
übereinstimmend  dies  ergeben,  dass  es  sich  um  Quantitäten 
handelt,  welche  der  ganzen  Blutmenge  des  Thiers  wenigstens 
gleichkommen.  (Für  die  in  Rede  "Stehende  Betrachtung  moss 
natürlich  der  Chylus  nnd  die  Lymphe  in  Betracht  gezogen 
werden ,  weil  in  der  Körperlymphe  gleichfalls  Zellenbildung 
stattfindet ,  deren  Material  indirect  ans  dem  Chylua  stammt.) 
Ich  will  nur  die  neuesten  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
ftand  in  Betracht  ziehen ,  obwohl  sie  sich  nicht  auf  den  Hund 
beriehen.  C.  Schmidt  fatd,  dass  Pferde  bei  gewöhnlichem 
futter  in  24  Stunden  6,6^io  ihres  Körpergewichts 
DB  aus  dem  Ductus  thoracicus  liefern ;  bei  Fütterung  (der 
Fohlen)  mit  Milch  lieferten  sie  das  doppelte,  13*  Oi  über  '/« 
des  Körpergewichts.  Wenn  man  für  den  mit  Fleisch  ge- 
fütterten Hund  ahnliche  Verhältnisse  wie  für  das  mit  Milch 
gefütterte  Fohlen  annehmen  darf,  so  würde  hiemach  ein 
die  Blutmasse  des  Thiers  noch  bedeutend  übertreffendes  Ge- 
iricht  Flüssigkeit  im' Tage  aus  dem  Ductus  thoracicus  in'a  Blut 
ströinen,  womit,  wie  gesagt,  andere  Auswerthangen  im  Allge- 
meinen übereinstimmen*). 

Man  weiss  nun  noch  nichts  Sicheres  über  die  Zahl  der 
lelligen  Elemente  in  der  Flüssigkeit,  die  im  Ductus 
thoracicus  strömt ,  man  kann  noch  nicht  taxiren ,  wie 
ncl  neue  Blutkörper  aus  dem  Ductus  thoracicus  dem 
te  in  24  Stunden  zuwachsen:  wenn  aber  nach  obiger 
shnung  bei  reichlicher  Ernährung  des  Hundes  mit 
Fleisch  ßQ^^o  neue  Blntkörper  im  Tage  verlangt  werden, 
M  braucht  eine  der  Blutmasse  an  Gewicht  gleiche,  an  Volumen 
dieselbe  dann  aber  übertreffende  Quantität  Chylus  und 
Lymphe,  wie  im  Ductus  thoracicus  strömend,  ini  Mittel  des 
Tags  nur  etwa  halb  so  viel  Zellen  in  der  Volumoinheit  zu  ent- 
halten ,  als  das  Blut  Blutkörper  in  der  Volumeinheit  enthält, 
nnd  ein  die  Blutmasse  noch  ansehnlich  übertreffendes  Gewicht 
Chylus  sogar  bedeutend  weniger,  als  die  Hälfte  des  Zellenge- 
halts des  Blutes.  Ich  glaube  nicht ,  dass  ein  solcher  oder 
Ihnlicher  Zellengehalt  des  Chylus  im  Ductus  thoracicus  so 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt  ist,  um  die  ganze  Betrachtung 
als  eine   unmögliche  erscheinen    zu  lassen ,    bei  welcher   auch 
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•)  Wenn  inaii    nach    älteren  Versuchen    von  Bidder  anfuhrt,  doraelbe 
taxire  die  bei  Hunden  in  24  Standen  in's  Blut  gelangende  Chylusmenge  «u 
BOT  '/]  der  Blutmaue,   eo  mnsa  man    hinzufügen,    daag  Biddvc  d\Q  UWV 
mnge  Bacb   Valentin   sa    '/«,s    des     Körpergewiohta ,    liUo    i»&t  ^  'Äiv  iM. 
ioei  uiiettU.     Für  die  Angabe  bei  Katzen  ist  ein  in  ähn\\c\i«  "^«\»»  ■ 
TU  bober  AnnU  fBr  die  Blutmenge  gemacht 


iwei  Voraussetzungen  gemacht  werden  mussten,  die  ich  keines- 
wegs als  meine  Meinung  ausgesprochen  haben  will ,  nämlich 
die,  dass  der  Harnstoff  ganz  allein  von  den  Blutkörpern  ab- 
stamme, und  die,  dass  sämmtlicher  Stickstoff  der  Blutkörper 
zu  Harnstoff  werde.  (Letzteres  ist  wörtlich  auf  keinen  Fall 
richtig,  weil  auch  der  stickstoffhaltige  Oallenfarbstoff  aus  dem 
Hämatoglobulin  in  der  Leber  entsteht.) 

Es  wird  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sämmtliche  Ge- 
webe im  Körper  in  Folge  von  Zufuhr  neuer  Stoffe  aus  dem 
Darm  einem  gesteigerten  Umsätze  unterliegen ,  ob  aber  diese 
Steigerung  für  Biiii.mtliche  Gewebe  in  gleichem  relativen 
Maasse  stattfindet ,  das  weiss  man  nicht,  und  für  kein  einziges 
einzelnes  Gewebe  im  Körpen  ist  eine  so  reichliche  Steigerung 
des  Umsatzes  nach  der  Nahrungsaufnahme,  überhaupt  ein  so 
reichlicher  Umsatz  im  Tage  direct  nachweisbar,  wie  für  dia 
Blutkörper,  denn  diese  sind  das  einzige  Gewebe,  dessen  Nach- 
wuchs ,  dessen  schon  geformtes  und  daher  als  solches  er- 
kennbares Ersatzmaterial  direct  gesehen  und  gezählt  und 
als  ein  sehr  massenhaftes  mit  Bestimmhcit  erkannt  werden 
kann.  Alle  übrigen  Gewebe  erhalten  ihren  Ersatz  aus  dem 
Blutplasma,  und  wenn  es  nun  auch  unbestreitbar  ist,  dass  da»^ 
Blutplasma  gleichfalls  nach  der  Nahrungsaufnahme  sehr  vielea(fl 
Zuwachs  erhält ,  und  in  Folge  dessen  auch  die  übrigen  Ge-'^ 
webe  im  Ganzen  einem  gesteigerten  Umsatz  unterliegen  werden, 
80  muss  doch  dabei  berücksichtigt  werden,  dass  dieia 
Steigerung  nicht  so  gross  ist ,  wie  es  dem  Zuwachs  des  Blutes 
an  Plasmabestandtheilen  entspricht,  denn  in  erster  Linie 
nachweisbar  wächst  der  Strom  von  Ernahrungsflüssigkeit  aus 
dem  ^lute  durch  die  Gewebe  in  die  Lymphe,  die  Lymphe 
aber  führt  wiederum  Material  zur  Bildung  farbloser  Blutkörper, 
welche  in  den  Lymphdrüsen  entstehen  und  wiederum  Ersatz 
für  rothe  Blutkörper  sind.  Ein  grosser  Theil  dessen  also,  was 
aus  dem  Ductus  thoracious  in  noch  flüssiger  Form ,  noch  nicht 
zu  jungen  Blutkörpern  ausgeprägt,  als  Plasmabestandtheil  in 
das  Blut  gelangt ,  ist  deshalb  noch  nicht  anzusehen  als  Ersatt* 
material  für  die  geformten  Gewebe  ausser  den  Blutkörpern; 
denn  ein  grosser  Theil  der  neuen  Blutplasmabestandtheila 
wird,  sei  er  es  selbst  oder  ein  Aequivalent  an  verdrängtem 
Interstitialsaft  der  Gewebe,  in  den  Lymphdrüsen  auch  noch 
zur  Blutkörperbildung  benutzt.  Man  kann  also  wohl  für  kein 
Gewebe,  auf  Tbatsachen  gestutzt,  eine  so  grosse  Menge  stick- 
BtoffJialüger  Umsatzproducte  postuliren ,  wie  für  die  Blut- 
iörper. 
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Weaa  »ob  sdilieBw,  dsca  die  BlalkÖiper  «iti«  tmi  dM 
KahrongBofiihr  sbhingig«  Lebetoadau«  h«b«ii,  kun  b«i 
leichlidter  Znfalir.  Ikngcr  bei  spiilicher  Zufuhr  oder  ll«a(«l, 
•o  köBote  man  ngea,  m  «cfalieMO  das  die  Annahme  «bm 
Mgwnnbm  Laxa84WB$umtioD  ein ;  denn  wenn  die  BluÜitSrpor  fl 
iaeh  eine  längere  Existenx  sollen  haben  uud  für  eiuo  V 
ilageie  Zeit  sollen  functioniren  können,  so  sei  es  die  Annahme 
daca  I.UX08,  sie  früher  zu  Grunde  gehen  (u  lassen,  wenn  dos 
KiMtsmatenol  reichlicher  zugeführt  wird:  ebgesehcu  nun 
dsMn .  dass  in  diesem  Sinne  die  Beschleunigung  des  Umsataes 
ia  jedem  andern  Gewebe  in  Folge  von  reichlicherer  Zufuhr 
—  die  man  doch  im  Allgemeineu  statuireu  muss,  wenn  niitn 
nicht  die  speciell  sogenannte  Luxusconsumtion  dos  Sorum- 
ttweiseea  statuiren  will  —  eine  Luxusconsumtion  genannt 
werden  müsste,  ist  gerade  die  Leistung  der  Blutkörper  eine 
solche ,  dass  sowohl  jener  Luxus  in  der  Neubildung  zu  seiner 
Zeit,  als  auch  diu  Einschränkung  zu  anderer  Zeit  jedes  in 
geinem  besondern  Werth  verständlich  ist.  Die  Blutkörper  sind 
die  Sauerstofflräger  und  als  solche  die  Vermittler  der 
OxjdatioDsprocesse  im  Körper,  nach  demselben  i'rincip  wio 
das  fein  vertheilte,  auf  seiner  Oberdäche  Sauerstoff  verdivhtenilu 
Flatin  z.  B.  an  der  Züodmaschine,  aber  mit  dorn  Unterschiede, 
daae  dasHämatoglobulin  organische  Substanz  ist,  welche  Ixii  jener 
Wechselwirkung  mit  dem  Sauerstoff  nicht  unverändert  bleibt: 
dass  die  Blutkörper  bei  Ausübung  ihrer  Wirksamkeit  noch  und 
nacih  die  letztere  verlieren  werden,  kann  keinem  Zweifel  untcr- 
Itegcm.  Es  ist  daher  zu  schliossen ,  dosa  ein  gegebene« 
VoliuMQ  Blutkörper  um  so  mehr  Sauerstoff  anziehen  uud  vor- 
dicbtco  wird,  je  frischer,  je  jünger  dieselben  sind.  Unter 
das  umständen  nun ,  unter  denen  die  reichlichere  Neubildung 
TOB  Blutkörpem  stattfindet,  nach  und  bei  reichlicher  Nuhrungi* 
mfohr,  ist  auch  das  Bedürfnis«  nach  gesteigertem  Oxydutiona- 
pcseeaa  stickstoffhaltiger  und  stickstoffloser  Substanz  im  Kürpur 
yoifasndeo ,  und  es  ist  thatsächlich  dieser  Oxydationsprocosa 
gesteigert.  Dagegen  liegt  offenbar  in  einem  mangelhaft  mit 
Zofahr  versorgten  Körper,  in  welchem  die  Blutkörper  gänzlich 
oder  ram  Theil  auf  den  aus  resorbirten  üewebtmuterieni 
Lymphe  »ich  bildenden  Nachwuchs  beschränkt  sind  und  Zeit 
heben  ilter  zu  werden  und  dabei  an  Anziehung»  •  and  Vor- 
diehtangsrermögen  für  den  Sauerstoff  einbüssen,  auch  daa 
Bedürfaiaa  Tor,  den  Oxydationsprocees  auf  ein  geringere« 
Maasa  eJiwdirtnken ,  wie  e«  auch  thats&chUcb  (k«c\iv«V),V 
JS»  iaoB  Batürßeb  die  Blutkörjiermettgt  dabei  »uth  \ii  ^eVt*tV\ 
getcgta  wertem,  aber  wabndbeinlich  kommt  d'lMe  »V»  ^{(^etoT 
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des  Oxydationsprocesaes  erst  boi  grösseren  nnd  grössere  Zeit- 
dauern betreffenden  Schwankungen  der  Nabrungszufuhr  in 
Betracht. 

Zu  Gunsten  der  Triftigkeit  des  eben  hervorgehobenen 
Moments  mache  ich  das  Resultat  der  Untersuchungen  Henno- 
berg's  geltend,  welches  Pettenkofer  und  Voit*)  in 
Uobereinstinimung  mit  Ergebnissen  ihrer  eigenen  Versuche 
dahin  susamnienfasstcn,  dasa  mit  der  Vermehrung  des  Eiweisses 
in  der  Nahrung  die  Fähigkeit  des  Körpers,  SauerstofT  aufzu- 
speichern ,  steigt.  Die  Blutkörper  sind  es ,  welche  diese  Auf- 
speicherung, diese  Verdichtung  von  SauerstofiT  besorgen ,  und 
so  wird  denn  die  Fähigkeit  des  Körpers,  Sauerstoff  aufzu- 
speichern, in  Folge  von  vermehrter  Eiweisszufuhr  dadurch 
steigen,  dass  die  Blutkörpermasse  in  gesteigertem  Maasse  der 
Verjüngung  unterliegt,  beruhend  auf,  thatsächlich  nachweisbafi 
vermehrter  Bildung  neuer  und  vermehrtem  Dntei^ng  al' 
Blutkörper. 

Wenn  man  die  Verschiedenheit  der  von  der  Natur  fürFleiai 
fresser  und  der  für  Pflanzenfresser  angewiesenen  Nahrung  bezüglich 
des  Gehalts  an  Eiweissköi-pern  in  Betracht  zieht,  so  kommt  man  tu 
dem  Schluss,  dass  dasjenige,  was  man  so  zu  sagen  Lebensfähigkeit 
und  Lebensdauer  der  Blutkurper  nennen  könnte ,  ich  meine 
die  Zeit,  während  welcher  ein  Blutkörper  noch  auf  der  Höh 
seiner  Leistungsfähigkeit  bleibt,  und  die  Zeit,  während  wel 
er  functionirt,  höchst  wahrscheinlich  verschieden  ist  bat 
Fleischfressern  und  Pflanzenfressern.  Da  die  Fleischfresser  bei 
reichlicher  Ernährung  einen  viel  reichlichem  Nachwuchs  von 
Blutkörpern  haben,  als  die  Pflanzenfresser,  so  ist  es  wahi^ 
scheinlich,  dass  die  Blutkörper  der  Pflanzenfresser  auch  länger 
ausdauern  können ,  also  im  AllgemciDen  resistenter  gegen  zer; 
störende  Einwirkungen  sind  ,  als  die  der  Fleischfresser.  Di 
Differenz  botrifit  den  wessentliehen  Beatnndtheil  der  Blut- 
körper ,  das  Hämotoglobuün.  In  dieser  Beziehung  ist  nun 
zunächst  von  Interesse ,  dass  das  zwar  in  vielen  Beziehungen 
gleichartige  Hämatoglobulin  verschiedener  Thiere  doch  gewiss« 
Differenzen  je  nach  der  Thierart  überhaupt  zeigt,  und  zwtT 
sind  es  Differenzen  in  dem  Maass  der  Resistenz  gegen  yesh 
schiedene  zerstörende  Einwirkungen.  J 

Bekannt  ist,  dass  eine  hauptBächliche  Differenz  besteht  in 
der  Krystallisirbarkeit.  Mit  gewissen  Ausnahmen,  die  ich 
nicht  übersehe,    krystallisirt  bekanntlich    das  Blut    von  reinen 


i 


der 

mr,M 


Höh^i      i 


*)  Sitiuogfbericbte  d.  bayersohen   Ak»d.  4.  ^.   \%fe«>.   \ö.  "801.  %v\- 
lelrift  (ür  Biologie.   11.  p.  561.     Verg\.  »uct  4.  BtTitVt  \%^.  v  'iX'i.'iV», 
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Katze  und  Hund,  am  leichtesten,  viel  schwerer 
Iht  TOD  PflanienfresserD,   besonders  Gras-fressenden.      Da 
die  KrystalJisation   des  Hämatoglobulina    erfolgt   auf   dem 
'  :     1er  Oxydation   desselben,    die    Kry8talIi8ationsfähif>keit 
iinatoglobulins   nach    Ä.    Schmidt   ein    erstes    Stadium 
.<v>laiiüD    bezeichnet,    so    zeigt   sich    also    beim  Hämato- 
von  Fleischfressern   und    Pflanzenfressern  im    Allge- 
:   dn  Unterschied    in    dem   Maasse   der  Resisteuz  gegen 
«ireode  Einwirkungen,  wie  er  gegen  zerstörende  Wirkungen 
Bupt  vorher  postulirt  wurde.     Nach  A.  8c  h  m  idt  werden 
Blolkörper     im     Hunde-,     Pferde-,     Binderblut     durch 
»ff   in    dem     Maasse    rascher    zerstört,    wie    das    Blut 
'  kryitallisirt ,   nämlich    in   der   genannten  Reihenfolge. 
«Q  die  Wirkung  elektrischer  Entladungen  zeigen  die 
verschiedener     Thiere     nach     Rollett's     ünter- 
|sa  ähnliche  unterschiede  der  Resistenz,   wie  gegenüber 
fcreoEinwirkungen.  Korber*)  untersuchte dieZersetzlicbkeit 
"Hiaiutnglobulins  verschiedener  Thiere  durch  Säure  und  durch 
und  fand  auch  hier  grosse  Unterschiede ,  aber  niclit  die 
I  bei  Einwirkung  der  beiden  Agentien.    Der  Unterschied 
Fleischfressern  und  Pflanzenfressern  zeigte  sich  dout- 
deDD   die    geeignete   Monge    Natronlauge    zersetzte  t.  B, 
tlnt-Hliraatoglobulin    360  Mal     langsamer,    als    das    des 
Was    Körb  er     als    Maass     der    Resistenz    gegen 
Jinge    berechnet    (worüber    das   Original    zu    vergleichen 
fflcfae  am  geringsten,  =  1 ,  beim  Hämatoglobulin  eines 
war,  betrügt  für  das  HBmatoglobulin  des  Hundes  2, 
dOT  Katze   12,    dagegen    57600    für   das  eines  milz- 
Rindes,     4S300    für     das     eines    gesundes    Rindes, 
lllir  das  des   Hasen,    2400  für  das  des  Pferdes  u.  s.  w. 
köber    den    von    Körber     in    Betracht     gezogenen     Ein- 
zeigte   Froschblut    zwar    keinen    der  bedeutenderen 
rnde,   dagegen  ist  bekannt,   dass  das  Hämatoglobulin 
bee  gegen    die   die  Krystallisationsriihigkeit  einleitcn- 
irirkungen    den   grössten    Widerstand    darbietet,    d.  h. 
iHfereten  von  allen  krystallisirt,  und  offenbar  müssen  die 
l«rptr  des  auf   so  lange  Inanition  angewiesenen   Frosches 
äse  besonders   grosse    Resistenz   haben  gegen    die   Ein- 
igen, denen  sie  im  Organismus  ausgesetzt  sind  und  zu- 


vtkher  Art  speciell   diese   im   Organismus    das   Hamato- 
treffenden    Einwirkungen     sind ,     liisst     sich     nicht 


>  IVlr  Är»/i»cÄ!o  Jdt  BtatrtrbttoBei.     Dorpat   1866. 
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sagen,  und  deshalb  kann  man  nicht  erwarten,  dasii  die  unter- 
schiede, wie  man  sie  im  Verhalten  des  Hämatoglobulins 
gegenüber  verschiedenen  künstlichen  Einwirkungen  beobachtet, 
genau  übereinstimmen  sollen  mit  denen ,  die  nach  Maassgabe 
der  obigen  üeberlegung  zu  erwarten  sein  würden ;  ist  doch  die 
Reihenfolge  der  verschiedenen  Thiere  nach  der  Zerstörbarkeit 
ihres  Hämatoglobulins  bei  jenen  verschiedenen  Agentien 
auch  nicht  genau  die  gleiche.  Der  Hauptnnterschied  zwischen 
fleischfressenden  und  pflanzenfressenden  Säugethieren  scheint 
aber  immer  hervorzutreten.  Die  von  Körb  er  beobachtete 
ausserordentlich  grosse  Zersetzbarkeit  des  Hämatoglobolins  im 
Typhus  ist  von  besonderm  Interesse. 

Kein  Gewebe  im  Körper  muss  so  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke des  Lebens  functioniren,  wie  die  Blutkiirper,  die  Ver-j 
mittler  des  physiologischen  Oxydationsprocesses ,  denn  letzter 
ist  das  Leben;  ist  der  Harnstoff  das  (stickstoffhaltige)  ümsatt-* 
product  der  Blutkörper ,  so  kann  es  nicht  auffallend  sein, 
dass  während  des  Verhungerna  Harnstoff  in  verfaaltnissmäsaig 
grosser  Menge  bis  zum  Hungertode  gebildet  und  ausgeschieden^ 
wird.  Blutkörper  müssen  bis  zum  letzten  Augenblick  vor 
banden  sein  und  beim  Verhungern  auch  neu  gebildet  werden; 
während  des  Verhungerns  wird  der  Körper  von  allen  stiok^ 
Btoffhaltigen  Gewebtheilen  zuscbiessen,  resorbiren  lassen,  um' 
Material  für  Blut  und  Blutkörper  zu  gewinnen,  unl  auf  dieM 
Weise  wird,  so  glaube  ich,  der  grosse  Zuschuss,  den  die 
Muskeln  nach  Voit's  Beobachtung  beim  Verhungern  leisteB, 
in  Harnstoff  verwandelt ,  indem  aus  dem  resorbirten  Muskel- 
gewebe Blutkörper  zunächst  gebildet  werden,  die  ja  nöthig 
sind ,  um  das  Fett  im  Körper  zu  verbrennen ,  welches  neben 
dem  Muskelgewebe  in  grösster  Menge  in  dem  verhungernden 
Körper  verbraucht  wird;  auf  Grundinge  der  Verbrennung  diese« 
Fettes  lebt  ja  der  Körper  bis  zum  Hungertode ,  producirt  er 
Wärme  und  Muskelarbeit  (vergl.  unten). 

Dass  während  der  Inanition  wirklich  Blutkörper  zu  Grunde 
gehen,  folgt  schon  daraus,  dass  nach  den  Untersuchungen  von 
Bidder  und  Schmidt  während  der  ganzen  Inanitionsdtner 
bis  zum  Tode  nicht  unerheblich  Galle  gebildet  wird ,  also 
auch  Gatlenfarbstoff,  und  dasa  der  Gallen farbstoff  vom  Hfim»- 
toglobuün  abstammt,  ist  nicht  mehr  zweifelhaft.  Anderseits 
aber  verringert  sich  während  des  Verhungerns  die  Menge  der 
Blutkörper  nicht  etwa  so  sehr  bedeutend ,  denn  Voit  fand  bei 
der  rerhangertea  Katze ,  dass  das  Blut  nur  4,8  Grms.  feste 
SubstaDt  ver/oren  hatte,  an  iealeix  TYieÄe'o.  evtiw  \«i 
ileinaten  Verlaste  gegenüber  anderen  T\\e\\eTv  ^«fttÖT^«»,  \ss^ 


ntijt  etvru   mehr   feste    Tbeile    und    Eiweias    mit    Blut- 

rchen  als   am    Anfang    des    Hungeras    enthielt.      Auch 

«•OB  fand  eine  relativ  kleine  Abnahme  der  Blutmenge  und 

Vermindernng    der    filutkörper  bei  Inauition.     Es    rnuas 

IvoU  ilet  Verbrauch  an  Blutkörpcm  während  der  Inonilion 

VD»  tbeilvreise   durch  Neubildung   ersetzt   worden  sein, 

>  ja  ouch  der  Lymphstrom   bis   zum  Tode  besteht,    in 

llber,  icoerhalb  der  Lymphdrüsen,    weisse  Blutkorper 

■  werden.     Da   Bidder   und    Schmidt    wahrend    der 

nur  sehr   unbedeutende   Mengen   von  Eisen    in    den 

*idiingen     fanden ,     so     ist     es     wahrscheinlich ,      dass 

plens  während    der  Inanition    das  Eisen   des    zu  Grunde 

itn Hämotaglobulins  gespart  und  von  Neuem  benutzt  wird*). 

Eio  Hiuptargnment  für  meine  Ansicht  über  den  Ursprung 

Hanutulfj  erkenne  ich  in  dem  Auftreten  desselben  in  der 

Diiou  während  von  den  beiden  seit  langer  Zeit  erörterton 

nehivtgtu  der  Blutkorper  zur  Leber,  Neubildung  und  ünter- 

|r  ü«  eretere,    die  Bildung  von  Blutkörpern  in  der  Leber 

^ftu  sehr    zweifelhaft    genannt    werden    muss,    so    ist 

I  der  Untergang  von  Blutkörpern  in  der  Leber  nicht  zu 

Und  dazu  kommt,  dass  die  Leber  auch  das  einzige 

^der  einzige    Ort    im    gesunden    Körper    ist,    wo    ein 

•f  Untergang   von   Blutkörpem    so    sicher    nochweis- 

^Thatsache,  welche  vor  Allem  dieses  untergehen  be- 
die  Abscbeidung  des  Gallenfarbstofis,  welcher  vom 
Vobulin  abstammt.  (Die  darauf  bezüglichen  Be- 
gen  von  Valentiner,  Bruecke,  Virchow, 
ti  Funke,  Kühne  finden  sich  zusammengestellt  in 
[•Lehrbuch  der  Physiologie,  4.  Aufl.  I.  p.  263.) 
MrJemhat  P.  D  a  vi  d**)  die  Frage  über  die  Beziehungen 
iil«or|,fr  zu  der  Leber  einer  eingehenden  Untersuchung 
""i'^u  und  ist  dabei  gleichfalls  zu  dem  Ergebniss  gelangt, 
'**' Untergang  von  Blutkörpem  in  der  Leber  unzweifel- 
'■"'idie  Neubildung  daselbst  bestreitet  David  gänzlich. 
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n    de«   in    der  Leber  nntergehendcn  Himitoglobnlins   mnu 

bunndcriiD  Schicksale    haben,    weil  es  nicht,    wie  bei  der 

'ilubulin    und    UHraatin    in    das   Hämatin ,    ao   auch    in    den 

••«I  libcrKeht ,    welcher  rielmehr  frei  von  Eisen  ist,   ebenso  wie 

4iii,   welche«  man  ja  anch    für    identisch  mit  dem  Oallenfarb- 

Olt  in  der  Qallc  enthaltene  Eiaen  scheint  nicht  mit  organischer 

Ixinden  zn  sein. 

|_B«itnig    zur   Frage    über   die  Gerinnung    des   LebervenenfeKttÄ 
Ton  hiatkörpercben  la    der  Leber.     Oorpat  1866.    (Not^V. 
VnÜ/  /Er  /86e.  p.  296  u.  299.) 
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tat,  ao  Inlmidk  die  Han- 
I  (adt  damAfl*  Uar  flkaaao  aodiweiidigca 
▼erwalmaf  ««r  ■■  cnanfigOT  AmMmmag,  wi«  baia  Hamatoff) 
ilmr  toupliitWifhfiii  tfeage  Bach  ^UieMük  anf  den  Umaali 
dar  Hatkörper  («Tück;  da*  Auftreten  der  Haredme  in  dar 
Laber  in  gegesSbcr  aadcrea  Otgiaen  dea  Hahaa  ao  bcdcote» 
dar  Maage  iit  viedaraa  muiog  dea  HanaMT  ia  der  8big*> 
ftiailiiiiii.  nad  dieaer  Unprang  jener  baidan  haaiifaaJiHchea 
«ad  eisander  entcprecbenden  Harahiatindflteile  in  der  Leber 
iat,  aeheist  mir,  noch  eine  besondere  StüUe  für  die  ra 
BOtirirende  Benehnn^  m  den  Blotkörpem.  sofern,  bei  Be- 
«tbrang  derselben  in  Bezog  auf  den  Harnstoff  beim  Siage- 
tbiere,  jene  tfaataidilich  Torbsndene  Analogie  in  Berug  auf  den 
Fandort  der  Hararihire  beim  Vogel  poetulirt  werden  müsste: 
liefern  die  in  der  Säagethierleber  antergehenden  Blutkörper  den 
Harnstoff,  so  müssen  die  in  der  Vogelleber  antergehenden 
Blutkörper  die  im  Uebrigen  dazu  analoge  Harnsäure  liefern. 

Wenn  Blatkörper,  HSmatoglobulin  in  der  Leber  ru  Gmnde 
gehen  soll,  so  wird  wohl  der  erste  Schritt  dazu  in  einer  Auf- 
lösung der  Blntkörper  bestehen  müssen,  und  da  wird  offenbar, 
wie  schon  mehrfach  hervorgehoben  worden  ist ,  das  specifisefce 
LösungSTermögen    der    Gallensäuren     für    Blutkörper    von 
londcrm   Interesse.      Die    Gallensäuren    müssen    in    der    Lebe 
aus  Blutbestandtheilen  entstehen.    Gesetzt  nun,  dieses  Materia 
woraus  die  Gallensäuren    entstehen,    wäre  im  Blutplasma  ent' 
halten  —  und  dieses  ist  eine  häufig  vorgetragene  und  durch  rer- 
Bohiedcne  Momente  gestützte  Ansicht  — ,  so    würde    sich   eine 
einfache   Vorstellung    gewinnen    lassen  über   die  Mechanik  der 
Rogulirung   der  Blutkörpermenge   in  der  Leber,    wie  sie  oben 
erörtert   wurde.     Wenn    ein    reichlicher   Chyluszufluss    in    du, 
Blut  stattfindet,    so  wächst   zunächst   die  Menge  der  farbla 
Blutkörpei  und  zugleich    die    Menge    der   Blutplasma -Bestand 
thoilo.     Sind   nun  unter    diesen  letzteren    die  Materialien  ent 
halten ,     aus    denen    die    Gallensäuren    in     der    Leber   gcbild( 
worden,    so    wird    in    Folgo    des    vermehrten   Zuflusses    diese 
fitoffu  die  Bildung  von   Gallensäuren    in    der   Leber   gesteigert 
werdon  können,    und   die  Erfahrnng  lehrt,    dass    die    Gallen-  — 
bildung    in    Folge    von   Nahrungsaufnahme    in    der   That  gefl 
steigert     wird,      namentlich     nach     eiweissreicher     Nahrung. 
Damit  aber  würden  in  der  Leber  i\ig\e\c\\   ft.\e  «^^  «.KV<?c\ei  \ä« 
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ein    vermehrter     Untergang     derselben    stattfinden 
wio   er    inzwischen    erfordurlicb    wird,    wenn    die 
/arbloten  Blutkorper  sich  in  rothe   nauL  und  nach  um- 

Torstehenden  Gedanken  könnte  man  einwenden 
doM  die  nach  einer  Nahrungszufuhr  stattfindende  Zu- 
Gallensecretion  zu  spät  eintrete,  als  dass  sich  die 
Bildung  von  Gailensüuren  in  der  angedeuteten 
'Terwerthen  iiesse:  das  Maximum  der  farblosen  Blut- 
Mffl  Bist  sowohl  als  auch  das  Maximum  der  Harnstoff- 
lidung  nach  der  Nahrungsaufnahme  fallt  früher,  jedeo- 
später,  als  das  Maximum  der  Gallensecretion,  ge- 
gt  der  Gallenexcrotion.  Der  Einwand  fällt,  wenigstens 
«nd,  nicht  schwer  ins  Gewicht,  weil  die  Steigerung 
hg  von  Gallensäuren  möglicherweise  viel  früher  in 
beginnen  kann ,  als  die  Steigerung  der  Bxcretion ; 
Oalle ,  um  fertig  zur  Excrction  zu  sein ,  auch  den 
•toff  führen  muss ,  der  vom  Hämatoglobulin  stammt, 
Tiua  diesem  Grunde  die  Zunahme  der  Gallencxcretion 
früher  erwartet  werden ,  als  nach  Beginn  des  ver- 
Vntergangs  von  Blutkörpem. 

virJ   vielleicht    durch     die    vorstehende    Betrachtung 

I lil  anderer   Einwand    angeregt,    den  ich    besonders  um 

lien  selbst  zur  Sprache  bringen  will,  weil  das  betreffende 

Heiner  Meinung  nach   viel  eher   die  entgegengesetzte 

haben  kann.     Nach    der  von  mir  entwickelten  An- 

in  der  Leber  sowohl  Blutkörper  zu  Grunde  gehen 

viel   Harnstoff  liefern ,  als  auch  Flasmabestandtheile 

der  Gallensäuren  aus  dem  Blute  eliminirt  werden. 

!  nun  einwenden  wollen,  dies  sei  zu  viel  Stickstoff- 

ISniMtonz,  die  auf  diese  Weise  dem  Blute  in  der  Leber 

'  gedacht  werden  soll ,    so  viel  Harnstoff  und  daneben 

atofflialtige   Gallensäuren ,    und  da   nun  doch    einmal 

der  letzteren  in  der  Leber  aus  Blutbestandtheilen 

sei,     die    bedeutende    Harnstoffbildung    aber    so 

^oht ,    so    müsse    man    durch    den    gleichfalls   sichern 

Tou    Blutkörpem     in   der    Lober   zunächst   das    Be- 

I  für  die  Bildung  der  Gallensäuren  decken,  so  dass  man 

Cir  richtiger    halten    sollte ,    aus    den    in   der   Leber 

ion   Blutkörpern    nicht    den    Harnstoff    der   Leber, 

I  Gallensäuren  entstehen  zu  lassen.     Hierauf  ist  nun  zu 

f,t   iaaa    eben    jenes    Bcdürfniss    an    stickstoffVAttWiget 

dj«  Bildung  der  QuUeaaäuTeü   so  sehr  klein  uV« 


"170 

Nach  den  neueren  üntersucbungen  von  Leyden*)  hat  man 
früher  die  in  24  Stunden  secemirte  Oallenmenge  zu  gross  be- 
rechnet. Wenn  nach  Leyden's  Untersuchungen  von  Hunden 
im  Tage  weniger  als  1  Grm.  Gallensäiire,  vom  Menschen 
wenige  Grms.  secernirt  werden,  so  kommen  die  darin  ent- 
haltenen Stickstoff  mengen  kaum  in  Betracht,  und  wenn  man 
nun  bedenkt,  wie  viel  Blutkörper,  so  reich  an  eiweissartiger 
Substanz,  doch  ganz  sicher  binnen  24  Stunden  in  der  Leber 
zu  Grunde  gehen  müssen  —  der  reichliche  Nachwuchs  be- 
weist dies  — ,  so  sieht  man,  dass  das  was  die  Galle  im  Tage 
abführt  an  Abkömmlingen  von  stickstoffhaltiger  Substanz  viel  zu 
wenig  ist,  um  der  in  der  Leber  untergehenden  Blutkörper- 
mengo  irgend  wio  entsprechen  zu  können**).  Wenn  man 
also  nicht  annehmen  will,  dass  die  in  der  Leber  untergehen- 
den Blutkörper  ihren  Stickstoff  etwa  in  Form  von  Serum- 
eiweiss  wieder  an  das  Blut  zurücktreten  lassen  —  eine  Anahme, 
die  sich  nicht  durchführen  lässt  — ,  so  muss  ein  in  reichlicher 
Menge  in  der  Leber  entstehendes  stickstoffhaltiges  ümsalz- 
product  ausser  den  Gallensäuren  postalirt  werden 

Vermehrte  Wasseraufnahme  steigert  die  Harnstoffaui 
Scheidung,  und  man  bat  es  immer  anerkannt,  dass  diese  Zi 
nähme  der  HarostofiauBschciduDg  zum  Thcil  wenigstens  8 
vermehrter  Bildung  von  Harnstoff  beruhen  muss.  Der  hier 
vorgetragenen  Ansicht  nach  würde  also  nachzuweisen  sein, 
dass  vermehrte  Wasserzufuhr  in's  Blut  eine  Beschleunigung 
des  Umsatzes  der  Blutkörper,  Untergang  derselben  in  vermehrtei 
Menge  bewirken  kann.  Man  weiss  nun,  dass  vermebite 
Wasserzufuhr  auch  die  Gallensccrction  steigert,  und  wenn 
auch  nicht  immer  eine  Zunahme  der  festen  Stoffe  der  Galle 
dabei  nachweisbar  war ,  so  weist  die  Steigerung  der  Secretion 
und  die  damit  verbundene  vermehrte  Abscheidung  von  Gallen- 
farbstoff  doch  auf  vermehrten  Untergang  von  Blutkörpern  hin; 
anderseits  aber  ist  Wasser  ein  Lösuogsmittel  für  die  Blut- 
körper,  Zunahme,  des  Wassergehalts  des  Blutes  muss 
den  Untergang  der  Blutkörper  begünstigen.  Wenn  so  sich 
wenigstens  mehr,  als  für  irgend  ein  anderes  Gewebe  im 
Körper,  für  die  Blutkörper  bestimmte  Thatsachen  geltend 
machen  lassen  zu  Gunsten   der  Annahme    eines  beschlounigteu 
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*)  lieiträgfl  zur  FatholoKte  des  Iktems.     Berlin  \666. 

**)  Nach  0.  Schmidt  spalten  gich  100  Hümatoglobulin  in 93,48  Globnlis 

und  6,52  Uämatin,  nach  Hoppe   in  95,3  Globulin  und  4,7  Uämatin ;  wenn 

tun   »acb   in    der   Leber    das   HämatoglobuUa    nicht   dieae    Art    der   Zer- 

'Mltung  erleidet,    so  wird    doch  diejenigt,  Wv  4«    iV.&\.\  ^\'ni»&R  üvWaxi- 

batoff  eatatebt,  eine  hinaichtUch  4e»  ■Ä«in«tt'«^Ä\\.^»»w  VuiitV*  w». 


Umsatzes  daich  vermehrte  Wasseraufnahmo,  to  ist  auch  auf 
der  auderea  Seite  leicht  Torstundlich ,  wio  dio  vurmehrte 
Wasserzufuhr  zu  einer  dem  gesteigerten  Verluflt  onUiprouhond 
gesteigerten  Neubildung  von  Blutkörporn  vurhülfnu  kiiiiu, 
iofern  die  Zunahme  des  Waaserguhalta  do«  Illutus  uiue  Vur> 
ft&rkang  des  Lymphstroms  bewirkt,  eine  raschere  Circuhition 
der  Stoffe  aus  dem  Blutplusma  durch  die  Ucwubo  in  dia 
I^aphtiahnen ,  so  duas  den  Lymphdrüsen  mehr  Uatürial  tur 
Ceilenbildung  zugeführt  wird. 

Die  Vermuthung,    dass  mit   der  Bildung  do«  Htrnitoff«  in 

4*r    Leber    das    Auftreten    des    sogenannten    Glyi:ogon«,    de« 

Iitberamylam  verbunden  sei ,    ist  unabhiiiigig   davon ,    ob  mun 

im  Ansicht   beitritt,    dass  die   Blutkörper   dos   Material   dosu 

Uan,  und  nur  abhängig  davon ,  ob  stickstoffhaltige,  eiwoiis- 

Müge  Sabstanz    als  das  Material    anzusehen  ist,   aus  welchem 

ilB    Glyoogeo    entsteht.      Heynsius*)     hat    auf    Oruudlag« 

■äiMi  oben   erörterten   Untersuchungen,    au*   denen    er   schon 

■Bf   die  HamstoS'bildung   in    der   Leber  schloss,    auch    diesen 

OedaBken   roerst  ausgesprochen ,    dass    bei    der   Bildung   d«s 

T^fcri  ■■lylum  aas  Eiweissstoffen  zugleich  Harnstoff  oder  Uuttex^ 

Hamstofis  gebildet  werden  mochten. 

0«H   das  Leberamylum    aua    eiweissartigcr   Hubstauz   «ot- 

ist  »eit  den   ersten  Untersuchungen  Bornard'»  durch 

Fütterungsrersucbe    Damentlich    bei    fleisch freiwcodMi 

bewiesen ,  dass,  wenn  in  neuerer  Zeit  auf  ürund 

Pütterungrrersuche   Zweifel    entatanden    sind ,    zuerst 

ist,    ob   »olcbe   Vemteb«    niebt  ruiüätbt  «Im 

Deotong    zalasoen.     Pavj    &Dd    bei    HoBdca    liaam 

Gljwogefl^halt   der  Leber   nscfa    Püttenrag  «incr  M 

oder  Zacket   reichen    üahruog,    als    nmch    rein    aai- 

SakiBBg.     Daaselbe   beofaadttcte  Tscberiooff  bei 

BtwrhWAe   Zaiolir  tob  Zadur  oder  Amjimm  ia 

fivtaartofle  iwtfciWuBd«    Vekrasf   ateigart«    dca 

der  Leter  «a  AiqrlsB  badaateDd,    wfhsmA   ElvaiM' 

■Dd  Feit  dieaa  Wii^i«  aidt  Itsttea.    Utäat  Ettthxuagß» 

■dt  Fleäadi  gelättwtsa  Hüliaeta   eti«««, 

t  deaea  Teeberiaeff'*  fibaiata. 

teuckt  aaa  aber  otfeabar,  vk 
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Zucker  oder  Amylum  entstehe,  was  aus  anderen  Gründen] 
vorerst  unwahrscheinlich  sein  würde.  Vielmehr  erscheint 
angesichts  der  zahlreichen  Versuche,  welche  die  Bildung 
des  Leberamylum  bei  lange  Zeit  ausschliesslich  mit  Fleisch  ge- 
fütterten Hunden  beweisen ,  die  Deutung  jener  Versuche  als 
die  richtige,  welcher  auch  Tscherinoff  in  seiner  mehrfach 
oitirten  ersten  Abhandlung  den  Vorzug  tu.  geben  geneigt 
schien*),  dass  nämlich  bei  Zufuhr  von  viel  Kohlenhydrat  in 
der  (auch  Eiweiss  enthaltenden)  Nahrung  das  in  der  Lebei 
aus  eiweissartiger  Bubstanz  entstehende  Glycogen  sich  stärket 
anhäuft ,  nicht  so  rasch  verbrancht  wird ,  als  dann ,  wenn  in 
der  Nahrung  dem  Körper  kein  oder  wenig  Kohlenhydrat  zu- 
geführt wird. 

Bei  der  höhern  oder  erweiterten  Bedeutung,  welche  durch 
die  Untersuchungen  von  Fick,  Wislioenns  und  Frank- 
land die  stickstofilosen  Nahrungsstoffe  als  die  allgemeinen 
Kraftquellen  im  Körper  gewonnen  haben  (s.  unten),  wird  es 
leicht  verständlich ,  wenn  ausgediente  fiiweissstofie ,  und  zwar 
meiner  iMeinung  nach  grade  ausgediente  Blutkörpersnbstayz  in 
der  Leber  in  der  Weise  zerfällt,  dass  der  Atomcomplex  eines 
Kohlenhydrats  resultlrt,  welcher  dem  Körper  noch  als  Kraftquelle 
zu  dienen  vermag ,  der  aber  geradein  der  unlöslichen  Form  als 
Leberamylum  in  der  Leber  auch  angehäuft  werden  und  laog^_ 
samerem  Verbrauch  unterliegen  kann,  wenn  gerade  von  Auss«i^H 
direct   derartige  6to£fo   in   grösserer  Menge    zugeführt  werdd« 


*)  TBcherinoff  hat  »ich  aber  die  «eines  Wabmebmungen  zu  gebende 
Deutung  in  jener  ersten  Mittheilung  nur  unbestimmt  ausgesprochen.  £r 
erSrterte  drei  Terschiedene  Schlussfolgcrungen,  nämlich:  I)  zu  schliesien, 
die  mit  der  Kahrung  eingeiilhrten  Kohlenhydrate  verwandelten  sich  in  du 
Glycogen  der  Leber;  2)  zu  schlicMen ,  die  eingeführten  Kohlenhydrate  be- 
dingten Ersparung,  Anhäufung  des  aus  anderem  Material  gebildeten  Leber- 
amylum; 3)  zu  schliesscn,  der  /iucker  der  Nahrung  bewirke  eine  krankbaf 
Termehrte  Bildung  Ton  Leberamylum.  Da  nun  Tscherinoff  gegen 
Deutung  1  und  besonders  gegen  die  Deutung  3  selbst  erhebliche  Bedenki 
geltend  machte ,  nicht  aber  gegen  die  Deutung  2 ,  so  scheint  es  wohl, 
der  Verf.  dieser  letztgenannten  den  Vorzug  geben  mochte.  Später  freiliel 
hat  Tscherinoff  seine  Ansicht  TöUig  geändert,  denn  in  einer  MittheiluD] 
im  Centralblatt  für  die  med.  Wissenschaften  I8G7  p.  t)5  benutzt  Deraelbi 
jene  Versuche  bei  Uflhnern,  um  zu  schliesscn ,  dass  in  der  Leber  aus  mit 
dem  Ffortaderblut  zugefiihrtem  Zucker  der  Nahrung  das  Glycogen 
(„Qlycophtbirium")  gebildet  werde ,  und  dass  der  Diabetes  wahrscheinlich 
darauf  beruhe,  dass  die  Leber  den  eingeführten  Zucker  nicht  mehr  Ter- 
Mrbeite,  zerstöre.  Tscherinoff  bezieht  sich  dabei  auch  noch  auf  Hit- 
tbeilungen  in  einer  Moskauer  Zeitschrift,  die  mir  ii\c\^\.  xu^^^lieli  ist,  um 
rerweüt  auf  eine  ausführlichere  Begründung  »eVtieT  JoMÄiiW.. 
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Jener  Auffassung  zu  Folge  würde  zu  schliessen  sein,  dass 
Pflanzenfresser  weniger  Leberamylum  ans  eiweissartiger  Sub- 
rtsnx  produciien,  als  Fleischfresser,  entsprechend  der  geringem 
Hamstofiprodnction ;  jene  haben  einerseits  wegen  der  Zu- 
umcicnsetzung  üirer  Nahrung  ein  geringeres  Bedürfniss 
dtmacb ,  anderseits  aber  auch  wegen  der  geringern  Eiwoiss- 
cnfabr  weniger  Material  dazu,  als  Fleischfresser.  Pfeischfresser 
irerden  mehr  Leberamylum  aus  Uämtitoglobulin  produciron, 
iber  dieses  selbst  producirte  auch  entsprechend  rascher  ver- 
Intuchen ,  als  die  Pflanzenfresser,  weil  die  Nahrung  der 
Heiscbfrcsser  in  geringem!  Uaasse  stickstofifloses  Material  ent- 
idlt:  auf  diese  Weise  würde  es  sich  erklären,  wenn  man 
ia  der  Leber  fleischfressender  Thiere  doch  nicht  mehr  Amyluni 
^■gesammelt    fände,    als    in    der    Leber   von    Pflanzenfressern. 

^^FoUte  man  gegen  die  vorstehende  Auffassung  geltend  machon, 
dtaa  darnach  die  Einführung  von  Fett  in  der  Nahrung  ebenso 
wie  die  Einführung  von  Kohlcnhydrat  zu  vermindertem  Ver- 
brendi ,  zu  stärkerer  Anhäufung  von  Leberamylum  führen 
nässe,  was  nach  darüber  vorliegenden  Angaben  nicht  der 
Fall  sei  ,  so  sind  eben  diese  Angaben  näher  in's  Auge  zu 
iittseiL.  Bei  Fleischfressern,  Hunden,  sind  z.B.  von  Bern  ard 
Yenoche  in  der  Art  angestellt,  dass  die  Thiere  nach  dem 
Fasten  nur  Fett,  ohne  Eiwoisskürper,  erhielten;  damach 
fand  sich  keine  Anhäufung  von  Leberamylum  vor.  Solche 
Veranche  können  und  sollten  auch  nur  beweisen,  dass  das 
Leberamylum  nicht  aus  Fett  entsteht,  aber  natürlich  können 
ne  nicht  beweisen ,  duss  Fetteinfuhr  keine  Verlangsamung 
dea  Verbrauchs ,  keine  Anhäufung  von  Leberamylum  bedinge, 
denn  dazu  muss  die  Bildung  von  Leberamylum  nicht  selbst 
lierabgesetzt  sein,  die  Nahrung  muss  neben  dem  Fett  auch 
raichlich  Eiweiss  enthalten,  und  bei  einer  an  Eiweiss  nicht 
armen ,  daneben  fettreichen  Nahrung  enthält  die  Leber  der 
Fleisch freaser  allerdings  reichlich  Olycogen.  Die  Versuche 
bei    ursprünglich    auf  Pflanzennahrung    angewiesenen    Thiercn 

HMnt  fettreicher  Zufuhr  können  nicht  ohne  Weiteres  als  maass- 
^sbend  .und  entscheidend  angesehen  werden,  denn  Pflanzen- 
fresser sind  im  Allgemeinen  gar  nicht  darauf  angewiesen ,  also 
vielleicht  aucli  nicht  darauf  eingerichtet,  ihren  Bedarf  an  stick- 
slotnosem  Material  in  Form  von  Fett  vom  Darm  aus  aufzu- 
nehmen. 

Fleischfresser  führen    in   ihrer  Nahrung   viel  eiweissartige 
Substanz ,    verhültnissmässig   wenig    stickstofilose  Bubstanz    ein, 
Pflanzenfresser  Eadeo  in   ihrer  Nahrung  das  umge\ie\\T\,e  Nw- 
hältnisB.      Hiernach    muss    der    Stoffwechsel    im    Gaivicw  \i«>\ 

Ztitaebr.   f.  rML  Med.    Dritte  R.     Bit.  XXXI.  ig  ^M 
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Fleifiohfressern  und  Pflanzenfressern  eine  gewisse  Differenz  dar- 
bieten, aber  man  kann  tragen,  üb  diese  Differenz  sieb  durch 
atlmmtlicbe  Stoffwechselprocesse  hindurch  zieht,  ob  dieselbe  alle 
Oewebe  des  Körpers  betrifft,  oder  ob  vielleicht  eine  Einrichtung, 
ein  Oewebe  im  Körper  gegeben  ist,  welches  die  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Nahrungszusammensetüung  bedingte  Differenz 
ganzlich  o(fbr  theilweise  so  zu  sogen  auf  sich  nimmt  und 
für  alle  übrigen  Gewebe  im  Körper  eine  Ausgleichung  vowfl 
mittelt,  und  diese  Frage  drängt  sich,  scheint  mir,  um  so^ 
mehr  auf,  wenn  man  die  so  grosse  Achnlichkoit  faat  aller 
gleichnamigen  Gewebe  bei  Fleischfressern  und  Fäanzenfresseni 
in  morphologischer  und  chemischer  Beziehung  in  Betracht  zieht. 

Nach  meiner  Ansicht  nun  würde  ein  grosser  Theil  des  von 
den  Fleischfressern  in  grösserer  Monge  eingeführten  Eiweisses, 
nachdem   dasselbe   zuerst   als  Hiimatoglobulin   gedient  hat,  in 
der   Leber   dazu   verwendet,    unter   Abspaltung    des   von   dea^ 
Fleischfressern    in    so    grosser    Menge    producirten    UamstoffijH 
(oder  von  dessen  Mutterstoften)  jenes  atickstotflose  Material  ca 
liefern ,    dessen  Bedarf  die  Fleischfresser   gewöhnlich  nur  zum 
kleinen   Theil   (Fett) ,    die   PHauzenfresser    dagegen    grössi 
theils  schon  als  solches  (Kohlenhydrat)  mit  der  Nahrung 
führen ;  die  Püanzenfresser  decken   ihren  Bedarf  an  stickstolf- 
losem  Material  zu  einem  viel  grössern  Theil  mit  dem  Kohlei 
hydrat    der  Nahrung,    verwenden   weniger   eiweissartige    81 
stanz,    abgenutztes    Uämatoglobuiin    zur    Bildung    von    Lebi 
amylum,  und  produciren  entsprechend  weniger  Harnstoff. 

Jene    Differenz    im    Stoffwechsel     der    Fleischfresser    und 
Pflanzenfresser,   noth wendig   gemacht   durch    die   Verschieden;^ 
heit  der  Zusammensetzung  der  für  beide  angewiesenen  Nahrungfl 
würde  dann,    wie    man   sieht,    realisirt  und   dadurch    für    dii^ 
übrigen   G«webe    ausgeglichen   gedacht    allein   oder  wesentlich 
durch   verschiedenes  Verhalten    eines  einzigen  Gewebes,    näm- 
lich der  Blutkörper:    diese  müssen,    wie   oben    schon    erörtert 
wurde,  bei  Fleisohfresscru  einem  raschem  Umsatz  unterlieg 
von  kürzerer  Lebensdauer  sein ,    in    der  Lober   leichter  unte 
gehen  als  die  Blutkörper  der  Pflanzenfresser.     Die  BUitkör 
der  Fleischfresser  allein  würden  es  nach  meiner  Ansicht  auf  siofa ' 
nehmen,    für  die   übrigen  Gewebe   des  Körpers   dasselbe  oder 
ein    ähnliches     Verhültnias     von     stickstofflosem    Material    zi^H 
eiwcissartigem    herzustellen,      wie    es    in    der    Nahrung    de^l 
Pflanzenfresser  schon  gegeben  ist,  die  Blutkörper  der  Fleisch- 
iger irürden   es  sein,   welche    der  Nahrungsverscbiedenheitj 
eatsprecheud  und   dieselbe   ausgleichend   Äen  ^Touacro.  Umsat 
roD  eiweisBartigoT  Substanz  an  sich  abYautctk  Xasaen  xmäkt 
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qialtiuig  von  sticketofüosein ,  als  Kraftquelle  in  anderen  Ge- 
wetwa  rerrendbarem  Material,  und  auf  diese  Weise  könnte  es 
ggdaeht  werden ,  dass  sämmtlichu  übrige  Gewebe  bei  Fleisch- 
(n«ein  and  FflanKenfressern  in  Qualitlit  und  Quantität  ibrea 
StoffWeebsela  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  ge- 
macht seien  von  der  Verschiedenheit  der  Nubrungszusammcn- 
wttong  beider. 

Es   bilden   nun    in   der  That   bei  Thieren  von   im  Ganzen 
lier  Organisation  aber  von  verschiedener  Lebensweise  die 
i'per  (ausser  den  Samenelementen)   dos  einzige  Gewebe 
itn  Körper,  welches  überhaupt  hervorragende  und  wesentliche, 
sowohl    morphologische,    als    chemische    Dificrenzou    darbietet: 
as  der  Grösse  und  Form  der  Blutkörper,  an  dem  Maasse  der 
Imtallisirbarkeit   des    Hämatoglobulins,   an   der  Krystallform 
daiMlben ,    an   der  Grosse    des    Widerstandes    der    Blutkürper 
gtgea   verschiedene  zerstörende    Einwirkungen    kann  man  die     • 
Elaaae ,    die  Ordnung ,    die  Familie ,    die  Gattung  des  Thieres 
erkennen,  kein  anderes  Gewebe  (ausser  annuherungswcise  die 
Samenelemente)  zeigt  nur  im  Mindosten  ähnliche  oder  analoge 
Differenzen,    weder   in   morphologischer,   noch    in  chemischer 
Beziehung.     Da   nun    doch    jedenfalls    entweder    ein    Gewebe, 
oder  mehre,    oder  alle  Gewebe  im  Körper  bei  Fleischfressern 
tuttmät»,    Päanzenfressern    anderseits  in    ihrem  ätoti'wecbsel 
ISt   die  Verschiedenheit  der  NahrungszusainmensotzuDg   so  zu 
agBB     eintreten    müssen ,    so   scheint    mir   diejenige   Ansieht, 
vtlobe  das  eine  Gewebe,  Blutkörper,  welches  evidente  und  dem 
lalaK  der  Forderung   entsprechende   Differenzen  zeigt,    allein 
oder  wesentlich   und  vorzugsweise   eintreten  lässt,    schon  des- 
halb mehr  für  sich  zu  hüben,  als  andere  Ansichten,  welche  durch 
die  grosse  Differenz    der  Nahrungszusammonsctzung   den  Stoff- 
wechsel der  übrigen  Gewebe,  die  doch  gar  keine  unterschiede, 
im  Gegentheil  die  grösste  Uebereinstimmung  zeigen,  betroffen 
werden  lassen.     Nach  der  von  mir  entwickelten  Ansicht  wird 
t.  B.    für  Muskeln   und  Nerven    durch   den    Stoffwechsel    der 
Blatkörper  unter  Mitwirkung  der  Leber  das  ausgeglichen,  was 
bei    Fleischfressern    und    Pflanzenfressern    verschieden    ist    im 
Verhültniss    der  beiderlei  organischen  Nahrungastoffe ,    so  dass 
einerseits  die  Muskeln  der  Fleischfresser  nicht  etwa  genötbigt 
sind,    sich  in    demselben  Maasse    rascher  abzunutzen,    als   die 
Nahrung     mehr     Eiweiss      führt     gegenüber     vegetabilischer 
Nahrung,  deren  geringerer  Eiwciasgehalt  doch  für  die  Instand- 
haltung der  durchaus  ebenso  gebaueten  Muskeln  der  TB&MiiCTi- 
tresaer  genügt,    und  daas   auf  der  andern  Seite    auc\\   \u  Ä.« 
Zeber  atu  dem  grosaen  ÄiVeiasgeJialt  der  FleiscbfteBseTOaYiTXH^* 
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das  stickatofflose  Mateiial  gewonnen  wird,  welches  als  solches 
in  derselben  in    geringerer  Menge  enthalten  ist,    und  welches 
doch    den    mehrfach    erwähnten    neueren    Untersuchungen    zu 
Folge   Fleischfresser    und  Pflanzenfresser    in   gleichem  Maasse 
bedürfen ,    wenn     nämlich     mit     stickstofiioscm    Material     die 
Muskeln  arbinten  (s.  unten).     Auf  solche  Weise  würde  es  sieii 
natürlich  auch  leicht  erklären ,    dass  Fleischfresser  bei  Zufuhr 
von  ausschliesslich  eiwoissartiger  Nahrung  doch  keinen  Mangel 
üu  haben  brauchen  an  Kraftquellen  für  Muskelarbeit,  was  man 
gellend     gemacht     hat    gegen    den     iSchluss    von    Fick    und 
Wislicenus,    die    doch    gewiss     mit   Kecht  meinten,    dass, 
wenn    sich    in    einem   Falle   mit  Sicherheit    nachweisen   lässt, 
dass  die  Muskeln  mit  stickstofflosem  Material  gearbeitet  haben, 
dann  zu  schliesseu  ist,  dass  die  Muskeln  überhaupt  mit  diesem 
Material  arbeiten,  weil  man  der  Maschine  Muskel  wohl  eben»  i 
sowenig,  wie  künstlichen  Maschinen,  zutrauen  könne,  dass  sie 
je  nach  Umständen  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Material , 
KU   arbeiten  vermöge.      Der  Körper   im  Oanzeu  genommen, 
kann    man   sagen,    arbeitet   je    nach    der    xVrt    der  Zufuhr, 
nachdem  er  Fleischfresser  oder  Ptiunzcnfressor  ist,  bald  mehr 
mit  ei weissartigor Substanz,  bald  mehr  mitstickstofüobem  Material,, 
aber  in  jenem  Falle  sorgt,  dies  ist  meine  Ansicht,  jener  durc 
Blutkörper  und  Leber  gebildete  Ausgleichungsapparat  dafür,  daai^ 
dem    Gewebe    des   Muskels  ebenso   stickstoffloses  Material  ak, 
Kraftquelle  zu  Gebote  steht,  wie  in  dem  andern  Falle,  da  dM»J 
selbe  als  solches  schon  eingeführt  wird  (vergl.  unten). 

Nicht  nur  der  in  Rede  stehende  Unterschied  der  Nahroogli 
Zusammensetzung  für  Fleischfresser   und  Pflanzenfresser  wiirds' 
meiner    Ansicht    zu    Folge     durch     die    Verschiedenheit     im 
Umsatz  der  Blutkörper  unter  Mitwirkung  der  Leber  zu  Gunsten 
der    übrigen  Gewebe   ausgeglichen,    sondern  bis  zu  einem  ge» 
wissen  Grade  auch  die  Schwankungen  der  Nahrungszusammen- 
setzung    und    die  Schwankungen   der   Nahrungsmenge    für   ein 
and  dasselbe  Thier.     Man   kann  einen  Fleischfresser  zwingen, 
ein  Vielfaches  der  ausreichenden  Menge  von  Eiweiss  im  Tage  b 
umzusetzen,  und  ich  leugne  durchaus  nicht,  dass  dann  in  alleaH 
Geweben    ein  gesteigerter    Umsatz    an    eiweissartigcr  Substanz 
stattfindet,  aber  dass  z.  B.  die  Muskeln  es    in  der  Grösse  der 
Zufuhr  entsprechendem  Maasse  auf  sich  nähmen,  den  Eiweiss- 
umsatz  zu  steigern,  das  lässt    sich  an    den  mit  Sicherheit  als 
stickstoffhaltige  Umsatzproducte  der  Muskeln  erkennbaren  Aus- 
wurfstoffen  nicht  nachweisen,  Kroatin  und  Kreatinin,  die  zwar  ■ 
V>t  die  einzigen  derartigen  UmsaUproÄuetc  &\t\!\,  «Nitt  <iQc\v9 
hauptBächlicheu   und   als  MaasaBttÄs  \>«mxVi\iwett  <^%.  x«A.w^, 


ita   allerdings   anter   gedachten  umstunden    in  yermehrter 
ausgeschieden ,    aber   das ,    was    diese    Vermehrung   an 
ag  des  Eiweissumsatzes  repräsentirt,  ist  versohwindend 
ftgen   das ,    was   die  Harnstoffvermelirüng   davon   repräsentirt, 

tistoff  aber  stammt  nicht  oder  wenigstens  keinenfalls  in 
atender,  in  Rechnung  zu  nehmender  Menge  von  dem 
celdtoifwochBel  ab,  es  lässt  sich  auch  bei  der  reichlichsten 
«tofiaiisscheidang  im  Harn  kein  HarnstofT  im  Muskelge- 
vAe  nachweisen,  wohl  aber  in  besonders  grosser  Menge  in 
^Kleber. 

^|w  nun  der  von  mir  entwickelten  Ansicht  nach  mit  jeder 
^H^erung  des  an  den  Blutkörpern  ablaufenden  Eiweissum- 
^Bm  eine  Steigerung  der  Production  stickstoffloser  Substanz, 
Meramylum  verbunden  ist,  das  Bedürfniss  aber  an  Lober- 
rlum  in  dem  Mnasse  zunicktritt,  je  mehr  stickatofflose 
mgsstnffo  als  solche  eingeführt  werden ,  so  könnte  man 
vermuthen,  dass  eine  reichliche  Einfuhr  von  Fett  oder 
letihydrat  neben  reichlicher  Eiweissznfuhr  ansaer  einer 
kogsamung  des  Verbrauchs,  einer  Anhäufung  von  stickstoff- 
Substanz ,  wie  üben  erörtert,  auch  eine  Einschränkung 
atzea  der  Blutkörper  bewirken  möchte  unter  das  Maass, 
Ijem  dieser  Umsatz  ohne  die  reichliche  Zufuhr  stick- 
ser  Substanz  bei  gleicher  Giweisszufuhr  stattfindet,  so 
aoter  diesen  umständen  ein  grösserer  Theil  der  Eiweiss- 
nhlir  den  übrigen  Geweben  des  Körpers  zum  Zweck  des 
iiMSxe«  zu  Gute  käme:  in  dieser  Beziehung  ist  von  Wichtig- 
k«ä.  dass ,  dieser  Vcrmuthung  entsprechend,  nach  den  Be- 
•faclttmgen  von  Hoppe  und  von  Bisch  off  und  Voit  bei 
lind  nach  Ranke*)  ebenso  beim  Menschen  in  der 
Hamstoffprodaction  durch  Zufuhr  von  Fett  und  durch 
•von  Zucker  vermindert  wird,  was  ja,  der  hier  ent- 
kelten  Ansicht  nach ,  Einschränkung  des  Umsatzes  der 
Srpcr  bedeutet,  und  anderseits  ist  bekannt ,  dass  die  ge- 
Bedingungen in  der  Nahrungszusoramensetzung  dio- 
en  sind ,  welche  den  Ansatz  im  Körper  am  meisten 
»tigen,  Ansatz  von  stickstoffloser  Substanz  sowohl ,  Fett, 
»ach  von  eiweissartiger  Substanz,  welche  beide  im  thieri- 
Körper  anter  normalen  Verhältnissen  ja  immer  zusammon- 
,    sofern    kein   Fettansatz   ohne    Ansatz   stickstoffhaltigen 

stattfindet. 
Teiche   lösliche  oder   —    allgemein  —   bewegliche   Form 
der  Leber  zunächst    in   unlöslicher  Form    als  Leber- 


\  Anbir  ftr  Aattomie  uad  Physiologie.     1862.     p.  3V\. 
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flam   enUWhende   stickstofflos«  Substanz    annimmt,    um 
Stoifireohsel  benutzt  zu  werden ,    wird  fast  allgemein 

in  entschieden  gehalten ,  dass  sie  sich  in  Zucker  ▼« 
wiindülc,  was  so  leicht  künstlich  zu  bewerkstelligen  ii<t.  m\ 
auch  so  sehr  leicht  nach  Aufhören  der  im  Leben  her: 

Bedingungen  geschieht.     Da  ich  mich  von  der  Richtlr^ 

Angaben     Pavy's    und    Uitter's,    die     kürzlich    auch 
Schiff*)  so  wie  von  Eulenburg**)  bestätigt  wurden,  iih 
sougt  habe ,    dnss  in    der    dem   lebenden  Thier  ontnommenl 
(.übor,   dfir  man   möglichst  gar  keine  Zeit  und  Gelegenheit 
nraiet/iiugun    gewährt,    keine  Spur  von  Zucker,    sondern  na 
dessen  Muttorstoff,  das  Leberamylum  nachweisbar  ist,  so  ball 
ich  (ton  HchlusB  noch  nicht  für  gerechtfertigt,  dass  Zucker 
Form  Hei,  in  welche  das  Leberamylum  in  der  Norm  sieb 
(uwnndüln  bestimmt  ist,  zumal  mancherlei  Thatsachen  sich 
eine  Uruwitndliing  in  Fett  geltend  machen  lassen,  und  ich 
dur  Moiiiung,  dass  kein  ganz  richtiges  Princip  zum  Grunde  lie 
wunu   man   Jon»  Erfahrungen    zwar   nicht  ignorirt,    aber  i 
auch    mit   dt^r  alten  Ansicht    ganz    zu    brechen  sich  nicht 
schliosson  kann,  und  zu  dem  Auskunftsmittel  greift,  dass 
annimmt,    der   ganz    bei    Kleinem]   in   der  Leber   entstehe 
Xuokor  werde  immer  sofort  abgeführt,  so  dass  man  ihn  in 
Ltibor  niflhl  mohr  antreffen  könne.     Ich  gebe  zu,  dass  es  i 
Ucheürwoiso  so  ist,  aber  dn  man  die  Richtigkeit  dieser  . 
niomiil«    din>ot    beweisen   kann ,    so    sollte    diese    Aaskv 
IkoHO  aufgespart  bleiben ,  bis  der  Beweis  vorliegt ,    daas  i 
«Ader«  Auffassung  möglich  ist,  und  so  weit  ist  es  noch  ' 
nieht.     At>gtMi<hou  von  dem  Fehlen  des  Znckns  in  der 
im    l«b«adon    Thian    spricht    gog«n    die    Ansicht    von" 
WWwUta  SaeJc*rbildun(t  in  der  I,«ber,  dsat,  sobald ,   anter 
ww«MB  Bediagoagu»  laeker  «oa  der  Leber  in's  Blnt 
4wwlbe  de«  Kiirper  ftSmtnXMSt  veilonn  geht,  sofeni 
den    Harn    überfallt     Daaa    «uek   das  tob  Anaaeo    mit 
Nabnuif  eii^teWbHe   KeldeabTdral   nicbt    in    der  Fora 
Bnalier  aaiae  V«t««idMif  ia  K<bp«r  Cndet,  ist  weoi^tei 
«»ftbrM>b«inUek ,  wtä  «aa  ia  Btat»,  <iberbaiipt  aoseerba 
Owei«  nifela  ae  (teaae  l»ct»»aiti«  eatiift.  wie 
d*r    OMantiwt    de»    ai>taH»ii<a« 
M^eKa<   <wtd««  dtiAtai  dar   Ceayw 
««4  (to  viet  m  k.wraa  leit  Xntan  van 


IL  IM. 


Mdratea  haben  köunun ,  wenn  dieselben  in  der  Form  yon 
■aksr  (abgesehen  von  etwaigem  (Jeberschuss)  in  die  Räfte- 
Imm  gslangtcn ,  von  wo  der  Zucker  so  leicht  und  sohneil 
Heder  atisgeschieden  wird. 

M  Ein  solcher  obnormer  Zustand  liegt  beim  Diabetes  vor,  in 
Wehem  offenbar  sowohl  das  Leberamylum,  als  auch  die  ein- 
^l^^n  Kohlenhydrate  die  Form  von  Zucker  abnormer  Weise 
^^^■en  refip.  beibehalten,  in  Folge  dessen  der  Körper  diese 
^^■r  hen  Substanz- und  Kraftquellen-Verluste  erleidet. 

^I^t.  .  i.  beim  Diabetes  nicht  jedes  Mal  eine  vermehrte 

Bnng  von  Leberamylum  oder  eine  die  normale  Olyoogen- 
■Ing  übertreffende  entsprechende  Zuckerbildung  voi ;  es 
Bnid  schon  ein  diabetischer  Zustand  sein ,  wenn  nur  die 
KhU'  ':  !ie  Glycogenmenge  in  Zucker  verwandelt  würde 
^^^  \  '    bei   den    unter   verschiedenen  Umständen  vor- 

Knaeuden  vorUbergehonden  diabetischen  Zuständen  vorliegt). 
ma  Migeflichts  der  ausserordentlich  grossen  Zuckermengen, 
bi«hd  in  manchen  Fällen  von  Diabetes  im  Harn  ausgeschieden 
kdon,  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  daas  dann  auch  eine  über 
■  Norm  vermehrte  Bildung  von  Kohlenhydrat  in  der  Leber 
■Mpdet. 

^^n  nnn  meine  Ansicht  richtig,  dass  das  Eohlenhydrat  in 
^Htaber  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Harnstoff  ans 
^^^ftrtiger  Substanz,  Hamatoglohulin,  entsteht,  so  ist  zu  er- 
^^K  dass  in  den  Fallen  von  Diabetes,  in  denen  über  die  Norm 
IHfirte  Bildung  von  Kohlenhydrat  im  Körper  vorliegt,  auch 
liMtoff  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden  wird.  Hiermit 
iämmeu  nun  in  der  That  viele  Beobachtungen  iiberein.  Pavy 
cte  in  seinem  Buche  über  den  Diabetes*),  man  habe  früher 
angegeben,  der  Harnstoff  fehle  im  diabetischen  Harn,  bei 

I  n«neren  Untersuchungen  aber  habe  sich  häufig  ergeben,  dass 

Hnmstoff  in  über  die  Norm  erhöheter  Menge  im  Diabetes 

ondert    wurde.      Ich  ^verweise   in    dieser  Beziehung   auf 

obaohtungen     von    Moeler**),     von    Thierfelder     und 
fhle***),    von    Uosensteinf)   und    auf  die    neueste  diese 
tne^  beireffende  Untersuchung  von  Gae thgensfj).  Letzterer 
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'I  BeMartbM   on    the    oituro    knd    treatment  of   diabetei.     London. 
T.    j.-  '32. 

**)  Arrbiv    Jan    Vereins  fQr  wiasenacbaftlichs   Hdlkande   von  Vogel, 
»•«e,  fienok«.     lUL     185G.     p.  26. 
"')  Arohiv  für  phjriiologisrbe  Heilkande.     1868.     p.  32.  38, 
■ti   ■  ":'  pathologische  Ao»tomi#.     XIl.     p.  414. 

TT  Stoifweohsol  eines  Dinbotikers  Terglicben  mit  dem   eines 

örwnn.i«..     ,<.,., .,tl.     /SflA    p.   49 f.     (Vurgl.    auch    d.   Jlllit«&\)«n«ihl    Ita 
).*ßA    p.  337.) 
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führt  speciell  auch  den  Nachweis,  dusa  die  bei  dem  Diabetiker 
beobachtete  HarDstoffvermehrung  nur  zum  kleinen  Thcil  etwa 
auf  die  vermehrte  Woasoraufnahme  zurückgeführt  werden 
konnte,  dnss  vielmehr  die  Vermehrung  des  HarnstoifB  zum 
grössten  Theil  als  eine  Wirkung  der  Krankheit,  in  gleicher 
Linie,  wie  die  Zuckerproductiou,  zu  betrachten  ist,  der 
Diabetes  gehe  an  und  für  sich  mit  Uarnstotfvermehrung  ein- 
her. So  kommt  denn  auch  Gaethgens  von  dieser  Seite  auf 
den  Scbluss,  dass  Zucker  und  Harnstoff  zusammen  gehören 
und  zugleich  entstehen  aus  einer  Spaltung  von  eiweissartiger 
Substanz ,  und  zwar  nicht  nur  im  diabetischen  Zustande, 
sondern  ebenso  auch  in  der  Norm.  Meine  Ansicht  würde 
das  Letztere  nur  dahin  modificiren,  dass  in  der  Norm  es  nicht 
speciell  die  Zuckorform  des  Kohlenhydrats,  sondern  die  Form 
dos  Leberamylum  ist,  die  neben  dem  Harnstoff  auftritt  und  für 
den  Ueborgang  im  Zucker  nicht  bestimmt  ist.*) 

Auch  in  einem  Falle  von  Diabetes,  welcher  jüngst  auf  der 
Klinik  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Hasse  zur  Beobachtung  kam, 
wurde  bei  gemischter  Nahrung,  bevor  die  der  Behandlung 
entsprechende  animalische  Diiit  eingeleitet  wurde,  eine  so  be- 
deutende Harnatoffauascheidung  —  56  Grms.  —  im  Tage  ge- 
funden, wie  sie  beim  gesunden  Menschen  nur  bei  reichlicher 
animalischer  DiBt  stattfindet  und  die  gewühnliche  Menge  bei 
gemischter  Nahrung  sehr  weit  übertriflFt.  Ich  erinnere  aoeh 
noch  daran,  dass  Si  eveki  ng**)  kürzlich  eines  Falles  erwähnte, 
in  welchem  die  sogenannte  Azoturie ,  übermässige  Harnstoff- 
ausschoidung,  mit  Glycosurie  abgewechselt  haben  soll.  Genauere 
Untersuchungen  wurden  übrigens  nicht  angestellt.  ^ 

Für  die  Zusammengchurigkeit  des  Entstehens  des  Lebeffl 
amylum  und  des  Harnstoffs  in  der  Leber  durch  Spaltung 
stickstoffhaltiger,  eiweissartiger  Substanz  kann  auch  noch  daran 
erinnert  werden,  dass  Zufuhr  von  Leim  sowohl  die  Hamstoff- 
production  steigert,  als  auch  einen  bedeutenden  Glycogen- 
gehalt  der  Leber  bedingt.  Ich  behaupte  nicht,  dass  die  beiden 
Thatsachen  den  in  Rede  stehenden  Zusammenhang  beweiion, 
sondern  mache  nur  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Zusammen- 
hang auch  hier  nicht  fohlen  würde,  wenn  derselbe  durch 
andere  Thatsachen  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Die  That- 
aaohe  steht   fest,    dass  der  Leim   im  Körper   eine   solche  Ze: 


*)  Krst  naofatriglioh  litbe  loh  goMhen,  dus  H.  Huppert  jUngit  ein« 
der  meinigen  s«lir  «bnliciie  Ansicht  8o«oh\  ^MiiUgWcV  &«&  notva&Un,  wie  des 
diabetiscbea  Zuetaade»  andeutete  in  Archiv   4ot  Vie\\Jrovi4fi 'S  VW.  ^."iVi— "SVV. 
**;  BritUh  medical  Journal.     1865.  1.  p.  i^T. 
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ang  erleidet,  dass  dabei  Harnstoff  auftritt,  und  da  nun  der 
Leim  in  seiner  chemischen  Zusammenaetzung  den  Eiweisa- 
körpera  im  engeren  Sinne  so  nahe  steht,  so  dürfte  neben  dem 
Harnstoff  auch  der  stickstoffloso  Atomcomplex  erwartet  werden. 
Damit  ist  noch  Nichts  darüber  ausgesagt,  ob  der  gefütterte  Leim 
auch  zuvor  tur  Blutkörpcrbildung  benutzt  werde  und  in  der 
Form  dieser  jene  Spaltung  erleide,  oder  ob  der  Leim  violleicht 
als  solcher  dasselbe  Schicksal  hat,  wie  die  Blutkürpersubstanz, 
die  gleiche  Zersetzung  erleidet  wie  diese.  Man  konnte  mit 
Rücksicht  auf  die  Untersuchungen  von  Bisohoff  und  Voit*) 
die  erste  dieser  beiden  Ansichten  für  die  richtige  halten,  ohne 
ngleich  dem  aus  den  bekannten  früheren  Versuchen  sich  er- 
(«benden  Schluss  entgegentreten  zu  müssen,  dass  nämlich  der 
Leim  nicht  im  Stande  ist,  die  eigentlichen  Eiwcissstoffe  in  der 
Nahrung  zu  ersetzen :  denn  gesetzt,  der  Leim  könnte  zur  Blut- 
körperbildung benutzt  werden,  aber  nicht  zum  Ersatz  für  die 
übrigen  Gewebe,  so  würdo  der  Leim  nur  einen  grossen  Theil 
des  Bedarfs  an  stickstoffhaltiger  Substanz  zu  decken  im  Stande 
«ein  und  &\a  abgenutztes  Hämatoglobulin  Harnstoff  und  Leber- 
amylum  liefern,  würde  aber  doch  niemals  siimmtliches  Ei- 
weiss  der  Nahrung  ersetzen  können.  — 
^^  In  vorstellenden  Betrachtungen  sind  diejenigen  Thatsachon 
^^■geführt,  welche  mir  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  zu 
^^^''^'icn  scheinen ,  dass  der  in  der  Leber  der  Sängetfaiere  in 
r  relativ  grosser  Menge  anzutreffende  Harnstoff  von  den  da- 
|rib»t  untergehenden  Blutkörpem  abstammt,  und  os  sind 
Ittoiudem ,  so  wie  es  die  Gelegenheit  mit  sich  brachte, 
cioi^  Consequenzen  jener  Ansicht  angedeutet ,  durch  welche, 
vie  mir  scheint,  zwischen  einer  Anzahl  anderer  mehr  oder 
veoigcr  isolirt  dastehender  Thatsachen  ein  einfacher  Zu- 
tuumenhang  hergestellt  wird.  Ich  bin  nicht  der  Meinung,  die 
ilivhtigkcit  meiner  Anschauung  bewiesen  zu  haben,  das  ist 
lar  Zeit  noch  nicht  möglich,  und  es  kann  sein,  dass  alle  die 
berührten  Dinge  anders  zusammenhängen ,  und  nur  für  den 
Augenblick  jene  Art  des  Zusammenhangs  vorgetäuscht  wird, 
bis  neue  Thatsachen  eine  andere  Anschauungsweise  mit  sich 
bringen ;  aber  ich  glaube  nicht ,  dass  unter  Anerkennung  der 
Leber  als  der  Haupt-Hamstoffquelle  —  es  ist  mit  der  gleichen 
Sicherheit  überhaupt  noch  keine  andere  nachgewiesen  — sich  für 
irgend  eine  andere  Ansicht,  so  wie  die  Dingo  stehen,  mehr  That- 
sachlicbes  geltend  machen  lässt,  als  für  die  hier  entwickelte. 


.      "^  ?t?^r*V  der  JiroibruBg  des  PJeüchfressers.     Lein»«  xffii '&»«'' 
i»iy.     r$fiO.    /Hliresbencht    1S59.     p.   362. 
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Sebx  widitig  wütde  ca  aatBilich  Mta, 
«H  HimctoglobaliB  köBaÜkh  Haraaloff  so  uiiiguii.  Ich  hab« 
w  aacii  niebt  iiBtcrii—fti,  dazwif  hia  goicMitB  Vetsadie  zu 
«BlennhiDen ;  dieselbe  lukbea  bis  jettt  aber  aaeh  keia  Bciahai 
gfüeteit.  Dies  beweist  selbstrentfadKd  nidit,  da«  <s  b«i 
g«8chi«kterer  Leitung  der  Zen«tniBg  nicht  noch  eimaal  go- 
Ungeo  werde,  den  Hanutofl  aU  Zenetnnppradaat  m  eriialt 
und  daa  MiadingeB  der  bisherig««  VtnaAm  kana  ane 
aadoraa  AmöAlea  gegenüber,  nicht  ak  Abaeinrichang  der 
Moflaeoto  angaawhen  werden,  welche  ich  ca  OoBatien  meiner 
Altsicht  TO^ebracht  habe,  denn  bis  sa  dieacai  Aagenblick  bo- 
fiadet  sich  noch  jede  andere  erdenkbare  Anaieht  über  den 
ÜTsprang  des  Harnstoffs  in  der  gleiches  Lage,  darauf  ver- 
dchten  m  müssen ,  den  Harnstoff  als  Zcnetraagsproduct  der- 
jenigen Eiweissstoffe  ^üDElIich  damoteDea,  vna  deren  üuiaati 
im  Korper  derselbe  hergeleitet  werden  soll. 

Da  sich  in  der  normalen  Leber  der  Säagethiere  Hyposan* 
thin,  Xanthin  and  Hamsiore  finden,  so  kann  es  nahe  liegend 
«lacheinen ,  tu  vermuthen .  dass  diese  drei  Körper  absteigend 
ia  obiger  Reihenfolge  ^'ielleicht  die  Matterstoffe  des  Harnstoffs 
der  Leber  sein  möchten,  wobei  man  sich  betüglich  des 
genetischen  Zusammenhangs  jener  drei  aaf  die  der  chemischen 
Zusammensetning  nach  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  n 
Tcrmathende,  theilweise*)  auch  experimentell  nachgewiesaae 
Beriehttng  rwischen  ihnen,  bezüglieb  des  Ueberganges  in  Hum- 
stoff  auf  die  nachgewiesene  Möglichkeit  des  Entstehens  '«ob 
Haraatoff  ans  Harnsäure  im  thieriscben  Körper  stützen  würde 
(reigl.  nnten).  Möglich  indessen  ist  auch  eine  andere  A« 
fassung,  wonach  die  xanthinsrtigen  Körper  in  der  Lebe 
unter  Inbegriff  der  HamsSure  wie  in  anderen  drüsigen  Organe« 
den  Stoffwechsel  des  Lebergewebes  selbst  reprSsentiren  nnd  in 
keinem  genetischen  Zusammenhange  mit  dem  Harnstoff  stehen 
würden. 

Dass  die  Hams&ure  in  der  Leber  der  Vögel  dem  Harnstoff 
in  der  Leber  der  Säugethiere  in  gleicher  Weise  entspricht, 
wie  beide  sich  im  Harn  der  Vögel  und  Säugethiere  entsprechen, 
wird  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  können ;  in  der  Leber  | 
der  Vögel  würde  daher  meiner  Ansicht  nach  der  bei  der  Zer-  " 
Setzung  des  Hämatoglobulins  resultirende  stickstoffhaltige 
Atomoomplex    auf    einer     niedereren    Oxydationsstufe    stehen    j 
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V  Bamsiun  kann  durch  fied\ictionsmUe\  \n.  ^y^-uaKtoiv  '«.t^^  ^tAlkio 
-rOokrervaadeit,    HypoiaBthin ,    so  w\«  »utb.  QuBüa,  ■to.  "S,a*Söa  <sv5* 
loa. 


Reiben,    die   bei  Säugethioron   noch   bis  zur  Harnstoffbilduog 
berachritten  wird. 

Anf  das  VerhältniBs  und  die  Bedeutung  dor  im  Vogelhurn 
itben  viel  Harnsäure  enthaltenen  kloinen  Menge  von  Barnetoff 
der    im  Säugethicrharn    neben  viel  Harnstoff  enthaltenen 
Ben    Menge    von    Harnsäure    werde    ich    am    Schluss   des 
Abschnitts  zuriiokkommen. 
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Heber  die  Anischeidnng  von  Kreatin,    Kreatinin  nnd 
eisigen  anderen  stickstoffhaltigen  ümsatzprodncten  bei 
Säagethieren. 

Zur   Untersuchung   des   Harns   von  Säugethieron,   vorzugs- 

des    Hundes,    auf  die    Grösse   der    Ausscheidung    von 

itin     und  Kreatinin   unter    verschiedenen  Umstünden    habe 

ein  Verfahren  angewendet,  welches  geeignet  ist,  nebenbei 

andere   bisher   nicht   beachtete  Bestandtheile   des  Harns 

kennen    und  bestimmen  zu   lassen ,    und  welches   ich    unten 

er  beschreiben  werde, 

Harn  des  Hundes  enthalt,  wie  auch  Voit*)  gefunden 
und  wie  ich  schon  früher  **)  hervorgehoben  habe ,  fast 
Kreatin  und  Kreatinin,  es  hiingt  aber  sehr  von  der  bei 
:  Cntereuchung  stattfindenden  Behandlung  des  Harns,  speciell 
der  während  dor  Einwirkung  von  Wärme  herrschenden 
ion  ab,  ob  man  mehr  oder  weniger  von  dem  einen  oder 
der  beiden  Körper  findet,  und  so  kann  es  auch  kommen, 
I  man  nur  den  einen  der  beiden  antrifft.  Es  ist  bekannt, 
itor  der  Wirkung  von  Säure  Kreatin  in  Kreatinin 
kann ,  und  umgekehrt  kann  Kreatinin  unter  der 
ag  alkalischer  Reaction  der  Lösung  in  Kreatin  zurück- 
brt  werden.  Kaoh  Voit  ist  schon  die  ursprüngliche 
Wction  des  Harns  maassgcbend  dafür,  ob  der  in  Rede 
lAt^nde  Atomcomplex  in  der  Form  von  Kreatin  oder  von 
ÜMtiniD  angetroffen  wird:  Voit***)  fand  in  ursprünglich 
llHlisehem  Hundoharn  nur  Kreatin,  kein   Kreatinin. 

Es  war  bei  den  hier  mitzutbeilenden  Untersuchungen  nicht 
iiranf  abgesehen,  den  Bedingungen  nachzugehen,  von  denen 
H  abhängt,  wie  viel  in  der  Form  Kreatin,  wie  viel  in  der 
Konp  Kreatinin  ausgeschieden  wird,  sondern  nur  darauf,  wie 
»iel  im  Ganzen  von  diesem  in  beiden  Formen  gleichbedeuten- 
den   Atomcomplex ,    welcher   vom  Umsatz    des   Mu&keXgeviviWft 
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nnd,  wie  es  Bcheint,  des  Nervengewebes*)  abstammt.  Es  ist 
deshalb  auch ,  mit  Rücksicht  auf  andere  Vortheilo ,  kein  Ge- 
wicht darauf  gelegt  worden,  den  Harn  immer  so  zu  behandeln, 
dass  möglichst  das  ursprüngliche  Yerhältniss  von  Ereatin  und 
Kroatinin  bestehen  blieb,  in  den  meisten  Fällen  war  es  mir 
gleichgültig,  ob  ich  den  Atomcomlex  in  Form  von  Ereatin, 
oder  in  Form  von  Kreatinin  erhielt. 

Alle  folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  möglichst 
ruhenden  Zustand  der  Thiere;  körperliche  Anstrengung  werde 
ich  unten  besonders  berücksichtigen. 

Wenn  man  einem  Hunde  Ereatin,  sei  es  von  der  Haut  aus 
oder  vom  Darm  aus,  einverleibt,  so  scheidet  er  dasselbe  voll- 
ständig grösstentheils  als  Kreatin,  zum  kleinem  Theil  als 
Kreatinin  im  Harn  wieder  aus.  Ich  habe  diese  Erfahrnng: 
schon  früher  gemacht  und  mitgetheilt **)  und  mich  spSter 
wiederholt  von  Neuem  davon  überzeugt.  (Vergl.  auch  oben 
in  No.  n  die  Versuche  bei  Hühnern.)  So  wurde  z.  B.  einem 
Hunde ,  der  regelmässig  Abends  10  Uhr  mit  Leber  und 
Lunge  gefüttert  wurde,  Morgens  um  9  Uhr,  nachdem  er 
die  Blase  geleert  hatte,  die  Lösung  von  0,3  Orm.  Ereatin 
an  verschiedenen  Stellen  unter  die  Haut  injicirt.  Im  Laufe 
der  folgenden  13  Stunden  wurde  die  ganze  Menge  grössten- 
theils als  solches ,  zum  kleinen  Theil  als  Kreatinin  wiede» 
ausgeschieden ;  denn  aus  dem  um  3  Uhr  nnd  aus  dem  no 
10  Uhr  Abends  vor  der  Fütterung  gelassenen  Harn  wardeo 
im  Ganzen  0,31  Grm.  Kreatin  und  ausserdem  noch  über 
0,02  Grm.  Kreatinin  gewonnen ,  einige  Centigrammes  slao 
mehr,  als  einverleibt  worden  waren,  welcher  Ueberschnss,j 
nichts  weniger  als  unerwartet,  aus  dem  Stoffwechsel  des  Hund 
selbst  stammte  (s.  unten).  Die  grössere  HMfte  der  ganzen 
Ausscheidung  war   schon    in  dem   um  3  Uhr  gelassenen  Harn 
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•)  W.Müller  (Annalon  der  Chemie  nnd  Phirmacie.  Bd.  lOH.  p.  13r) 
fknd  tnent  Kreatin  in  sehr  kleiner  Mengo  im  Menacbenhim,  wo  es  ipStar 
Neukomm  (unUr  pitholog^iBcbon  Verhältnissen^  ebenfalls  meistens  tatnf 
(A.rchiT  für  Anatomie  u.  Physiologie.  IStiO.  p.  I).  Staedelcr  fand 
Kreatin  ira  Qehim  des  Hundes  und  in  dem  der  Taube  (Journal  für  prakti- 
sehe  Chemie.  Bd.  72.  p.  25(i).  Im  Rinderhim  konnten  weder  Maller, 
noch  Lorens  (Ueber  die  chemische  Zuxamraensetrang  des  Gehirns.  Cbar. 
1859),  noch  Hera  (De  nonnullis  obemiois  oerebri  elomentis.  Oreifawald. 
1860)  das  Kreatin  auffinden.  —  Wenn  im  Folgenden  nicht  jedes  Mal,  wo 
Tom  Ursprung  des  Kreatins  die  Rede  ist,  die  Xervensubstant  mit  genannt 
»ird,  so  geschieht  das  der  Kürze  haibor  nnd  rechtfertigt  sich  ausserdem 
dadurch ,  dass  der  vom  Nerrcngewebe  lur  Kreatlnausscheidung  gelieferte 
~^itT*g  jedeoWU  nur  sehr  klein  gegen^bti  Aom  -vom  'Vl'i'iVfe\\fjs»«\i«  ij«- 
ferten  itt. 

*)  Zeitschrift  für  rationelle  Meüdn.  W..  1\.  "v-  V^^- 


enthalt«!!.  —  (Die  Frage,  ob  im  Organismus  eine  Umwandlung 
von  Kreatia  in  Harnstoff  Etattfinde,  ist  im  vorhergehonden 
Abschnitt  bereits  erörtert  worden.) 

Ich  habe  bei  gesunden  Hunden  auch  Kreatinin  einverleibt, 
bia  zu  3  Grms.,  und  darnach  gleichfalls  im  Harn  der  nächsten 
U  Stunden  fast  die  ganze  Menge  wiedergefunden  (dabei  ist 
immer  darauf  zu  achten,  daas  ein  Thoil  des  Kreatinins  sich 
bei  der  Behandlung  des  Harns  unter  Umständeu  in  Kreatin 
verwandeln  kann,  s.  unten),  und  zwar  ging  das  Kreatinin  vom 
Darm  aus  sehr  schnell  in  den  Harn  über,  so  dass  beiweitem 
die  Hauptmunge  innerhalb  der  nächsten  12  Stunden  nach  der 
lüsTerleibuog  zur  Ausscheidung  kam.  Ks  ist  mir  jedoch 
»uiTallend  gewesen,  dass  ich  das  einverleibte  Ereutinin  in 
laehrcn  Versuchen  nie  so  vollständig  aus  dem  Harn  wieder 
gewann,  wie  das  einverleibte  Kreutin;  der  Ausfall  war  zwar 
immer  nur  sehr  klein,  ich  bin  aber  doch  geneigt,  ein  Gewicht 
darauf  zu  legen  und  zu  vermuthen,  dass  ein  kleiner  Thcil  des 
Kreatiiiins  im  Körper  umgewandelt  wurde ,  und  zwar  deshalb, 
4IBil  ich    früher    bei    Kaninchen ,    denen    die    Ureteien   unter- 

len  waren ,  und  Kreatinin  in'a  Blut  injicirt  worden  war, 
ili  18 — 24  Stunden  keine  Spur  von  Kreatinin  oder  Kreatin 
in  dem  Inhalt  der  ürctcren  und  im  Niorencxtract  finden 
koDUte,  wo  sich  noch  Injection  von  Kreutin  unter  gleichen 
Dmatündun  dieser  Körper  reichlich  fand.  Ich  habe  deshalb  * 
damals  geschlossen,  dass  das  an  der  Ausscheidung  verhinderte 
[iin  im  Körper  zersetzt  werde ,  während  es  bei  froige- 
Nierensecretion  ungemein  rasch  und  reichlich  aus  dem 
Eliito  in  den  Harn  überging.  (S.  Zeitschrift  für  rationelle 
Median.     Bd.  26.     p.  241.  242.) 

Diesen  Wahrnehmungen  entsprechend  scheint  nun  auch 
unter  g^nz  normalen  Verhältnissen  ein  kleiner  Theil  des  ein- 
verleibten Kreatinins  im  Blute  zerstört  zu  werden,  so  wenig 
offwnbar  deshalb ,  weil  der  Uebergang  aus  dem  Blute  in  den 
Uazn  so  sehr  rasch  erfolgt.  Da  nun  nach  Einverleibung  von 
Kreatin  dieses  in  höhemi  Grade  vollständig,  man  kann  sagen 
ganz  vollständig  im  Harn  wiedererscheint,  theils  als  Kreatin, 
theiU  als  Kreatinin ,  so  muss  man  schliessen ,  dass  die  Um- 
wandlung des  Kreatins  in  Kreatinin  erst  in  der  Niere,  ausser- 
halb des  Blutes  zu  Stande  kommt ,  wo  dem  Kroatinin  keine 
Zerstörung  mehr  drohet. 

Dies    Ergcbniss    stimmt    überein    mit    dem    Schluas,     zu 
welchem  Veit  gelangte  (Siteungsberichte    d.  bayer6c\\.  Ms.äÖl. 
J^tfZ    /,  /».  SeSJ,  dasa  nämlich  das  Kreatin  in  dct  'N\cte  Niftx 
und   vermöge  saurer  Jieaction    dea   Hains    in    KteaVÄum    >t«- 
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wandelt  werde.  Die  Beständigkeit  des  Eieatiiu  im  Blal 
Kogenübcr  der  UnbestUndigkeit  des  Kreatinins  in  demselbei 
Mclioint  in  Ucbcrcinstimmung  mit  der  chemischen  Indiffereni 
(InM  crilcrn  gegenüber  dem  stark  basischen  Kreatinin ,  so  wi 
mit  duu  lloobttfhtungen  v.  Gorup's*),  wurnauh  Kreati: 
durch  0/on  zerstört  wird,  Kreatin  dagegen  unverändert  bleibi 
Welche  I'roducte  das  Kreatinin  bei  dieser  Oxydation  liefei 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 

Ho    wird    denn    auch    von    mit    Muskelfleisoh    gofiittertei 
Hunden  und  anderen  Säugethlercu,  ebenso  wie  von  mit  Fleitcl 
güffittvrtou  Vcigeln ,   die  ganze  Menge   des  in    dem  gefütterl 
Kloisoh    onthnltcncn   Kreatins    unvermindert    im   Haru   vricdei 
nuNgtuiutiiudeu,  und  dies  fremde,  nicht  dem  eigenen  Stoffwecl 
üntHtummuuda  Kreatin  bedingt  es,    dass  der  Harn   der  Singe»* 
thiuru,  ebenso  wie  der  der  Vogel,  unter  allen  Umständen  bei- 
weitem  am  reichsten    an  Kreatin  (nebst  Kreatinin)  ist,  wem* 
•iu  roiohlioli  mit  Fleisch  gefüttert  werden.     Schon  früher  habi 
ioh   divmm   relativ  enormen   Kreatingehalt    des  Hundehams  bei 
FliiisuhkuHt    hervorgehoben    und    bemerkt,    dass    derselbe  sehr 
bodoutuud    vermindert   ist,    wenn   man   das   Fleisch    vor    der 
Fütterung  von   seinem    Kreatingehalt   befreiet**),    das    Thii 
solioidot  dann  nur  Aan  im  eigenen  Stotfwechsel  zur  Abscheid 
KolaiigiMulii   Kroatin  aus. 

Km  Hund  von  1-1— 15  Kilogrms.  erhielt  eines  Abends,  ni 
dtm  «r  schon  mehre  Tage  vorher  Fleisch  erhalten  hatte,  1 
QnsB.  lUadtleisoh.  Uas  Fleisch  stammte  von  den  Beinen,  und 
'  wunlo  r«n  allon  Stücken,  aus  denen  die  iOÜO  Grms.  znaammi 

it  wurdon,  •ntaprodhendc  Stücke,  losiuiimen  500  Onns.  ta: 
KtMtLabMtimmung  entnommen.    Dieselbe  ergab  einen  Kreal 
iMwlt  Too  U,16&  «•***).  ao  dMS  ain  der  Hand  1,65 
KfMtia  in  dem  K*fr«SMnoa  FletBoh«  safgenommen  hau«.    A 
deoi     in    drei    Portionen    Wlsttodig    erhaltenen     Harn    d< 
Bio>i»t»»  H  Stunden   nneh  der  Püttenuf .   während    wekhi 
am  Bnad  knÜM  Nnhimg  eiydt,  «uidaa  an  Kieetin  l.b'A  Onu- 
ItevanM«  und  dam  aaek  an  KiwtiniB  0,14  Om.,  womit  die 
im  9UiMk  eiacnfthrte  Kteatinnwf  ^eckt  and  boA  ma 
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UeioeT  Cebeischuss  gegeben  ist.  Auf  doa  Verbältnisa  von 
Kreatioin  zu  Ki'catio  ist,  wie  schon  bemerkt,  kein  Gewicht 
(u  legen,  die  UmsLUnde  bei  der  Behandlung  des  Harns  wurcu 
<aa  der  Art,  dass  höchst  wahrscheinlich  eine  kleine  Menge 
Kieatiniu  in  Kreatin  zurückvcrwaudolt  worden  war.  Der  bei- 
Mitem  grösste  Tbeil  der  ganzen  Kreatinausscheidung  fand 
■^  in  dem  über  Nacht  (nach  der  Fütterung)  gebildeten, 
Uurgcns  entleerten  und  in  dem  darauf  fülgonden,  bis  Mittags 
'i  Uhr  gebildeten  Harn ,  welche  beide  etwa  gleich  viel  ent- 
liifilteo ;  der  Harn  des  letzten  Drittels  der  24  stunden  führte 
Iwdeutead  weniger  Kreatin  als  ',3  des  Ganzen  aus. 

Als    der  Hund  nur  500  Grms.  lUndlleisch    erhalten  hatte, 

Wen  aich  in  dem  Harn  der  nächsten  2i  Stunden  an  Kreatin 

'  Kroatinin    zusammen    so  viel  wie  0,8  Grm.  Kreatin;    dar 

.j;ehalt    dieser   Fleiscbportion    war    nicht    bestimmt,     es 

SB*ä   duher    genügen ,    dass    die    Kreatinmenge    im    Harn    uu- 

«ihemd    die    Hiilfte    von    der    nach    Fütterung    der   doppelten 

menge  gefundenen  ist.     Auch  in  diesem  Falle  erfolgte, 

^ii.iior  von  Wichtigkeit  sein  wird,  die  Kreatinausscheidung 

itdcblichstcn  mit  dem  zunächst  nach  der  Mahlzeit  gebildeten 

und  zwar  war  dies  hier,  bei  der  kleinem  Fleischmengc, 

deutlicher  ausgesprochen ,    so  fern  der  grösste  Theil  des 

in  dem    über  Nacht    nach    der    abendlichen  Mahlzeit 

;en    Hara   enthalten    war,    merklich   weniger   schon    in 

l«n    da&D     bis    zum    Nachmittag    gebildeten    und    wiederum 

M«Ut.-nd    weniger    in    dem    Harn   des    letzten    Drittels    der 

U  Sbuiden. 

Ttit's*)    Angaben    über   den  Gehalt   des  Hundeharns  an 

fn«(inin    bei   Darreichung   verschiedener   Quantitäten   Fleisch 

a    mit    meinen  Beobachtungen   in    so    fern  überein ,    als 

rieh    so  relativ   grosse  Zahlen  verzeichnet,   wie   sie  bei 

andern   Futter  vorkommen ,    und  eine   der  gefütterten 

-r'";TQ  proportionale  Zunahme    des  Ereatiningehalts  des 

achtete.  (Dasa  Veit  den  betreffenden  Atomcomplux 

u   antraf  und  bestimmte,  kommt,  wie  bemerkt,  hier 

I  in  Betracht.)    Bei  Fütterung  von  bOO  Gruis.  Fleisch 

iinii    Voit   1,5  Grms.;   bei  Fütterung  von   l.'jOOGrms.   Fleisch 

1,'J  Grms.,  also  etwas  über  das  Dreifache,  Kreatinin  im  Harn.  Die 

ib«olaten  Worthe  sind    viel  bedeutender,    als  in  meinen  Ve^ 

caehen,    and  allerdings  auffallend  gross.     Darauf  kann  ich  je- 

dMh   votl&a£g  kein  Gewicht  legen ,    weil  nicht  mitgetheilt  ist, 

vie  grou  der  Kreatingehalt  dos  gefütterten  Fleisches  war  (der 
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tragen  kann).  i 

Auch  andere  fleischfressende  Säuj^ethiere ,  Katzen ,  IgeÜ 
scheiden  bei  Fütterung  mit  Muskelfieiech  derartig  grosM 
Mengen  von  Kreatin  und  Kreatinin  aus,  gegenüber  j«dcl 
anderen  Art  von  reichlicher  Ernährung,  dass,  nachdem  ein 
mal  beim  Hunde  so  wie  beim  Huhne  (s.  oben)  die  UebereiJ 
Stimmung  zwischen  eingeführter  und  ausgeschiedener  Kroatifl 
menge  festgestellt  ist,  kein  Zweifel  darüber  sein  kann  ,  dti 
ganz  allgemein  das  im  gefressenen  Fleisch  enthaltene  Kreatii 
theils  als  solches ,  theils  als  Kreatinin  im  Harn  wieder  aufl 
geschieden  wird.  1 

Wenn  der  Hund  mit  anderen  animalischen  Nahningamittell 
reichlich  gefüttert  wird,  welche  kein  Kreatin  enthalten,  abai 
sonst  im  Nahrungswcrth  dem  Muskclflcisch  entsprechen,  sa 
wird  bedeutend  weniger  Kreatin  und  Kreatinin  ausgeschieden^ 
80  ist  es,  wenn  man  z.  B.  den  Hund  mit  Leber,  Lunge,  Kierd 
füttert:  der  Hund  scheidet  dann  nur  Kreatin  und  KTeatinil 
aus  den  eigenen  Geweben  aus,  und  dies  ist  immer  yim 
weniger,  als  die  Menge  von  Kreatin,  welche  in  der  wenigsteii 
zur  Erhaltung  des  Thiercs  ohne  Gewichtsverlust  ausreichenda 
Menge  gefütterten  Fleisches  enthalten  ist.  A 

Wie  viel  Kroatin  bei  der  genannten  Kreatin  •  freien  aninfl 
lischen  Nahrung  im  Tage  ausgeschieden  wird,  hängt  von  M 
Quantität    des  Futters  im  VerhUltniss  zum  Körperzustaode  fl 

Den  Fall,  dose  der  Körper  Mangel  leidet  und  von  im 
eigenen  Geweben  zuschiesst,  schliesse  ich  zunächst  aus,  vm 
alsbald  näher  darauf  einzugehen ;  bei  ausreichender  und  aael 
bei  sehr  reichlicher  Darreichung  jenes  Futters  habe  ich  da 
tägliche  Menge  an  Kreatin  und  Kreatinin  bei  jenem  HnodI 
nie  über  2 — 3  Decigrammes  betragen  sehen,  auch  wohl  weii(||l 
als  1  Decigramm.  Der  Unterschied  zwischen  der  KreatiiMM 
Scheidung  bei  Kreatin -haltiger  und  bei  Kroatin -freier  onimdl 
scher  Nahrung  ist  also  enorm,  und  kann  auf  nichts  Andern 
als  auf  dem  genannten  Unterschiede  beruhen.  Bemerkcnawettll 
ist  noch ,  dass  ich  bei  Fütterung  des  Hundes  mit  Ktf^H 
^oior  animalischer  Nahrung  mehr  Kreatin  im  Harn  geAsi^ 
habe,  als  die  Menge  von  Kreatin  betrug,  welche  bei  KnaSa 
hnltiger  animalischer  Nahrung  als  Ueberschuss  über  dia^M 
geführte  Menge  angetroffen  wurde,  was  namentlich  evi^H 
war,  uls  ich  wüli^^^^H^H||kMD;'  ^'^H 

Üuixa  an  «in«m^^^^^^^^^^  "^V 
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Bedin^ngcn  zur  Aufuiihme  von  Kieatin    aus  den  eigenen 
günstiger  sind.  — 

•t  sich  aus  dem  Bisherigen ,  dass  man  bei  ünter- 

j^en   über  die  aus  dem  eigenen  StofFwechsel  dos  Thieres 

schiedencn  Kroatin-  und  Kreatiuinmengen  keine  FüUerung 

(askeldeisch  anwenden  darf,  man  müsste  denn  für  jeden 

üb  eine    besondere  KreatinbestimmaDg  für  das  gefütterte 

|h     machen ,    da   bei    den    an    sicli    kloinen    Kreatinoug- 

langen    aus   dem    Stoffwechsel    es    dnrchaua   nicht  einmal 

et  sein  würde,    Mittulzahlen  für   den  Kroatingehalt   des 

exten  Fleisches  anzuuehmen  und  inAbrechouag  zu  bringen, 

kleiner   der  Gehalt  an  Eiweissstofi'en    in  der   Kahruug 

•it  welcher  sich  der  Hund  ohne  Gewichtsabnahme,  ohne 

386   eigener  Kürpersubstanz  erhalten  kann,   je  mehr  also 

Jmsatz   von  Eiweiss  neben  ausreichender  Zufuhr  stickstoff- 

lirungsstofife  auf  den  nothwcndigen  Bedarf  eingeschränkt 

Bto  kleiner   ist   die  Kreatinausscheidung.     Dieser  Fall 

tim   Wesentlichen  bei  Pflanzenfressern,    die  ihre  gewöhn- 

Nahrang   erhalten,   vor,    und    es    entspricht  jener  beim 

|e  gemachten  Erfahrung,  dass  Pflanzenfresser,  Ziegen  und 

neben,    bei  normaler   und    ausreichender    Ernährung    mit 

nur  kleine  Mengen  von  Kreatin  ausscheiden. 

He  Ausscheidung  von  Kreatin  war  bei  dem  Hunde,  ebenso 

(bei    den  Hühnern,    dann    ein    Miniraura,    wenn    die  Um- 

von  der  Art  waren  ,    dass  der  Hund    reichlich  ansetzte 

ich   an  Körpergewicht  zunahm ,     ohne    dass   die  Menge 

geführten  EiweissstofiFe  über  Bedarf  gross  war.    So  war 

(B.   als  der  Hund,  nachdem  er  längere  Zeit  nur  mit  Brud 

erlich   ernährt  worden  war,  Leber,  Lunge  mit  Milch  und 

erhielt  und  dabei  rasch    an  Gewicht  zunahm :    im   Harn 

Knien   24  Stunden    nach  Beginn    dieser  Fütterung   konnte 

'ik  g«r    kein    Kreatin    und    Kroatinin    nachweisen,    während 

Üife  Tuge  später  bei  demselben  in  gleicher  Quantität  verab- 

Inidbteo  Futter  der  Harn  über  0,2  Grm.  Kreatin  im  Tage  enthielt. 

Ein  anderes  Mal  hatte  der  Hund  lange  Zeit  nur  Kartoffeln 

vonig    Fett    erhalten    und   war  dabei  von    einem  früheren 

en     EmUhrungszustando     lioruntergcknmmen     und     wog 

f)  Onus.      Als    darauf   dem    bisherigen  Futter   6  Eier  zu- 

Kt  wurden,    welche  dem  Gehalt   an  Eiweisskörpern   nach 

I  !KK)  Orms.  Fleisch  entsprechen,   nahm    der  Hund    rasch 

iobt  m,  so  dass  er   nach  6  Tagen  15500  Grms.  wog, 

'    diu  Zunahme  anfangs  rascher,    später  lang- 

letzten  beiden  Tagen  schied  der  RunÄ  bcVoiv 

Orm.   Kreiitia    nun,     wahrend    an    deu    ütaVfctv 
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beiden  Tagen  nur  Spuren  dovon  naeliweisbar  waren.  'Wenn 
aber  beim  üebergang  von  kärglicher  Nahrung  zv.  solcher,  die 
Ansatz  bedingt,  der  Gehalt  der  letztem  an  Eiwoissstoficn  ein 
iibermäasig  grosser  ist,  t.  B.  rein  animalische  Nahrung  in  sehr 
grosser  Menge  gereicht  wird,  dann  wird  trotz  des  Ansatzes 
Kroatin  in  grösserer  Menge    ausgeschieden.     (Vergl.  oben.)     ^ 

Nach  dem ,  was  ich  an  einem  jungen,  gut  gefütterten,  iraV 
starken  Wachsen  begriffenen  Schwein  gesehen  habe,  sohcint 
bei  dem  normalen  Jugendwachsthum  dasselbe  zu  gelten,  wie 
bei  Ansatz  im  Körper  von  schon  ausgewachsenen  Thieren, 
nämlich  eine  verhUltnissmüssig  sehr  kleine,  eine  minimale 
Ausscheidung  von  Kroatin  und  Kreatinin. 

Gerade  das  Gegentheil  von  dem  Verhalten  der  Krcatinau»> 
Scheidung  bei  Ansatz  von  Körpersubstanz  findet  statt,  wenn 
in  der  Nahrung   an  EiweissstofTen    fehlt,    so   dass  der  Kö: 
)!ur  Unterhaltung  des  Stoffwechsels  zusohieast   und  an  Gewicht 
abnimmt;    Siiugelhiere    zeigen   auch  hier  wieder   dasselbe  Ver- 
halten wie  Hühner.     Am  stärksten    tritt   die  Vermehrung  d 
Kreatinausscheidung    bei    vollständiger   Inanition    auf.      Jene: 
Hund  schied  einmal,  nachdem  er  58  Stunden  gehungert  hat' 
in    den    55   CC.    öligen  Harns   der   nächsten    7  Stunden    über' 
0,2  Grm.    Kreatin    aus,    viel   mehr,    als  in   gleicher  Zeit   bei 
ausreichender    Kreatin  -  freier     animalischer    Nahrung     ausge- 
schieden    wurde.      Ein    anderer    Hund,   welchem    zum    Zweck 
eines  Versuchs  die  eine  Cruralarterie  unterbunden  war,  wobei 
er  wenig  Blut  verloren  hatte,    und  der   mit  der  Wunde,    die 
aufgerissen  und  schmerzhaft  war,  keine  Nahrung  nahm,  lieferte 
am    zweiten  Tage   in    200  CC.  Harn    über  0,5  Qrra.    Kreatin, 
und  dies  war  nicht  die  ganze  Menge   des  24stiindigcn   Hamsi 

Von  einer  hungernden  Ziege  erhielt  ich  aus  300  CC.  Ha: 
beinahe    1  Grm.    Kreatin ,     während    dasselbe  Thier   bei    am 
reichender  Fütterung  mit  Gras   nur   sehr   kleine  5(engen    von 
Kreatin    im    Toge   lieferte ,    die   höchstens    auf    einige    Centi- 
grammes  geschätzt  werden  konnten. 

Wenn  man  Kaninchen ,  die  bisher  mit  Gros  gefüttert 
worden,  der  Inanition  unterwirft,  so  erscheint  gleichfalls  viel 
Kreatin  im  Harn.  Die  Veränderung  des  Kaninchenhams  ver- 
lief in  meinen  Versuchen  folgendermaassen.  Der  letzte  noch 
unter  dem  Einfluss  der  normalen  Ernährung  gebildete  Harn 
war  stark  alkalisch,  trüb,  reich  an  Hippursäurc,  enthielt 
Harnstoff  in  massiger  Menge  und  so  wenig  Kroatin ,  dass  ich 
aaf  dessen  Gegenwart  nur  nach  der  Untersuchung  grösserer 
'Og'en  norraalen  KaninchenhaTOB  Bc\\\\c6a6.  Y>i'^  ^  ^'w^Avo. 
i  der  JVahriingsenfzieliung  erhaUene  YLaxu   "wm  Tiv^tÄ^  IrvÄ», 


tbex  icltwEcber  alkalisdi ,  enUiielt  weniger  Hippuraäure,  aber 
ebr  Harnatoff.     Der  15  Stunden  nach    der  Nahrungsontzieh' 
;  erhaltene  Harn  war  sauer,  noch  etwas  getrübt,  dickflüssiger, 
normal,    enthielt  keine  Hippursäure  mehr,    viel  Harnstoff, 
^jind  relativ  viel  Harnaäure.     Der  4  Stunden   später   erhaltene 
war  klar,  sauer,  wurde  beim  Stehen  gallertig,  war  frei 
Hippursäurc,  enthielt  viel  Harnstofl'  und  wenig  HarnsSuro, 
hier    zeigte    sich   zuerst    die    Vermehrung    des    Ercatins. 
selbe  wurde  aber  erst  recht  evident  in  dem  nach  24stündiger 
litioa  erhaltenen    ganz  klaren  sauren,  gallertigen  Harn,  der 
De    Hamsiiure   mehr  enthielt.      In    einem  andern  Versuche 
|ta   aich   der  Beginn    der  Ereatinvermehning   etwa  um  die- 
Seit,   21   Stunden  nach  der  Nahrungsentziohung  und  bis 
Stunde  nahm  der  Kreatingehalt  des  Harns  immer  zu. 
fach    habe  ich  auch    einen  bedeutenden  Kreatingehalt  im 
von  Kaninchen  gefunden,  welche  grösseren  Operationen, 
aeatlich    in   der   Bauchhöhle ,    unterworfen   gewesen    waren 
in  Folge  dessen    freiwillig  wenig  oder  nicht  frossen;   der 
hatte    dann   auch   im   Uebrigeu    die   Beschaffenheit    des 
crhams,    war    sauer  und    wurde    beim    Stehen    gallertig. 
Todarch  letztere   constante  Eigenschaft  des  Hungerharns  von 
rninchen  bedingt  ist,  weiss  ich  nicht.) 
Veit     bat    beim    Hunde    die    hohe    Krcatinausacheidung 
end  der  Inanition  ebenfalls  beobachtet,  für  den  hungern- 
Hund  sind  0,5  Gnn.  Kreatinin  im  Tage  verzeichnet.    Wie 
tb  sich  beim  Hunde  die  Zunahme  der  Kreatinausschcidung 
'  Vi  völliger   Inanition   geltend    macht    hängt   von   der  voraus- 
iden  Fütterung  in  so  fem  ab,  als  nach  einer  sehr  reich- 
ten ,    ciweissreichen    letzten  Mahlzeit    der  für  die  Inonition 
(teriatische    hohe   Kreatingehalt   des    Harns    erst  später, 
1  —  l'i  Togen   auftritt,    unter  solchen  Umständen   geht 
roL  Inanition  bedingten  Steigen  der  Krealinausscheidung 
Jkcn    der   vorher   durch    reichlichen   Umsatz    bedingten 
cbeidusg  voraus.     Wenn  die  der  Inanition  voraufgchonde 
itterung  knapp  war,    so  beginnt  die  Wirkung  der  Inanition 
Es  bestimmt  natürlich  die  Quantität  und  Qualität  der 
iszufuhr,  wann  überhaupt  die  Inanition  beginnt. 
lie  Grösse  der  Kreatinausschcidung   im  weitem 
inanition    gestaltet,    habe  ich   bisjetzt  noch  nicht 
ich  vcrmuthe,  daas  zuerst,  nach  Beginn  der  eigent- 
ion,  nümlich  nach  Verbrauch  der  letzten  Zufuhr, 
""^''.'idung   rasch    auf  ein  Maximum    steigt   und 
Im  Beginn  der  Inanition  kommt  ea  «leV» 
_i^"iw  acr  KretttioaufBcbeidaiig,    welche  gtüaaftt  »N.^ 

19» 


ali  bei    reichlicher  animBlischer,  Bcil.  eiweissreicher  NnhrnnSJ 
so  doßR  von  solcher  ErnähruDg  abgesehen,  mit  welcher  Krcntin 

R einverleibt  wird,  bei  Inanition  die  grösate  Ereatinausscheidang 
stattfindet,  also  die  grösate  Ausscheidung  von  selbst-producLrtem 
Kreatin.     Die    nahe   liegende  Deutung   dieser   Erscheinung  ist 
schon  üben  bei  Gelegenheit  der  ganz  übereinstimmenden  Beobach- 
tungen   an   Huhnern    ausgesprochen :    der    hungernde    Körper 
lehrt   von    den  Eiweisskörpern    und  dem  Fett  seiner  Gewebe, 
unter  Ändorm  und  besonders  reiclilich  von  den  Eiweisskörpern 
seiner  Muskeln,    wobei   deren    relativer  Kroatingehalt    grösser 
^^  wird    oder  wobei    zugleich  die    dem  resorbirten  Muskelgewebe 
^Kentsprechendo   Ereatinmcnge   mit   zur  Resorption   gelangt  nnd 
^™Busgeschicden  wird.    Das  bei  Inanition  vermehrt  ausgeschieden« 
Kreutin    entspricht    offenbar  ganz    dem  Kreatin,    welches   mit 
^^gefüttertem  Fleisch  eingeführt  und  wieder  ausgeschieden  wird, 
^BUcr   besonders    hoho   Kreatingohalt    des    Harns   ist   in    beiden 
Füllen    das   Zeichen ,    dass   der  Körper  von  Muskcltleisch,  von 
Kreatin -haltigom  Gewebe  lebt,    im  einem  Falle  von  fremdem, 
im  andern  Falle  von  dem  eignen.     Da  der  Körper  im  letztem 

Ki'alli)  möglichst  sparsam  verfahren  wird,  und  mit  der  Abnahme 
!or  Körpormasso  auch  der  Verbrauch  sich  einschränkt,  so  wird 
la»    hungernde  Thier   nie    so    viel    vom    eigenen    Fleisch   ver- 
ehren, als  es  vorher  von  fremdem  Fleisch  zur  Erhaltung  be- 
durfte, und  es  wird  daher  während  der  Inanition  nie  so  riel 
^—  Kroatin  im  Harn  erscheinen,  wie  für  die  gleiche  Zeit  bei  Ei 
^■aährung  mit  Zufuhr  der  eben   als  Erhaltungsfutter  ausreichen- 
"  den  Flcisehmenge ,    und    es   wird  wahrscheinlich ,    wie  gesagt, 
die   bei    Inanition    taglich    ausgeschiedene    Kreatinmenge  von 
einem    anfänglich    rasch    erreichten    Maximum    allmählich   nb- 
ochmcn. 

Von   ganz  besonderm  Interesse   ist  das    zeitliche  Verhalten 

}er  Ausscheidung  von   Kreatin  und  Kreatinin  beim  Hnnde  bei 

[einem  derartigen  ein  Mal   im    Tage    zu   bestimmter   Zeit  ver- 

ibreichten    Kreatin -freien    Futter,    dass    dasselbe   an    Eiweis»- 

ttotiTvn  eine  eben  nusri-ichcnde  oder  knapp  ausreichende  Mei^ge 

snthält,  und  dabei  cntn-cdci  Constanz  des  Körpergewichts  od«T 

)nch    nur   eine  sehr  geringe  Zunahme    stattfindet,   aber  keino 

\bDshmo.    Bin  dieser  Forderung  ent.-'  .'■$  Futter  bildeten 

B.    Kftrtnflfcln   mit  einigen  Ei-—  "^  "■   —   viel 

|avon    richtet  sich    n.itürHeh    :;  ^oa, 

^  .ciuhc-h 


P»tBbe»<e  tägliche  Nahrung  nus  2  Pfd.  Kartoffeln,  die  mit 
t  Wütet  uod  20  Gnus.  Schmäh  gekocht,  und  denen  6  rohe 
t  £ier  nigemiecht  wurden ;  dieses  Futter  erhielt  der  Hnnd 
I  täglich  um  5  Uhr  Nachmittags,  und  ausserdem  Xiohts.  Der 
iHaro  wurde  regelmässig  Abends  10  Uhr,  Morgens  8  IThr, 
rMittags  2  Uhr  und  Nachmittags  5  Uhr,  gerade  vor  der 
kFätteroDg,  gesammeil,  zuweilen  aber  auch  der  Mittags-  und 
I  Kacbmittags-Ham  rusammen  erst  um  5  Chr  erhalten. 
\  Bei  dieser  Ernährung,  die  den  Uund  eine  Keihe  voa 
iTagon  auf  gleichem  Gewicht  hielt,  wurde  täglich  eine  gewisse 
^eonstante  Menge  von  Ereatin  ausgeschieden,  die  etwa  0,03  Grm, 
|!bctrug,  aber  dieselbe  war  keineswegs  gleichmussig  auf  die 
iTerscbicdcnea  Tageszeiten  vertheilt,  sondern  ganz  rogelmüssig 
land  ohne  Ausnahme  oothielt  der  nächste  nach  der  Fütterung 
I  entleerte  Harn  sm  wenigsten  Kroatin ,  so  -wenig,  dass  ich 
Ldarin  meistens  keine  Spur  entdecken  konnte ;  wunig ,  eben 
I  nachweisbar  war  Krcatin  in  dem  folgenden ,  Morgens  er> 
Ihalteueu  Harn  enthalten,  beiweitem  die  Hauptmengo,  geradezu 
ffsi&t  die  ganze  Tagosmengo  immer  erst  in  dem  Mittags-  und 
I Nachmittagsharn,  also  in  denjenigen  Harnen,  die  am  spätesten 
Pnacb    der  Nahrungsaufnahme    gebildet   waren.       Sobald    aber 

der  Eiweissgehalt  des  Futters  zu  klein  war,  so  dass,  bei  aus- 
.  reitihendcr  (einmaliger)  Zufuhr  von  stickstofflosen  NaJirungs- 
btoffen ,  Gewichtsabnahme  stattfand ,  z.  B.  bei  Weglassung  der 
Uier  aus  obigem  Futter,  so  wurde  jener  Unterschied  im 
^Ereatingehalt  der  vcrschiodenen  Harne  weniger  scharf,  die  ^ 
KZanahme  mit  der  Zunahme  der  Zeit  nach  der  Nahrungsauf- 
Lpabme  blieb  zwar,  aber  es  führte  nun  auch  der  zunächst 
laach  der  Nahrungsaufnahme  gebildete  Harn  eine  ansehnliche 
ElIeDge  von  Ereatin  und  die  Ausschcidungsgrösse  im  Uan/.ea 
utieg,  wie  denn  der  Zustand  der  partiellen,  der  protrahirtcn 
ilnanition  entsprach.  Nicht  nur  bei  der  oben  genunntüD 
ffütterungsweiso  habe  ich  jenes  zeitliche  Verhältniss  der 
EKreatiDausschcidung  beobachtet,  sondern  auch  bei  anderen  etit- 
FBprechenden  Fütterungsweisen,    z.  B.  auch  bei  Emähruug  mit 

Brod   and   etwas   Fett,    welches   ein  Mal    täglich   verabreicht 

wurde. 

Die  Erklärung  jenes  merkwürdigen  Zeitvcrhaltnisses  in  der 
L£reatinaus8cheidung  ergiebt  sich  im  Anschlutis  an  das  Ver- 
Ibalteu  der  Kreatinausscheidung  bei  Inanition  sofort,  sobald 
Lman  berücksichtigt,  dass,  wie  Volt  horvorgohuben  hat,  ein  i 
iHund,  der  nur  ein  Mal  im  Tage  gefüttert  wird,  selbst  nach  | 
keiner  ziemJici  reichlichen  Mahlzeit  24  Slun4ow  tv^vtVVvwt  vtö, 
ahi(*nd0  der  Nücbtembeit   ist.      Jener  IluivA   tT\\\c\V.   «iva  >»d 
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züglich  der  Uiweisskürper  knappes  Futter  und  kam  schon  ror 
Ablauf  von  24  Stunden  in  den  nüchternen  Zustand ,  nachdem 
er  die  mit  der  Nahrung  eingeführten  Eiweissstoffe  verbraucht 
hatte  und  nun  anfing  von  seinem  eigenen  Körper,  von  seinen 
Muskeln  zu  zehren.     Der  Eiwcissgehalt  des  Futters  war  nicht 
BD  gross,   um  einen  bedeutenden  Umsatz  im  Muskelgewebe  in 
bedingen,  aber  gross  genug,  um  Verbrauch  von  Muakelaubstant 
zu   verhindern,    oder   vielmehr   den    gegen   Ende    dos   Tage* 
stattfindondea    Verlust   wieder    zu    decken ,    meiner   oben  ent- 
wickelten Ansicht  nach  eben    ausreichend  für  den  Blutkörpc^ 
Umsatz  und  zum  Ersatz,  zum  Vi^iederansatz  dessen,  was  gegta 
Endo    der  2-1  Stunden   an   Muskelsubstanz   verbraucht   worden 
war ;    daher   erschien    kein  oder   sehr   wenig  Kreatin    in  dem 
zunächst   nach  dem  Futter   gebildeten  Harn ,    um  so  mehr,  je 
mehr  Zeit  seit  der  Nahrungsaufnahme   verstrichen  war.    Viel- 
leicht war  jenes  Futter   der  Qualität  und  Quantität  nach  nm 
der  Art,  dass  es  bei  Verthciluug  auf  zwei  Mahlzeiten  im  Tage 
nicht  nur  im  Ganzen  für  24  Stunden  ausgereicht  haben  würde, 
sondern   auch  den    Zustand    der  Nüchternheit    nicht  so    weit 
würde    haben  herankommen  lassen,    dass   es   zu    einem   nach- 
tröglich  wieder   gedeckten  Verbrauch]   von   Muskelaubstanz  ge- 
kommen wäre:    die  Conoentrirung   der  ganzen  Tagesration  aof 
eine  Mahlzeit   muss   einen   mit   Rücksicht  auf  das  Bedürfniss 
des  ganzen  Tages  zu   starken  Umsatz    im  Anfang    der  Feriodo 
bedingen ,    dem  später  Mangel  folgt,  dessen  Folge    erst   durch 
die    nächste    Zufuhr    ausgeglichen    wird,     wahrend    bei   Vw- 
theilung  derselben  Zufuhr  auf  zwei  Mahlzeiten  der  Umsatz  tof 
geringerer  Hohe  gehalten    und    der    Vorbrauch    in    der  halben 
Zeit  relativ  geringer  gewesen    sein  würde,    da  die  Grösse  des 
Stoffwechsels  von  der  Grösse  der  Stoffzufuhr  abhangig  ist. 

Bei  für  24  Stunden  im  Ganzen  unzureichender  Eiweisszo- 
fuhr  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung,  nur  modificirt  dadorcb, 
dass  zu  jeder  Zeit,  auch  nach  der  Nahrungsaufnahme  Verbrauch 
von  Muskelsubstanz  und  daher  ansehnlichere  Krontinsa^ 
Scheidung  stattfindet. 
I  Die    bedeutende    Steigerung    der   Krcatinaasscheiduog  oüt 

der  Annäherung  an  die  Nüchternheit  wird  nur  noch  auffallender, 
^^wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  beiden  Harne,  wotrho  inj 
^^Brsteu  Falle   nur  einen    sehr  kleinen  Bruditbcil     1  iiwnj 

^■Gesammtausscbeidung   führff"      "^"    '"^    «»,.«.1...,  1 

^^BV   doa   Tngoa  stammton  i  I 

^^BBze  Menge  gelioteri.  ^m 

Oerade  das  umgckobr*'*  ^H 

Stoff  Btatt:   die  gröaste  »  ^| 


,0  Uhr   Abenda,  5  Standen  nSeDoSnSEroBfMU! 

eerten  Harn  (wie  man  das  schon  nach  anderen  Bo- 

obacbtuogec  kennt)  ,  »hon  kleiner  fiel  die  stündliche  II  am- 
stoffmesge  für  den  NacLtham  aus ,  noch  kleiner  für  den 
Vormittagsbam  and  am  kleinsten  für  den  letzten  Harn,  d«r 
gerade  am  meisten  Kroatin  enthielt.  Dieses  gerade  ontgO{;onKO- 
Betzte  Verbalten  der  Harnstoff-  und  Kreatinaussohoiduiig  loigt 
sich  übrigens  auch  schon  darin ,  doas  bei  Inunition ,  wie  be- 
kannt, die  HarnstoffausBcheidung  unter  die  Norm  sinkt,  die 
Ausscheidung  des  Krealina  aber  über  das  Maaas  steigt, 
welches  selbst  bei  reichlicher  Eiweisszufuhr  und  reichlichem 
Umsatz  ausgeschieden  wird,  überhaupt  unter  allen  UmsUindon 
grösste  ist,  wenn  man  von  dem  Falle,  doss  Krentincinfuhr 

ttfand ,    also   fremdes  Kreatin  ausgeschieden  wird ,    absieht. 

Dieses  entgegengesetzte   Verhalten  weist  mit  allem  Uubrigen 

ji*.  oben)  offenbar  auf  ganz  verschiedenen  Ursprung  dos  Hurn- 

ffs  und  des  Ereatins  hin.  Stammte  der  Harnstoff  in  oinor 
10  Gesammtmenge  merklich  beeinÜUBsendeu  Menge  aus  der- 
selben Quelle,  aus  welcher  dos  Kreatin  stammt,  so  wäre  in 
den  eben  eKirtcrten  Voisuchcn  mit  ein  Mal  im  Tage  statt- 
findender eben  ausreichender  Biweisszufuhr  ein  ilhnlichor,  ein 
gleichmäösiger  Gang  in  der  Ausscheidung  beider  zu  orwnrtuo; 
da  grade  das  Gcgontbeil  stattfindet,  so  müsste  man  bei  Auf- 
rechterhaltung  der  Annahme,  dass  ein  wesentlicher  Thuil  der 
Hamstoffausscheidung  aus  den  Muskeln,  d.  h.  dircct  aus  deren 
Stoffwechsel  stammt,  die  Annahme  hinzufügen,  duas  der 
^luskelstoffwechsel  zu  der  einen  Zeit  Harnstoff,  zu  der  iindorn 
Zeit  Kreatin  producirt.  Dieser  im  höchsten  Orado  unwahr- 
iulicben    Annahme    gegenüber    vorsteht    «ich    jene«    gegen- 

.  iche  Verhalten  unter  dun  genannton  Umstünden  ganz  von 
selbst,  sobald  man  den  Harnstoff  als  das  Umsatzproduct  der 
Blutkurper  auffasst  und  das  unter  den  genannton  Bedingungen 
der  Ernährung  ausgeschiedkne  Kroatin  als  das  Zeichen  davon, 
dass  in  Folge  von  mangelhufler,  für  24  Stunden  nicht  uu»- 
reichender  Biweisszufuhr  zuletzt  Huskelsubstanz  des  eigenen 
Leibes  verbraucht  wurde,  und  zwar  hauptsSchlich  für  Blut- 
körperbildung, ao  dass  dann  freilieb  auf  diese  Weis«,  indirect 
BUS  diesem  verbrauchten  Fleisch  auch  Uarnntoff  gcbild«t 
wurde,  nicht  anders  aber,  als  wie  aonst  aus  gefoltertem 
Fleisch. 

Ka  wird  kann  nötbig  «ein,  noch  besonders  hcrvonubebeo, 
doss  das  «rörterte  gegensätzliche  Verhtltnisa  zwischen  Harn- 
wUtKmmthnAfng  and  Kraatioausscheidung  sich  nui  bcncU^  ivif 
den  Fmü,  dmm  du  KttaÜD  ia  Folge   von  )iaag,«\  ia  YÄ'aüoa 


I 


der   Zufuhr    zur    Ausaüheiduug    gelangt:  '^l^^tKH^tSt 

Scheidung    kann    gan«    undere    Bedeutung    haben ,    und        i^lil 

findet  imch    jenes  Verhältnis»    zur  HarnstoffauBFcheidunt!  f^^.cA 

statt.     Im  Gfgcntheil    gilt,    wie    aus    oben  Mitgethoilttm    '^J 

vorgeht,    zunächst   für   diejenige  Kreatinausschcidung,  we*^^| 

einer  Krcatincinfuhr    entspricht,    also  bei  Fleischzufuhr,  g^^B 

dasselbe    Zeitvcrhaltniss,    wie    für   die    Harnstoffausacheidut^^ 

als    solches    eingeführtes  Kroatin    wird    alsbald    wieder   au^^H 

schieden ,  »m  reichlichsten  in  dem  Harn  der  nächsten  Stun^^f 

nach   der  Einfuhr,    an   Menge    abnehmend,    je    mehr  Zeit  8^^ 

^^  der  Einfuhr  verstrichen  ist.  1 

^B        Was   dann   zweitens  diejenige  Kreatinausschcidung  betrifft^ 

^■■welche    beim  Hunde    bei    einmaliger  reichlicher  EiwcisszufuhtM 

mit  Krcatin-freicr   animalischer  Nahrung   stattfindet,   eo   rühiH 

diese   nicht     von   Mangel    her,    nicht    von    Zuschusa    eigeatr  | 

Muskolsubstanz,    sondern  diese  Krcatinausaclicidung  rührt  TOilJ 

üeberfluss,    von    rasch    erfolgender    Verjüngung    des    Mual^H 

gesteigerter  Resorption    mit  nachfolgendem  Ersatz  her,    wflH 

das    hauptsächliche     stickstofi'haltige    ümsatzproduct      ia    vaH 

_^mebrter   Menge   rosorbirt   und  gebildet  wird.      Diese  KrcatiaJ 

Bnusscheidung ,    von    dieser    Bedeutung,    nimmt    auch    nicht   id 

mit  der  Zeitdauer  seit  der  Nahrungsaufnahme,  sondern  nimisM 

ab,    kann  aber   bei    reichlicher  Zufuhr   auch  24  Stunden  Usa 

ziemlich  gleichmässig  bleiben.  | 

Endlich     eine    dritte    Bedeutung ,     welche    die    KreatiouM 

Bschciduug  haben  kann,    ist  die  vorher  erörterte,    bei  knappafl 

'^oder    unzureichender    Eiweisszufuhr,     Mangel,    Zuschuss    tob 

Körpersubstanz  bedeutend.  I 

Die  erörterten  Oeset/mässigkeiten  in  derKruatinausscheiduon 

habe    ich   so    constant    beim   Hunde    gefunden,    dass    ich   niefatl 

Banstche,  zu     behaupten,     dass    man    bei    einmaliger     täglicberl 

VFüttcrung    aus    dem   Gange  der    täglichen   Kreatinaussuheidungl 

auf  die  Beschaffenheit    der  Nahrung  schliessen  kann:    ist  diel 

^Kreutinnusscheidung  zunächst  nach    der  Nahrungsaufnahme  bfr-l 

Bdeutcnd    und     nimmt    sie     ansehnlich    ab    bis    zur    näclMtn  1 

BlFüttcrung,    so    ist    mit    Sicherheit    auf    Kreatineinfubr,    ftUo  1 

KFloischcinfuhr  zu  schliessen.      Der  Schluss  ist  um  so  fiihrrcr.  | 

^■Wenn  die  Krcatinmenge  z.   B.   bei   einem   Hunde  von   ^ 

BGrÖsse    nahe    an  1   Grm.  oder    mehr  beträgt;    bei    ein.:    : 

^uleichm'ässig   vertheilten  und  im  Ganzen  geringem  ILniatiiiait»4 
^Bchcidung    ist    auf  "  '  ^^    ri-  -  '  -    '■—  "iran  J 

^meichlieheD  eiwcSas  i  I 

a/V  Krontinini'  ^H 

wfhahmo,   eo  ^H 
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(wenigstona  für  den  Fall  der  VerubruiohuDg  auf  ein  Mal  im 
Tage)  eine  anzureiobende  Menge  von  Eiwoias  enthielt  oder 
überhaupt  unzureichend  war.  Dnsa  ein  und  dasselbe  Futter 
in  gleicher  Quantität  bei  einem  Thier  je  nach  doason  Er- 
nihrungazustando,  je  nach  der  Art  der  voruufgchenden  £r- 
n&hraDgaweiae  in  aeinem  Werth  sehr  verachiedcn  aein  und 
daher  auch  auf  dio  Krcatinausacheiducig  in  verschiedener  Weiae 
wirken  kann,  wird  kaum  der  Erwähnung  bedürfen,  obenao- 
wenig  diea,  das»  bei  mehrmaliger  Fütterung  im  Tngo  oder 
Im  unregelmasaigor  Fütterung  manche  der  beeproclieuon  Ver- 
biltniase  nicht  zu  Tage  treten  können. 

Die  Untersuchung  dos  Harns  geschah  folgendcrmnasacn. 
Der  Uarn  wurde  immer  frisch  gelassen  mit  Uarytwasser  aua- 
^rdllt  (mit  Ausnahme  des  Abends  10  Uhr  gewonneneu  Harns, 
der  «rat  am  Morgen  in  Behandlung  genommen  wurde) ,  aus 
dem  Filtrat  der  gelöste  Baryt  mit  Schwefelsäure  entfernt  und 
das  Filtrat  dann  eingedampft,  bis  dio  ersten  Anfänge  von 
krystallinischen  Ausscheidungen  erfolgten.  Die  noch  warme 
Flüssigkeit  wurde  dann  mit  so  viel  Alkohol  vermischt,  alo 
nöthig  war,  um  einen  sich  gut  abscheidenden  entweder 
flockigen  oder  schmierigen,  leimigen  Niederschlag  zu  erhalten, 
ron  weichem  dio  klare  alkoholige  Losung  meistens  rasch 
abfiltrirte,  zum  Thcil  auch  oft  schon  durch  Abgiessen  getrennt 
werden  konnte.  Nach  vielen  hierüber  gemachten  Erfahrungen 
eatbält  der  durch  Alkohol  gefällte  Niederschlag  nur  dann 
Ereatin,  wenn  die  Menge  desselben  in  dem  Harn  so  gross  ist, 
wi«  sie  nach  FlcischfUttcrung,  also  nach  Einführung  grösserer 
Mengen  von  Kroatin  zu  sein  pflegt;  bei  Gegenwart  von  nur 
solchem  Kreatin ,  welches  aus  dem  eigenen  Stoü'wechael 
stammt,  war,  den  Hungerzustund  etwa  abgerechnet  (s.  oben), 
die  Menge  desselben  nie  so  gross,  dass  ein  Theil  in  jenen 
Niederschlag  überging.  Schon  mehrfach  habe  ich  hervorge- 
hoben, dass  die  Löslichkeit  des  Ereatius  in  alkoholigen 
Plüsaigkeiton  durch  die  Gegenwart  verschiedener  anderer 
Körper  bedeutend  erhöhet  werden  kann,  so  namentlich  auch 
durch  Hamstofl',  und  so  kommt  es,  dass  mit  Ausnahoio  des 
angegebenen  Falles,  sämmtlichcs  Kreatin  in  jene  alkoiiolige 
Löeung  übergeht.  Ist  nun  der  Gehalt  dieser  Lösung  an 
Kreatin  gross,  und  dieselbe  ist  damit  gesättigt,  wenn  schon 
ein  Theil  des  Kruatins  durch  den  Alkohol  ausgefällt  wurde, 
dann  pflegt  beim  Stehen  jener  Lösung,  namentlich  in  der 
Killte,  im  Verlauf  von  etwa  12  Stunden  ein  Theil  dos  ge- 
löeten  Kreatins  sich  an  doa  V7än(/on  des  Gefässes  kiyftU\V\ii\6t\\ 
aasxtwcheidea    und    kann    leicht  geaummelt    werden.      \^e\i\v 
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aber  ein  an  sich  ansehnlicher  Ereatingebalt  in  dem  Harn 
nicht  zu  erwarten  ist,  dann  lohnt  es  nicht,  auf  solche  Aus- 
scheidung lange  zu  warten. 

Unter  allen  umständen  aber  wurde  nun  die  alkoholige 
Lösung  des  Harns  mit  Aether  vermischt.  Der  Aethei-zusatz 
bewirkt  zunächst  eine  mehr  oder  weniger  starke  milchige 
Trübung,  die  um  so  stärker  ist,  je  mehr  solche  Stoffe  zu- 
gegen sind,  die  in  ätherhaltigem  Alkohol  nur  schwer  oder 
gar  nicht  löslich  sind.  Lässt  man  die  Flüssigkeit  im  wohl 
bedeckten  Becher  12  bis  24  Stunden  stehen,  so  hat  sioh^ 
dieselbe  inzwischen  wieder  vollkommen  geklärt,  und  die  durdfl 
den  Aetherzusotz  unlöslich  gewordenen  Stoffe  haben  sich 
thcils  an  der  Seitenwand  des  Bechers ,  theils  nm  Boden, 
meistens  groseenthcils  krystallinisch  abgesetzt,  so  dass  man 
die  Flüssigkeit  ganz  klar  abgiessen  und  von  den  Absätsen 
unter  vorsichtigem  Abspülen  völlig  trennen  kann.  Man  kaas 
nun  entweder  den  Aetherzusatz  allmählich  machen,  so,  daas 
man  zuerst  etwa  nur  das  gleiche  Volumen  oder  auch  weniger 
hinzufügt,  auf  den  Absatz  wartet  und  die  davon  getrennte 
Flüssigkeit  von  Neuem  mit  Aether  vermischt  u.  s.  w.,  bis 
zuletzt  durch  fernem  Aetherzusatz  keine  Trübung  mehr  ent- 
steht; auf  solche  Weise  gelingt  es,  verschiedene  Stoffe  von 
ungleicher  Löslichkeit  aus  dem  Harn  getrennt  zu  erhalten, 
und  bei  grossem  Oebalt  der  alkoholigen  Lösung  an  Bestandig 
theilcn  ausser  Harnstoff  und  Kreatinin  ist  es  gut,  dieso^ 
fraclionirte  Abscheidung  durch  Aether  vorzunehmen ,  durch 
welche  es  z.  B.  bei  einiger  Cebung  gelingt,  den  grössten  Theilder 
Chloride,  soweit  sie  in  die  Alkohollösung  übergingen,  getrennt 
Ton  verschiedenen  organischen  Stoffen  zu  erhalten.  Schnelle^— 
zu  Ende  kommt  man ,  wenn  man  gleich  von  vorn  herein  s^H 
viel  Aether  zusetzt,  dass  sich  alles  dadurch  unlöslich  Werdende 
absetzt,  ober  dies  Verfahren  ist  nur  dann  zweckmässig,  wenn 
der  Harn  arm  an  feston  Stoffen  ausser  Harnstoff  ist,  im  All- 
gemeinen nur  bei  sehr  knappem ,  vegetabilischen  Futter. 

Ein  Theil  des  Harnstoffs  wird  nach  meinen  Erfahrung«^! 
durch  den  Aetherzusatz  nur  dann  unlöslich ,  wenn  der  Hani^ 
sehr  reich  an  Harnstoff  ist,  bei  sehr  reichlicher  animalischer 
Diät  kommt  es  vor,  dass  sich  auch  Harnstoff  abscheidet,  dann  aber 
meistens  in  so  schönen  grossen,  am  Glaae  ansitzenden  Krj-stalli- 
sationen,  wie  man  sie  kaum  auf  andere  Weise  erhält:  sie 
lassen  sich  grösstentheils  mechanisch  leicht  trennen  von  den 
fibrigea  Absätzen,  und  Reste  können  mit  wenig  absolutem 
^Jkohol  leicht  aufgelöst  und  enÜenit  Njeti^cTi.  Wcwu  der 
fanstoffgebalt  des  Harns  nicht  eiu  ae^ix  \iedievi\.eti^«  ■««,  %o 
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blieb  immor  sämmtlioher  Harnstoff  in  der  alkohoHsoh- 
ktherischen  Lösung.  Dasselbe  gilt  für  das  Kreatinin:  nur 
wann  ich  dem  Thiere  oder  dem  Harn  bedeutende,  einige 
Grammes  betragende  Krcatininmengen  einverleibt  hatte ,  be- 
wirkte der  Aetherzusntz  zu  der  alkoholigen  Harnlösung  Aus- 
Bcheidang  eines  Theiles  des  Kreatinins;  das  aus  dem  eigenen 
Btoffwechsel  stammende  betrug  nie  so  viel,  dass  solche  Aus- 
scheidung stattfand. 

Dagegen  wird  durch  den  Aetherzusat«  nach  und  nach 
unter  Andorm  Bümmtliohes  Kreatin  zur  Ausscheidung  gebracht, 
und  zwar  häufig  so,  dass  man  es  zum  grossen  Theil  in  schönen 
Kiystallen  von  der  Glaswand  sammeln  kann  wofür  es  sehr 
Tortheilhaft  ist,  dass  der  Hund  möglichst  wenig  Kochsalz  er- 
iiHt,  welches  sich  mit  dem  Kreatin  abscheidet.  Der  Absatz 
am  Boden  des  Bechers  ist  immer  eine  gelbe  syrupige  Masse,  in 
welcher  gleichfalls  Kreatinkrystalle  enthalten  zu  sein  pflegen 
oder  aus  welcher  nach  Abgiesscn  der  Flüssigkeit  und  Zusatz 
Ton  sehr  wenig  Wasser  das  Kreatin  krystallisirt,  Jener  Syrup 
pflegt  hygroskopisch  zu  sein,  so  dass  es  oft  genügt,  dass  er 
eine  Zeitlang  frei  an  der  Luft  steht,  damit  das  Kreatin  sich 
ausscheidet,  was  hSuiig  durch  Reiben  mit  einem  Glasstabo 
befördert  werden  kann.  Je  weniger  Kreatin  der  Harn  enthält, 
desto  aasschliesslicher  ist  dasselbe  auf  jenen  am  Boden  des 
Bechera  befindlichen  syrupigcn  Absatz  boschrttnkt;  bei  grössorm 
Gehalt  scheidet  es  sich  auch  an  der  Seitenwand  dos  Bechers 
w  rcinerra  Zustande  aus. 

Wenn  die  Flüssigkeit  auf  weitern  Znsatz  von  Aother  völlig 
k!«T  bleibt,  sieh  keine  Spur  von  milchiger  Trübung  mehr 
teift,  dann  ist  auch  kein  Kreatin  mehr  in  Lösung.  Es  kann 
aber  eine  letzte  schwache  Trübung  durch  Acther  bei  ge- 
hörigem Abwarten  sich  als  schöne  Kreatinkrystallo  absetzen. 
Kreatin  ist  natürlich  nicht  das  Einzige,  was  sich  bei  dem 
angegebenen  Verfahren  abscheidet,  und  ausser  Chloriden  und, 
falls  der  Harn  bei  alkalischer  Ueaction  eingedampft  wurde, 
kohlensaurem  Alkali ,  werde  ich  noch  einige  organische  Stoflfo 
anten  namhaft  machen ,  welche  sich  mit  dem  Kreatin  ab- 
aefaeiden  können.  Welche  Stoffe  und  in  welcher  Menge 
lolche  dem  Kreatin  beigemischt  sind ,  ob  dns  Kroatin  leicht 
ra  jsoliren  ist ,  hängt  zu  sehr  von  der  speciellen  Beschaffen- 
heit des  betreffenden  Harns  und  von  der  Menge  des  Krentins 
ab;  ich  kann  daher  auch  nichts  Allgemeines  sagen  darüber, 
wie  man  das  Kreatin  aus  den  verschiedenen  PtupftTatetv  vvaii 
Ahgätgen  iaoliren  Jcttnn,  meistena  kommt  man  unter  BcuwUw'ß?, 
der    rerechiedenen   LösJiohkeit   der     in    Betracht  kommeu^c^ 
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Stoffe  in  Wasser,  Weingeist  «am  Ziel,  zuweilen  missglückt  ea 
auch,  dass  Kreatin  zu  isoliren,  namentlich  wenn  die  Mengen  sehr 
klein  sind,  zuweilen  muss  man  sich  damit  begnügen,  nur  die 
Gegenwart  des  Kreatins  erkennen  zu  können.  Sehr  schlecht 
bin  ich  dabei  gefahren,  wenn  ich  wegen  grosser  Verun- 
reinigung des  Kreatins  mit  anderen,  zum  Theil  nicht 
krystallisirbarcn  organischen  Stoffen,  die  Uoberführung  in 
Kreatinin  versuchte,  um  dann  mittelst  Chlonsink  abzuscheiden, 
das  Chlorzink  schied  wiederum  auch  viele  andere  Stoffe  ab, 
so  dass  das  Verfahren  Nichts  half. 

Dass  die  Prüfung  von  lauter  kleinen  Hamportionen,  wie 
man  sie  von  einem  Tliiere  bei  3  —  1  maliger  Entleerung  im 
Toge  erhält ,  einzeln  auf  ihren  Kreatingehalt  im  Ganzen  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  versteht  sich  von  selbst;  abe 
auf  die  Prüfung  der  Harne  verschiedener  Tageszeiten  kam  j| 
eben  Alles  an.  Ich  habe  diesen  Untersuchungen  sehr 
Zeit  gewidmet  und  allerdings  auch  viele  vergebliche  Be- 
mühungen gemacht. 

Das  Kreatinin ,  welches  in  der  alkoholig-ätherischen  Lösang 
enthalten    war,    licss   sich  nach  Abdestilliren  des  Aethers  und 
Verdampfen    des    Alkohols    aus    dem    syrupigen   Rückstand 
bevor    der  Harnstoff    auskrystallisirto,    immer  sehr  leicht 
rein  mittelst  Cblorzink  abscheiden. 

Wenn  ich  grössere  Reihen  von  Harnen  zu  untersuoha 
hatte,  die  Harne  von  mehren  Tagen,  und  zwar  von  jedem' 
Tage  in  3  oder  4  getrennt  gehaltenen  Portionen,  die  auf  den 
Kreatingehalt  mit  einander  verglichen  werden  sollten,  so  wurde 
jeder  einzelne  Harn  rasch  bis  zur  Darstellung  der  alkoholige^ 
Lösung  gebracht ,  dann  aber  sämmtliclie  einzelne  Lösunge^l 
neben  einander  mit  Acther  ausgefällt,  so  dass  die  in  gleiohr 
massiger  Weise  erzeugten  Absätze  aus  den  verschiedeDen 
Harnen  unmittelbar  mit  einander  verglichen  werden  konnten. 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  in  denen  ein  Theil  des  frischen 
Harns  zur  Titrirung  mit  salpetersaurem  (iuecksilbcroxyd  be- 
nutzt wurde,  kam  immer  der  sämmtliche  Harn  in  der  ange- 
gebenen Weise  zur  Untersuchung. 

Es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  man  nach  der  Be- 
handlung des  Harns  mit  Barytwasser  und  Ausfällung  des  ge- 
lösten Baryts  den  nun  einzudampfenden  Harn  alkalisch  lusslfl 
so  wie  er  ea  ist,  wenn  diu  Schwefelsäure  ohne  Ueberschu^l 
zugefügt  wurde ,  oder  ob  man  ihn  vor  dem  Eindampfen 
oeutralisirt  oder  endlich  ansäuert.  Läset  man  die  alkalische 
heaction  bestehen,  die  von  den  duitVi  A.x\ftfö\.lvi^^  der  Phos- 
pboraäare  und  ächwofeleüure  iioi  gema«M.cu  KX!«.v^Y«.Ti\iwtrÄf*., 
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kvinl  Rehlensäure  angezogen,  und  man  bekommt  kohlen- 
■tt  Alkali  in  Lösung,  welches  beilauiig  gruBscntbeils 
kl  ilcu  Alkohol  mit  gefallt  wird,  aber  OTiderutbeiU  nuch 
I  in  Aetherzasatz  äiob  aus  der  alkoholigen  LüsuDg  ab' 
Kdet  Uater  diesen  Umständen  aber  wird  während  des 
■iiDpfen8  etwas  Kreatinin  in  Krentin  verwandelt,  und  wenn 
Ifihr  wenig  Kreatinin  vorhanden  war,  so  kann  sümmt- 
Bb  KrGAtmin  diese  Umwandlung  erleiden.  Dass  unter  den 
■mten  Umständen  diese  Umwandlung  stattfindet,  davon 
■I  ith  mich  in  der  Weise  überzeugt,  dass  ich  eine  Portion 
■1  in  zwei  gleiche  Theile  theilte,  in  dem  einen  eine  be- 
^■t Menge  Kreatinin  auflöste  und  dann  beide  neben 
^B^^enau  gleich  in  angegebener  Weise  behandelte:  das 
Pl^  Kreatinin  wurde  nicht  Baramtlich  als  solches  wieder 
PBrnes,  dafür  aber  eine  entsprochende  Menge  Kreatin 
Wt,  als  aus  der  andern  Harnportion.  Wie  viel  Kreatinin 
|nnd  des  Eindumpfens  der  alkalischen  Lösung  in  Kreatin 
Bpnsdelt  wird,  htingt  vor  Allem  von  dem  Orade  der 
Mmubz  ab ,  nnd  da  nun  bei  animalischer  Diät  durch  die 
^Hjtg  mit  BarytwasscT  viel  mehr  freies  Alkali  entsteht, 
BW  vegetabilischer  oder  nur  thcilwcisc  animalischer 
VUg,  «u  wird  unter  den  in  Rede  stehenden  Umstündon 
^■k  Falle  mehr  Kreatinin  in  Kreatin  umgewandelt,  als 
^Hko  Falle,  in  welchem  aber  auch  weniger  Kreatinin 
^^■Uin)  im  Harne  enthalten  zu  sein  pÜegt  (s.  oben). 
^^■Endampfon  des  Harns  bei  alkalischer  Reaction  hat 
^^p  Bsdcre  Wirkung ,  es  wird  nämlich  eine  kleine 
BPftnistoff  zersetzt,  so  dass  nach  dieser  Behandlung  der 
^^och  in  der  alkoholisch-üthcriBchen  Lösung  enthaltene 
pWf,  lior  nach  Abdestilliren  dos  Aethers  nnd  Verdampfen 
PiÜohol«  leicht  als  salpetersaurer  HarnstoiT  gewogen 
P^kniiD,  auch  wenn  man  allen  sonstigen  Verlusten  ge- 
HbUigebougt  hat,  nicht  mehr  der  ganzen  ursprünglichen 
^^K^iricht,  Doss  Zersetzung  unter  den  genannten  üm- 
^^B>ttfiudet,  davon  überzeugte  ich  mich  in  der  Weise, 
^H^>iodcrholt  eine  Harnportion  nach  der  ßehandluag 
^^B'  Qnd  Schwefelsaure  in  zwei  gleiche  Theile  theilte, 
^^■QtiliBoh  eindampfte,  die  andere  vorher  mit  Essig- 
^^HttBlfairto  und  dann  beide  neben  einander  ganz 
^^^   ■>•  '  1  ncr  Weise  behandelte:  aus  der  neutral 

1  .viirde  immer  etwas  mehr  Harnalott  öt- 

^^^  luem  Fortion.       Wie  viel  HarnetoS  vinVet 

^^^  A/j    Umständen    zersetzt     wird ,    Vv^wg^ 

^^H  '■'(■'  der  Alkaloacenz  ab. 


"8ÖB" 


Das  UTsprÜDgliohe  VerLältniss  von  Kreatia  und  Kreatinin 
bleibt  erhalten  bei  der  Behandlung  des  Harns,  wenn  man  das 
Eindampfen  bei  genau  neutraler  Beaction  vornimmt  (bei  saurer 
Reaction  wird  Kreatin  in  Kreatinin  verwandelt;,  aber  bleibend 
genau  neutrale  Reaction  ist  für  nur  massig  grosse  Harnmnssen, 
die  concentrirt  werden ,  nicht  leicht  herzustellen ,  man  muss 
immer  von  Zeit  zu  Zeit  corrigiren.  Sodann  fragt  es  sich,  welche 
SUure  man  anwenden  soll,  um  die  neutral«  Beaction  herzu- 
stellen. Die  Essigsaure  ist  nach  meinen  Erfahrungen  ent- 
schieden nicht  am  Platze,  denn  das  essigsaure  Alkali  geht  in 
die  alkoholisch-ätherische  Lösung  über  und  wirkt  hier  sehr 
hinderlich  auf  die  Ausscheidung  der  organischen  Stoffe, 
namentlich  des  Kreatins:  es  kann  ein  Gehalt  jener  alkoholigen 
Lösung  an  essigsaurem  Alkali  die  krystallinische  Ausscheidung 
des  Kreatins  auf  Aetherzusatz  vollständig  verhindern.  Da 
die  Anwendung  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  die  Quantität 
der  auf  den  Aetherzusatz  sich  ausscheidenden  Mineralbestand- 
thoile  bedeutend  vermehrt,  was  natürlich  unerwünscht  ist, 
80  dürfte  die  Anwendung  von  Schwefelsäure  am  zweckmässig- 
stcn  sein,  da  die  schwefelsauren  Alkalien  durch  den  Alkohol 
vollständig  gefällt  werden,  dieser  ^Niederschlag  aber  bei  de; 
hier  in  Rede  stehenden  Untersuchung  in  den  meisten  FälU 
gnr  kein  weiteres  Interesse  hat ,  bis  auf  die  unten  zur  Sprache 
kommende  Harnsäure ,  welche  als  hamsaures  Alkali  (unter 
Umständen  neben  kynurensaurem  Salz)  vollständig  in  jenem 
Niederschlage  enthalten  ist. 

Das  geschilderte  Verfahren  bietet  grosse  Vortheile  dar, 
wenn  es  sich ,  wie  hier,  um  die  gesonderte  Untersuchung  sehr 
vieler  einzelner  Harnportionen,  deren  drei  oder  vier  an  jedem 
Tage  erhalten  werden,  handelt,  und  ausserdem  auch  deshalbn 
weil  man  ohne  Weiteres  ausser  dem  Kreatin  noch  einig^ 
andere  Harnbostandtheilc  .ibgeschieJcn  erhält,  auf  welche 
sonst  je  eine  besondere  Behandlung  des  Harns  gerichtet 
worden  müsste.  Was  die  Genauigkeit  betrifft ,  mit  welche 
der  Krcatingchalt  auf  die  angegebene  Weise  bestimmt  werdea 
kann,  so  behaupte  ich  natürlich  nicht,  dass  man  sämmtUche 
Kreatin  isoliren  kann,  da  man  bei  diesem  indiflerentcn  Körper 
immer  auf  das  Auskrystallisiren  angewiesen  ist.  Ich  habe  in 
lüO  C'C.  Harn ,  der  an  sich  in  anderen  100  CC.  keine  nach- 
weisbare Menge  von  Kreatin  enthielt,  0,15  Grm.  Kreatin  auf- 
gelöst and  dann  diesen  Harn  genau  so,  wie  sonst,  behandelt 
Beiläußg  wurde  auf  diese  Weise  ein  Kroatingehalt  erzeugt , 
weloher  bedingte,  dass  ein  kleinet  T\xei\  Äutt\\  ^w\KVii;.Q\\«l  gefallt 


itet 
hj 

per^ 


wurde,  em  anderer  Tbeil  sich  beim  Stehen  aus  der  alkoholigea 
Liösang  absetzte  vor  dem  Aetherzusatz  (s.  oben).  Im  Ganzen 
«rurden  0,135  Grm.  wiedergewonnen,  und  ein  nicht  isolirt  zu 
gewinnender  liest  von  Kroatin  wurde  auf  das  Deutlichste  bei 
der  mikro&kopiscbcn  Untersuchung  der  Mutterlaugen  erkannt. 
Ba  hängt  aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  der  speciollen 
Beachafifenheit  eines  Kums,  von  seinen  übrigen  Beetandtheilen 
ab,  ob  es  vollstiindiger  oder  unvollständiger  gelingt,  das  Ereatin 
in  obiger  Weise  zu  isoliren. 

Ausser  dorn  Ereatin  werden,  wie  schon  gesagt,  noch 
manche  andere  organische  Stoffe  durch  den  Aether  zur 
Abecheidung  gebracht,  verschieden  je  nach  der  Art  der  Er- 
Diihrung;  unter  diesen  ist  zunächst  ein  Körper  von  besondcrm 
Interesse ,  welcher  bisher  nur  ganz  ausnahmsweise  im  Hnrn 
von  Hunden  gefunden  wurde ,  der  aber  in  der  That  bei  ver- 
sehiedenen  erwachsenen  Tbieren  sehr  häufig  unter  bestimmten 
Umständen  als  ganz  regelmässiger  Harnbestandtheü,  wie  bei 
gangenden  Eulbern,  in  kleiner  Menge  erscheint:  ich  meine 
das  Altantoi  u.  Ich  muss  zunächst  wieder  hervorheben,  doss 
ee  nicht  auffallen  darf,  wenn  hier  vom  Allaiitoin  die  Rode  ist, 
als  von  einem  aus  alkoholhaltiger  Lösung  erst  auf  Aetherzusatz 
neJi  fdlmählich  abscheidenden  Körper:  die  Löslichkeitsver- 
hähniMO  der  reinen  Substanz  gelten  eben  auch  hier,  wie  bei 
so  vielen  organischen  Stoffen  nicht,  kleine  Mengen  von 
ABantoin  gehen  in  der  That  bei  obiger  Behandlung  des  Harns 
Toilctiiadig  in  die  alkoholige  Lösung  über,  und  nur  bei  grösserm 
Q«lialt  wird  ein  Theil  durch  den  Alkohol  gefüllt.  Auf  den 
iaiberzusatz  scheidet  sieh  das  AUantuin  krystallinisch  neben 
(ien  Kreatin  und  etwas  leichter  als  dieses  aus  (kann  aber  bei 
Jener  fractionirten  Ausfällung  mit  Aether  ebenso  wie  das 
Kroatin  bis  in  den  let/.tcn  Absatz  erwartet  werden),  aber  diese 
Krystalle  haben  noch  nicht  den  für  AUantoin  charakteristischen 
Habitus ;  da  das  AUantoin  von  allen  den  in  jenen  Absätzen 
enthaltenen  Körpern  beiweitem  am  schwersten  in  Wasser  und 
in  Weingeist  löslich  ist,  so  ist  es  immer  leicht  zu  isoliren,  indem 
man  den  Absatz  mit  wenig  kaltem  Wasser  oder  mit  heissem 
Feingeist  extrahirt,  wobei  das  Allnntoin  zurückbleibt.  Aus 
^Bsser  sodann  umkrystallisirt  erhält  man  es  sofort  ganz  rein 
in  den  schönsten  Krj'stallen ,  und  die  kleinsten  Mengen  sind 
immer  noch  mit  völliger  Siciierheit  an  der  auf  Zusatz  von 
salpctersaurem  8iIberoxyd  und  Ammoniak  entstehenden  sehr 
ausgezeichneten     Verbindung     zu     erkennen,     welche     Probe 
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^H    lasai 

■ 
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der  müglichst  reinen  i 
lassen  habe*). 

Naoh  meinen  Erfahrungen  an  einem  Hunde  und 
mehren  Katzen  wird  von  diesen  Thieren  zunächst 
reichlicher  animalischer  Nahrung  constant  eine  klei^ 
Menge  Allantoin  im  Tage  ausgeschieden.  Die  Kat 
wurden  mit  Fleisch  gefüttert,  der  Hund  mit  Fleii 
oder  mit  Lunge  und  Leber.  Damit  ist  aber  nicht 
dass  jede  im  Tage  gelieferte  Harnportion  bei  jener 
Alluutoin  enthalt,  auf  den  Gang  der  Ausscheidung  werde  i^ 
unten  zurückkommen.  Ein  grosser  Kater  schied  bei  Fütterui 
mit  Fleisch  in  48  Stunden  0,11  Grm.,  0,09  Grm.,  O.IO  Gr 
Allantoin  aus ,  so  weit  dasselbe  vollkommen  rein  und  schj 
krystallisirt ,  gerade  so  wie  ous  Kälberham,  erhalten  wutdi 
was  im  Mittel  für  den  Tag  (und  für  dieses  Thicr)  0'i'><T'"i.j 
ergiebt.  Der  Hund,  bei  welchem  ich  die  AllantoinoiH 
bei  animalischer  Diät  näher  prüfte ,  lieferte  nicht  so  viel 
Tage ,  wie  die  Katzen ,  mehre  Male  fand  ich  bis  zu  0,02  od^ 
0,03  Grm. 

Bei  Fütterung  des  Hundes  mit  Kartoffeln  und  Fett  allcü 
und  zwar  während  er  bei  dieser  reichlich  verabreichten ,  ab 
sehr    oiweissormen    Nahrung    in    einem    heruntergekommen^ 
Gleichgewichtszustande    sich    hielt,     wurde    keine    Spur    vq 
Allantoin  angetroffen.     Ebensowenig  dann,  als  dem  genannt 
Futter  einige  Eier  zugesetzt  wurden ,    wobei   der  Hund   tv 


*)  Kine  andere  Methode  zur  Abschciduni;  des  AUantoinü  lui  den' 
welche   ich   bis  joUt   nur   bei    Harn    von    mit    Fleisch    geriittertcn 
wiederholt  angewendet   habe,    welche    aber   ohne  Zweifel   auch   beim 
anderer  Thiere  anwendbar    sein  wird,  ist  folgende.     Der   Harn   wurde 
üarytwaeser  aasgefallt,  der  geiöitc  I3nr)'t  mit  Schwefelsäure  ohne  Ueberschu 
ausgerallt.    Dos  alkalische  Piltrat  wurde  nun  mit  soviel  concentrirter  Sublim« 
Insnng  rennischt,  bis,  ohne  auf  die  dabei  entstehende  saure  Reaclion 
Irgend    einen     weitem   Zusatz    xu     inüuiren,     der    flockige    sich 
scheidende  Niederschlag  nicht  mehr  zunahm.     Wird  sofort  dltrirt, 
die  FlUssigkcit   ganz   klar  ab ,    trübt   sich    aber   bei   lüngerm   Stehe 
saure  viel  Quecksilber  in  LSsung  haltende  Filtrat  wurde  nun  mit    ' 
genau    neutral  gemacht:    dabei  entsteht    von  Neuem   ein  Niederscfa 
dadurch    vollständig    erhalten    wird,    doss    man    so    lange   noch  8a 
lüsnng  und  Aetzkali  zusetzt,  bis  bei  neutraler  Kcaction  Nichts  mehr 
wird.     Filtrirt  man  und   macht  man  nun  endlich    das  Fillrat  mit  Kali 

schieden   alkalisch,    so    entsteht   unter    weitem    ^-ii- -"•-    '  -   diiij 

Fällung ,   welche    wesentlich   aus   der   weissen  ) 

die   BUS    alkalischer  I...iiiir.r   ilureh  aniiiim^^  yj..  .    i    u.:-, . tj 

weiter    intcressirt.  lud    Uar 

in    ilnii    luMitrulrij   ^,  ■  (jte^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  _ 


n  Gewicht  Eunahm  and  dann  im  bessern  ErnUhrungszustaude 
HUült.  Dagegen  lieferten  drei  Hunde  bei  Fütterung  mit 
^^^piein  gnnz  constant  tiiglich  eine  gewisse  Menge  Allantoin 
Hrtwar  bedeutend  mehr,  als  bei  animalischer  Nahrung. 
Bpelbe  Hund ,  welcher  bei  animalischer  Nahrung  nur  wenige 
^pignunmea  Allantoin  im  Tage  ausschied ,  lieferte  bei 
HPnnng  mit  Brod  0,1  Grm.  und  auch  mehr  im  Tage,  und 
^biicii  grosso  Mengen  lieferten  üwei  andere  mit  Brod  gefütterte 
Ihnde.  Bei  Katzen  habe  ich  ausser  bei  animalischer  Nahrung 
^btt  Cnttirisuchungen  angestellt. 

^Hb    einem    etwaigen  Verdachte   bezüglich    der  Quelle  und 
PPfcdeutuog    des  Allantoins  in    jenen    Harnen   vorzubeugen, 
kaske    ich ,    dass    die    Hunde   und    ein    Theil    der   Katzen 
Hfeutchen  waren. 

HDie  Frage ,  ob  das  Allantoin  auch  im  Harn  pflanzcn- 
^^■ier  Säugothiere  vorkommt,  habe  ich  bisjetzt  nur  bei 
^HBiDzahl  Kaninchen  geprüft  (die  nicht  trächtig  waren), 
BdetD  ganz  normoJen  Harn  von  zweien  dieser  Thiere  fand 
Mb  Ailantoin  in  relativ  bedeutender  Menge ;  dagegen  konnte 
B  H  in  dem  Harn  von  zwei  anderen ,  ebenso  gehaltenen, 
■n  ]en«  mit  Oras  gefütterten  Kaninchen ,  nicht  entdecken. 
l|:tiior  individuelle  Verschiedenheiten  vorkommen,  oder  oh 
BHlerschied  vielleicht  nur  von  der  Zeit  nach  der  Nahrungs- 
^^^kc  abhiingig  war  (s.  unten)  müssen  weitere  Unter- 
^^^MO  entscheiden. 

^Pl^r  ich  einige  weitere  die  Allantoinausscheidung  be- 
HAiie  Thatsachen  mittheile,  scheint  es  mir  zweckmässig, 
r%U(h  auf  die  in  Betreff  des  Ursprungs  des  Allantoins  nächst- 
^/mie  Frage  einzugehen :  ich  meine  die  Frage ,  wie  es  sich 
^^s  den  genannten  verschiedenen  Umständen  beim  Huudc 
H^^S  der  Katze  mit  der  Harnsäure- Ausscheidung  verhielt. 
^^^■kvgo  ist  deshalb  ja  so  naheliegend ,  weil  man  weiss, 
^^H6i  der  Oxydation  der  Harnsäure  ausserhalb  des  thierischen 
^n«n  neben  Harnstoff  und  stickstofffreien  Producten,  Kohlen- 
HHtJiod  Oxalsäure,  Allantoin  entsteht,  falls  nicht  auch 
^^KrOsvdntion  dos  Allantoins  zu  Harnstoff  stattfindet.  Man 
^^Hi.  :;t,  in  den   Fällen,   in   welchen  bisher  Allantoin 

^^Ki.  (in    grösserer    und    daher   leichter   auffindbarer 

^^^^  'L't  wurde,  dies  auf  unvollkommene  Oxydation  von 

^^^B  ~  lu!  ic'kzuführen ,  um  so  mehr,  nis  in  diesen  unten 
^^^^  -ahnenden    Füllen    die    Umstände    von    der    Art 

^^^^^K  'Ytoahme  ganz  wahrscheinlich  ist. 

^^^^^H  'flgegebcncn    Behandlung   des    Harn»   vrATi\ 

^^^^^H  filla  Holehea  zugegen  ist,    iminoT  &utc\\ 


den  Alkohol  YoUatändig  gefdllt,  und  wenn  man  den  Älkohol- 
Niedorschlag  in  heissem  Wasser  löst,  die  Lösung  etwas  eiu- 
cngt  und  stehen  läset,  so  scheidet  sich  das  hainsaure  Alkali 
als  brauner  amorpher  Absatz  aus.  Ich  hebe  aber  besonders 
hervor,  dass  nicht  jeder  derartige  und  unter  diesen  Umständen 
entstehende  Absatz  harnsaurcs  Alkali  ist,  und  es  ist  daher 
natürlich  nothwendig,  jedes  Mal  solchen  Absatz  einer  nähern 
Prüfung  zu  unterwerfen ,  wobei  man  finden  wird ,  doss ,  wie 
ich  schon  früher  einmal  bemerkt  habe ,  häufig  Absätze  von 
amorphem  harnsauren  Alkali  vorkommen ,  welche  auffallend 
schwer  und  langsam  durch  Süureu  zersetzt  werden,  gegenüber 
der  Leichtigkeit,  mit  der  sowohl  reine  harnsaure  Alkalien, 
als  auch  die  aus  menschlichem  Harn  unter  Umständen  sich 
abscheidenden  harnsauren  Sedimente  zersetzt  zu  werden  pflegen, 
eine  Erscheinung,  die  übrigens  ihr  Analogen  darin  findet,  dass 
auch  aus  an  Harnsäure  reichem  menschlichen  Harn  auf  Zusatz 
von  Säure  die  Harnsäure  sich  so  langsam  ausscheidet,  und 
dass  dies  bei  dem  Harn  von  Thieren ,  Hunden,  Katzen,  noch 
viel  langsamer,  oft  auch  gar  nicht  geschieht. 

Bei  animalischer  Nahrung  scheiden  Kunde,  wie  ich  schon 
bei  einer  frühern  Gelegenheit  hervorgehoben  habe,  ganz 
oonstant  taglich  Harnsäure  aus ,  ich  habe  dieselbe  wenigstens 
bis  jetzt  bei  vielen  Hunden  unter  genannten  Umständen  niemol^H 
vermisst.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Katzen  bei  animaliscbei^ 
Diät.  Die  Monge  der  von  jenem  Hunde,  bei  dem  ich  zu- 
gleich die  AllantoinausBcheidung  verfolgte,  bei  der  animalischen 
Diät  täglich  ausgeschiedenen  Harnsäure,  war  nicht  ganz  con- 
stant,  betrug  mehre  Centigrammes,  auch  wohl  über  0,1  Grm^ 
und  nicht  jede  Hurnportion  im  Tage  war  gleich  reich  dar 
Somit  scheiden  also  Hunde  und  Katzen  bei  animalische 
Nahrung  Allantoin  und  Harnsäure  neben  einander  aus, 
zwar,  nach  den  Beobachtungen  am  Hunde,  immer  mehr  Harn- 
säure, als  Allantoin  am  Tage*).  Auch  der  Harn  der  saugen- 
den Kälber  enthält  neben  Allantoin  Harnsäure. 

Bei  Emäbrung  des  Hundes  mit  Kartoffeln  und  etwas  FetI 
allein,  also  mit  sehr  eiweissarmer  Nahrung,  fehlte  dl 
Harnsäure    ebenso   vollständig,   wie   das    Allantoin.      Als   de 


irm.^ 

iche^l 
unjl 
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*)  Der  Hund,    in   welchem    ich    diese   Untersnchnngen  anstellte,  «oliied 

bei  Bniiiiali«cber  Diät   nur  an   rinom  Tage  Kynurensäuro    in  kleiner  Menge 

neben  Uarnsäur«  suh,  sonst  wurde  dieselbe  nicht  angotrotfen.     Dass  bexfig- 

Jjcjb    der   Kj-nurcnsäureaueecheidang    imüriduelle    Momente    wirksam    sind, 

iabe  ich  schon   nach  den    beiden  BeohachtuT»ft«ti  hertorgehoben,    welche  in 

den  „Untenuchungen   über   das  Entstehen   Act  ÄVwuwsttt«   vm  >^«tvtä»!a. 

Organismus"  p.  200  u.  f.  mitgetUeiU  »ind. 
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Kartoffeln  mit  Fett  6  Eiür  zugefügt  wurden,  fehlte  im  Anfang, 
so  lange  der  Hund  stark  ansetzte,  die  Harnsäure  ebenfalls 
noch,  so  wie  auch  das  Allantoin;  später  aber,  als  der  Hund 
anfing,    sich    mit   diesem  Futter    auch  bei  Gewicht   zu  halten, 


1 


,     Zeit 


trat  von  den  kleinsten  Mengen  an  zunehmend  Harnsäure 
!■  Harn  auf,  doch  betrug  die  tägliche  Menge  viel  weniger, 
•la  bei  rein  animalischer  Diät.  Hier  also  wurde  Harnsäure 
aasgescbieden ,  aber  kein  Allantoin  daneben.  Sobald  ich 
die  Eier  aus  dem  Futter  wieder  fortlieas,  zeigte  sich  schon 
in  den  nächsten  Hamen  Abnahme  der  Harnsäure  und  vor  Ab- 
lauf von  24  Stunden  vollständiges  Vorschwinden.  Ebenso  präcis 
trat  die  Harnsäure  im  Harn  wieder  auf,  wenn  animalische, 
etweissreiche  Nahrung  gereicht  wurde. 

Diesen  Verhältnissen  der  Harnsäure-  und  AUontoinaus- 
«eheidung  gegenüber  ist  es  sehr  antfallend,  dass  bei  drei  mit 
Brod  gefütterten  Hunden ,  von  denen  ich  den  einen  längere 
Zeit  bei  dieser  Nahrung  untersuchte,  keine  Spur  von  Harn- 
re  gefunden  wurde ,  während  die  Allantoinnusscheidung 
lieb  ganz  constant  und  in  grösserer  Menge,  als  bei  anderer 
Diät,  erfolgte. 

Wenn  ich  die  Ernährung  mit  Brod  und  die  Ernährung 
mit  Kartoffeln  und  Eiern ,  bei  welchen  der  Harn  noch  andere 
auffallende,  nnten  zur  Sprache  kommende  Verschiedenheiten 
darbot,  zunächst  bei  Seite  lasse,  so  ergiebt  sich  mit  Sicher- 
beic,  dass  der  Hund  bei  Ernährung  mit  vorzugsweise  oiweiss- 
aitiger  Substanz,  animalischer  Nahrung,  Harnsäure  und  Allantoin 
aaeacheidet,  bei  Ernährung  mit  einer  an  Eiweissstoffen  sehr 
anneo ,  aber  an  stickstoffloser  Substanz ,  besonders  an  Stärke- 
mehl  sehr   reichen  Nahrung    weder  Harnsäure  noch  Allantoin. 

Was  den  Hungerzustand  betrifft,  so  hohe  ich  beim  Hunde 
Vermehrung  resp.  Auftreten  der  Ausscheidung  von  Harnsäure 
und  von  Allantoin  beobachtet  in  der  ersten  Zeit  der  völligen 
Inanition,  und  /.war  in  der  Zeit,  welche  der  bedeutenden, 
der  Inanition  charakteristischen  Kreatinausscheidung  vorauf- 
ging ;  sobald  das  letztere  Symptom  auftrat ,  also ,  wie  oben 
erörtert ,  die  Inangriffnahme  des  eigenen  Mu.skclgewebes, 
hörte  die  Ausscheidung  von  Harnsäure  und  von  Allantoin  auf. 
Ich  muss  dazu  bemerken,  dass  der  Hund  vor  der  Inanition 
gut  mit  eiweissreicher  Nahrung  gefüttert  war.  j 

Ganz  dieselbe  Erscheinung   habe  ich  bei  einem  Kaninchen     ' 
bcobaebtet.      Das   Thier    gehörte  zu    denen ,    bei    welchen  ich 
im  normalen  Harn  Allantoin  gefunden  hatte,  aber  keine  Ra.T\i- 
süiire.     Id  dem  16  Stunden  nach  der  NahTm\g8e\\U'\t\\UT\%  «- 

KteüÄD  ffarn,  der,  wie  oben  angegeben ,  iioc\\  ik\c\\\.  di,\e  ^«'t 
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Inanition  entsprechende  Kreatinvermchrung  zeigte,  fand  sich  viel 
Uarnsüure  und  viel  AUautoin ,  mehr  Allantoin  ala  im  Harn  vor 
der  Inauition.  In  dem  4  Stunden  später  erhaltenen  Harn  war 
auch  noch  Harnsäure  und  Allantoin  enthalten,  in  demselben 
zeigte  sich  der  Anfang  der  Kreatinvermehrung.  24  Stunden 
nach  der  Nnhrungsentziehung  war  der  Harn  reich  an  Kreutin, 
führte  aber  keine  Harnsäure  mehr  und  nur  noch  wenig 
Allantoin. 

Auch    bei    einem    Kat«r,    der    gut     mit    Fleisch    emährjU 
worden  war,  und  dem  dann  nur  Brod  gereicht  wurde,  wovoiH 
er    aber    fast     gar    Nichts     frass,     eo    dass     er    thatsächlich 
hungerte    und    auch    sehr    abnahm ,    erschien    an    den    ersten 
Tagen    viel    Allantoin    im    Harn,     später    aber    nicht    mehr. 
Lüider  wurde  es  versäumt,  in  diesem  Falle  die  Hamsäureaus- 
Bcbeidung    zu    beachten.      Endlich    gehört   hieher    noch    eise 
Keobachtung    an   einem    Hunde,    der   an    einer  schmerzhaften 
Wunde  am  Bein  daruiedcrtag  und  anfangs  gar  keine  Nahrung, 
dünn  sehr  wenig    Brod    i\i   sich    nahm:    er  schied   viel  HankH 
säure  und  daneben  Allantoin  aus,    docli  fand  in  diesem  FallgB 
auch  zugleich    reichliche  Kreatinausscheidung  statt  (der  Hund 
war  vorher  nur  kärglich  ernährt).     Sobald    die   Wunde  heilte,^ 
der  Hund   munterer    wurde   und    mehr  Brod  frass,    hörte    di^| 
Harnsäureaussuheidung    auf,    die    AllantoinausscheiduDg   nahn^^ 
ab,  diese  aber  stieg  später,  als  der  Hund  vollkommen  gesund 
geworden   war  und  viel  Brod    frass,    auf  die  bedeutendere  für 
Brodfiitterung    charakteristische    Höhe,    wie    oben    angegeben, 
ohne  duss  Harnsäure  daneben  auftrat.  '^M 

Bei  dieser  letztgenannten  Beobachtung  liegt  wahrscheinlich^ 
eine  Complication  in  eo  fem  vor,  als  der  Hund  nicht  nur 
hungerte,  sondern  nebenbei  in  Folge  der  Wunde  Fieber  hatte; 
das  besonders  reichliche  Auftreten  von  Hiirusiiure  würde  dann 
der  bekannten  Erscheinung  beim  Munschen  entsprechen ;  da 
aber  beim  Fieber  in  besonders  reichem  Maasse  Verbrauch  von 
eigener  Körpersubstanz  stattfindet,  eo  liegt  im  Grunde  doch 
dasselbe  vor,  wie  bei  Inanition,  nur,  dass  beim  Fieber  wahr- 
scheinlich nicht  jene  rasche  Abnahme  des  Umsatzes,  Accommo- 
dation  an  den  Mangel  stattfindet ,  wie  bei  reiner  Inanition.  m 
Ich  glaube,  dass  die  Ausscheidung  von  Harnsäure  und  von  I 
Allantoin  im  Anfang  der  Inaution  sich  als  analog  an  diejenige 
Ausscheidung  beider  anschliesst,  welche  bei  animalischer  Nahrung 
stattfindet:  wenn  im  Beginn  der  Inanition,  noch  reichlicher 
Ernälirung  der  Körper  noch  so  zu  sagen  auf  grossem  Fusse 
lebt,  rnn  dem,  was  Veit  das  VotTttü\ae'we\8s  ^ctvannt  hat, 
fehrt,    so   ist   der  Umsatz    noch  ä\«A'vc\v ,  ■wVc  \i«;\  TiUlvÄvt  mä- 


tcboT  NahroDg;  venn  dagegen  der  Mangel  sich  geltend 
kt,  das  von  Voit  sogenannte  Organeiweiss  angegTiffcn*), 
telgewebe  verzehrt  wird,  was  sich  in  der  Zunahme  der 
inaasscheddung  zeigt,  so  sohrUnlct  sich  der  Umsatz  ein, 
Krper  spart  das  Ei  weiss  und  die  Verhältnisse  werden 
Seser  Beziehung  ähnlich ,  wie  bei  kärglicher  Eiwoiss- 
bci  welcher  keine  Harnsäure  und  kein  Allantoin  aus- 
iedcn  wird. 

lic  bisher  erörterten  Wahrnehmungen,  unter  Abstraotion  zu- 
von  den  oben  bezeichneten ,  weisen  auf  den  Zusammon- 
swlschen    der   Ausscheidung    der    Harnsäure    und    des 
»ins  in  so  fem  hin,  als  sie  ein   gleichzeitiges  Auftreten 
und    Verschwinden    beider    unter    verschiedenen    Er- 
agsbcdingungen  darthun. 

ist  aber  bekannt,  dass  olle  bisherigen  Versuche, 
b  absichtlicher  Einführung  von  Homsiiure  in  den  Körper 
ibei  der  Oxydation  der  Harusüure  sonst  gewöhnlich  nuf- 
bde  Allantoin  im  Harn  nachzuweisen,  vergeblich  gewesen 
(Wühler  und  Frerichs,  Neubauer,  Stokvis, 
lelin);  da  man  aber  auf 
fHarnatoffs   beobachtete  (die 

so  schlosB  man,  dass  die  Oxydation  der  Harnsäure 
das  Allantoin  aber  weiter  oxydirt,  ebenfalls  in 
verwandelt  sei  (oder  die  Harnsäure  von  vorn  herein 
zu  HamttofF  und  KohlensUure  oxydirt  sei) ,  eine  An- 
die  um  so  wahrscheinlicher  wurde ,  als  man  unter 
Umständen,  unter  denen  auf  Beschränkung  des 
onsprocesses  im  Körper  überhaupt  oder  des  Oxydations- 
stickstoffhaltiger ümsatzproductc  geschlossen  werden 
Allantoin  im  Harn  von  Hunden  auftreten  sah. 
orup-Bosanez  erhielt  bei  der  Oxydation  der  Harn- 
dorch  freies  Ozon  Allantoin ,  wenn  kein  freies  Alkali 
'ar,  dagegen  kein  Allantoin  bei  Gegenwart  desselben. 
ofll.  Mittheilungen  der  physik.-medic.  Socictät  zu 
I.  p.  13.  Annalen  der  Chemie  und  Fharmacie. 
p.  207.) 
ich  nun  beim  Hunde  und  bei  Katzen  unter  bestimmten 
'  ^  ■  Üindon  so  oft  und  regelmässig  kleine 
.  neben  Harnsäure  im  Harn  beobachtet 
^s  iiothwondig,  unter  Anwendung  dersclbctv 
'ihoilc,    die  auch    die   kleinsten  ^civgciv  ^lou 
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Allantoin    zur    Wabrnohmang    brachte ,     noch     ein    Mal    die 
Wirkung  der  Hnrnsäureeinverleibung  zu  prüfen.     Ich  gab  dem 
mit    Kartoffeln    und     einigen    Eiern     regelmässig    um     5    Uhr 
Abends  gefütterten  Hunde ,  der  bei  dieser  Nahrung  nuch  keine 
Harnsäure     bis    dabin     ausgeschieden     hatte    (s.    oben)    und 
Allantoin    überhaupt     bei    dieser     Nahrung     nicht    ausschied, 
1   Grm.    Harnsäure   als    Natronsalz    in    dem    Futter.      Der   um. 
10  Uhr  Abends   und   der   am   andern   Morgen   gelassene  Ha 
enthielt  weder  Harnsäure  noch  Allantoin;    in  dem  Mittags 
haltenen     Harne     erschienen     etwa     0,02    Grm.     Harnsüure, 
Allantoin     wurde    auch     in      diesem    Harn     nicht     gefunden. 
Dagegen  erschien  dasselbe  in  der  Menge  einiger  Centigrammes 
in  dem  24  Stunden    nach    der  Einführung   der  Harnsäure    ge- 
lassenen von  den  letzten  4  Stunden  stammenden    Harn  neben 
einer    kleinen    Menge    Harnsäure.      Der   Hund   wurde    dann 
wieder  gefüttert,  und  die  Harne  vom  Abend  und  vom  folgenden 
Tage    enthielten   weder    Harnsäure    noch    Allantoin.      Obwohl 
also    Allantoin   erst    so    spät    nach    der    HarnsUurceinfuhr    im 
Harne  erschien,    so   ist   doch    nicht   daran    zu    zweifeln,    das« 
dasselbe  von  der  eingeführten  Harnsäure  (direct  oder  indirect) 
abstammte,  wie  denn  ja  auch  die  offenbar  gleichfalls  in  Folg« 
der  Harnsäureeinfuhr  im  Harn    auftretende    kleine  Menge  vo 
Harnsäure   erst   so  spät   erschien.      Es  ist   dabei   die  Scbwei 
löslichkeit  der  Harnsäure,  die  langsame  Resorption  in  Betracl 
zu  ziehen,     (Vcrgl.  ausserdem  unten.) 

Ich  schliesse  aus  diesem  Ergebniss  des  Versuchs ,  da 
Harnsäure  im  Organismus  in  der  That  so  oxydirt  werden 
kann,  dass  neben  Harnstoff,  dessen  Vermehrung  aufHamsäure- 
einfuhr  schon  oft  nachgewiesen  ist,  auch  Allantoin  auftritt, 
behaupte  aber  durchaus  nicht ,  dass  sämratlichea  auf 
solche  Weise  im  Körper  entstehende  Allantoin  als  solches  im 
Harn  erscheine ,  halte  es  vielmehr  aus  alsbald  zu  entwickeln- 
dem Grunde  für  wahrschoinlich ,  dass  unter  Umständen 
Allantoin  weiter  oxydirt  wird,  und  ich  will  deshalb  auch  ga 
nicht  angedeutet  haben,  dass  in  anderen  Versuchen,  in  denen 
man  nach  Harnsuurezufuhr  kein  Allantoin  im  Harn  fandi 
solches  übersehen  sein  müsse. 

Ich  hebe  noch  hervor,  dass  jener  Hund  bei  der  ge 
nannten  Ernährung,  bei  welcher  er  an  Gewicht  zugenommen 
hatte,  nicht  einmal  die  ganze  Quantität  von  1  Grm.  Ham- 
Bäoie,  vom  Darm  aus  einverleibt,  oxydirt  hatte,  ein  kleiner 
Best  unveränderter  Harnsäure  war  im  Harne  erschienen.  ■ 

Jedenfalls   nun    geht,    scheint   mu,    aus   Ä.\e&e\n.  V«T«w<i,lM 
iervor,    daas    man,    bevor   etwa   neue  IVveAÄ^äacö^  vi  wv^crtftT 
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fihssuog  nCithigon,  vollkommen  berechtigt  ist,  die  beim 
unde  and  bei  der  Katze  unter  den  oben  genannten  umständen 
gleichzeitig  erfolgende  Ausscheidung  von  Harnsäure  und  von 
Allantoin  als  mit  einander  in  Zusammenhang  stehend  aufzu- 
fassen, so  zwar,  dass  das  Allantoin  als  ein  Theil  der  Harn- 
säure angesehen  wird ,  von  welcher  ein  anderer  Theil  als 
solche  daneben  erschien ,  und  bei  dieser  Auffassung  würde 
dann  auch  ein  gewisser  Theil  des  Harnstoffs  als  Ergänzung 
des  Allantoins  auf  Harnstiuro  zuriickzufüliren  sein.  (Vergl. 
hierüber  unten.) 

Es  ist  nun  nothwcndig,  den  Gang  der  Ausscheidung  der 
Harnsäure  und  des  .\llnntüin8  im  Laufe  des  Tages  in  Betracht 
XU  ziehen,  wenn  ein  Mal  im  Tage  zu  bestimmter  Zeit  die 
Nahrungsaufnahme  stattfindet. 

Bei    der   animalischen  Diät   des  Hundes ,    bei    welcher   er 
lieh  Harnsäure  und  Allantoin  ausschied,  fand  die  Fütterung 
nds  10  Uhr  statt,  der  Harn  wurde  am  folgenden  Mc)rgen, 
n  am  Nachmittage  und  endlich  gerade  vor  der  Fütterung  ge- 
melt;    zuweilen    Hess    der    Hund    auch    den    Morgen-  und         i 
Mittagsharn  gesondert.     Die  Harnsäure  nun  war  stets  in  allen     fl 
Hamen  des  Tages  enthalten ,  am  meisten  davon  aber  enthielt     ™ 
der  Nacbtharn,  der  zugleich  der  zunächst  nach  der  Nnbrungs- 
Bofnahmc  gebildete   war.     Nicht  so   regelmässig  war  das  Ver 
holten  der  Harnsaureausscheidung  im  Laufe  des  übrigen  Tages; 
Lgaehre   Male    zeigte   sich    mit    Entschiedenheit    eine    Abnalime 
^^k  dem    letzten  Harne,    andere  Male    aber  war    die  Harnsäure 
nA  mehr  gleichmässig  auf  den  ganzen  übrigen  Tag  vortheilt.     ■ 
Xiemals   aber   zeigte    sich    eine   Zunahme    der   Harneäureaus-     " 
atbeddung    mit    der   Zeit    seit    der    letzten    Nahrungsaufnahme. 
Dieser  Gang  der  Harnsaureausscheidung   in  Beziehung    zu  der 
Zeit  der  Nahrungsaufnahme    stimmt  im   Allgemeinen    mit  dem 
äberedn ,    was    beim     Menschen    darüber    beobachtet   wurde*). 
Die    AUantoinausscheidung    dagegen    zeigte    gerade    den    ent-      ^ 
gegemgesetzten  Gang  und  zwar  ganz  constant  und  in  viel  ent-      ■ 
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schiedenerer  Weise.  Nur  ein  Mal  habe  ich  wenig  Allantoin  in 
dem  zunächst  nach  der  Nahrungszufuhr  gebildeten  Nachtham 
gefanden,  an  den  übrigen  Tagen  fehlte  dasselbe  in  diesem 
Harn.  Mehre  Male  fehlte  das  Allantoin  auch  noch  in  dem 
Morgenham,  erschien  dann  immer  in  geringer  Menge  in  dem 
Mittagsharn  und  war  stets  zur  Hauptmenge  in  dem  letzten 
Harne  der  24  Stunden  enthalten. 
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^  Ttfgi.  B.  Stake,    BeobtchtungexL    und   V«Ttuc^e   öh«    Ä\«    K*»- 
-**•"■  der  Htnuiure  beim  Mentchtn.     München  \Sb%.   p.  \0. 
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Fusstman  nun  Harnsäure  undÄlTäntoin  als  Tn  oben  genanntem 

Zusammoiihaug  Btohcnd  nuf,  so  lassen  diese  Bcobauhtuugcn 
über  den  Gaug  ihrer  Ausscheidung  im  Tage  nach  der  Nahrunga- 
zufuhr  zwei  Deutungen  ^u.  Man  kann  nämlich  erstens 
schliesBon,  es  werde  um  so  mehr  Harnsäure  unter  Auftreten 
von  Allantoin  oxydirt,  je  später  nach  der  Nahrungsaufnahme 
CS  ist,  und  so  komme  jener  entgegengesetzte  Gang  der  beiden 
Ausscheidungen  zu  Stande,  wobei  man  etwa  darauf  hinweisen 
könnte,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme 
so  viel  Material  im  Körper  zu  oxydircn  sei,  dass  dabei  diu 
entstehende  Harnsäure  als  solche  in  den  Harn  übergehe, 
wahrend  sich  für  spiitcr  gebildete  Sauerstoff  finde,  der  sie 
theilwciso  weiter  oxydire. 

Gegenüber  dieser  Auffassung,    welche  sich  nur  an  daa  UO' 
mittelbar    gegebene    Thatsächlicho    hült,    würde    eine    zweite. 
Deutung    von   der  Annahme  ausgehen,   dass  zu  jeder  Zeit  i 
Körper  Harnsäure  oxydirt  werde,  dass  diese  Oxydation  dann  wV 
der  grössten  Energie  stattfinde,  wenn  der  Stoffwechsel  überhaupt 
um  lobhaftesten  erfolgt,    nach    der    Nahrungsaufnahme:     dass 
in  dieser  Zeit  kein  Allantoin  erscheint,  würde  dieser  Ansicht 
zu  Folge  darauf  beruhen ,  dass  der  Theil  der  Harnsäure ,  der 
überhaupt    der    Oxydation     anheimfällt,      vollständig     oxydirt 
werde,    ohne    dass    Allantoin    entstehe   (oder   unter    weiterer 
Oxydation  des  Allantoins),    und  doss  nun  doch    in  dieser  Zeit 
am   meisten  Harnsäure    im  Harn    erscheint,    würde  darauf  bi 
ruhen,  dass   oben  auch    relativ    sehr   viel  Hnrnsuure  um  diei 
Zeit  im  Körper  entstehe  und  doch  nicht  sämmtliche  Harnsäu 
oxydirt  werde ;  die  Harnsüureproduction  geht  weiter  im  Tage/ 
aber   nun   würde    dio    Oxydation    derselben    mit   abnehmender 
Energie    des   Stoffwechsels    in   so    fern    unvollBtändigcr,    das« 
nicht  nur  gleichfalls  Reste  der  Harnsäure  übrig  bleiben,  sondern 
auch  bei   der  Oxydation  Allantoin   als   Hcmmungsbildung   auf^ 
trete.  f 

Für  diese  zweite  Auffassung  kann  ganü  besonders  das  Eiv 
gobniss  des  vorher  mitgetheilten  Versuchs  mit  Harnsäureeio- 
verleibung  geltend  gcmaclit  worden:  dio  nächsten  nach  dax^ 
Nahrungsaufnahme  und  der  damit  erfolgten  Harnsäureeinver-^ 
leibung  gebildeten  Harne  führten  weder  Harnsäure  noch 
Allantoin;  spät,  erst  gegen  Ende  der  24  Stunden  erschien 
Harnsäure  und  zuletzt  auch  Allantoin.  Die  in  Folge  von 
Harnsäureeinverleibung  auftretende  AUantoinaussoheidung  hielt 
also  ganz  denselben  Gang  ein,  wie  die  bei  anderer  Fütterung 
aus  dem  eigenen  Eörpor  stammonüe  f^\\a,'aVc»\wo.'aae.ft\\cv4ung ; 
uad  da   nun    die    als    solche   nacTi    4ei  ¥.vii.\<«\o\W\i%  mt^i 
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zum  Vorschein  kommende  HarnsUure  zusommou  mit  dem 
Allautoin  nur  einen  «ehr  kleinen  Bruchtheil  der  eingeführten 
Harnsäure  bildete ,  lo  würde  man  das  Versuchsergcbuiss  so 
auäosBcn  können ,  dass  die  zuerst ,  nach  der  Nahrungsauf- 
nahme ,  resorbirte  Harnsäure  dem  energischen  Osydations- 
processe  unterlegen  sei,  und  da  die  eingeführte  Menge  im 
Ganzen,  somit  auch  die  resorbirte  Menge  klein  war,  so  sei 
auch  kein  Best  des  Bcsorbirten  dabei  unoxydirt  übrig  gc- 
geblieben ;  später  bei  minder  lebhaftem  Oxydationsprocess  sei 
das ,  was  nun  noch  von  der  Harnsäure  resorbirt  wurde, 
minder  energisch  ozydirt,  zuerst  sei  daher  unveränderte  Hain- 
eSore,  zuletzt  auch  Ällantoin  aufgetreten. 

Ich  finde  in  der  That  für  jenen  Versuch  keine  andere 
Deutung  möglich,  weil  man  doch  nothwcndig  annehmen  muss, 
dass  grade  in  der  grössern  ersten  Hälfte  der  24  Stunden  der 
grössere  Thcil  der  Harnsäure  zur  Kesorption  gelangte,  und  in 
dieaer  Zeit  weder  Harnsäure  noch  Ällantoin  im  Harn  erschien, 
und  dazu  kommt,  dass  grade  auch  die  beiden  aus  dieser 
ersten  grössern  Tageshülfte  stammenden  Harne  die  einzigen 
waren,  in  denen  der  bei  obengenannter  Behandlung  schliess- 
lich mit  Salpetersäure  ausgefüllte  Harnstoff  eine  geringe  Ver- 
mehrung zeigte  gegenüber  den  entsprechenden  Harnen  der 
olgeuden  Tage.  Da  die  einverleibte  Harnsäuremonge  so  kloin 
rar ,  so  konnte  es  von  vorn  herein  nicht  darauf  abgesehen 
ein ,  die  Harnstoffvcrmchrung  zu  beweisen ,  die  schon  so  oft 
DDstatirt  wurde:  da  aber  der  Hund  an  Harnstoff  nicht  mehr 
7  Grms.  im  Tage  bei  jenem  an  Eiweiss  nicht  reichen 
uttcr  ausschied ,  und  die  verschiedenen  Harne  des  Tages 
inzeln  geprüft  wurden ,  so  war  doch  schon  eine  absolut  go- 
'ringe  Vermehrung  bemerklich,  die  hier  um  so  unbedenklicher 
geltend  gemacht  werden  kann ,  als  die  Thatsache  an  sich 
feststeht  und  namentlich  auch  schon  früher  beobachtet  wurde, 
dass  die  Harnstoffvermchrung  sich  bald  nach  der  Harnsäure- 
oinverleibung  zeigt. 

Es  scheint   somit   das  Ergebniss   des    Versuchs   mit    Harn- 

areeinverleibung  der  zweiten  der  obigen  beiden  AufTossnugcu 

des  Ganges  der  täglichen  Harnsäure-  und  Allantoinausschoidung 

iohr  das  Wort  zu  reden,  und  wenn  bei  dieser  AuffaMSiing  da» 

Lllantoin  recht  eigentlich  ols  chemische  „Hemmungsbildung"  be- 

'  trachtet  wird ,    was  bei   der   zuerst   genannten  Deutung    nicht 

in    gleichem    Haasse    der   Fall    sein   würde,    so  schliesst  sich 

'jene  AufTassung   auch    an    die  Fälle  an,   in    denen  bisher   dos 

\))aDtoin  unter goag  besonderen  ümständon  im  ll\möit\\atTi  \jfc- 

'obacAiet  war.    Bekaont  ist  die  Beobachtung  vonYtexVtVa 
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und  Staedeler*),  in  weluher  das  Auftreten  <mHHntoia 
auf  gehemmte  Athmung  zurückgeführt  wird**)  ;  ich  selbst  habe 
früher  AUantoin  im  Harn  von  Hunden  getroflFen,  welche  nach- 
weislich besonders  grosse  Mengen  stickstoffloser  Stoffe  n 
oxydiren  hatten***),  in  dem  einen  Falle,  der  besonders  b 
merkonswerth  ist,  war  der  Hnnd  übermässig  mit  Fett  ge> 
stopft  worden  und  er  erhielt  darauf  vegetabilische,  Stärkemehl' 
reiche  Nahrung;  dabei  schied  er  viel  Harnsäure  und  AUantoi: 
aus,  die  sonst  bei  vegetabilischer  Nahrung  im  Harn  fehlen. 
Die  abnormen  Bedingungen  für  das  Auftreten  des  Alluntoini 
als  Hemmungabildung  in  grösserer  Menge  sind  in  diesen  Füllen 
natürlich  andere,  als  die  bei  der  in  Rede  stehenden  Auf 
fasaung  für  jene  normale  Allantoinaasschcidung  wirksam  ge- 
dachten: aber  beiderseits  würde  doch  das  Auftreten  de* 
Allan  toins  als  Folge  einer  verminderten  Ozydationswirlnnig 
ungesehen. 

Bei  jener  zweiten  Auffassung  würde  dos  AUantoin,  welche* 
im  normalen  Harn  erscheint,  nur  als  ein  mehr  oder  mindar 
grosser  Kost  von  dem  im  Körper  producirton  aufgefasst  werdei, 
wovon  ein  anderer  Theü  als  weiter  oxydirt  angenorami 
würde,  und  in  so  fern  ist  jene  Auffassung  auch  in  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  Beobachtung  von  Wöhler  und  Frerich«, 
welche  beim  Menschen  einverleibtes  AUantoin  im  Harn  nicht 
wiederfanden :  schliesst  man  aus  diesem  Versuch ,  dass  ii 
thierischen  Körper  AUantoin  weiter  oxydirt  werden  kanti 
60  bleibt  daneben  immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  niobl 
immer  sämmtliches  im  Körper  entstehende  AUantoin  oxjd 
wird,  sondern  je  nach  der  Menge  und  je  nach  dem  augeo« 
blicklichen  Eörpereustando  Reste  als  solche  in  den  Ha 
tibergehen. 

Es  lässt  sich  ferner  auch  mit  der  zweiten  der  obigi 
beiden  Auffassungen  am  leichtesten  vereinigen,  was  ich  übi 
den  täglichen  Gang  der  Hamsäureausscheidung  des  Hunde! 
bei  Ernährung  mit  Kartoffeln  und  Eiern  beobachtet  habf 
(s.  oben).  Bei  diesem  Futter  wurde,  wie  oben  mitgotheili. 
als  der  Hund  damit  sich  nur  noch  bei  Gewicht  hielt ,  tSglieh 
Harnsäure    in     kleiner    Menge,     aber     kein    Allnnlöin 
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gesolned«!!.  Der  Gang  der  Ausscheidung  war  hier  nua  so, 
daaa  der  nichste  Harn  nach  der  Fütteniog  keine  Hamsäuie 
oder  sehr  wenig  enthielt,  der  folgende  Harn  venig,  einige 
Haie  aoeh  noch  gar  keine,  der  dritte,  schon  aus  der  zweiten 
Hilfte  der  24  Standen  stammende  Harn  enthielt  am  meisten 
Harnsäure  und  der  letzte  Harn  der  24  Stunden  wieder  keine 
HArasiure.  Dieser  Gang  der  Ausscheidung  ist  also  yollig  ab- 
weichend von  dem  unter  anderen  Ernährungsverhältnissen 
itettfindenden.  Berücksichtigt  man  nun  aber,  dass  es  sich  in 
dinen  Versuchen  um  eine  ziemlich  knapp  bemessene  Eiweiss- 
ntfnhr  und  um  eine  im  Ooazen  sehr  geringe  tägliche  Harn- 
Aareaosscheidung  handelt,  so  würde  man  im  Aocichluss  an 
die  den  erörterten  Versuchen  gegebene  Deutung  diese  dahin 
■ofTassen,  dass  die  zunächst  nach  der  Nahrungszufuhr  als  ent- 
ftanden  zu  denkende  Harnsäure  vollständig  oxydirt  wurde, 
ohne  dass  ein  Rest  blieb,  da  bei  jener  Nahrung  überhaupt 
die  Production  gering,  ebenso  wie  in  obigem  Versuch  nach 
der  Biufuhr  rcsp.  Be^orption  einer  kleinen  Harnsünremenge  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Nahrungszufuhr  silmmtliche  resorbirte 
Hanieäure  vollständig  oxydirt  wurde ;  dass  sputer ,  bei  Ab- 
nahme der  Energie  des  Stoffwechsels,  eben  deshalb  unver- 
inderte  Hnrasäure  im  Harn  erschien ,  dass  aber  zuletzt  gegen 
das  Ende  der  24  Stunden,  zu  welcher  Zeit  bei  im  Ganzen 
«Urkerer  Production  von  Harnsüure  die  Oxydation  mit  Auf- 
treten von  AUantoin  verlaufen  sein  würde ,  in  diesem  Falle 
die  Hamsäurebildung  aufhörte,  wegen  an  sich  geringen  Eiweiss- 
smaatzc'S ,  so  wie  auch  bei  rein  vegetabilischer  Nahrung  gar 
kerne   Harnsäure  vom  Hunde  ausgeschieden  wird. 

Auf  diese  Weise  würden  also  sümmtliche  Beobachtungen, 
welche  sich  auf  die  neben  einander  bestehende  Harnsäure- 
und  AUantoinausscheidung,  und  auch  die,  welche  sich  auf  die 
anter  den  zuletzt  genannten  Umstunden  allein  bestehende 
Eamsäureausscheidung  beziehen,  auf  ein  einziges  Prinuip 
torückgeführt,  und  in  so  fern  der  einfachsten  Auffassung 
unterliegen.  Ob  aber  deshalb  diese  Auffiissung  auch  die 
richtige  ist,  steht  dahin.  Es  werden  zur  Entscheidung 
noch  mehr  Untersuchungen ,  mehr  Variationen  der  Versuche 
nöthig  sein. 

Die  Erscheinungen  bei  Fütterung  der  Hunde  mit  Brod, 
die  ich  oben  absichtlich  zunächst  von  der  Erörterung  aus- 
schliessen  wollte ,  sind  von  der  Art ,  dass  sie  sich  mit  den 
üb'rigen  Wahrnehmungen  nicht  leicht  in  Zusammenhang; 
briB^n  lassen.  Drei  gesunde  Hunde  schieden  Vei.  ¥.TTi,'«.\\T\i\\% 
mit  Brod,    wio  obea  mitgetheilt ,  coastant  AUanWm  m  xeWCvJ 


1Utt%*>t  «fii'jMtoM  Mia  «fii4«,  lad  liW  iizfle  bbh  diefc 

Jr^»'  '>4<««  da»  Aoftntca  tvb  VBTOIadater  Hsiinbte 

tn  ({.•••  «»^art«!  wnd«*;  die  Amuliae  aoer  icIaüt  gnxMB 
|(«f>i«i)i»r»fr9diM!tioa  bei  TCfctsbOiacbem  Faüet,  mit  nut 
Oolistt  «n  Riwttstk(>q)em  würde  ih»  Widerspruch 
mU  atWi  'lt<ri((<!n  Wahrnehmungen  sein.  Endlieh  hebt-  iili 
mi'U  h«r*f>f,  rinn«  Joch  cino  auii  Kartoffeln  and  einigen  Ei  tn: 
liimd  lii.ii'li  NnhciiiiK  im  AltKomeinen,  was  das  Yerbältniss  \C'n 
Kl>  'n   XII    HtHrkcmohl    betrifft,   einer   aus   Brod    be- 

Ntiilii  Uli  II  iiiihninit  iiinii^onnaniison  entspricht,  und  doch  zeigte 
«liih  hiil  itniii   lliirulii   ilio  (trüMsu  DifTerenz,   dass  er  bei  jenen 

Vnf' lliiiiiMltiiro  lind  kein  Allnntoin,  bei  diesem  koiDO 

IImm i|  vliit  Alliiiiloin  ausachiod.     Mir  scheint  dee>hnlb, 

iliMN  iliiN  Hiiul  i\U  NdUluis  nicht  nur  nach  Maassgabe  seioes 
imwMl»*  und  HtUrkoKiihiiltN  hoi  den  Hunden  in  besonderer 
iinhi>linHiilcr  WkUh  wiikto,  und  das  die  Allnntoinausscheidung 
iUlii>l  i'litü  i«i\der<>  lled«>utiing  hat,  als  in  den  übrigen  vorher 
litu|iriii<h»'in'ii  l''llll(Mi ,  nhne  das*  ich  darüber  Weiteres  voriu- 
li((»in«M»  ^l^nul>^^  IM«'  Annahn\o  einer  individuellen  Besonder^ 
hk<ll  i'l  kMivtU  l\li'  itin  AllnntoinnuMohcidung  bei  Brodfutter 
«U"  <i.  wvtl  sie  bei  drei  Hunden  xur  Beobachtung  kam. 

u  .,.    „,«   lU»*   de»  A"  ■•••■•  "■iu«*cheidunc  bei   Brodfultcr 
lwtt(ini    •««   rt^lMrll    d<>r  nach   der   Fütterung   (iSbei 

"  <tt  «cu^t   und  d«r  giC*B  du  Ende  der 
K*MU«(«  Hu«  fU  )aiM  Allantoin,  bei- 
■Ki»Mf»  4w  fUmm  Aliwiintinn  kam  auf  den 
«t-.lir«,n^f«.  IShM«  gAIMelM  Rani. 

»»ntni^wn  in  Hud«  bei  Er» 
,.„..    itT.ivN«  M  Omd*  K«gt,  als  in  ^^cn 

älr  B«a   s     ^ 


eineraeits    keine   Hainsüiire    daneben   aasschioden,    zwei  der 

"      !l'  neben   dorn  Allantoin    einen  andern    noch  unbekannten 

r  im  Harn  ausschieden,  welcher  aus  sogleich  anzugcben- 

■icui  Grunde    in  einer  Beziehung    zu  dem  Allantoia   zu  stehen 

»rhien ,    und   welchen    ich    bisher   bei    keiner    andern  Art   der 

rung    im    Hundchain    beobachtet    habe.      Dieser    Körper 

.-uicä  sich  aus  dem  alkoholigen  Haruextract   auf  den  Aethcr- 

mntz    zugleich     mit    dem    Allantoin     in     schönen     farblosen 

a     von     seidengliinzenden     Erystolluadeln ,     vierseitigen 

.n    aus,   war  leicht    loslich  in  Wasser,    löslich    auch    in 

Hwiendem    Alkohol,   woraus   er    beim    Stehen   sich   wieder  in 

Hcun     Formen     ausschied.       Die     wüssrige    Lösung    des    aus 

ol   umkrystallisirten    Körpers     war    ohne    Wirkung    auf 

enfarben,  und  aus  verdünnter  Salzsäure  und  kalter  ver- 

■  r   Salpetersäure    krystallisirte    der    Körper    unverändert 

'  !   ist   stickstoffreich,    enthält  aber   keinen  Schwefel. 

.Lzen  auf  ungefUhr  150"  schmolz  der  Körper  zu  einer 

i-lüssigkeit ,     in     welcher     noch     unter    200"  Oasent- 

ang  begann;  beim  Erkalten  erstarrte  dann  die  Masse  bei 

105 —  106*  wieder   zu  den   ursprünglichen  Krystallen.     Wenn 

'■■■    Krhitzung    bis    auf    die    Temperatur,    bei    der    die    gc- 

liene  Masse  Oasblasohen  entwickelte,   fortgesetzt  wurde, 

lief   die  Zersetzung   zuerst   ohne  Schwärzung  unter  Ent- 

ag    eines    intensiven    Geruchs    nach    Hunduharn ;    hörte 

luf,    80  schwärzte  sich    der  Rückstand  unter  Ausstossung 

-o.i   weisser  Xcbel,    auf   dem  Flatinbloch    verbrannte  dieser 

liäckstand   dann  rasch  ohne  Spur   eines  Ilüekstandes.     Irgend 

'  auffallende  oder  charakteristische  Reaction  dieses  neutralen 

pers  habe  ich  bisjctzt  nicht  finden  können.     Beim  Erhitzen 

Salpetersäure    fand  Zersetzung    unter  Gasentwicklung  und 

or  Zurücklassung  eines  in  Blutterbüscheln  krystallisirendcn 

Ktzungsproductes    statt.      Durch    Kochen    mit    Barytwasser 

ie  der  Körper  ebenfalls  unter  Bildung  kohlensauren  Barj'ts 

Wtct,  und  es  schien  eine  Säure  dabei  zu  entstehen. 

Ben  dürftigen  Angaben  kann  ich  für  dies  Mal  nur  noch 

[Igen ,    dass   der   in  Rede    stehende  Körper   keine  Aehn- 

kkeit  mit  irgend  einem  der  bis  jetzt  bekannten  Producte  des 

thstihon  Stoffwechsels  darbot,    ebensowenig  mit  den  bisjetzt 

kannten  Umwondlungsproducten  des  Allantoins,  speciell  nicht 

dem    durch    Reduction     daraus   entstehenden    Hydautoin 

Bjtyer's    und  Glycoluril  Rheineck 's.    Wegen  der  Oering- 

fü^^koit  des  Materials,  was  ich  bisher  mir  verschaffen  konnte, 

[Ä  eine  nähere  Untersuchung  dos  Körpers  bis  jotat  nocV  mtW 

glich  geweaen,  and  die  übrigen  xunachet  voTliegonCLeiv  Kwl- 
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gaben  der   Untersuchungen  gestatteten    die  weitere  Verfolgung 
des  neuen  Körpers  nicht. 

Wie  oben  bemerkt,  untersuchte  ioh  den  Harn  von  drei 
Hunden  bei  Brodfultor;  bei  zweien  derselben  fand  ich  den 
neuun  neutralen  Körper,  in  ähnlichen  Mengen,  wie  das 
Allantoin ,  bei  dem  dritten  nicht.  Aber  aucli  bei  den  anderen 
beiden  Hunden  erschien  der  Körper  nicht  constant  bei  der- 
selben Art  der  Ernährung,  und  zwar  schien  derselbe  mit  dem 
Allantoin  in  Antagonismus  zu  stehen,  so  dass,  wenn  der  neue 
Korper  zurücktrat,  dafür  mehr  Allantoin  gefunden  wurde,  und 
umgekehrt.  Es  bedarf  aber  auch  dieser  Punkt  noch  näherer 
Untersuchung.  Ich  habe  bei  anderen  mit  Allantoinausschcidung 
verbundenen  Ernährungsweisen  des  Hundes  und  auch  bei 
Tnanition   bisher  ganz    vergeblich  nach  jenem  Körper  gesucht. 

Bei  der  Ernührung  des  Hundes  mit  Kartoffeln  und  einigen 
Eiern  bin  ich  einem  andern  merkwürdigen  sauren  Körper 
begegnet,  von  welchem  ich  hier  gleichfalls  kurz  eine  Noti« 
geben  will.  Die  Harne  waren ,  wie  oben  angegeben ,  mit 
Barytwasser  ausgefällt  und  vom  gelösten  Baryt  befreiet  worden, 
dann  unter  Belassung  der  bei  jenem  Futter  nicht  sehr  starken 
alkalischen  Keaction  eingedampft  und  mit  Alkohol  ausgefallt 
worden.  Zum  Zweck  einer  hier  nicht  weiter  intcressirenden 
Prüfung  löste  ich  den  gut  mit  Alkohol  gewaschenen  Nieder- 
schlag in  Wasser,  zersetzte  das  darin  eathalteno  kohlen- 
saure Alkali  mit  Essigsäure  so ,  dass  die  Lösung  neutral  U 
Toagirte,  und  dampfte  auf  ein  kleines  Volumen  ein.  Die  noch™ 
heisse  Lösung  wurde  nun  noch  ein  Mal  mit  Alkohol  behandelt, 
80  zwar,  dass  das  Gemisch  jetzt  einen  weniger  ooncentrirten 
Weingeist  bildete,  als  bei  jener  ersten  Fällung  des  Harns 
mit  Alkohol,  und  dass  solche  Stoffe,  die  in  heissem  Weingeist 
löslich  waren ,  jetzt  in  Lösung  gehen  konnten.  Die  noch 
warm  abfiltrirte  weingeistige  Lösung  wurde  einige  Tage  in 
der  Kälte  stehen  gelassen,  und  dabei  schieden  sich  nach  nnd 
nach  an  den  Wänden  und  am  Boden  des  QefSsses  farblose 
halbkuglige  Krystallwarzen  aus ,  welche  aus  lauter  ver- 
wachsenen Prismen  bestanden,  die,  wie  sich  bei  weiterer 
Untersuchung  herausstellte,  den  klinorhombischen  System  an- 
gehörten. Diese  Kr3'stalle ,  (neben  welchen  sich  zuweilen 
auch  Kochsalzkrystalle  absetzten,  von  denen  man  sie  möglichst 
trennen  muss)  waren  das  Kalisalz  einer  ganz  eigenthümlicfa 
sich  verhaltenden  organischen,  stiokstoffreichen  Säure. 

Das  Salz  löste  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  die  Lösung 
reagirte  neutral  und  das  8olz  kryBla\\\8\tt6  A,M»,Mft  \jft\  <t«.v- 
williger     V'erdanatung    des    WasBera    to    \^\eAeTeT   tftm^w^.Va.x 
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^Her  in    ähnlichen   Warzen     von    bis   zu    1 '"  Durobmesaer, 
^Baae   den   mit   einander    Tcrwachscnen    Prismen    bestanden«- J 
^BCdcceutriron  der  wässrigen  Lösung  in  der  Wärme  dngegcn^ 
^^^^kirte     daa     Salz     nicht,      sondern     wurde      zu     einer 
^HBttigeu   Masse.     Das  Salz    wurde   durch    Mineralsäuren, 
^^ne  durch  Oxalsäure,  Weinsäure,  Essigsäure  leicht  zersetzt, 
^B  Dur    unter   ganz   besonderen    umstünden    gelang   es,    die 
^Be    selbst    dabei    /.u    crhultcn,    denn     unter    gewöhnlichen 
^Htänden ,    wenn  man  z.   B.  die  wässrigo  Lösung  jenes  Ktili- 
^H(  mit  Säure   vermischt  hatte,   zeigte  sich   alsbald  eine  go- 
^Hft  Gasentwicklung    und  nach    dem  Eindampfen  der  Lösun^f 
^B  bich    ausser    dem    Kalisalz    der     augewendeten    stärkeri^| 
^Be  Nichte    als  Harnstoff.     Wenn   man   aber   einen  Tropfenlfl 
^Bconcentrirten  Lösung    des  Kalisalzes    auf   einer  Glasplatte, 
^Bettriiger,  ausbreitete  und  entweder  unbedeckt  oder  auch  mit 
^Kn   Deckglasc    bedeckt    vorsichtig   einen    Tropfen   Salzsäure 
^K  zuflic&seu  Hess,  so  dass  diese  Säure  alimiihlioh  vordrang  und 
ndl    Qi<;ht   gleich    überall    vcrtheilte,     so    schied    sich   an    der 
^texe ,   wo  sich    die  Salzsäure   mit  der    ooncentrirten  Lösung 
^B  Kalisalzes    mischte,    rasch    eine   für   die  Betrachtung  mit 
^Kem  Auge  glänzend  weisse,  käsige  Masse  aus;  dieselbe  er>H 
^B  aicb     bei     mikroskopischer    Cutereuchung   als   aus  lauteriB 
^Kcreo    und  kleineren,    unter   den   Augen    anfanglich    rasch 
^^Bsenden    Warzen    bestehend ,     die    ein     deutlich    radiäres 
^Kge   hatten,   bestehend  aus  ungemein  feinen,  ganz  dicht  an 
^H^der     gedrängten     Nadeln.       Diese     anfangs     rundlichen 
^^keo  wuchsen  oft  zu  den   sonderbarsten  lappigen ,  Polypen- 
^Hen   Formen    ans  und    bekamen    gewöhnlich     dadurch    eine 
^■Contrum  oder  Nabel ,  dass  mitten  darin  ein  spaltigcs  Loch 
^Bka.      Beobachtete    man    nun    das   weitere    Schicksal    dieser 
^Hieii,    während  die    zugefügte  Säure  allmählich  weiter  vor- 
^bg   und  dieselben    nach  und  nach    umspülte ,    so    sah   man 
^Mlasen  aus   den  Warzen    hervorquellen ;   während  sie  selbst 

na  dco  Rändern  her  verblassten  und  sich  auflösten :.  war  die 
ja^rftapetzung  angewendete  Säure  Salpetersäure  oder  Oxalsäure, 
^^^^pienen  zuletzt  an  Stelle  der  vcrsohwindcndcn  Warzen, 
^Bfau  deren  Kosten  hervorwaebsend,  die  schönsten  Krystalli- 
BBoneo    ron   salpctersaurem   oder   oxalsniirem    Uamstoff.      So 

fiUsg  e«  denn  auch,  bei  Zersetzung  der  auf  einer  Glasplatte 
Hk  düanei  Schicht  ausgebreiteten  Lösung  des  Kalisalzes 
^BU'Ut  langsam  vordringender  Salzsäure  eine  kleine  Quantität 
^B  in  den  warzigen  Ma-ison  sich  ausscheidenden  Säure  zu 
^Bimn,  indem  das  gerade  y)ii.<i^c8chiedene  immer  rasch  (^-aV 
^Bit  uMf  der  weitem  EinwirkuDg  der  8üuro  entzogen  •wwTä.a. 
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Die   in   kaltem    Wasser   schwer   lösliche    Säure   lüste    sich    ii 
heissem    Wasser,    krystallisirte    daraus   aber   nur   sehr  unvolK 
kommen    und    spärlich    wieder    und    schien   sicli    schon    unt«t 
diesen  Umständen  zu  zersetzen  unter  Zuriicklassung  von  Harn-' 
Stoff.     Jede  Säure ,  welche  das  Kalisalz  zersetzte ,  wirkte  auch 
nach    und    nach    zersetzend    auf    die   zuerst    immer    in    de 
gleichen  Weise    ausgeschiedene   Säure,    so  dass   zuletzt  imme 
nur    Harnstoff   übrig    blieb ;    die   Mineralsäuren    wirkten   «ifa 
rascher,  als  organische  Säuren. 

Bei  Zusatz    von  sulpetersaui-er  Silberlüsung    zu  der  Lösniig 
des  durch  wiederholtes  Umkrystollisiron  gereinigten  Kalisalie 
entstand    ein    weisser,    flockiger   Niederschlag,    welcher  rnscli 
durch  Filtriron  isolirt,  gewaschen  und  abgepresst  in  siedenden 
Wasser  sich   leicht    und    vollständig    auüostc.     ficim  ErkalttaiJ 
der  Lösung  krystallisirte   das  Silbersalz    der  Säure   in  kleinen] 
farblosen,    ruthenfürmigcn    JJüscheln    feiner,   kurzer    Nadaln. 
Dieses  Silbersalz  zersetzte  sich  feucht  am  Lichte  nur  langsam. 
Die  durch  Filtrircn  isolirten,  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen 
Erystalle   des    Silbcrsalzes   wurden    in    heissem    Wasser   gelöst 
und     mit    Schwefelwasserstoff    zersetzt.      Das     Schwefolsilbec 
schied  sich    nicht   aus,    sondern    wurde   durch    die   Saure  lu 
einer  schwarzen  Milch    in   unvollkommener   Lösung   gehalten 
die  durch  Filtriren  nicht  zu  klaren  war.     Durch  wiederholt 
Aufkochen  wurde    bewirkt,   dass    sich    nach  und   nach    imme 
mehr  Schwefelsilbor  ausschied ;  als  aber  sämmtliches  Schwefel- 
Silber  ouf  diese  Weise  zur  Ausscheidung  gebracht  war,  wardi 
ursprünglich    vorhandene  stark    saure    Ueaction    beinahe 
verschwunden  und  damit   auch  die  Säure,    zuletzt    war    niohtf 
Anderes    in    der  Lösung   zu  finden,    als  Harnstoff.     Beim  Zcr 
setzen    des  SUbersalzes    mit  einer   andern  Säure   konnte    man 
0«    auf    die    angegebene     Weise      dahin     bringen,    das    sieb 
vorübergehend   die  Säure   in  oben  solchen  Warzen    ausschied, 
wie  beim  Zersetzen  des  Kalisalzes.     Beim  Erhitzen  des  Silbc^ , 
solzes   auf    einer    Forcellanplatto    verkohlte   es   anfangs ,   ve 
brannte  dann  rasch  unter  schnellem  Aufglühen  und  hinterU« 
reines  metallisches  Silber. 

Zur  Prüfung  des  bei  der  Zersetzung  der  Säure  neben  dem  Ha 
Stoff  in  geringer  Menge  entstehenden  Gases  wurde  ein  grösaorefl 
Theil  der  an  sich  kleinen  Menge  von  Material  in  wässriger 
Lösung  in  einen  kleinen  Apparat  gebracht,  welcher  erlaubte 
nach  und  unter  Durchleitung  von  kohlensanre-freier  Luft  ver 
dünnte  Schwefelsäure  zuäiessen  zu  lassen  nnd  die  sich  etwa' 
entwickelnde  Kolilensäure  durch  Barytwasscr  aufnehmen  zu 
wn:   nnob    dem  Ergcbnies   dieses  'VcTBVicVvÄ  ktsoRvi  ich  nicht 
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ifeln,  dasa  daa  bei   dci  Zersetzung  der  Säure  neben  Ham- 
"^ff  in  geringer  Menge  entstehende  Gas  Eohiensäure  ist. 

Weitere  Prüfungen  habe  ich  bis  jetzt  mit  diesem  merk- 
würdigen Körper  nicht  Tornehmon  können ,  weil  mit  den 
mitgetbeilten,  bis  auf  den  letzten ,  mehrfach  wicderhultcn  Ver- 
suchen, bei  denen  auch  namentlich  für  die  sickere  Nach- 
weisung des  Harnstoffs  relativ  grosse  Mengen  verbraucht 
werden  musstcn ,  das  gewonnene  an  sich  nur  spärliche 
Material  vorläufig  erschöpft  war. 

In  dem,  was  ich  über  da<i  Verhalten  jener  Säure  mitge- 
theilt  habe,  ist  Einiges  enthalten,  was  sehr  an  das  Verhalten 
der  AUophausäuro  erinnert,  welche  gleichfalls  aus  ihren 
Saiten  nicht  abgeschieden  worden  kann ,  ohne  dass  sie  sofort 
in  Harnstoff  und  Kohlensäure  zerfallt.  Ich  habe  daher, 
namentlich  da  über  das  Silbersalz  der  Ällophansiiure  bisher 
meines  Wissens  Nichts  bekannt  wurde,  zunächst  allophansaures 
Aethyioxyd  auf  die  von  Liebig  und  Wühler*)  angegebene 
WeifiO  aus  Cyanursäure  dargestellt  und  das  Verhalten  des 
ftllophansauren  Kalis  und  des  Silbersalzes  mit  dem  der  Salze 
jener  Säure  verglichen:  die  Ällophansiiure  und  ihre  Salze  ver- 
balt«n  sich  ganz  anders.  Beim  Zersetzen  des  schon  ganz 
anders  krystallisirenden  allophansauren  Kalis  resp.  der 
Aliophansäure  mit  einer  stärkern  Saure  findet  eine  viel 
stärkere  und  viel  stürmischere  Entwicklung  von  Kohlensäure 
»t«tt,  ela  bei  der  unter  gleichen  Umständen  stattfindenden  Zer- 
sefUang  jener  Säure  aus  dem  Hundeharn  ,  wobei ,  wie  hervor- 
gehoben, nur  allmählich  eine  relativ  kleine  Menge  Gas  sich 
entwickelt.  Auf  gleich  viel  Harnstoff  liefert  die  Allophan- 
säare  bedeutend  mehr  Kohlensäure  als  jene  neue  Säure. 
Beim  Zersetzen  des  allophansauren  Kalis  mit  salpetursnurem 
Silberoxyd  entsteht  ein  blassgelber,  gallertiger,  amorpher 
Niederschlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser  nicht  löste  und 
nicht  krystallinisoh  wurde. 

Uas  Verhalten  des  Silbersalzes  jener  Säure  aus  dem  Hunde- 
kam  erinnert  an  das  des  oxalursauren  Silberoxyds;  da  aber 
die  Oxalursäure  erstens  viel  beständiger  ist,  als  jene,  und 
zweitens  bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme  neben  Harnstoff 
Oxalsäure  liefert,  so  ist  auch  an  diese  Säure  nicht  zu  denken, 
ebensowenig  an  die  durch  Säuren  gleichfalls  in  Harnstoff  und 
Oxalsäure  zerfallende  Parabanstture.  Unter  den  bekannten 
Verbindungen  ist  keine ,  deren  Verhalten  demjenigen  jeuer 
Store  aus  dem  Hundeham  entspricht. 


*)  AantJea  dol-  Cbemh  u.  Pbtnnieie.     Bd.  bO.    v.  ^^\- 
ItUttir.  i.  tu.  t/ad.    IJriliv  K.     Bd.  XXXI.  1 


So  wenig  es  ist,  was  ich  bis  jetzt  über  ilicselbe  mit 
konnte ,    wage   ich    doch    die    Vermuthung    anszospreohe 
jene    Suure    viulloiüht    wie    die    Allophansiinrc    eine 
kohlensaure  i»t:  die  AUophansäiure  lUsst  sich  ak  saurer 
saurer  Harnstoff  betrachten  ,  su  wie  die  Oxalarsäure  als 
oxalsaurer  Harustolf ,   ein  einfach  kohlensaurer  Hamstoif  wür 
der  Zuaammensetzuni;  der  Oxalarsäure  -+-  2  Amid  entspreche 

Was  das  Vorkommen  jener  Säure  in  dem  Handehara 
trifft,  so  habe  ich  dieselbe  bisher  nur  bei  der  genannten 
iiiihrungsweiac  gefunden,  beiia^pte  aber  nicht,  das«  sie  nicti 
mich  unter  anderen  Umständen  vorkommt.  Constant  in  je 
Harn  fand  ich  sie  auch  unter  jenen  umstanden  nicht , 
die  Menge  war  auch  sehr  verschieden  nn  verschiedenen  Tagen 
un  einem  Tage  betrug  die  Menge  des  Kalisalzes  ein  Mal  üb 
zwei  Decigrammes. 

Nach    dem    angegebenen    Verhalten    der   S'äure    vnrstohl  e»" 
sich    von    selbst,    dass    man    sie    nur    dann    anzutroffon    ImflcD 
kann,     wenn    man    den  Harn    bei    alkalischer    oder    neutr 
Iteaotion  eindampft ;  üb  die  Säure  in  einem  ursprünglich  sni 
reagirenden  Harne    enthalten  aoin  kann,   weiss  ich  nicht: 
der  Fütterung  des  Hundes    mit  Kartoffeln  uud  einigen    Bion 
rcagirlo  der  frischgelassene,  vollkommen  klare  Harn,  in  welche 
ich  das  Kalisalz  der  Säure  fand,  äusserst  schwach  tilkaliscb ' 


Während   olle    meine    bisherigen    Angaben    über    die 
snhaficnhcit   des    Harns    sich    auf  den    —    so    weit   es   (8  «4 
zwingen   ist   —    ruhenden   Zustand    beziehen ,    habe  ich  j« 


*)  Bei  Oclogcoboit  dor  oben  crwälintrn  I'rUfungcn  de«  KatMaliamt 
ich  auf  den  in  diesem  Uam,  wie  (x  eclieint,  couetant  entbalteDon 
Iialtigcn  Körper  nnfmerksam ,  dcsiien  Schwefel  lich  auf  Ztuatt  iti 
Säuren  »u  dem  Ilarii  allniiihllch  aas«ebeiiiot,  und  ich  war  mit  einer  BEhrn 
l'utcrsuchung  hierüber  tiescbüfligt,  als  ich  zufällig  orfobr,  da«  die«« 
anrhung  bereit«  von  8c  h  m  iodchcrg  eben  bcüxdet  und  jeaor  Kör 
nDlemchwüHige  Säure  erltannt  sei ,  wie  es  einige  ISeiC  darauf  m)t|_ 
wurde  (Heber  Jas  Vorkommen  »on  ontorBchwelliger  Bäuro  im  Harnt " 
Ilanden  und  Kabicn.  Archiv  der  Heilkunde.  Jibri;.  VIll.  1%7.  p.  Vü) 
leb  ataud  daher  aunücbat  von  der  weitem  Untoranchung  ab,  nn<I  wlU 
nur  ein  eiuCochts  Verfoiircn  angeben,  wrlcbca  mir,  nach  inancbtriei  aa 
Vct       '  '  '      Uoig    lur  Abscheidung    dor    i 

alu  lUenbam  aich  orvies.     Uer 

»«■.  ■■'■■'''   ""•■irt,  das  abi-i-.''  "  «n 

Ulli!  'iirp   aicii   i' 


Vhnifc  an  ici  Ni  «&ti  ^o  ^Vkoie 


noch  ron  einigeo  Verauelien  in  berichten ,  die  flarauf  ge- 
richtet waren,  den  Einfluss  kiirperlicheT  Bewegung  nuf  die 
BtschafFenheit  des  Hnriia  mit  besonderer  Rücksicht  auf  einige 
der  vorstehend  erörterten  stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile 
kennen  zu  lernen.  —  Ich  habe  bei  einem  Hunde  drei  der- 
«rtige  Versuche  angestellt,  bei  verschiedener  Ernährungsweise. 
Nachdem  bei  Körperruhe  der  Charakter  des  Harns  für  die 
betreffende  Fütterung  im  Laufe  des  Tages  geprüft  worden 
war,  wurde  der  Hund  unter  Aufsicht  von  zwei  Begleitern 
einige  Standen  späteren  geführt,  so  zwar,  dass  er  anhaltend 
laufen  musste  und  ermüdet  nach  Haus  kam.  Die  Blase  wurde 
vor  Beginn  des  Laufens  geleert. 

Der  eine  Versuch  wurde  während  einer  Fütterungsperiode 
ragesteHt.  in  welcher  der  Hund  ein  Mal  im  Tage  und  zwar 
At>cnd8  um  10  ühr  reichlich  mit  Kreatin -freier  animalischer 
Nahrung  gefüttert  wurde.  Der  Harn  der  Ruhe  hatte  den 
oben  angegebenen  Charakter,  der  Morgens  als  erster  n;»ch  der 
Ffitterung  gelassene  Harn  enthielt  viel  Harnsäure,  kein  Allan- 
toin,  relativ  viel  Kreatin  (rcsp.  Kreatinin).  Der  Vormittags 
und  Mittags  gebildete  Harn  enthielt  gleichfalls  Harnsäure,  in 
geringer  Menge  zunehmend  Allantoin,  und  abnehmend 
Kreatin ;  endlich  der  Abends  vor  der  Fütterung  gelassene 
Harn  weniger  Harnsäure,  mehr  Allantoin,  als  die  vorher- 
gehenden Harne,  und  wenig  Kreatin.  Die  Hornstoftmenge 
naitm  mit  der  Entfernung  von  der  Nahrungsaufnahme  ab. 

Nachdem  der  Hund  Morgens  wie  gewöhnlich  den  Harn 
gelassen  hatte,    musste   er  5  Stunden    laufen,    darauf  kam  er 


« 


«cböD«!!  farblosra  KrystallcD  aas,  —  Ob  ein  Katzonbain  untcnehirefliga 
Sinxe  enthält,  erkennt  man  leicht  an  der  cigcnthämliclicu  milchigen  Aua- 
aeheidong  ,  die  auf  Zusatz  concenlrirler  Saliaäure  langsamer  ndor  rascher, 
je  nach  dem  Ochalt,  entsteht.  Läset  mau  mehre  Tag«  stehen,  so  kann 
der  suseer  Schwefel  auch  orpanisolie  Stoße  enthaltende  Absatz  abliltrirt 
wenlon  Zieht  man  diesen  Absatz  direct  oder  auch  nach  vorheriger  Anf-' 
ISaniVg  in  heissem  Wringoist,  mit  frisch  roctiticirtem  Schwefelkohlenstuff 
aus,  50  erhält  man  nach  dum  Verdunsten  desaelbeu  schöne  Schwefolkrystalle, 
and  die  Menge  des  auf  solche  Weite  aus  dem  24  ständigen  Hnm  eine»  mit 
Pleiaeh  gefBtterten  Katers  n  gowiniitndon  reinon  Schwefels  ist  oft  ganx 
«rttanoUcfa.  — 

Schroiedeberg  hat  die  uoterscbwefilige  Säure  im  Uundeham  nicht 
connUnt ,  dagegen  bei  Katzen  constant  augotrofrcn ,  womit  meine  Wahr- 
T'  iiberciustimmcQ ;  ich  fllge  nur  noch  hinzu,  dass  ich  iiiitnr  sonst 

?:  -itSnden   ati't»   sehr  riel   mehr  nnterschweflige  Säure    im  Ham 

TOBRntcm.  als  im  Harn  weiblicher  Thiere  angetroffen  habe.    Ein  Tom  Lande 
bisch  uilgenomaicBcr  Kater,  der   dort  gemischte   NahruT^g   «iVv«.\V,bi\  \\«XVr, 
daoB  aller  Bur  Fleuch   erhielt,    lieferte    am    ersten  läge   uur    stVit  ■««tä« 
aBter.rlrwtmge  S9are  im  Barn,  aehr  Wo!  mehr  schon  vom  inoWe^ 'V <.¥.<■ 
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wieder  xu   Tülliger  Ruhe   und  erhielt   sein  Futter  zu  gewöhi 
lieber  Zeit   Abends.      UDgefUhr   nach    der    ersten   Hälfte    d 
Laufzeit  wurde  Haru  gewounen ,   der  also  während  des  Laufe: 
gebildet  war;   dann  wurde  2', 2  Stunden  nach  Beendigung  des 
Laufens  Harn  gewonnen  ,    der  also  thoils  während ,    theila  ua:^ 
mittelbar  nach  dem  Laufen  gebildet  war.     Diese  beiden  Hi 
entsprechen  ungefähr  den   beiden  entweder  getrennt  oder 
einigt    im    Laufe    der   Kuhetage    ausser    Morgens    und    Abem 
erhaltenen  Harnen,  aber  nicht  völlig,  so  dass  der  vierte  Harn 
um  lU  Uhr  Abends   einer   etwas   langem    Zeit   entsprach,    als 
sonst. 

Der  Hurn  blieb  sauer  wahrend  und  nach  dem  Laufen, 
er  es    sonst  bei   diesem  Futter  war;    die  Menge  war,    wie 
erwarten,  bedeutend  kleiner,  als  an  den  Kuhetagen,   was, 
der  Hund   auch  kein  Wasser  ausser  ^der  Zeit  erhielt,  sich 
zum  Abend  geltend  machte.      Die  Harnsäure,    welche  in  aUen 
Harnen  zu  erwarten  gewesen   wäre,   fehlte  vollständig  in  aUeo 
drei  Harnen    bis   zum  Abend,    erschien    erst  .in    normaler 
sehnlicher   Menge   im    Harn    am    folgenden   Morgen,     also 
nUohsteu    Futterharu    wieder.      Das     Allantoiu ,     welches 
Menge  zunehmend   bis  zum  Abend,   im  Ganzen  aber  in  geringer 
Menge,     wie    oben     angegeben,    zu    erwarten    gewesen    wure, 
wurde   in  bedeutend   vermehrter  Menge   in  allen    drei  Hamen 
ausgeschieden,    und   zwar,    wie  in  der  Ruhe,    zunehmend  bis 
zum  Abend;  schon  der  während  der  ersten  Hälfte  desLaufeoi 
gebildete  Harn    führte  viel   Allantoin ,    während  der    zu  diese: 
Zeit   und   auch  in    den    nächsten  Stunden   bei  Kürperruhe  gi 
bildete   Uam    entweder  kein    oder   nur   sehr  wenig    Allantoii 
führte.      Im    Ganzen   wurden   an  jenem  Tage  über  0,15  Onn^ 
Allantoin    ausgeschieden.       Der    Harn    der    folgenden    Xaoh 
iilso   nach    dem    gewöhnlichen   Futter  gebildet,    enthielt,    wi 
gewöhnlich,  kein  Allantoin. 

Als  etwas  vollkommen  Neues  fand  sich  in  allen  drei  ont 
dem  Einfluss  der  Bewegung  stehenden  Harnen  XanChin  in  dri 
Menge  einiger  Centigrammes.  Dasselbe  trat  schon  auf  in  d«: 
während  der  ersten  Hälfte  der  Beweguugszeit  gebildeten  Hun, 
fand  sich  in  noch  grösserer  Menge  in  dem  folgenden  Ha: 
und  ebenso  auch  noch  in  dem  Abendharn,  im  Harn  am  folge: 
den  Margen  aber  nicht  mehr:  unter  keinen  Umständen  hatl 
dtcaer  Hund  im  ruhenden  Zustande  Xanthin  (in  bei  gU-ich 
fidtaudlung  des  Harns  eu  erkennender  Menge)  ausgcschiode: 

Weder  K'  l>  Kreatinin  konnte  ich  in  dem 

lisJ    UDinitti .  •    der   Bewegung    gebildeten   Hatne 

"tr^.     (roun    Knattu    sugegon   '««i,    6q   >L.<iUb.\«^    «■    ni 
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eher  auf 
Krcutins 


aiger,  als  was  si 
dem  entsprechenden  Harn  vorzukommen  pflegte. 
Abendhiim  war  Ereatin  enthalten,  aber  durchaus 
vermehrter  Menge,  so  dass  im  Ganzen  jedenfalls 
ae  Verminderung,  als  auf  eine  Vermehrung  des 
ep.  Kreatinins)  im  Laufe  dieses  Tages  zu  schliessen  ist. 
Bn  führte  der  am  folgenden  Morgen  erhaltene  Harn  mehr 
ttin ,  als  gewöhnlich ,  und  es  machte  entschieden  den 
Eindruck,  dass  hiermit  der  Aasfall  der  Krcatinaussohoidung 
am  Tage  vorher  ausgeglichen  war.  Die  Vergloichnng  der 
»chliesslich  aus  den  Alkoholcxtracton  der  Harne  gewonnenen 
Hamatoffmengen  *)  mit  denen  anderer  Tage  ergab  durchaus 
keine  Vermehrung  in  Folge  der  Bewegung,  wenn  —  bei  den 
kleinen  Schwankungen  in  der  Hamstofiausscheidung  und  der 
'■-?•; nouigkeit  der  Bestimmung  —  auf  eine  Veränderung  ein 
jht  gelegt  werden  durfte,  «o  war  es  die,  dass  die  beiden 
.angehst  unter  dem  Einfiuss  der  Bewegung  stehenden  Harne 
«woä  weniger  Harnstoff  enthielten,  als  unter  Berücksichtigung 


*)  Ich     bemerko    auadrflcklicli ,    dass    ich    mit    diesen    Uotorsuchunges 

durchiiK  nicht  beabsichtige,    einen    experimentellen  Beitrag   zu  liefern    xnr 

4   der  Frage   über   die    Grösse    der   StickstoSausscbeidiing    nach 

Ucwegung :  ich  hatte  andere  Aufgaben  vor  Au^'en,  als  dicjeuigon 

li,     wrioLe    thciU    durch    dirccte   StickstolTboetimniungcn,     tlisils    durch 

rsn  des  Harns  mit   salpetersaurem  QuecksUberoxyd  gelöst  worden.     Da 

Salpetersäure    Quecksilberuxyd    ausser    dem     HarnstofT    auch     Kreatin, 

biatiniD,  AUantoin,  Harnsäure  und  wahrscheinlich  noch  manche  andere  Uam- 

idtheile  fällt,  (O  ist  der  durch  Titrireii  in  bisheriger  Weise  bestimmte 

itofl  "  ein    ganx  anderer  BegriiT,    als  der   ron  den  übrigen  stickstofT- 

trrn  Hambentandtheilcn  unterschiedene  UarnstolT  im  ongorn  Sinne.     Für 

lohuneen ,    die    die    (|uantitativcn    Verhliltnisso    im    Ganxen    im    Auge 

ist  natürlich  die  Titrirung  uncnthchrlicb  und    um    so  vortrefflicher, 

I    iltmstofr  im  engem  Sinne  im  Uarn  enthalten  ist,  was  von  der  Art 

il.ruog    abhängt.      Bei    meinen    Untersuchungen    sollte    es     in    erster 

luT  da«  Qualitative  ankommen,  die  bei  derartigen  Harnanalysen  übrig 

>  'lc&  MothodoD  zur  Harnstoiniestimniung  sind  viel  zu  ungenau,  ebenso 

Bestimmungen  der  meisten    Übrigen  organischen  llambestandtheile, 

>  auf  solche  Weise  verlässliche  absolute  Ucstimmungen  der  StickstolT- 

ün    Ganzen    gemuht    werden    könnten.     Man    kann    Beides    mit 

r    rerbinden ,    indem    man   einen  Thcil    des   zu   analysirenden   Harns 

(«r    Vitrirung   unterwirft.      Ich    habe    in    dieser    Weise    eine    Ansahl  Ver- 

flticiinn^en  angaetellt  und  gesehen ,  '«lass  wenn    hei   sehr  eiweissarmen ,  an 

te(Ltm«hl  reichen  Futter    der  Hundeharn   sehr   kleine  Mengen    von  Ham- 

Slof    IQhrt   (virl    weniger    als    bei    Inanition),    die  Titrirung    bis    tu    der 

ijr.n.>.cn    Mfiign   vou  der    an  wahrem   Harnstoff  vorhandenen  ergeben  kann, 

solchen   UmslAnden    anilorv   Hambeetandthoilo ,    twar   absolut 

!>;rt,    aber  doch  nicht  in  gleichem  VerhIUtuisa,  wie  der  Ham- 

ilert    im  Harn  enthalten  sind,   die  ausser  dem  HuTkaVoS  ^^MtOoi 

■uun  Queckaüt/vtoijd  getäUt  werden. 
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Fdur  Zeit   ihnen  sonst  zukam,    und  dass    dafür  der 
[^ctwnH    iriL'hr    Harnütofif,    als    sonst    enthielt.      Indcsdcn    ist    diu 
[(vubachtuDg    zu    unsicher,    um    positiv    ein   Gewicht    darauf 
]logun  zu  künncu. 

Der  zweite  Versuch  wurde  in  der  Füttcrungsperiode  ange- 

stolll,   in  welcher  der  Hund    täglich  ein    Mol,    und    zwar    uiu 

5  Uhr  Abonda ,   mit  Eartotfeln    und  G  Eicru   gefüttert  wurde. 

Die  Beschaffenheit  dos  Harns    bei  Kürperruho  war,    wie  oben 

erörtert,  die,    daas  er  bei   sehr   schwach   alkalisuhcr  lleuctiou 

Htirnsüure  führte,    deren  Uenge   von   dem  zunächst    nach  dur 

Fütterung   gebildeten   Harn   zunahm    bis    über   die   Mitte   der 

24  Stunden,    dann  wieder  abnahm;   dass    das    Allantoin   gani 

fohlte,    und  dass  Kroatin    täglich  in   gewisser   kleiner    Menge 

uusgusohiedcn  wurde,    so  zwar,   dass  mit   der  AnnüLcrung  u 

L  den    nüchternen   Zustand,    vor   der   nächsten   Fütterung,   bei- 

I  'woilom   dur   grössto   Theil   ausgeschieden    wurde.      Die   HmV' 

[  stoffmonge  betrug  bei  diesem  Futter  nur  zwischen  6  und  7  Ornu. 

im  Tage,  mit  kleinen  Schwankungen,  und  die  auf  die  Stande 

kommende  Menge  nahm  von  der  Fütterung  bis  zur  nächsten  ab. 

Morgens ,    nachdem    wie   gewöhnlich    der   Nachtham ,     der  * 
zweite    nach    der  Fütterung,   gelassen  war,   musste   der  Hund 
wieder  5  Stunden  laufen.      Während  des  Laufens  und  unmittel- 
bar nochher  wurde  der  Harn  gewonnen,    welcher  also  äämm^ 
Hell   während   der  Bewegung  gebildet   war  und   der  Zeit  mii 
dem  dritten  Harn   bei  der  Ruhe  entsprach ;   dann    wurde   am 
5  Uhr,    vor   der  Fütterung,    der  Harn  gesammelt,   ohne   d 
1  der  Hund  irgend  Etwas  vorher  aufgenommen  hatte. 
'         Die    Hammengo    war    in  Folge    des  Laufens    wieder    b( 
deutend  vermindert,  was  sich  namentlich  an  dem  letzten  uacl 
dorn  Laufen  gebildeten  Harn  zeigte.    Die  Beaction  des  während, 
I  dos    Laufens   gebildeten   Harns    war  wie    sonst  sehr  scbwacbi 
ulknlisch ,    dagegen  war  der    um  5  Uhr   gelassene  Harn  stör! 
tiuuer,  was  sonst  bei  diesem  Futter  nie  vorkam.  1 

I  Ucr    wahrend    des    Laufens    gebildet«    Harn,    welcher    dctj 

I  Xvit  nach   Harnsäure    hätte  führen  sollen,    enthielt   gar    keine' 
Harnsäure:   All.intoin   fehlte,  wie  auch  bei  der  Kühe;    Krestis 
und  Kreatinin  fehlten  gleichfalls,  während  In  der  Ruhe  scboa 
otn  morklichor   Anfang   der   täglichen  Kreatinausscheidung   i 
I  erwartcr   -    -  -  -    —  -        »—    n---^.^   ^f^j   ^   g^jj^  auffallend 
I  wie  wri:  lupt  aus  dem  olkohoUschoi 

\Kx\  gefällt  wurden. 

f  iJi    dem  LMifea    gebüdst 

«athuU  keine   HarasSure,    wie    aucli 
kV.  [  i  -n   ;g  relktiT   nicht  M   klcinet- 
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^■ooge,   «elclier  Körper  bonat  in  ilicaer  Fütturungspüriode  nie 

■■felwlen  wurde,    und    in    kleiner  Menge  fand   sieh  auch  hier 

H|Ber   XuDthin:     Krcatiu    und   Kreatinin,    wülche    dur   Zeit 

uth    in    diestni    Harn    in    dot    Menge    von    einigen   Centi- 

gnnnaies   zu   cnvartcn   gewesen    würcn ,   konnten   nicht   uufgc- 

'.'.vAkjü    WLiileii.      Die    »tnrk  saure  Reaction    dieses  Plarns  war 

^m  SD  iiutiallender,  als  durch  Baryt  nui  Wenig  gefüllt  wurde; 

■aerüber    habe  ich   aber   keine  weitem    Untersuchungen    mit» 

^uthoilen. 

Der  um  10  Uhr  Abends,  wie  gewöhnlich,  nach  der 
■tfdtlaruDg  um  ö  Uhr,  erhaltene  Harn  hatte  wieder  die  sehr 
■ohwach  alkalische  ßcactiüu,  führte,  wie  siuch  meistens  sonst, 
ueine  Hamsbure,  enthielt  aber  viel  Ereatin,  was  sunst  in 
Miffiflni  Harn  entweder  gar  nicht  oder  höchstens  spurweise  za 
Bitdecken  war,  and  auch  der  folgende  über  Nacht  gebildete 
^Bun  führte  noch  viel  Kreatin,  gleichfalls  viel  mehr,  als  ihm 
Her  Zeit  nach  zukam.  Die  Kreatinausscheidung  war  ulso  un 
Hem  vorhergehenden  Tage  in  Folge  des  Laufens  vermindert 
Bind  dafür  in  den  beiden  folgenden,  nach  der  Fütterung  ge- 
bildeten Hnmen  vermehrt.  Ganz  sicher  lag  demnach  wiederum 
Kine  zeitliche  Verschiebung  der  Kreatinausscheidung  that«uch-  _ 
Bch  Tor,  man  kann  sagen,  dass  das  Kreatin,  welches  gegen  ■ 
■Bude  dos  Bewogungstages  liätto  uuBgesobicden  werden  sollen, 
^«»*  am  folgenden  Tage  (von  der  Fütterung  an  gerechnet) 
^^Hpichieden  wurde;  ob  dieser  Ausdruck  auch  hinsichtlich 
P^^Btcnge  riciitig  ist,  mag  dahin  stehen,  jedenfalls  wujrcn 
Sit  am  zweiten  Tage  über  die  Norm  ausgeschiedenen  Ercatin- 
^^engen  nicht  so  gross,  duss  sie  unter  Berücksichtigung  dos 
Hltisfallcs  am  Tage  vorher  die  Annahme  einer  Vermehrung 
^er  Kreatinausscheidung  im  Ganzen  nothwendig  machen. 

NVtto   endlich    den  Huniatoff   betrifft,    so  wurde    der  Gang 
der  Auasuhoidung   im    Laufe   des   Tiiges    durch    die  Bewegung 
^tcbt    verändert,    uud    eine    Vormehrung    des    HarnstoH's    war 
Btdit  zu  bemerken. 

H  Das  Resultat  dicaoe  Versuches  stimmt  in  einigen  wcsent- 
Hdiea  Momenten  ganz  üborein  mit  dem  des  ersten  Versuchs; 
Kmo  Momente  sind:  Zurücktreten  der  HarnsUaroausscheidung 
^  Folge  der  Bewegung,  Auftreten  von  Xanthin,  besonders  in 
der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Laufen ,  Vermehrung  rcsp. 
^iiftreten  dos  Allantoins,  Vorminderung  der  Kreatin- Aus- 
BIteidung  w&hrcud  und  in  der  nächsten  Zeit  nach  dem 
^■■ipii ,  dafür  Vormehrung  der  Kreatinausscheidung  in  dem 
^^^Mcr  nächsten  Nnhrungsnufnahme  gebildeten  Hatti  ,  '«%»> 
^^n  ftl»  eiao  VoivobicbuDg  der  normalen  KTcaUn&\iBB<A\evÄ.\wvi 
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bezeichnet  werden  kann.  Diese  Verschiebung  der  Kreatin- 
Rusauhcidung  war  das  Einzige ,  was  von  den  in  der  Unter- 
suchung in  Betracht  gezogenen  Veränderungen  dos  Harns  iu 
Folge  der  Bewegung  sich  über  die  nächste  Nahrungsaufnahme 
hinaus  geltend  machte,  olle  übrigen  Wirkungen  der  Bewegung 
(iu  BotTüfT  der  Flarnsllure,  des  AUantoins,  des  Xanthins)  waren 
nur  bis  zu  der  nächsten  Nahrungsaufnahme  merklich.  (Wie 
lange  sie  sich  ohne  diese  Nahrungsaufnahme  geltend  gemacht 
haben  würden,  weiss  ich  nicht.) 

Ein  dritter  Versuch  wurde  während  der  Füttorang  mit 
Brod  ungostollt.  Dabei  wurde  in  der  Rahe  keine  Harusituro, 
aber  viel  AUantoin  ausgeschieden,  so  zwar,  daas  der  nach 
der  Fütterung  über  Nacht  gebildete  Harn  wenig ,  der  Vor- 
mittags und  Mittags  gebildete  am  meisten ,  der  gegen  Ende 
der  Periode  gebildete  Harn  kein  AUantoin  enthielt.  Daneben 
wurde  in  wechselnder  Menge  jener  oben  beschriebene  neutnie 
stickstoffhaltige  Körper  ausgeschieden,  Endlich  Ereatin  (retp. 
Kreatinin)  in  von  der  Fütterung  bis  zur  Nüchternheit 
wachsender,  im  Ganzen  ansehnlicher  Menge. 

Wiederum  musste  der  Hund  nach  Entleerung  des  NachthanU) 
der  hier  wieder  zugleich  der  nächste  nach  dem  Futter  war,{ 
5  Stunden  laufen.  Der  während  der  Bewegung  und  bis  iU 
2  Stunden  nachher  gebildete  Harn  unterschied  sich  von  dem 
dieser  Zeit  bei  Körporruhe  entsprechenden  Harn  auffallendet, 
Weise  dadurch ,  dass  er  statt  sauer  alkalisch  resp.  neutral 
reagirte  und  durch  pfaosphorsauro  Ammoniak- Magnesia  getrübl 
war,  besonders  stark  der  wahrend  der  ersten  Hälfte  des 
Laufens  gebildete,  stark  alkalische  Harn.  Harnsäure,  welch« 
bei  dem  Brodfutter  nicht  ausgeschieden  wurde,  trat  auch  i: 
Folge  der  Bewegung  nicht  auf,  ebenso  wenig  Xanthin.  Di 
AUantoin,  welches  grade  in  der  Zeit,  in  welche  die  Bewegung 
fiel  und  nachher  in  reichlichster  Menge  zu  erwarten  gewesen 
wüto ,  fehlte  in  den  beiden  unmittelbar  unter  der  Wirkung 
des  Laufens  gebildeten  Harnen ;  jener  neue  neutrale  Körper 
wurde  dagegen  auch  in  diesen  Harnen  gefunden,  die  (geringe) 
Uougc  bot  aber  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  Die  Ereatin- 
resp.  Ereatininausscheidung  hatte  der  Zeit  nach  zunehmen 
sollen  mit  der  Annäherung  gegen  die  Nüchternheit:  statt 
dessen  nahm  sie  ab,  so  dass  der  während  der  ersten  Hiüfta 
dar  Bewegung  gebildete  Harn  noch  ziemlich  viel,  der  folgende 
viel  woniger  enthielt,  und  der  Abends  vor  der  Fütterung  ge- 
wonnene Harn  ,  der  am  reichsten  an  Ereatin  hatte  sein  sollen, 
enthielt  am  wenigsten  davon.  Dieser  Abendham .  der  wieder 
aio  RcnciiüD   hatte   und    wieder   frei   von   Tripelphoaphafc^ 
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yitr,  fährte  auffallend  viel  AÜRntoin,  wolchos  bei  Körperruho 
^^■iesem  Harn  za  fehlen  pflegte.     Ea  war  also  die  Allantoin- 
^^■ebeidung,  welche  VormittagH  und  Mittags  zu  erwarten  gc- 
wnen    wllre    und    in    Folge    der   Bewegung    fehlte,    auf    den 
Jitlgenden    aber   noch   vor   der   Nahrungsaufnahme    gebildetun, 
pUo    noch  unter   dem  Einfluss    der  Bewegung  stehenden  Hain 
TSiBchoben ;    eine    mit   dieser   Verschiebung    verbundene    Ver- 
mehrung war  nicht  evident. 

Ob    für   die    in    Folge   des    Laufens   zunächst    verminderte 
Kreatinausschuidung   in  dem    nach  der   nächsten  Nahrungsauf- 
nahme gebildeten  Harne    auch    wieder   eine  Vermehrung  der- 
fdben    stattfand,    konnte    in     diesem    Versuch    nicht    geprüft 
voden. 
K      Bei    der  Vergleichung   des  Ergebnisses    dieses  dritten  Ver- 
■Bicbs    mit   denen    der    beiden    ersten    ist   zu    berücksichtigen, 
rdasa  die  in  diesem  dritten  Versuch  vorliegende  EmUhrung  mit 
uiod  sowohl  der  Keichlichkeit  nach  als  auch  namentlich  dem 
biweisagchalt    nach    zurückstand    gegen    die    in    den   beiden 
■«deren   Versuchen   vorliegende    Ernährungsweise.      In    Ueber- 
eiostimmnng   mit  den    beiden  ersten  Versuchen   ist   auch  hier 
wieder  die    Abnahme   der   Kreotinausschcidung    während   und 
nnlcfaat  nach  der  Bewegung.     Dass  bei  der  an  sich  bei  Brod- 
bitter   fehlenden     Hnrnsäureausscheidung   auch    in    Folge    der 
Bewegung    keine    Harnsäure    auftrat    ist   wenigstens   nicht   im 
Widerrpruch  zu  der  Verminderung  der  Harnsäurcausschoidung 
m  dfn   beiden  anderen  Versuchen.     Vielleicht  oder  wahrschein- 
üib  büngt  das  Nicht -Auftreten   des  Xanthins   in   diesem  Ver- 
m4     mit     dem     ursprünglichen    Fehlen     der    HarnsUureaus- 
Mbtidung  zusammen ,  wie  denn  auch  im    zweiten  Versuch ,  in 
«debem     es    sich     am    ursprünglich    goringore    Harnsaureaus- 
•duog  als  im  ersten  handelte,    nur  wenig  Xnnthin  auftrat 
nfiber    dem    ersten   Versuch:    die    Grösse    der    täglichen 
xnfuhr    in    den    drei    Vorsuchen    nimmt   in    derselben 
sfolge  ab ,    wie  die  Harnsiiureausschcidung   in   der  Ruhe 
|wie    die   Xanthinnusscbeidung    in    Folge    der   Bewegung. 
das    AUantoin    betrifft,     so    verhielt    sich    dessen   Aus- 
kleidaiig    in  so   fem  anders   im  dritten  Vorsuch,    als    in  den 
^Uiden  anderen ,    als    eine  Vermehrung  derselben  nicht ,    wohl 
her  eine  zeitliche  Verschiebung  evident  war;    doch  kann  ich 
Dicht  mit  Sicherheit  das  Fehlen  einer  Vermehrung  behaupten 
{Hierbei     kommt     in    Betracht,     doss,      wie     oben     erörtert, 
|ili«  AUnntoinausscIieidung  bei  Fütterung  mit  ßrod  wuhrschein 
Ihob   eine   andere   Bedeutung,    andern    Urspruug    hat ,    &\a    <i\o 
\ti\\AiiiaiBauaBe/ieiduiig  in  den  andereD  Versuchen. 
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Waa  nun  frübure  über  die  in  Redo  etuhonduu  Fragen  vor- 
licgcndo    Angaben    betrifft,    so    sind    zunüchst    meine    Wahr- 
nehmungen über  VerminderuDg   der  Harnsäui'eausscheidung  in 
dou    ersten  beiden  Versuchen   dann    in   Ucbcreiustimmung 
den  am  Menschen    gemachten  Beobachtungen,    wenn    man  mil 
mir  darüber  einverstanden  ist,  dass  das  5 stündige  Laufen  des 
Hundes   in  der  Ebene   nicht  als   sehr   grosse  Anstrengung  an- 
zusehen ist,  nicht  als  eine  solche,  wie  z.  B.  beim  anhaltenden 
Steigen.  Es  ist  nämlich  nach  den  Beobachtungen  H-  R  a  n  k  o  's  *) 
die   Wirkung    der   Bewegung    auf    die   Harnsäureausscheidang 
beim  Menschen    in  so    fern   verschieden,   doss   nach   massiger ^ 
Bewegung  dieselbe  vermindert,   nach  sehr  grosser  körperlicher  1 
Arbeit  aber  vermehrt  ist ,    und  es   erklaren  sich  daraus  offen- 
bar   die    einander    widersprechenden    'Angaben    früherer    Be- 
obachter über  die  Wirkung  der  Bewegung  auf  die  Hamsäura^J 
uusscheidung ,    welche    Hammond    vormindert,    Gentb   und] 
Heller   vermehrt,   Speck**)  theils  vermehrt,    theils    unveü-j 
ändert,    L.    Lehmann'**)    unverändert    fanden.      Eine    Voi 
mehrung   der    Harnsäure   in    Folge    von    sehr   starker  kürper>^ 
lieber  Anstrengung  deutete   schon   Henlef)   an,    Fick    und 
Wislicenus   sahen    den  nach    der  Bergbesteigung  entleertao 
Harn   ebenfalls    ein   Sediment   von   bamsaurem   Salz   absetzen, 
und  dasselbe  habe  ich  an  mir  selbst  nach  sehr  anstrengenden 
Bergbesteigungen    gleichfalls    öfter    beobachtet ;    höchst    wahr- 
scheinlich ist  in   diesen    Fällen    das    harnsaure   Sediment   aat  J 
eine  Vormehrung   der    Harnsäure,    wie   in    Ranke's    Versuch™ 
mit    anstrengender   Bewegung    zu    beziehen.      Eine    derartige 
Arbeitsleistung  nun,  wie  in  diesen  Fällen,  lag  bei  dem  Hunde 
in  den  obigen  Versuchen  offenbar  nicht  vor,  und  die  beobachtete 
Verminderung    der  Harnsüurcausscheidung  ist  somit  in  Uebor- 
einstimmung  mit  den  übrigen  Beobachtungen    beim  Menschen. 

Wenn    die   Ausscheidung   von   Kroatin    und    Kreatinin    in 
obigen  Versuchen  sich  nicht  vermehrte  in  Folge  der  Bewegung, 
unter    Berücksichtigung     jener     zeitlichen     Verschiebung     io^fl 
Wesentlichen   die    gleiche    Grösse    behielt,    wie   in   der    Rulio" 
bei    derselben    Ernährungsweise ,    jbo    ist    dies     in    Uoborein- 
Stimmung    mit   der   Angabc    Voit'sff),   welcher   weder   beim 
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*)  Beobachtuni;c&  nnd  Versuche  über  die  Ausscheidung  der  Harnttäure 
beim  MenBchen.     Manchen.     IS5S.     p.   14  u.  (.  . 

••)  Archiv  für  wissenschaftlicho  UeilJtunde.  IV.     p.  521.     VI.   p.    Itild 
***)  Areliiv  fUr  wiüsonschaftlicbo  Heilltunde.     IV,  p.  4SI.  1 

t)  Handbuch  der  rationellen  PatUolojio.     1.  p.  3.35. 
fh  üeitachnft   für  Biologie.     11.  p.  3'i%.    VA'J.    ÄS.\irai?,*«TwtV\*   A«r 
liaforuchen  Akad.  d.  W.  1867.     L  «•  ^6*- 


Hunde  noch  beim  Mensdien  Vurmchtung  der  Krtiatin-  und 
KieatioinausscheiduDg  bei  starker  Buwegung  beobachtete. 
Diese  Wakrnchinungcn  abei  über  unveränderte  Griiäso  der 
Krcatiaausseheidung  bei  Bewegung  sind  wiederum  in  Uebcr- 
eiu^timmutig  mit  Nawrocki's*)  Beobachtungen,  welcher  bei 
Fruschmufikeln  keine  Zunahme  des  Kreatio-  (und  Kreatinin-) 
Gehalts  in  Folge  von  Tetanisiren  fand ,  und  aus  solchen  und 
einigen  anderen  Versuchen  an  Säugethiar-  und  Vogclmuskela 
zu  dem  (von  Scnelko w  zwar  angefochtenen ,  von  Nawrocki 
aber  wieder  aufrecht  erhaltenen)  Schluss  gelangte,  das«  iu  den 
Muskeln  während  der  Arbeit  keine  irgend  erhebliche  Ver- 
mehrung des  Kreatins  stattfindet. 

Darüber ,  wog  jene  zeitliche  Verschiebung  der  für  die 
betreffende  Ernühruugsweise  normalen  Ereatinausscheidung  zu 
bedeuten  habe ,  enthalte  ich  mich  vorläufig  der  Vermuthungcn. 
Zu  dieser  und  den  übrigen  notirten  quiditativen  Aendcrungen 
des  Harns  in  Folge  von  Bewegung  liegen  keine  Vergleiohs- 
paukte  aus  früheren  Btobaehtungen  vor. 

Aus  den  mitgcthcilten  Untersuchungen  gebt  hervor,  dass 
im  Ganzen  die  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des 
Harns  in  Folge  von  Bewegung  sehr  gering  sind  gegenüber  den 
Veränderungen ,  welche  von  der  Qualität  der  Nahrung  ab- 
hängig sind.  Dasa  hinsichtlich  der  Gcsammtquantität  der  im 
Harn  ausgeschiedenen  stickstoffhaltigen  Umsatzproducte  oder 
hinäiehtlich  der  Gcsammtstickstoffausüchcidung  im  Harn  ganz 
dasselbe    gilt,    iat   nach   Voit's    Untersuchungen    bekannt ''^j. 

Es  cuthält  zwar  der  Harn  ganz  gewiss  noch  andere 
uiguniache  Bestandtheile  ausser  denen,  die  ich  berücksichtigt 
habe,  und  es  mögen  auch  in  der  Ausscheidung  solcher  noch 
unbekannter  Stoffe  Veränderungen  in  Folge  von  Bewegung 
stattfinden:  an  Menge  bedeutend  sind  aber  solche  Stoffe  nicht, 
und  jedenfalls  treten  sie  hinter  jenen,  diu  ich  berücksichtigt 
habe,  zurück ,  und  die  Veränderungen,  die  ihre  Ausscheidung 
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*)  Ccntnlblatt  für  dia  modicin.  WUaonBchafteu.  Ih65.  |>.  417.  — 
ZciUcUrin.  fUr  &iuüytiache  Cliemie.  lb(>5.  p.  i'M.  —  Centntlblatt  lUr  die 
Riod.  WitBcnub.  ISßO.     f.  C2.5. 

**)  Vergl.  besonders  Zeitschrift  für  Biologie  11.  i>.  338  u.  f.  Da  ioh 
_^b8t  in  Bezog  hat  obigen  Funkt  Voit  gfi^enäber  gewisse  Fragen  als  Bin- 
_  adungen  gestellt  habe,  gegen  die  aieb  aucli  speciell  die  citirto  Unter- 
'■nchnng  Voit's  richtet,  so  bemerke  ich  hier  noch  ausdrückliuh ,  daas,  «i« 
auch  aus  Obigem  hervorgeht,  ich  jetzt  jene  fiUher  geäusserton  Zwciful 
sowohl  durch  die  neueren  Mittbeilungen  Voit's,  als  auch  durch  das,  was 
ich  aelbst  in  Betreff  der  KreatJsaDsscheirluog  und  anderer  «licVslnfCVvfWÄf.bx 
HmabefUadtiBiJc  gemtben  habe ,  titr  vollVommen  erledigt  \i«.\X6 ,  ■«»  «* 
Tott  p,  340  1.  c.  erwu-Ut  bat 


in  Folge  von  Bewegung  erleiden  mag,  miissen  gleicbfall«  no 
unbedeutender  sein,  als  jene  von  mir  notirten  Veränderung 
Gonz  besonders  hebe  ich  nooh  hervor,  dass  ausser  dem, 
ich  erörtert  habe,  nicht  irgend  ein  „ExtractivstoflF"  in  grossen 
Menge  sich  nach  der  Bewegung  bemerklich  mac]|(e.  Mi 
findet  also  im  Harn  in  Folge  von  Bewegung  keine  derarti| 
nuffiillcnde,  hervorragende  Veränderung  in  Quantität  nfl 
Qualität  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile,  welche  in  direo 
Beziehung  zu  dem  der  Muskelbewegung  zum  Orunde  liegend«! 
chemischen  Process  gebracht  werden  könnte;  denn  das, 
ich  oben  als  Vermehrung  des  AUantoins,  Auftreten  ra 
Xanthin,  noch  dazu  gegen  Zurücktreten  von  Harnsäure, 
örtcrt  habe,  ist  quantitativ  so  unbedeutend,  dass  diese  Va 
änderungen ,  ebenso  wie  die  Verschiebung  der  Kreatinaus- 
sohcidung  nur  als  qualitativ  bedeutsame  Symptome  von  im 
Körper  bei  und  in  Folge  der  Bewegung  stattfinde&dn 
chemischen  Vorgängen  angeschen  werden  können , 
directe,  deren  Hauptwirkungen  oder  Producte  aber  and 
als   im  Harn  zum  Vorschein  kommen  müssen. 

Der  Harn    ist   offenbar   nach  Allem ,    was    die  neuere 
an  Untersuchungen  hierüber  geliefert  hat,  nicht,  wie  man  fri 
glaubte  vorausBotzen  zu  dürfen,    das  Seoret,  in  welchem  sid 
hauptsächlich    der    Wechsel    von  Buhe    und    Thätigkeit 
thicrischen    Arbeitsmaschine    abspiegelt  (ohne    dass  damit 
Harn  als  ganz  unbceinflusst  hingestellt  sein  soll):  die  Perspiii 
tion     vielmehr   durch    Lungo    und    Haut    muss    es   sein , 
welcher   die  von   der  Arbeit    stammenden  Zersetzungsproduo 
den     Körper    verlassen,    und    hier    liegt    wie    bekannt, 
Kohlensaurevermehrung  in  Folge  von  Bewegung  als  schon  früti 
beobachtete,  und  durch  neuere  Untersuchungen  besonders  hd 
vorgehobcno  Thatsache  vor,  welche  man  früher  aber  grado  in  < 
Weise  ols  secundäre  Wirkung,   von  nur  mehr  symptomutisc 
Bedeutung    nuftufassen  wohl    geneigt   war,    wie   jetzt    sich 
Veränderungen  darzustellen  scheinen ,    die    der  Harn  in  Fo 
von  Bewegung  erleidet. 

Die  Grundlagen    zur  Erörterung   und    experimentellen 
Scheidung  der  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft  wurde 
wie  bekannt,  von  Voit  geliefert,  und  zwar  durch  die  beid^ 
8ütze ,    (\am  der    im  ruhenden  Zustande    mit    der  NuhninfC 
Gleichgewicht    sich    hnitt-nde  Organismus    im   Harn    und    Col 
seine   sUmmtlivhu  Stfckstoffausgabc  macht,    und   dass    bei  oi 
in    Folge    von   kürperliohor    Anstrengung   entweder    gar   nie 
mi  I^       '   -    -  ',r    wenig    mehr    Stickstoff    im    Harn 

[Ko!  1,  als  in  d«i  gWvc^icu 'Lt\\.  \ift\.  K.>ir^erruhJ 


Dnter  der  den  Versuchen  Voit'e*)  nach  sehr  wahrsohein- 
liclien  und  gerechtfertigten  Aunolime ,  dass  bei  Bewegung  der 
Orgauibmus  gleichfalls  seine  siimmtlicbe  Stickstoffausgabe  im 
Harn  (und  Koth)  und  nicht  etwa  unter  diesen  Umständen 
tbeil weise  in  der  Peispiration**)  macht,  hat  Voit  geschlossen, 
dsM  Muskelarbeit  keine  oder  nur  eine  relativ  sehr  kleine 
Vermehrung  des  Dmaatzos  stickstoffhaltiger  Substanz  mit  sich 
bringt  oder  erfordert. 

Voit  hat  vollkommen  liecht,  wenn  er  dies  urgirt***), 
daSB  die  Untersuchung  von  Fick  uud  VVislicenusf)  sich 
auf  diese  Siitze  stützt,  denn  Fick  und  Wislicenus  gingen 
von  der  Voraussetzung  aus ,  duss  sie  wuhreud  und  nach  der 
Bergbesteigung  ihre  sämmtlicho  in  Beohnung  zu  nehmende 
Stickstoffausgabe  im  Harn  machten :  da  die  dieser  Stickstoff- 
ausgabe entsprechende  Eiweisszcrsetzung  eine  Wärmemenge 
berechnen  lässt,  deren  Aequivalent  bei  weitem  nicht  hinreicht, 
am  die  thatsächlich  geleistete  Arboitsgrössc  zu  decken,  was 
durdi  die  Untersuchungen  Frankla  nd's  ff)  noch  eine  Be- 
stitigung  erfuhr;  so  schlössen  Fick  und  Wislicenus,  wie 
bekannt,  doss  die  Uuelle  der  Muskelkraft  die  Oxydation 
nicht  Stickstoffhuitiger,  ciweissartiger,  sondern  stickstoffloser 
Substanz  sei,  wie  denn  in  der  Thut  Kohlensiiure  in  vermehrter 
Menge  bei  körperlicher  Anstrengung  ausgeschieden  wird. 

SVenn  Voit  meint ,  die  Untersuchung  von  Fick  und 
'Wislicenus  bringe  kein  neues  thatsächliche»  Material  und 
führe  nur  zu  solchen  Schlüssen,  die  aus  Yoit's  früheren  An- 
gaben ebensogut  hätten  entnommen  werden  können ,  so  wird 
damit  doch  offenbar  der  Wertb  jener  Untersuchung  zu  gering 
angeschlagen,  denn  gerade  die  Auffassung,  welche  Voit 
seinen  Beobachtungen  zu  geben  vorzog  —  dass  nämlich  in  der 
Maskelnihe  ein  Aequivalent  an  lebendiger  Kraft  von  anderer 
Form  prodacirt  werde   für  diejenige,    welche  bei    der  Muskel- 
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*)  Vergl.  Untennchuii|;on  ttbor  den  Blntluss  des  Kochaalzes  de« 
KxBto»  und  der  Muskelbewegusg  u.  s.  w.  p.  192,  und  auch  di«  neueren 
UittheiJungen  Yoit's. 

**)  Diese  Möglichkeit  wird  freilich  noch  nicht  allgemein  als  beseitigt 
angesehen,  Üonders  machte  dieselbe  noch  ror  Kurzem  geltend  (vcrgl. 
den  Jahresbericht  !St>5.  p.  346);  und  ea  mnas  in  dieser  Besiehung  auch 
in  die  neueste  Untersuchung  fon  Seegen  (Wiener  Sitzungsberichte  18t)7. 
Bd.  55.  März)  erinnert  werden ,  der  eine  ätickstoßausscbeidung  auch  fUr 
ruhende  Uunde  unter  Umständen  wieder  behauptet. 
*»•)  Zeitschrift  nir  Biologie.  II.  p.  U\. 

f)  ywTte\jnbnschrift     der     Zürich.     naturrorgchtAden     <it*t\\iOM.l\.. 
Bd.  JL  p.  317. 

W  Ftoceediaga  ol  tbe  royal  instituüon   lÖCO.   Juut. 
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th&tigkeit  als  mechanische  Arbeit  cum  Vorflchein  komme,  uni 
daaa    beide    aoquivalente    Kraftformen    durch    Zersetzong 
gleichen  Quantum  oiwcissortiger  Substanz  entstünden  —  di 
Auffassung     ist     durch     die    Untersuchung     von     Fick     n 
Wisli  cenus  unmöglich  geworden.     Da  nun  auch  nachVoJt 
eigenen    Versuchen    daran    nicht    mehr    zu    denken    ist,    dai 
etwa    eine    während    der     Muskelthtttigkeit     stattfindend 
dachte   Vormehrung   des  Eiweissurasatzes    erst  später  im   Harn 
sich  geltend  mache,    so  dürfte    in    der  That    jetit,    und  «woi 
grade  auf  die  Untersuchung  von  Fick  und  Wislioenus  hi 
den   voraufgegangenen  Beobachtungen  Voit's  kaum  noch  ei 
andere    Auffassung    gegeben    werden    können ,    als   die ,     di 
nicht    die     eiweissartige    Substanz    die     nfichst&    Quelle    di 
Muskelkraft  ist,  sondern  stickstoffloses  Material. 

Ich    mache    durchaus    kein    Hehl    daraus,    dass   ich 
früher,  als  M.  Traube  diese  Ansicht,  freilich  ohne  genügend 
Stütze,   zuerst  aussprach  ebenso    sehr  dagegen  gesträubt  habi 
wie  es  Voit  und  Pettenkofcr*)  jetzt  noch  thun  ;  dies 
und  ist  die  Wirkung  desselben  Vorurtheils,  welches  anrängliol 
auch  die  Bedenken  gegen   die  Schlüsse  Voit's  erweckte,  di 
später   beseitigt   wurden:    es    sind    über  diese   ganze  Frage  i' 
den  letzten  Jithren  so  viele,    sämmtlich  auf   einen  Punkt  hin- 
drängende, grösstentheils  sehr  unerwartete  Thatsachen  ermittelt 
worden ,    dass    ein    vollständiger    Umschwung    der    Ansichten 
unausbleiblich    ist.      Die    in    diesen    Beiträgen    mitgetheilten 
Untersuchungen    enthalten    aber    auch    noch    einige   besondere 
Momente,    welche    mich    bestimmten,    entschiedener,    als   bis 
dahin,    der  Sohlussfolge   von  Fick    und   Wisli  cenus  beizu- 
treten;   diese  Momente   sind:    die   Erkenntniss    der  Leber  als 
hauptsächliche    Quelle     des    Harnstoffs    bei    Säugcthiercn,    d 
Harnsäure   bei    Vögeln ,    verbunden    mit   dem    völligen  Man 
eines  Beweises  für  die  Bethoiligung  der  Muskeln  bei  Liefeniog 
dieser  der  Menge  nach  wesentlichsten  stickstoffhaltigen  Umsat*- 
producte ;    ferner    die   Erkenntniss,    dass   die  Grösse  der  Au^ 
Scheidung   des    Kroatins,    dieses    sicher    als    hauptv^i'         '    '> 
stickstoffhaltiges  Umsatzproduct   des  Muskelgewebes  b<  >t 

Körpers,    sich   wohl    in    hohem    Grade   von    der   Qualität   und 
Quantität    der  Nahrung  abhängig  erweist,    aber  so  wenig  roa, 
der  Thätigkeit  der   Muskeln  ,    dass    sogar  während  dersolbei 
eine ,     nachher     wieder    ausgeglichene ,     Verminderung      d 
normalen  Ausscheidung  sich    zeigt     Ausser   diesen  Homen 
hebe  ich  noch  hervor,   dass  der  während    der  Bewegung  un 
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unmittelbar  nachher  gebildete  Harn  ebenso  wenig,  wie  naclt 
Voit'a  Beobachtungen  in  inrnntit-itiver  Betieliung,  8o  auch  in 
(jualitativer  Denichung  huI'  Steigerung  der  Oxydation  stickstoff- 
haltiger Körperbe«tandthoilc  hinweist,  vielmehr  unTerkennbnre 
Symptome  von  vennindurter  oder  erschwerter  Oxydation  stielt' 
stoffhnltiger  Kürperbeelandtheile  an  sich  trägt:  als  solche  er- 
kenne ich  dos  Auftreten  von  Xanthiu  in  dem  Hundeharn  und 
die  Vermehrung  resp.  das  Auftreten  des  Allantoins.  Die 
naob  starkor  Anstrengung  beim  Menschen  beobachtete  Vcr- 
mebrnng  der  Harnsäure  gehört  gleichfalls  lu  diesen  Sj-mptomen, 
und  wenn  nach  massiger  Bewegung,  wie  auch  bei  jenem 
Hunde,  die  Hamsaurcauaschcidung  abnimmt,  so  bildet  das 
keinen  Widerspruch ,  da  diese  Abnahme  mit  dem  Auftreten 
von  Xanthin  einhergiug,  ausserdem  Harnsäure  aus  vcrechiodenon 
Uuellen  im  Körper  stammen  kann,  und  es  möglicherweise  als 
D  noch  gostcigertes  Symptom  jener  Art  anzusehen  ist,  wenn 

a  an  stelle  eines  anderen  Harubcsttindthuila  (eines  Theils 
rles  Harnstoffs)  Harnsäure  erscheint  und  diese  dadurch  vermehrt 
ftritt,  wo  als  schwächeres  Symptom  die  normale  Ausscheidung 
rch  Zurücktreten  der  Oxydation  dieser  Harnsäure  vermindert 
Mt.  Doch  ist  allerdings  noch  gar  nicht  bekannt,  ob  der 
Hund  und  der  Mensch  in  dieser  Beziehung  mit  einender  direct 
rergliclien  werden  können. 

Vermehrung  nun  solober  chemischer  Hemmungsbildungen, 
wie  man  es  genannt  hat,  von  in  Oxydation  begriffenen  stick- 
»toflTialtigen  Atomcomplcxen  weist  je  nach  umständen  auf 
DAmiederliegeu  des  Oxydationsprocosses  im  Allgemeinen 
(woran  hier  nicht  gedacht  werden  kann) ,  oder  auf  Zurück- 
treten des  Oxydntionsprocesscs  nur  der  stickstoffhaltigen  Koiper- 
bestandtheile  hin*);  letzteres  aber  kann  beim  Hunde  nach  vor- 
liegenden oben  erwähnten  Erfahrungen,  unter  Auftreten  eines 
Syrnptoras,  wie  dort,  nämlich  des  Allantoins,  dann  statt- 
£sden,    wenn   stickstofllose ,   leicht  verbrennliche    Substanz    in 

«er  Menge  der  Oxydation  unterliegt,  und  hierauf,  als  die 
Oxydation  stickstoffhaltiger  Theile  hcmmond  und  beschränkend, 
somit  dieser  gegenüber  im  Vordergrund  stehend,  weist  das 
Auftreten  des  Xanthins  und  des  Allantoins  in  dem  unter  Ein- 
UusB  der  Muskelarbeit  gebildeten  Harn  hin. 

Wenn  gegen  den  Sehluss  von  Fick,  Wislioenus  und 
Frankland  geltend  gemacht  wird,  dass  Tliiore  doch  aiioh 
bei     Btuschlieeslicher     Zufuhr      von     eiweissartiger     Bubstan;; 
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*5  rarl  saeh  Ssrtola,  in:   Kentscho»  Archiv  RVr  V\\T\\»c>\t  >\«\wAXi^ 
J   p.   IS.  and  Jabretbtriebt  IS06.  p.  .•}(«. 
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Muakblarbeit  leisten  kÖDnen*),  ao  muss  man  oben  ein 
souderes  Gewicht  darauf  legen  resp.  aus  derartigen  Erfahrung 
und  Versuchen  schlieasen,  dass  stickstofTloses  Material  nur 
nächste  Quelle  der  Muskeliu-beit  ist;  die  entferntere  Uucll 
kann  sein  und  ist  ganz  gewiss  Iheilweise  eiweissart 
Substanz,  aus  welcher  im  Organismus  selbst,  in  der  Leb 
stickstoS'losus  benutzbares  Material  abgespalten  wird  (ver 
üben  in  Nro.  V.),  und  dies  wird,  daran  zweille  ich 
das  Mumunt  sein,  durch  welches  früher  oder  später  die  An 
gleichung  der  noch  divcrgironden  Ansichten  hergestellt  werde 
wird. 

In  diesem  Sinne  wird  auch  Donders**)  Becht  behalte 
weuu  er    nach   beiden   Seiten    hin  Rechnung   tragend    meint 
der  Muskel    arbeite  je   nach    der    Qualität   der  Nahrung 
mehr    mit     stickstotfluscm ,      bald    mehr    mit     eiweissar 
Materini,   im  Allgemeinen  mit  beiden:   man  braucht,   wie 
schon   bemerkt,    iu    diesem    der    unmittelbaren  Erfahrung 
sprechenden  Satze   nur  statt  Muskel  —   Körper  —  zu 
so  besteht   der   Satz    neben   dem    gewiss   gleichfalls    ricbl 
von  Fick  und   Wisliceuus,   dass  nämlich  der  Muskel   selb 
wie   jede    andere  Maschine    nur   auf   ein    bestimmtes    Materia 
als  Kraftquelle   angewiesen  sein  könne.      Die  Ansicht,   wclck 
in    dieser    Beziehung    durch    einige    der   in    vorstehenden   Bei) 
triigon    mitgetheilten  Thatsachcn    nahe  gelegt  wird,    habe   icfl 
oben  schon  (Nro.  V.)  zu  entwickeln  versucht,  und  ich  veiwei 
auf  das  dort  Gesagte. 

Es  ist  aber  von  Wichtigkeit,  hier  noch  auf  folgeodJ 
Couscquenz  aufmerksam  zu  machen.  Ein  Thier  leistet  also  de 
hier  vertheidigten  Ansicht  zu  Folge  seine  Muskelarbeit  unmittelba 
mit  stickstofflosem  Material,  wahrscheinlich  oder  vielleicht 
der  Form  des  Fettes,  doch  ist  über  die  specielle  Form  do 
stiokstoffloseu  nächsten  Quelle  der  Muskelkraft  noch  niebli 
Sicheres  bekannt,  und  es  könnte  sein,  dass  in  dieser 
Ziehung  noch  Unerwartetes  zu  ermitteln  wäre.  Dieees  st 
stoffloso  Material  wird  zum  Theil  als  solches  eü 
führt,  zum  Theil  aus  ciweissartiger  Substanz  im  Kü 
gebildet,  und  zwar  dem  oben  Entwickelten  zu 
aus  Hämatoglobulin  unter  Abspaltung  des  Harnstoffs 
von    dessen    Mutteistoffeu.      Der    Körper    kann    dieses   stic 

ioso    Material    in    gewisser   Menge   deponirt  enthalten 
Weise,   dass   es    für   die  zu    leistende  Arbeit  disponibel 
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itt,  iiod  sn8«erdem  in  dem  aormalen  Stoffwechsel  fortwUhruud 
_•  von  Blutkörperu  so  viel  selbst  erzeugen,  das» 
Vrbeit  weder  die  Forderung  nach  unmittelbarer 
tinlühr  Ton  stickstüftlosem   Material   ad  hoc    »teilt ,    noch  die 
Fünkrung  nach  vermehrter  Production  stickstoffloser  Substanz 
aus  eiweissartiger :    dieser  Fall    muss  vorliegen,    wenn  die  ge- 
leittele  Arbeit    nicht   verbunden    ist  mit    einer  Steigerung  des 
ümjattes    eiweissartiger    Substanz,    nicht    verbunden    ist'  mit 
Vermehrung    der    Hamstottausscheidung.      Aber    der    Fall    ist 
(leidibar,    bis  etwa  Thntsachen    diesem  Schluss  widersprechen, 
itM    der   für    Muskelarbeit    disponible   Vorrath    an    stickstoff- 
iMein   Mat«rial    nicht    ausreicht   und ,    was    darin   auch    sclion 
cDihalten  ist,    dass    auch    das    bei    dem    gewöhnlichen  Umsatz 
der  blatkörper    entstehende    stickstofflose    Material   nicht   aus- 
reicht für  diu  Arbeit:  in  diesem  Falle  würde,  wenn  entweder 
die  Zufuhr  slickstotflosen  Materials  von  Aussen  nicht  stattfiadet 
*r  wenn  diese  etwa  gar  nicht  unmittelbar  sofort  verwendbar 
sollte,     eine    Steigerung    der    Production    stickbtoffloson 
'stertHls    aus   Eiwoiss   im    Körper    erwartet  .werden    dürfen, 
diese  aber  geht ,    nach    oben    entwickelter    Ansicht,   mit   Harn- 
»loffbildung    einher,    und  so    könnte    also   unter    bestimmten 
Umständen  eine  in    der  Grösse  sehr  variable  Vermehrung  der 
HatiistüffuuBscheidung  in  Folge  von  Muakelbewegung  zu  Stande 
konioien ,    die  unter  anderen  Umstünden  völlig  fehlen  könnte, 
ohne  doss  dadurch    etwas  principiell  Versohiedonoa  angedeutet 
würde. 

Was   mich   veranlasst,    auf  diese  Consequenz    der  von  mir 
"  '(-n    Auffassung   hinzuweisen,    ist   der  bekannte  Um- 

s!  :^  sowohl  die  früheren,  als  auch  die  neueren  ünter- 

>uchungen  über  die  relative  Grösse  der  Hainstoffausseheidung 
bei  körperlicher  Anstrengung  weder  constiint  ein  Gleichbleiben 
derselben,  noch  eonatant  eine  Vormehrung  ergeben,  sondern 
—  und  zwar  «eigt  sich  dies  auch  bei  den  verschiedenen  Ver- 
suchen ein  und  desselben  Forschers  —  in  manchen  Fällen 
keine  Zunahme,  in  anderen  Fällen  eine  Zunahme  von  ver- 
ubiedener,  im  Ganzen  aber  geringer  Grösse.  So  beobachtete 
S,  B.*  C.  G.  Lehmann*)  an  sich  eine  auf  32  Grms. 
4 — 5  Grms.  belTagende  Vermehrung  der  24  stündigen  Harn- 
«taffmeuge  nach  Anstrengung.  Drape r'^)  schloss  aus  ge- 
wissen Beobachtungen   auf  gleiche  Grösse   der  Harnstoffmenge 


•J  Zoofhemle  p.  321. 
")  Jsturesheriebt  t*l5(i.   p.  295. 
uurhr.   f.  nt.  Med.    Vritte  K.     Bd.  XX 
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bei  Ruhe  und  Bewegung.  L.  Lehmann*)  fand  bei  zwei 
Männern  keine  Vermehrung,  bei  einem  dritten  unsicher  eine 
Vermehrung,  nicht  gani  sicher  auch  bei  einer  Frau ,  dagegen 
entachiedeno  und  relativ  bedeutendere  Vermehrung  des  Ham- 
stoflFs  bei  einem  Kinde.  Speck**)  fand  eine  Abhängigkeit 
von  der  Art  der  Nahrung,  indem  ein  Individuum  bei  kraftiger, 
Fleisch  enthaltender  Nahrung  eine  bedeutendere  Harnstoffver' 
roehrung  in  Folge  von  Anstrengung  zeigte,  bei  vegotabilisoher 
Nahrung  eine  geringere  Vermehrung.  In  einer  spätem  Unter- 
suchung fand  Speck***)  in  einem  Theil  der  Fälle  Ver- 
mehrung der  HarustofTmeuge  bei  bSwegung,  in  anderen  Fällen 
keine.  Voitj)  fand  bei  dem  arbeitenden  Hunde  eine  gewisse, 
einige  Grammcs  betragende  Vermehrung  des  Harnstoffs ,  beim 
Menschen  später  im  Verein  mit  Fettenkoferft)  gar  keine 
Vermehrung  in  Folge  von  Muskelarbeit,  während  Rankefff) 
an  sich  wiederum  eine  gewisse  Zunahme  der  Harnatoffao»- 
Scheidung  bei  Bewegung  wahrgenommen  hatte.  Nach  alles 
diesen  Angaben  muss  man  doch  wohl  zu  dem  Schlusae 
kommen,  dass  etwas  durchaus  Constantes  hier  that^ächüoh 
nicht  vorliegt,  und  auf  die  Berücksichtigung  der  oft  be- 
obachteten kleinen  Hamstoffvermchrung  nach  der  Arbeit  draoe 
Buöh  Donders;  obiger  Auffassung  nach  würden  dieae  an- 
scheinend  sich  widersprechenden  und  zu  sich  gegenseitig  aus» 
schliessenden  Schlussfolgcrungen  führenden  Beobachtungen 
eine  einfache  Ausgleichung  finden. 

Dagegen  kann  ich  nicht  erkennen,  dass  es  eine  noth« 
wendige  Consequenz  jener  Ansicht  seij  was  Voit  und  Petten- 
kofer  gegen  dieselbe  geltend  machen  wollten,  dass  nämlich 
Fettleibigkeit  als  ein  Vorzeichen  von  Muskelkraft  angesehen 
werden  müsste ,  was  sie  doch  nicht  sei:  Fettleibigkeit  ist 
kein  normaler  Zustand,  es  ist  freilich  Ablagerung,  Anhäufung 
von  stickstofflosem  Moterial  und  in  so  fern  von  Muskelkraft- 
quelle,  aber  dass  das  in  solcher  Weise  abgelagerte  Material 
disponibel  für  die  Muskeln  sein  müsse,  braucht  man  nicht  xu 


*)  ArobiT  für  wiuenaohiiiUiclie  Heilkunde.  IV.  p.  -184.   J»hre«behcbt 
1859.     p.  394. 

**)  Archiv  (Br  «iasenictuiftUche  Heilkundo.  IT.  p,  521.   Jaliruberioht 
I8S9.    p.  397. 

***)  Archiv  fUr  wissenschaftliche  Heilkunde    VI.  p.  161.   Jahresbericht 
1862.    p.  398. 

f)  Untonucbungen    über   doo    Einfliisa    des  Kochsolies,   des  Kaffee't 
und  der  MuBkelbewegving  suf  den  Stoffwechsel.     MUoohen.     1860.     Jahres- 
beriebt  1860.     p.  373. 

rf;  Zeitschrift  für  Biologie.  U.  p.  4^9.     JsSkitibTOtVA  \%öii,   ■».  V^^. 
tff)  Tetanus.     Leiprig  1865.     J»iiTe»beT\c.V\  \%«>b.    v  "!«». 
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sehlkisea ,   und  gerade   dies  würde    als  das  Abnorme  bei  der 
"  ;i.'it     hervorzuheben    sein,     dass     das     stickstofflose 

-o  zu  sagen ,  einen  Weg  einschlägt ,  auf  welchem  es 
der  Benutzung  in  den  Muskeln  entgeht  oder  fern  gerückt 
«ud  und  diidoroh  i\x  jener  Anhäufung  gelangt,  der  indese, 
wie  bekannt,  durch  angestrengte  Muskelarbeit  entgegengewirkt 
veHen  kann.  Dass  im  diabetischen  Zustande  gleichfalls  ein 
viTkehrter  Weg  der  stickstofflosen  SubstunE  vorliegt,  der  aber 
hier  in  raschem  und  unaufhaltbarem  Verlust  führen  muss, 
isbe  ich  oben  schon  hervorgehoben. 

Dass  ohne  die  Blutkörper,  die  SauerstofftrSger,  keine  Vei> 
brennnng  im  Körper  möglich  ist ,  dass  daher  auch  ohne  diese 
Leistung  eines    Kiweisskörpers ,    des    HSmatoglobulins ,    keine 
Benutzung   der    als    stickstoffloses    Material    gedachten    Quelle 
der  Muskelkraft  denkbar  sei,    darin  wird    man  mit  Petten- 
kofer   und    Voit,    die   dies    hervorhoben,    gewiss    allgemein 
einverstanden     sein,     dann    aber    auch    keinen    Widerspruch 
gegen   den  Schluss   von    Fick    ond    Wislicanus    darin   er- 
kennen,   dass  der  Organismus,    um    kräftig   zur   Muskelarbeit 
zn  sein ,  auch  eiweissartige  Substanz ,  und  nicht  nur  stickstoff- 
loeea  Material  nöthig  hat. 

Der  früher  entwickelten  Ansicht  nach  würde  zu  schliessen 
in,  Ams,  wenn  ein  Organismus  das  stickstofflose  Material  für 
(nskelarbeit  wesentlich  oder  grossentheils  aus  eiweissartiger 
Bubetanz,  aus  Hämatoglobulin  selbst  erzeugt,  er  damit  zugleich 
für  möglichst  energische  Oxydotion  jenes  Materials  in 
fem  sorgt,  als  dann  in  demselben  Moasse,  wie  die 
»dnction ,  die  Menge  desselben  steigt,  auch  die  Verjüngung 
_der  Blutkörpermasse  sich  steigert ,  der  Organismus  in  dem- 
Iben  Unasse  mehr  mit  jungen,  leistungsfähigeren  Blutkörpern 
leitet.  Dieser  Fall  wird  im  Allgemeinen  bei  Fleischfressern 
vorliegen,  deren  Bewegungen  energischer,  und  die  im  Allge- 
meinen weniger  zur  Ablagerung  stickstofflosen  Materials, 
Müstung,  geneigt  sind,  als  die  Pflanzenfresser,  die  den  grösstcn 
Theil  des  stickstofTlosen  Materials  als  solches  einführen  und 
eine  der  geringem  Eiweisszufuhr  entsprechende  minder 
ibhafte  Verjüngung  der  Blutkörpermasse  haben.  Bequemer, 
zu  sagen,  wird  (von  der  Verdauungsarbeit  im  Darm  ab- 
gesehen) die  letztere  Art  zu  leben  sein ,  als  die  Art  der 
Fleischfresser,  denn  letztere  verlangt  viel  mehr  innere 
chemische,  für  das  animale  Leben  vorbereitende  Arbeit,  ober 
dafür  wird  der  den  animalen  Processen  zum  Giut\Aü  Wti^uiA« 
Chemiötnug  beim  Fleisch  fresse  r  energischer  Be\Q ,  tt\%  \»fe\"os. 
PßaBfen freier.      Doch    dies     und    manches  AT^iexe    «wv^  '^'i- 
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trachtuDgeu,   die  eben  so  Iciclit  «tutt  so,   vio  gemeint,    mise- 
Terstanden  und  verdreht  werden  künnen. 

„Wie    in    der    Dampfmaschine   —  bemerken    Pick    und 
Wislicenus  —  fortwiiluend  auth  das  Baumaterial  (Eisen  etc, 
abgenutzt   und   oxydirt   wird,    so   wird    auch    im    Muskel    da 
Baumaterial  abgenutzt,  und  diese  Abnutzung    liefert  stickstof 
haltige  Harnbestandtheile." 

Welche  Stoffe  sind  nun  als  solche  Froductc  der  Abnüti:an| 
der  Muakelmaschine    bekannt?     Aufgeführt   werden    im  Allgc 
meinen     als     im    Muskclsaft    zu    findende    folgende   stickatof 
bullige     Cmsatzproducle;      Kreatin,     Hyposanthin,     Xanthin," 
Harnsaure,  Inosinsäure,  Taurin  (Harustoü'  nur  in  den  Muskeln    i 
der  Plagiostomen    vergl.  oben).      Da    die  Betrachtung  zuuachajM 
den  Muskeln  der   Siiugethiere    gilt,    so   schränkt    sieh    üiese^H 
Register  ein.     Hypoxanthiu    und  Xanthin  oder  letzteres  allein 
kommen  in    verhiillnissmassig    kleiner  Menge   im  Fleisch    vo( 
scbiedener   Säugetliiere    vor;    Stacdeler    fand    im    Hunde 
fleisch  0,025",«    derartige  Stufte,    nach    Almc'u    nur  Xuntbii 
kein   Hypoxanlhin  ;  im  Uchseuflcisch  0,OJ56"/o,    also  10  Ma 
und  über  10  Mal  weniger,  als  der  Krcntingehalt  des  Fleische^ 
betrügt.     Von  dem   Vorkommen    der  Harnsäure  im  Fleisch  ia 
oben  schon  die  Kedc  gewesen:  mit  Sicherheit  ist  dieselbe  im 
Saugethierfleisch    bis    jetzt   niclit    aufgefunden.      Dasselbe   gilt 
von    der  Inosinsäure.     Diese  Süure    entdeckte,     wie    bekannt 
Lieb  ig    im    Hühnerfleisch,    und    seitdem    ist    dieselbe    miii 
völliger  Sicherheit   auch  noch    in  keinem    andern  Fleisch  auM 
gefunden  worden.     Gregory*)  suchte,  nachdem  er  aus  7  Pf. 
Hühnerfleisch    4    Grms.    inosinsauren    Baryt    gewonnen   batto, 
diese    Säure    im    Ocheenberzen ,    im    Taubonfleisch ,    im    Fiscb- 
fleisch,    aber    vergeblich.       8  ch  lossbergor**)     konnte    im 
Menschenfleisch  keine  Spur  von  Inosinsäure  linden.     Grobe***) 
zählte    zwar    die    Inosinsäure    als    „  integrirenden    Bestandtheil' 
der  verschiedenartigsten  Fleiachsorten"  auf,  aber  ein  Nachweis 
für   diese  Angabe   fehlt,  und  er  selbst  vermuthete  doch  nur'f 
in  gewissen  sehr  unbestimmten  Erystallnadeln  aus  Froschfleisch) 
JnosinaaurcB  Alkali    vor  sich    zu    haben.     Limpricht   erhielt| 
aus  Fischfleisch    nur   dem    inosinsauren  Baryt   ähnliche,    abe 
nicht    damit    identische   Salze.      Ich    selbst    iiabe    die    Inosiu'^ 
säure  aus   dem   Fleisch    von    mit   Gerste   gefütterten   Hühnern 
mehrfach   in    ansehnlicher   Menge    mit   Leichtigkeit    erholten^ 


*)  Änntlen  d«r  Chemie  und  rharmacie.  Bd.  ti4.     1847.    p.  106. 

**)  Archiv  fiir  phVBiologlscVic  Ileükvini«.  \%\H.    v-  21 1. 

"';  Annalen  der  CUemie  und  Ptarmme.  B4.  S%.    \SVi,   ■v,'a\.1"SR»J 
t)  DuelUt  p.  239. 


^T  nicvjkl«  cino   Spur    dsyon   aus  dem  Floiach    von   Suuge- 

•1    gani    ähnlicher   Bchondlang,    und    ich   will   niuht 

!i    zu    hcmerkon,    dnas   ich    bei    Untersuchungen    des 

von  mit  Plciüch    gefütterten  Hühnern    dns  eine  Mal 

.........,.i    viel   weniger   (kaum    '/lo)    Inosinaüure    erhielt,   als 

IS    dem    Fleisch    von   mit    Gorsto   gefütterten  Hülmorn,   und 

'   :    Mal   gar  keine.     Das  Taurin    ist    bisjetzt   nur  von 

ht*),    der    duseelbo    im    Fleisch    von    Fischen    fand, 

il  des  Pferdefleisohsuftea  angezeigt  worden. 

1    sich    alKO    die    Zahl    der    bekannten    und   con- 

^it      onzutretfcndon      stickstofTlialtigon     Umsatzprodiictü     im 

bgcthiormuskel      auf      das     jeder     Fleischart    zukommende 

naiin    und    auf    Xanthin-artigo    Körper,     von    denen     das 

■Mtn  an   Menge  beiweitcro   überwiegend  ist.     Nun  ist  nicht 

^Brinppiten   zu   bezweifeln ,  dnss  man   unt»r  den  noch  unbo- 

Hu  ctivstofTen   des    Muskelsaftos    noch   verschiedene 

IBt' ^L    Körper  finden   wird,   vielleicht  alle  jene,    die 

gräaerer  Menge  bisher  nur  in  dem  Fleisch  gewisser  Thiere 

ffaocien     wurden ;    aber    so    viel   lUsst    sich  auch    übersehen, 

to    unter   den    noch    unbekannten    stickstoffhaltigen    Umsntz- 

II^Bten  keines  dem   Rrcatin  den   Rang  dos  der  Menge  nach 

^B^iK^sten    streitig    machen     wird.      Diu    Xanthin- artigen 

Ußi  sind  nächst  dem  Kreatin  die  hervorragendsten  stickstoff- 

^gcn     Cmsatzproducte     im    Muskelsaftc     der     Saugethiere ; 

|B0   laiiU    aber   die    Schwerlöslichkcit    dieser   Stoffe    berück- 

'■'-■     'Hrenüber  dem  Kreatin,   welches   selbst  nicht    zu  den    I 

■    löslichen   Körpern    gehört    und    nur    in    relativ    so 

'   ngc    taglich    aus    der  Muskelmasso    abgeführt    wird, 

inun    schliessen ,    dass  die    an    sich  schon    in  so  viel 

tiegerer  Menge    ira   Muskel    angesammelten    Xanthin- artigen 

Me    einen     nicht    nur    absolut,    sondern    auch     relativ    viel 

tiil«ro     iioitmg    zu     den    im    Harn    erscheinenden    ümsutz- 

dca  Muskels  liefern,    als   das  Kroatin    des  Muskels. 

-  Form    die  Xanthin-artigen   Körpc-r   des  Muskels  in 

übergehen  ist  unbekannt;   die  Menge  aber  derselben 

-->  gering  veranschlagt  werden,  dass  selbst  gegen  die 

ttiabme,  diese  Körper  möchten  durch  Xanthin  im  Harn  ver- 

fUn    «ein,    vorläufig    Nichts  '  einzuwenden    wäre;    viuUeiclit 

Kt   die    Annahme    eines   üeberganges    in    Harnsäure    niiher, 

1  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  bei    genügendem 

I.  dt    der   Nahrung    in    dem    Harn    der   Sliugb\.\üvix« 

Der    xorkomint  (s.    oben),     womit    aber     selbatvotaläTiiiWc^v 


I  *M0mhs  der  Chemie  uad  Fbtnoacie.      Bd.    133       p.   193. 


nicht  im  OeriogBien  angedeutet  sein  soll,  daas  sämmtüche  im 
Harn  zu  findende  Harnsäure  diesen  Ursprung  haben  könnte. 

Hält  man  sich  also  an    die  sichoren  Thatsachon,    so   wird 
man   nicht    anders   sagen  können ,    als   dass   das    Kreatin  und 
Kreatinin    dos  Harns   (so  weit  dieselben   nicht  direct  von  dciM 
Nahrung   und    etwa    von   dem    Nervengewebe   abstammen,    s.H 
oben)    die   Hauptmasse    der    stickstoffhaltigen    ümsatzproducto    « 
des  Muskels  bilden.     Dann  aber  ist  die  Abnützungsgrösse  der 
Muskeln    eine    ausserordentlich    kleine,    und   klein    wird    sie 
auch    bleiben ,     selbst    wenn     noch    einige    der    unbekannten 
Eztractivstoffe     des    Harns     auf    den     Muskel    zurückgeführt 
werden    müssen ,   und    etwa   auch    an    Menge   der   Ercatinaus- 
scheidung   gleichkommen   sollten ,    was    schon    hoch    gerechnet 
ist.      Aber    nicht    nur    sehr    gering    ist    die    Abnützung    de| 
eiweissartigen     Muskelgewebtheile,     sondern,     was    besonder 
wichtig  ist,   diese    Abnützungsgrösse    ist   jedenfalls    viel    mehr 
von  der   Grösse   des   vorhandenen,    zur  Disposition   stehenden 
Reparatur-  oder  Ersatzmaterials  abhUngig,  als  von  der  Leistung 
der   Muskeln,   so   lehren    die  oben    mitgetheilten   Erfuhrnngen 
über    die    Kreatin-    resp.    Kreatininausscheidung     unter    ver- 
schiedenen Umständen.     Was  Fick  und  Wislicenus  schooi 
auf  Grund  der  (nicht  immer  geltenden)  Nicht-Vermehrung  doj 
stickstoffhaltigen    Harnbestandtheile   im  Ganzen    in    Folge    voi 
Bewegung    hervorhohen ,     findet    sich    in    der    That    an     de* 
Kreatinausscheidung  boatätigt:    die   Muskelmaschine   wird    bei 
der  Thätigkoit  nicht   stärker   abgenützt,    als  in  der  Ruhe  beiH 
Erhaltung  des  leistungsfühigen  Zustandes.  ^ 

Pettenkofer  und  Voit  können  sich  zwar  eine  solche 
Maschine  noch  nicht  denken ,  die  beim  Gebrauch  nicht  mehr 
abgenützt  würde,  als  beim  Nichtgebrauch:  dies  kann  doch 
nur  so  viel  heissen,  als  dass  die  Technik  keine  Maschine 
herzustellen  vermöge,  die  nicht  beim  Gebrauch  stärker  abge- 
nützt würde,  als  beim  Nichtgebrauch;  gesetzt,  dies  gölte  selbst 
dann,  wenn  man,  wie  scbon  Fick  und  Wislicenus  be- 
merkton ,  die  auf  chemische  (nicht  auf  mechanische)  Spann- 
kräfte gegründete  Maschine  vor  Augen  hat  und  dieselbe  sich 
stets  im  leistungsfähigen  Zustande  erhalten  denkt,  so  würdo 
dies  doch  nur  anzeigen ,  wo  in  der  Vergleichuiig  des  Muskels 
mit  einer  technischen  Vorrichtung  ein  Unterschied  getroffen 
wird,  nicht  aber  beweisen,  dass  der  Muskel  als  Maschine 
jene  Eigenschaft  nicht  haben  könne,  denn  principiell  möglich 
iai  Jene  von  der  Leistung  unaWingVgft  X\i\viVi.\iY^%  obcnao  gut, 
"ie  die  Grösse  und  der  Gang  der  J^bwäUwut  e\vkw'V\.ti.%t\äua  tAw 


if 

i 


M8'  » 1 


BOT  Thcile  flberhaopt   in'  eratet  Linie  abhängig  von  der 
i>ndcrn  EinrichtuDg  derselben  sind. 
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Von  sämmtlichen  im  thierischen  Körper  vorkommenden 
stickstoffhaltigen  Umsatzproducten  finden  sich,  wie  bekannt, 
beiweitem  am  Allgemeinsten  unter  normalen  VerhUltnissen  in 
den  Geweben  und  Organen  die  Körper,  welche  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  nach  eine  eng  verbundene 
Gruppe  bildend  als  die  xanthinartigen  Körper  bezeichnet  sind 
and  auch  hier  der  Kürze  halber  so  bezeichnet  werden  mögen, 
nämlich  Hjpoxanthin ,  Xanthin ,  Harnsäure,  denen  sich  als, 
wie  es  scheint,  minder  häufig  anzutreffendes  Glied  noch  das 
Guanin  anschliesst  (zu  denen  vielleicht  auch  noch  einige 
minder  gut  bisher  erkannte  gehören).  Jene  ersten  drei  xan- 
thinartigen Körper  finden  sich ,  sei  es  alle  drei  oder  nur  zwei 
von  ihnen  nebeneinander,  in  der  That  mit  einigen  ganz  be- 
Btinamten  Ausnahmen  in  den  meisten  Geweben  und  Organen 
der  S&Dgethioro. 

Im  Jlnskelgewebe  wurde  Hypoxanthin  (Sarkin)  und 
Xanthin  gefunden  (Strecker,  Scherer,  Staedeler); 
ia  der  Hirnsubstanz  HamsUure,  Xanthin  und  Hypoxanthin 
(W.  Müller,  Staedeler,  Scherer,  Lorenz,  Herz); 
in  der  Leber  Harnsäure  nnd  andere  Xanthinkörper  (Cloetta, 
Stokvis,  Soherer,  Staedeler,  Alm^n);  in  der  Milz 
Harnsäure  und  Hypoxanthin  (Cloetta,  Scherer,  Stok- 
vis, V.  Gorup);  in  der  Schilddrüse  Hypoxanthin  (v.  Gorup); 
in  der  Thymus  gleichfalls  Hypoxanthin  (v.  Gorup);  in  den 
Lymphdrüsen  Xanthinkörper  (Staedeler);  im  Pankreas  ^ 
G Danin  und  andere  Xanthinkörper  (Scherer,  Staedeler);  fl 
in  den  Speicheldrüsen  Xanthinkörper  (Staedeler);  endlich  ^* 
hat  Cloetta  die  Harnsäure  auch  in  der  Lunge  nachgewiesen, 
und  ich  füge  dieser  Angabe,  die  ich  für  die  Lungen  des 
Kalbes  und  des  Schweins  bestätigt  fand,  noch  das  Vorkommen 
von  Hypoxanthin  (Schwein)  und  Xanthin  (Kalb)  hinzu*).  fl 

Es   kann   nun  wohl   kaum    ein  Zweifel    darüber  herrschon,  ^ 
dass   zwischen   jenen   xanthinartigen    Körpern    ein   genetischer 
Zusammenhang  besteht,  so  zwar,  dass  sie  in  folgender  Reihen- 
folge    das    Enstehen    der    Harnsäure     durch     fortschreitende 
Oxydation  darstellen:  ^M 


*)  Dieien  tuf  geaandc  Thiere  und  Menschen  beüOglicben  BcabAchtungen 

reihen  lieh  noch   die  Beobachtungen  Neukomm 'a  auf  rerachiedone  patho- 

In^acbe  Zustände  besilj'Jicfa  u:   Harnsäura    und  Xanthin    m«\xxb.ii\^  vii  im 

Leher,  Utroaäure  mehrfach   ia   der  Longo  ;    bei  einem  iNV^öaeii  BÄinÄÄi* 

»uri  im  Muskel.  — 
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HypoxuTithin  Cjo  H4  N4  O-i 
Xanthin  Cm  H4  Ni  O4 
Harusäuru  Cio  H4  N4  Od 
und   indem    ich    mit  Rücksicht-  auf  die  bekannten   für  diese 
Susammunhang  eprechcnden  Gründe  denselben  für  die  f 
Jtjbeik'jjung  üum  Grunde  lege,  glaubeich  in  Uebereins: 
lit  der  ollgemeinen  Ansicht  zu  sein. 

Nun  ist  weiter  bekannt,  dasa  IlarnBäure  im  thierisobo 
Cörper,  wahrscheinlich  im  filute,  zu  HarnEtoff  oxydirt  werd« 
icann  ,  es  lehren  dies  die  oben  schon  erörterten  Versuche  mitj 
Einverleibung  Ton  Harnsäure  vom  Darm  aus;  dagegen  ist  ab« 
Lauf  der  andern  Seite  auch  ebenso  gewisse,  dass  sowohl  beii 
lenschen  wie  bei  den  verschiedenen  in  neuerer  Zeit  dar 
riiften  Säugethiercn  meistens  nicht  ganz  unerhob 
Sgen  von  Harnsäure  im  Harn  ausgeschieden  werden, 1 
Fehlen  der  Harnsaure  im  Harn  bei  Thieren  kommt 
unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  der  Emölirung  (Mb 
kärgliche  Eiweisszufuhr),  ist  aber  nicht  die  Kegel. 

Das  Vorkommen  der  Harnsäure  im  Harn  der  Hui  " 

ich  schon  früher*)  wiederholt  hervorgehoben,  oben  is; 

larüber   mitgetheilt;    dnss    Katzen   Harnsäure   ausscheiden 

jjleichfalls    oben   angegeben.     Pflanzenfresser,   denen    man 

iHarnsäureausscbeidung    früher   absprach,    scheiden   glciohfa 

rcgelmiissig  Harnsäure  aus**);    die  Harnsäure   im  Rinderhat) 

fjiat  Bruecke    früher  angezeigt,    ich  liabe    diese    Angabo 

IBtiitigt  und  auch  im  Fferdeharn,  im  Ziegenham  und  K<- 

larn  die  Harnsäure  gefunden***).     Es  handelt  sich   '■ 

Idiesen   Thieren    um    relativ    ganz    ähnliche    variable  und  ii 

iGanzen    kleine    Mengen   von  Harnsäure,    wie    beim  Harn   de 

■Menschen.      Man    kann     also    sagen,     dass    als    Regel    ji 

Gruppe  der   xanthinartigen  Körper,   die   so   allgemein  in 

meisten  Geweben    und  Organen    der   Säugetbiere    sich    finj 

im   Harn  vertreten  sind  durch  ein  Glied  dieser  Gruppe 

die    Harnsäure ,    neben    welcher  und    für    welche    (uames 

unter   nicht   ganz   normalen   Verhältnissen)   auch    Xanthin 

.  Uarn    auftreten    kann ,    wie   aus    einigen    älteren    und  uoueic 

[Icobachtungon  hervorgeht  (veigl.  auch  oben). 


*)  Die««  ZtiUcbr.     Bd.  34.    p.  104.    Dotcnncbangm  aber   du  Sb^ 
lUfc"'  ».  w.  p.  TS. 

i{<bSrig*    Bcobtchttuig    i*t  di«   na  Oo1b44 
'1  Brand,   d«t  UtmAtut«  m  VAnviCterik 

->Mi,,^,u   „b<r  da»  BnUUUti»  d«ÄvvviiA«a%  «-»-•«.  vi 


Beröoksichtigt  man  diese  Thutsaclic  und  daneben  jene 
nndoru ,  dasa  HarnBäure  im  thierisclien  Körper  weiter  zu 
Harnstoff  oxydirt  werden  kann ,  so  miiaBen  oder  können 
wenigstens  folgende  beiden  Fragen  aufgeworfen  werden : 

1 )  ist  anzunehmen ,  dnss  sämmtlicher  im  Harn  nnsge- 
acfaiedeuu  Harnstoff  in  eben  genannter  Weise  aus  jener  Gruppe 
der  xantbinartigen  Körper  entsteht?  und 

2)  ist  anzunehmen ,  dass  die  xanthinartigcn  Stoffe  in  allen 
jenen  Geweben  und  Organen  in  ganz  glcichmässigor  Weise, 
unterschiedloa    dazu    bestimmt   sind,    zu  Harnstoff   zu  werden, 

daas  deijenige  Theil ,  M'elclier  nicht  als  Hnmslotf  zur  Aus, 
cfac-idung  gelangt,  also  jene  relativ  kleine  Monge  von  Ham- 
bäoTe  oder  Xonthin  im  Harn,  anzusehen  würe  als  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Rest  des  Gesammtfaarnstoffs ,  welcher 
nicht  in  einer  nähern  Beziehung  zu  einem  oder  mehren  jener 
eitragenden  Gewebe  oder  Organe  stunde,  sondern  welcher 
inz  gloichmus&ig  und  unterscbicdlos  sowohl  sämmtlichen  bei- 
tragenden Geweben  einerseits,  als  auch  der  ganzen  Harnstoff- 
menge im  Harn  anderseits  gegenüberstünde  oder  —  anders 
ausgedrückt  —  der  ganzen  Harnstoffmenge  gleichmässig  als 
nicht  ganz  fertig  oxydirter  Rest  hinzuzurechnen  wäre. 

Es  ist,  wie  sogleich  zu  entwickeln,  eine  andere  Auffassung 
ftöglich .  und  gegen  die  soeben  frageweise  angedeutete  lüsst 
Ich,  meiner  Ansicht  nach,  folgendes  Bedenken  erheben. 
Der  in  der  genannten  Weise  aufgefasste  „Rest"  von  xantbin- 
artigen  Korpern  im  Harn  ist  der  ganzen  Hamstoffmenge 
ge^nüber  so  sehr  klein,  und  er  bleibt  es  auch  selbst  dann 
Doch ,  wenn  unter  abnormen  Bedingungen ,  die  in  ihrer  die 
Oxydation  stickstoffhaltiger  Atomcomplcxe  erschwerenden 
Wirksamkeit  wohl  verständlich  sind,  die  Grösse  jenes  „Restes" 
bedeutend  vermehrt  ist  gegenüber  der  Norm.  Man  kann  es 
wenigstens  auffallend  finden,  dass  im  thierischen  Körper 
immer  die  Herstellung  einer  so  grossen  Hamstoffmenge  auf 
dem  Wege  der  allmUhlichon  Oxydation  der  xanthinartigen 
Körper  gesichert  sein  sollte,  und  doch  dabei  regelmässig  ein 
relativ  sehr  kleiner  Rest  —  um  es  kurz  zu  sagen  —  nicht 
fertig  geworden  übrig  bleiben  soll ,  wenn  nämlich  dieser 
unterschiedlog  als  der  ganzen  Hamstoffmenge  zagehörig 
angesehen  werden  soll. 

Bei  Vögeln  erscheint  an  Stelle  der  grossen  Harnstoffaust 
Bcheidung  der  Säugethiere  die  grosse  Hnrnsäureausscheidung 
und  daneben  in  variabler,  aber  unter  allen  ümständexi 
gegenüber  der  Uamaäuie  sehr  geringer  Mcüge  "tt.a.rö&Vs^ 
Ca.   obeoj.      Angcaiehta    dieser    Thatsache    entsleVxt    VÄ« 
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Frage:  ist  dieser  in  so  kleiner  Menge  im  Vogelbarn  ent^ 
haltene  Harngtoff  anzuachen  als  dos  Zeichen  eine»  Versuchs, 
so  zu  sagen,  die  Gesammtmenge  der  Harnsäure  weiter  zu 
oxydiren,  so  dass  ganz  unterschiedlos  die  kleine  Harnstoff- 
menge als  der  ganzen  Harnsäuremenge  zugehörig  anzusehen 
wäre,  und  unterschiedlos  jedes  Organ  im  Vogelkörper,  ■welches 
zu  der  Harnsäure  dos  Harns  beiträgt,  auch  einen  Antheil  an 
jener  kleinen  Hamstoffmenge  hätte  oder  haben  könnte. 

Diese  Auffassung  -würde  —  im  Falle  der  Bejahung  der 
Frage  —  offenbar  analog  sein  jener  vorher  frageweise  aus- 
gesprochenen Auffassung  bezüglich  der  Säugethiere,  und  so 
wie  diese  letztgenannte  dort  nicht  die  einzig  mögliche  ist,  so 
ist  auch  die  für  die  Vögel  hingestellte  nicht  die  allein 
mögliche ,  und  ein  Bedenken  lässt  sich  gegen  dieselbe  6X^| 
heben  wiederum  in  gewisser  Weise  analog  dem  obigen.  E^^ 
ist  eben  die  Harnstoffmenge  im  Vogelham  immer  relativ  so 
sehr  klein  gegenüber  der  Harnsäuremenge ,  sollte  in  jenem 
Harnstoff  der  Versuch ,  der  Anlauf  dazu  erkannt  werden, 
unterschiedlos  die  zur  Ausscheidung  bestimmte  Harnsäure  zu 
oxydiren,  so  dürfte  man  diesen  Versuch,  so  gedacht,  wegen 
der  Geringfügigkeit  des  Resultats  wohl  auffallend  finden, 
wenn  auch  keineswegs  Alles  im  Organismus  an  dem  Maassstab 
der  höchsten  Zweckmässigkeit  bemessen  zu  werden  braucht 

Den  beiden  vorstehend  erörterten  Auffassungen  gegenüber 
lassen  sich  die  folgenden  beiden  für  die  Verhältnisse  bei 
Säugetbieren  und  für  die  Verhältnisse  bei  Vögeln  in  Er- 
wägung nehmen.  Der  im  Harn  der  Säugethiere  zur  Aas- 
Boheidung  kommende  Harnstoff  könnte  angesehen  werden  als 
seinem  Ursprung  nach  zunächst  (unbeschadet  weiterer 
Sonderung  seiner  Quellen)  aus  zwei  ungleich  grossen  Theilen 
bestehend:  der  grössere  Theil  würde  in  der  Weise  entstanden 
gedacht,  dass  die  in  ihrer  Grösse  variablen  Mengen  von 
Harnsäure  und  etwa  anderen  xanthinartigcn  Körpern  im  Harn 

!mit  diesem  Theil  des  Harnstoffs   in   keiner  Beziehung  stehen, 
V  nicht   zusammengehörig  sind ,    mit   anderen  Worten ,    dass  bei 
dem  Prooesse,   welcher   der  Bildung   dieses   grössern,  an  sich 
natürlich   variabel  zu    denkenden ,    Theils    des   Harnstoffs  mm 
Grunde  liegt,  vermöge  der  in  dem  betreffenden  Organ,  an  der 
betreffenden  Quelle  obwaltenden  Bedingungen  der  vollständig« 
Ablauf  bis  zur  Herstellung  des  Harnstoffs  unter  normalen  Ver- 
hältnissen   stets    gesichert   ist ,    wobei   es   für  das ,   worauf    es 
Wjiier  zunächst  ankommen  soll,  gleichgültig  ist,  ob  der  Process 
des  EaUteheoB    dieses    Harnstoffs    ä\e    litaÄvc'tt    ^vjt   •s.ooX.VkW 
vtigea  Körper  durchläuft  oder  übeTs^iiTijV.  o^ei  wi<i\4  «X.^*.  '\^ 


gaai  aDdeier  Weise  rexlauft.  Ein  Eweitcr  viel  kleinerer  Theil 
der  Gecammtmen^  des  uusgeeohiedenen  Hartistofl^  dagegen 
vürde  in  jener  BcziehuoiK  zu  der  Harnsäure  und  etwaigen 
äderen  xanthinartigcn  Körpern  im  Uaro  aniusehen  «ein, 
8s  letztere  die  in  ihrer  relativen  Crosse  von  Umstünden  ab* 
hängigen  (unter  gewissen  Umetinden  auch  gar  nicht  übrig 
bleibenden)  „Reste"  zu  diesem  Theil  des  Harnstoffs  gehörig 
darstellten,  aus  Unvollkommenheit  des  Oxydationsprocessos 
resultirende  „  Hemmungsbildungen  " ,  welcher  UnvoUkommen- 
boit  des  Oxydationsprocessea  aber  eben  nur  die  Multurstuffe 
dieses  zweiten  kleineren  Theils  des  Qosammtharnstoffs  ver- 
möge der  an  ihren  Enstehungsörtem  obwaltonden  Bedingungen 
unterworfen  gedacht  würden.  Zu  diesen  Hemmungsbildungen 
resp.  zu  diesem  Theil  des  Harnstoffs  würde  auch  das  AUantoin 
im  Harn  der  Hunde  und  anderer  Thiere  (vergl.  oben)  tu 
üblen  sein,  und  ihnen  analog  würde  auch  der  nach  Einvor- 
leibung  von.  Harnsäure  vom  Darm  aus ,  wenn  nicht  jodos 
Mal,  so  doch  unter  Umstünden  im  Harn  wieder  austretende 
B«6t  von  Harnsäure  und  das  daneben  erscheinende  Allautoin 
(vergl.  oben)  sein. 

Ich  gebe  dieser  Auffassung  den  Vorzug  und  schliesso  die- 
»elbe  an  die  oben  entwickelte  und,  wie  ich  glaube,  wahr- 
scheinlich gemachte  Ansicht  bezüglich  des  Ursprungs  eine« 
Haupttheils  des  Harnstoffs  an,  indem  ich  denjenigen  Harnstoff, 
dessen  Quelle  die  Leber  ist ,  als  jenen  ersten  grüsseru  Theil 
des  Gcsammtharnstotfs  im  Harn  betrachte ,  abstammend  von 
den  Blutkörpem,  den  zweiten  kleineren  Theil  des  Gesammt- 
bamstoffs  dagegen  mit  den  diesem  zugehörig  gcdnchton 
Keoten  von  Harnsäure  und  etwaigen  anderen  xanthinurtigen 
Körpern  im  Harn  als  die  Abnützung  aller  der  Gewebe  (viel- 
leicht unter  Einschluss  des  Lebergewebes,  s.  oben)  repräseutirend, 
in  denen  Harnsäure ,  Xanthin ,  Hypoxanthin  angetroffen 
werden. 

Mit  dieser  Ansicht  würde  und  soll  zugleich  aasgeiiprüchon 
B^,  dass  diese  in  eben  genannter  Weise  repräsentirte  Ab- 
is Utzungsgrösse  der  stickstoffhaltigen  Organbestandtheile  gegen- 
über dem  Umsatz  an  Blutkörpern  eine  (je  noch  der  Grösse  des 
,ju  Gebote  stehenden  Ersatzmaterials  variable,  aber)  relativ 
ine   sei,    so    wie   die   zum    Theil   durch    das    Krcatin    und 

utinin     des     Harns      repräsentirte     Aboützuugsg  rosse     der 
[askeln  eine  (in  derselben  Weise  variable,  aber)  relativ  sehr 
'lileine  ist. 

Dieter  AußksauDg  für  die  Säugethiere  enUvrwVfcM  'ww 
»ich  im  G^geoMU  sa  jener  oben  oogedeuteleu  ;iuc\i  dw 
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kleine  Menge  Harnstofl'  itn  Vogelharn  ansehen  lassen  iHi 
nicht  in  Beziehung  stehend  zu  der  sämmtlichen  Hanksäure  out 
XU  sümmtlichen  Uucllen  derselben,  sondern  auch  nur  als  eineid 
Theil  derselben  zugehörig:  ein  grösserer  Theil  der  Ham^^l 
des  Vogelharns  wird  der  Bedeutung  und  dem  Ursprung  «^^ 
dIs  das  Analogen  jenes  grossem  Theils  des  HamstefiTü  in 
Säugethierharn  betrachtet,  die  Lcberhnmsäure ;  dieser  Then 
der  Harnsäure  steht  in  keiner  Beziehung  «u  dem  Harnstoff  Aei 
Vogelharns,  ist  mit  anderen  Worten  gar  nicht  dazu  '  ' 
eine  weitere  Oxydation   theilweiso  zu  erleiden;   dann   .  : 

die  kleine  Harustoffmenge  im  Vngelharn  jenc-ni  iiwcited 
kleineren  Theil  des  Gesamtnthamstoffs  im  Säugethierharm 
80  dass  die  durch  diesen  Harnstoff  und  einen  Eagohürigra 
kleineren  Theil  der  Harnsäure  des  Vogelharns  reprüsontiitea 
Stoffwechsel  processc  »esp.  Gewebsabniitzungen  ebenso  nA 
laufend  gedacht  werden,  wie  bei  Säugcthieren ,  und  jencfl 
Hauptunterschicd  in  der  Zusammensetzung  de»  Hama  htj 
Säugethieren  und  Vögeln  sich  darauf  rcducirt,  dass  an  S^H 
des  Leberharnstoffs  der  Süugethicre  die  LeberharnsSar^^l 
Vögeln  als  definitives  Froduct  tritt.  ^^M 

Bei  dieser  Auffassung  lege  ich  wiederum  wie  oben^^ 
der  Vergleichung  von  Fleischfressern  und  rflanienfresseja 
ein  Gewicht  darauf,  dass  eine  wesentliche  Differenz  im  Stoffi 
Wechsel  (wischen  Säugcthieren  und  Vögeln ,  deren  Resultn 
«ich  in  derjenigen  Verschiedenheit  des  Harns  zeigt,  die  hiel 
in  Rede  steht ,  nicht  auf  den  ganzen  Organismus,  nicht  aul 
sSmmtliche  Gewebe  bezogen  wird,  sondern  auf  die  Blutkörp«! 
insofern  es  sich  hier  um  die  Vertretung  des  Leberhamstofll 
durch  die  LeberhamsSure  handelt:  die  Blutkörper  sind  fluoll 
bei  dieser  Ver^leiihung  wiederum  (mit  Ausnahme  der  SameM 
elcmente)  dasjenige  Gewebe,  welches  bei  weitem  mehr,  als  allfl 
übrigen  Gewebe  erhebliche  Differenzen  bei  SäugethiereS 
uinerseits  nnd  Vögeln  anderseits  thatsächlich  zeigt,  DiffereuximJ 
von  denen  aach  hier  ober,  als  von  allen  iibrigen ,  die  etwa 
fwischcn  gleichnamigen  Geweben  bei  Säugethieren  nnd  Vönn 
lie«te)u-n  mögen  und  sämmtlich  nur  sehr  gering  sich  erwetatn 
ii'mr  Hniqfuiiii  r.sihied  in  den  Stoffweehselproducten  abh&ngiJ 
gi-dnebl.   werden    kann.  1 

Dass    ich     ebenso    wenig     bei    dieser    Vergleichung     rni 

i»""""  ""■'  ^' 'o.  wie  bei  der  obigen  von  Fleischfrcsserl 

mit    Ana ,    worauf    ich    hinwii« ,    du 

1"     Uli  "     •  hwl     erschöpft    zu     haben    wUhn« 

k4<itn  :s   iq  versichern   nöthig   haben:    hal 

N'irttuit|t4vu    htnäcM«  n  %\c\k  tk\^x  wm  \c   ein  b« 
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Dderee  und  vor  Allem  her  vorragendes  Moment  im  Htrifl* 
■Wechsel,  toh  dessen  Verschiedenheit  bei  verschiedenen  Organi»' 
tuen  manche  oadere  Differenzen  im  Verlauf  der  Stoffwethael- 
processe  abhängig  sein  können. 


Nachtrüglirlie  8enierkiia|;eu. 


In  Beiug   auf  die   oben    p.  325.    327.    331    mitgethmlten 

DbaehtuDgen    über    die   Abnahme    der    KreatinnueBeheidung 

fahrend  der  Beive|;ung,  eine  Erscheinung,  wie  sie  sich  nu<:h 

Ansstf  von   Unakttleubstonii  ^eigt   (n.  oben   p.   389)  iHt  die 

W  das  folge  rung    bcmerkenswcrth ,     io    welcher    vf>r    kurKeni 

pmrkes    gelaugte,    iam  oämlich    der   Muskel    während   der 

Arbelt    RtickstoffbalUge  Bubatanz    ansetze.    (ProeeodingB  of  the 

myal  ioeiety.     1867.     Nro.   94,  p.  55.)  — 

In  Beiug  auf  die  ErürteruDgec  oben  p.  337.  33^  i«t  bi»- 
bemerk eni^wertb,  dags  Noye«  junpst  das  Auftreten  einer  Harn- 
itofFvermehrung  in  Folge  toh  Uuskelarbeit  davon  abbILning 
fand,  ob  und  in  welchoni  Maasse  die  Arbeit  ermüdend  wirkte, 
(American  }oamal  of   the  medical  scieneea.     1867.     Üctober.) 
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Beiträge  zur  Structur  und  Physiologie  der 
Gl.  Parotis  des  Schafes. 


Von 


Dr.  fiearg  Vieriifllrr  in  Giessen. 


Die  Gl.  Parotis  des  Schafes  schoint  eine  exceptionelle 
Stellung  unter  den  Speicheldrüsen  sowohl,  wie  speciell  unter  den 
Parotiden  der  übrigen  Thiere,  mit  etwaiger  Ausnahme  anderer 
Wiederkäuer,  einzunehmen.  Dies  geht  aus  der  Geschichte 
der  neueren  Untersuchungen  hervor,  die  über  dieselbe  ange- 
stellt wurden.  Die  ersten  auf  diese  Drüse  bezüglichen  Be- 
obachtungen sind  von  Herrn  v.  Wittich  gemacht  worden*),  h 
Von  seinen  Versuchen  sind  die  folgenden  die  wichtigsten :         H 

Während  auf  Heizung  der  Mundschleimhaut  mittelst  Chlor-  ~ 
natrium  und  Essigsäure,  in  einem  Falle  auch  mittelst  Electri- 
citUt,  nur  eine  sehr  geringe  Speichelsecretion  eingeleitet  wurde, 
erfolgte  schon  bei  Zerrung  des  Sympathicus  deutliches,  «ad 
durch  electrische  Tetanisirung  dieses  Nerven  ein  ungemein 
rapides  Zufliessen.  Gewöhnlich  überdauerte  nach  v.  Wittich'  s 
Angaben  die  so  gesteigerte  Secretion  den  Reiz  noch  ein  paar 
Minuten  lang.  In  einem  Falle  wurde,  nachdem  durch  Reizung 
des  Sympathicus  derselbe  Effect,  wie  in  den  vorhergehenden 
Füllen,  beobachtet  worden  war  und  nachdem  im  Verlaufe  von 
einigen  Minuten  volle  Ruhe  in  der  Secretion  eingetreten  war, 
die  A.  carotis  communis  derselben  Seite  unterbunden. 

Eine    Secretionssteigerung    trat    nicht    ein ,    erfolgte    aber 

augenblicklich,  so  wio  der  Sympathicus  tetanisirt  wurde.    Bei 

[Reizung  des  centralen  Vagnsendes  erfolgte,  trotz  der  heftigsten 

tetanischen  Bewegungen    der  Kaumuskeln ,  nie   eine  sichtliche 

Vermehrung  der  Speichelsecretion. 
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Herr  Prof.  Eckhard*),  welcher  am  dieselbe  Zeit  den 
Eiofloas  des  Sympathicus  auf  die  FarotidensecretioD  des 
Pferdes  untersucht  hatte,  prüfte  die  Angaben  des  Uerrn 
T.  Wittich  und  gelangte  dabei  zu  folgenden  Itesultaten: 

a.  Die  Ol,  Parotis  des  Schafes  secernirt  stetig. 
Diesen  Satc  gründet  er  auf  folgende  Beobachtung. 

Er  legte  eine  Caniile  in  den  Ductus  Stenonianus  und  be- 
obachtete  dann  Stunden  lang  den  Abtluss  des  Speichels.  Das 
Secret  floss  fortwährend  tropfenweise  ab  und  konnte  nur  durch 
ein  mechanisches  Hinderniss  unterbrochen  werden.  Die 
Schnelligkeit  der  Tropfenbildung  variirte  zwar  manchmal,  doch 
stets  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  und  niemals  hörte  die 
Secretion  vollständig  auf.  Die  Gl.  submaxillaris  dieses  Thieres 
wurde  in  derselben  Richtung  geprüft,  zeigte  aber  keine 
stetige  Secretion. 

b.  Die  stetige  Secretion  in  der  Parotis  steht 
nicht  unter  dem  Einflüsse  irgend  eines  Gehirn- 
nerven,  überhaupt  nicht  unter  dem  irgend  eines 
ausserhalb   der  Druse   entspringenden  Nerven. 

Als  Beweis  dieses  Satzes  führt  Herr  Prof.  Eckhard 
folgenden  Versuch  an:  Er  durchschnitt  erst  alle  Zweige  des 
N.  trigeminus,  die  in  die  Parotis  eindringen,  und  reizte  dann 
das  mit  der  Drüse  verbundene  Nervenstück ,  wobei  er  keine 
Aenderung  in  der  .continuirlichen  Secretion  beobachtete. 
Dann  verfuhr  er  In  derselben  Weise  mit  den  Aesten  des  N. 
facialis  und  gelaugte  auch  hier  ziF  einem  negativen  Ilesultat. 
Endlich  machte  er  es  mit  dem  N.  sympathicus  ebenso.  Er 
durchschnitt  denselben  sowohl  oberhalb ,  wie  unterhalb  des 
ober&ten  Ualsgnnglions.  Der  Erfolg  war  aber  auch  hier  ein 
negativer.  Endlich  schnitt  er  das  Ganglion  selbst  aus,  ohne 
eine  Aenderung  in  dem  Speichelabfluss  zu  bemerken.  Nach 
«Uen  diesen  an  einer  Seite  eines  Thieres  gemachten  Operationen 
hing  die  Drüse  nur  noch  an  ihren  Blutgefässen,  seceruirte  aber, 
obachon  zu  dieser  Zeit  stark  erkaltet,  noch  munter  weiter  und 
zwar  nahezu  mit  der  Secretionsgrösse  wie  vorher.  Durch 
nacfaherige  PrUparation  wurde  gefunden ,  dasB  bei  der  Vivi- 
«ection  kein  Nerv  verfehlt  war. 

Auf  die  Secretion  in  der  Parotis  kann  auch  nicht  namhaft 
reflectorisch  gewirkt  werden.  Dies  beweist  Eckhard  durch 
Reizung  der  Mundschleimhaut,  worauf  keine  sehr  merkliche 
Beschleunigung    in   der   Secretion    gefunden    worden    \lotvtv\a. 
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Fwenigstons  nicht,  sobald  man  nur  eine  etwas  lungere  Zeiülaucd 

zur  BeatimmuDg  der  Secretionsmenge  wühlte.  | 

0.    Darch    den     Sympathicus     werden    nur    gaol 

[vor i'i borgehende  Effecte   auf  die  Seoretion    in  dei 

Parotis    ausgeübt,    über   deren  Matur   man   jedocl 

B  t  roi  ten  kann.  1 

Dies  Bchliesst  Eckhard  aus  zwei  Versuchen.     1)  Nach  dq 

iDurulischneidung  des  Sympathicus  tritt  in  Bezug  auf  diu  Meusl 

f  dos  Sccrütcs  keine  Veriinderung  ein.      2)  Büi  der  Reizune^H 

I  Sympathicus  laufen    nur    die  8  — 10    ersten  Tropfen   schfl^H 

ob ,   wahrend  dann   wieder  die  gowühnliche  oder  eine  vurlaDjd 

samte  Seuretionsgeachwindigkeit  sich   einstellt.  J 

I        Trotz    dieser   Aenderung,    die  am  Anfang    bei  der  Sympa 

Fthicusrcizung   in    der  Abflussgescbwindigkeit  «u  bemerken  itA 

glaulit  lilckhard  nicht,    dass  von   dem  Sympatlucus    die  Sm 

[  crelioii  der  Parotis  abhünge  ,   da  das  schnellere   AbÜiesscn  Ael 

'  Speichels  zu  rasch  verschwindet,  was  von  einer  so  rascliou  Eel 

sohfipfung    des    gereizten    Nerven    nicht   gut   abhängen   ki'ioiiii 

Vielleicht  habe  der  Sympathicus  nur  die  Function ,  das  Sect<| 

I  auszudrücken ,  wofür  auch  das  Factum  sprechen  künnte,   dtfl 

rhpi    fortgesetzter     Heizung    die    Zeit    zwischen    den    einzctnei 

Tropfen  immer  langer  würde.      Der  Vorsicht   halber  hnt  Eck! 

fhard  jedoch  sich  schliesslich,   wie  bereits  erwähnt,  dahin  aufl 

gesprochen ,  dass  man  mit  den  vorhandenen  Thatsachen  nichl 

wi  d  orspruch  sl  08    beweisen    könne,  iilass    es   sich  hier  am 

[  Ncrvoncrscheinungen  handele,  welche  denen  der  Glandula  «od 

I  mnxillnris    beim    Hunde   g^iuhzustcllen    wären.    • —   Auf    diol 

[  Mitthcilungeu  Eckhnrd's    hin  erfolgte   eine  Erwiderung  voi 

T.   Wittich*).  \ 

V.   Wittich,  obschon  er  das  Versuchsfactum  der  t 

Soorotion  jctjt  nigiobt,  iweifelt  dennoch  nn  der  Conti  i.  r 

I Seoretion    unter   normalen    Verhältnissen;    er    glaubt,    dal 

Ihn  Kckhard's  Verbuchen  die  Continuitüt  davon  abhaogOi  4M 

I  die  Drüau  vrilhrend  des  gnnten  Versuches  gnni  oder  theilt^H 

lfr«i    |C«Iegeo     hatie.      Der    Etnfluss    der     Luft    (Eintrockl^^l 

raoUUi    dann    den   conttnuirlichen    Reit    «bgebon.      Kr    S^^| 

IdDaa  der  gnni«  KiugritT  der  Opciation,  bei  der  so  viele  ^^M 

rnurviin    dur.li'ol.iiiüi'n   wcrdcu,  Und    die   mit  ihr   nolliwvH^ 

sine     anonnaio     Secrulion      bervorrufel 

L^^^n  ~  —  durch  AnlegoAg  daaeBM 

^^^H^  n  w«nlen,  uad  n  fübii^H 

^^^^B  I,  Ui«  uMii  biuwr  Verletsuog  doa  StrasawEH 


fm  «!!<■  Fistel  zuriickbohiolton,  nio  eine  stetige  Socrotimi 
sei.     Ferner  meint  er,  doas  die  von  Eck- 
i  „        enc  stetige  Secretjon  unter  verhUltnissmiisaig 

IgWB  Üruck  stünde  und  daas  man  durch  Reizung  des 
utfÄli  lies  SymputhicuB  den  Secretionsdnick  in  der  Drüao 
iicb  sa  Btcigcrn  im  Stande  sei.  Ferner  bezweifelt  er  die 
HUiard  rermuthete  Function  des  Sympatliicus,  dass  er 
^^M  bloe  ausdrücke ;  musculöäe  Elemente  fehlton  sowohl 
^^B  wie  in  der  Drüäe  selbst. 

Hh  Messen  vermittelst  eines  Manometers  fand  er,  dnss 
pbe  Roiiung  des  Sympatliicus  bestohonde  Sccretionsdruek 
I  Druckhrihe  von  90  Mm.  aq.  dos  Gleichgewicht  hält, 
leixutig  des  Sympathicua  wurde  der  Druck  viel  höher, 
^K  auf.  Die  Reizung  dieses  Nerven  steigert  also  den 
^Bldruck  erbeblich  und  crhüht  auch  die  SecrotionsmoDgc. 
^HtascD  des  Nervenreizes  fallt  die  Flüssigkeit  wieder 
BVrreiuht  aber  nie  ihre  Anfaiigsstellung.  Dies  erklärt 
Hurcb,  dass  die  Flüssigkeit  durch  den  hohen  Manometer- 
I  in  das  DrUsengewobe  zurückgedrängt  werde.  Aus  diesen 
kben  »cblieast  nun  v.  Wittich: 

I  Der  Sympathicua  übt  allerdings  einen  Ein- 
I  auf  die  Thiitigkeit  der  Parotis  und  zwar  ist 
pe  Steigerung  des  Sccretionsdruek  es  und  eine 
koDg  des  Seereta;  an  'eine  oinfacho  Aus* 
■iiBg  des  in  den  Drüsengitngen  angcstauton 
Bis  ist  nicht  zu  denken. 

I  Das  schnelle  Vorübergehen  d  er  Seorotions- 
loruDg  bei  Sympathicusreixung  hat  seinen 
bd  in  der  Erschöpfung  des  totanisirten  Nerven. 
I  Die  Continuirliohkeit  der  Absonderung  ist 
Itaehie  d  en. 
kf  diue  Erwiderung  erfolgte  eine  Erwiderung  von  Eck- 

h 

fc-WC!«t  vor  allen  Dingen  zurück ,  dnas  bei  seinen  Vor- 
^Bt  Vcrtrocknung)    eineu    reizenden  Einfiuss  auf 

^Ml    -  ho    gehabt  haben  könnte,    da  die  continuir- 

^H^nderung  von  dem  einfachen  Hnutsehnitt  an,  wo  also 
^^fe  ooeh  nicht  bloss  lag,  bis  au  das  Ende  der  Operation, 
^^Hm  nur  noch  an  ihren  Gofii»sen  hing  und  theilweise 
^^Pwordco  wur,  in  derselben  Grösse  beobachtet 
^^nrc.  In  spateren  Versuchen  hat  er  nur  einen  xoll- 
^Butaehnitt  gemacht,  ohne  mit  der  Drüse  in  DerUhtua^ 
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2u  kommen,  und   dann   die  Cunüle  in  den  Duct.  ßtenonia 
eingelegt.    —    Wenn   die  Luft    dio  Ursache   des    Reizes   wl 
Bo  müsste  eine  blossgolcgte  Drüso  mehr  Secrct  liefern,  als  et 
nicht  blossgelcgte,  was  nicht  der  Fall  ist.     Die  Anlegung;  tit 
dauernden  Fistel  hiilt  Eckhard  auch  nicht  für  eine  ^etho 
welche  geeignet  sei,  eine  Eutächeidung  herbeizuführen,  da  eil 
solche   ganz   gut    dauernde    pathologische    Verhultnisae    sot 
könnte.     Dass   bei    Menschen ,    die    mit   einer    Fistel  beb 
sind,    keine    stelige    Sccretion    beobachtet   werde,    be 
Eckhard  gar  nicht,  sondern  fügt  noch  hinzu,    daaa 
Hunde,    wenn    man    eine    Canüle    in    den   Stenon'schen   Om 
einlegt,  ebenso  ist,  trotzdem,  dass  bei  Blosslegung  des  genani 
Ganges    (nach    v.    Wittich)    die    Luft    reizend    oinwi^l 
konnte.      Bei    der    Gl.   submoxillnris    wird    trotz    des 
deutenderen  operativen  EingriHes  und  bei  Blosslegung  doi 
keine  eontinuirlieho  Absonderung  beobachtet. 

Dies    also    zur  Vcrthcidigung   der  Continuitüt  der 
oretion. 

Was  den  anderen  Funkt  betrifft,  nämlich  die  Stellung 
Sympathicus    zur    Parotis,     so    bleibt    Eckhard     bei    wifl 
Meinung,  dnss  es  noch  unentschieden  sei,  ob  der  Sympathie 
Secretionsnerv     ist,      oder     nicht.       Er      halt     die     Bew« 
V.  Witt!  ch's  für  nicht  entscheidend  genug.  Abgesehen  von  i6 
Umstand,  dass  Eckhard  den  Secretionsdruck  viel  hoher, 
V.  .Wi'ttioh,    Diimlich  500  Mm.  Wnsser  fand,    finde  ioii 
Hauptpunkt    dieser   Entgegnung    in    folgenden   Angaben 
Ucberlegungen : 

Die  unter  dem  Einfluss  der  Sympathicusreizung  unten 
Erhöhung  des  Mauometer.stnudes  bleibt  nicht  bestehen,  send« 
sinkt  bald  wieder  nb.  Dieses  Absinken  ist  um  murkbarsti 
wenn  die  Monometers'aule  einige  Höhe  erreicht  hat,  bei  nied« 
MnnomcterstUndeu  ist  sie  klein,  so  dass,  wenn  mun  nie 
recht  genau  beobachtet,  dos  Absinken  scheinbar  verminst 
Du»  Sinken  aber  geecliicht  in  allen  Fallen  tu^ 
dünn,  wenn  die  Manouictersüulo  noch  lange 
dio  Hohe  erreicht  hat,  welche  der  Secrel 
itrack  KU  tragen  vermag.  Nurh  geschi-heoem  .ibiinkl 
.  t.  .1:..  \t„.,f.r„...„,.(„[e  wieder  und  zwar  viel  U 
<D   i«t.     Die   neue  Etheboog 
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la^Acae  de«  fcercixiun  S3  mptithicus  zu  einer  Ihr  sonst  fehleu- 
■■Si  '  f     angef:io}it    wird,     in     welcher    der 

^B>  ili  einer  Minute  sich  um  das  Dreifache 

^^Beits  testeheuden  steigern  knun,  and  wenn  die  Äliwescn- 
PPfbgHcbcn  coutractilen  Elementes  vorausgesetzt  wird,  dann 
Bd  folgende  Erscheinungen  unbegreiflich: 
I  u)  Dasä  die  unter  dem  Einiluss  der  Sympathicusreizung  in 
^  Hiihe  getriebene  Mfinometersäule  so  auffallend  rasch  sinkt. 
i  waren  bei  Eckhard's  Versuchen  so  autfallend 

u  .\>     einer   Minute j    dasa     von    Filtration    in    das 

kutengewcibe,  die  viel  langsamer  vor  sich  geht,  nicht  die 
■io  sein  kann. 

\\i)  J)aaa  i'iberhaopt  die  Manometersäule  sinkt,  wenn  sie 
Uk.  UeizuDg  des  Sympathicus  zu  Höhen  getrieben  worden 
^Mplüie  noch  itiuerhalb  der  üree^en  dea  von  der  Drüse 
Rbareu   Druckes  liegen. 

I  Wie  schon  früher  hebt  Eckhard  jetzt  noch  einmal  her- 
Ir,  tlnse  die  Effecte  der  Sympathicusreizung  auf  die  Parotidcn- 
Inttion  sehr  vorübergehender  Art  sind,  nur  -im  Beginne  ist 
Be  Beoehleunigung  zu  beobachten.  Mim  konnte  dies  für  eine 
pdiTor  sich  gehende  Erschöpfung  des  Nerven  halten,  jedoch 
Ifriodigt  diese  Annahme  nicht  recht  und  zwar  in  Erinnerung 
I  die  beiden  folgenden  Thats.ichen :  Erstens  gestaltet  sich 
It  Sache  gauz  anders  bei  Iteizung  des  Nerven ,  der  zur 
■terktcferdrüso  geht.  Zweitens  ist  nicht  gut  zu  begreifen, 
m  Quior  dem  Einflüsse  der  Luft  auf  die  im  Drüsenparenchyui 
baufendea  Nerven  eine  so  continuirliche  und  reichliubo 
kretion  erzeugt  werden  sollte,  ohne  dass  auch  hier  eine  Er- 
pvpfang  eintritt.  Wenn  man  dem  Sympathicua  nur  ent- 
K«nde  Wirkungen  unterstellt,  so  lassen  sich  alle  Er- 
■eiDUDgen  der  Manomotersäulo  leicht  orklSren.  Durch  diu 
bommcuKiehung  musculösur  Elemente  werden  die  Leituuga- 
Bji   '.  '       Der    daraus     entstehende    Druck    treibt    die 

^Hi<  '   in  die  Hölle.     Hierauf  dehnen  sich  jene  wieder 

^^^^^Ti^r   beschleunigt  durch    den    Druck    der    erhobenen 
^^^^^Uulo.      Die    Flühsigkcit   tritt   wieder    zurück.      Die 
^^^^^ukehr  zur  früheren  Weite  nimmt  Zeit  in  AuBprueii ; 
^^^^HCescr  und  wUhreud  der  Zeit  der  Iteizung  dauert  der 
^^^^^w    Absonderung    fort ;     daher    kann    die    sinkende 
^^PSn^Qule  niemals  genau  auf  den  früheren  Stand  zuriiuk- 
^^^B>     In    Fol^e    der   stets    fortschreitenden    Al^ftowt^etwi^^ 
^Htabfc  wieder,  fnlla  eins  KxpvximMui  inncr\ia\Vi  <\tT  T^tvxtVc 
BBJWK^^    »fhhc    die    Drüse    zu     tragen   vttmag.     5' 
^ttff  di'tf  Draotc  sind,  desfo  n'cniger  wird  Aas  \\.ücV&\tvY^ 


I 
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Fbomerkbar,  weil  dann  nur  die  langsam  sic'h  aüs3etinendeB 
Uiuskelfascm  und  nicht  Druck  einer  bedeutenden  Manometcr- 
Hüule  die  Ursache  ist. 

Das  wäre  ungefähr  der  Jnhalt  der  lürwiderung  Eckhard'« 

auf   die  Erwiderung  v.   Witt  ich 's.     Beide   stehen    sich    also. 

so  gegenüber,  daea  v.  Wittich  die  Continairliuhkeit  der 
rParotissecretion  beim  Schafe  bezweifelt,  uud  behauptet,  daaa 
Hot  Sympathicus  ein  Secretionsnerv  sei,  während  Eckhari 
Haa  erste  behauptet  und  das  letztere  nicht  als  bewiesen  zugiebt 

ft      Bei  diesem  ätande  der  Sache  empfahl  mir  Herr  Prof.  Eck' 

Biard,    einige  weitere  Experimente  anzustellen,    so   wie   auc 

Sine    genauere     anatomische    Catcrsuchuug     der    Parotis    d« 

Schafes  vorzunehmen ,    um  dadurch    weiteres  Material  zur  Be 

urtheilung  der  streitigen  Punkte  zu  gewinnen. 

Ich  kann  nuu  zwar  nicht  sagen,  doss  ich  schon  jetzt  diaMtl 

Lngelegenheit  einen    befriedigenden    Abschlasa   geben    könnta,! 

'aber  ich  kann  doch  einige  Ergebnisse  beibringen,  die  bei  dei^ 

weiteren    Untersuchung    dieses    Gegenstandes    in    Betracht 

KOgcn  zu  werden  verdienen.     Schon  die  einfache  Wiedi 

ier    von    den    streitenden    Autoren    angegebenen    Exj"  : 

kerspricht  einigen  Gewinn,   indem  duroli   eine  Vcrvielfaltigao 

Ier    Versuche    sich    das    Zufällige    und  Unwesentliche   leicbb 

Und    sicher    ausscheidet.      Ich    erzähle    daher    jetzt   tunäohstl 

srtmmtliche  von  mir  angestellte  Beobachtungen  und  zwar  obnsf 

Rücksicht      darauf,     ob    sie    neu    oder    nur     Wicderholuage 

früherer  sind. 

Zuerst  suchte  ich  mich  über  das  Verhalten  der  Nerven" 

den    Bestandthoilen     der    Drüse     aufzuklären.      Ueber    diesen 

Punkt   sind  frühere  Angaben  nicht  vorhanden,  mit  Ausnahn» 

der  einzigen  von   Eckhard    gemachten  Bemerkung,    dass  dl« 

ferven  vom  (Janglion    supcrius   ausgehen.   —    Ich   habe 

]üht,  ein  sorgfaltiges  Präparat  7U   machen,    und   fand  dl 
^on  dum  Gangl.  cervicnle  supcrius  einen  ansehnlichen  Ncrvflfl' 
st   nach    der  A.  carotis    gehen.      Von    dort    a^3  theilt  er  neb 
eine  Masse   kleine  Zweige.     Die  A.  carotis  wird   nach  nf 
ir&rts   von    einem    dichten   Nette .    das  von  jenen  Zweigen 
ildct  wird ,    umsponnen.      Die  •oinielnett...Zweige  sind  so 
ad  zart,  duss  man  sie  nur  unter  der  Loupe*>ir''pnrircn  ks 
den  stärkeren  Gefussüston ,  die  an  die  Pnr^^M  nefaeo, 
3 — 3  düiino  Norvcnrudchen  in  das  Innere  der 
ing«n.      Mit    Hülfe    dos    Mikroskops    fand   ich, 
die    tur    Parvitis     gingen,     and      da« 
wirkUcha   JVorronfwcm   waren,     kh   eaii  weder   OacgÜ 


^BneMm  Goilocht,  noch  die  Nononfiidchcn  jo  die  Gefasnxweigu 
verlnascD. 

Kieniach  ging  ich  daran,  nuzusehen,  ob  nicht  etwa  Unter- 
schiede in  der  feineren  Structar  zwischen  den  rarotiden  vor- 
vvaohiedenor  Tbiere  statt  Tundon.  Ich  bin  nun  zwar  nicht  so 
Pllglücklich  ge'wesen,  Hauptdiffcrenzcn  zu  finden ;  einen  Umstand 
aber  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  da  bei  wiederholten 
Prüfungen  desselben  ich  ihn  stets  wiederfand.  Er  besteht  in 
der  Wahrnehmung ,  dass  beim  Schafe  die  Parotis  viel  blut- 
reicher ist  im  Vergleiche  zur  Submoxillaris  desselben  Thieros, 
während  beim  Hunde  dieser  Umstand  nicht  besteht.  Beim 
U|fiobafu  sieht  die  Parotis  fast  braunroth  aus,  während  die  Furbo 
^ier  .Submaxillaris  blass,  der  weissen  Himsubstanz  etwa  iihulioh, 
ist.  Mau  sieht  diese  Differenz  an  der  Parotis  lodtor  »md 
lebendiger  Thicre,  und  man  bemerkt  sie  sehr  aulfallend,  wenn 
man  Stückchen  Drüsen  der  verschiedenen  Thierc  nebeneinander 
legt.  Auch  in  Zeichnungen,  welche  ich  von  einem  unbefangenen 
Maler  von  den  erwähnten  Objecten  habe  macheu  lassen,  sieht 
man  den  angegebenen  Unterschied  sehr  deutlich.  Dussolbo 
ergicbt  sich  auch,  wenn  man  Drüsen,  die  von  den  Arterien 
aus  injicirt  sind,  pr'aparirt.  Man  trifft  bei  der  Parotis  den 
Schafes  stets  auf  eine  grüssere  Anzahl  und  auf  dickere 
Artcrienzweige,  als  bei  der  Submosillardrüse  desselben.  Id 
Erinnerung  daran,  dass  auch*  die  Bauchspeicheldrüse  einen 
Absonderung&modus  zeigt,  der  dem  der  Parotis  des  Sehafes 
zum  mindesten  nahe  kommt,  zog  ich  auch  diese  mit  in 
den  Vergleich.  Für  das  Schaf  ergab  sich ,  dass  sie  in  Be- 
ziehung auf  Ileichthum  der  Blutgefässe  üwiscben  Parotis  und 
Submaxillaris  steht. 

Da  es  für  die  Vorstellungen  nicht  gleichgültig  ist,  welubo 
man  sich  über  die  Stellung  des  Synipathicus  «ur  Sccrotiou  tu 
der  Parotis  des  Schafes  macht,  ob  Muskelfasern  in  dorn  Aua- 
führungsgang  enthalten  sind  oder  nicht,  so  habe  ich  auch 
diesen  Punkt  untersucht.  Da  aber  möglicherweise  contractilu 
Klemcntc  vorhanden  sein  konnten ,  ohne  gerade  in  der  Form 
wolilgebildetcr  glatter  Muskelfasern  aufzutreten,  so  habe  ich 
zu  dieser  Prüfung  nicht  das  Mikroskop,  sondern  das  Experi- 
ment gewählt.     Dabei  verfuhr  ich  fulgcndcrmaassen: 

An  einem  Hommcl  wurde  in  den  Ductus  Stcnonianus  eine 
Caniilc  eingelegt  und  diese  Drüse  mit  einem  Wasscrmanometot 
in  Verbindung  gebracht,    das  aus  einer  sehr  engen  Röhre  be- 
stand.    Der   Gang   wvrdo   iiierauf  auf  eine   n\ögVvc\\»V   y^öhw 
titrevko  giwj!  freigelegt  und  unter  ihn  eine  aehmaVc U\ft»V^<v'v.V 
jeMbabep.     Dann    band   ich    das    ffoi   prüBaiule  Stlu^te.  ^^^ 


Pi. 


die  Parotis  hin  ab  und  reizte  endlich  dasselbe  mit  Hülf«  d«4| 
Inductionsappai'fttes,     Eine  Erhöhung  der  kleinen   W:'- 
im  Mrtnouieler   fand    nicht  statt.   —    Es  sind   ulso   ki  i 
tractiloQ   Elemente   in    dorn    AueführungsgiiTig    enthalten ,    eia 
Resultat,    zu  dem    auch   schon  Herr   v.  Witt  ich    durch   vali 
ü^roskupiüchu  Untersuchungen  gekommen  ist.  1 

Ich  stellte  nun  noch  weiter  Experimente  über  Continuitüfl 
Bäer  Secretion  und  den  Druck  an,  unter  welchem  sie  steht j 
nenn  auch  hier  sind  die  oben  erwiihnten  Furschor  nicht  id 
tCebereinslimmuug.  Was  den  ersten  Puukt  betrifft,  so  huba 
ich  die  Beobachtungen  in  der  Weise,  wie  früher  Eckharded 
gethan,  angestellt.  1 

Bei  einem  Hammel  wurde  ein  zolUanger  Hautscbaltt  qUM 
iiber  dus  vordere  Ende  des  Ductus  Stenonianus  geführt,  obM 
'tnit  der  Parotis  in  Berührung  zu  kommen ;  er  blieb  von  denJ 
vorderou  Rande  dieser  nahezu  handbreit  entfernt.  Der  Gag 
wurde  aufgesucht  und  eine  Canüle  in  denselben  eingelegt.  SJ 
fioss  sofort  ein  heller  Speichel  ununterbrochen  ab.  Iii 
einem  Zeitraum  von  5  Minuten  betrug  die  gesammelte  Speichel-I 
menge  3  —  4  Ccm.  Diese  Menge  blieb  in  den  Zeiten  uacM 
iner  spater  ausgeführten  Sympathicusdurchschneidung  lUcsclbeJ 
er  Abduss  des  Speichels  wurde  zwei  Stunden  anhiiltead  beJ 
obachtet.  Obschon  während  dieser  Zeit  versehiedenti  Vm 
suche  angestellt  wurden  und«  das  Thier  zuletzt  matt  un^ 
heruntergekommen  war,  fioss  dennoch  der  Spoichol  mit  deN 
selben  Geschwindigkeit,  wie  am  Anfang  ab.  1 

Bei  einem  zweiten  Thiere  wurde  an  beiden  Farotidcn  diM 
selbe  Beobachtung  gemacht.  Kur  betrug  bei  ihm  die  in  itti 
selben  Zeit  abgesonderte  Speichelmcngo  etwas  weniger ,  nümJ 
lieh   1,9  Ccm,  in  fünf  Minuten.  I 

Gemäss  diesen  uad  den  bisher  von  anderen  Seiten  bekannt 
gewordenen  Versuchen  kann  ich  mich  nicht  cntschliossoai  an 
der  stetigen  Absonderung  dieser  Drüse,  ohne  V. 
Heilen  des  Sympathicus,  zu  zweifeln.  Zuerst  ist  es  m 
dnüs,  seit  Eckhard  auf  diesen  Punkt  zuerst  aufmuik.-fiui  gc-J 
macht  hat,  mau  in  allen  Versuchen  dieser  »tutigvoJ 
äccretiou  wieder  begegnet  ist ;  die  Erscl>einung  ist  also  nicbl 

ji  ;,i,,..  11      7.v..if....j  '■■Itet  »io  dich  so  uimbhdngig  voii 

'  nicht  versteht,  wie,  wenn  siJ 

'  würde,  sie  so  lange  Zcid 
r.n  könnte.  Ebenso  kann 
lit  den  Uvit  alijclicn,  donn 
iiu    durchschniltcnon  tlaut^ 


^^^^BCSa  üin  iä" weniger ,  als  7)iejöiugen ,  welclie  üen 
^^HHF    für    den     der    Sceretion     yärstühendcn    Nervoa 
^^Bie  heruaoh  nooh  busonder»  zu  erwähnendo  schnt-llo  Ab- 
^^■M^auhluuuigteu  Spoiuhelabflusaes  bei  dor-kGustlicbuiu 
l^^^^reizung     aua   einer   rasch    ointreteaden    £rmudung| 
nfenrn  erklären. 

Kafolge  einer  brieflichen  Miltbeilung  des  Herrn  Professor 
liff  an  Prof.  Eckhard  glaubt  joner,  bei  Gelegenheit 
kr  Versuche  über  don  X.  accessoriua  auch  bei  der  Ziege 
lige  SpeichoUcuretion,  so  wie  den  Umstand  beobachtet  zu 
•  ■     •   Heizung  der  Mundschleimhaut  mit  verschiedenen 

t  ,  .  iu  deutliche  Vermehrung  der  Secretion,  wohl  ubor 
I  nzidttru  Vcrtheiluug  iu  sehr  kleinen  Zeiträumen,  erzeugte. 
k  wird  dadurch  auf  die  Vermuthung  gebracht,  dass  vielleicht 
liidmmtlichen  Wiederkäuern  eine  stetige  Farotidensevretion 
kl  8«i.  Beim  Kalbe ,  welches  ich  auf  diesen  Umstand, 
loh  nur  einmal,  untersuchte,  kam  ich  zu  keinem  reclit 
rheidcndcu  Resultat.  Es  scheint,  als  ob  bei  jungen 
Iren  die  Secretionsverhiiltniss«  noch  wenig  scharf  ausgc- 
fdum  seien.  — 

tafihiir  den  Druck,  unter  welchem  die  Secretion  in  dei 
^B  des  Schafes  steht ,  habe  ich  folgende  Beobachtungen 
PHt:  Ich  fand  ihn  an  einem  Thiero  über  700  Alm. 
Ler,  d.  i.  52  Um.  Quecksilber,  also  8  Mal  höher,  als  ihn 
Ir  X.  Witticb  angegeben.  Bei  der  Messung  diese» 
iekca  war  der  Syrapathicus  vorher  durchschnitten  und  also 
I  nllcnfallsige,  üurch  ihn  bewirkte  Secretionssteigerung  iiua 
I  Beobachtung  ausgeschlossen  worden.  Durch  äussere  Um- 
ue  war  ich  gezwungen,  den  Versuch  hier  zu  unterbreohen, 
[cweiflc  nicht  daran,  dass  der  Druck  noch  hoher  gefunden 
BUS  würe.  So  hoch  ist  er  noch  nie,  auch  bei  der  stärksten 
^Hkicnsrcizung  nicht,  gefunden  worden. 
Wm  einem  anderen  Thiero  fand  ich  ihn  an  der  linken 
L  giir=  68  Mm.  Quecksilber.  Während  10  Minuten  konnte 
I  ki'tn  Steigen  mehr  boobochten  und  nahm  daher  die 
noU)  Z«ht  für  das  Mnsimum  des  Druckes.  Aaf  der 
pt«n  Seit«  desselben  Thieres  fand  ich  ihn  jedoch  bedeutend 
Ingpr,  nimlich  nur  40  Mm.  Quecksilber.  Ob  dies  daher 
BK  Thter  vorher  lange  auf  dieser  Seite  gelc2;in, 

P^t   '_  tionsvcrhiillnisso    «uf   derselben    gestört  wiucii, 

nlcb  dabin  gestellt  sein  lassen.  Ich  will  dabei  noch  cr- 
wt^t  dass  dieser  Druck  vor  und  nach  Dnrchschneidung 
^IpiMthicus  derselbe  blieb.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein, 
|pW9  Vinrctsobsieidung  doa  iSjmpatLious  gai  komo  I)imOl- 


differensicnbeini «twftnnien  vereuöne  zeigen  Konne.    »er 

düng  oincs  Wassermaaometera  mögen  solche  schon  vorkommen.  Ea  ' 
soll  nur  gesagt  werden,  doss  das  Maximum  des  Secretionsdnickes 
bei  unverletetem  d.  h.  bei  noch  mit  dem  Centralorgan  zusammen-  ^ 
hängenden    und  bei    von    demselben    getrennten   Sj-mpathicus  fl 
nicht  wesentlich  verschieden  ist.    Hiernach,  und  mit  Rücksicht  ^ 
auf  die  früheren  Beobachtungen  ist  also  der  normale  Secretions- 
druok  bei  verschiedenen  Parotidcn  Schwankungen  unterworfen, 
ein  Umstand,  auf  den  schon  früher  Eck  hard  hingewiesen  hat. 

Ich    habe    endlich    auch    noch    die   Speichelsecretion    der] 
Parotis  des   Schafes    während    der    eloctriachen   Keizung   desj 
Sympathicus  beobachtet.    Dabei  kam  ich  in  Versuchen,  welchej 
ich  an  zwei  Thieren  anstellte,    wieder   zu  dem  Resultat,    wiaj 
es    früher   schon    von    Eckhard    formulirt   worden    ist.     Bei 
jeder  Reizung   nümlich   fliesst  im  Anfang   ein    qualitativ  nicht 
verändertes  Secret    beschleunigter   als    vorher   aus ,    aber  nach 
vyrhältnj^smässig    kurzer   Zeit   (circa    ',  ■-    Minute)   nimmt   die 
Bcsclileunigung  rasch  ab  und   fallt  für  eine  Zeit  lang  nach  der 
Keizung  geringer  aus,  als  sie  ohne  alle  Nervenreizung  vor  sich 
geht,    um    sich    erst    nach    und    nach    wieder    zur    Anfangs- 
geschwindigkeit zu  erheben.     Wendet   man    die  Reizungen  in 
der  Art  an,  dass  man  mehrere  mit  Unterbrechungen,  um  Nerv 
und  Drüse  Erholung  zu  gönnen,  ouf  einander  folgen  lässt,  und 
summirt  dann  die  einzelnen  aufgefangenen  Tropfen,  so  ist  ihn 
Summe    nicht    erheblich   grösser,    in    manchen    Fällen    sog 
kleiner,  als  die  Menge  von  Speichel,  welche  die  Drüse  während 
dieser  Zeit    im    nicht    gereizten   Zustand    abgesondert    habeii| 
würde.    Dieselbe  Speicholmongc  wird  also  unter  dem  Einfluss« 
der    Ner\-cnreizung    nur   zeitlich   anders   vertheilt.     Nur    nac)i3 
einer  solchen    Verständigung    kann    ich    den   oft   ongewandtoil 
Ausdruck:    „dass  der  Sympathicusreizung  aus  der  Parotis  dea 
Schafes  eine  sehr  üu  ff  allende  Speichelvermehrung  folge",  füx 
wahr  halten.    Ich  setze  eine  von  meinen  Beobachtungen  hierher: 
Der  Hautscbuitt  und  die  Anlegung  der  Canüle  wurden  wio' 
früher  ausgeführt.    Das  Secret  floss  continuirlich  ab.    Während 
der  ersten  5  Minuten  wurden   1,8  Ccm.  Flüssigkeit  gesammelt, 
in    den    nächsten    5  Minuten    waren  es  1,9  Ccm.    und   in  den 
nächsten  5  Minuten  1,5  Ccm.,  im  Mittel  also  1,7  Ccm.    Dann 
wurde  der  Sympathicus  während  6  Minuten  mit  Unterbrechung 
jn   der  Art  gereizt,    dass  stets    einer   halben    Minute  Reizung 
eine  Minute  Erholung  folgte.     Die  während  dieser  5  Minuten 
gesammelte  Flüssigkeit  betrug  1,9  Ccm.     In  den  nächstfolgen- 
dc/i  5  Miauten  wurde   in  derselben,  Vfe^ac  \otfe\\T«,Ti.  und  das 
Resultat   war   1,1    Gem.,    mithin   diesmaX  sog,«  '■kcvA?,«  ^ 


luead  «lor^cit  der  Nichtreizung.  In  den  lotztoir5  Minuten 
1cn  Reizung  flosE  nus  der  Canülc  nur  noch 
,  wenn  gereizt  wurde,  in  den  Zwischenzeiten 
wgeo  keios.  Nach  dieser  mit  Messung  verknüpften  Bo- 
üitang  habe  ich  noch  mehrmals  die  Drüse  wie  vorher 
ii?t  und  dabei  die  Zeiträume  der  Ruhe  noch  länger  ge- 
JBMi  »tet«  fohlte  aber  während  der  ktztoren  der  oontinuir- 
^■Usfloss,  welcher  nhne  vorhergegangene  NorvenrcizuDg 
^H  stockte,  eine  Erscheinung,  welche  bei  der  ficurthciiiing 
^BSIung  des.  Sympathicus  zu  der  in  Rede  stehenden 
[>tidcnaecretion  beachtet  zu  werden  verdient. 
Wenn  ich  mich  jotut  frage,  ob  durch  meine  Beschiiftigung 

dem  gewühlten  Gegenstand  wohl  Etwas  für  die  Fürdorung 
lor    Erkenutniss   gewonnen  sei,    so    giebt    mir  dies    Verixn- 
nng  IM  den  folgenden  Schluasbemerkungcn: 
1.   Die    contiuuirliche   Secretion    der   Parotis    des   Schafen 
theint  in  den  bisher  angestellten  Versuchen  so  uusnahms- 

wicder,  das«  dieselbe  als  besondere  Eigenschaft  derselben 
uehen  worden  muss. 

'2.  Der  grössere  Blutreichtham  der  Schafparotis  und  ihre 
rnmung  in  dieser  Beziehung  mit  der  obcnfalls  stetig 
ü  Bauchspeicheldrüse  giebt  theilweiao  Aufkliiruiig 
t  ihre  stetige  Sccrotion  gegenüber  den  anderen  Speicheldrüsen. 
[3.  Die  Stellung  des  Sympathicus  /.ur  erwähnten  Parotiden- 
Mtion  bleibt  auch  jetzt  noch  zweifelhaft  und  namentlich 
p  ich  keine  überzeugenden  Beweise  für  die  Richtigkeit  der 
licht  des  Herrn  v,  Wittich  unter   die  Hände  bekommen. 

prlaiibe  mir,  über  diesen  Punkt  mich  noch  ein  wonig  tm 
urciton,  um  ao  mehr,  als  neulich  Herr  Bidder*)  sich 
bn  V.  Wittieh,  doch,  wie  ich  glaube,  ohne  zwingende 
Inile  angeschlossen  hat.  Wie  aus  der  oben  mitgctheillen 
^hiohte  UDsorea  Gegenstandes  hervorgeht ,  werden  von 
Ikbard  nicht  die  bisher  vorgebrachten  Beweise  für  die 
ßuung  genügend  gehalten,  dass  der  iSympnthiciis  doo 
bcesB  der  Secretion  selbst  in  dieser  Drüse  anrege.  Nach  dem, 
)>  ich  beobachtet  habe,  kann  ich  zur  Zeit  nicht  umhin, 
m  Behauptung  anzuerkennen.  Zu  den  früher  schon  von 
Uhard  vorgebrachten  Gründen  füge  ich  nocJi  die  sehr  deutlich 
k  mir  gemachte  Beobachtung,  doss  unmittelbar  naoli  oioor 
mMf  "^'Usreizung  die  Drüse,    die  sonst  coutinuir- 

Bji  st,  cino  viel  geringere  Menge,  uwVux  Vim- 


fJMUr  /nr  Aitatomie  otc.  t.  Heiclvri  mm   Uu    llo  i»-üc  NnvwtxV. 
I  *  r/f. 


jat  «"i«»^'/'      die  Uge.  ^P"''^  ^cnn  ««'^^    •    dem   leioW^^B 

fo^S«    ^f.  de     A"^-^^'Cf^«'  ^^^''v   ^^  ''«^^ 
r  übe«t.end  b^ite.  j;  ^^     ,.s^  den  ^^^^  ,....4; 

^.i.ipanic^e'»   "     v..,„«.u  beda"    ''    ,„„ee  dieser     ^^^ 


WuUusft«««   'deuWutcB  ovcM  be        .    ,^.^  falbe  j^^-^, 

dem     ütv'««"^^^      B\«t»tiom8  cte  jeoe   obuo  ^.^ 
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Eckhard  lielrachto  das  vormchrto  Ausfliossea  von  Speichel 
aus  dem  SUinon'schen  Gang  bei  der  Symp»tliiou8reizang  ab 
Folge  dos  Auspressens  eines  in  den  Drüsoukanälchen  nnge- 
EummeUt-D  Speicheivonutbes.  Dies  ist  nicht  richtig.  Man 
vergleiche,  um  sich  davon  tn  überzeugen,  den  Sehliiss  seiner 
bitou,  oben  angeführten  Mitlheilung,  wo  er  ausdrücklich 
ingiebt,  wesshalb  er  diese  Ansicht  nicht  als  eine  bowieaeno 
ausspreche. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  machte  mich  Herr  Prof.  Eck- 
hard o'>oh  auf  Folgendes  aufmerksam.  Er  sagte,  wenn  wir 
i]  ;-8  eines  gereizten  Nerven  auf  eine  Drüse  durch  die 

A'  '    ausdrücken,    dass    er  entweder  vorhandenes  Secrot 

auspresse,  oder  den  Secretionsprocess  selbst  anrege,  so  ist  diese 
Gegenüberstellung  eine  mangelhafte.  Der  letztere  niirolich 
ist  stets  das  Itcsultat  mehrerer  Fuctoren,  während  die  A  us- 
pressung  des  Secreta  immer  auf  ein  einfaches,  leicht  fass- 
iarcs  Moment  hinausliiuft.  Wir  stellen  also  etwas  Zusammcn- 
gcsetütes  einem  relativ  Einfachen  gegenüber.  Daher  müssen 
wir  darnach  streben,  den  Eintiuss  des  Nerven  für  den  orsteren 
Fall  schärfer  dahin  xu  zergliedern,  auf  welches,  oder  auf 
welche  der  einzelnen  Momente,  die  sich  beim  Secretionsprocess 
b«theiligcu ,  der  Einüuss  des  gereizton  Nerven  sich  bezieht. 
Daher  sei  auch  die  bisher  in  Anwendung  gebrachte  Unter- 
•obeidung  der  Wirkungsart  des  Syrapathicus  auf  die  Parolis 
des  Schafes  unvollkommen.  Nun  sei  es  wahr,  dass  die  einzelnen 
Momente,  welche  bei  einem  Secretionsprocess  alle  in  FrHgo 
kommen,  nicht  stets  scharf  auseinanderzulegen  wären,  aber 
man  könne  doch  die  hauptsächlichsten  derselben  von  einander 
trennen.  Und  da  erfahrungsgemäss  diese  einerseits  in  die 
Arbeit  des  Drüsenparenchyma,  andererseits  in  die  Circulations- 
rerhältnisse  zu  setzen  wären,  so  würde  zur  Zeit  bei  der  Bo- 
•limmung, der  Wirkungsart  der  Nerven  im  fraglichen  Falle  die 
PragstelluDg  wohl  besser  so  lauton:  Fresst  der  thatigo  Sym- 
pathicus  vorhandenes  Kecret  einfach  auf  die  eine  oder  antlcro 
Weise  aus,  oder  prägt  er  dem  Driisenparenchym  als  solchem 
primitiv  mehr  absondernde  Thätigkeit  ein,  oder  ändert  er  end- 
lich die  CirculatiunsverhiiUuisse  der  Art  ab,  dass  in  dieser  Ab- 
änderung der  erste  Anstoss  zu  vermehrter  SpeichelausschciduDg 
la  suchen  ist.  Mit  welcher  dic.sor  drei  Annahmen  dann  die 
bisher  bekannt  gewordenen  Thatsachen  am  besten  stimmen, 
darüber  will  ich  nicht  entscheiden.  So  viel  aber  scheint  mir 
»eher  IM  sein,  dass  man  nur  noch  die  Wahl  zwischuQ  der 
ersten  und  dritten  Auaahme  Laben  kann.   — 


Der  obere  Schiiürcr  des  luenschlicben  Sohliiudkopfea 


Von 


Trof.  Ur.    H.  r.  Lnschka  in  Tübingen. 


Nicht  blos  die  mannigfachen  Widersprüche  über  di^ 
morpholügischcD  Verbiiltnisäo  und  Beziehungen  der  ein 
»einen  Abtheilungcn  des  Constrictor  phnryngis  superior,' 
welcher  auch  in  Rücksicht  auf  seinen  ZusaDimenhang 
mit  verschiedenen  Thcilen  des  Kopfes  „  Muse,  uephak 
phuryngeus"  heisst,  fordern  zu  einer  Revision  de 
Anatomie  diceee  Muskels  auf,  sondern  auch  die  Frage  übe 
seine  fiinctionclle  Bedeutung ,  die  mir  trotz  einer  in  neueste 
Zeit  mit  grosser  Zuversicht  vorgetragenen  Lehre  noch  keine 
wcgs  allseitig  erledigt  zu  sein  scheint.  Abgesehen  von" 
mancherlei  Varietiiten,  welchen  dieser  Muekelcomplex  mehr 
als  die  beiden  anderen  Bclinürer  des  Pharj'n.x  unterworfen  ist, 
bewegen  sich  die  Coutroversen  um  solche  unutomischo  Vcr-j 
höltnissc,  die  keinen  fundamentalen  Wechsel  erleiden.  Oan^J 
behonders  hat  die  Fleischfascrung ,  welche  als  sogsn.  Musc.^* 
glosso-pharyngeus  die  Zunge  mit  dem  Schlundkopfc  in  Vei^ 
bindung  setzt,  eine  sehr  abweichende  Auffassung  erfahren^^ 
obwohl  alle  Beobachter  wenigstens  darin  einig  sind ,  dass  e^| 
nicht  als  selbstständige  Formation,  sondern  nur  als  Ausliiufcr 
der  Muskulatur  der  Zunge  zu  betrachten  sei.  Indem  wir  ir 
Nachfolgenden,  das  Resultat  eigener  Untersuchungen  nicde 
legen,  worden  wir  zugleich  bemüht  sein  die  Angaben  de 
Vorgänger  zu  prüfen  und  die  Ursachen  der  im  Verlaufe  iler 
Zeit  aufgetauchten    Widersprüche  ausfindig  zu  maelien. 

Schon     ühcT     die   Ausdehnung    uad    über   die    Form     des 

Constrictor  p/iaryngis   superior   B\n>\  \ie\\ifc  ^.mw.  TvviVAA^.tvv  K-vi- 

ohteu    in    Umlauf    gesetzt    wotdew.      T)\e8  xsva?,   wvw-a  \\b.\j 


i3m 

do^ 


.'oNs^ 


KowSmaniaer    Ang!it)o  von  G.  Taasavaüt')   entuehmen,     I 
Kch  weldier  er   ein  kaum   \i  Zoll    hohes  queres  Muskelbnnd      1 
luütalien.  uud  nach  der  ganz  allgemein  verbreiteten  Muitiuiig 
r  ■  von    einem    horizontalen  Kand    begrenzt  sein  soll. 

U  eine    noch    die    andere    Behauptung    hat    sich    be- 

Bbgt,   indem  sich  die  Höhe  des  Muskels  beim  Erwachsenen      I 
knhiichnitüiuh    mindestens   auf  3  Cent,    belauft ,    auch  wenn      | 
In  not    den  Anfang  seines    unteren  Uundes    in  Betrachtung      I 
bit.     Der  Muskel    hört  aber    nach  abwärts    nicht  mit  einem      ] 
■tren    Faserzuge     auf,     sondern     besitzt     zwei    Seiteuriinder, 
■riir   nach    unten    convergiren    und    anfangs    so    stark    aus-      I 
llbveift  sind ,    das»    sie    hier    eine   NiHche    begrenzen ,    in      1 
Bdier    der   Muse     stylopharyngous    beginnt    seine    Endaus- 
Intung  anzutreten.     Der  obere  Hund,   welcher  im  Maximum 
lOnit.  von   der  Aussenseite  des  Schiidelgruudes  absteht,  vei'- 
Ut  bald  gestreckt    in  transversaler  Richtung ,    bald  steigt  er      1 
k  büidcu  Seiten   so    medianwürts    empor,    dass   die   Hälften 
■Mer   oberen    Grenze   mehr   oder  weniger  ausgeschweift  sind 
H  iwci  runde  flache  Vertiefungen  der  hinteren   Behluudkopf- 
■Bd  umgeben,    von    welchen    die    oberen    kolbig    vordickten 
■den   der   beiden    Muao.    recti    capitis    antici    majores   aufge-      i 
■uneu  werden.     Nach  den  Orten   des  Ursprunges  der  thoils 
■tren,    tbeits  schräg   auf-   und    absteigenden   Faserung  dos 
■trro  Schnürers  päcgtmun  au  demselben  vier,  anfangs  durch 
btenartige    Lücken   getrennte,    in   ihrem   weiteren    Verlaufe 
m  die    hintere    Wand    des   Pharynx    aber   dicht   aneinander      I 
Httoode  und  sich    thoilweiso   deckende  Portionen  zu   unter-     ] 
■riden,  welche  aufgeführt  werden  als:  ^^ 

I  1)  Der  Hu8c.  pterygo  -  phai7ngeus.  ^H 

■  Nach  dem  Zeugnisse  der  meisten  Autoren  findet  der  Ur-  i 
Bong  dieser  im  Maximum  13  Mm.  hohen  Portion  vom 
Bbreo  Uande  der  inneren  Platte  des  Processus  pterygoideus 
U  teises  Uamulus  statt.  Jedenfalls  kann  sich  diese  Angabe 
wäbt  auf  die  Itcgel  beziehen,  du  ich  bei  zahlreichen  Nuch- 
F-  ■  ,   welche  zur  Ermittelung  dieser  Angelegenheit  von 

li  11  Seite   des  im  sugittalen  Durchmesser   gespaltenen 

UpfM  angestellt  werden  müssen,  gefunden  habe,  doss  der 
kprung  nm  vorderen ,  convezen  Umfange  des  Uamulus  von 
■am    hinter     dem     Foramen     palatinum      minus     VicguuöitiXi     | 

t^^MÄX*     VcnehUeasang    Job   Schlünde»    bEim    Spteciieu.     ¥twCVl- 


le^ 


Höckerchen    an   bis    berab    zar   SpiUe   des     Hnkeos    za    gi 
scheheu    pllegt.      Eino    zarte    von    Honle')    unterschied 
tiefere    Fuserschiehte    geht,    wie  ich  finde,    von  einem  Zipf< 
der  Sehne  des  Tensor  veli   da  ab,  wo  diese  eben  im  Begriffe 
ist  sich    um    den  Hamuhis    zu    winden,     Sie   folgt    aber    nicht 
dem   V.erlaufe   der  obertliicblichen    sich    um   den    Levator  veli 
nach     hinten      schlagenden     Fuserschiehte ,      sondern     stra 
mediituwärts  gegen  das  obere  Ende  der  Tonsille  aus. 

Fast    regelmässig    gesellt    sich    den    obersten   Fasern    d 
bigentlichen    l'terygo-pharyugeus    ein   Fleischbündel    bei,     das 
dicht    neben    dem    medialen    umfange    der    Apertura    externa 
canulis  carotici  entsteht,  entlang  dem  Seitenbunde  des  Schlund- 
kopt'es    herabsteigt   und  sclion  von  Winslow^)    als    „Mus 
potro-ph ar y n geus"    aufgeführt  worden  ist.     In   mehren 
zu  meiner  Beobachtung  gekommenen  Fallen  hatte  dieser  soni 
so  unscheinbare  Muskel ,    welcher  überdies  nach  aussen  nebi 
jener    Apertur    vor    der    Crista    petrosa    des    Felsenbeines   en 
sprang,   nicht  blos  eine  viel  bedeutendere  Ausbildung,  sonde 
auch  eine  Theiluug   iu  zwei  Portionen  erfuhren ,  von   welche: 
die  kleinere    sich    dem  Levator   veli    adjungirte,    die  grüssere 
dagegen    sich    üur    hinteren    Wand    des    Schlundkopfes    begab, 
um    mit    dem    gleiclibeschuffeuen    Muskel    der    anderen    Seite 
unter  alimüligor  Verbreiterung    und  Verdünnung  zusammen  zu 
üi  essen. 

Es  gehurt  zu  den  verhältnissmassig  seltenen  Ausnahmen, 
weuu  die  oberste  Faserung  der  Fars  pterygo  -  pharynge 
jederseits  neben  dem  Tubcrculum  pharyngeum  des  Hinte: 
hauptbeines  mit  einer  in  frontaler  Richtung  platten  Schni 
entspringt  und ,  den  lateralen  Umfang  des  Sohlundkopfi 
Bchleifenartig  umgreifend,  zum  oberen  Ende  der  meditdea 
Fläulie  der  Lamina  interna  des  Processus  pterygoideus  wieder 
emporsteigt.  Der  bei  seinem  Auftreten  immer  ouf  beiden 
Seiten  ganz  symmetrisch  ungeordnete  Muskel  war  scho 
Winslow  bekannt,  der  ihn  als  n^uso.  cephalo 
pharyngeus"  unterschied,  jedoch  sein  zum  Schüdelgrundi 
zurückkehrendes  Ende  nicht  gefunden  zu  haben  scheint.  Ei 
von  diesem  Muskel  bisweilen  sich  ablösendes  und  an  diö 
Gaumenaponeuroseinserirendes Bündel  ist  vonPh.  C.  Sappoy'') 
mit  Unrecht  als  gesetzmässigo  Bildung  erklärt  und  ^  Muse, 
occipitu-ataphylinus "  genannt  worden.     Selbstverständlich  da 


n, 
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en 
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')  Uandbuch  der  Eingi^weideltVtc.     Bt«lmx\wVv»hi\%  tSC'i.     S,   109. 
*)  Kiponition  aDatomiiiuc.     AmsttTiVsuu  VTVi.    'Vm\k  it  H  VsV«  ij.  V.)» 
')  Traiti  danafoBiie  dcBCriptivc      Vum  Wal.    tomo  UV.   v- "^S. 


867 

_  eeplialo-pliamigeas  nicbt    mit  dem  Ton 

^  f  ■atozimi  ab  „Asygoa  pbaiyngia"  beeehiiet-enen,  €ba«u 
■ttmafe  XMkd  Tenrediselt  veideo,  velcber  nichtB  Anderes 
lb  dm  in  aänem  Yeriufe  anomaler  Wöae  fldadiig  weidende 
I^  pltaijagiB  medinm  dantellt. 

S)  Sor  Knae.  tneeo-phtyngeui. 

Die  meiaten  der  in  achwacher  nadi  aafirtrta  coocarer 
Eiöaunong  rerianfendea  Bändel  dieser  nreiten  Portion  des 
iteren Schlund k<yladin5ren  gehen  von  dem  Lig.  pterygo- 
■»ndibulare  ans,  welches  in  schrilg  medianwirts  absteigen- 
Ut  Bichtnng  die  8piUe  des  Hamolos  mit  der  Innenflicbe 
im  Dnteikiefera  in  Yerbindang  setzt.  Der  eylindrische 
l')i  Hm.  dicke  Bandstreifen  besteht  aus  einer  sehr  resistenten, 
im  Gewebe  der  Annali  fibro-caitilaginei  des  Hercens  ihnlichea 
UM«,  deren  Qmndlage,  wie  bei  diesen,  ein  starres  durch 
WnigBänre  erst  deutlich  mm  Vorschein  kommendes  Balken- 
vcd  bildet.  Mit  seiner  Anssenseite  hingt,  insoweit  sie  von 
ibenchreitenden  Bündeln  des  Uns«,  baccinatoiios  firei  ist, 
^  Pascia  bucco-phaiyngea  fest  rasammen,  die  sich  von  der 
Okraäche  des  Trompetennuskels  ohne  Unterbrechung  auf  die 
AuseDseite  der  Wandung  des  Scblnndkopfes  for^ctzt.  Nicht 
na  dieser  Binde  entstehen,  wie  einige  Autoren  irrig  be- 
hapten,  die  Fasern  des  Bucco-pharyngeus,  sondern  nach 
■fickwärts  so  von  jenem  Ligamente,  wie  in  der  Richtung 
'iMh  Tom  viele  Bündel  des  Muse,  buccinatorius  entspringen. 
:  Eine  sich  nicht  immer  gleich  bleibende  Menge  von 
^lUtchbündeln  des  Trompetermuakels  setzt  sich  aber  auch 
'ikie  Ausnahme  continuirlich  in  den  Bucco  - pharpigeus  fort, 
Vtbei  die  meisten  Fasern  das  Band  an  seinCT  der  Mundhöhle 
;Bpkehrten  Seite  überschreiten. 


I    In  SC 


3)   Der  Hase,  mylo  -  pharyngens. 


In  seltsamem  Widerspruche  mit  den  Angaben  aller  anderen 
ntaran  ateht  die  Behauptung  von  J.  B.  Winslow,    dass  er 
Kia  Fwtion  des   oberen  Schnürers  nie  mit  Bestimmtheit  gc- 
Mia  htbe.     Der    sonst   so    umsichtige   Forscher    bemerkt   iu 
W  Hinaioht:    „J'ai   trouvi*    au-Iieu   de   ccla   uno   portion 
*hiw  tris-reellcment  detacbee  du  musclc   g;ciiio-^o»a<>   «^V 
*•    träe-diatinctemeBt    au     cote    du     pharynx.      5e   ^«ä 
mauile  genio-pharyngien,  commc  «Stant  Uß\c  a»  ^'e\Ao- 
p' an    menton    meme.-'      Das   Einige,     NJ^va    «v'i^ 
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cinigermaassen  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  deuten  UeBse,  aber 
jedenfalls  nicht  als  Kegel  aufgestellt  werden  kann,  bestsbt 
darin,  dass  bisweilen  etliche  Bündel  des  Genioglossos  in 
einem  grossen,  nach  aufwärts  concarem  Bogen,  vom  Mnw. 
stylo-  und  hyogloesus  bedeckt,  gegen  das  hintere  Ende  der 
Linea  mylohyoidca  empor;iteigen.  Doch  ist  es  mir  viel  wahr- 
scheinlicher, llass  jener  Behauptung  eine  Verwechselong  mit 
den  Cluerfasern  zu  Grunde  liegt,  welche  zwischen  den  Bündeln 
des  Gcnioglossus  herrorbrechend ,  als  Bestandtheile  des  Muse, 
glosso-palatinus  nach  rückwärts  ansteigen. 

Doch  bleibt  es  immerhin  rätbselhaft,  dass  sich  diejenigen 
Faserndem  sonst  so  scharfen  Blicke  Winslow's  entsogen  haben, 
welche  ohne  Ausnahme  von  der  innem  Fläche  des  ünterkiefeit 
im  Bereiche  der  Wurzel  dos  letzten  Mahlzahnes  mit  der 
fibriisen  Haut  dieser  Gegend  zusammenhängend  entspringia. 
Der  Muse,  mylo  -  pharyngeus  ist  gewöhnlich  nur  ein  7  Mm. 
hohes  Bündel,  das  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  den 
Bucco-pharyngeus  die  fast  rein  transversale  Richtung  der 
Fasern  des  letzteren  theilt. 

4)  Der  Muse,  glosso-pharyngens. 

Nachdom  man  sich  anfangs  lediglich  auf  die  Bemerkung 
besdirUnktc,  dass  etliche  Fleischbündel  von  den  Seitonrändem 
der  Zungcnwurzel  aus  sich  zur  hinteren  Wand  des  Schlund- 
ko])t'os  begeben,  hat  sich  zuerst  B.  S.  Albin')  bestimmter 
daliin  ausgesprochen,  dass  dieselben  vom  Muse,  genioglossns 
hurrühren,  von  dem  er  aussagt:  „multos  fasciculos  tenues  in 
latus  per  membranam  pharyngis  sursum  curvat".  Diese  An- 
sicht blieb  bei  fast  allen  späteren  Beobachtern  so  sehr 
horrsuhund,  duss  man  keinen  Anstand  genommen  hat,  die  hier 
in  Betrachtung  kommenden  Bestandtheile  des  oberen  Schlund- 
kopfsclinürers  schlechtweg  ,,Mubc.  gcnio-pharyngeus"  zu  nennen, 
DicHcr  Ansicht  ist  später  Henlc  mit  dem  Nachweise  ent- 
gegengotrclen,  dass  der  fragliche  Muskel  von  dem  Transvcisn* 
liiiguae  abzuleiten  sei. 

Auf  (Jrundlage  eigener  Untersuchungen  vermag  ich  die  An- 
gilben IIiMilü's"'')  zu  bestätigen  und  glaube  die  Ursache  der 
friihi'icn  Täuschungen  zum  Thcil  daiin  finden  zu  können, 
ilass  diu  zum  Schlundkopfu  gelangenden  Bestandtheile  des 
'rriinvcrHUH  liuguae,    nachdem  sie    die  Zunge  verlassen  haben, 

')  llinlorit  muRCUlorum.     Kilid.  J.  Jac.  Uartcnkeil  1796.  p.  206. 
9  Unndbueb  der  KiintPWciilcleUto.    S.  \vw. 


hg«  Strecke  weit  den  Lauf  gewisser  Bündel  des  Geoio- 
■^r  tfaBÜen ,  überdies  noch  bei  ihrem  Austritte  innig  mitfl 
^^M^es  verklebt  sind.  Sowohl  zur  Beurthoilung  diea^r^ 
^^HlfMt  oia  auch  der  für  das  Verstandnisa  des  Stratum 
pHÖb  ÜDguae  wichtigen  Beziehungen  des  Muse,  stylo- 
piu  zur  Zunge  ist  es  erforderlich,  eine  sorgfältige  Präpa- 
lon  des  ganzen  bezüglichen  Muskelgcbietes  in  situ  von 
t  Regio  aubmaxilluris  aus  vorzunehmen.  Nachdem  man  die 
fa^proidei  und  ,den  Körper  des  Zungenbeines  Torsiohlig 
^^That,  wird  man  sich  zunächst  mit  Bestimmtheit  davou 
fnengen ,  dass  sich  von  den  Oenioglossi  constant  ein  plattes 
pdel  uu  den  medialen  Umfang  der  kleinen  Humer  des 
Kenbeinos  befestigt.  Nicht  selten  fand  ich  auch  einzelne 
p  Bündelchen,  welche  den  vorderen  umfang  des  kleinen 
lae«  überschritten  und  sich  dem  Hyo-phuryngeus  beigesellt 
■D.  Zwischen  diesen  Insertionen  bilden  die  untersten 
jlcl  der  Oenioglossi  in  ihrer  hinteren  Hälfte  unter  theil- 
^Bcpitf.winkligor  Kreuzung  eine  fleischige  Lamelle  deren 
Haber  nicht,  wie  vielfach  behauptet  wird,  am  oberen 
He  des  Zungenbeinkörpers  nicht  direot  sondern  mittelst 
m  Sehncnbogens  seine  Anheftung  findet,  im  Uebrigen  bis 
t  „Levator  epiglottidis "  an  der  vorderen  Fläche  des  Kehl- 
■ela  da  sieb  inserirt,  wo  denelbe  beginnt  die  Zungen«^ 
pal  tv  überragen.  f 

pon  der  Spina  mentalis  interna  bis  zur  Stelle  ihrer  gegen- 
igen Vereinigung  auf  der  unteren  Seite  sind  die  Oenio- 
B  durch  eine  tiefe,  gewöhnlich  nur  von  lockerem  Zellstoffe 
Ute  Spalte  von  einander  geschieden.  In  mehreren  Fällen 
lieh  diese  Spalte  von  einem  kleinen  seitlich  comprimirten 
Kfilpaare  —  Muse,  genioglossus  accessorins  — 
Bt,  welches  in  vollständiger  UnabhUngigkeit  von  dem  gesetz- 
pgtu  Genioglossus  vom  untersten  Funkte  der  Spina 
iMis  mit  spitzem  sehnigen  Ende  entsprungen  ist,  um 
I  dem  hinteren  etwas  dickeren  fleischigen  Ende  gegen  den 
Ben  der  Zungenwurzel  vorzudringen.  Diese  Wahrnehmung  -m 
ntt  einigormaiissen  mit  einer  Beobachtung  überein,  welchefl 
llile  bei  einem  Embryo  gemncht  hut,  nur  dass  hier  ein 
karer  Muskel  jene  Spalte  erfüllt  und  sich  zugespitzt  in  der 
Kud  der  Zungenwurzel  zwischen  den  oonvergirenden  Genio- 
Iti  ferloron  hat. 

p)ie  nach  schichten  weiser  Ablösung  des  Fleisches  der 
poglocsi  succossive  zu  Tage  tretenden  Bündel,  welche  die 
pK«  in  Irnn^vorstilcr  Kichtung  durchziehen,  sind  tbeiVe  au^ 
k  Breite   diusiÄ   Urgnaca   beschränkt,    wobei    sie    duxcVi    Ais* 

fmittr.  C  iw.  Mttl.    Dtllf  tt.    Bd.  XXX  t.  24 


Septum  linguae  grosstüntheiU  unterbrocliea  werden,  thaila  6f- 
etrecken  sich  dibsdbon  iiboi  die  Seitoniäznier  der  Zuo^e 
hinaus,  müssen  aber  in  dieser  letzteren  Beziehung  als  eiu- 
und  als  austretende  Querfasem  untcrschicdun  werden. 

Die  eintretendeu  Querfasern  der  Zunge  nihreij 
vom  Muse,  styloglossus  her ,  welcher  in  zwei  Portionen  siel 
sondernd ,  dtn  Hyoglossus  umgreift.  Die  mehr  latcralwürt 
liegende  AbtheUuug  lost  sich  an  ihrer  den  Hyoglossus 
duckenden  Seite  in  mehrere  platte  Biindelchen  auf,  welche 
jene  des  H}'oglo8sus  in  transversaler  liichtung  durchbrechenJ 
um  ihren  Verlauf  bis  zum  Septum  liuguae  fortzusetzen. 

Die  austretenden  in  der  Zunge  entstehenden  Cluerfaser 
vorlassen  dieses  Organ  an  verschiedenen  Stellen,  um,  gleich  ge 
wissen  Faserzügen  des  üterusfleisches,  auf  Adncsa  übcTzugreifenJ 
Wenn  man  von  etlichen  nnconstantou  Bündeln  absieht,  welche 
sich  an  das  kleine  Hom  des  Zungenbeines  inseriren,  loaa 
sich  die  austretenden  Fasern  des  Transversus  linguae  füglic 
in  drei  Gruppen  eintheilon,  von  welchen  die  einen  als  Gloseo 
palatinus  in  den  vorderen  Bogen  des  Gaumensegels,  di« 
anderen  als  Amygdalo-glossus  an  die  Aussonseite  der  Tonsilla 
gehen,  die  übrigen  dagegen  an  der  Zusammensetzung  dea 
Coustrictoi  pharyngis  superior  Antheil  nehmen. 

Die   Bündel    welche    den    Muse,    glosso-pharyngeui 
zusammensetzen,  durchbrechen,  in  mehrere  Tortionen  gesonder 
etwa  2  Cent,  vor  und  über  dem  Zungenbein,  theils  den  Muscj 
hyoglossus  und    stylo-pharyngeus,  theils  nehmen  sie    über  und 
unter  der  Stelle,  an  welcher  der  letztere  Muskel  zur  Wandung 
des  Schluudkopfes  herantritt,    einen  exquisit    bogigen  Verlauf 
Die  einen  steigen  an    der  Seitonwand   der  Mundhöhle   hinaufj 
um   sich    schliesslich    den  Fasern    des  Muse,  bucco-pharyngeu^ 
anzureihen ,    während   die    übrigen    an   der    hinteren  Schlund«! 
kopfwand    schriig   medianwürts  borabstoigeu ,    so  dass    einzeln« 
Faserzüge    einen    dem    Pharyngo  -  palatinus    analogen    Verlauf 
gewinnen    und   sich    den   Elementen    desselben    auch    wirklich 
beigesellen. 


5)   Bie  Wirknn^  des  oberen  Schlandkopfachnüren, 

In  einer  hauptsächlich  der  Frage  über  die  functionelU 
Bedeutung  dieses  Muskelcomplexes  gewidmeten  Schrift  ver 
suchte  Gustav  Passavant')  den  Nachweis  zu  liefern:  dos 
der  untere  und  mittlere  Schnürer  vorzugsweise  Schlingmuskeli 


0  Uebet    die    VersGliliesiutig    des   SeVVuti«»   Wvm  %\fi«äi«i^. 
\Htti  «  M.  1863. 
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.1»   superior  dagegen    bauptsücl 
wii;uciider    Muskel     sei.      Dabei    ia 


PaBBavaut    Kur  Ueberteugucg  gelaugt,  dass  die  Anniiherunfl 
L  der  hiBteron  Gaumeobügen  ,   welche  sich    beim  S. '  '     '  X\ 

pSpreolieDbLszurgegecseitigenBerübruDgindcrMitK  al 

kann,  Dor  zum  kleinsten  Thcil  durch  die  Musculi  {liinr^ogifl 
palalini  bedingt  sei,  sie  komme  vielmehr  tum  grüssten  TheiU 
olioe  wesentliches  Zuthun  der  Pharyugo-palatlni  durcW 
die  Wirkung  des  Constrictor  pharyngis  superior  tu  Stnndofl 
indem  durch  Zusammenziehung  dieses  letzteren  ^üuskels  dio] 
I'harTugo-palatini  gegen  die  Mittellinie  vorgesehobeu  worden,! 
«o  da»8  die  lloUc  dieser  so  stark  entwickelten  Muskulatuu 
kmcbr  passiver  als  activcr  Natur  sein  soll.  Schon  aus  der  imM 
T  gleichen  Anordnung  und  räumlichen  Beziehung  der  vcrschiedeneiB 
Portionen  des  Constrictor  pharyngis  superior  muss  man  euti« 
nehmen,  dass  dieselben  keine  unter  sich  übereinstimmende 
Hcdeutung  haben  können.  Der  Muse,  pterj'go-pharyngcus  licgfl 
in  der  Ebene  des  harten  Gaumens ,  so  dass  ihm  gewiss  keiu 
ueuuenswcrther  Eiufluss  auf  die  Seiten  des  Velum  beigemossunfl 
wohl  aber  die  Fähigkeit  zugeschrieben  werden  kann,  durcfal 
Andrlingcn  der  hinteren  Schlundkopfwand  nach  vorn  nur  Ver<fl 
engerung  des  Cavum  pharyngo-nasalo  beizutragen.  DeiM 
modianwürts  absteigenden  Fasern  des  Glosso-pharyngeus  musM 
die  Wirkung  zugeschrieben  worden ,  die  hintere  Wantl  deafl 
Pliaryux  zu  heben  und  sie  den  Seitenrändern  der  Zungen^ 
Wurzel  näher  zu  rucken.  ■ 

Für  die  von  Passavant  in  den  Vordergrund  gestelltoB 
Wirkung  dos  Constrictor  pharyngis  superior  können  dahon 
hauptsächlich  nur  der  Bucco-  und  der  Mylo-pharyngeus  iofl 
Betrachtung  kommen.  Bei  Buurthtilung  der  Wirkuugsartll 
dieser  Muskelu  darf  man  aber  die  Thatsache  ja  nicht  nusserl 
Acht  lassen,  dass  nämlich  ihre  Befestigungspuukte  —  un  dein 
Ligamenta  ptcrygo-mandibularia  und  am  Unterkiefer  —  un-l 
Tcrrüekbar  sind.  Das  Resultat  ihrer  Contraction  musai 
daher  eine  Abllachung  der  Bogonlinien  sein ,  welche  ihre  J 
Fasern  um  die  Seiten,  sowie  um  den  hinteren  Umfang  dofll 
Pharynx  beschreiben.  Das  Mitass  dieser  Abmachung  wird  sichl 
iianäliortid    bestimmen    lassen ,    wenn     man    den    hinter    jenen  1 

C~  ,£jcen  Stellen  lic^endco  Umkreis  dos  Pharynx,  wie  er  sich  1 
ütwa  an  Cluerdurchschuitten  gefrorener  Leichen  darstellt,  mit  j 
den  Curven  vorgloiclit ,  welche  durch  die  bis  zu  einem  go-  I 
wiasen  Grade  coutraliirt  gedachten  Bogeufasoru  entstehen. 
E<  wird  diidurcJi  klar  werden ,  dass  TnUBV.viVö&u  "Vio^ewlttÄVitVk, 
c/«y<?/i  BefesUgtingepuukle   sich  einander  mc\\t  ivaVciu  V« 


flacher  werden  müssen,  so  dass  sie  hier  also  weniger  zu  einer 
seitlichen  Compression  des  Pharynx  Veranlassung  geben,  als 
vielmehr  seine  hintere  Wand  gegen  das  Cavam  vordrängen 
werden.  Damit  soll  nun  aber  keineswegs  der  Einfluss  des 
oberen  Schnüreis  auf  die  gegenseitige  Annäherung  der  Arcus 
pharyngo  -  palatini  oder  der  Seitenhälften  eines  gespaltenen 
Gaumens  ganz  geläugnet,  sondern  nur  die  Behauptung 
Passavant's  gerade  umgekehrt  und  gesagt  werden:  dass  an 
diesem  Bewegungsmechanismus  die  MM.  thyreo -pharyngo- 
palatini  vorzugsweise,  die  Bestand  th  eile  des  Constrictor 
pharyngis  superior  dag^en  in  untergeordnetem  Maasse  be- 
theiligt seien. 


Ueber 

den  Einfliiss  des  Lichts ,    der  Wärme   uud    eim^j 
anderer  Agenden  auf  die  Weite  der  Pupille. 

Von 
Dr.  Samuel  Schar  aus  Telsohon. 


Die  früheren  Theorien  der  Iris  -  Bewegung ,  welche  «au 
Theil  durch  die  uogonügende  Erkountniss  des  mikroskopiaohci 
Baues  der  Regenbogenhaut  bedingt  worden  waren ,  ich  mein« 
die  Theorie  der  Lebensgeister*),  die  Theorie,  nach  welche^ 
die  Iris  insgcsammt  atd  ein  einziger  Muskel**)  aufzut'asseij 
eei  u.  B,  w.  bei  Seite  gelassen,  bleibt  jetzt  nur  noch  die  cin^ 
KU  berücksichtigen,  welche  von  der  unzweifelhaften  Existent 
oiuos  Sphincter  pupillae  ausgebend,  die  verschiedenen  Nerven, 
welche  die  Iris  versorgen,  in  pupillonverengerndo  und  in 
pupillcnerwcitornde  sondert,  von  der  Existenz  eines  Dilntatui 
papillao***j,  als  zweifelhaft,  absiebt  und  die  pupillundilutireal 


*)  Q»IeD. 
**)  Aricenna,  BioUn ,  MnrgAgni  u.  A. 

••*)  Ich  bomorkc  liior  hcüäufig ,  daati  die  l'rage  übor  da»  Vorhanden'^ 
Min  einet  bosoudcren  Ililatator  pupillae  durch  dio  neuoate  Erklürun^ 
Koelliker's  (Sein  Handbuch  der  Gewebelehre.  ISti".  p.  ljG7)  Iteinesweg» 
gcfSrdurl  wurden  ist,  es  sei  denn,  data  man  den  Wcrth  einer  Behauptung 
von  der  Energie  abhängig  machen  wolle,  mit  welcher  sie  ausgesprochen  wird. 

Was  die  ron  H  e  n  1  e  als  Uilatator  pup.  beschriebene ,  dicht  unter  den 
tilotoren  Iris  •  Kpithcl  gelegene  Schichte  anlangt ,  so  kann  ich  dieselbe  un 
■0  weniger  als  glatte  Muskelfaser •  Schichte  anerkennen,  als  sio  sich  auolj 
liti  Vügeln  gleicbüeitig  mit  dem  hier  in  rielen  Fallen  nnzweifulhaft 
handencn,  querKestreiften  Uilatator  findet.  Sehr  schön  läset  sie  sich,  Ü 
einzelne ,  kernhaltige  Anschwellungen  enthaltende ,  (eine ,  ttux«  ¥«&«t^  %«i 
fjtahen,  e.  B.  miis  dem  Gansaugo  isoliren,  n&chlenk  iMa«\\j«  \a^t« 
lf<>f//»o  /o  il ä  1 1  e  r'taber  flflssigkeit  zugebrftcU  Hat.  £n>V\\<i\v  »fvvivi.««, 
dtMB  diese  selbe  Schichte  im  Froschaugo  *m  \o\XV.omTtt«u  ».■«  " 
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den  Fassen  als  gefagsvcrsurgenclo   odor  ku   bestimmten  Prot(>« 
pksma-Gebilden    der  Iris   Uotcndc  Nervon  aufFasst.     Von  dcna 
Eaiiinuhen - Augo   ausgehend,    stulit    jetzt    fest,    diiss   i'i>lgend<l 
drei  Nervon,  der  Oculomotorius,  der  Synipathicus,  der  Trigoa 
minus   einen   bestimmten  Einfluss   nuf  diu    Weite   der  Pupillal 
baboo.     Nach  Reizung  des  Oculomotorius  tritt  ohne  Ausnahma 
Verengerung   der  Pupille  im    normalen   Auge  ein ,    bei  DurchJ 
eehneidung   dieses  Nerven    Erweiterung;    Heizung   des  SympaJ 
thicus     verursacht     stets     nur      Pupillen -Dilatation ,      DurchJ 
schneidung  dagegen  eine  sehr  massige  Fupillcn-Contraction  (unol 
1  —  1,5  Mm.)-     Was  den  EinSuss  des  Trigcminus  anlangt,  sol 
ist  als    hinreichend    festgestellt    anzusehen,    dass   seine  Durch- 
schneidung   in    der    SchäJolhöhle    beim    Kaninchen    eine    aus- 
nehmend   starke    Myosis    (um  3 — 4 — 6    Mm.    je    nach    dei 
Grosse  der  Versuchsthiere)  hervorruTt,  und  dass  dieselbe  nichij 
als    ein    Zeichen    von    Paralyse,     sondern    vielmehr    als    eine 
Keizungs- Erscheinung     aufzufassen     ist         Den      Standpunkt 
welohou  die  Frage  über    den  Einfluss  des  Trigeminus  auf  di€ 
Irisbewogung  augenblicklich  einnimmt,  in  Kürze  auseinander-' 
zusetzen,  ist  jedoch  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig. 

Von  verschiedenen  Beobachtern  ist  nachgewiesen  worden, J 
I  dass  Reizung  des  Trigeminus ,  auch  nach  Ausschluss  dea| 
Oculomotorius,  sei  die  Reizung  nun  mechanischer  oder  elek- 
trischer Natur,  stets  Verengerung  der  Pupille  bewirkt 
,  Hiedurch  ist  klar,  dass,  wenn  man  Reizung  und  Lähmung 
i'oines  Nerven  nicht  von  gleichwerthigem  Erfolge  begleitet  sein] 
^lassen  will,  auch  die  Myosis  nach  Trigcminus-Durehschneidung 
als  Ileizungs-Erseheinung  aufgefasst  werden  muss.  Wird  dies 
zugegeben ,  und  man  wird  nicht  umhin  können  dieses  Zuge-  j 
standniss  zu  machen ,  so  ist  zur  Erklärung  des  Trigeminus-fl 
Einflusses  anzunehmen ,  entweder  dass  er  eigene  Fasern  für™ 
den  Musculus  sphinctcr  pupillae  führe,  oder,  dass  noch  ein 
anderer  Weg  vorhanden  sein  müsse,  auf  welchem  eine  Er- 
regung in  der  Iris  vorhandener  Elemente  Pupillen-VerongerungJ 
nach  sich  ziehen  könne.  Grucnhagon  ist  nun  durch  ver 
Bchiedene  Experimente  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  depl 
Ctuintus  durch  eine  Veränderung  des  Trisgewebes,  durch  Herab- 
setzung der  Elasticität,  die  Pupille  zu  contrshiren  vermag*). 
Aus     dem     Gesagten     folgt,      dass     die     Verengerung     der 
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hfldttea  Bpitbel-Zeüen  Kusammengcsptit  wird.     (Vergl  ttber  du  Vorkonueon 
eines DilHtator etc.  Diei«  Zeitschrift  1S6(>.")  (ltu«ii\i&i«n 

V  i'eber    das     Verhalten     d.    SpWncl.   p\i.v'\^.   ^«   S*txi»\XA««i    %»^ti. 
tjiia.     Die»e  Zeitauhr.  Jshrg.  1861  u.  «i.  ».  0. 
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HiMjiiIltt  Rcli  in  drcifiichcr  Woiso  horvorrufen  lässt,  and  zwar 
Bilurch  {tuiiung  des  Oculomotnrius,  durcli  Lithmung  des  Sympa- 

■  Uticue,  undsrliliesslidh  durch  Heizung  des  Trigetnirius.  Es  leuchtet 
Hhiiimach    ein,    wie  sihwer  es    oft   fallen  muss,  eine  Tupillcn- 

■  cüJitraction,  welche  durch  irgend  welchen  Reiz  herbeigeführt 
Hvorden  ist*,  richtig  zu  deuten ,  und  namentlich  sicher  zu  cnt- 
■icheiden,  ob  sie  auf  eine  Zusamnienziehung  des  Sphincter 
B|nipillae  oder  auf  eine  Reizung  des  Trigeminus  zu  beziehen 
Bei.  Eine  irgendwie  erhebliche  Myosis  jedoch  nls  eine 
KÄhmungserscheinung  dos  Syiupathicus,  der  pupillendilntiren- 
Meo  Fasern  also,  aufzufiissen,  ist  wenigstens  für  das  Kaninchon- 
Hlugc  und  eine  ganze  Anzahl  andrer  Säugethier-Augen  in  jedem 
walle  unzulässig,  und  springt  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung, 
Namentlich  in  der  Frage  über  die  Wirkung  der  Calabarbohne 
■Dd  des  Nicotins  auf  die  Iris  hervor.  Bekanntlich  hat  Kos  e n- 
■!)al*),  dem  hinterher  Bernstein  und  Dogiel**)  bei- 
Btimmtcn.  die  myotischo  Wirkung  beider  Gifte  durch  eine 
Varalysirung  des  Sympathicus  erklärt,  während  sie  schon 
Robertson***)  vor  ihnen  auf  eine  vermehrte  ThUtigkeil  der 
Kipillenverengemden  Nervenfasern  zurückführt.  Oruenhagon 
Hkt  nachgewiesen ,  dass  die  Ansicht  des  letztern  Forschers 
Bleintän  Betracht  zu  ziehen  sei.  Er  schlug  dazu  das  folgende 
■erfahren  ein. 

B  Wird  einem  Kaninchen  ein  Auge  atropinisirt  und  darauf 
Kn  gleich  grosses  Stück  Calnbarpnpier  auf  beide  Augen  go- 
Bgt,  so  »iüht  man,  das  diu  Pupille  des  nicht  atropinisirten 
HngcB  sich  sehr  bedeutend  verengert,  während  die  des  atro- 
■niairteu  weit  bleibt.  Werden  nun  beide  Sympathie)  am 
Balse,  joder  für  sich,  elektrisch  gereizt,  so  erfolgt  in  dem 
■ropinisirten  Auge  eine  bedeutende  Pupillenerweitcrung,  in 
H«m  nicht  atropinisirten  ontweder  gar  keine  ,  oder  doch  nur 
m  'Tsi  geringe   Pupillen -Dilatation.       Wenn     also    die 

fci'.  '    Wirkung    auf  Lähmung    dtw  Sympathicus    zurückge- 

führt    werden      müsste,     wie     Rosenthal     will,     schliesst 
^ruenhagen,    so    müsste    erstlich    die    Wirkung    auf    daii 
Bropinisirte    Auge   nicht    wesentlich   verschieden   von  der  auf 
aas  uicht  atropinisirte  ausfallen,  und  müsste  ferner  die  Reizung 
des  Hnisympatbicus    beiderseitig'  von  gleich  geringem  Erfolge 
Befleitet  sein. 


•)  L.  Hir«chnisnn,    Zur  Lehre  der  durch  ArraeimitUl  hor»r)rg«- 
.mf«oeii  MrosU  und  Mydniuis.    Ou  B  ois  -  Kejnio  nd '^  nod  Beichert'i 
ihi»  I<ifi3. 

*»;  Ceatralbl.  f.  d.  med.  Witamach.    1866.  p.  «3. 
'—)  SaberteoD,  The  OjJ«b«r-Bean  M  5  new  op^Üviim«  »%«^V 
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Gruonhagen*)    erklärt    dio    von    ihm     herrorgobobene 
Thatsache    folgendcrmassen :      ..Wird     ein     Dornialcs     Augu 
cal.ibarisirt,  so  trifft  der  Reiz  oinon  normalen,  krüftig  witken- 
\äeu  ßphincter;    die  Wirkung   erfolgt  daher   mit  voller   Kraft, 
nnd  ist  im  Stande ,    der  Sympathicusreizung    ein   schwer  oder  ' 
aitiinter   auch  gnr  nicht    zu  bewältigendos    Hindcmiss  in  den 
7eg  zu  legen.     Ist  aber  der  Sphincter  durch  Atropin  gelähmt 
worden ,  so  genügt  die   gleiche  Quantität  Calabarextract  nicht  | 
[^inehr,    um  in  diesem  nunmehr  unempfindlichen  Muskel  einen 
ebenso  starken  Erregungszustand  hervorzurufen  und  ihn  ebenso 
'  lang  in  Contraction  zu  erhalten,  als  es  im  normalen  Auge  der 
Fall    ist.      Der    Fupillendilatation    durch    Sympathicusrcizung 
wird    demnach  auch   von  Seiten    des  Sphincter   ein  geringeres 
,  mechanisches   Hindcmiss    geboten    und    ihr   Zustandekommen 
tm  atropinisirten  Auge  daher   erleichtert.     Ein  ganz  ähnliches 
'■'Verhalten  stellt   sich    für  die   Nicotin  -  Wirkung   heraus.     Nur 
scheint   sich    hier   die  myotische  Wirkung   nicht    auf  Reizung 
derjenigen    nervösen    oder    muskulösen    Theile    zu    beziehen, 
welche  durch  das  Extract  der  Calabar-Bohne  in  Erregung  ver- 
setzt werden,    sondern    hauptsächlich  in    der  Bahn  des  Trige- 
,  minus  gesucht  werden  zu  müssen. 

Die  Frage ,    ob  der  Trigeminus  pnpillen-dilatirende  fasern 
führe,  welche  im  Ganglion  Gasseri   ihren   Ursprung   nehmen, 
[ist  zwar  schon    durch    die    Arbeiten    Rogow's**)    und    Sal- 
jkowsky's***),    wenigstens   für    das   Kaninchen- Auge,    ver-.^l 
pbeinend  beantwortet  worden,  und  besitzt  der  Beweis,  den  die^^ 
[citirtcn   Abhandlungen    beibringen ,    eine    hinlängliche    Kraft,     ' 

am    diese,    den    Angaben   einiger    anderer   Autoren    entgegen- 
^stehende    Ansicht    erfolgreich    zu   unterstützen.      Nichts    dceto 
renig  erbleibt  es  immerhin  wünschenswerth,  so  viel  Material 
Isis. möglich    zur  Beleuchtung   dieses   fraglichen  Punktes   anzu- 
lliäufen.      Der   neue  Weg,    welcher   sich    uns    hierzu    eröffnet,, 
''Bcheint    aber   in    der   genaueren   Ergründung   derjenigen    Um- 
stünde   zu   liegen,    welche   die    Myosis   auch    des    exatirpirten { 
Eaninohen-Auges  nach  der  Decapitation  veranlassen. 

Wir  müssen  zu  diesem  Zwecke  auf  gewisse  postmortale 
fTeranderungen  der  Pupillenweite  eingehen ,  welche,  schon  seit 
[geraumer  Zeit  bekannt,  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung 


I 


♦)  Virchow'»    Archiv    Bd.    XXX.    p.    481  —  524    und     Berliner 
P'Xlinisofae  Wochenschrift  1865.  p.  242  n.  252. 

**)  lieber    die   Wirkong    des  £xtrKctoe    der  Calabarbohn«    und    des 
.V/coü'n   auf  die  Iris.     Diese  Zeitsckr.  Jahrg.  \%W . 

***;  l/eber  d»s  fludge'sche  CiUosp\n»l-Cea\wm.  B\«m  l^Vwdi«.  V^ftTV- 
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donoueh  bisher  nicht  gefunden  haben.  Ich  meine  dto 
Pupillen-Verengerung,  welche  einfallendes  Licht,  Kälte,  Vcr- 
•luDstung  der  Augeniliissigkeitea  hervorzubringen  im  Stande 
sind,  die  Pupillen-Erweiterung  ferner,  welche  nach  Ausschluss 
des  Liuhtes  und  durch  Erwärmung  im  exstirpirten  Auge  fast 
sämuitlicher  Thierklassen  eintreten  soll, 

Schon  Rhazes*),  ein  arabischer  Arzt,  beobachtete,  dass 
beim  Einfallen  des  Lichtes  in's  Auge  der  Durchmcäscr  der 
Pupille  abnimmt.  Spätere  Untersuchungen  führton  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  zu  dem  Ilcsultatc ,  dass  das  Licht  nicht  un- 
mittelbar, sondern  reflcctorisch  diese  Veränderung  der  Pupillen- 
weile bewirke.  Porterfield  führt  zu  Gunsten  dieser  letztem 
Auflassung  an ,  dass  beim  grauen  Staar  die  Verengerung  der 
pillo  in  dem  cataractüsen  Auge  geringer  sei ,  als  im  go- 
ndcn ,  falls  beide  Augen  dasselbe  Licht  empfingen.  Ebenso 
Lnldigen  derselben,  gestützt  auf  bekannte  Versuche,  Lambert, 
Müller,  Haller,  Fontana  u.  a.  Endlich  zeigte  Budgo, 
dass.  wenn  man  in  einem  dunklen  Zimmer  mit  einem  hellen 
Licht  das  Auge  eines  Menschen ,  Kaninchens  oder  Vogels  be- 
leuchtet ,  die  Pupillen  sich  nicht  verengen ,  so  lange  die  Iris 
nur  beleuchtet  wird,  dass  aber  augenblicklich  eine  Contraction 
erfolge,  sobald  die  Lichtstrahlen  in  die  Pupillen  gelangen  und 
in  dos  Augen -Innere  eindringen.  Bro  wn-Sequard**)  er- 
«eiterte  diese  Lehre  und  behauptete;  wenn  die  eben  mitge- 
thoilte  Auffassung  des  Lichteinflusses  auf  die  Fupillenweito 
er  für  Menschen  und  SSugcthiere  richtig  sei ,  so  könne  bei 
sehen  und  froschartigen  Ileptilien  dos  Licht  auch  durch 
inwirkung  auf  dos  Irisgewcbo  die  Pupille  contrahiron. 
-'te  zu  diesem  Schlüsse  in  folgender  Art.  Bei  einem 
Frosche,  dessen  Rückenmark  am  Halse  durchschnitten,  and 
dessen  Hens  exstirpirt  worden  war,  beobachtete  er,  daas, 
während  die  Gegenwart  von  Reflexbewegungen  an  den 
Extremitäten  nicht  mehr  als  20 — 30  Minuten  nach  dieser 
eingreifenden  Operation  wahrnehmbar  blieb,  die  Iris-Bewegung 
gelbst  nach  15 — 20  Stunden  deutlich  erhalten  war.  Hatte  er 
ferner  einem  andern  Frosche  Gehirn  und  Herz  excidirt,  so 
fand  er,  dass  das  Spiel  der  Pupille  hier  ebenso  gut,  wie  bei 
einem  andern  gesunden  Frosche  ersichtlich  war.  Endlich  be- 
merkte er,  dass,  wenn  man  einem  ausgeschnittenen  Froschauge 
die  Flamme  eines  Lichtes  nähert,  auch  die  Pupille  dieses 
Auges  enger  wird  und  sich  hinwiederum  erweitert,  wenn  man 
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9  U'b«T  die  Bewegung  der  Ins  von  Budge  V-  \^^ 
**)  ■foanwl  de  Ja  rbjsiologie  1859  p.  2SI. 


(lasBelbo  in's  Diinklo  bringt.  Achnlich  wie  beim  Froschaugti 
wirkt  das  Licht  iiuf  die  Iris  vieler  Fisclmrten  und  froschi. 
artiger  Uoiitiiieii ,  jedocb  ist  die  beschriebene  ErsebeiuuDgJ 
bei  dem  einen  Kaltblüter  deutlicher,  wie  bei  dem  andern J 
und  hängt  die  Grösse  des  Effects,  nach  Brown- Seqn  ard*)| 
von  der  StUrkc  des  Thieres  und  auch  von  den  JahreazcitciM 
ab.     Er   resiiniirt  seine   an   verschiedenen  Thierklassen    augö- 

[  stellten  Versuche  in  folgender  Weise : 

I         1)  Beim  Anl  und  bei   froschartigen  Keptilien  ist  die  Con-* 

Llraction  um  so  stärker,  jo  intensiver  das  Licht  einwirkt,  und! 

MC  klüftiger  die  Versuchsthiere  sind.  j 

I        2)  Bei    exstirpirton    Augen    dilatirt  sich   die  Pupille  ian^' 

I  samor,  als  sie  sich  verengt. 

3)  Im  Winter   ist  die  Contraction    der  Frosehpupillen  au: 

I  Lichtreiü  stärker   ausgesprochen   als   in   anderen   Jahreszeiten. 

'        4)  Grüne  Frösche,  Salamander,  Kröten  zeigen  im  Sommer 
keine  merkliche  Pupillen -Contraction. 

5)  Die  Reaction    des  Aalauges   gegen    Lithtreiz    ist    erhel 
lichcr,  als  die  der  Augen  von  anderen  Kaltblütern. 

6)  Bei    allen    Fischen,    mit    Ausnahme    des  Auls,    ist   dii 
Papillen  -  Verkleinerung   im  Winter   leichter,    als   im    Somm 

I  wahrnehmbar. 

Die    Experimente,     welche    Brown-Sequard    zur    Be-J 
kräftigung   dieser  Angabe   mittheilt,    sind   sehr   einfach.     Dafl 
Auge    wurde   auf  das   sorgfältigste    enucleirt,    von    allem    um- 
hängenden Zellgewebe   befreit,    in    einigen  Augen    sogar    eine 
sehr  ausgesprochene  Putreseenz  abgewartet,    endlich   auch  die 
Iris    allein    für   sich   ohne   Zusammenhang    mit    den    hinteren 
Augenabschnitten    der    Untersuchung    unterworfen.       In    allea] 
■  F&llen    verengte    sich    die    Pupille    bei    auffallendem    Lichte.; 
[Xiess    er    ferner ,    vermittelst    einer    geeigneten    Vorrichtung,] 
fLieht   allein    auf   die  Retina    eines    exstirpirtcn    Auges    fallen, 
[so  verkleinerte  sich  die  Pupille  nicht,  während  dieses  geschah» 
[Bobald  die  Iris  selbst  vom  Lichte  getroffen  wurde. 
P       Brown-Sequard  fand  weiterhin  noch,  dass  auch  Wärme' 
lund  Kälte,    also  die  Temperatur  der  Umgebung,  einen  erheb- 
lichen  Einfluss   auf    die    Pupillenweite    vieler    Thicre    besitzt»J 
Bei    seinen    nach     dieser    Richtung     bin    angestellten     Unter-j 
suchungen    bemerkte    er  an    den    Augen    eines    schon    langal 
rtodten   Kamochea» ,    dass,    wenn    er    das    eine    Auge    einen 
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*)  1-  e.  p.  283. 


tue  s:>n    15  —  48*  C. ,   das  andore   einer  Temperatur 
in  beiden  «ich  die  Tri«  verengte.     Wenn  er 
;i-  .rji  '.    urküUeto  Auge  bis  nut'  40—45"  C.  crTrärralc, 
wiederam  Erweiterung  der  Pupille  eintreten.     Er  zieht 
>hlu8g,    welchen  ich   mit  seinen  eigenen  Worten 
,.  will: 
ans    luua     les    cas    ou    In     pnpiLlc    cat    cxces»ivon)cnt 
fe,    eile  ao  diluto,    quand  on    chnngo  rapidomont  et  de. 
ip  la  tompt'rature  de  l'iria,  seit  en  plus  seit  en  moins ; 
dans  tous   les  cas    ou  In    pupillc    est   dilnti^o  ou 
TfP,  eile  se  resscrre  sous  rinfluence  des  ohungemonta 
iture  en  plus  ou  en  moins." 

len  später  zeigen ,  in  wie  fem  diese  Experimente 
ffor  daraus  gezogene  Schiusa    zutreffend    »ind  oder    nicht. 
Ifiills    geht  nus    dem   Augeführten  schon  hervor,  dusa  die 
itungcn  B  ro  wn-Soqunrd's  hinsichtlich  des Temperatur- 
auf  die    Iris -Bewegung    kein    sehr   befriedigendes 
ergeben    haben.      Um    so    bestimmter    spriclit    sich 
[«Her*)    über    diesen   Punkt   nach    Untersuchungen  aus, 
(r    om    .\alaugo    ungestetU    hat.       Nach     ihm     wird     diu 
i'lben      durch     Erwärmung     constant     erweitert, 
i, ....;: ung    constant    verengt,      Wichtig    ist,    dnäs    H. 
|»r  auch  an  Iris-Segmenten**)  und  an  ringförmig  ausge- 
6000   Iris -Zonen  experimentirt  hat,  und  namentlich  bei 
DD  die  Dümlichcn  Vcrtsuchs- Resultate  erhalten  zu  haben 
üt,    wie    in    der    unversehrten    Iris.      Ebenfalls    von   Bo- 
ng  ist,   daas    ihm  zufolge    eine  kleine    ringfiirmige  Zone 
Kähe    de»  Pupilletirnndea    besonders  empfindlich  gegen 
torscheint.      In\  Ganzen  bestätigt,  er  die  übrigen,  den 
•Torcngernden    Eintiuss    des  Lichtes   betretfenden  An- 
tro  wn-Seq  uord 's    im   exotirpirtcn 
cmerkl.     dass     H.     Müller***)    die 
I    Wünne    dahin    erklitrt,    da.«s 
Ltskeln    der    Iris    ersclilnffend ,     Kälte 
bocrregend     einwirkt.      Was   die    von    11- 

en  glatten  Muskelfasern  der  Aal -Iris  anlangt,  ao  lassen 

ieh    naeh    Mittheilungen    von    Grtienhagen    unschwer 

40  pCl.   Kalilösung    und  auch    durch    mehrtügigo  Mace- 

tn  künstlichem  Jodserum  aus  dem  Pupillartkeilo  isuliron 


Auge.  BeilDußg 
Erweiterung    der 

Wärme  auf  die 
dagegen  con- 
Müller  yer- 


^  Wnntiiurgtr  N«tur*ri«iien»ohaftüche  Zeiteohrifl   ISGl.  p.  Vi\ 
V  e  |>.  1.17 
'J  •  f.  I3S. 


und  gehören  oincm  ßphincter  pupillne  an.  Es  gewinnt  diu 
Müller'sche  Auffassung  hiedurch  auf  den  ersten  Blick  »n 
Sicherheit  und  dieses  vielleicht  um  so  mehr,  als  er  selbst 
Darmstücken  in  der  Kälte  Contraction ,  Ausdehnung  in  d« 
WSrmo  erfolgen  sah.  Budge's*)  Mitthcilung«n  für  da 
Froschaugo  stehen  in  völligem  Einklänge  mit  dem ,  was 
Brown-Sequard  und  H.  Müller  hinsichtlich  der  directen 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Iris  vieler  Kaltblüter  mit- 
thoUon,  Pokrowsky**)  endlich  will  auch  am  Kaninchon- 
auge  eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht  liabon.  Ich  führe 
die  hier  einschlagende  Stelle  des  letütcm  Autors  wörtlich  an: 

„Ausser  Allem  diesen  ist  noch  das  Verhalten  der  E^^ 
Weiterung  der  Pupillen  nach  dem  Tode  an  mit  (Kohlen-^^l 
Dunst  vergifteten  Thieren  bemerkenswerth  .  .  Die  Erweiterung 
der  Pupille  verharrt  der  eintretenden  Todtenstarre  ungeachtet 
noch  einige  Stunden.  Nur  nach  Verlauf  von  6 — 8 — 10  St. 
verringerte  sie  sich  bis  zur  normalen  Grösse,  und  das  auch 
nur  in  den  Fällen ,  wenn  das  Auge  geöffnet  blieb.  .  .  Wurde 
das  Austrocknen  durch  Befeuchten  mit  einem  nassen  auf  die 
Augen  gelegten  Lappen  verhindert,  so  fand  dennoch  die  Ver- 
engerung der  Pupille  an  dem  nicht  ganz  vor  dem  Einflüsse 
des  Lichts  durch  einen  Lappen  geschützten  Auge  statt,  und 
gar  nicht  an  dem  vollkommen  verdeckten.  Auf  das  Gesagte 
gestützt ,  könnte  man  glauben ,  dass  die  Neigung  und  die 
Reizbarkeit  der  Nervenknoten,  von  denen  die  Contraction  des 
Diktator  iridis  abhängt,  so  wie  auch  die  Reizbarkeit  de 
Muskels  selbst  nach  dem  Tode  durch  Dunstvergiftung  Beb 
lange  noch  vorhanden  sei,  und  dass  der  endlich  eintretende^ 
Parolysis  des  sympathischen  Nervensystems  stets  ihr  Erregung! 
zustand  vorangeht.  Die  Lichterregbarkeit  der  Iris  nach  de 
Tode  ist  von  H.  Müller  erwiesen." 

In   der   Voraussicht,   einige   Aufschlüsse   über   den   Grund 
der  Pupillenenge    nach  Decapitation   zu    erlangen ,    haben    wi^H 
eine  Reihe    von  Untersuchungen    an  verschiedenen  ThieraDgc|^| 
angestellt,    von  denen    die  meisten  vorher   atropiniairt  worden 
waren.     Wir  haben  die  Augen  entweder,  wenn  wir  den  Ein- 
flass  der  Kälte  bestimmen  wollten,  nach  ihrer  Esstirpation  in 
Schnee  eingepackt,  oder  Eis-Umschläge  auf  dieselben  bei  kura^J 
risirten ,    durch   künstliche   Respiration   am    Leben    erhaltene^! 
Thieren  applioirt.     Wir  haben    sie   endlich,   vor   Verdunstung 


*)  Budge  L  c  p.  142  und  »eq. 
**)  PokmwkT,    VircU.  AreUv.    B4.  XX3.  'p.  s\^  u.  v  "^^«>-   ^«»«a 
fe   Vergiftung  mit  KoWenoiyd-Q»*. 


Bn  Gläschen  gesdiützt,  bei  gewühulicher  Zimmer- 
(12 — 1-1"  U.)  etuudcnlang  sich  Bolbst  überlassen. 

Kinliusfi    iJur    Warme    auf    die   PupUlcnwoitc    «u 

vurdc    von    uns    ein    kleines   Schulcheu    mit    wunig 

sser   auf   ein  moist   bis    zu  40  —  50"  C.    urwlirmtc» 

irbad    geset?;! ,     in    dieses    das    zu    beobachtende    Auge 

pgelegt,  ein  grosser  Trichter,  dessen  glliserne  Wandungen 

Itiifbuchtbt   waren ,    mit    der  weiten  Ocffnung   übergestülpt 

lesslioh    durch  das  Trichtorrohr  ein  Thermometer  mit 

silbeikugel  bis  in  das  Schälcbcn  hineingesenkt.     Die 

htnng    der   Triulitcrwand    ist    nothwondig,     wenn    man 

!  durch  dus  sonst  unvoimoidliche  Beschlugon  der  truckoueu 

mit   Wasaerdampf    au    der  genauen  Beobachtung  ge- 

scin  will. 

ea  Yorausgeschickt,    lasse  ich    nunmehr  unsere  Versuche 

nach    folgen,   wobei    ich    zugleich     noch    bemerken 

mir  bei  denselben  die  freundliche  Hülfe  des  Herrn 

FrneDhagen,    dem   ich    hiemit   meinen   grössten  Dank 

TOD   Mutzen  gewesen  ist. 


Experiment    I. 

einem    kloinen,    weissen    Kaninchen,    dessen    beide 

Btropinisirt  worden   waren,    waren   beide  Pupillen   auf 

erweitert.     Das    rechte    Auge    wurde    mit   Schnee    ge- 

Naoh    10  Minuten    war    diu    Pupille    desselben    auf 

verengt.      Nach    längerem    Abkühlen    trat    keine   ver- 

|tc   Verengerung   ein.      Das  Thier    wurde   getödtet.      Das 

abgekühlte  Auge   zeigte  gleich    darauf  eine  sehr  starke 

Qen-Coutraction.    Uorizontal-Durchmesser  5  Mm.,  vorticoler 

Nach    einer   halben  f^tundc ,    während    welcher   das 

pirto    Auge,    vor    Verdunstung    gescliützt,    unter    einem 

ichtigen    fiecherglase    bei    gewöhnlicher   Zimmer-Tempe- 

aufbewahrt  wurde,    hatte  sich  die  Pupille  desselben  auf 

im  h.,  6,37  im  t.  Dm,  diiatirt.     Nach  Bestimmung 

llenwoite   wurde   dieses   Auge    unter   den   nämlichen 

■Ben   sich    selbst    überlassen.     Das    rechte  abgekühlte 

Je  mit  8chnee  bedeckt.      Nach    24    Stunden    massen 

ptllen  6,8Ö  im  h.,  6,68  im  v.  Dm.,  waren  olso  beide 

^erweitert,  wie  sie  es  bei  Atropin-Instillation  während 

nach  Durchschneidung   des   Sympathicus   ^cweacu 

Q.  I>ie Fupj'lJe dea atropiniairten  KaningenaugcftNetaii^^. 

flflcA  Darchachneiiiuüg  des  Sympalhicus  o4ct  ivÄrAv 
</<«r  Ganglion  supromuxu   höchatcns  um  l — 1,^  "Ä^«»- 


Hieraus  geht  bcrror,  dass  sich  dio  nach  der  Docapitatiou 
verungton   KuniucLon  -  Pupillen   später   dilatiren    künneu,    urn 
dass,  wenn  mau  diese  Erweiterung  nicht  als  ein  Zt-tuhcn  voi 
Tndlcnstarre  auffassen  will,  die  vorher  tjcstehende  Myosis  als 
eiuu  Koizuugs-KrachbiDung  aufgcfasst  werdou  muss. 

Experimeot    II. 


u 

i 


Ein  grosses,  weisses  Kaninchen  wurde  auf  beiden  Auge 
durch  Einlegen  von  Atropinkrystallen  atropinisirt.  Nao 
einiger  Zeit  betrug  die  Pupillengrösse  beiderseits  8,44  Mt 
im  h.,  9,3  Mm.  im  v.  Dm.  Es  wurde  sodann  durch  Nacken 
sliuh ,  dem  eine  beträchtliche  Zerstörung  der  umliegendeij 
Oüliirntbeile  und  des  Trigeminus-Ursprunga  auf  dem  Fuss 
folgte,  gotödtbt;  der  Trigeminus  befand  sich  somit  muthma 
lieh  in  sehr  gereiztem  Zustande.  Die  Pupillen  contrahirte^ 
sich  beträchtlich  und  zeigten  folgende  Dimensionen:  recht 
Auge  4,52  Mm.  im  h.,  5,34  Mm.  im  t.,  linkes  .\uge  6  Mi 
im  h.,  7  Mm.  im  v.  Dm.  Bei  der  demnächst  vorgenommene! 
Exstirpation  der  Augen  verengerten  sich  die  I'upiUun  noo 
mehr  und  massen  nun  beide  3  Mm.  im  h.,  3,34  im  v.  üd 
Das  rechte  Auge  wurde  -  nun  auf  die  bereits  vorstehend  be 
schriebeno  Weise  in  ein  massig  erwärmtes  Wasserbad 
bracht.  Nach  10  Minuten  bei  40"  C.  machte  sieh  ein 
l'upilicu- Dilatation  auf  3,68  Mm.  im  h. ,  4  Mm.  im  t.  Do 
bemurklich,  welche  bei  Begiessuug  mit  kaltem  Wasser,  wie 
schien,  noch  etwas  zunahm.  In  die  Wärme  zurückgebracht 
contrahirte  sicii  diu  Pupille  anfangs  noch  auf  3,24  Mra.  im 
h.,  4  im  V.  Dm.  Sputer  aber,  nach  Verlauf  von  etwa  ';j  Sl^J 
erweiterte  sie  sich  auf  6  Mm.  im  h.,  4  Mm.  im  r.  Din^| 
Auf  elektrischen  Ueiz  dilatirte  sie  sich  noch  mehr ,  und^ 
beim  fortgesetzten  Erwärmen  bis  44"  C.  mass  sie  6,2  Mm. 
im  h. ,  7  Mm.  im  v.  Dm.  Aussetzung  in  der  freien  Luf 
oder  Bcgicssung  mit  kaltem  Wasser  riefen  jetzt  eine  deutlicli 
Verengerung  hervor.  Das  linke  Auge,  welches  von  ein 
Glase  bedeckt  in  einer  feuchten  Kammer  aufbewnlirt  woidefl 
war,  zeigte  immer  noch  eine  beträchtliche  Contraction. 

Ich  schliesse  hieraus,  dass  die  namentlich  im  Vergleich 
mit  dum  vorigen  Versuche  stai'ke  Myosis  in  diesem  Experi^ 
^^  mentc  der  betrUchtliclieren  Heizung  des  Trigeminus-Ursprung 
^B  zugeschrieben  werdea  muss ,  dass  forner  die  Myosis  ic 
W  Wiirmebade  leichter  beseitigt  werden  konn,  als  wenn  das 
I  Aiiffo  der  tief  unter  der  normalen  Lebenswärme  stehenden 
I  /üwwerteiuperntuT  ausgesetzt  wird,  iaaa  cvuLU^b  Abkühlung 
^    ÜDa     erwärmten    Auges    unter    A^mstttuicT^    Y.rstiv'Witw^^, 


^^Hjbc  da  algekillilleD  Veresgerung  der  Pupüle  ticrronu' 
wKartrmMg. 

Experiment  lU. 

I  Ein  7ms(!«4 ,  ecbwanes  Kaninchen,  dessen  beide  Augen 
■Uro;  :i    waren ,    wurde    dnrch    Naekenstidi    des 

■iL.r.'  Beide  Augen  wurden    diefes  Mal  in  ihrer 

■1  n  Lage  gebaseu.     Dos  linke  Auge  wurde  mit  einem 

Qi.^'.L^.l.u  gut  bedeckt;  der  ganze  Thierkürper  im  Uebrigen 
■0  gelagert,  dasa  das  rechte  Auge  nach  unten  auf  der  fcucliten 
■üscbplalte  zu  liegen  kam.  Die  des  Abunds  voigenommono 
lloMiuig  der  Pupillen  ergab  im  linken  Augo,  dessen  Pupille 
■Bger  war,  4, IG  Mm.  im  h-,  5,37  Mm.  im  v.  Dm.;  im 
■Bohten  5,5  Mm.  im  h.,  4,46  Mm.  im  v.  Dm. 

Bei  der  Exstirpatioii  des   linken  Auges   wurde  der  Bulbus 

anabsichtlioh  verletzt,    Humor  vitreus  floss  in  geringer  .Menge 

aus,  die  Pupille    contrahirte    sich   in  Folge  dessen  wogen  dus 

ti«    der  Augenhaute    und  der  dadurch    bedingt^'n  Ent- 

-    der  Iris- Insertion  auf  3,42  Mm.  im  h. ,    4   Mm.  im 

V.  Lim.     Nachdem  das  Auge   10  Minuten  lang  erwärmt  worden 

«fir.  nahm  die  Contraction  anfangs  noch  zu,  die  Pupille  nioss 

.'   '■ '•   Mm.  im  h.,  3  Mm.  im  t. Dm.     Bei  längerem  Erwiiimen 

riliiaiirte  sie  sich  aber  auf  3  Mm.  im  h.,  3,34  Mm.  im  v.  Dm. 

Huch  trat  bei  elektrischer  Reizung  eine  merkliche  Erweiterung 

■ersidben    ein.     Vom    rechten  Auge    wurde    die  Cornea    abgc- 

■ragen  und  zugleich  der  Pupillarthcil    der  Iris  mit  dem  darin 

piDthaltcnen    Sphincter    abgetrennt.      Die    äussere,     künstliohu 

IPupille    mass  10  Mm.;    die    innere   natürliche    1,3'J  Mm,     In 

der  Wärme  konnte  nach  9  Min.  keine  merkliche  Verlinderung 

wahrgeßommen  werden,   nach    einer   halben  Stunde   aber  war 

die  äussere  künstliche  Pnpillo    auf  10,4   Mm.    erweitert.     Die 

ttleinc  natürliche  Pupille  zeigte  keine  messbare  Dilatation.  — 

■^.»8  diesem   Versuche   ist  zu  ersehen,    dass ,     wie  schon   lange 

■(£udge)     bekannt,     die    ungenügend     »usgesclilüssenc     Vor- 

■luQstung  der  Augenfiüssigkeiten  eine  Verengerung  der  Pupilliv 

Bterbeizuführen   im  Stande  ist.     Zweitens  folgt,    dnsa  der  aun- 

Beschnittene    Sphincter    des    atropinisirten    Kaninchen  -  .\uges 

Bcrniuge    seiner    eigenen     Elasticitiit    eine     betriiuhtliche   C'on- 

l^nti'  t  besitzt,  welche  bei  Ermangelung  der  ehiHtiixJicn, 

Hk»'  lisch  gegenüberstehenden  Kraft  des  losgettcuuteu, 

übrigen    Ihs-Stromas     in    der    Wärme    scheinbar    keine    Vor- 

,  ringerung  erfahrt.     Drittens  ergiebt  sich,    dass    der    hncb   EX' 

nÜ»ion  des  Sphincter  mrückbleibonde  Iris-RoBl  in  iot  \<^WM 

'eioe  Verkürzung  tu  erfahren  scheint. 


i 
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Experiment   IV. 

Durch    Eiubringen    von    Atropinkrystallon    in    die    beiden 

Augen     eines     sohwarüen    Kaninchens     urwoiterten     sicli    die 

I  Papillen   desselben  auf  8  Mm.    im  h. ,    8,82  Mm.    im  v.  Dm. 

Nachdem  das  Tfaier  durch  Nackenstich  geUidtet  worden 
war,  verengerten  sich  bei  der  Decapitation  die  beiden  Pupillen 
und  zuigten  das  gleiche  Mass ,  niimlich  2,36  Mm.  im  h.. 
4  Mm,  im  v.  Dm.  Bei  der  Exstirpation  aus  den  Augen- 
hühleu  trat  noch  eine  stärkere  Verengerung  bis  auf  1,36  Mm. 
im  b.  und  1,86  Mm.  im  v.  Dm.  ein.  Das  eine  Auge  wurde 
auf  ein  mit  wenig  Brunnenwasser  gefülltes  Glassch&Ichen  ge- 
legt, mit  einem  BecherglUschen  bedeckt  und  sich  selbst  über- 
lassen ,  während  das  andere  auf  bekannte  Weise  erwärmt 
wurde.  Nach  '4  St.  war  die  Pupille  des  letztem  stark 
dilatirt,  bis  auf  4,5  Mm.  im  h. ,  5  Mm.  im  v.  Dm.  Bei  Be- 
spritzung desselben  mit  kaltem  Wasser  verengte  sich  die 
Pupille  sofort  auf  2,56  Mm.  im  h. ,  3,32  Mm.  im  t.  Dm. 
Die  Cornea  war  völlig  durchsichtig.  Dasselbe  Auge  wurde 
uun  wiederum  erwärmt.  Nach  einer  halben  Stunde,  während^ 
we)cher  die  Temperatur  bis  auf  47''  C.  stieg,  hatte  sich  die^| 
Pupille  von  Neuem  dUatirt,  verengte  sich  jedoch  bei  Be- 
spritzung mit  kaltem  Wasser  auf  4,74  Mm.  im  h.  und 
5,7  Mm.  im  v.  Dm.  Bei  Wiederholung  des  Versuchs  and 
hei  derselben  Temperatur- Höhe  erweiterte  sich  die  Pupilla^ 
dentlich.     Die  Durchmesser  waren  6.  Mm.  h.,  7  Mm.  v.         ^M 

Bei  Begiessung  mit  kaltem  Wasser  contrahirte  sich  die 
Pupille  sichtlich ,  aber  immerhin  nur  wenig  bis  auf  5,4  &[m. 
im  h.  und  6  Mm.  im  v.  Nachdem  das  Auge  einige  Stunden 
bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt  worden  war,  hatte  sich  die 
Pupillen  -  Contraction  bis  auf  5  Mm.  im  b. ,  5,6  Mm.  im  v. 
gesteigert.  Ihre  Weite  konnte  weder  durch  elektrischen  noch 
durch  Lichtreiz  verändert  werden.  Das  andere  Auge,  welches 
deu  ganzen  Tag  bedeckt  gelegen  hatte,  zeigte  Abends  einQ^I 
Pupillengrösse  von  1,56  Mm.  im  h.  2,18  Mm,  im  t.  Dm.  Bei^| 
Erwärmung  erweiterte  sich  die  Pupille  schon  nach  9  Minuten 
zusehends  und  nach  20  Minuten  bei  43,8"  C.  betrugen 
die  Durchmesser  3  Mm.  b.  und  4  Mm.  v.  Auf  electrischen 
Reiz  dilatirte  sie  sich  deutlich  noch  mehr. 

Die  Schliisso,  welche   aus   diesem  Versuche   zu  entnehmen 

sind,    stimmen    einesthoils    mit    bereits    früher    mitgetheilten 

iiherein.       Andrerseits     ergiebt     sich,     dass     die    elektrische 

Erregbarkeit   der  Iris -Muskulatur   daxch   die   Erwärmung   ge- 


sjchtlicho  Thätigkoit  venselzt  werdun  kann.  Die  tmoti  der 
ß-  :  — ::  des  erwürmtou  Auges  mit  kaltem  Wasser  vorhiiU- 
i'  ,  schDuU  eintretumiu  t'üiitraction  der  zuvor  erweiterten 

PupiUu  Ui'utel  an,  duHS  das  Spiel  der  Pupille  in  diesem  Falle 
nicht  wohl  durch  die  Erkaltung  des  Sphinetor  selbst,  weluhc 
eine  physikalische  Schrumpfung  desselben  möglicherweise  ver- 
aolnsscn  könnte,  herbeigeführt  sein  kunn ,  sondern  durch  Ein- 
llusa  de»  achuellen  Temperatur- Wechsels  auf  die  Nerven  des 
Scierotico  -  Corneal  -  Uaudes  m  erklären  ist. 

Esp  erimenl  V. 

Ein  kleines,  weisses  Kaninchen  wurde  mit  Curare  vergiftet 
und  künstliche  Kespiralion  eingeleitet,  ücido  Augen  waren 
vorher  alropinisirt  worden.  Das  rechte  Auge  wurde  durch 
AuJlegon  von  Eisstücken  so  weit  abgekühlt,  bis  die  Iris  gegen 
selbst  Htarken  elektrischen  Reiz  unempfindlich  gewurden  war. 
Nfloh  15  Minuten  wurde  das  Thier  durch  Sistirung  der  künst- 
lichen Alhmung  getödtet.  Die  rechte  Pupille  bleibt  erweitert 
7,22  Mm.  im  h.  und  v.  Dm.  Die  linke  Pupille  misst  6,32  im  h. 
und  V.  Dm.  Das  rechte  Auge  wird  mit  lauem  Wasser  reicli- 
lioh  begossen,  danach  verengte  sich  die  Pupille  auf  6,32  Mm. 
in  beiden  Dmm. 

Ich  ßchliesse  hieraus,  dass  Kälte  von  0"  das  Iris- Gewebe 
im  Ganzen  starr  und  unnachgiebig  macht,  und  daher  auch 
dB!»  Zustandekommen  der  nach  der  Tüdtung  eintretenden 
Pupillen  -  Enge  verhindert,  dass,  wenn  die  controhireude  Wir- 
kung der  KiiKe  auf  das  exstirpirte  Auge  ein  einfaches  physi- 
kiilisches,  auf  einer  elastischen  Schrumpfung  des  Sphincter 
pupillae  beruhendes  Phänomen  wäre ,  das  constanto  Ausbleiben 
tdner  stärkeren  myotischen  Wirkung  der  Kälte  wahrend  des 
Lebens  nicht  genügend  erklärt  worden  könnte. 

Experiment  VI. 

Einem  weissen  und  einem  schwarzen  Kaninchen  wurden 
lioide  Augen  atropinisirt.  Tod  durch  Erstickung.  Die  Pupillen 
des  Schwarzen  Kanincliens  massen  3,32  Mm.  im  h.,  4  Mm.  im 
T.  Dm.,  die  des  weissen  ö  Mm.  im  v.,  4  Mm.  im  h.  Dui.  Auf 
ßO'  K.  erhitzt  mass  die  Pupille  je  eines  Auges  beider  Kunincheu 
1"  Mm.  in  beiden  Durchmessern.  Die  anderen  beiden  Augen 
wurden  in  Schnee  gepackt.  Die  Pupillen  massen  nach 
4  Stunden:  die  des  weissen  4,66  Mm.  im  h.,  5,16  Mm.  im 
V.    Dm.,  die   des  schwarzen  3,42  Mm.  im  b.,  4,4  im  v.  Dm. 

Dan    weisse  Kuawc}ion-Auge   wurde    in  die   uVv)L&a\gfc,  %\3l\ 
37-38"  C.  oormirtu   W&rmo  eines   Wasscrbades  gebvo.ti'üv •,  ixOkfcV 

Ztihclir.  /  nt.  Meli.     Urliic  II.     BJ.  XXXI.  O^ 


Vorlauf  Ton  lU  Minuten  muBs  die  Pupille  5,6  Mm.  h.,  6II1B.I 

Aus    liem     Wimscrljudo     herauHgcnommen ,     vci'  '? 

Piipilltt    fast  bichtliüh,    uui   von   Neuem    dahin  1 

«ich  auf  6  Mm.  im  h.  und  6,8  Mm.  im  v.  Dm.  Hk  illUUriid 
Bei  Üegiesseu  mit  kaltem  Wusscr  verengte  sie  sich  schafl 
auf  5  Mm.  h.  uud  ö,4  v.  1 

1)118  schwarze  Kaninchen -Auge  wird  nun  ebenfall»  in  dl 
Wasserbad  gebracht.  Nach  '/i  Stunde  misst  diu  i'upilj 
4,4  Mm.  h.,   5,42   Mm.  v.  j 

Hiernach  bringt  Erhitzung  des  gesammten  Auges  bis  d 
Gerinnung  der  Eiweiaa- Körper  eine  bleibende  Dilatation  dl 
Pupille  ad  miutimum  hervor.  Da  nun  Wärmesturre  in  physicall 
Hoher  HinBJcht  wohl  gleich  Todtenstarre  zu  setzen  sein  wird,  foU 
hieraus,  dass  die  Eiätarrung  des  Ciliar- Theilos  der  Iris  .M 
Krstarrangs -Vorgange  im  Pupillur-Theile  an  elastischen  Kl^H 
ülierlegeu  sein  muss ,  eine  todlonstarro  Iris,  wenn  us  fl 
sulclic  geben  sollte  ,  also  immer  mit  einer  erheblichen  Pupilla 
Dilatation  verbündt  n  sein  miisste.  Die  Pupillen -DilatutioD  bl 
massiger  ErwUrmtiug  auf  Bluttemperatur  kiinn  nber  wen 
ihrer  leichten  liückgängigkeit  bei  nachfolgender  Abkühlnd 
Dumüglioh  als  ein  »Sympton  von  Wärmestarre  angesehen  werdfl 

Experiment    VII.  j 

Die    Pupillen    /.weier    pigmenti rter,    während    des    Leben 

atropinisirter  Kaninchen- Augen ,    von    denen     das    einfi   «cb« 

während    dos    Lebens    mit    ISchnee   gründlich    erkältet  wonld 

war,    das  andere    gleich    nach    dem  gut    ausgefüllten  Naciktl 

tttich  (schneller  Tod)  nur  massig  verengt  war,  ma.ssen  I4  Stui 

di.in  nach  dem  Tode  aus  der  Sohnecverpackung  herausgenouifflUl 

dio   orstere  7,6  Mm.    h.,  8,18  Mm.   v. ;  letxtore  7,38  Mni' N 

'    8,36  Mm.  V.  I 

Beide    blieben    vor    Eintrocknung    geschützt    nach  stUDfl«^ 

langem    Aufenthalte    in    der   geheilten    Stube    und    in    grt^*>^ 

Sonnenlichte  unverändert.  1 

Zwei    Tage    später    mnssen    sie:    die    eine    7,16    Mm.    ''I 

7,34   Mm.  V. ;  die  andere  8   Mm.  h. ,  8  Mm.  t.  I 

Es   urgiobt  »irh   hieraus,  daes  ein   möglichst    schnell,  oVI 

I    grosse  Uei/.ung  des  Trigeminus- Ursprungs,  getödtetes  Kanin**"! 

I    eine    geringe    Myosis    nach    der   Pecapilntion   im  ntropiniei  ^1 

I  sonst    aber    normalen    Auge    bemerken    liisst ,    und,    dosa     ] 

immerhin  beträchtlich  bleibende  "Weite  der  Pupille  nicht  "^ 

it}i>  Zvichen    von  Todtenstarre  aufgefasst  werden   darf,     ^i^ 

Idiea   der  Fall,    so    oiüsste    »\e   uftc\\    \ — 1  '\.tv\{,v.w  rviOi^^ir^ 

würdca.  i 
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Experiment  Till. 

Einem  grossen  dunkeläugigen  Kaninchen  wurden  beide 
Augrn  olropinisirt.  Das  Thier  wurde  alsdann  schnell  gt-tödlvt, 
der  abgeschnittene  Kopf,  dessen  Pupillen  noch  immer  ad  maxi- 
,XDum  erweitert  waren,  in  einen  warmen  Raum  von  40"  R.  ge- 
bracht. Die  Pupillen  verengten  sich  trotzdem  iu  kurzer  Zeit 
■ehr  bedeutend  und  wurden  durch  die  nunmehr  vorgenommene 
■'Enuoleation  derBulbi  noch  enger.  Iu  das  Warmcbad('ll — 42''C\) 
gebracht  erweiterten  sie  sich  sehr  langsam  und  allmälig.  Die 
Pupillen-Dilntation  wurde  erst  nach  Verlauf  einer  halben  Stundo 
deutlich.  Galvanische  Reizung  erweiterte  die  Pupille  sichtlich, 
obuti,  wie  es  wälircnd  des  Lebens  zu  geschehen  pflegt,  eine 
Dsohtrngliche  Verengerung  der  Pupille  herbeizuführen.  Nicotin 
ich  ';4  St.  auf  das  eine  Auge  applicirt,  verengte  die  Piipillu 
licht  nur  nicht,  sondern  erweiterte  sie  sogar  noch  stärker. 
Nach  1  '/t  St.  hatte  auch  das  andere  Auge  spontan  eine 
bedeutende  Pupillen -Dilatation  aufzuweisen. 

Aus  diesem  Experimente  folgt,  dass  die  nach  der  DecapitatioQ 
roöglichcrwcise  schnell  eintretende  .Abkühlung  des  Auges  niclit 
<lie  Urnache  der  postmortalen  Myosis  des  Kaninchenauges  sein 
k:iDn.  In  diesem  Falle  hätte  sie  in  dem  oben  mitgotheiltcn 
Esperiraente  ausbleiben  müssen.  Vielmehr  muss  sie  als  oino 
in  der  Bahn  des  Trigeminus  vorlaufende  licizungs- Erscheinung 
^mufgefasst  worden,  da  der  Ooulomotorius  im  atropinisirten 
uge  keinen  EinflusB  auf  die  Weite  der  Pupille  hat,  die  Durch- 
ichneidung  der  dilatirendcn  Nervenfasern,  wie  wohl  jetzt  als 
niweifelhaft  anzusehen,  daran  unschuldig  ist,  der  Trigeminus 
aber,  wie  ebenfalls  feststeht,  puiMllenverengerudo  Faseinführt, 
welche  auch  die  Pupille  des  atropinisirten  Kaninchenauges  zu 
etintrahircn  vermögen. 

Es  geht  aus  diesem  Experimente  ferner  hervor,  dass  die 
Pupille  des  pigmentirtcn  Kaniochonauges  sich  gleich  nach 
dem  Tode  schwerer  in  der  Wurme  dilatirt,  als  die  dos  pigm<tul- 
^Jas«n.  Es  geht  schliesslich  daraus  hervor,  dass  diejenigen 
[yotica ,  welche  wahrend  des  Lebens  einen  so  gewaltigen 
nänss  auf  die  Pupillenweite  des  atropinisirten  Kaninclicnniigon 
süben  (der  elektrische  Strom  ,  Nicotin)  nach  dem  Tode  eiun 
yütii»ohc  Wirkung  im  atropinisirten  Auge  gar  nicht  mehr 
»der  doch  nur  in  höchst  unbedeutendem  Grade  äussern. 

Die  Pupille  des  nicht  nicotinisirten  Auges ,  ebenso  wie  die 
Act    mit  Nicotin    behandelten ,    zeigten    am   Nachmittage    nach 
Verlauf  von  5  —  6  Stunden   genau  dieselbe  Weile.    'Bxw  1^«sviv 
peratar  def    WämiebaJea    betrug    um    diese    Zeit   VÄ^^t.     ^^ 
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Coruea  dos  nicht  nicotinisirten  Auges  var  klar  und  UDgotrilbi 
Daran  zu  denken,  die  postmortale  Pupillen -Dilatation  in  derl 
Wärme  auf  die  Belebung  motoriachcr,  gangliiitier,  im  Auge 
selbst  gelegener  Centru  des  Sj-mputhicus ,  wie  sie  von  Oiuen- 
liagen  in  der  Kaninchen-Iris  nachgewiesen  sind,  zurückzuführeu, 
erweist  sich  hiernach  als  unzulässig*). 

Hiermit  schliessen  die  Versuche,  welche  am  Kaninchen 
ougestoUt  worden  sind,  ab.  Jedoch  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  hier  nicht  ulle  von  uns  angestellten  Versuche  mitgetheilt 
worden  sind,  weil  sie  eben  alle  genau  übereinatinimende 
lloBultate    ergaben.      Kurz    erwähnt   sei    nur,   dass    durch   CO 


I 


*)  Ucberr&scbend  vor  mir,  dae»  in  allen  Fällitn,  in  welchen  wir 
cino  Erwärmung  auf  30  —  35"  C.  24  Slundun  hinilurcli  hatten  iinduueru 
lausen,  nach  Ablauf  dieser  verhäUnisemässig  kunen  Zeit  die  auKgesiirochenste 
Väulniss  der  beobttclitutcu  Augen  eingetreten  war  (in  einem  Falle  betrug 
die  Temperatur  sotsar  nur  27 — 2S"  C),  während  man  Augen  der  uäniliehea  J 
Tliicre  bei  mittlerer  Zimmertemperatur  2  —  3  Tage  ohne  jede«  bemerkbare] 
Füulniee-Symptom  aufbewahren  konnte.  1 

Uer  Gedanke  nun,  welcher  der  obenstebenden  Untersuchung  na  Grunde  1 
liegt,  dass  nümlicb  nicht  die  glatte  Muaculatur  der  Iris,  aoudem  diel 
l'nitoplaama-httltigen  Thcilc  denselben  die  Veründerung  der  l'upiüonwcito  I 
hei  ErwKrmung  und  bei  Abkühlung  verursachen,  führt  unmittelbar  auf  diel 
Präge,  wie  sich  die  weixsen  Blut-  oder  Lymphkorperchen  unter  den  gleichen  I 
EinltUsscn  verhalten.  Bekunutlioh  haben  dieselben  bei  mittlerer  Zimmer- 1 
temperatur  und  innerhalb  des  lilutkrcislaufs  eine  ruadltche  Gestalt  und  er-l 
scheinen  bewegungslos  (bei  Warmblütern),  gerathen  dagegen  bei  Kr-1 
würmung  nuf  3n  —  40"  C.  auf  dem  Object- Glase  in  lebhafte  amöboide  I 
Bewegung.  Dieser  letztere  Urnntand  lässt  sich  nun ,  wie  ich  glaub« ,  niehtl 
allein  daraus  erklären,  dass  ihr  Inhalt  durch  die  Wärme  gleichsam  ver-j 
tliUsigl  wird,  sundern  wäre  dann  erst  verständlich,  wenn  wir  die  Kxistenzi 
eines  äusseren  Reiamittels,  welche^  im  normalen  Blutplasma  fehlt  oder  nuri 
in  geringer  Menge  vorbanden  ist,  suppouiren.  Sollte  hier  nicht  die  faulige  1 
ilersetzung  des  eiweissreichen  Serum  die  rciienden  Stolle  liefern  f  I 

Uuss  Zersetzungen  im  ßlute  aussorhalb  des  Organismus  in  kuncr  ZciLl 
statthaben,  ergiebt  sieh  einmal  aus  den  Erfahrungen  Blundell'«  (Med.  1 
Chirurg.  Transact.  Vol.  IX.  part.  t.  p.  50,  citirt  nach  Lund.  Physiol. I 
Keanlt.  d.  Vivisectionen  neuerer  Zeit.  Kopenhagen  1S2ft.  p.  202),  dc»| 
Uundcblut  eine  giftige  und  tödtliche  Einwirkung  auf  Hunde  äuasem  sab,  I 
wenn  es  3<i — üO  Minuten  ausserhalb  des  Kreislaufs  sieb  selbst  überlassen  1 
bleibt,  andrerseits  aus  denen  E,  Cyon's  (Ucber  den  Eiulluss  der  Tempera-  I 
turveränderungen  auf  Zahl,  Uaucr  otc.  der  Herzschläge.  Ber  d.  KönigL  I 
Sachs.  Ges.  d.  Wissenseh.  mutb.  phys.  Cl  p.  2&0),  dass  ein  äusserer,  ] 
reizender  Einfiuss  aber  in  Wirkliuhkeit  existirt,  scheint  mir  ilaraua  hervor-  I 
xugehen ,  dass  die  beweglichen  Lymphkorperehen  der  Frosch-Comua  nach  1 
Exattrpation  des  Auges  und  24-stUndigem  Aufbewuhren  in  einer  feuchten  I 
Kammer  (im  Sommer),  ja  selbst  bei  Entwicklung  leichter  Fäuluisser- 1 
Bcheiuungen,  nicht  nur  bedeutend  leichter  und  in  grösserer  Menge  in  dcniJ 
iltren  Gewehit  »u  entdecken  sind  wie  in  der  Cornea  des  frischen  Auges] 
{tiiu  Qlvicbe  gitt  von  den  eigentlichen  vielstrahligen  Cnmeal-üellenXl 
eonJura  Hieb  aucli  bedeutend  cnetgiseYvet  contt»Vi\ie\\  \nuV  V)iV.\itin;%<nv.        1 
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gotödtotc  KaiiinchoD  aioh  geuau  so  verhielten,  wiu  durch 
(rtckonslich  um'»  Leben  gekommt<nt!.  — Es  schien  wünschciiä- 
rcrth,  auch  andere  Thiere  in  den  Kreis  uasorer  Untersuchungen 
XU  ziehen,  einmnl,  um  denselben  oino  möglichst  grosse  Viel- 
soitigkeit  üu  geben ,  andrerseits  auch ,  weil  man  von  dom 
Sphineter  pupillae  gewisser  Thiere  mit  grJtserer  Sicherheit 
annehmen  kann ,  dass  derselbe  durch  Atropin  völlig  gcliihmt 
werde  und  sogar  seine  eigene  Irritabilität  einbüssc.  Zunüchst 
haben  wir  in  liieser  Absicht  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das 
postmortale  Verhalten  der  Katzenpupillen  gerichtet. 

Experiment   IX. 

Die  vorher  atropiuisirten  Augen  einer  durch  Nackenstich 
getödtoton  Katze  mnssen  in  beiden  Durchmessern  lU  Mm. 
Auf  elektrischen  Reiz,  wobei  die  Elektroden  parallel  dem 
Cnrnealrftnde  aufgesetzt  wurden*),  war  keine  Contraction, 
8ondem  Dilatation  der  Tüpille  wahrnehmbar.  Die  mit  einem 
üuokelgriinen  Gläschen  bedeckten  und  vor  Verdunstung  sorg- 
fältig geschützten  Augen  zeigten  nach  15  Stunden  eine  bedeu- 
tende Verengerung  beider  Pupillen,  die  des  rechten  Auges 
bis  auf  2  Mm.  h.  und  4  Mm.  v. ,  die  des  linken  1  M.  h. 
und  .3,34  v.  Das  rechte  Auge  mit  der  weitem  Pupille  wurde, 
Tor  Verdunstung  geschützt,  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  um 
zu  Ki'hen,  ob  sie  auf  Licht  rcagire,  aber  selbst  nach  einer 
Stunde  war  keine  Spur  von  einer  Verengerung  zu  bemerken. 
lo  das  Wärmebad  gebracht  dilatirte  sie  sich  nach  10  Minuten 
«of  6  Mm.  im  h.  und  6,54  Mm.  im  v.  Dm.  Elektrische 
1t«izung  brachte  eine  geringe  aber  deutliche  Dilatation  hervor; 
eine  weitere  Erwiirmung  vergrössertc  beide  Durchmesser  bis 
ttuf  7,72  Mm.  Auf  elektrischen  Iteiz  reagirte  sie  jetzt  nicht 
mehr. 

Das  linke  Auge  mit  der  engeren  Pupille  wurde  ebenfalls 
6  Minuten  bis  auf  39"  C.  erwärmt  und  zeigte  darauf  eine 
Dilatation  von  3  Mm.  im  h.,  5  Mm.  im  v.  Dm.  Dilatation 
Wftr  auf  elektrischen  Reiz  kaum  wahrnehmbar,  auch  trat  sie 
bei  fortgesetztem  Erwärmen  keineswegs  deutlicher  hervor- 

Nun  wurden  die  .\ugen  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur 
(12 — 14"C.)  ausgesetzt  und  nach  6  Stunden  gemessen.  Es 
ergab  sieh  für  die  Pupille  des  rechten  Auges  eine  Weite  von 
4,8  Mm.  im  h.  und  6,36  im  v.  Dm.,  für  die  dos  linken 
b    Mm.    im    h.    nnd    2,54   Mm.    im    t.  Dm.  Am  dritten  Tage 
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*)  Vgl.  OrttnnJiagto,  Uober  die  Wirkung  d.  Attopin  tkul  a.euS\^Äu<i 
pupülMe  der  SXugetbiere.     üieae  ZeiUchr.  IS67. 
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fandoD    wir   ruuhU   2,5   Um.    h.,    i.  Mm.  v.,  liuks  S  ]Im.  h.,] 

5  Mm.    V.     Die   engere    erweiterte    sich    bei    Erwärmung   bis 
nuf  41"Ü.    ein    wenig  und    mnea  nlsdiiuD  3  Mm.  h.,  4,5  Mm. 

JV. ;    diu   weitere  dagegen  bei    derselben  Temperatur  4  Mm.  li. 
[und  5,5  Mm.  v.  Dm. 

Experiment  X. 

Eine  schwarze  Katze,    deren  linkes  Auge  ntropinisirt  wer 
den  war,  zuigte  einige  Tage  später  auch  eine  Supillen-Erwci 
torung   im    rechten    .\ugo ,    aber  nicht  in  dem  Masse    wie    im 
linken   atropiniairten,    auch    reagirte    ersteres    auf  Licht.     Dio, 
Katze    wurde    durch    Nackenstich    getödtet.     Die    Verengerung 
I  der   einen    rupillo ,    auf   reflectorische  Erregung  des  Oculomo- 
Itoriua  vom  Opticus  her,  blieb  auch  nach  Tödtung  des  Thiere» 
Llango   Zeit   bestehen ,    und    zwar  konnte    man  dio  Contraction 
[der    rechten    Pupille    sowohl    bei    Erregung   des   Opticus    im 
Jntropinisirtcn,  als  bei  Erregung  desselben  im  nicht  atropiniair- 
ten Augu  wahrnehmen.     Nach   Esstirpation   des  erstcren  masa, 
.die  Pupille  desselben  13  Mm.  h.,   13,3  Mm.  v.,  dio  des  nicht 
Latropinisirten    12  Mm,    h.,   12,6    Mm.    v.     Der    gewöhnlichen 
Zimmertemperatur  ausgesetzt  zeigte  das  atropinisirte  Augo  nach 

6  Stunden    eine   Pupillen -Contraction   von    5,68    Mm.    im   h,, 
8,54    Mm.    im    v.  Dm.     Auf  elektrische  Reizung  der  Iris  trat 

(keine    sichtliche  Reaction  ein.     Erwärmung  bis  39^0.   brachte 
eine    Dilatation    auf   9  Mm.  im  h.    und  1Ü,5  Mm.  im  v.   Dm, 
hervor.     Elektrische  Reizung  ,   bei  welcher  die  Elektroden  dei 
Inductions- Apparates    dicht    neben    einander,    in  einer  Entfcp-, 
nung   von   ungefähr    2'"    am    Cornealrando   aufgesetzt  wurden 
rief  sofort  eine  Dilatation  stärkeren  Grades  hervor. 

Die  Pupille  des  nicht  utropinisirten  Auges  mass  jetzt  8,6  Mm. 
h.   und  1U,44  Mm.  v.,  dilatirte  sich  sehr  träge  auf  eloklrischen 
Reiz.     Bis  37"  C.  erwärmt  trat  Dilatation  auf  10,5   Mm.   im  v 
und    10  Mm.    im  h.   Dm.,    bei    zweckmässiger  Application  deri 
Elektroden  sowohl   Dilatation    als  Contraction  der  Pupille  ein 
Bei  fortgesetztem  Erwärmen  muss  sie  bald  10  Mm.  im  h.  ond' 

|11  Mm.  im  V.  Dm.     Beide  Augen  zeigten  am  folgenden  Tage 
bei    gewöhnlicher  •Zimmertemperatur   eine  Verengerung  beide 
Pupillen  auf  1   Mm.  im  h.  und  4,32  Mm.  im  v.  Dm. 

Experiment  XI. 

Zwei    Katzenaugen    wurden    um   1   ühr   35  Minuten  Vorm. 
exstirpirt.      Beide    Pupillen    waren   jedoch    nach    der  Tödtung,^ 
wie  gewöhnlich,   sehr  stark  etwe'v\.6r\..    TÄc  Kvi^eo.  wurden  inH 
einem    Schälohea    mit    etwas  Btuuueu'Wttaact  \in.tei   <i\ufei  C»\'»a- 


glo«ko  hei  gewöhnlivhcr  ZiminortompcTfttur  aufbowahrt,  Um 
6  Uhr  5  Min.  Nnchm.  sind  beide  I'ujnllen  stark  vorongt.  Diu 
cino  tnass  0,44  Mm.  im  h.,  5  Mm.  im  v.  Dro.  Niich  5  Mi- 
nuten dauernder  Erwärmung  im  Wnsserbado  bei  40" C.  Imtto 
sich  dieselbe  crweitcit  auf  3,5  Mm.  im  h.,  6  Mm.  im  v.  Dm. 
yach  weitern  5  Minuten  auf  7,32  Mm.  im  h.,  10,33  lfm. 
im  V.  Dm.  Das  ,\ugo  wurde  jetzt  aus  dem  Wasserbade  her- 
ausgenommen und  in  Brunnenwasser  von  Zimmertemperatur 
gelegt.  Um  6  Uhr  30  Min.  mass  die  Pupille  dosgelben 
6,4  Mm.  im  h.,  9,4  Mra.  im  v.  Dm.,  um  6  Uhr  44  Min. 
4  Mm.  im  h.,  7,7  Mm.  v..  um  6  Uhr  -55  Min.  28  Mm.  h.. 
6,14  Mm.  V.  Die  andure  Pupille  mass  um  6  Uhr  5  Min. 
c'benfalU  0,44  Mm.  h.  und  5  Mm.  v.  Bei  Erwiirmung  im 
WaMerbade  nach  21  Minuten  5,66  Mm.  h.,  9  Mm.  v.  Die 
Cornea  war  hierbei  völlig  klar  geblieben,  der  Epitheliiberzug 
dorselbijn  nicht  gotrübt.  Aus  dum  Wasserbade  entfernt  und 
in  kaltes  Wosser  Relegt,  mass  die  Pupille  dieses  Auges  um 
ß  Ulir  30  M.  4,32  Mm.  h.  und  7,7  Mm.  v.,  um  6  Uhr 
44  Min.  1,72  Mm.  h.,  G  Mm.  v.  Als  das  letztere  Auge 
wi<»<lenim  in  das  Waaserbad  gebracht  wurde,  erweiterte  sich 
die  sehr  enge  Pupille  auf  6,48  Mm.  im  h.,  10  Mm.  im  v. 
Dm.  Die  Hit/,0  des  Wnsserbades  wurde  gesteigert  bin  «ur 
Trübung  der  Cornea,  Am  folgenden  Tage  war  der  Dureh- 
meascr  der  Pupille  unverändert.  Die  stark  verengte  Pupille 
den  (ucrst  beobachteten  .\ugu8  erweitorto  sieh  aber  im  Wnnser- 
bade  bei  raüHsiger  Temporntur  zwar  weniger  als  am  Tage  vor- 
her, immerhin  aber  deutlich  genug,  verengte  sich  jedoch  nicht 
melir  sichtlich  nach  stundenlangem  Aufonthnlte  in  mittlerer 
Zimroertcmperntur.  Hei  starker  Erhituung  bis  zur  Gerinnung 
und  Schrumpfung  sammtlicher  Eiweisssubstanzen  des  .Auges 
erweiterte  sich  die  müHsig  dilatirto  Pupille  bli  ibcnd  ad 
masimum. 

Di«    einmal    vereugleu    Pupilleu     oxstirpirtur    Kulzeuuugon 
erweiterten  sich  später  niemals    wieder  in  erheblicheui  Grude. 

Fassen  wir  das  Ergebniss  der  drei  letzten  Experimente 
Itan  zusammen ,  so  stellt  sich  heraus ,  dass  die  Pupillo 
''"»  exstirpirton  Katzenauges  sich  gegen  Tcmporntur-Kinfliissc 
,?anr  dhnlich  wie  die  des  Kaninchennuges  verhält.  Nur  ent- 
>''ii'k(.ln  sich  die  Erscheinungen  hier  bedeutend  langsamer. 
.  '*t  gleichgültig  für  da»  Zustandekommen  derselben,  ob 
'"**  Augen  atropinisirt  worden  sind  oder  nicht.  "D\c  bemVa 
^'»ohwiindene  nder  doch  herabgesetzte  IrritftbiWlÄt  Amt  \m- 
"«cahtur  trird  durch  Erwärmung  fast  voWstänAvg  -wioÄwYvw 
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gobtclll.  Im  etruftiuuirtcn  Auge  erhult  man  stets  nur  Dilatntim, 
im  nicht  alrüpinisirtcn  bei  Eweokmiidsiger  Application  der  roiion- 
dcQ  Elektroden  auch  Contractiun  dor  Pupille. 

Experiment   XII. 

Die  Pupillen  zweier  Ochsonaugen  ergabon  etwa  ' 's  Stnn^ 
noch    dor    Exstirpation    folgende  Masse:    Die    rechte    13    Mi 
im    h. ,  16, 5G    Mm.  im    v.  Um.;    die    linke    12   Mm.    im    h., 
17  im   V.   Dm.     Das    rechte  Auge,    welches   überdeckt    liegei 
blieb ,    üeigte  nach  2    Stunden    eine  Verengerung    der   PupilU 
und  mwia  7,54    im   b. ,   15, IG    im    v.   Dm.      Das    linke    Auge 
wolcl\08   in   das  Wärmebad   gebracht   worden    war,    zeigte  it 
Anfange   keine  Veränderung.     Nach  20  Minuten    fortgesetzti; 
Erwiirmung    war   die    Pupille    desselben    in    der    Art   verengt;' 
dasB  sie  wie  oino   feine  Querspalte  erschien  und  1,5  Mm.   im 
h.,   15  Mm.    im  v.  Dm.  mass.     Auch    die  Pupille    des    linkei; 
Auges  contrahirte  sich    bei  Erwärmung  beträchtlich  und  masd 
dann   1,7   Mm.  im   h.,   15  Mm.   im  v.  Dm. 

Bei  elektrischer  Reizung  eines  erwiirmten  Auges  trat  deutlich« 
Contrnction  der  Pupille  ein,  niemals  aber  Dilatation,  selbst  wenl 
dio  Elektroden  parallel  den  radial  verlaufenden  Fasern  de 
Iris  aufgesetzt  worden  waren. 

Diese  Reaction  des  Sphincter  pupillae  war  im  erwärmleB 
Auge  selbüt  noch  4 — 5  Stunden  noch  dem  Tode  orwoisbarj 
während  «ic  vor  der  Erwärmung  bereits  eine  Stunde  nac 
dum  Tode  schwer  oder  gar  nicht  mehr  wahrgenommen 
werden  konnte,  { 

Experiment  XIII. 

Zwei  gleichfalls  frisch  exstirpirto  Hammelaugen  bcbieltoi 
die  Pupillonwfcito,  welche  sie  nach  der  Tödtung  besassen ,  si 
wohl  im  Wärmebade,  als  auch  bei  gewöhnlicher  Zimme 
tumporatur  unverändert  bei.  Jedoch  belebte  die  gesteigcr 
Temperatur  auch  in  ihnen  den  vorhin  gegen  olektrisofae: 
Reiz  reactionslosen  Sphincter  pupillae.  Auch  hier  konnte' 
niemals  Dilatation  der  Pupille  nach  Oalvauisirung  eniclt 
worden.  Hieraus  ergiebt  sieh ,  dass  bei  gewissen  Augen  all- 
mähliche Steigerung  der  Wärme  bis  auf  Blutteraperntur  die 
nach  dem  Tode  auch  spontan  eintretende  Myosis  hoforder^  nnd 
dauernd  unterhält,  bei  anderen  Augen  keinerlei  Wirkung  aus.^ 
übt,    trotzdem  in  ihnen   ein  kräftiger  und  erregbarer  Sphinct 

pupillaa  UDZweKelhait  vorhanden  ist.     Wenn  aber  der  Sphinctu: 
pupillae     die    [Jrsache    der    postuioT\.a.\ow  'ü>jö*\%    m   Ka.ttca_ 

ud    Kunincbeaaugo  ist,     so  kaTiT\    B\c\vt.  «.Xi^eicViftTv    ^<Bt^cR, 
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WVBIB  der  Sphiictor  der  Oeb»«B-  ua<)  Hioimvl-Im  uich^^ 
(IciMctbcs  ErMltetso^a  AbUm  gtb«a.  sollt«,  varum  «i«hH 
I'itpIEe  de«  enteren  abc»  Kbtht  glckbCall*  in  der  VT&nB«^ 
«täten,  die  des   letstem  in    d«r  Klbe  (ZuBm^rtviiipfritur 

Bs  fot^n  jetzt  nnsere  B«eh«ehtnn^D   «n  ansgtaeliBit 
Aal-  und  ProaelHUgen. 

Experiment   XIV. 

Zvei  cxstrrpirte  AalangeD  wunlen ,  gor;>filUi|r  vor 
clnnslung  geschätzt,  bei  6*  R.  (iuflivwahrU  Nncli  24  Stuf 
wartn  die  beim  lebcudcn  Aale  licmlich  weite«  Pnpll 
(H.fi  lfm.  im  h.  und  v.  Dm.)  stark  vencngt  bi»  »ii 
*»,«i  Mm.  im  h.  und  v.  Dm.  Beido  Augon ,  imm<" 
Tor  Vcrdutiitang  geschütit,  liintur  di-n  wamion  Dfrn  jji! 
'!!  ht,  erweiterten  sich  im  I,aafo  einer  halben  Stunde  bi 
I  .:    1,46  Mm 

Bei  gowilhnliober  Zimmcrtompcrnlur  mnsson  die  Pupillei 
5  f^tundcn  später  um  C  Uhr  N.^chmitt.  1  Mm.  im  v.  und  li 
Dm.  In  der  Wurme  hinter  dem  Ofen  erweiterten  »ie  «icl 
allmählich  und  mnssen  um  7  Uhr  15  Miu.  1.58  Mm^^ 
und  V.  ( 

Am  folgenden  Tage,  also  am  dritten  Tiigo  nucli  der  Rx 
•.tiil/.ition  verengte  bullös  Tftgcslicht    bciilo    Piipilloti   noch  tot 

i.issmilsaig  rasch.  Ausschluss  des  TiigeMliehl«  ilureh  Bis 
iliiken  der  Augen  mit  einem  undiirchHichtigen  <Iefiln»ii 
brachte  eiüe  Erweiterung  liorvor.  Verougerung  der  rnpillei 
v.Muraachtc  .<>uch  durch  eine  Convex-Linso  rnnfunlrirttiH 
lift.t.  Im  Wnsserbttdc  erweiterten  sich  die  Pupillen  bui  miml 
'fomperntur  20—22"  C.  (6  Uhr  Xiiehm.)  von  l.(U  Mm. 
2,26  Min.,  während  sie  sich  in  völliger  Dunkelheit  hei  fi* 
wiederum  stark  verengten  bis  ouf  1,16  Mm.  Durch  cini 
Oonvex-LinseconooDtrirtea  Gaslicht  vorengt«  eine  durch  Wilrini 
Abs  Wasserbndes  erweiterte  Pupille  gnr  nicht  oder  doch  nu' 
in  sehr  geringem  Masse.  Umgekehrt  erweiterten  nlch  di( 
Pupillen  in  der  Wiirrae  dos  Wasuerbades  (35"  C)  auuh  b« 
lirlUtem  Gaslichte  von  1,16  Mm.  auf  2  Mm,  in  dem  oil^l 
2,23  Mm.  im  andern  Durchmesser.  ^^ 

Am  vierten  Tage  nach  der  Kxntirpation  hutton  die  in 
Dunkeln  und  in  Kiilte  gehaltenen  Augen  eine  mittlere  Vftiil 
von  1  big  2  Mm.  nngooommen  und  reagirten  nicht  tnehrH 
cinfolleBde«  Tageslicht.  ■ 
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^^^^^^y  Experiment   XV. 

I      Zwei  Äalküpfo  waren  unter  Eis  -1  Stunden  uauli  der  Üeci^" 

pitatioD  aufbewahrt  worden. 

Aul  I.      Die     Pupille     des    rechten    Auges    mass    1,54 
|boi(leu    DurcbmcBsern ,    die   des    linken    1,54    Mm.    in    beidci 
D)urchmc88crn.       Durch    eine  Convex- Linse    ooncentrirtes    Üa»-üi 
Sieht   vcroDgtu   sie   auf    1  Mm.      Nach    Entfernung  der   Lin« 
prweiterten  sich  beide  in  diffusem  Gaslicht  rasch  auf  ihre  all 
Rtrüsse. 

I       Aal  II.     Die  Pupillen  masson  3,64  Mm.   in  beiden  Dm. 
P       Aul   II.    hatte    schon    wUhrcnd    des    Lebens     im    Eiswassei 

weitere    Pupillen    als  Aul   I.     Ooncentrirtes    Soneenlicbt    hatU 

Wiihrond    des  Lebens    nur    einen   schwachen    EinÜuss    auf 
■Weite  der  Pupillen.     Vier  Stunden    nach    dem  Tode  bewirkt« 
'coneentrirtos    Gaslicht    innerhalb    einiger  Secundeu    eine  sieht 

liehe  Verengerung  derselben. 

■  Experiment   XVI. 

I       Die  beiden  Pupillen  eines  lebenden  Aols,  welche  (währeotf  < 

des  Lebens)  auf  coneontrirtes  Sonnenlioht  sich  kaum  vereugten.l 
masseii    1    Mm.   nach   der  Decapitation  links   1,14   Mm.,   renhbil 
kl, 36  .Vlm,     Durch  conocntrirteB  Licht  verengten  sie  sieh  jetsll 
Schnell. 

Das   eine  Auge    auf  bekannte  Weise    orwiirmt,    liesa   ©ii 
»Jirwcitcrung   der  Pupille    bis    auf   2,7    Mm.    wahrnehmen 
■tog   sich     bei    Einfall     von    Sonnenstrahlen     beträchtlich 
Mammen.      Bei  fortgesetzter  Erwärmung    ninss  sie  3   .Mra. 
pris  wurde  von  dem  übrigen  Theile  isolirt  und  nur  mit  derCoJ 
BD  Zusammenhang  belassen  und  auf  einem   feuchten  Glasu 
feVSrme  des    Wnsscrbades    ausgesetzt.      Nach    einigen    MinuU 
fcilatirte  sich  die  Pupille,  zog  sieh  aber  zusammen,  sobuld  dia 
T^ris   dem  Sonnenlichte   ausgesetzt   wurde.     Es   stellte  sich  bell 
dieser  Oolegenhcit  heraus,    dass    das    auffallende  Licht    hnupt« 
sächlich   nur  dann  eine  Pnpillen-Vcrengoning  hervorrief,  wc«b 
OS  die  vordere  farbige  Flache  der  Irin  tmf,   in  viel   gernig«n>jn| 
ftrndo    aber  ouf   die   Weite    der  Pui  t«,    wenn  M  dte| 

jinlcrc,   echw"-">   p;.-"....t.pii;,.i,r,   .., 

In   dem  onrArmt  vordtnl 

'  •    ht-l 


Experiment  XVU. 


Ein  Frosdi  wurde  docapitirt;' die  eine  Pupille  nta^s 
r.  3  Mm.,  im  v.  Dm.  2  Mm.  Nrtchilcm  das  Auge  bis  uii 
-41"  ('.  erwärmt  worden  war,  hatte  sich  die  Pupille  dessclbuu' 
tiiB  auf  3,14  Mm.  im  h.,  2,3(>  Mm.  im  v.  Dm.  erweitert, 
"Vor  Verdunstung  geschütst,  der  Stubcntemporatur  uusgesotiit, 
zeigte  sie  am  folgenden  Tage  eine  Contraction  auf  1  Mm.  im 
v.,  2  Mm.  im  h.  Dm.,  wieder  erwärmt  eine  Erweiterung  von 
1,58  Mm.  im  v.,  2,26  Mm.  im  h.  Dm.  Auf  LiuhteiuHuHS 
"verengte  sie  sich  unbedeutend. 

Aus  den    letzten  Experimenten  ist  zn  schliossen ,   dass  dio 
H.     M  ii  1 1  e  r 'sehen     und     lludge'schen     Beobachtungen     fü 
richtig  angesehen  werden  müssen.     Es  ergiebt  sich  andersciti 
nach ,  dass  diu  bei  Lichtwirkung  sich   contrahirenden  Element 
in  der  vorderen  Iris-Schichte  zu  suchen  sind. 

Du    nun    aber   die    niederen  Teraperaturgrado    von    6"    R, 
n.  B.  w.    unmöglich    als    Reiz    für    contractilc    Elemente    eines 
Icaltbliitigen    Thieres    angesehen    werden    können,    so    ist    di 
Pupillon-vercngornde    Einwirkung    der    Kälte    wohl     auf    ein 
andere  Ursache  zu  beziehen,  als  die  des  Lichtes.     Auch  könnte 
es  bei    einer  entgegengesetzten  Annahme   seltsam  und  schwor- 
verstündlich    acheinen ,     dass     die    warmblütigen     Wirbvlthicrc, 
bei  denen  wir  fanden,  dass  die  Temperatur  denselben  Eintiuss 
auf   die  Pupillen- Weite   besitzt,     bei    denen    wir   dem    Lichte 
jede  Wirkung   auf  die  Iris   des  exstirpirten    und  vorher  atro- 
pinisirten    Auges   absprechen  müssen ,    in  einer  Beziehung  mit 
den  Kaltblütern  übereinstimmen  sollten,  in  der  anderen  nicht, 
und     könnte    man     hierdurch     erst    recht    bestimmt     werden, 
diesen  Unterschied  im   Verhalten    der  Säugothier-  iiml  Amphi 
In'en-  oder  der  Aal-Iris  darauf  zu   beziehen,  dass  dio  VV'irkuiig 
'lüs    Lichts   und    die    der    Temperatur   an     verschiedene    Iri8-^| 
Elemente    gebunden   sein  musa.     Jedoch    ist  hier  Vorsicht  iim^^ 
*o  mehr  anzurathen,  als  sich   eine  anatomische  Grundlage  für 
''icso  au6RiIIige  Differenz  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gobco^H 
''U»t  (s.  u.).  ^1 

Gegen  die  Auffas.^ung  der  Pupillenorweiterung  durch  Wurme    ' 
_*Ib      einer     Sphineter- Lähmung     oder     Sphincter- Abspannung 
Jjricht  aber  entschieden  dio  Thatsaohe,  dass  der  direote  Ein- 
lusa  des  Lichts  auf  die  Iris    nach  Erwärmung  des  Auges  (in    ■ 
'^  en     20er    Graden     und     früher)     eine    Schwächung    erfährt,  ■ 
^^'iihrend   die  Sphincter -Elemente    hierdurch    gerade  crre^bi««iT 
ferdim  niüsien  (Exp.  XIV.).     Zu  ihrer  ErWäruug  tjvmä«  -«riX^ 


I 


Milatircndc  Kraft  zu  kr.aftvollcrcr  Thiitigkuit  nngofaclit  wird  -fl 
I  üeberblick.  H 

I  Wir  haben  Untersuclningen  angestellt  über  ilon  Einfluss  M.  ^ 
[Wärme  und  dos  Lichtes  auf  die  PupUleu  -  VVoilu ,  camcutli  ■«^ 
[für   warmblütige    Wirbelthiere.      Wir    haben    uns    bcschaft»  £ 

mit  den  Pupillon-VDrUnderungen 
*        Job  Ochsen-  und  Hammelauges, 

des  Kaninchen-Auges,   und   zwar  des  pigmentlosen  und  A  ^ 

pigmcntrcichcn    Kaninchen-Auges,  und  des  Katzenauges, 
I        des  Frosch-   und   Aal- Auges    und    haben    constatirt,   da^^-* 
kwenn    der  Einfluss    des    Lichtes    auf   die   Pupillen  -  Weite    d  ^^' 

letztgenannten  kaltblütigen  Thicre  ganz  unzweifelhaft  war,  rS  * 

Eintlu88  desselben  auf  die  Pupillen-Weite  der  zuerst  genannt*^* 

Wirbulthioro  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

lliusichtlich    der   Wärmewirkung    steht  für  alle,    mit  Au.^^ 
l  nähme     des    Ochsen-    und     Hanimulauges,     auf    welch«    w*j 
IspKter    noch     besonders    zurückkommen    werden,     fest, 
[Wilrme  (schon  Blutwarme  der  Säugcthiere  [Exp.  VL  IX.  XJ 
[und,    wie   wir  nach  neueren  Erfahrungen   hinzufügen  köni 
[noch   nieilrigere    Temperatur -Grade   von  28  —  32"  C.  reiche 
lous)    uino    Pupil  Ion  e  rwei  tc  rung    der    vorhin    dnral 
kTureohiedonu  Umstände  verengerten  Pupille  herbei^ 
[führt,    eine    Erkältung    (bis    auf   Stubentomperatur 
[bis  auf  (>")    der  erwärmten    Pupille,   so   lange  ii\ 
[die  vitalen  Fähigkeiten  des  Iris-Oewobos  gcli( 
[haben,      unter      allen     Umstünden     Pupillcn-Vei 
[engerung  bewirkt*). 

I  Die  Erweiterung  der  Pupille  —  und  wir  wollen  vorlAn 
[tioserer  Erörterung  nur  diu  Erschoitiungen  des  Kuninchenü-Aag 
'tu  Gnindo  legen,    weil  an  ihm  die  zahlreichsten   ExporioMld 

•ngevlcllt    worden    sind  —    kann   durah    die  W&rtno   in 

focher  Weise  bewirkt  worden  sein : 

I)  dadurcli,     dass     ein     Kcixungs- Zustand     dua    Sphiaeier 
pupillae     durch     die    Tumperatursteigcrung     aufgchob 


*)  f)*t  l1m*U>il.    du*  wir    tB    i>iiii);*n  Vennchen    (x.    B    Eip.   U.I 


'.r«in»t» 


1^»  V«i  Xi«<Vi:T«n  T««v 
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I  irii>t,  ÜuQu  miUste  die  gewöhnliche  Zimmertompcrtttiu 
^  14"    It.^ ,      ju     wcilciiur     diu      erweiturte     Pupillo 

I  ruin      eiuu     VerengtTUug    erfährt,      dun    Sphiuclbr 

I  pupillae  in  einen  erhöhten  Erregungszustand  üu  versetzen 
I     ioi  Stande  sein; 

p)  dadurch ,  das»  die  belebende  Wirkung  der  Wiirmu,  die 
I  wir  ia  so  vielcu  Fällen  zu  uunstatirua  üclegetilieit  hatten, 
I  eia  im  Auge  vürhaadoDes  Syotcm  uxcitomotorisuher 
I  Coutrun  von  Ganglien -Zellen  befähigt,  den  dilutirendtn 
I  Uuiikdu  der  Iria  den  normalen  Tonu«  zuzuführen. 
I  OangheD-Zelion  kommen  aber  besonders  reichlich  iu  den 
I  binterou  Abscliuitten  der  i'rocosdus  ciliares  vor.  Hiernach 
I    würde  die    KrkiiUuug   des    Auges    die   Thätigkeit  dieser 

.  u-Zeüon  liibmcu   müssen; 

.1,  dass  die  uurmale  Klaatiuität  des  Iris-Oowebes, 
L  wrkhu  als  wesentlicher  Fiiclor  der  Pupillen-Dilatation  an- 
I  <u«(;buu  ist,  durch  die  blulwärme  wieder  hergestellt, 
I  ilurcb  die  Abkühluug  vermindert  würde. 
fiüib  die  angeführten  Erklarungsweiseii  gehen  von  der 
Ithsauug  aus ,  dass  die  beobachteten  Phänomene  vitaler 
kr  aeien.  Diese  Anschauung  gründet  sich  aber  wiederum 
lue  Thatsache,  daas  der  Eintritt  der  beschriebeneu 
pInD-VerandcruDgen  von  der  Zeit,  welche  nach  dem  Tode 
Beut,  abhüngig  ist,  und  dass  e:istir[>irte  Kaninchen-Augen, 
bahr  ol»  einen  Tag,  vor  Verdunstung  und  Licht -Zutritt 
IHtzt,  in  Zimmertemperatur  aufbewahrt  worden  sind, 
k  derart  mehr  beobachtet  lassen.  Andrerseits  erlischt, 
k  man  die  Versuche  schiietl  hintereinander  an  demselben 
f  wiederholt,  die  Fähigkeit  der  Iris,  auf  Tomporatur- 
■mI  zu  reagiren  alsbald  mehr  und  mehr,  die  Pupille  bleibt 
k  Noch  schneller  tritt  unverUnderlicbe  Starre  der 
Kt  ein,  wenn  die  einwirkende  Temperatur  cu  hoch  gt>- 
I  wurde. 

■b&deu   wir   uns  jetzt   der  Boti'achtung   der  drei  so  eben 
^■Uten  Prklurungsmügliclikeitun  zu,  so  spriclit 
I^B  die  erstere  der  Umstand,  dass  die  Erweiterung  der 
rupitte  durch   Wärme ,  die  Verengerung  durch   Abkühlung 
pcb^m   alropiuisirten  Kaninchen-Auge  wahrzunehmen  ist. 
Ltnpin  lähmt  aber  Sphinoter  und  Uculumolorius  ubeumussig. 
■■tttOB  würde  hiernach  kaum  erkliirlich  sein,   warum  Ab- 
^^kg   des  utrupinisirten    Kaninchen- Auge«    duT«:\\   ^v&, 
^Hkad  das  Thicr  noch  lebt,  eine  so   geriiigfüg\gii  'Svv\y\\\y'B.- 
^fgiruag  hurrorruft,    und    warum     dicBc\bo     uae,\\    «iw 
Ip^taUoD    doa   Thivrea    auch    in    dem    FaWe     auBUtVuV 


weuQ  das  Auge  ilesaelben  vorher  mit  Eis -Umschlügen 
liandelt  wurde,  ja  zu  keiner  Zeit  mehr  auftritt,  wenn  das 
Kaninchen- Auge ,  24  Stunden  in  Schnee  oder  Eis  aufbe- 
wahrt, schliesslich  bei  Zimmertemperatur  und  vor  Ver- 
dunstung geschützt  tagelang  beubucittet  wird.  Drittens 
müsste,  was  für  einen  glatten  Muskel  gilt,  auch  für  den 
anderen  Geltung  haben;  nichts  desto  weniger  beobachtet 
man  beim  Ochsenauge  Pupillenverengerung  in  der  Wärme, 
beim  Hammelauge  nur  eine  geringfügige  Verkleinerung  der 
Pupille  bei  Zimmertemperatur,  also  in  verhaltnissmiissiger 
Kalte.  Alsdiina  ist  es  z.  B.  für  das  Aul-.Auge  schwerverständ- 
lich, wie  eine  niedere  Temperatur  von  6"  R.  den  Sphincter 
pupillae  desselben  als  Heizmittel  angreifen  sollte.  Endlich 
ist  für  Kuttenaugen  sicher  gestellt  dass  im  atropinisiiten 
Zustande  der  iSphincter  pupillae  total  gelähmt  ist.  Nicht« 
desto  weniger  besteht  im  atropinisirten  Katzenauge  der 
Eintluss  der  Temperatur  auf  die  Pupillen- Weite  in  dem- 
selben Graile,  wie  im  nicht  atropinisirten. 

Die  zweite  Erklärungsweise  wird  durch  die  Thatsaehe 
zurückgewicuen ,  dass  Kaninchen-  und  Katzen -Augen  in 
ihren  Ganglien -Zellen  kein  excitomotorisches ,  intraoculares 
Nerven-Centrum  besitzen  können ,  da  mehrere  Tage  nach 
Exstirpation  des  Giingl.  suprem  n.  Sympathie,  elektrische 
Reizung  der  Iris  auch  im  atropinisirten  Auge  keine  Pnpil- 
leu  -  Dilatation  hervorruft.  Ferner  währt  die  Pupillen- 
Dilatation  in  der  Wärme  8tunden-  und  Tagelang,  wahrend 
die  Lebensfähigkeit  aller  Gewebe  nach  Verlauf  dieser 
Zeit,  wenigstens  bei  den  warm  -  blutigen  Thicren,  als  er- 
loschen angesehen  werden  muss. 

Es  bleibt  somit  nur  noch  der  dritte  Erklärungsweg 
übrig  mit  dem  Hinweise,  dass  bei  der  Deutung  der  be- 
schriebenen Erscheinungen  möglicherweise  die.  hintere 
Epithel-Schichte  der  Iris  eine  hervorragende  Rolle  spielen 
dürfte-  Das  exceptionelle  Verhalten  des  Uchseu-  und  dos 
Hammel- Auges  wird  hier  nicht,  wie  vorhin  gegen  die 
erste  Erklärungsweise ,  als  Einwand  auch  gegen  die  dritte 
benutzt  werden  kiiunen.  Die  histiologische  BeschafFenheit 
ihrer  Regenbogenhäute  lässt  es  vielmehr  bogreiHid!)  ersclioi- 
nen,  warum  die  Pupille  des  Hammels  nach  dem  Tode 
allen  Temperatur- Einflüssen  zu  Trotz  unbeweglich  bleibt 
die  des  Rindes  sich  unter  allen  Verhältnissen  mehr  we- 
aiger  schnell  verengt.  Die  Iris  dos  ersteren  ist  nämlich 
von  niisserordentlicher  Dicke  \mäi  ^miiet.  sich  in  ihr  eine 
beträchtliche    Menge    starren  ^\iaücge'««i\>ts  nox  ,   ^»\0w 


I 


Atu  nrassig  angehäuften  Intercellular-Subgtanz  halber 
•chworlich  sehr  bemerkbare  ContrnctiLitact  besitzen  dürfte, 
iie  ies  Ictztüren  ist  dngegcn  ungemein  weich,  schlaff  und 
iiiiht  gvneigt,  nach  dem  Tode  in  den  Augeuüüssigkciten 
Oiacetirt  zu  werden.  Ich  Hchliesse  hieraus,  du.ss  die  Pupilleu- 
W«it«  des  Hammel- Auge«  durch  die  hier  voraussicht- 
lich  schwachen  llolecular- Wirkungen  der  Wärme  und 
Kulte  schwer  verändert  werden ,  die  des  Rindes  dogogen 
Mets  geneigt  sein  wird,  sieh  zu  verengen  ,  namentlich  aber, 
veuD  man  das  Auge  dem  die  Maceratiou  der  Gewebe 
günstigen  Eiutluss  der  Wärme  ausgesetzt. 


Oesamnit-KcBumi^. 

Das  allgemeine  Ergebuiss,  zu  welchem  uns  unsere  Dntor- 
^Iiiiug  geführt  hat,  liisst  sich  dahin  aussprechen,  dnsa  von 
jiit  au  die  Fupillenengo  des  Kuninchen- Auges  nach  der  Dc- 
pitatiou  als  ein  Reiz-Zustand  aufgefasst  werden  muss,  welcher 
Iris  durch  den  Uuintus  zugeführt  wird.  Ohne  diese  An- 
hne  wäre  die  constaut  im  Warmebade  eintretende,  allmähliche 
BUtation  der  Pupille  unerklärlich. 
Hie  gleich  nach  der  Ducnpitation  entwickelte  Fupillenenge 
'licht  Folge  der  im  Auge  eintretenden  Abkühlung  sein  — 
.  .ach  in  stark  erhitzten  Räumen  findet  sie  sich  ein  (vergl. 
k»p.  VII.) —  Sie  kann  nicht  Folge  der  Aiiacmic,  nicht  Folge 
4(r  Kohlcustiuro- Anhäufung  oder  des  äauerstulf- Mangels  sein, 
ii  tio  unter  gleichbleibenden  VerhUltuissen  bei  reizbarer  Irid- 
Vuskulatur  durch  Wurme  allmählich  rückgängig  gemacht  wer- 
ita  kann  ,  da  alle  diese  zuletzt  genannten  Agentieu  keinen 
-1  auf  die  Muskulatur  selbst  oder  auf  die  peripheren 
lUgen  der  motorischen  Nerven  besitzen. 
iDie  von  Gruenhngen*)  in  der  Kaninchen -Iris  boschrio- 
iiD,  den  von  H.  Mueller  und  W.  Krause  gefundenen, 
Bwegs  entspreuhendou  Ganglien  -  Zellen  sind  für  die 
regung  der  Iris  völlig  gleichgültig. 
)io  Pupillen- Weite  der  meisten  von  uns  untersuchten 
lüter  wird  entgegen  B  row  n-S  eq  ua  rd  durch  al  Im  äh - 
r£miedrigung  und  ullmähliche  Sleigeiuni^;  der  'Icnipe- 
tur  in  genau  vorherzusagender  Weise  beeinUusst.  Hier- 
gogcu  ist  nicht  einzuwenden,  dass  die  Augen  in  unseru 
Vonucheo  doch  immerhin  sehr  plötzlicbea  TempcT&tui-\^  gc\\%^u 


rjÄrf.  JWn.    WoebetiKbr.    ISCÜ.     SiUunBsbor.    d.    Ver.    t.   ■wi.mewssVJ 
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liD  die  Wärme  des  Wasserbadcs   von  ungefähr  WC.  gebraust 
[wurden    uud    umgekehrt.    Deun    eiumal  oubmeu    die  gross   4 
IjBulhi  der  Kaniuchen,  Kataun  etc.  diu  Temperatur  de»  Wasst^il 
Ibades    nur   laujjsam   uti,    wie  xum   Uebcttiusse  das  b^istehcud^ 
EThermometer  bekundet,    ebenso   natürlich  auch  nach  eriolglcf 
lErwärmuug  die    uicJrigeru  Tuuipcrutur   des  Zimmers ,  endlivh 
Inber    kann    mau    sieh    leiuht  davon  übeiüeugeu ,  duHS  sich  der  1 
pm  Vorstehenden  gesehilderte  Sachverhalt  nicht  ändert,    wono] 
man    die  Wiirmu    des  Wusserbades  langsam  bis    zu  40''C.  an- 
wachsen  oder  von    'lO^C.    bis    auf  15"C.    abnehmen  lasst  und] 
dieütilbe    den    Augen    solchergestalt    in    uuzweifeliiaft    allmiÜi>| 
lieben   Wirkuug  zuführt.   — 

Die  Verschiedenheit,  welche  in  dem  Verhalten  des  Aal'] 
ad  Frosch -Auges  gegenüber  dem  der  Warmblüter- Äugen 
biusichtlich  des  directen  Lichteinflusses  besteht,  erklärt  siokl 
aach  Orueuhageu's  mir  milgetheilter  Ansicht  vielleicht  daraus, 
lasH  den  Sphiucter- Elementen  der  erstereu  eine  sehr  dicke 
Pigmciitacheide  zukommt ,  die  denen  der  letzleren  fehlt.  Jena 
fttchen  dadurch  den  Chrumatophorcn  -  Zellen ,  von  welchen  ja 
Jüngst  bekannt  ist ,  dass  sie  durch  Lichtstrahlen  zu  Bewegungen 
ireranlasst  werden  können ,  näher  uud  könnten  «ich  also  viel^ 
leicht  auch  in  der  Funktion  ähnlich  sein.  Eine  ParalJelu 
«wischen  den  vorstehend  mitgutheilten  Untersuchungen  und 
len  fieobachtungcu  Scii  m  ulow  i  ts  ch's  (Centralbl  f.  d.  tued  ' 
riss.  1867.  Nr.  6)  über  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  dio 
icrgestroifte  MuskclsubstBn:^  zu  ziehen,  scheint  uni«  vor 
1er  Houd  unthunlich. 


n.    Theil. 

Der  Gedanke,  dass  die  Veränderung  der  Pupillenwuite 
illel  benutzt  werden  könnte ,  um  die  Wirkungsweise  gowi«Mi* 
ifte  auf  das  GefUssnerveu  -  System  darzuthun,    führte  ua»  Mifl 
io    folgenden    Versuche    über    Ergotin ,    Kohlcnoxydgu  uadj 
ber  Nicotin. 

Cm  den  EiuHuss  dieser  Gifte  auf  das  sympathische  Nerveo-J 
ivstem   rein    zu    beobachten,    wurden    die   Augen  der   von  uo« 
enutzton  Vorsuchsthiere  —   Kaninchen    oder  Katzen  —   at 
iwisirt  und   dadurch    die    störende    Thätigkeit   dea    Sphinct«f 
pupiUae  beneitigt. 

Es   Atellte    eich   zunilchsl    hinsk\\Üv«,\\    üo*  "E.t%«i^x*  V^na&J 
dofs  iw  kvüi  «c-iirji'JhvirkcQilub  Oitl  ^aV,  wivü  i\o.\\w  <w«.W«* 


^tir  aaiftiliigen  Yergiftungs -Symptome  im  Laufe  eioea  Tages 
Kcrbeiführt. 

r  Wir  hüben  verhültniasmütisig  grosse  Dosen  des  B  o  nj  e  a  n  'sehen 
Bigoutins,  welchea  tbeils  von  Kunigsberger  Handlungcu,  thcila 
nun  Cocbu  In  Berlin  nach  Schacht'a  Vorschrift  bereitet  worden 
wu,  in  Gebrauch  gezogen;  wir  haben  uns  des  von  Coohn 
k ilvgeatcliten  W ig gcr 'sehen  Krgotius  bedient,  wir  hüben  end- 
Wich  Infuae  von  pulverisirtem  Secnle  comut.  (5;^  auf  Jjj,  jj 
kif  3Jj)  angewandt  und ,  abgesehen  von  einer  nicht  uonstant 
■liftrctcudon  Anregung  der  Darm  -  Peristaltik  ,  spocifische  Ver- 
K/tungs- Symptome  nicht  beobachten  können,  namentlich  aber 
Mino  Vcründorung  der  Pupillenweito  wahrgenommen. 
I  Wir  Laben  das  Bonjcan 'sehe  Ergotin  in  alkoholischer  Lö- 
BDg  nach  den  Angaben  von  Elebs'^)  in  den  Magen  vom 
Dcsophagus  aus  eingespritzt,  ohne  jeden  tüdtlichen  Erfolg, 
■ir  Laben  "eine  concentrirte ,  durch  Zusatz  von  kohlensaurem 
Katroa  hergestellte,  sorgfältig  filtrirto  Lösung  desselben  Frä- 
pntcs  mittelst  einer  Prava/.'schen  Spritze  zu  wiederholten 
Iblen  in  die  Vena  jugulnris  eingebracht,  wir  haben  Infuse 
ka  SecaL  oomut.  (30  Ce.)  in  den  Uagcn  und  in  die  Venen 
Bieirt.  In  letzterem  Falle  stoi'bcn  diejenigen  Thicre,  welchen 
po  concentrirte,  witssrige  Lösung  in  die  Venen  eingebracht 
nnlen  war,  blieben  diejenigen  am  Leben,  welchen  dieselbe 
■enge  von  gleicher  Conccntrution  in  den  Magen  gebracht 
■rde.  Ein  alkohulisches  Extrao.t ,  von  welchem  uns  versichert 
■rde,  dsfis  eine  sehr  kleine  Quantität,  in  die  Veno  eine» 
■ninchens  gebracht,  sofortigen  tüdtlichen  Erfolg  gehabt  hUtte, 
Pries  sich  in  beträchtlicher  Uuantitiit  (2C'c.)  subcutan  inj icirt, 
bllkommen  indiUcrent.  Der  Alkohol  des  Extructs  wa^,  wie 
■r  Lin/iifiigen  müssen,  sehr  kriiftigcr  Natur. 
^Kbcliäij  wenig  traten  bemcrkenswertho  Erscheinungen  auf, 
^^■r  eine  möglichst  concentrirte  Lösung  des  Wiggcr'schen 
HInns  inNatr.  carb.  zu  1  Cc.  (enthaltend  11,1  Orm.  Alkaloid)  in 
fc  Vena  jugular. einbrachten.  Welchem  Umstände  Elebs  es  zu 
■nken  bat,  dasa  sein  mit  dem  unsrigen  gleich  beschafTenc« 
■gotin  80  kräftige  Wirkung  beanss,  ist  uns  daher  unerfindlich. 
I  Ueber  die  Wirkung  des  CO-Oasea  haben  wir  nur  wenige 
keuche  anstellen  können.  tSic  ergaben  jedoch  bestimmt,  dass 
iet  sofanellor  Vergiftung  durch  grosse  Quantitäten  des  Gasea 
iets  eine  stürkoro  Erweiterung  der  Pupille  des  atropinisirten 
^aninchüuaugos   eintrat,   eine   Sympathicus -  U«izu\\g  kxjiTi  "««^^ 


*1  Stebs,   ITeber  die   Wirkaag    des   KoWonoiyds   »Mt   Aetv  V\\\«\««Äi 
Vireh.  Anh.  BJ.    XXKll. 
-     .Vr.l.     Ilrlllf  ri.      11./,    XWI  .^^^ 
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dem  Tüde-des  Thiores  bIbo  TOihaoden  war.     Ob  dieselbe 
durch  CO -Gas   odor   durch    die  bei  Luhmung   der  K. 
innerhalb    der    nervösen    Centrulorgnne    stattfindendi- 
säure-Anbäufung    hcrbuigotuhrt    worden    sei,    müssen    wir   TO 
der  Hand  dahingestellt  sein  lassen. 

Was  endlich  die  Nicotin- Wirkung  auf  die  Pupille  anbelangt; 
80  hatte  Rogow*)  schon  mit^etheilt,  dass  Nicotin -Instillatioii 
in  ein  atropinisirtes  Katzenauge  beiderseitige  Dilatation  ded 
Pupille  durch  Sympathicus  -  Reizung  hervorruft,  es  aber  noch 
unentschieden  gelassen,  ob  hier  eiuo  Reizung  des  SympathicuR- 
Ursprungs  durch  das  von  der  Conjunctiva  aus  resorbirte  Oi( 
oder  eine  refleotorische  von  den  sensiblen  Nerven  der  Come 
aus  (durch  die  AnUtzung  bedingt)  vorliege. 

Wir  fanden  nun,  dass  Einbringen  von  Kreosot  in 
atropinisirtc  Auge  einer  curarisirten ,  durch  künstliche  R(| 
spiration  am  Leben  erhaltenen  Katze,  trotz  der  auch  hier  vof 
handenen  Anätzung  keine  Aenderung  der  Pupillenweito  hervor 
ruft.  Wurde  jetzt  aber  auf  das  nämliche  Auge  ein  Tropfen 
Nicotin  applicirt,  so  erweiterten  sich  die  Pupillen  beider  at 
pinisirten  Augen  nach  Verlauf  von  kaum  einer  Minute  auf  ( 
Deutlichste. 

Nicotin  erweist  sich  also   in  diesem  Falle  in  der  Thal 
ein  specifischee  Reizmittel  des  Sympathicua.  < 

Anmerkung. 

Ich    erwähne   bei  dieser  Gelegenheit    eines  Versnoha,  de 
ursptiiuglich  in  anderer  Absicht  angestellt,  geeignet  sein  düi 
die  Frage,  ob  freier  Blutfarbstoff  sich   im  lebenden  Organismus" 
in  Gallenfarbstoff  umsetze,  der  Lösung  entgegenzufiihren.   Zerstört 
man  nämlich  in  geschlagenem  und  filtrirtem  Blute  die  liiutkörper 
oben  durch  Oefrierenlasaen  nachRoUet,  so  urhiilt  man  eine  lau 

I  farbeno,  durchscheinende,  wässrige  Lösung  dos  Hämatoglobulii 
Wird  durch  diese  CO-Oas   hindurchgeleitet ,   so  wird  dasaelti^ 
nach  bekannten  Angaben  nicht  chemisch  gebunden ,  and 
kann  daher  auch  ohne  Schaden  bis  25  Cc.  davon  in  die  Vtn^' 
jugular.  eines  Kaninchens    injiciren.     In  dem  einen  Venaokei_ 

[über   den  wir  nur  berichten  können,    wurde   das  Thier  nicht 
ikterisch ,  wohl   aber   wurde    der   Blutfarbstofi'  sogleich   dar 
die  Nieren   unverändert   abgeschieden.     Es  stimmt  dieses  mif 
den  Versuohsresultaten  Röhrig's"**)  überein,  der  nach  Injectie 


Vlc. 

**}  Boebrig    bfi    Staedeler    „\5«>i«t    ix«    ?«\s»v»"'4t    i« 
»oleaebott'a   ITnternuch.    etc.  Ud.  y.  p.  ^'iö  »''*  ^"i-^- 


j  Tun  il(.-«till.  Wnsser  ia  die  Venen  und  dadurch  bedingter  Zer- 
iHturung  ilcr  Blutkörperchen    ebenfallti  keinen  Icterus,  sondeni 
'Bluthamcn  eintreten  sah. 
Im  December  1867. 


Nachträglicher  Zuad. 


In    einer    Anmerkung    zu    der    vorstehenden    Abhandlung 
.  873)  habe  ich  einige  Bemerkungen  in  Betreff  des  vermeintr 
Hohen  Dilatator  pupillae  der  Säugethiere  gemacht.    Ich  bcnutte 
diese  Gelegenheit,  um  schliesslich  auch  noch  den  letzten  „Bei- 
trag tUT  Anatomie  der  Iris"  von  Fr.   Merkel    (diese  Ztsohr. 
Jahrgang  1868)  zu  beriiokaichtigon,  in  welchem  die  Koelliker- 
sehe  Ansicht  von    den  Diktator- Aroaden   Avenigstens    für   das 
Kaninchen -Auge  bestätigt  wird.     Ich  habe  nachgewiesen,  daas 
die   von    Henle    beim   Menschen    als    glatte  Musoulntur   äuge- 
«('hene,    dicht    unter    dem     hinteren    Iris- Epithel     befindliche 
lite  auch    beim    Kanini:hon    in   derselben  Oleichmiissigkeit 
Tiden    ist  und   sich  sowohl    an  Querschnitten  als  auch  in 
i.a  -  Ansichten  der  in  der  menschlichen  Iris   von  Honle 
riebenen  Schichte    analog   verhält.     Merkel,    der  diese 
lite    mit    Henle  als  Dilatator  pupillae  anspricht,  äussert 
^MH|n  gleicher  Weise.    Hieraus  folgt,  dass  die  Koellikor'sulie 
^^^BrciboDg   des    Diktator   auch    nach   Merkel  als  eine  in- 
^Hrreete  zu  bezeichnen  ist. 

j^V  Die  Arcaden  der  Caninchen-Iris  werden,  wie  ich  meine,  zum 
Tbei!  von  denGefäsaen  mitihren  langgestreckten  Epithel-Kernen, 
\fidu  Hauptsache  nach  aber  von  den  bis  zum  Pupilkr-  Uande  ver- 
zapfenden, bei  Betrachtung  der  hinteren  Iriafläoho  oberhalb  der 
^Mt'  e  gelegenen,  grossen  Falten  der  Processus  ciliares  und 

^pt  >  tien  nnd  auf  ihnen  sich  entwickelnden  Längsfalten  ge- 

liildet.  Die  convexcn  Abhänge  dieser  häufig  unter  spitzen  Winkeln 
^JMttnmeDflicssenden  Falten  sind  es,  welche  zu  der  Koelliker- 
^^Bbo  Zeichnung  vorzugsweise  Veranlassung  gegeben  haben.  Diu 
^Bcadeo,  welche  von  ihnen  zusammengesetzt  werden,  sieht  man 
^Bker  auch  nur  bei  Kaninchen  und  bei  Hasen,  nicht  aber  beim 
^Hftntcben,  beim  Hammel,  bei  der  Katze,  beim  Hunde  etc.,  welche 
^Btileren  säramtlich  einer  «o  uiächtig  entwickelten  ra\\.Q'D,ViL\&\»i% 
entbchrea. 

Itt  Belüg  auf  den  PigmentraehnXt  der  ftagWehcm  ScVüoVv'UB 
^^l^^^^erkel    mir  gegenüber    hervorhebt ,     vcTMB6\*e 


m 
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ihn  auf  HeDlu'it  Splanuhuolugiu  p.  63*2  und  p.  ß34.  Hier 
wird  er  1)  uinen  Iria-QuorscliniU  gezcit-luiet  finden,  der  die 
Schiclitc  gleiehfallH  piginentlos  darstellt,  2)  ersehen,  diias 
Henlf,  den  er  in  dieser  Hinsicht  gegen  mich  vertheidigen 
zu  müssen  glaubt,  auch  nicht  einmal  im  Texte  von  einer  Pig- 
meathultigküi  t  dieser  Schichte  spricht.  Die  in  Betrneht 
ommcnde  Stelle  lautet:  „Die  Pigment-Körner  bedecken  nicht 
ur  die  hintere  Flüche  der  Membran,  sondern  liegen  auch 
reihenweise  «wischen  den  Fasern."  Hieraus  entnolime  ich, 
dass  die  der  Membran  eigcnthiimliehe  Orundsubstanü  auch 
nach  He  nie  pigmentfrei  ist.  Wenn  Merkel  betont,  dass 
die  von  ihm  angefertigten  Iris -Querschnitte  stets  Pigment- 
Kömer  im  Bereiche  der  hinteren  Begrenzungs-Schiohte  Henle's 
führten,  so  zweifle  ich  an  der  Richtigkeit  seiner  Beobachtung 
keineswegs,  vermisse  aber  den  Beweiss,  dass  dieselbe  nicht 
zufällig  dahin  gerathen  sind,  ganzlich. 

Merkel  bchaujjtet  ferner,  dassHonlc,  KocUikcr  und 
,ieh  das  eigentliche  Stroma  der  Iris  für  niuskelfrei  ansähen, 
ies  wUre  sehr  irrig,  und  würde  jeder  senkrecht  oder  parallel 
zur  Richtung  der  Spbinctor- Fasern  geführte  Querschnitt  eine 
solche  Angabo  auf  der  Stolle  widerlegen.  Der  Sphincter  pu- 
pillae ist  beiderseitig,  sowohl  nach  der  vorderen  als  auch  nach 
der  hinteren  Irisfläche  hin  von  Bindegewebe  umhüllt  und  dufch 
dasselbe  einerseits  von  der  vorderen ,  andererseits  von  d«r 
hinteren  Epithel -Begrenzung  deutlich  getrennt  Der  Sphincter 
pupillae  gehört  also  dem  eigentlichen,  mittleren  Iris- Strom» 
n,  und  nur  diu  von  Henle  und  Merkel  für  einen  DiUitator 
lohaltene  Schichte  befindet  sich  ausserhalb  dieses  Stroma. 

Endlich  behauptet  Merkel,  divss  die  vom  Epithel -üoberzng 
befreite,  hintere  Begrenzungs- Schichte  der  Iris  Kerne  enthalte, 
welche  denen  des  Sphincter  an  Grösse  und  Gestalt  völlig  ent- 
sprächen und  nicht  dem  Gefüss- Epithel  angehörten.  Ich  be- 
streite dies  auch  nach  Benutzung  der  von  Merkel  empfohlenen  ^ 
concentrirten  Oxalsäure- Lösung,  halte  somit  meine  früher  ge-  H 


machten  Angaben  aufrecht,  erlaube  mir  aber  noch  zu  bemerken, 
dass  die  Molesohott 'sehe  Kali -Lösung  und  die  Reichert'- 
sche  Salpetersaure,  Reagentien,  welche  Merkel  für  die  Unter- 
suchung der  Iris  im  Ganzen  untauglich  findet,  vortreffliche 
Isolntions-Mittel  für  glatte  Muskelfasern  sind  und  bisher  noch 
von  Niemand  als  solche  in  Zweifel  gezogen  wurden.  Um  so 
auffälliger  muss  es  erscheinen,  dass  Merkel  nicht  einmal  die 
Elemonte  des  Sphincter,  welche  sich  bei  ihrer  Anwendung  so 

leicht   herstellen    lassen,    mitteVst   ictfteWiv  \Ti  W^mAl^onder 

WeJae  zu  Gesiohto  bekommen  UoTvute 


I 


B    Wi«iB  r«  4iimn   liegt,  die  cigcnthümlichc  Foltenbildung  der 
B  beim   RanitK'hou  kennen  zu  lernen,  wird 

B  11  Thieio  lu'ijuom  urreichen,    wenn  er  dos 

■igmonClooe  Aagc  eines  weissen  Knninchens  im  Sonnenlichte 
Hit  (l«m  Allgenspiegel  untersucht,  oder  auch,  wenn  er  bei  seit- 
Bchur  Beleuchtung  mit  einem  Convex- Glase  daa  Licht  der 
■simu  auf  die  Iris  concentrirt.  —  Die  Entwicklung  der  Koel- 
|hlt(ir 'flehen  Arcadon  beobachtet  man  am  besten,  wenn  man  ein 
frijfhcs  oder  ein  24  St.  in  Mucllcr'schcr  Flüssigkeit  aufbe- 
johrtes  Iris-Segment,  ebenl'ulls  vom  weissen  Kaninchen,  mit 
■r  hinteren  Fläche  nach  oben  gewendet ,  in  Olyeorin  unter 
Hb  Mikroskop  bringt.  Der  Druck  des  Deckgläschens  wird 
Binh  swiachengelcgte  Popier-  oder  Glaestroifen  beseitigt.  Die 
Hnlichst  deutlich  hervorspringenden  Falten  werden  allmälig 
Khr  und  mehr  undeutlich,  theils  durch  Schrumpfung,  theils 
Hrch  Aufhellung ;  nach  Verlauf  von  1  —  2  Stunden  findet  man 
fc  ikrer  Statt  die  schmalen  dunkleren  Streifenzügo  derKoel- 
Bker'achen  Arcaden.  — 

H  Will    man  endlich  die    Henlo'sehe   Bcgrenzungs- Schichte 

H  iinlirtem  Zustande   betrachten ,   so   genügt  es ,    die  pigmen- 

Ht«   Kaninohen-Iris    in    einem     kleinen    ührsthälchen    1    bis 

PX34  StuTMien   mit  verdünnter  Essigsäure  (Acid.  acetic.  gtt.  I. 

ii|.  ijentill.    gtt.   IV.)   zu    muceriren.     Die  Flüssigkeit»- Menge 

Unit:  pben  gerade  hinreiclicn ,    die  eingelegten  Stücke    zu    be- 

•i.     Nach  Entfernung  des  gelockerten  Pigments  dun^h  Ab- 

mit  der  Macerations- Flüssigkeit,  allenfalls  mit  Zuhi'ilfe- 

cinos    weichen  Maler- Pinsels ,    zerzupft    man    ein  Iris- 

rit,    imlem    man    die    Ciliar- Portion    hei    Schonung    des 

ir- Randes     in    kleinere,     radinl    verlaufende    Abschnitt«; 

I    und  dos  Oniize  «chlieaslich  durch  einen  sunfton,   gJeinh- 

'  Q  Drock   auf  da»  Deckgläschen  in  die  Fläche  ausbreitet. 

'■n  sich  dann  die  Nerven  mit  ihren  kernreichen  Scheiden, 

iien  Ausläufer  derselben  mit  ihren  regelmässig  gestellten, 

..,v;..-lreckten   Kernen ,    der  feine ,    dicht  unter   der  hinteren 

be  gelegene  Plexus  blasser,   markloser  Nervenfasern  mit 

^dreieckigen  Anschwellungen   an  den  Knotenpunkten,  die 

Ken    und  Capillnren    mit    ihren   Epithel -Kernen ,     die   viel- 

khligen    Bindegewebs -Körper    auf   das    Schönste    erkennen. 

Dit>    Henle'sche    Begrenzung« -Schichte    überragt    häufig    in 

I  ,  merobraniisen   Fetzen  die  Rissstcllen  des  Iris-Slroma ; 
'•10  Stellen  völlig  pignientfrei.  lagert  auf  ihr  an  anderen 

eine  Anzahl  zerstreuter  Pigment -Körner;  nirgends  finden 

II  ihr  Kerne.     In  dem  Bereiche  de»  SphinoAet  Äag,«:^»'.'».  ^^ 
I     Mmmt  mito  in  reicher  Anxahl  /anggestrcr.kte ,  st.ftbc^cTifö'niv\|i^B 


lit 
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FKurno  (0,U17— 0,02  Mm.  luDg,  0,002  Mm.  breit)  ohne  irgend^ 

yfie   deutlich   ausgeaprocheno   Scrnkörperchun    wnhr;    au    dem 

Schnitt-Enden  des  Sphiacter  ragen  hüufig  die  blassen  ElemeutarH 

rFibrillen  hervor.  | 

I        Die  Annahme  eines  eigenen  Dilatator  pupillae  schliesst  ala 

[  Forderung  in  sich,  dass,  je  nachdem  man  eine  in  Bündel  alH 

,  getheiltc,    radiäre   oder   eine  continuirliche  Muskelsdiichte  an 

der    hinteren    IrisUäche    behauptet,     entweder    microscopiscB 

'  deutliuh    erkennbare  mit   stäbchenfürmigen  Kernen   TcrseheneJ 

[vom  Sphincter  bis    zum  Ciliarrande  der  Iris  ver< 

[laufende     Faserzügo     nachweisbar    seien,    welche   nacB 

rCohnudlung  mit  den  bekannten  Isolations-Mitteln 

in    il^re   Elemente   zor füllen,    oder,  dass  sich  eine  mit 

solchen    Kernen    reichlich    vorsehone ,    gleichmäesige    Schieb' 

auf  der   hinteren  Irisfläche  darstellen  lasse,    die   ebenfall 

durch    die    Moleschott'sche   Kali-Lösung  etc.  in    gu 

characterisirtc,      kernhaltige     Fasern      zerlegba 

sein  musB. 

Diesen    wohl    uncrläseliohen  Forderungen  kommt    meines 
Wissens    nun    keine   Süugethies-Iris   nach,    auch    nicht    die 
Kaninchen-Iris.     Hier  strahlen  allerdings ,  besonders  gut  sicht- 
bar, Faserbündul    dos  Sphinotor   in  die  Ciliar -Partie   der  Iris 
hinein.     Dieselben  sind  jedoch  von  der  hinteren  Bogreniungi 
schichte    Uenle's   bedeckt,    liegen    ganz   im    bindegewebige! 
Stroma  und  reichen  als  Insertions-Bündel   des  Sphinctei 
namentlich   in  etwas    gequetschten  Präparaten   0,7  —  0,8  M; 
in  den  Ciliar-Thcil    der  Iris    hinein,     unschwer   erkennt 
sie  auch  an    feinen  Querschnitten    der  Iris,   welche  senkrecl 
zu  dem  Verlaufe  der  Sphincter- Fasern  angelegt   worden  sim 
Aus  einer  radiären  StreiiViDg  und  dabei  gelegenen  Kern 
auf   einen  Dilatator  iridis  schliosson  zu   wollen,    holte  iuh  fül 
bedenklich,    da   die  Kerne    der   Oefäss-Epithelien    denen   d 
glatten  Muskeln  allzuHehr  gleichen  und  namentlich  in  der  gi 
flissreiohen    Iris    zu    Verwechselungen    Anloss    geben    können 
Die    einzig   sichere  Methode  ist  die  der  Isolation,  und  werd< 
ich  daher   die    Existenz    eines    besonderen    Dilatator    pupUli 
nicht   eher  für  erwiesen    ansehen    dürfen,    als    bis    man  d« 
Abtragung    des     gesammten     Sphincter    pup.    in     dem    üb 
bleibenden  Ciliar-Theile  der  Iris  glatte,    den  Sphincter-Fasei 
im   Aussehen    entsprechende  Muskelfasern   isolirt   haben    wi 

loh  erwähne  schliesslich,  dass  entzündete  Regen boj^nhäal 
weisser  Kaninchen  nnoh    mohrtüKiger  Maeeration   in  ' ' 
nicht    nur    sehr    iustructivc    Bilder    über    das    Verli 
\ireissoD  Äutkörperohen  zu  d«n  \)e\,T"ac\\Ü\c,Vi  ^«idickton  üefi 
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Wandungen  geben,  sondern  auch  gestatten  die  Henle'sche, 
hintere  BegrenzungscLiclite  in  grÖBserer  Mächtigkeit  und  Aus- 
bildung zu  beobachten.  Ich  fand  auf  derselben  bei  dieser 
Gelegenheit  eiae  grosse  Menge  elliptischer  Kerne  (0,01  bis 
0,012  Mm.  lang,  0,004  —  006  Mm.  breit),  welche  sich  durch 
ihre  Form  und  Grösse  sehr  erheblich  von  den  gut  erhaltenen 
Spbincter- Kernen  unterschieden  und  sicherlich  als  Epithel- 
keme  angesehen  werden  mussten. 

Aus  diesen  und  aus  schon  früher  mitgetheilten  Gründen 
beharre  ich  also  dabei,  die  Existenz  eines  Muscul.  dilatator 
pupillae  bei  Säugethieren  in  Abrede  zu  stellen. 

März  1868.  Gruenhagen. 


Mangel  der  A.  hypogastri' 


Briefliche   Mittheüung  von  Prof.   Eckhird   in  Giessen    an  den' 

Herausgeber. 

(Hiami  Tofsl  lU.) 


In  der  Anatomie  des  Herrn  v.  Luscfaka  findet  aich  ein 
Arterieopräparat  unserer  anntomischen  Sammlnng  erwähnt, 
welches  dadurch  ausgezeichnet  ist,  daas  neben  anderen  EigeQ' 
thümlichkeiten  der  Stamm  der  A.  hypogastrioa  fehlt.  Vos' 
dort  her  hat  es  neulich  Herr  Krnuse  auch  in  das  schönt' 
Verzeichniss  der  bisher  bekaniit  gewordenen  ArterienTariotfiten 
für  Ihr  Handbuch  aufgenommen.  Da  ich  daraus  ersehe,  dass 
jenes  Präparat  Beachtung  unter  den  Anatomen  gefanden  hat, 
so  theile  ich  Ihnen  die  folgenden  Notizen  nebst  einer  Ab-" 
bildung  desselben  mit.  Ich  besitze  dasselbe  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  und  habe  es  verschiedenen  Fachgenosseo, 
insbesondere  Herrn  Professor  Diirsy,  welcher  sich  speciell 
dafür  interessirte ,  gezeigt.  Es  stammt  von  einer  männlichen 
Leiche,  an  welcher  noch  mancherlei  andere,  doch  unbedeuteode 
Arterienvarietäten  vorkamen.  Leider  entdeckte  ich  die  Ab- 
weichung erst,  als  der  Präparand,  welchem  es  zugetheilt  war, 
die  zu  den  Beckonorganen  gehenden  Aeste  in  ihren  Endver- 
zweigungen so  sehr  misshandelt  hatte ,  dass  ich  es  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  aufzubewahren  nicht  mehr  der  Mühe 
Werth  hielt;  der  Hauptsache  thut  dieser  umstand  indess 
keinen  Abbruch.  Die  Theilung  der  Aorta  abdominalis  lag  auf 
dem  2.  Lendenwirbel.  Die  rechte  A.  iliaca  communis  zeigte 
ausser  ihrer  Länge  und  einer  unbedeutenden  Biegung  keine 
Besonderheiten.      Die    Unke    da^^egexi  \a\,  mx»«  ,  \w  der  bei- 
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iSn    Abbildung    wierfei^cgfibenes    Priiparoi       Man    8ie^^ 
.  iliiica  eiwa  vüWnlä'nAiga  Schlinge  bilden,  wclühe  auf  di 

innominata    auflipgt    und    dio   sonst   aus   der  A.  hyptt- 
öi    kommeuden   Aestß   einzeln    abgicbt.      Man    erkenn 
:  die  A.  obturatorifl  (a) ,  einen  gemeinsamen  Stamm 
e  A.  gliitea  inferior    (e)    und  A.  pudenda  commiiniB 
die  A.    gbatea  suporior   (/)  und  eine  kleine  Arterie 
i    sich    nk     eine    vesicalis    auswies,    obschon     aie 
en  Pt^pamt  nicht  bestimmt  den  .Eindruck  oiner 

Am   Becken   war  keine    Abweichung   von   de.       «m. 
•bacbten. 


Entgegnung. 

Von 
Frofessor    F.    Kehlraiteh. 


renn  man  aus  einer  Anzahl  von  Beobachtungen  den 
;  wahrscheinlichsten  Werth  einer  Grösse  sucht,  so  muss  man 
bei  der  Berechnung  des  Mittelwertbes  in  Betracht  ziehen, 
vclche  Fehler  eliminirt  werden  Bollen.  Wird  z.  B.  zur  Be- 
i  Stimmung  einer  Geschwindigkeit  die  Zeit  gemessen,  in  welcher 
eine  bekannte  Länge  zurückgelegt  wird,  liegen  also  die  Be- 
obachtnngsfehler  nur  in  den  Zeitbestimmungen,  so  würde  oi 
verkehrt  sein,  aus  den  letzteren  einzeln  zunächst  die  Ge- 
schwindigkeit zu  berechnen  und  hieraus  das  Mittel  zunehmen 
vielmehr  nimmt  man  direct  den  Mittelworth  aus  den  Zeiten 
Von  besonderer  Wichtigkeit  wird  diese  Vorschrift,  wenn 
die  Fehler  einen  Betrag  von  der  Ordnung  der  ganzen  zu 
messenden  Grösse  erreichen ,  indem  ja  eine  einzelne  Be- 
obachtung die  Zeit  Null,  also  die  Geschwindigkeit  gleich  un- 
endlich ergeben  könnte. 

Offenbar  aber  muss  nun  auch  rückwärts  bei  dem  Urtheile 
über  die  Güte  der  Beobachtungen  dasselbe  Verfahren  angewandt 
werden.  Dass  grössere  Geschwindigkeiten,  durch  die  erwähnte 
Methode  gemessen ,  mit  absolut  grösseren  Fehlern  behaftet 
Bind,  liegt  in  der  tfatur  der  Sache ,  denn  cet.  par.  stehen  die 
Abweichungrn  der  einzeln  berechneten  Geschwindigkeiten  vom 
wahren  Werthe  bei  gleicher  Genauigkeit  der  Beobachtung  im 
'  Verhältnisse  des  Quadrates  des  letzteren. 

Ich    erlaube    mir    diese   Bemerkung    als    Entgegnung    auf 
das    ürtheil,    zu    welchem    Herr    v,     Wittich    auf  S.    100, 
dieaes  Bandes   gelangt,    wenn  er   einige  von   mir    mitgetheilte 
Versuche    über    die    Fortpflan'tungagcst'Wx'tvdJv^fcW  iea   Reizei 
dea    njenschlichen  Nerveii    m\t    ^«^    scvtÄ^e^^  ^c^^^ixt^ 
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KtD  irird  bei  näheier  Friifung  finden ,  dasa  der  mittlere 
Fehler  in   Herrn   v.    Wittich'«    Zeitbestimmungen    sieh    auf 

^0012     in  -meinen    von    ihm     damit    vergliohenen     auf 

'iono^  stellt,    wonach   man   also   die  „Zuverlässigkeit"  der 

'mtetcD  niuht  ganz  halb  so  gross  nennen  iniisate,  als  die  der 
leUtcren.  Warum  der  Herr  Verfasser  durch  seine  Berechnungs- 
«iso  m  einem  entgegengesetzten  ürtheile  über  das  Verhält- 
üiu  dieoer  „Zuverlässigkeit"  gelangen  musste ,  wird  ans  dem 
^oraugeschickten  klar  sein. 

leb  habe  seinei  Zeit  ausdrücklich  bemerkt,  daas  ich  weit 
^atfürat  bin,  meinen  Beobachtuogen  einen  entecheidendea 
|Wertb  beizulegen.  Nur  muss  eine  Kritik  auf  andere  Be* 
tnchtUDgen  gestützt  weiden,  als  es  Ton  Heirn  v.  Wittich 
JtKheben  ist. 


a«ltiicW  lid  E.  PuU  InLelp»* 
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»rgatnsdicD  ebiiligulb  zu  fiirbcn,  wührond  die  GruudxubKtaiix 
lies  Bindegtiwebcti  auch  boi  lüngurcr  Einwirkung  ungi^rurbt 
bleibt.  Am  pasacndslcn  erwies  sich  eine  Lösung  von  1  ;  1(XI0 
Thl-  Wasser ;  die  einr.ulegcnden  Stückchen  dürfen  das  Volumen 
einiT  Bohne  nicht  übersteigen.  Sic  erreichen  in  einer  Flüssig- 
''-:  von  ',2 — 1  Un/.e  schon  nnch  24  Stunden  den  zum 
•1  nötbigen  Härtegrad.  Durch  Carminlösung,  in  welcher 
ilio  ungefärbt  gebliebenen  Gewebe  sich  röthen ,  kiitin  dio 
Wirkung  des  Chlorpalladium  noch  autfalliger  gemacht  werden.. 
nie  von  Scfiwar:  empfohlene  doppelte  Fiirbemothode  beruht 
auf  der  Anwendung  von  Picrinsüure.  welche  Muskülfaaern, 
Prüscninhalt ,  Gefdssc  und  Nerven  gelb  ßrbt,  in  Verbindung 
mit  Carminimbibition,  wodurch  das  Bindegewebe  und  die  Kerne 
der  von  Picrinsäurc  gefärbten  Gewebe  eine  rothe  Farbe  er- 
halten. Die  Objeete  werden  in  einer  Mischung  von  einem 
Thoil  Kreosot,  10  Thl.  Essig  und  20  Thl.  Wasser  eine  Minuto 
lang  gekocht,  nach  völliger  Austrocknung  in  feine  Scheiben 
gfüchnitten  und  diese  eine  Stunde  lang  in  verdünnter  Essig- 
«iiuro  niacerirt,  dann  mit  dcstillirtcm  Wasser  abgespült  und 
24  Stunden  lang  in  einer  eben  noch  roth  gefärbten  Carmin- 
lösung belassen,  worauf  sie  wieder  mit  viel  destillirtem  Wasser 
geschwenkt  werden  und  2  Stunden  in  einer  Lösung  von 
Picrinsüure,  0,066  Grm.  auf  40<»  Co.  Wasser  bleiben.  Dio 
Schnitte  werden  dann,  von  der  anhaftenden  Picrinlosung  mög- 
liciist  befreit,  in  einer  Mischung  von  -J  Thl,  Kreosot  auf  1  Tbl. 
altes  verharztes  Terpentinöl  durchsichtig  gemacht  und  in 
DamaHirniss  eingeschlossen. 

Mit  der  Versilberung  verbindet  C.  F.  Müller  (p.  119) 
eine  nachträgliche  Behandlung  mit  Jodsilber  und  rühmt  os 
dioacr  Methode  nach  ,  dass  sie  die  Kerne  unversehrt  erhnllc. 
Pa«  Priiparat  wird  im  Dunkeln  2 — 3  Minuten  lang  einer  ein- 
proccntigcn  IfiiUen.steinlössung  ausgesetzt;  man  giesst  ulsdunn 
eine  kleine  Quantität  einprocentigcr  Jodsilberlösung  (zur  Auf- 
läaang  des  Jodsilbers  ist  eine  geringe  Menge  Jodkalium  nöthig) 
hinzu;  nach  mehrmaligem  Umherschwenken  wird  das  Priiparat 
in  destillirtem  Wagser  gewaschen  und  in  einer  Höllenstein- 
läsiing  von  0,1  Proc.  wenigstens  2  Tage  dem  Lichte  ausgesetzt. 

Iltutian  bedient  sich,  um  Durchschnitte  der  Ccntrnlorgano 
do«  NerN'cnsysteras  durchsichtig  zumachen  und  einzuschliesson, 
^•wohnlich  folgender  Methode:  Der  gcl'Urbte  Durchschnitt 
wird  4 — 5  Minuten  in  reinen  Alkohol  gelegt,  dann  auf  das 
mit  eiinom  Tropfen  CarbolsUure  bodeckto  Objeotglas  über- 
tragen; noch  weniger  als  zwei  Minuten  ist  08  voUtoTOXatTi 
mitgeiielU    und   wird    nach    Entfernung    der    CaTboV^x^xe  w\'t ' 


) 


ß  Allijvinoiu»    UiatoliigKi 

3  —  4  Tropfen  Chloroform    übergössen,    in   welchem  es  eiDigd 
Miuulun  vorwvilt.     Dns  Chloroform    wird    r,ulet/l    durch    eicioi^ 
Tropfen  oinur  Lösung  von  Canudabalsam  in  Chloroform  (irsetsi 
und  das  Deckglas  aufgelegt.     Statt  des  Chloroforms   lässt  8ic|^ 
mit    gleichem    Erfolg    das    gewöhnliche    käufliche    Benzin    au 
wenden.     Eine    dritte  Methode    schliesst    die  Carbolsäure  aosj 
das    Präparat  wird    aus  dem   Weingeist    in   Aether  und,   wenlj 
der  Aether  fast  verdunstet  ist,   in  Chloroform  gebracht.    Chloro 
/orm    macht    dasselbe    fast    augenblicklich     durchsichtig ;    de^ 
Aether  hat  nur  den  Zweck,  den  Alkohol  auszutreiben,  welche 
Canadabalsam  aus  der  Chloroformlösung   kömig   niederschlägt 
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tuit  i^Vn'eisslüsuDgen  von    einer  Membran    begrenzte   <Uffusion 

fähige    Bläschen   erzeugt.     Traube  \fttaT\\«Ä9X  ftJÄ  ^xVlxxu^ 
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HchluiBüü&r    Mümbraucn    um    Trupfeu    dudiin^h ,     dass    er    diu 

Uitibung   kiiübs   coUuidcu   ätuffn    in   diu    wiissrigc    Lösung   eineftJ 

undorD    Colloids    bringt,    wolchun    mit    junuin    eiue    uulüalichel 

Verbindung  eingeht.     Auf  die8o  W'oiso  musstu  eiuu  gu&chlusseuo] 

Mombrau  entstehen  und  wenn    der  Trupfen    conucntrirtur  wiir.  1 

Lalü    dio    umgebende  Flüssigkeit,    so    musstti   gleichzeitig    uiitoci 

rVüTgrösserung  desselben  ein  eudüBmutiacher  Wusserstrom  durch] 

die    Membran   gehen    und    deren  Moleküle    musston    durcli  diol 

eintretende   Spannung    so    weit    auseinaudergedrüngt    worden,! 

diitss    neue  Mulekülo    der    iuuero   Fliis&igkoit    mit    der   äussern  J 

Losung  io  Berührung  kiimeu  und,  erhärtend,  die  Substnnx  der] 

JUembrau    vermehrten.       So    ahmt    Traube    den    Prooeas    des] 

Wachsens    durch  lutussusceptiou    nach.     Zum  Versuch  wurden] 

Leim-    und  üerbsiiurelösungen  verwiindt ,   so    daas    bald  Leim-j 

kugeln    in   Gerbsüure,    bald    Tropfen    Euhtlüssiger   Gerbsäure-J 

I.isung  in  flüssige  Leimlüsung  gebracht  wurden.     Doch  können  ' 

Mcmbrtinen    auch    zwischen    nicht    colloiden    Stoffen,    «wischen 

colloideu  und  krystuUoiden  und  selbst  zwischen  zwei  krystalloi- 

den   entstehen.      Leim,    dem    durch    anhaltendes    Kochen    dioj 

Kiiliigkeit,  beim  Erkalten  zu  gelntiniren,  entzogen  war,  bildetü] 

schlntfo,  von  ilu'cm  Inhalte  nicht  ausgefüllte  Zellen  mit   feiner] 

irisircnder   Membran    oder    kugelige,    gespannte    Zellen     mit] 

Btiirkerer  Membran,  je  nachdem  die  Concentration  der  Flüssi)?-] 

kuiteu  gleich  oder  verschieden  war.     Je  grösser  die  IntonsitUt] 

des  tndosmotischen  Stroms,  um  so  dicker  wurde  die  Membran.  ^ 

Tru  Zelleninhalt    aufgelöste    Stoffe    üben    häufig    einen  Kinliuss 

auf   die  Beschaffenheit   der  Membran ;    sie    wurde   praller   und 

fester,  wenn  der  Luimlösung  geringe  Mengen  von  essigsaurem! 

Ülcioxyd,  sehwefelsaurem  Kupferoxyd  oder  Breobweinstein  «u-j 

-ifzt   waren,      ütiregolmiissige    Zellenformen    leitet   der  Verf. 

-mu  sb,    dass   die  Moleküle    der  Membran    und    somit    auuU  | 

jUcren    Interstitien    von    verschiedener    Grosse    sind.      Ist    die 

{Membran    eudosmotischem    Druck    ausgesetzt,    so    werden   sich' 

die  grosstcu  Interstitien  auch  zuerst  so  weit  Torgrösseru,  diua 

Dcao  Moleküle  eintreten  und  erhärten  können. 

■     Alontgoinery ,    der   in  Bezug   auf  die  Würdigung   der  Zell-I 

Btembran   mit    M.  Sdtultze  übereinstimmt,    verlangt    nur   eino] 

biliu  Materie ,  um  durch   Wussereiusaugung  Kugeln  zu  bilden  ;  ] 

k  hebt  es  als  eine  Eigenschaft  gewisser  zäher  Materien  hervor, 

■068  die  Kugeln,  zu   welchen  sie  sich  formen,  eine  bestimmte 

BrÖHse  nicht  überschreiten ;  zum  Beweise  führt  er  die  aus  den  1 

^»rschiedcnartigsten    üewebun     hervorquellenden     sogenannten  J 

Eiweisatropfen  an.     Die  ziihe  Substanz ,  die  doT  Vct*(.  iviT  ^x-J 

Beugung  iiwstlicJjCT  Zellvn    am  geciguctsteu  latvA,  \b\.  lÄ-^cWu?? 


tr    beiiuliruibt   diu    NervoofiiBor-UhnlicheD,    doppelt   coutorirten 
StruDgo.    die  auf  Wnssoriusat)!    aus  dem  Myelin  horvordrinpcal 
und  sich  gclegeullich  ringförmig  umbiegen,  wodurch  srJmn  deuf 
Blutkörpern  Ubiilicbe  Scheiben  entstehen.    Wurde  statt  Wagtet 
EiweisslÖBung    zugesetzt ,    so    trnten    am    ganzen    freien    Randt 
hello    glänzende  Kugeln    aus.      Durch    verdünnte    Salpetorsuurol 
lies«  sich  in  diesen   Kugeln  ein  feinkörniger  Niederschlag  mit] 

bMolecnlarbewegung  erzeugen  ;    sammelte    sich  zugleich  ein  Gf 
jinusel  um  die  Kugeln,  das  in  Wasser  aufquoll,  so  wurde  dia 
Aehnlichkeit    mit    Zellen    vollkommen ;    in    vielen    dersclbeul 
fehlte    nicht    einmal    das    Kernknrpcrohen.      Die   coDccntrischl 
gestreiften  M3'elintropfon  vergleicht  der  Verf.  den  concentrisch 
geschichteten  Zellen  mancher  Geschwülste;  Hess  or  sie  trocknen 
und  fügte  dann  wieder  Wasser  hinzu,  so  kamen  nllo  Varietiiteuj 
von  Eiterkörperchen  und   „sogar  solche,  die  in  wirklichem  Eiter J 
sich  nicht    finden" ,   in  Theilung   begriflFene   und  «u    mohreres 
in  Blasen  eingeschlossene  zum  Vorschein. 

Gruene'e  au  mehreren  Helminthen  und  Fischen  angostollt 
Beobachtungen  ergaben,  dass  die  erste EmbryonalzcUe  selbständig 
im  Ei  entsteht,  nachdem  das  Keimbläschen  verschwunden  istJ 

Ob  die  Klümpchen-artigen  Körper,  welche  die  EmbryonaU 
anläge  zusammensetzen ,  von  Furchungszellon  abstammen ,  halt 
Bruch  noch  nicht  für  ausgemacht.  Sie  unterscheiden  sich  von 
diesen  durch  die  bei  aller  Vermehrung  gleich  bleibenden 
Dimensionen  und  durch  den  Mangel  von  Membran  und  Keruj 
welche,  wie  der  Verf.  immer  noch  annimmt,  erst  durch  nacW 
trägliche  Difforenzirung  der  Substanz  des  Klümpchens  entstehen.] 

Der  Ursprung  von  Fasern  aus  dem   Kern  und  Kernkörper 
chcn,  zuerst    an  den  Ganglienzellen  wahrgenommen,    ist    oacb 
Frommann    eine    verbreitete    Thatsacho,     die   ihm    an    Binde 
gewebs-,  Knorpel-  und  Knochenzellon,  an  Epitbelion  der  Mond 
höhle    und    der   Capillargcfdsse   zu    constatiren    gelang.      Ae 
hier   waren    es   zuerst   die    vom    Kernkörperchen    ausgehendoii 
hellen,  glänzenden  Fäden,  die  er  mit  Bestimmtheit  wahrnahml 
.und  zu  denen  sich  später  die  neben  ihnen  aus  dem  Kern  und 
Protoplasma  entspringenden  gesellten.     Die  Zahl  der  aus  düs 
Kernkörperchen  der  Bindegowebszellen  stammenden  Fäden  be 
trug  1  —  2,  seltener  3 ;   bald  schwanden   sie    schon    im  KernJ 
bald  verliessen  sie  nach  geradem  oder   gebogenem  Verlauf  die 
Zelle  und  verloren  sich  in  der  Umgebung.     Wiederholt  wurdd 
der  Eintritt  der  Kornkörperfüden  in  Zellenfortsätze  beobachte 
und   wenn  2  Zellen  durch  einen  Fojtsatz  verbunden  waren, 
trat    der  ffernkörperfaden    aus    ilet  Einen  iu  die  andere  über 
Auch  im  Kora  entsprungene  Fasern,  Aexeii  "LisWi  \ä&  ?kW^  ^  %^e 
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konnten  in  da»  Prntopituma,  seltener  über  die  Zelle  hinnua 
verfolgt  wcrdeu.  Einzelne  schienen  im  Kern  frei ,  wie  ah- 
getichnitten ,  nufzuhörcn ,  andere  hingen  mit  glänzenden  Körn- 
chen zusamiucu ,  die  in  frischen,  wie  in  gehärteten  PrUparaten 
in  wechselnder  Zahl  im  Kern  enthalten  sind.  Von  den  Kernen 
der  Capillargenisäc  gingen  meist  nach  Einer  oder  beiden  Seiten 
feine  Fasern  ab,  welche  benachbarte  Kerne  mit  einander  ver- 
banden. Aue  den  Kernkiirperchen ,  wenn  solche  vorhanden 
waren,  traten  1  —  3  Fäden  hervor,  die  sich  im  Kern  oder  der 
Capillarmembran  verloren  oder  frei  eine  kurze  Strecke  weiter 
liefen.  Die  Richtung  der  Fasern  war  theils  radiär  zum  Mittel- 
punkte des  Kerns,  theils  mehr  aehnenartig.  Viele  Fasern 
gingen  an  Einem  Endo  oder  an  beiden  in  Körnchen  über.  An 
issern  Kernkörperehen  in  den  Kernen  des  Nabelstrangs 
in  1  oder  2,  gerade  oder  geschlängelte  Fäden  sichtbar,  die 
falls  im  Kern  oder  in  der  Zolle  oder  erst  jenseits  der- 
selben verschwanden ;  Kerne  ohne  Kernkörperehen  enthielten 
Fäden,  welche  theils  frei,  theils  in  Körnchen  endeten.  Die 
meisten  verschwanden  in  der  den  Kern  zunächst  umgebenden 
Protoplasmaschichte.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  die  Kömohen 
des  Kerns  und  des  Protoplasma  Knotenpunkte  eines  sehr  feinen 
Fasernetzos  bezeichnen,  von  dem  Fasern  abgehen ,  welche  die 
Zelle  verlassen.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  fanden  sich  an  den 
Zellen  frischer  Gelenk-  und  anderer  hyaliner  Knorpel,  die  der 
Verf.  in  Jodscrura  untersuchte ;  auch  in  der  Intercellularsubstanz 
derselben  traten  dichte  Fäscrchen  von  sehr  grosser  Feinheit  her- 
vor, die  aber  nur  als  kurze  Bruchstücke  sichtbar  waren.  Die 
KernkürperTaden  und  die  dadurch  bewirkte  Verbindung  be- 
nachbarter Kernkörperehen  sah  der  Verf.  besonders  scharf  in 
dem  entzündlich  geschwollenen  Periost  einer  Tibia.  In  den 
»nnstnuiosirenden  Ausläufern  der  Zellen  aus  Balken  osteogenen 
Gewebes  waren  Kernkörperfaden  eingeschlossen;  in  den  Zellen 
«1er  Uurkräume  waren  die  vom  Kernkörperehen  abgehenden 
Fasern  verhaltnissmäs.sig  leicht  zu  erkennen.  Der  Kern  der 
Rpitboliumzellen  der  Mundschleimhaut  enthielt  neben  Körnchen 
etürkore  und  feinere  Fasern,  die  zum  Theil  den  Contur  des  Kerns 
durchbrachen  und  sich  in  der  Zelle  eine  Strecke  weit  ver- 
folgen licssen ,  um  frei  oder  in  Körnchen  zu  enden.  Bei  der 
enmplicirtcn  Structur  der  Kerne  ist  es  dem  Verf.  unwahrschein- 
lich, dos«  »io  sich  durch  Theilung  vermehren  sollten ;  er  ver- 
tnutliet  eine  freie  Neubildung  derselben  im  Protoplasma,  wo  neben 
Kernen  von  gewöhnlichem  Ansehen  kleinere,  homogene  vorkamen. 
Afettr/inikow  schreibt  dem  KonikörporcheTi  cVne  \vi>Vwft 
UeäeotuDg  zu:  der  Kern  der  BlutkörpeTchen,  ao  Wö  ä.\b"^ü\>Iw 
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litir  Spürmatozoiduii  du»  Skiirpious  auiun  eigeutliub  vdrgrodflärte 
Ecrukui'liurüliea    (a.    uulen)     und     die     Kumkörpurchcn     de 
l^peicheldriiscnzollcu   boi    AuiLnsenlarvon    und   die   den    Koru- 
kürperckeu      eiiUprccheuden     Keimflocke     der     Eier     einiger' 
Wirbullosun  fiihrteu  selbstUtidigo  Bewegungea  aus. 

In  geradem  Wiilersprucb  mit  BöUc/ier  veraicheit  Strickar,  duM< 
die  aus  geplaUtin  Zellen  austrutendeu  Müleküle  in  Wasser  ib 
Bewegungen    uur    langsam  fortsetzen  oder  ganx  einstellen.     Zi 

^veitcrm  Beweis,  dnss  die  Moiecularbewegung  in  den  Zellen  mi 
dem  Loben  desZelleuleibcs  in  Zusammeuhang  siehe,  i'iihrt  6'<ndk« 
au ,  dass  sie  uumitteibor  vor  dem  Bersten  der  Zelle  am  leb' 
huftesten  werde,  fast  als  handle  es  sieh  um  einen  TodoskarapI 
des  Zellenleibes,  und  dnss  die  Moleküle  iuncrhalb  der  Zelle  eine 
doppelte  Bewegung  ausführen ,  ausser  der  schwingenden  auch 
noch  eine  längs  den  Wänden  kreisende.  Exjier ,  der  dii 
Moleoularbewegung  von  Strömehon  in  der  Flüssigkeit,  welch 
die    Moleküle   suspondirt   enthält,    ableitet,    zeigt   durch    dai 

I Experiment,  dass  Licht  und  Wiirme,  sowohl  strahlende,  ol 
üugeleitete ,  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  steigern.  Al 
eiue  Folge  dir  Molecularbewegung  sieht  es  der  Verf.  an,  dasi 

rdie    Partikeln    in    einer   specifisch   leichtern    Flüssigkeit   nich' 
nur   nicht   y,u  Boden    sinken,    sondern    allmählich  die  Schwer- 
kraft überwältigen,  um  sich  gleichmässig  in  der  Flüssigkeit  v 
vertheilcn  und  in  derselben  suspendirt  zu  erhalten.     Auch  di 
Ooschwindigkcit    dieser    Vortheilung    wird    durch    Licht     un 
Wärme  erhöht,  während  in  dunkeln  und  kühlen   Räumen  die 
Niederschlüge  auf  dem  Boden  der  OeiUsse  liegen  bleiben.    Ich 
hege  keinen  Zweifel,  dass  die  Bewegung  der  Moleküle  inncr^^ 

[halb    der   Zellen    aus    derselben    Ursache    entspringt,    wie   di«M] 

{(Bewegung   der   freien  Moleküle  und  sehe,  die  Richtigkeit  der 
Thatsacho  vorausgesetzt,  in  der  gesteigerten  Lebhaftigkeit  d 
Molecularbewegung,  die  dem  Bersten  der  Zelle  vorangeht,  n 
den  Ausdruck  der  gesteigerten  Diffusionsstrüme ,  die  die  Zel 
zum  Bersten  bringen. 

Bin:   erkannte   in    dem  neutralen  Chinin ,  welches  sich  t 

I  grosser  Verdünnung   als  specifisches  Gift   für  mehrere  niede: 

»Organismen,  Vorticella,  Actinophrys  und  Amoeba  erwies,    eil 
littel,  um  die  amübcnartigen  Bewegungen  der  farblosen  Blut 

-korperchen    aufzuheben.      Setzte    er    eine    Lösung    von    einem 
Thoil    neutralen   salzsauron    Chinins    in    2000   Theilon   Wassi 
dem  Blute  zu,    dessen  farblose  Körpcrcheu    auf  dem  geheizte) 
Objocttisch    in    lebhafter    Bewegung    waren ,     so    blieben     dii 

farbigen  üTörperehen  unvcründett ,  die  farblosen  behielten  *u 

kJciiioru  Tbcil   die  Gestalt  bei ,    iw  »»-»i  ^ta  "Ä'i^vsu'v.fe  "iw  B< 
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Ittung  mit  dem  Chinin  zufullig  nngonommeu  Iiattoa ,  diu 
BeistGQ  waren  wieder  kuglig  geworden,  aber  wie  beim  ein- 
fachen Wusserzusutz  aufgequollen.  Manche  waren  in  zwei 
Uäl/tun  guüchieden,  eine  dunkel  grnuulirte  und  eine  helle,  wie 
dies  auch  beim  Absterben  mnndior  Infusorien  durch  Chinin 
oder  andere  Gifte  vorkam.  Einmal  sah  der  Verf.,  wie  die 
hyaline  HüJftu  mit  Gewalt  nach  aussen  trat  und  un  einem 
klagenden  Riss  der  übrigen  Zellsubstanz  hängen  blieb,  wo  so- 
dann im  Lauf  der  nächsten  Minuten  noch  ein  weiteres  Vor- 
quellen erfolgte.  Erhöhung  der  Temperatur  brachte  die  Be- 
wegungen nicht  wieder  in  Gang.  Dem  Chinin  äJiulich  wirkt 
Str}-chnin  und  salzsaures  Morphin,  das  letztere  jedoch  nur  in 
concentrirterer   Lösung  (1  :  500). 

Sc/Kirrcnbroich  prüfte  neben  den  gcnunnton  Stoffen  den 
EiaÜuss  des  Digitalin ,  Aconitin ,  Coniin ,  Alropin ,  Coffein, 
Veratrin  auf  die  farblosen  Blutkörperchen.  Nur  Coniin  und 
Vürutrin  schienen  dem  Chinin  ähnlich  zu  wirken. 
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A.     In  flüssigem  Blastem. 


1.   Blut. 

Arn',    I'rogctto  di  Citomaritnio ,    apiiarccchio  per  rouumt-raziuui!  ilui 

globuli  dol  BaDgiic.     K«uilicoDti    del  rt'slu  istitiilo  loinbiirdu,     Vol.  111. 

(lue.  11.     p.  30Ü. 
J.   T>avij,  Miitccllaneous  obscrTitionc  on  the    blood.     Traaracl.  o(  tlie  TojkI 

»otiety  1.1'  Edinburgh.     Vol.  XXIV.   P.   1.    p.   I'J. 
ji.  J'rtusak ,    Uebor  kiuistlich  crxeugto  Ulutuii);cn    per  diapedosin.     Wionrr 
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für    patbolog.     Anat,    u.     Pbysiol.      Bd.     XXXIX.      l£«ft    A.     p.    427. 

Taf.  IX.     Fig.  1—12. 
ÄK.  Xri,  Zur  Enridemng  an  Herrn  Prof.   Kleii  in  Bern.    Kbendus.    Heft  1. 
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p.  523. 
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Jirwh.  Knlwicklimi;  der  Gewebe,     p.  220.  224.  242.  34$.  2S5. 
.'(.  Schkliirrirrki.  Beitrag«  xur  HiHtogenesc  des  Blutn.   Ued.  Ceotnlbl.  N«.  55. 
RMftiiii,    Note  nn  the  l>1ood-cv>rpu<trIes  of  the  two-toed  Sloth  (Choloe|iu 

lUtlartylns).     Quarterlv  Jnurn.  of  micTOscop.  sctenre.     April,  p.  IK. 
(I*.  (i';.'.'ir>i',   On  the  rolored  oorpuseles   of  de   blood  of  pyniianiiatau  ni 
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St'i:--.,--.  Leben  der  farblosen  B'.utlörpfrchen. 

OoT  compHcirto  .\ppaTat .   welchen   Ceradini  canstrnirt  nnd 
nn!    »lern  N:tmcn  Cilomaritino  (xiro;   rJutt  'aoii^tüu))  belegt 
h;>!  <'.<■«  Zwock .  da*  FV.;t ,  ohce  BerlshTang  mit  der  Luft,  ans 
«lor  \V-.;v..:o  :»r.!':-.:*;»-,;j:cT'.,    ■.'.v.rvh    eise  p.issenie  Fl-jssigkeit  w 
jr.v.lrov..  v.v. l  -v.  i;;:'.r.cr  ?.h::V.:e  •.■.-»  scVaialen  Streifen  dnrch 
,l;5s  viv-.<^V;*'o','.  Jos  M:ir.^sk.-rs  *-.^  luV^w-ejts.  dass.  wähwod 
.;\o  ".v.*sir>;".-.,',»r.  F'.v.:k.-TT-fr,*-cr.  ct-,:i^*.T  werter,  die  Länee  de« 
•  ■,-,   .■vi;-".;-^:»".-.  W^v^-j  .■■.rjr;-".t'*-T  Wtr£:-  k«::.     Versuche  'i^ 
■  .     ■..^vv:\:;vf:^   Yi-r'-i^Tr-sK-    -er   F:rT:rk-=z    i«   Wisse« 
:..■   ■:■'.:  '':—.■::■  T^--     :.;  •■"r^rr  "it  T;;*  :":^:£--    Fti  Mif-r^sons 
N.      :    .;"k— -.-■•  .'T-.r.-   S;--.--     vr    ~   ■-t:—    •.:-:  E--r::">  O'.ii 
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VerÄnderungen,  M'clohe  die  Blutkörperchen  (der  Katze)  er- 
fahren ,  wenn  sie  frisch  mit  Humor  aqucus  zwischen  üwei 
Olaspliilteu  üiugf8ohlo38t!ii  werden ,  benützt  Böttcher  als  neue 
Beweise  (vgl.  den  vorj.  Bericht)  für  die  Anwesenheit  eines 
Kerns.  Die  Mehrzahl  der  Blutkörperchen  nimmt  unter  diesen 
Bedingungen  abbald  Miiulbeerform  an.  Ist  die  Zahl  der  ein- 
gekitteten Körperchen  gering ,  so  findet  mnn  sie  nach  2ü  bis 
24  Stunden  sUmmllich  entfärbt,  ohne  Veränderung  der  Form, 
nur  unbedeutend  verkleinert.  Der  farblose  Kest  stellt  eine 
ganx  homogene  und,  wie  aus  der  stark  glänzenden  Beschaffen- 
heit zu  schliessen,  dichte,  compacte  Müsse  dar,  die  mit  den 
Furtsätzen  beim  Lüften  des  Deckglases  leicht  in  tafel-  oder 
uadelfönnige  Krystalle  übergeht.  Daraus  zieht  der  Verfasser 
den  Scliluss,  dass  eine  Hülle  an  den  entfärbten  Blutkörperchen 
nicht  existire  und  der  FarbstoU'  nicht  in  Muschen  derselben 
eingelagert  gewesen  sein  könne,  sondern  in  dünner  Schichte 
die  Oberüaohe  überzogen  haben  müsse.  Ist  die  Menge  der 
in  Humor  aqueus  eingeschlussenen  Blutkörperchen  grösser,  so 
dauert  die  Entfärbung  länger  und  mau  hat  Gelegenheit ,  ein 
vurschiedenes  Verhalten  während  des  Verlustes  des  Farbstoffs 
zu  beobachten.  Nur  ein  Theil  behält  die  Maulbeerform,  andere 
gehen  in  homogene,  glänzende  Kugeln  über  und  ein  dritter 
Theil  scheidet  sich  in  zwei  Theile.  Entweder  zerfällt  die 
farblose  Substanz  (das  veränderte  Protoplasma)  in  feine,  matte 
Kömclien,  die  einen  centralen  Kern  umlagern  oder  dieser 
Kern  wird  dadurch  frei ,  dass  die  ihn  umgebende  Masse  an 
Einer  Stelle  suiuer  Feripherie  sich  zu  einem  verschieden  ge- 
stalteten, glänzenden  Klumpen  zusammenzieht.  Das,  was  der 
Verfasser  als  Kern  deutet,  erscheint  bei  sehr  starker  Ver- 
grÖBSorung  fein  granulirt;  nur  darin  glaubt  B.  seine  frühere 
boschteibung  berichtigen  zu  müssen;  mir  machen  die  von 
Böttcher  abgebildeten  Körperchen  den  Eindruck  von  Bläschen, 
an  welchen  ringsum  oder  einseitig  ausgetretener,  körnig  ge- 
ronnener Inhalt  haftet.  Büttcher's  Deutungen  entgegen  beharrt 
auch  Kölliker  bei  der  Ansicht,  dass  dos,  was  nach  der  Ent- 
färbung der  Säugethierblutkörperchen  zurückbleibt,  in  der 
Kegel  die  Hülle  ist. 

Die  Contractilität  als  allgemeine  Lebenseigenschaft  der 
organischen  Zellen  steht  für  Friedrdch  schon  so  fest,  daas 
ihm  die  auch  von  den  neuesten  Forschern  bezeugte  Unbewcg- 
lichkeit  der  farbigen  Blutkörperchen  als  eine  Anomalie  und 
die  Stellung  dieser  Körperchen  als  eine  exceptionelle  erscheint, 
nus  welelier  er  sie  durch  einige  in  patho\og,\acV\eTi  ¥iÄ«,Ti 
wachte  Boobachtungsn   zu    befreien    hoftt,      "Qutct    ÖL^Ti.  «swä 


eiweissbaltigen  Harn  entDommenen  Blutkörperchen  fanden  sicli 
gestreckte,  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnürte,  mit  warzen- 
artigen Fortsätzen  versehene  Formen,  andere,  welche  nach 
ihVer  geringen  Grösse  zu  schliosaen,  schon  aus  einer  vielleicht 
wiederholten  Theilung  hervorgegangen  «u  sein  schienen.  Unter 
den  Augen  des  Beobachters  erfolgte  die  Abschnürang  io  der 
Weise,  dnss  die  Eine  Hidftc  sich  von  der  andern  mehr  und 
mehr  entfernte  und  zwischen  beiden  eine  schmale  Brücke  sich 
dehnte,  die  sich  dann  von  der  Einen  Hülfte  löste  und  von 
der  nndoron  eingezogen  wurde.  Ebenso  licss  sich  ein  amöben- 
nrtiges  Aussenden  und  Wiodoroinziehen  von  kurzen,  stumpfen 
Fortsätzen  und  in  Verbindung  damit  ein  träges ,  langsames 
Fortkriechen  des  ganzen  Körperchens  wahrnehmen.  Letzteres 
namentlich  scheint  dem  Verfasser  imponirt  zu  haben;  denn 
unter  den  Formveränderungen  kam  keine  vor,  die  nicht  bereits 
als  Kesultat  der  Einwirkung  verschiedenartiger  Reagentien  be- 
kannt wäre,  und  die  Art,  wie  die  eingeschnürten  Körperchen 
in  zwei  zerfielen,  hat  keine  Aehnlichkcit  mit  den  bekannten, 
der  Vermehrung  dienenden  Theilungsprocessen  der  Zellen. 
Was  aber  die  Ortsveränderungen  der  Körperchen  betrifft ,  so 
feht  aus  FriedreicW»  Mittheiluugen  nicht  hervor,  ob  er  sich 
gegen  eine  naheliegende  Quelle  der  Täuschung  geschützt  habe. 
l)ie  Untersuchungen  wurden  im  August  vorgenommen  an  ei- 
weisstmltigem,  also  zur  Fäulniss  sehr  geneigtem  Urin,  der 
einige    Zeit   gestanden  hatte,    und  wenn  berichtet  wird,    dass 

[die    Lebensersohoinungen    14    Stunden    nach    der   Entleerung 

[SO oh  im  Gange  und  bei  einer  andern  Probe  Eine  Stunde 
Bach  der  Entleerung  schon  nicht  vorhanden  waren,  so  fragt 
BS  sich,  ob  die  gesperrten  Partikeln  nicht  besser  zu  vertauschen 
yären,    d.  h.    ob  der  Verfasser  mit   hinreichend  starken  Vei^ 

FjgrÖsserungen  gearbeitet  habe ,  um  sicher  zu  sein ,  dass  die 
Bewegungen  der  Blutkörperchen  nicht  passiver  Art,  das  Werk 

Ltior  in  der  Flüssigkeit  entwickelten  Infusorien  gewesen  seien. 
In  diesem  Verdacht  bestärkt  mich ,  dass  Ortsveränderungen 
sich  nicht  wahrnehmen  Hessen  in  dem  frisch  aus  den  Ocfässen 
mittelst  eines  .Schröpfkopfs  entnommenen  Blut  eines  andern 
Cranken,  dessen  Körperchen  übrigens  ähnliche  Veränderungen 
ier  Gestalt  zeigten,  Einschnürungen,  Fortsätze  und  die  manch- 
fultigsten    Verzerrungen   der    Form.     Der   Verfasser   betrachtet 

tauch  diese  als  Wirkungen  lebendiger  Contraction ;  ein  Ocgen- 
vorsueh ,  wie  Blutkörperchen  sich  im  luftverdünnten ,  mit 
Wns8crdamp( oiiiiWicn  Räume  verhalten,  wäre,  um  diese  Deutung 
ga  sichern,  wohl  am  Platze  gewesen.  Kwa  e\m%fcxi.  ftüchtigen 
tben ,   frelohe  Dof})  darüber  toUIVoWV  ,  elTgl&^i^.  «vä\  toix  v 
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vSul,  d&sa  die  Blutkörperchen  anter  der  Luftpumpe  ähnliche 
Veränderungen   erleiden,  wie  durch  Wasser. 

Itobin  hebt  eine  Verschiedenheit  der  farbigen  Körperchen 
des  arteriellen  und  venösen  Bluts  hervor.  Die  crsteren  seien 
resistenter  und  elastischer,  sie  nähmen,  wenn  sie  sich 
irgend  einem  Hindemiss  accommodirt  haben ,  rascher  die 
ursprüngliche  Form  wieder  an.  Venöse  Blutkörperchen  werden, 
wenn  sie  in  Berührung  mit  einander  gerathon,  leichter  poly- 
edrisch  und  sind  schwerer  durch  den  Blutstrom  wieder  ?,» 
trennen.  Die  Erweichung,  in  deren  Folge  sie  sich  wie  Tropfen 
ctther  Flüssigkeit  verhalten .  nehme  mit  dem  AbscLluss  von 
der  atmosphärischen  Luft  zu. 

Atetscknikow  sah  an  den  Blutkörperchen  des  Hühnorembiyo 
vom  dritten  Tage  der  Bebrütung  an  amöboide  Bewegungen, 
die  aber  am  6.  Tage,  nachdem  die  Körperchou  ihre  definitive, 
elliptische  Form  angenommen  hatten,  erloschen.  Von  Anfang 
an  war  das  Kernkörperchen  dem  Protoplasma  der  Zellen  nn 
Farbe  und  Lichtbrechung  ähnlich ;  mit  dem  6.  Tage  beginnt 
die  Vergrüsserung  desselben,  bis  es  endlich,  am  10.  Tage, 
den  Kern  ganz  erfüllt  und  dessen  Stelle  einnimmt. 

Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Blutkörperchen  aus  vcr- 
isohiedenen  Stadien  der  embryonalen  Entwicklung  liefert  Bruch. 
Er  fand  einfache  und  doppelte,  wahrscheinlich  in  Theiluug 
begriiTone  Kerne,  aber  keine  aut'fallige  Zellontheilung. 

tichklarewsky's  Beiträge  stellen  eine  weitere  Ausfülirung 
der  Jter.klin<//iausKn'Bcheii  Versuche  über  Blutkörperchenzüchtung 
in  Aussicht,  worüber  ich  das  Referat  verspare,  bis  die  in 
ihren  Resultaten  vorläufig  mitgetheilten  Beobachtungen  aus- 
führlich vorliegen  werden. 

Eine  Bemerkung  in  Kii/ine'B  Lehrbuch  der  physiolog.  Chemie 
(p.  195),  wonach  Kamel  und  Slotb  kernhaltige  Blutkörperchen 
besitzen  sollten ,  gab  RoUeston  Anlass ,  in  Verbindung  mit 
Mtuelei/,  das  Blut  des  letztgenannten  Thieres  zu  untersuchen. 
8to  überzeugten  sich,  dass  die  immense  Mehrheit  seiner 
farbigen  Körperchen  in  dieser  Beziehung  von  der  bei  den 
Säugethieren  herrschenden  Regel  nicht  abweicht;  nur  in  oin- 
selnen  Körporchen  nahmen  sie  einen  oder  mehrere  rauhe, 
unregelmässig  und  excentriach  angeordnete  Kerne  wahr.  Absolut 
kernlos  xeigten  sich  die  Blutkörperchen  dos  Kamels,  obensn 
die  farbigen  Körperchen  aus  den  Uterinvenen  einer  trächtigen 
Kuh,  womit  lioUeston  die  Beobachtung  Nässe's  widerlegt,  dass 
daa  Blut  schwangerer  Frauen  und  trächtiger  Thiere  eine 
relativ  bedeutende  Amjihl  Jcernhnlligei  RÖT\>eTt\\eB.  «i'R\>f\i:^.Va. . 
Weaa  Jio//estott  dagegen   im  lUute  eines  Klephttulft-u ,  *  "^«^^ 


nach  (lern  Tode  des  Thicra,  üultlreiche  farbige  Kürperchcn  mil 
Kornua  güfuudcii  zu  hüben  behauptet,  boi  denen  aber  der 
Korn  der  farbige  Factor,  die  Hülle  farblos  gewesen  sei,  so 
liegt  hier  kein  InterforcnzpLünomeu ,  wie  Gulliver  vcrmulhot, 
noch  überhaupt  eine  Umwandlung  furbigor  Korperchen  vor, 
sondern  eine  Verwechslung  mit  farblosen  Körperchen,  deren 
Kern  sich  bekanntlich  bei  beginnender  Zersetzung  des  Bitita , 
mit  dem  aus  den  farbigen  Korperchen  ausgezogenen  Farbstoff] 
zu  impriigniren  pflegt. 

Die  Art,  wie  aus  den  mit  2procentiger  Borsäure  (oder! 
alldem  diluirten  Salzlösungen)  behandelten  Blutkörperchen  dcci 
Amphibien  der  Kern  allmählich  hervortritt,  ohne  einen  sieht«! 
bureu  Riss  zu  hinterlassen ,  hfilt  Bruedce  für  unvereinbar  mi|| 
den  bisherigen  Vorstellungen  vom  Bau  dieser  Körpercheii 
Auch  bezweifelt  er,  dass  der  stark  lichtbrechende  Körper,  de 
im  Innern  des  aufgehellten  Blutkörperchens  sichtbar  wir 
identisch  sei  mit  dem  ursprünglich  nur  undeutlich  begrenzte 
Kern.  Er  meint,  die  Umwandlung  dos  Kerns  lasse  sich  uu 
verstehen  durch  die  Annahme,  dass  Fortsätze  des  Kero 
welche  im  frischen  Blutkörperchen  in  kleinen  Bäumen 
ülle  vertbeilt  seien ,  sich  auf  Einwirkung  der  Säure 
en  Kern  zurückziehen.  Unter  der  Voraussetzung,  duss  di« 
urückziehung  Folge  einer  lebendigen  Contraction  sei, 
r  dem  Kern  sammt  seinen  ausgespannten  oder  eingexogenc 
Fortsätzen  den  Namen  Zooid ;  das  Gebilde  aus  welchem 
Fortsätze  und  schliesslich  das  ganze  Zooid  sich  herausarbeiteij 
soll  Okoid  heissen. 

Mit  demselben  Rechte,  meint  Stricker,  mit  welchem  lirueck 
in   seiner    bekannten    Schrift    über   die    ElementarorganismeJ 
den  Zellen  eine  Organisation  zuschreibt,  die  man  nicht  sehei 
könne,  müsse  auch  ihm  die  Annahme  gestattet  sein,  dass  di(j 
farblosen    Blutkörperchen   zweierlei    lebende,    d.  h.    conlractilo 
Substanzen    enthalten,    die    man    nicht   von    einander    unter 
scheiden  könne.     Mit  Hülfe  dieser  ungeheuerlichen  Hypothese 
erklärt  der  Verf.,  warum  die  Körperchen  das  eine  Mal  kugligl 
und  vorgrössert,   dass   andere  Mal    contrahirt  erscheinen:    diol 
Eine  Substanz ,  welche  nach   ||linwirkung  von  Wasser  in  über«! 
wiegende  Action  tritt,  erigirt  das  Stroma ,  bringt  dasselbe  zarl 
Kugelform  und  veranlasst  es ,    Wasser  aus  der  Umgebung  c1q>I 
zusaugen   oder   zu    trinken.     Die   andere  Substanz,    die   durch! 
Aufhebung   des  Drucks    des  Dockgläschens   (wohl    auch    durch  I 
SalxlüauDgen)  zur  ThUtigkeit  angeregt  wird,  bewirkt    die    Ver» 
■kJciiwruDg    des    Zellkörpers.     JicWisV.  um  ^twv.e-a   der  voUge- 

enen   Korperchen   ist    dem  "Seit  loX^vi  «wx.^  \ä\j«vaw 
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d»  Ouetz«  der  Diffiision  gübeo,  oaub  »einer  Meinung,  keine 
hs'  -T,  worum  die  Corstung  oft  urst  eintritt,  nach- 

mü  ri..heu    eine  Viertelstuuile    und    lüuger   diu  Ein- 

^birkuog  des  Wassers  ertragen  hatten,  und  dass  von  zwei 
Bpbeaeiaatiderliegenden  i^ellon  die  eine  platzt  und  die  andere 
^fccbtafi^,  aoLeiul  ihm  in  keiner  andern  Weise  begreiflich,  als 
Bui  dfls  Eine  die  ausserordentliche  Anstrengung,  t\i  welcher 
^p  durch  den  Reiz  getrieben  wird,  überlebe,  das  andere  nicht. 
Bt*OQderti  lebhaft  geberdeten  sich  die  farblosen  Kürporchen 
Hw  d«in  Blute  vuu  Chulerakranken  ,  namentlich  wührend  des 
BÄbepunktvs  der  Epidemie.  Stncker  sab  sie  wäiirend  der 
Hetiuaung  des  Fibrins  sich  durch  das  Fikwerk  der  Fibrin- 
Bd«D  bindurchwinden  und  bedenkt  dabei  nicht,  dass  die  Aus- 
^Witdduog  des  Fibrins  mit  beatündigeu  Acnderungen  der 
H|clitigkcit  der  Flüssigkeit  und  mit  Strömungen  in  derselben 
^Hbaoden  sein  muss.  Auch  fiel  ihm  die  Kesistenz  dieser 
^Biptrcheu  gegen  Wasser  und  die  Energie  der  Molecular- 
Bltiguag  in  den  Körperchen  naoh  Wasserzusatz  ouf. 

^L_  3,    Cbylus  und  Lymphe.  ^ 

^^^Bly,    Znr    Lehre    roui    Leben   der    Blutzöllen.     A.  d.   5U.  Bd.   d«r 

^H^mer  SiUungabencbte. 

^Vm,  EntwickJang  der  Gewebe,    p.  230.  238.  306. 

H|  Tod  den  im  folgenden  Abschnitt  zu  besprechenden  Er- 
HKltDgen  über  den  Austritt  farbiger  und  namentlich  farbloser 
Blitkörperehen  durch  die  Oefiisswände  nimmt  Ileriny  Anlass, 
r  lien,  ob  nicht  die  Körperchen  der  Lymphe  aus  dou 

f*  ■'    herrühren     und    so,     durch    eine    Art    Kreislauf, 

BWw  zum  Blute  zurückkehren.  Am  Mesenterium  des 
Hpnlis,  de.ssen  Blutgefiisse  von  den  Lymphgefdssen  umgeben 
HPS.  liess  sich  der  Uebertritt  farbloser  Eorperoheo  in  die 
^piphriiume  direct  beobachten.  Der  Verf.  meint,  dass  Aehn- 
^P>U  nurh  bei  Säugethieren  möglich  sein  miisae  und  daas  die 
Bv  .  n ,    welche     sich    in    den    Lymphgefässen    vor 

l'  -•  durch  Lymphdrüsen   finden,  zum  Thcil  diesen 

W'  \\jcn  möchten.      Für  die    höhern  Thiere  hat  indesa 

w}^  .   lüthung    wenig    Wuhrscheinlichieit.     Der  Verf.   bat 

^P  (Juterachicd   nicht   erwogen ,    der   zwischen    den   Lyniph- 
pperoheu    und   den    farblosen    Blutkörperchen    besteht.     Die 
■«'er«!!    gchdreu    zum    grössten  Theil  zu  den  oytoiden,  d.   h. 
*  hiibon  eiuen   Kern,    der  auf  Zusatz   von  Essigsäure  schein- 

">'  in  mehrere  jct fallt,  wührend  der  Kern  der  T-^w^Wörv«- 

''''^■"  in  E'-u'^.wre  etnfuch  Weib/,, 
^^«jw:f.  /  ,„i    \f.,i.    Diiiiv  i{     11,1    yv\;i  n 


ächlemi   uuU  Uit«n 

Dio  Lymphgtinistio   des  Muscutoriums  eitkcd  Hinge ri"'^»"»"< 
wulohe    Uruch    um    Tngu    uach    der    Hinriclituiif>    u:. 
wuruii  mit  feirikürni{;cr  Müsse  vollkommen    ■         ■   '  i 

hiolten   keine  Lymphkörperelien.      Der  Cliyh.  le 

Hundes  cntliält  ausser  dun  bekannten  Korperelieu  vnu  Tr 
Hcliiudeuer  Grösse  mit  einfadien  runden  Kernen  eiuo  Abznli 
(liirch  Wa«ser  und  Essigstluru  durstellbaier  blasser  Kor^ietebui 
welche  sich  auflockern  und  auseinanderplutzen ,  ohne  da«8 
Kern  /.um  Vorschein  kümmt  oder  ein  erheblicher  ßiicküti 
bleibt. 


3.  Sehleim  und  Eiter. 

II     H'rhrr ,    Uehcr    die  Bethi:iliguui;    iler  MuskellcSriiercliCü    iitiil    ilrr   i|i 
gcntroiften  Muskulo  un  ilcn  Neubildungen  netist  lleiuerkungen  Über 
Siicfilicität    d«r  OowDbselenipnto.     Arcliir    für  iwtlinl.   Aimt.  u.  Pk^iio 
Ild.  XXXIX.    Hft.  2.    p.  25».    Taf.  V 
'  A.hittclier,  Eit«rl>ildung  im  ZahuUciacb.   Kbondoa.    UtV  I.  p.  512.  Taf.  X 
[  J.  6V>An/i«Hi,  Ueber  KoUündung  ü.  KItorung.  Ebonda«,  Ild.  XL.   IirLI.2.  (i^l 
Monlijmnmj,   l'Virmation  iif  eells.     p.  28. 
Hcritiff,  Leben  der  lllutücllcn. 

So?iatrenlr>oiok .  Chinin  «U   Antiphlogisticum.     p.  h. 
.P,  A.    Hi\ffmann   d.   /'.   v,   Hraklin^huttsen  .     n^kir-r  i)i^    ITorkonft   -l^r   i!it*f' 

kürperoben.     Med.  Centrolbl.     No.  31. 
yKütUktr,  Gewebelehre,     p.   111 

£.  C.  Erdmaiin,  BeobBcbtungen  über  die  Keanrptioniwego  in  der  8i 
hlut  des  DUnndnrins.     Inaug.-Uisa.     Dnriiikt.    S.    I   Tkf. 
ytruilrin ,    Uuber  llechericllen  und  ihre  Ueiiekung  inr  PettreaerpliAi  *■ 
Secretion.     Arohiv  r&r  palhol.  Anit.  n.   Physiul.     Bd.  XXXIX   US.  ' 
p,  Ui'.     T»f.  XV  U. 
I  T.  £imer.  Zur  Bechurfrage.     Ebendni.     Bd.  XL.    UU.  1.3.     p.  281 

O.   Wt-ber  bestätigt  aufs  Neue  den  Uobergnng  der  Munkrl- 

Ikürpor  in  Eiterki.irpoi'  und  hat,  wie  or  sngt,  an  Bcincr  fml"'' 

:(l85ö)  gegebenen  Schilderung  dieser  Voi-güiigu  nichb  Wustn'' 

lliclies  /.u  andern,  als  das»  die  Begrenzung  der  ZcJllmufeu  i"' 

I  inembranesen    Hüllen   entbehrt.     Diese  Aeuderuüg   ist  freili«^ 

von    wcsontliclier   Bedeutung.      Denn    in    der    früheren   Arl«»^ 

hing    ^]'eicr    der  Meinung    liöttchrt-s  un ,    dnss    die  Kerne  "l** 

Primitivbijndel    in    verzweigten     und     nnustomuHircndea    Zell«" 

I  einge/ichlossen   seien,    die  er  dumuls  mit  dem   Nnnun  .Muhktil' 

ki-rpeixlieri   bezeichnete;    die   läiteikörpetchcn    wiiren    dcninu'-" 

imdngeiie   Bildungen    dieser  Muskelkürperehen.     Jutxl    vur»I*°l>^ 

|tr(>^e>'   unter  Muskelkürperehen    die   Kcrnb    selbst    und    <*Ji  i'' 

nur   ooeh    von    einer  Vermehrung    und    einer    rmwnndluDg   '' 

\iltirki''ri>orfAuti^^^^  einen  'V'he\\u\\ga\\Tn«:VÄ»  lUc  Kedo,   fi"* 
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welchen  mun  iadcgs  die  Ucnciso  in  der  flüchtigen  Oeschrciliun;; 
ebenso  vergeblich  suchen  wird  ,  wie  in  den  Abl)ilJunf»en. 

Dqbs  die  Kürperchon  desselben  Eiters,  je  nnchdi'm  man 
sie  mit  Wiisser  oder  Essigsäure  bchnndelt,  einfache  oder  raehr- 
fftchc  Kerne  zeigen,  führt  Monttjumery  nach  eigener  üeobaehtung 
als  beweis  an ,  dass  die  Eiterkörperchen  nicht  in  Vemiehrtjng, 
sondern  im  Zerfall  begriffene  Zellen  seien. 

DÖtteher  ßliiubt  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  der 
Eiterkörper  uuf  dem  tinsichem  Wege  der  Gruppirung  der  aus 
einem  Abscess  des  ZahutleiBchs  entleerten,  manch  fälligen  Zelleu- 
fnrnien  t\x  finden.  Grosso,  mit  fuingranulirten ,  den  Eiter- 
körpern  ähnlichen  Zellen  erfüllte  Blasen  halt  er  für  die  Mutter- 
CcUen  der  Eiterkörperchen  ;  als  frühere  Stufen  deutet  er  Zellen, 
in  welchen  grobkörnige  Ballen  von  verschiedener  Grösse  ent- 
halten waren.  In  den  letztem  gelang  es  zuweilen,  einen  hellen 
Kern  wahrzunehmen ;  der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich, 
d»*8   sie    durch   Verdichtung    dos  Protoplasma   um   Kerne,    die 

s  Zerklüftung  des  ursprünglich  einfachen  Kerns  der  Eiter- 
;«>rpercheu  hervurgegangon  sein  sollen,  entstanden  seien.  Alle 
dicKO  Angaben  setzen  das,  was  sie  beweisen  sollen,  die  Ent- 
stehung der  Zellen  durch  gleichartige  Zeugung,  schon  voraus, 
ein  Fehlur  der  Methode,  welchen  am  Einzelnen  nachzuweisen 
ich  mich  um  so  lieber  enthalte,  da  die  Rückkehr  zu  beson- 
nener Betrachtung  sich  an  dem  Orte  selbst  vorbereitet,  von 
welchem  die  verblendende  celluiiirpathologische  Doctrin  ausging. 
DuKS  Verbiegungcn,  Einschnürungen  und  selbst  Spaltungen  der 
Zellenkernb  nicht  ohne  Weiteis  als  vorbereitende  Acte  zur 
S'i^rmehrung  der  Zellen  aufzufassen  seien;  dnsstrotz  der  hSnßg 
mehrfachen  Kerne  der  Eiterkörper  doch  niemals  eine  wirkliche 
Vervielfältigung  dieser  Körper  durch  Theilung  wahrgenommen 
worden  «ei ;    diesmal  ist  es  nicht  der  Verf.  des  Jahresberichts, 

ndem  der  Assistent  am  pathologischen  Institut  in  Berlin,  der 
lesen  Protest  gegen  die  Gewalt  erhebt ,  mit  der  seit  Jahren  J| 
die  mikroskopische  Beobachtung  einem  theoretischen  Vorurtboil  ^| 
dienstbar  gemacht  worden  ist.  Wie  mit  dem  nassen  Schwamm  ^^ 
OUirt  Cohn/ieira  über  .411es  hinweg,  was  seit  Jlis  und  iSlrube 
fibor  die  Theilnahme  der  Hornhaut-,  Bindogewebakörperuhen 
aod  Epithelzellen  an  der  Eitcrproduction  behauptet  worden 
ist,  da  er  auf  dem  Gipfel  der  Entzündung  durch  die  Mnsso 
der  Eiterkörperchen  die  Zellen  der  Cornea ,  die  Kerne  des 
Bindegewebes  unverändert  unterscheiden  konnte  und  das  Epithel 
der  entzündeten  Oberflächen  durch  yVbstossung  zu  Grunde  gehen 
Süll.  S«ine  Abhandlung  Jfniipft  wieder  au  au  ä\<i  TLx'^fcnvaewWl 
Obvr  du  Verhalten  der  ÜhitgoßisHc  in  gcreiitcu  RÖT^cxWeWti, 
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bei  deoen  mnn  frülier  Aufschlasa  vlber  den  Eotzündungaprocei 
suchte  und  die   natürlich    ruhen  muaaten ,   so   lange  der  Zell 
dna  Vermögen  zugesuhrieben  wurde,  aus  eigenem  Antrieb  di' 
Stoffe  an  sich  zu  ziehen,    mittelst  deren  sie    7.u  wuchsen  ode 
junge    Brut    zu    bilden    sich    geneigt  fühlte.     Die  unbefangen 
Beobachtung    belohnt   sich    sogleich    durch    einen  bedeuUamu 
Fortschritt.     Die  Anhäufung  der  farblosen  Körperchen  an  dei 
Gefässwänden  und  der  Austritt  farbiger  und  farbloser  Eörpe: 
chen    aus   den   Gefässeu    in's    Parenchym    war   schon    frühem 
Forschern  bekannt  und  falls  Co/tuheim  aus  AdJison's  etwas  an 
beholfener  Beschreibung    der   Yorgiiuge    wirklich   so    viel    Vi 
gnügen  geschöpft  hot,   wie  er  sagt,    so  dürfen  wir   ihm  Doc! 
manchen    frohen    Augenblick  versprechen ,    wenn  er  erst  daz 
'gelangen    wird,    die   reiche  Literatur   von  Ilwiter  an,    die   e 
in  meiner  rationellen  Pathologie  Bd.  II.  Abth.  1.    p.    454  iv 
Bammengeslellt  findet,  zu  studiren.     Ueber  die  Art  und  Weise 
aber,  wie  die  Blutkörperchen  die  üefässe  verlassen,  enthalten 
diu   altern    Schriften    nur    flüulitige    Angaben    und    es    schien 
kaum    der    Mühe    werth ,    dabei    zu    verweilen ,   da   es   als  ein 
Axiom   galt,    dass    die    mikroskopischen    Elemente    des    Blutes 
nur  durcli  Zerreissung  der  Gefässwändo  nach  aussen  gelangen 
könnten.      Dieser    Satz   wird    durch    Cohnheim'a    Erfahrungen 
widerlegt.     Er  beschreibt  ausführlich,  wie  aus  den  bluterfüllten 
Venen    und    Capillaren    die    farblosen ,    aus    den   letztere    auch 
I        farbige  Körperciien    reihenweise  längs    der  ganzen  Gefasswand 
^^^  allm'ahlig  und  langsam  hervordringen  und  Hering  und  Scharren- 
^^B  broich    bestätigen    diese    Beschreibung,    der  letztere    mit   dem 
^^1  Zusatz ,  dass  Chininlösungen ,  welche  die  farblosen  Körperchen 
^^M  ihrer  Beweglichkeit  berauben  (s.  oben),  in  die  Gefasse  eingi 
^^P  spritzt  oder  auf  das  Mesenterium  gebracht,  den  Durchtritt  d 
^^    fatblosen  Körperchen   hemmen  und  so  antiphlogistisch  wirken, 
L         Mögen,  wie  es  danach  scheint,  die  farblosen  Körperchen  ve 
^^^  möge    ihrer    amöboiden    Bewegungen    den    Durchtritt   einleiten 
^^B  oder,  wie  doch  für  die  farbigen  Körperchen  zugegeben  werde: 
^^M  muas ,  der  Strömung  dos  exsudircnden  Plasma  folgen ;    möi 
^^  sie,  wie   Cohnheim  annimmt,    den   Weg  durch  die  erweiterte: 
Stomtita  des  Gefassepitheliums  oder  durch  irgend  welche  anden 
nicht  vorgebildete  Ocffnungcn  der  Gefässwand  linden :  in  jedem 
Falle    ist    der   Process   ein   anderer,    als    der,    von    dem    maa 
früJier  den  Gehalt  entzündlicher  Exsudate  an  körperlichen  Blu 
beatnndtheilen  herleitete;  er  entspricht  mehr  dem  Begriffe  de 
Diapedeais,   als  der  Khexis  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
macht    begreiflich ,    wie    es    gteacXYe^veii  ^(äw  ,    dtias    in    eine 
bJiitkorperhaUigcn    Exsudat    £ai\>\g«    u^>i  ^wWw^ü  ^äx^wOtv« 


I 
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^■invm  anilero  Verhältoias  vorkommou,  als  im  kroiBunden 
^ft  Nach  CohJichn  überwiegen  in  dem  Exsudat  aus  den 
BeatorialgcfUBsen  des  Frosches  bei  Weitem  die  farblosen 
Hböfolieu ,  die  bald  uiicli  vollendeter  Staäia  in  mehrfachen 
Kttiten  die  Venen  umgeben  und  sicli  im  Oewebe  ztrstieucn. 
■  gutem  Recht  lässl  eich  danach  die  Frage  u  teder  aufnehmen, 
Bucht  zwischen  den  farblosen  Blutkörperchen  und  den  cy- 
^Bn  Körperchen  des  Eiters  eine  innigere  Beziehung,  als  die 
^Bnliehkeit  der  Form  bestehe,  ob  nicht  die  Eiterkörper* 
H  mit  den  extrava&irteu  farblosen  Blutkörperchen  identisch 
Hl.  Colinhehn  entsclioidet  sich  für  die  Affirmative  und 
Hit  dieselbe  durch  einen  sinnreichen  Versuch,  dessen  Zweck 
H  Erfolg  ilarin  besteht,  die  mit  körnigem  FarbstoflF  im- 
^hirten  Ki'irperchen  aus  dem  Lymphsack  eines  Frosches 
Hr  den  Riterkörperchen  der  in  Entzündung  versetzten  Cornea 
^plbon  Thieres  nachzuweisen.  Der  Verfasser  wirft  selbst 
BBcdenken  auf,  ob  die  Zahl  der  im  Blute  vorräthigen  farb- 
^b  Rörperchen  gross  genug  sei ,  um  die  mitunter  massen- 
^p  Produetion  der  F.iterkörpcrchen  allein  au»  dieser  Quelle 
HtcD  m  dürfen  und  rechnet  dabei  auf  die  rasche  Wieder- 
^kung  durch  Lymphdrüsen  und  Milz.  Za  der  Frage,  ob 
^Körperchcu  sieb  ausserhalb  der  Gofüssc  vermehren,  wendet 
H  CoAn/iemi  in  einem  Nachtrag  seiner  Abhandlung,  vernn- 
H  durch  eine  inzwischen  erschienene  vorläufige  Mittheilung 
HZfo^n/tinn  und  r.  Recklinghavstm  ,  welche  ebenfalls  mit 
Hitoff  imprägnirtc  Ljmphkörperchen  aus  den  Lymphsiieken  ] 
^vrosches  in  eine  künstlich  in  Entzündung  versetzte  Cornea, 
^■ehen  sahen,  zugleich  aber  mitthcilcn,  dnss  in  einer  aus- 
^Bnittenen,  geatzten  und  ausserhalb  des  Körpers  in  Blut, 
^■eram  oder  Humor  nquous  aufbewahrten  Cornea  bewegliche 
^■n  um  die  geätzte  Stelle  sirh  in  solcher  Zahl  einfanden, 
H  nicht  an  einfache  Zusammengruppirung  der  etwa  ursprüng- 
^fvorhandenen  Körperchen  zu  denken  gewesen  sei.  Cohn- 
H  »teilt  danach  Vormehrung  der  Körperchen  ausserhalb  der 
BofiUse  nicht  in  Abrede,  hält  ober  jedenfalls  neue  Unter- 
Qtigen  für  nötbig,  um  zu  ermitteln,  wie  viel  auf  Rechnung 
kuswauderung,  wie  viel  auf  Neubildung  der  Zellen  komme, 
manche  theiis  neue,  theils  in  vorcellularpathologischer 
lereits  nngorogte  Fragen  werden  dem  Verfasser  auf  dem 
^«chlDgenen  Wege  begegnen.  Der  physiologische  Theil 
*r  Arbeit  fallt  nicht  in  das  Gebiet  dieses  Jahres-Bericht«, 
I  wird  CS  mir  gestattet  sein,  im  Hinblick  auf  frühere  Con- 
I  insonderheit  auf  meinen  Bericht  für  lft?)%.  ■^."V^W-, 
''iwng  ausxueprecbeD  über  die  AiinÜ\ietviBg,  •vo\<iViQ 
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iwisuhou   Cohn/ieim'e  ßatziindungslehro  und   dor  von   mir  vor 
thuidiglen    slullfindet.     Für   dio  Spocies  der  Entziindang,    fü 
wcluLo    seit    Altera    hör   der   legitime  Nnmo   im  Gclirauuh  ist, 
treten,    wie    Cohnhäm   sich    ausdrückt,    dio   Gerassu    liiafürC 
wieder  mehr  in  don  Vordergrund.     Die  Affcction  der  Gofaffso 
nennt    er    Lähmung    (p,    -17)    und    meint,   sich  vor   der  Hnnd 
einer  Entscheidung  enthalten  z\i  müssen,  ob  dio  Lähmung  oino 
directe  sei  oder  auf  reflcctorischom   Wege ,    durch  Vermittlung 
etwaiger   sensibler  Nerven   zu  Stande   komme.     Er  wird  nicht^ 
umhin    hönnen ,    anzuerkennen,    dass   beiderlei    Vorgänge,   der 
von  mir  sogenannte  direct-atoniacho  und  der  indireot-atonische 
Turgor  die  Symptome  der  Entzündung  zu    bedingen    vermögen; 
die    traumatische    Entzündung    aber    kann,    mit   Rücksicht  auf 

Ldie  äussern  Anlässe  derselben,  nur  als  eine  iudirect-atonische 
aufgefasst  werden,  und  ich  darf  um  so  eher  hotfen,  dass  diese 
Auffassung  sich  Geltung  vorsciiaffe,  nachdem  der  Antagonismus' 
zwischen  sensibeln  und  Gefässnerven ,  den  ich  aus  den  Be»' 
obachtungen  des  täglichen  Lebens  urschloss,  durch  Loven  (ia 
Ludiviy'a  Laboratorium)  mittuist  unmittelbarer  Heizung  do: 
Nervenstümme  experimentell  bestätigt  worden  ist. 

Im    Einklang    mit    der    Neuerung,    welche    durch    die   vo 
Stehende    Arbeit   in  die  Lehre  von    der  Entstehung   der  Eitei 
[örperchcn  eingeführt  worden,  haben  auch  bereits  die  Ansichteal 
über   die  Entwicklung   der  Schleimkörperchen    sich  verändert. 
Eimer  hatte   sie  noch    im  vorigen  Jahre  (s.    d.   Bericht  p.  30) 
durch  Zerklüftung  des  Inhaltes  der  becherförmigen  Zellen  doi 
Darmepitheliums  entstehen  zu  sehen  geglaubt  und  Kölliker  deutei 
in  verwandtem    Sinne  seine  früheren,   auf  diese  Zellen  bozüg- 

^Jichcn  lieobachtungen.     Er  hatte  sie,  in  Uebereinstimniung  mit 
')onders,  für  geborstene  Epithelcylinder  erklärt,  die  zum  Behufe 

'der  Regeneration  zwei  Kerne  erhalten  und  den  Einen  Kern, 
mit  einem  Theil  des  Inhalts  entleert  hätten.  Fussend  auf  die' 
bekannten  Angaben  von  Bu/il ,  liemak  und  Eberth  sprach  er 
schon  in  der  4.  Auflage  seines  Handbuchs  die  Vermuthung 
aus,    dass    der    mit   dem  Kern    ausgetretene  Theil  des  Inhnlt: 

j^ein  Schleirakörperchen  repräsentire  und  meint  jetzt,  dass  viel 
leicht  alle  sogenannten  ßchlcimzellen  des  Darms  diesen  ITrspruOi 

'  haben.  Durch  einen  ähnlichen  Process  führt  Erdmann  die 
Schleimkörperehen  des  Darms  auf  die  Cylinderzellen  zurück: 
kuch  der  Theilung  des  Kerns  soll  sich  die  Zelle  in  zwei  Theile 

Tabschnüren ,  von  denen  der  obere  sich  als  Schleimkörperchon 
ablöse.     Dagegen    erklärt  Artistein    die  in  den    becherförmigen 

Zelleo  gehgeDtlich  enlhaltenon  unÖLaua  deaaclbon  austretenden 
iernhaltigen  Körperchenfvii  Lymp>\Vöt^eT(i\vcx^-w\;\^«.V\"^TO.-^ti\\%\ 
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Wanderung  aua  ilur  Mucosb  Iq  das  Lumen  i1<;b  Darms 
c<no     Zellen      und     behauptet,     daes     dieselben      ebenso 
in    den    Epilhalialc3lindcrn    des     Dnrras    und     in     den 
iniumen  der  Epithclzellun  angütroffen  würden.    Zwisthen 
tthekullen    litgt-n     sie    ol't    reilienweisc    hintereinander, 
^iiere    und    grüssore ,    die    grögsorn    mit    zum    Thcil    gelben, 
Theil  farblosen  FctttrüpfchuD    erfüllt,     In  den  blinddarm- 
Digen    Diinndarmdriiscn    umgeben    die  Zellen    hSuiig  kranz- 
liig   das   Lumen;   bei   Darmkatarrhen  erscheine  die    Mucosb, 
{besondere   das  ZutCengewebc ,    so  wie    doä  Epithelium    über- 
soti    kleinem   lymphoiden    Zellen ,    die    sich    durch    die 
ItbcUellcn    und    zwischen    denselben    durchzwängen,    um    in 
iDarmhöhle  zu  gelangen.     Neben  ihnen  können  auch  farbige 
tkürperchen    in  and  zwischen    die  Epithelzellen  eindringen, 
die  in  den  cylindrischen  und  becherförmigen  Zellen  ent- 
eneu   wandernden    Zellen    sich   durch  Theilung    vermehren, 
Armtei»  für  möglich ,  doch  macht  ihm  die  Furchung  der 
mm,  gelben,  fetthaltigen  Zellen   und  deren  Zertheiluog  in 
uo,    grössere     oder    kleinere    Protoplasmaklumpen     ohne 
mehr    den   Eindruck    des   Zerfalls.      Die    ausgetretenen 
btth  der  Verfasser  bei  Fröschen  ,    nicht  aber  bei  8äiige- 
en,  amöboide  Bewegungen  ausführen;  seiner  Meinung  nach 
Kic  auch  die  Bedingungen  zur  Fortbewegung   durch  die 
Dwand   in  sich  selbst. 

fachdem  Eimer,  auf  Co  f in  heim' e  Roth,  die  LjTnphkörpenhcn 
Ljmphsäckcn  des  Frosches  mit  Anilinblau  imprügnirl 
einzelne  dieser  gefärbten  Zellen  zwischen  ungefärbten  im 
der  Schleimhaut  und  in  den  becherförmigen  Zellen 
nden  hatte,  gewann  auch  er  die  Uebcrzeugung,  diis« 
!  '  lieil  der  in  den  letztem  onthsiltcnen  Tvörpcrchen 

I  II   den  Bindegewebes  der   Mucosii  stammt.     Zur 

log    diente    der    Durditritt    normiil     beim    Frosch    vnr- 
r,  besonders  in  dessen  Leber  angehäufter  pigmcntirler 
die    beeherfürmigou    Zellen    in    die    Darmhöble. 
or  widorsprechon    Eimer'e    Beobuchtungen    denen  von 
data    er    bis   jetzt   die    forbstofninltigen    Zollen    nus- 
dtai    becherförmigen   Epithelzollen   fand  ,    denen 
10,    nicht    näher  bezeichnete  Beziehung  zum   con- 
'Oowebe  der  Schleimhaut  zuschreibt. 


4.    Milch  und  Coloitrum. 

gg  d«r  ijiivrnl)«.     \i.  302. 

[  Vvrj^Ioichung  der  mittlem  Maasae  dei  CoWtTMm- 
mittlern  />/mensinneu    der  EpUhe\xe\io'n    \xt 


DriieLublüKchcu  der  Mamma  gewinnt  Bi-uch  r!       '        '-nt,  dssB 
die   groBstou    Colostrumkürpor    die  grössten    l,  len    um 

das    Doppelte   übertreflfon   und  dnss   drei  Colostrumkörper   Toai 
mittlerer   Grösse   hinreichen  würden ,    um    ein    Drüacnbläschcn 
von  mittlerer  Grosso  auszufüllen.     Man   müsse   demnach ,  fallaJ 
diu   Colostrumkörper   aus   Drüsenzellcn    cDtstchen    sollten ,    an^i 
nehmen ,    dass    sie   ausserhalb    der   Drüsonbläscheu    noch    oioQ 
iGrössenzunafamo  erfahren  können. 


5.  Samen. 

1^.  Uanttgacza,  Sullo  spprmo  lunano.   fiendioonti  del  reale  iatituto  lombardo. 

Vol.  IL   Fmc.  ü.  7.   p,  1%3. 
ji.  Ditu,  Kecb.  aur  le  sperme  des  Tieilljirds,   Jooni  de  l'antt  No.  5.  p,  449, 
v.  ta   Vaktle  St.    George ,    Ueber    die    Genese    der    Samenkörper.     Z<r«ite  i 

Mitthlg.     Archiv    für  niikroskop.  Anatomie.     Bd.  UI.     Ilft.  3.  p.  263. 

T.  XIV. 

Kölltker,  Gewebclebro.     p.   530. 

Itettehnikow,  Arobir  flix  patbol.  Anat.  u.  Pbyaiol.  Bd.  XLl.  Heft  3.  4.  p.  523,| 

Die  Quantität  des  ejaculirten  Sperma  kann  nach  Mantegaz. 
bei  kriiftigen  Männern  um  das  Sfacho,  zwischen  0,75  u.  6  Cm 

I.  schwanken;  von  zwei  einander  im  Laufe  einer  halbea' 
Jtundo  folgenden  Entleerungen  war  die  zweite  nicht  nur  u 
Zieles  geringer  an  Masse,  sondern  enthielt  auch  im  Verhalt 
niss  zur  Flüssigkeit  nur  halb  so  viel  und  minder  bewegliche 
Spormatozoideu. 

Dio  Bewegungen  der  menschlichen  Spermatozoiden  erhielten 

Psioh  lebhaft  bei  einer  Temperatur  von  +  37  bis  40 ",  nahmen 

pbei  45"  etwas  üb   und  erloschen  bei  -+"  50",  um  nicht  wieder 

cukehren.    Die  Form  der  Spermatozoiden   yeränderto  sicli  auc 

bei  -I-   100"    nicht    merklich;    15    Minuten    auf    106,9",  de 

Siedepunkt  einer  gesättigten  Kochsalzlösung,  erhalten,  schienen 

nur   wenig    contrahirt.      Auf   dem    Gefrierpunkt    hören  be- 

l.kanntlich    die    Bewegungen     der    Spermatozoiden    auf,     doch 

'konnte  der  Verf.  sie  nach  mehr  als  4tägigor  Erstarrung  durcli 

Erwärmen    wieder   in's    Leben    rufen ;   ebenso    kehrte    die  B< 

weglichkeit  wieder,  nachdem  die  Spermatozoiden  8 — 10  Minuten 

lang    auf  —  14  bis  15"    erhalten    worden    waren.      Aus    einer 

iTemperalur  von  —  17"  erholten  sie  sich    bei  dem  vorsichtig- 

f«ten  Aufthauen  nicht  wieder.     Die  Spermatozoiden  dos  Hundes 

scheinen    eine    geringere    Widerstandsfähigkeit    gegen    niedere 

Temperaturen   zu  besitzen ,   als    die  menschlichen.     Chloroform 

und  OL  meathac   heben ,   schon  In  sehr  kleinen   Dosen ,   die 

XebensüUBseruagen  der  SpeimatoioXieu  ^c*  'V!L«,^«.dtveTi  «0.1-,  ^aa 


»n 

cn     f' 

e- 

:h 


P  dM    Scorpioiu    SM    keinen    in^mentanon    Einfliia«    «af 
r'  '  idi  Mmirteii  r     '     ' 

p;  mehrere  Stan  I 

Bfn.      Curare,     Cocain,     schwcleUuuros     Morpituitu ,     llaU" 
gum   tilujben  ohne  merkliche   Wirkung. 
»I«*  bestätigt  auf«  Nene  die  .^nweseulioit  von  Spornj«to«fll«li>n 
Hanionbloaen    hoch  betagter  Männer.     Indem  er  die  Et- 
nae    seiner    atntistischon    üntorsnrhiing    mit    ilonen    voal 
ai/    (Canstatl's  Juhresb.    1853.    Bd,   I.     p.   61)    Kuiniiimun» 
gelangt    er   zu  folgenden  ZitTorn:  es  wurden   utit(!rnui'lit 
BOjiihrige,   76  70jührige,  51  SOjährigo  und  4  iibur  9<i  .luhro 
l'Orciäc.     Die  Fälle,  in  welchen  die  Snraenbhif.i'n  S|ii>rniri- 
icD  enthielten,  beliefen  sich 

bei  den  ßOjilhrigcn    auf  68,6  "/o 
-       -     70       •  .     69,5  n/d  1 

•       -     80       -  -     48      "/„ 

uebr  als  SOjührigun  gaben  aiimniUich  negative  KoNiiUntu. 
gefilhr  einem  Drittel  der  positiven  Fülle  wur  die  rnUtlv« 
der  Spermntozoiden  vermindert.  Wo  «io  fühlten,  wur^n 
^Inhalt  der  SamonblaHen  häutig  mehr  oder  woniger  altorlrln 
»örperchen  beigemengt. 

Bür  von    Scfiweiffi/f.r-  SeüUl  als    Mittol«tlIek  iini«r«chtnlf!iifi 
Je»  sohwanxf'irmigen  An'  irdn 

'In    }',il''tte   .SV.    fjeori/e    uri'!  Iid' 

':er,    ob  die«  Uittelslück  obcnxo    uiibowogliuh  »el, 
ij».. j.tT  und  la  Vatf"-  '^''   '^rVor«;«  fand  diumolbe  xwnr  hui 
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fiMi  ■■..      \.  :  .■  ■  -        -   ;  ,-.  i  . 

doBJ    Krm    der    --  i;»    der   Zb 

»ttb«t»ni   herrom^-.-i..  ._.    •  .;l_i.:-j-l  '. ;  er  modifio 

•i«  nur  «iahiD.  4m»  b«i  der  Bildung  c  ^  der  »ich  ej 

wkkvlnd»  Koni   erst  «n   einetB  Polo  tu  t-: 

«VcIm«   ubi)    daan  «01  Bsd«   dcravlbea    ek 

an«  wst^u   il«r  FM«B.   roe  einer  kc^gelfinai^c   U  uuhi 

if  K«cub1mHm  taifelwad,   berron^itMMu     Der  Ashaag 

KeisoMabrui  galM  tpllir  valaiCB;  ab  die  kegeUörmige 

«Im    FlMlaBt    ai<^    nm   MittelsIS^    im^cetalte    oder   in 

K(4p*r  mit  ea^eBOimmcs  verde,  liset  K.  rireifeUieft ;  do«b 

ibai  ilaa   errte   «mhiseböalicbcr.     Dan  die  Schwäax«  lui 

tUa««fiM«i  «■UreWl  ia  im  Uka  vatkoBwas,  hält  A' 

■Mnn<^e  Widenpcwk  mJruM,  rädesf  ».  Ip 

^•<h  xnnrMtäferer  AamU  4w  aasaveedcL 

mr^^kzxmml.     Das  Iirifci»  AMipiait,  4w»  B«a,  am 
laiBi»,  is  XeSe»  Km«  Je  fiptr—temiMin  n  fiaaca,  die  T 
•Mlit.  vie  kk  feifcaa.  »  AlhtM  UrtaM  döife.  iU  mir, 
•»  ktta    Aack   4ea  Alkabal    kiekt 
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Kndti    dos    sua    der   Zcllu    hervorragontlon    Samenftxlenü     zu 
werden  schiüD. 

Beitn  Scorpion  sollen  nach  Metsc/mikow  die  Köpfe  der 
Spermatfi?.oidon  aus  opaken,  in  Keimzellenkoroen  liLi(,'ond(in 
runden  Körpern  horvorgchn,  die  sich  von  Kornkörpemhcn  nur 
durch  ihre  Grösse  unterscheiden. 


H. 


B.     In  festem  Blastem. 

1.  Kpitheliom. 

rt,  Zur  Uistologie  der  Synovialhaut.     Med.  CeaUilbl.     No,  24. 
X'.  PlattH,  lieber  d*a  Epitheliam  der  Bljue.     Iniug.  •  Diss.     Stralauiid. 

1  T«f. 
jl.  f.  Bittittäccki ,    BeitrKgo  zur  iihiriiiologischen  ,u.  patbolog.  Anttomio  der 

Htut.     A.  d.  Mi,  Bande  der  Wiener  SiUungaberiebte.     3  Tuf. 
SrAiutnn,  Die  Uesoriitioiitwego  in  der  Schleimhaut  des  Üünndarnis. 
jt,  tAp»k>i,  Bcitr.  zur  Konnlniaa  dea  feinem  Bauet  des  Uarmkauali.  Wiener 

Sitaungsbericht«.     Bd,  LV.     \\.   1S3. 
f.  B,  Hfliulze ,    Kpilhel    und    DrUaeniellen.      Archiv    für    mikroiLnii.    Anal. 

Bd.  ni.     Hft.  2,     II.   U5.     Taf.  Yl— XII. 
X.  Siüd/i,   Oeber  den  Bau  der  Augunlidbiodehaut  des  Menacben.     Kbendaa, 

HfU  3.     p.  357.     Taf.  XX.     Fig.   1—4. 
Ä    Ue/firij/cr,     Einige    Bemerkungen    über    die    eogenannten   BechvrxuUeo. 

Archiv  für  Anat.     Uft.  3.     p.  337.     Taf.  X.    B. 
W.  Keilt,  Uutoräucbungcn  über  die  künstlich  erzeugte  croupösc  £nt<Undung 

der  Luftröhre.     Wiener  Sitzungsberichte.     Matemathisch'naturwissenacb. 

Klaue.     2.  Abthlg.     Bd.  b^.     p.  äUI.     2  Taf. 
X.   LclKrieli,  Ueber  die  Resorption  verdauter  Näbrstotfa  (Eiweiaikärjier  und 

FutU)    im  DOnudarm.     Zweite    Abhdlg.     Archiv  für    patbol.  Anat.  und 

Phvaiul.     Bd.  XXXIX.     Uft.  3.     p.  435.     Taf.  IX.     Fig.   I  — V. 
KitauJT,  Das  rigmcnt  der  Ilespiratiansorgane.    Ebendas.  p.  412.    Taf.  X.  XX 
J.  Sar/ii ,    Zur  Kenntnis«   der   sogenannten    Vacuolon    »der  Bochur^iellen  im 

Dfinndanii.     Eboudxs.     p.  493. 
Am4teiu,  Ebondaa.    Uft,  4.    p.  527. 
Blmer.  Ebendaa.    Bd.  XL.    Hft.  I.  2.   p.  282. 
J?.  Frie»  ,  Ueber  die  Fettrosorption    und   die  Entstehung  der  Bi'cUer>cllen. 

Bbenda«.     Hft.  3.  4.    p.  5iy.     Taf.  XIV. 
KnUHitr.  GewcbcL  p.  4 10  IT. 

A.  Stuart,  Vehta  die  FUmraerhewogung.   Zeitachr.  fUr  rat.  Med.   Bd.  XXIX. 

Uft.  2.  3.     p.  2RS     Taf.  VIII. 
Enj/tlmwn,  Med.  CtujtralbJ.  So.  42.    Nederl.  Archiot.    U.  lU.    'i.  k^.  v.''»^'»^ 
jE  c^Oadn:  Kuuturlii  pbyaiologie  de»  epithelium»  T^i^at  AftVaarva.  ^.  IVi. 
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BpitlioUum. 


O.  V.  Cinceio,  Inlorno  «U»  miiiuU  fiilibrica  dall»  pelle  dtll»  rtna  escuUnta. 

ralcrmo.    4.    'i  Taf.    p    12.  22. 
M.  Schultse,  UeboT  «Mermrende  Zellen  in  d«r  Uant  von  Limax     Archiv  für 

mikroakop.  Anatomie.     Bd.  III.     UfL  2.    p.  304. 

Landzert  beschreibt  die  AnwendunRswoise  der  Silberliisung, 
mittelst    deren  es    ilini  gelang ,  das  Pflasterepithelium  auf  der  1 
innern  Fläche  der  Synovialmembran  darzustellon. 

riaten    halt    die    hellen    Säume,    welche    die    Korne    derj 

tiefsten  Logen  dos    gesohichteten  Blasenepithels  umgeben,  fiirl 

ein  Netz    von    Bindegewebsfasern ,    welche    mit    den    Bindege-I 

websbündeln  der  obersten  Schichte  der  Mucoaa  zusammenbringen  [ 

lUnd  aus  diesen  sich  erhoben  sollen.      Auch  den  gegen  die  Cutinj 

i;gerichteten    spittcn  Fortsatz  der  hohem,    kegelförmigen  (nach' 

ißtirckhardl  geschwänzten)  Zellen  erklärt  Platen  für  einen  Binde- 

[gewebsfnden,  den  er  in  einzelnen  Fällen  hinab  in  die  Kacosa 

Iverfolgen    konnte.      Die   Zellensubstanz    selbst    erschien    ihm, 

ivenn  er  sie  einem    öfter  wiederholten    gelinden  Druck  ausge- 

■  Betzt  und  dadurch  von  dem  Kern  befreit,    allenfalls  auch  mit 

salpetersaurer  Silberlösung    oder  Anilin  gefärbt  hatte,    als  eil 

Bündel  knüuelfdrmiger  Fasern,  die  der  Verf.  für  Bindegewebe 

I  hält,  weil  sie  in  Essigsäure  durchsichtig  wurden.     Behandlung 

des    Epithclium    mit    kochendem    Wasser ,     in    welohem    die 

Zellen  dunkel  und  körnig  werden,  würde  ihm  diesen  Irrthum 

, erspart   haben,    der   wahrscheinlich    zunächst   auf  einer    Vor 

wechslung  von   Falten  mit  Fasern  beruht. 

In  normaler  Epidermis ,  mehr  noch  bei  pathologischer 
Wucherung  enthält  nach  f.  Biesiadecki  die  Schleimschichto 
Zellen ,  welche  sich  von  den  gerifflen  Zellen  derselben  in 
mehreren  Beziehungen  unterscheiden.  Sie  sind  glatt,  schmal, 
spindelförmig ,  mit  seitlichen  Fortsätzen  versehen ,  übertreffen 
den  Durchmesser  der  übrigen  Epithelzellen  oft  um  das 
Doppelte,  sie  schlicssen  einen  schmalen  langen  Kern  oder 
deren  zwei  ein,  ihr  Protoplasma  ist  glänzend  und  minder 
körnig,  als  das  der  gewöhlichen  Zellen,  ihr  Kern  färbt  sich 
mit  Carmin  dunkler,  meist  liegen  sie  mit  der  Längsax^ 
senkrecht  zur  Oberfliicho  der  Cutis  oder  winklig  geknickt,  of 
steckt  einer  ihrer  Fortsätze  im  Gewebe  der  Cutis.  Aus  diesem 
umstände  und  weil  sie  auch  in  der  Epidermis  eine  wechselnde 
Lage  haben  und  bis  an  die  Grenze  der  Hornschichto  gelangen 
können ,  erschliesst  der  Verf.,  dass  sie  den  wandernden  Zellen 
von  Reckliug/iausen's  verwandt,  mit  selbstständiger  Bewegung  _ 
begabt  sein  und  aus  der  Cutis  stammen  müssten.  fl 

Bei  ßehandluDg    der  CyUiideTc^YftveXveti    ti;\t  Färbemitteln, 
inebesoudeie   mit    eolpetetBautem  fe\Voct  \xu^  "awa^-Vi-i-^Xx^  \»v 


•bacbtote  Fries ,  das  einzelne  Cylindei ,  in  Folge  eines  nickt 
nUber  ta  bestimmenden  Verhaltens  ihrer  Membran  oder  ihres 
Inhaltes,  eich  duruh  dunklere  Färbung  vor  den  übrigen  uua- 
leivhnen. 

Amtitein  glaubt  durch  die  oben  erwähnten  Beobachtungeu 
über  das  Eindringen  von  farbigen  filut-  und  LymphlsLÖrpcrohen 
in  die  cylinder-  und  becherförmigen  Zellen  des  Durmepithelium 
den  Glauben  an  eine  Membran  dieser  Zellen  gründlich  zer- 
stört tii  haben.  Erdmann  (p.  54)  macht  auf  eine,  der  Uber- 
fläche  parallele  Streifung  des  verdickten  Kaums  der  Cylinder- 
teilen  des  Darms  aufmerksam,  welche  ihm  den  Beweis  einer 
beständigen  Erneuerung  dieses  baums  zu  liefern  scheint.  Er 
ualersoheidet  an  demselben  zwei  i^uhichten,  von  denen  die 
untere  (der  untere  Basalsaum)  mit  den  Zellen  und  mit  der 
die  Zellen  verbindenden  Kittsubstuuz  genauer  zusammenhängt 
und  von  beständigerer  Mächtigkeit  ist,  als  der  obere.  Die 
bekannte ,  gegen  die  OberUiiche  senkrechte  Streifung  des  vei^ 
dickten  Saums  beschränkt  sich  in  der  Hegel  auf  die  ubere 
Schichte.  Diese  Streifung  hält  Liysky  mit  ßrettmier  und 
fSieinac/i  für  die  Folge  der  Zusammensetzung  desselben  aus 
parallelen  Stäbchen,  F.  E.  Schulze  (p.  181)  betrachtet  sie 
mit  KöUiker  und  Funke  als  den  optischen  Ausdruck  feiner 
Forenkauäk'hou,  obgleich  er  den  Gren/.saum,  besonders  wenn 
«r  bei  Quell ung  dos  Zelleninhaltes  vorgewölbt  wurde,  in 
ücke  zerfallen  sah.  Gerade  hierbei  erhielt  er  den  Eindruck 
Snstlicher  Zerklüftung.  Nach  Erdmann  würde  der  Basalsaum 
von  den  Zellen  homogen  ausgeschieden,  dunu,  als  Einleitung 
mm  Zerfall,  von  Kanülehen  durchzogen,  die  sich  allmiihlich 
vergrösscrn  und  die  Substanz  in  Stäbchen  zerlegen,  die  sich 
zolelzt  abblättern.  Arnalcin  ist  es  niemals  gelungen,  während 
der  Verdauung  innerhalb  des  streifigen  Saumes  Fetttropfen 
nachzuweisen  und  so  bestreitet  er  die  Beziehung  dieses  Saumes 
«ur  Fettresorption. 

Weder  F.  E.  Schulze  noch  Erdinann  sind  jemals  faden» 
förmige,  in  das  Zottenparenchym  eindringende  Ausläufer  der 
spitzen  Enden  der  Epithelzellen  vorgekommen;  Ariisteiu  aber 
fiel  es  beim  Frosch  nicht  schwer  und  gelang  es  auch  bei 
Säugetbiercn  sich  zu  überzeugen ,  daas  jede ,  cyliudrische  so- 
wohl als  becherförmige  Epithelzelle  im  isolirtun  Zustande 
einen  Fortsatz  besitzt,  der  3 — 4  Mal  länger  ist,  als  der  Körper 
der  Zelle  und  also  in  das  Stroma  hinabreichen  muss,  wo  er 
sieb  der  Beobachtung  entzieht. 

Zwischen  dun  ZeWen  des  CyünderepilhtWuiu  «.\.«;\%i4\:l  ■bwJo 
Of^'f^er    Kornerfäden    senkrecht    auf,     äY\n\\c\\    A^-q.    ^äüw 
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t(.'lchc  Doutirlich  im  Epithelium  der  Cornea  beobachtet  und 
fervoDfascru  gudoulct  worden  sind. 

Ich  gedachte  oben  (p.  23)  der  Lyniphkörpem  ähnliohei 
iKwischen  der  Mucosa  ucid  dem  Epitlielium  und  in  de 
[lelzUiren  enthiiltboeu  Zellen ;  Lipsk^  uuterscheidet  ein 
tiefere,  Kwiachen  die  Cylinderzcllen  sieh  eindrängende  Schicbl 
kleinerer  epitheÜHler  Elemente.  Nach  Erdmann  existixt  an 
der  Zotte  nur  Eine  Lngc  von  Epithelzellen ;  der  Ansehet! 
tieferer  oder  zwischen  den  Cylindern  eingestreuter  kugligd 
Zellen  soll  dadurch  entstehen,  duss  der  Kern  einer  Zelle  dura 
Uuelluug  der  benuuhbarten  abwärts  gedrängt  werde  nnd  sio 
gleichfalls  durch  WasKcraufsnugung  ausdehne,  so  dasa  er 
Zelle ,  dos  ge()uollene  Eernkörperchen  als  Kern  godeat 
werden  können. 

In     den     zahlreichen    Schriften     über   die    becbcrfönnigf 
Epithelialzellen    finden   alle   in  dieser  Controverse   geäusserte 
Anaichton  wieder  ihre   Vertretung.     Mit  der  Behauptung,  da 
HJe    der  Resorption   dienen ,    steht   Letzerich    auch    in    dicsej 
.fahre  wieder    allein,    doch    macht    er  jetzt    einen  ünterschi« 
r.wischcn    becherförmigen ,    einzelligen    Schleimdrüsen .    die 
verschiedenen  iSchleimhäuten    vorkommen  nnd    den  reaorbirej 
den,  in  Lymphgerasse  übergehenden  Vacuolen  des  Oünndarnia 
Beim    Frosch     seien    beiderlei    Gebilde   schon   an   ihrer  Lage 
unterscheid  bar:  die  zwischen  dem  Epithel  befindlichen  Anfangs-! 
theile    der  Resorplinnsorgane    stunden  an  der  OberflUche ,    die/ 
kugelfiirraigen    Erweiterungen    der    Schleimbecher   tiefer,     y-u-T 
weilen  noch  zur  Hiilfte  in  das  Stroma  der  Zotten  eingcdrücktJ 
Die  Meinung,    dass   die   becherförmigen  Zellen   durch    diJ 
Behandlungsmethode  entstandene  Kunstproducte  seien,  adoptirei 
Lijisky ,     Erdwann   und    .S'ac/w ,    der    unter    Chrzonazcze.wsk^ 
Leitung    zu    dieser   Einsicht   kam.       Sie   alle    laugnen ,     da 
becherförmige  Zellen  am  frischen  Darm  sichtbar  seien ;  dav^ 
macht  nach  Erdmann  nur  der  Darm  der  Katze  eine  Ausnahc 
was    von    geringerer   Resistenz    desselben    gegen    die    Zusa 
llüssigkeit    hergeleitet    wird.      Wenn    man    den    Darm    ei| 
eben   getödteten    Katze ,     sagt   lApsky ,    in     eine    Lögung 
doppeltchromfiaurem   Kali    bringt ,    werden  fast  alle  Zellen 
Dünn- und  Dickdarms  in  RccherzcUcn  umgestaltet.    Ein  stärkJ 
Kriterium  gegen  die  Annahme,  dnss  auf  den  Zotten  isweil 
Zellen  stehen,    lasse  sich  kaum    auffinden.      Dass  auch 
f]ie    Bocherzellcn     für    Kunstproducte    hUlt,     geht     aus 
[Aeufi/iening    hervor,    man   ae^^c  au  der    in   chromsunrer 
JäeiiDg  niifbewnhrten  Trachea  totv  TlnwAeu  \ai^''f^iä!«.v.'^  " 


cotloni  wie  im  Dünndarm,  an  deren  Bande  aber  zuweilen 
noch  eigzelne  Fliromerlinarc  fcstaiissen. 

Die  grosse    ilthrzuhl    di;r  Forscher   versagt   sich  nicht  der 
.''  ing,    dass    die    becherförmigen    Zellen    neben    den 

l;.  hi.'U  im  lebenden  Organiaraus  vorhanden  sind.     Aber 

diese  Anüicht  tritt  in  drei  Schnttirungcn  auf.  Die  erste  unter- 
•(Jieidet  sich  von  derjenigen,  welche  die  becherförmigen  Zellen 
für  KuDstproducte  erklart,  nur  dadurch,  dnss  sie  Einwirkungen, 
Molche  die  cyündrischen  Zellen  in  becherförmige  umwandeln, 
wülirend  des  Lebens  statuirt;  die  zweite  glaubt  an  eine  Um- 
gestaltung der  cylindrischen  Zellen  in  becherförmige,  halt 
aber  diesen  Vorgang  für  einen  mehr  oder  minder  regclmiissigen, 
durch  welchen  die  Elemente  des  Epithclium  sich  zu  Secrctions- 
Organen  umbilden ;  die  dritte  halt  Cylindcr-  und  Becherzellon 
für  ursprünglich  verschiedene  Gebilde. 

Für  die  erste  der  genannten  Ansichten  entscheidet  sieh 
Oefßnger ,  und  führt  als  Beweise  an:  1)  dass  die  iiussere 
Form  der  BecherrcUen  sich  in  gewissem  Maasse  der  Um- 
gebung ndaptire;  2)  duss  sie  sich  immer  nur  in  den 
obersten ,  dem  Absterben  nahen  Lagen  der  geschichteten 
Epitholicn  finden ;  3)  dass  alle  möglichen  Uebergangsformen 
itwischen  cylindrischen  und  becherförmigen  Zellen  vorkomnien 
nnd  4)  dass  in  verdünnten  ßahlösungcn  die  gewöhnlichen 
Cylinderzelten  der  Zunge  des  Salamanders  den  becherförmigen 
Zellen  ähnlich  werden.  Dazu  kommt  die  Unregelmässigkeit 
der  Gestalt  und  der  üeffnung,  welche  sich  meistens  in  der 
freien  Endfläche  findet,  so  wie  die  Regellosigkeit  der 
Oruppirung.  Die  Ursache  der  Verilndorung  sucht  der  Verf. 
in  VermeJirung  der  wassrigon  Bcstandthcile  des  Zelleninhaltcs. 

Der  nwciten  Schattirung  begegnen  wir  bei  Amslein  und 
KiMtiJJ:  diu  becherförmigen  Zellen  sind  zum  iJehufe  derSecretion 
umgewandelte  Cylinder-  oder  Flimmerzellen.  Auch  Amslein 
beruft  sich  auf  die  in  derselben  Schleimhaut  wechselnde  Zahl 
der  becherförmigen  Zollen  und  sieht  dieselben  sogar  unter 
seinen  Händen  während  der  Untersuchung  sich  vermehren, 
indem  sie  in  dem  ersten  Präparat  aus  einem  unnnfgcschnittcnen 
Darm  meistens  in  geringerer  Menge  sich  darbieten ,  als  in 
den  späteren.  Schritt  für  Sehritt  verfolgt  er  den  Uebergang 
der  oylindrisclie.n  Zellen  in  becherförmige,  die  an  verschiedenen 
Stellen  ihrer  Höhe  beginnende  und  fortschreitende  Aiis- 
'bauchuDg,  wobei  nicht  einmal  der  Basalsaum  verloren  gehe, 
sondern  nur  sieh  verdünne  und  abrundf.  Zweifelhaft  blieb 
nur  dessen  Tlieilnahme  nn  der  basalen  OeffiiuTx^;  »Vev  '/.«Yv^ 
oittr  »a    d«ren    Delhi,    wie   Arnaldn    sie  neT\T\eu    v^   m\\%««\ 


glaubt,  weil  er  der  Zelle  eine    Membtoti   absprieht ;    düub  (p] 
schienuu,    weun    der    Basalaaom    gestreift    war,   auch  an  de 
Delle  feine  büschelförmige  Stäbchen.     Der    von    '  '        '  j^ur-l 
gehobene  Unterschied  der  Leiderlei  Zellen  im   \  ■^'ptil 

Essigsaure  bezieht  sieh  nach  Arnstein  nur  auf  duc  i'i>.'iii{iUiiiia;f 
resistent    gegen    Essigsäure    sind     nur    diu    mit    homogeneD,! 
glasigen  Inhalt  gefüllten  Becherzellen,  während  die  mehr  < 
minder   gekörnten    sich  wie    cylindrischc  verhalten.     Knmfti 
Untersuchungen  beschränken  sich  auf  die  Dronchialschleimliuti 
verschiedener  Säugethiere  und  hier  sind  es  die  Fliui 
die  nach  dem  Verluste  der  Cilien,  sich  mit  feinen 
zusammenflicsscnden ,    gegen    den    freien    Rand    vordtiugciiu«! 
upd  denselben  endlich  durchbrecheuden  Trojifen  füllen.    Aud 
der  Kern  soll  mit  dem  Inhalte  oder  nach  demselben  auifull 
und  die  Zelle  selbst,  vielleicht  erst,  nachdem  sie  sicli  einigemal 
neu  gefüllt  und  ihren  Inhalt  ausgegossen  hat,  schlicstlicb  ihn 
Standort  verlassen.      Die  ,,Schleimuietarmophose  der  FlimmeP 
xellen ,"  sagt  Knauß",  „mit  der  nachfolgenden  Abstossuiig  itt' 
Ibcn  ist  die  Schleimsecretion  selbst." 
Die  Mehrzal>l  der  Forscher,    F.  E.  Schuhe  und  Eimer i 
der  Spitze,  betrachtet  die  bccherfürmigen  Zellen  als  unpri 
liehe  und  selbständige  secernirende  Uigane.     Schulze  veHJ 
licht,  begleitet    von   zahlreichen  Figuren  ,    die    Beobachtdl 
über    welche    uacJi    einer    vorläufigen    Mittheilung 
vorigen    Jahre   berichtet    wurde.      Nachträglich    mu-- 
wtüineu.    dass    diu    grosse   Verbreitung    der   Becher2eiioD,  «* 
welche  ScJtul-ze  Gewicht  legt,  schon  früher  in  einer  wenig 
kannt   gewordenen    Abhandlung    Oedmansaon'a   (Studier   üfn 
epiteliernas    byggnad.   Hygiein.    1863)    hervorgehoben    won 
«st.     Zu  den  früher  aufgeführten  Localitäten,  wo  becherfönn^ 
Zelleu    iwischen    gewöhnlichen    F-i 
kommen,  fügt  Schulze  noch  die  Nu-- 

Vögel    und  Säugethiere,    mit  Ausnahme   der  Regio    ollii 
und  die    flimmernden  Thcile    der  RcspirationsschleimhuH 
Einschluss  der  Tube  s&mmtUcher  Luft   uthmendec  Thier 
ilea  llenachun.     Vergeblich  suchte   er  >1 
haut    dt*    UtoTO?    und    Ovidocts ;    im    \ 
wt«c    • 

itoBJ    1! 


m^^rrcii  tngere  Mündung  auch  da,  wo  sie  aasnahmsweise, 
wie  ti«i  Triton ,  durch  Flimmerzellen  getrennt  sind.  Stieda 
reiht  die  Conjunetiva  palpebr.  des  Menschen  den  Schleim- 
häuten an ,  deren  Epithelium  becherförmige  Secretionseellen 
enthdlt.  Fries  fand  in  dorn  Darm  eines  mit  Oel  gefütterten 
Frosches  und  in  der  Lunge  desselben  Thiers  unterhalb  der 
offenen,  leeren  Becher^ellen  andere,  mehr  cylindrische,  mit 
einem  hellen,  glänzenden  Inhalt  gefüllte,  am  oberen,  abge- 
rundeten Ende  geschlossene  Gebilde,  die  er  für  die  Jugend- 
tasläude  der  erstem  hiilt.  Aus  dem  Inhalte  der  jungem 
scheidet  sieh  eine  helle,  hyaline  oder  von  Körnchen  durch- 
setzte Kugel  aus,  die  nach  der  Eröffnung  der  Zellmembran 
in  der  dadurch  entstandenen  Lücke  haftet.  Die  in  der  ge- 
schlossenen Zelle  enlhaltcnen  Engeln  waren  am  deutlichsten 
in  35  proeent.  Kalilösung,  die  in  der  Mündung  der  eben  er- 
öffneten Zelle  schwebenden  nach  Höllensteinbehandlung.  Der 
Aasflcheidiing  der  Schlcimkugel  folgt,  wie  Fries  annimmt,  der 
Cntergang  der  Zelle  und  ihr  Ersatz  durch  neugebildele  Drüsen- 
len  aus  der  Tiefe  des  Epithelium. 
Die  Controverse,  ob  das  Flimmerepithelium  der  Respirations- 
organe  geschichtet  sei  oder  nicht,  beantwortet  F.  E.  Schutte 
(p.  192)  dahin,  dass  zwar  alle  Zellen  des  Flimmerepitlielium 
mit  ihrem  spitzen  Ende  die  bindegewebige  Grundlage  ot- 
reiohen ,  zwischen  den  spitzen  Enden  aber  andere,  mehr 
mudliche  oder  unregelmässig  eck  ige  Zellen  vorkommen,  welche 
als  Krsatzzellen  für  die  ausfallenden  älteren  Flimmerzellen 
aoiusehen  seien.  Die  Cilien  sind,  demselben  Autor  zufolge, 
über  die  ganze  Endfläche  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen 
verbreitet;  in  der  stark  lichtbrecbenden  Randschichte  zeigen 
sich  bei  seitlicher  Ansicht  porenortigc  hellere  Lücken, 
welche  den  Basen  der  Flimmerhaare  entsprechen.  Fortsetzungen 
deoelbeu  in  das  Protoplasma  der  Zellen  zu  verfolgen  ,  gelang 
dem  Verf.  nicht.  Stuart  aber  sah  den  Inhalt  der  Flimmer- 
lellen  kleiner  Eolidinen  in  eine  Anzahl  von  Streifen,  parallel 
der  Läng-saxe  der  Zellen ,  differenzirt.  Die  Streifen  erwiesen 
sieh  als  blasse,  cylindrische  Stränge,  die  der  Verf.  den 
Maskelfasern  der  Ctenophoren,  Pteropoden  u.a.  ähnlich  fund; 
sie  waren  durch  schmale  Zwischenräume  getrennt,  welche  von 
einer  dünnen  Flüssigkeit  erfüllt  schienen.  Grössere  Zellen 
enthielten  deren  40 — 60.  Die  peripherischen  Stränge  gehen 
von  der  freien  Endfläche  der  Zellen  am  Kern  vorüber  zum 
Boden  derselben  nnd  zum  Theil  schlingenförmi^  \tx  eHuwiÄ.ei 
iiber:  die  ceulrnleo  scheinen  sieh  an  der  0\ieift.ttcVve  Ae*^ctw 

grttthr.  t.  ni.  Med,     Dritte  R.    Bd.  XXXH.  ^ 
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Epitheliom. 


SU  inserircn.  Für  die  Contractilität  der  Stränge  zeagen  Ver 
^ohiebuDgen  des  Kerns,  die  der  Verf.,  wenn  die  Flimmerbe 
wcgung  langsam  genug  vor  sich  ging ,  gleichzeitig  mit  de^ 
Schvpingungen  der  Cilien  eintreten  sah. 

Den  Modus  der  Bewegung  der  Cilien  untersuchte  Engrhncan 
am  Flimmerepithelium  des  Frosches.  Er  fand,  dass  die  Ciliei 
veun  die  Bewegungen  zählbar  sind,  was  immer  erst  nach 
einiger  Verlangsamung  möglich  ist,  mindestens  12  Schwingungci 
in  der  Secundo  ausführen.  Jede  Schwingung  setzt  sich  lu 
sammen  aus  zwei  halben  Schwingungen  von  ungleicher  Danerl 
die  halbe  Schwingung  grösserer  Dauer  entspricht  der  Contraoüonj 
die  halbe  Schwingung  kleinerer  Dauer  der  ErachlafiFung. 
tinction  und  Erschlaffung  pflanzen  sich  abwechselnd ,  in  For 
einer  Welle,  von  der  Basis  nach  der  Spitze  des  Haars  fortj 
an  der  Basis  des  Haars  verlauft  aber  die  Contraction  langsamer," 
als  die  Erschlaffung.  Der  Verfasser  schliesst  daraus  auf  ela- 
stische Kräfte ,  welche  bei  der  Contraction  des  Basalstücks 
überwunden  werden  müssen  und  die  Erschlaffung  desselben 
befördern.  Diese  Kräfte  äussern  sich  auch  darin,  dass  die 
zur  Ruhe  gelangten  Cilien  sämmtlich  nach  Einer  Seite  und 
zwar  nach  der  Seite,  gegen  welche  die  Strömung  gericbte 
irar ,  geneigt  liegen  und  in  diese  Lage  zurückkehren ,  wen! 
man  sie  mit  einem  Stabchen  aufzurichten  versucht  hat. 
Moditicationen  der  Bewegung,  welche  mit  dem  Absterben  de 
^^  Cilien  sich  einstellen ,  erklärt  Lnc/ebnann  aus  einer  nach  ui 
^^B  nach  in  verschiedenen  Theilen  der  Cilien  eintretenden  Starrq 
^^^  die  er  mit  der  Todtenstarre  der  Muskeln  vergleicht.  Ai 
W  längsten  bleibt  in  der  Regel  der  Basaltheil  verschont  und 
I  lang  dies  der  Füll ,  das  Haar  aber  in  seiner  übrigen  Läng 
l  starr  ist,  werden  die  Bewegungen  hakenförmig;  erstarrt  da 
^K  Basalstück  und  bleibt  ein  mehr  nach  der  Spitze  gelegene 
^V  Abschnitt  beweglich,  so  werden  sie  pendelnd;  tritt  die  Star 
unsymmetrisch  in  Bezug  auf  die  durch  die  Längsaxe  des  Haac 
gelegte  normale  Schwingungsebene  ein,  so  erfolgt  eine  Aei 
derung  der  Schwingungsriclitung.  Im  Allgemeinen  verlangsaml 
sich  beim  Herannahen  der  Starre  die  Bewegung,  d.  h.  di< 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Contractionswelle  wird  kleine 
und  zugleich  nimmt  die  Excuraion ,  d.  h.  die  Grösse  der  Con 
traction  ab. 

Vabade  theilt  einige   Versuche   nn  Thieren   mit    über   die 

Ci  {Jmwandlung  dos  Epithelium  auf  Schleimhautflächen,  die  nach 
fsasseD  gekehrt  und  der  Berührung  der  Luft  ausgesetzt  worden. 
Ala  Sohüler  Robm\  hält  er  dvc  seWisVJ^^V  «At^Kvcklung  der 
Keroe   und   Zellen  des  EpilheUum  iVit  \^«:%fc\,  «Äfe  ^t\m«iV\'(Ä^ 


Ib  Theilaog  für  eine   eolteno  Äasnahmc.     Ton   einem    an 
'•  -eliefteten  Dannstiick  gewann  er  freie  Kerne,  kleine 

Ii  .(nsse  Lappen  amorpher  Materie,  im  Begriff,  sich 

Polygonale  Zollen  zu  theilen.  Nach  8  Tagen  bestand  das 
bieliuro  mis  mehreren  Schichten,  an  der  Oberfläche  grosse, 
u  Zellen  mit  einem  hin  drei  Kernen,  in  der  Tiefe  nackte 
■e.  Auf  dem  künstlich  gebildeten  Entropium  eines  Hundes 
pienen  sogar  nach  einiger  Zeit  verhornte,  den  Plättchen 
[  Epidermis  ähnliche  Zellen ,  ebenso  auf  der  Serosa  einea^l 
bi  eine  Hautwunde  nach  aussen  geführten  Darmstücks.'^l 
nah  aber  verwandelte  sich  den  neuen  Verhültnisaen  cnt- 
khend  dns  alte  Epithelium,  sondern  immer  ging  es  ver- 
B  und  dns  ncne  trat  an  dessen  Stelle.  Die  Veränderungen, 
fhe  tat  Absobilfening  bestimmte  Epithclzellen  erfahren, 
m  sie  auf  der  Haut  wirückgohalten  werden,  stadirte  der 
Kuscr  in  der  Weise,  dass  er  Thieren  (Meerschweinf^hen) 
lAngenlider  aneinanderheftete.  Die  Epithelzellen  der  Con- 
Wüm,  werden  danach  4  —  &  Mal  so  gross,  als  im  Normal- 
kide.  und  unregelmässig;  stollonweiso  erhalten  sie  Eicavn-  ^ 
kn,  in  welchen  2,  3  und  mehr  grosse  Kerne  liegen.  ^M 

fSekuUcs  Abhandlung  entlilllt  interessante  Beiträge  zur  ver- 
nhenden  Histologie  der  Oberhaut,  namentlich  der  Fische 
I  Reptilien.  In  der  Epitheldecke  der  Lippe  und  Barteln 
I  Störs  fand  er  die  exquisitesten  Stjichcl  -  und  Rirtzellen, 
kro  am  Mundsaum  von  Petromyzon.  Die  becherfürmigon 
Im  der  Epidermis  der  Fische  besitzen ,  wenn  sie  die  Ober- 
Pka  erreichen,  meist  am  Ende  eines  rüssel-  oder  flascben- 
»^'  '"  I'»  derThecn,  eine   von'  einem  auffallend 

U_  nttc  Ooffüung;   in  den    tiefem  Schiuiiton 

^kidcrmis  liegen  ähnliche,  aber  geschlossene  Zellen,  die 
HRntcigcn  begriffen  scheinen ;  die  Form  der  Oeffnnng 
Kl  es  dem  Verfneser  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  durch 
Ifiiiwn  Riss,  sondum  durch  eine,  von  einem  Punkt  lang.^am 
^^Ktend«  „Dchiscenü"  entstehe.  Den  Inhalt,  eine  zäh- 
^^■nnd  otwa<i  V:  Mbstanz,    sah  er  langsam  horvoi^ 

^^l^d    "^''h    iv  irm  abschnüren.     In  Betreff  der 

^^^^■l  '  '   der  Haut  der  Petromyzontcn  und  einiger 

^^^^■r  n,  welche  KiiUikrr    als  einzellige  Drüsen, 

^^^^k  I  '>Q    Endapparate  angesprochen  hatte ,  tritt 

^^^Hk<  's   Seite,    da  er  die  Kolben   ans   der 

^^^^B'  irnt«r   nllmiihligCT    Aeti^icTaT^^    '\>\t«.T 

^^^^P  hen    AusfaUen    \Ti   &.\e    '«öv» 

^^^B  ige  ficliichte  Vi\iOT%«iV\*iT\  »aVv 

^^^^V  ««hieoen 


Auch  die  Oberhaut  der  Amphibien  besteht  nach  F.  E.  Schuht 
wesentlich  aus  vieieckigen  Stachel-  und  Rifizellen,  von  den«! 
die  der   Cutis  aufsitzenden  durch    ihre  Cylioderform   sich  aus-j 
zeichnen.      Die    stachelartigen    Fortsätze    erreichen    bei    Rana^ 
esculenta  eine  bedeutende  Lauge.     Den  Zellen  oberflächlichster 
Lage  fehlen  die  Stacheln  und   Riffe,    dagegen  besitzen  sie  bei 
Tritonen  eine  stark  lichtbrechende,  wie    verhornte,    höckerige 
Gronzschichte.     Nur  diese  und  die  zweite  Lage  werden  beider 
Häutung  abgestossen.    In  Lücken,  welche  die  Zellen  der  zweiten, 
zuweilen  auch  der  erster  Lage  zwischen  sich  lassen,  regen  die 
, Spitzen   flaschenformiger  Zellen,    die    sich    später    zu    öffaeo 
[Bcheinen  und  durch  ihr  Beeret,  nach  des  Verfassers  Vermuthung, 
[die   periodische  Ablösung   der   obern    Zellen    einleiten.      Auch^B 
Ciaccio  unterscheidet  in  der  Haut  des  Frosches  zwei  Schichten, ^^ 
eine  oberflächliche,  die  meist  nur  von  einer  einfachen,  platten, 
r hellen,    höckerigen  Zellenlago    gebildet   wird,    und   eine  tiefe,^l 
(»ua  mehreren  (im  Mittel  10),  von  unten  nach  oben  an  Orös8e^| 
zunehmenden  Zcllcnlagen  bestehende,  deren  Elemente  die  Streifen 
zeigen,  welche  Ci'accio  mit  «S'cArö'/i  für  Porenkaiiälchen  erklärt. 

Den    becherförmigen    Zellen    analoge   Gebilde    beobachtete, S 
wie    M.    Schultie   berichtet,    Marcki   in    enormer   Zahl    in   derV 
ftussern    Haut    des    Limax,    wo   sie  die    diesen  Thieren    eigen- 
thümlicbe  reichliche  Schleimsecreiion   zu  vermitteln   scheinen. 


2.    Pigment. 

VXtuuff,  Arcbir  {Qr  pathol.  Anat.  u.   Pbysiol.  ;Bd.  XXXU.    H(t.  3.   p.  451. 
^  C  J.  Eberlh ,  Unters.   Ub<r  die  sorraale  u.  pathologiMb«  Leber.     Ebenda«. 

Bd.  XL.  Heft  3.  4.     p.  305.     Taf.  I. 
\T.  JB.  ScAuUt,  Archir  fUr  milcroskop.  Aoat.    Bd.  IIL    Hft.  2.    p.  165.  168^ 
Ciaeeio,  Pelle  della  rana.     p.  22. 

0.  Sumny,  Beiträge  tur  Kenntniss  der  Textur  der  Froeclüiant.    Insug.-Dla*^ 
Dorpat.     8.     1  Taf.     p.   16. 

Pigmentirte  Zellen    fand  Knauff  auf  der  Bronchialsohleim-« 

Ihaut  junger  Thiere  regelmässig,    wenn  er    dieselben  auch  nui 

lurze  Zeit  einer  russigen  Atmosphäre  ausgesetzt  hatte.     Seiuei 

leinung  nach  sind  es  die  abgestossenen  becherförmigen  Zellei 

0.),    welche    sich    durch  Aufnahme    der    Kohle ,    wie    einea 

jeden  andern    feinen  Farbstoffs,    in  Pigmentzellen  verwandeln; 

lass   die    festsitzenden  Becherzellen    der  Füllung   mit  Farbstoff 

pentgehen ,    schreibt   er   dem   Schleimiiberzug   zu,    welcher    das 

Spithelium  bedecken  soll.    Die  Epithehellen  der  Lungenalveolen 

^nber  «olJen  sich  nicht  nur  im  befestigten  Zustande  mit  Eohlen- 

pulver   impTügniren ,    Bondern    ftwc\\   Wochen    und    Monate    in 

diesen]  Zustande  verbarren ,   ieixieT   mW.  Itssv«i^\  ■^^JsJ^e'%%s\i!t.<s,W 


Tiefe  wonilern,  in  diu  Lyuiphgefiiaae  eindringen,  von 
wo  aus  die  Kohle  theils  in  die  Bronchialdriiseii ,  theils  in  die 
Rjume  uucssiTiialb  des  Lumens  der  Lymphgefüssc  übergebt  und, 
dt-naelben  folgend ,  das  ramifieirte  Pigment  der  Lungenober- 
fläche  darstfllt. 

Die  farbsloffhalligen  Zellen  der  Pigmcnüeber  der  Frösche 
liegen  nach  EbertA  in  dun  Blutgerdssen  und  rühren  von  einer 
abnormen  Metamorphose  der  farblosen  Blutkörperchen  her, 
indem  vielleicht  die  schwarzen  Partikeln  an  die  Stelle  dua 
normalen  Blutfarbestoffs  treten. 

F.  E,  Schulze,  Ciaccio  und  Szczesny  handeln  von  den  in 
der  Oberhaut  der  Fische  und  Frösche  enthaltenen  verästelten 
Pigmentanhäufuugen.  .ScÄu/ic  hält  sie  für  Zellen  und  beschreibt 
deren  Contiactionen,  Ciaccio  betrachtet  sie  als  Ablagerungen 
in  den  Zwischenräumen  der  Epithclzellen,  die  allerdings  auch 
in  den  Zellen  selbst  beginnen  und  sich  von  diesen  aus,  denen 
der  Verfasser  eine  Membran  abspricht,  in  die  Zwischenräume 
fortsetzen  könnten.  Szciesny  fügt  hinzu ,  dass  das  Pigment 
der  Epidermis  bei  Bana  esculenta  sich  auf  die  Stellen  beschränkt, 
die  dem  blossen  Auge  dunkel  gefärbt  erscheinen. 


11.  Venebe  mit  fasrigrn  Glementartheiieo. 

1.  Bindegewebe. 

G.  B.  EreoUmi ,  OsseiTgiioni  suUa  «truttura  nonualo  e  sulle  altgraziooi 
(latologicbe  det  teissuto  &bro8o.  'Memorie  tlella  academia  deUe  seienta 
di  Bülogti».     2.  «er.     T.  V.  (IS65).     p.  1^1.     5  Taf. 

A.  Kutnetzqf,  Beitrag  zur  EntwickluDgageschichte  der  Outia.    A.,  il.  56.  Bde. 

der  Wiener  Sittung«bericlite.     2   Taf. 

B.  Oberahiner,   Uebcr  KntwicUung  und  Wachathura  der  Sehne.     Ebeodaa. 

l  Taf. 

Aas  dem  Wiener  physiologischen  Institut  gingen  gleich- 
zeitig  zwei  Abhandlungen  über  die  Entwicklung  des  Binde- 
gewebes hervor,  von  welchen  die  Eine  das  Bindegewebe  der 
8ehuen,  die  andere  das  der  Cutis  bebandelt,  Sie  stimmen 
daric  mit  einander  und  mit  Schwann  überein ,  dass  sie  ein 
Auswachsen  der  ursprünglichen  spindelformigeu  Bildungszellen 
in  Bindcgewebsfibrillen  annehmen;  ihre  Theorie  unterscheidet 
Bich  aber  von  der  Schwann  »chen  darin,  dass  nach  Obersteiner 
die  Bildungszellen  der  der  A.xe  parallelen  Sehneufasern  und 
nach  Kusnetzoff  die  Bildungszellen  der  Faserii  det  CiM\.\ft  \%\e. 
durch  Ausvachaen  nach  zwei  entgegengeßetileTL  VÄt'VxV.xiti^'i'Q. 
nur  Je  eiae  einzige  Bindegev/ehs^hTXWfi  erzeugen,  Vi'iVite'a^  ^«ä 
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Biudogewebe,  das   die  bündtil  der  äebiioa  von  einaudev  trei 
und  riugfoi'mig  unigiobt,  aus  breitern  und  mehrfach  gelheilte 
ZcUeafortsützeu    sich    eulwickult.      Den   nach    2wei    untgegeQ' 
geüutzteu  Suiten  auggcwachseuen  Bindcgevrcbezellen  hangt, 
Ohersttlner   sich    ausdrückt,    meistens   nach  Einer  Seite    mehr 
Protoplasma   an,   so   dass   dieses    einen   kürnigen ,  gevröhnlich^ 
lauzetlfürmigen  Fortsatz  bildet,  der  sich  erst  in  die  Faser  aua^f 
zieht;  nach  allen  andern  Uichtuugen  umgiebt  das  Prutoplasmft^ 
den  Kern    in    gleich    dünner  Schichte ;    die    andere  Faäcr  ent- 
springt daher  sogleich  schmal  und  dünn.  Dies  ist  so  zu  verstehen^ 
dass  die  Zelle,  die  sich  nach  zwei  Seiton  in  die  Fibrille  fort 
b setzt,   nur  wenig  breiter  ist,  als  der  Kern,  aber  länger  (vielij 
leicht   2    bis    3  Mal   so  lang)    und    den    Kern   an  dem  Eines 
Ende    enthält.      Sie   hat   diese   Form   gemein    mit  den  Binde- 
gcwebszellen  der  reifen  Sehne,  wie  wir  sie  seit  der  Beschreibung 
von  Langhans  kennen,    und  os  nimmt   mich   für  Ohersteijum'^ 
Darstellung  ein,   dass  ich  bei  gelegentlicher  üntorsuclmug  di« 
nach    der  Z.an^/ia;u'schen  Methode   dargestellten  Bindegewebs 
körpereben  von    dem   Einen   Ende    aus    oder   von    beiden    ig 
Fasern  sich   fortsetzen  sah,    die  den  Fasern  des  Bindegewebe 
an  Feinheit  nichts  nachgaben.     Sollte  aber  auch  diese  Theori^ 
sich  nicht  erwahren ,   so   hat  sie  doch  das  Verdienst  der  Neu- 
heit und   Obersteiner  thut  sich  und  Kusnetzoff  Unrecht,    wenn 
er   sie   nur   für   eine  Bestätigung   der  Ansichten    M.  Schult:e'^ 
hält.     Ich  verweise  deshalb  auf  meinen  Bericht  für  1860.  p. 
Wie  wir  Andern  hielt  auch  ^f.  Schnitze  die  Körperchen,  deren 
Kern  Langhans  später  entdeckte;  für  Kerno  ;  das  Protoplasma  der- 
SchuUze\chbn  Bindegewebskörperchen  ist,    soweit   es  nicht   iÄ_ 
Bindegewebe    verwandelt   ist,    die   zweifelhafte,"  flüssige    odeKT 
feste    formlose    Substanz,    welche    die    Langhans' achcti.   Zelleis. 
zunächst    umgiobt    und    dieser    sogenannte    Protoplasma  -  Rea 
hängt    nicht   mit    den    Bindegewebsfasern,    sondern    mit    de 
Zwisßhenräumen  der  Primitivbündel  zusammen.   Dass  Oberatein 
seine  Bindegewebskörperchen    für   hüllenlos   erklärt,    weil   de 
Kern  aus  denselben  herausfallen  kann,  begründet  ebenfalls  nur 
eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit  den  Bindegewebskörperchen 
Schultze'a ;    denn    die    Obersleiner'schen    haben   eine    bodtimmte_ 
Begrenzung   und    sind    demnach   Zellen    im   alten   Sinne ,    dit 
Ä'cAu//;e'8chen   aber  werden  nur   durch  die  Bindegowebsbünda 
begrenzt,  deren  Zwischenräume  sie  ausfüllen  sollen.     Die  An- 
ordnung  der   Körperchen   in    Reihen    leitet  Obersteiner    dayoiM| 
ab,    daas    bia    zu    einer   gewissen   Periode    die   Elemente    siooH 
geaettm&BBig    nebeneinandex  ■^^etsc\l^fc^ie^a.    "ü«»  H^a«.l\8en    der     • 
Sehnen  in  die  Dicke  geht  von  dei  KuVaÄWu?,  wsävsi^  ^xw^^^ 
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.->  i'.iiger    Zeilen    zwischeu    icriiguu    FäSurbtindeln    aus. 

L:_^^  -lal  äiud  dem  Vt-rlasser  Bilder  begognot,  welche  ihm 
auf  Proliforation  der  ZuUen  zu  deuten  schienen:  zwei  aus- 
gebildete Zellen  mit  Kernen  standen  durch  einen  körnigen 
Protoplasmalortsat/  mit  einander  in  Verbindung;  einmal  zuigte 
der  Eine  Furtuntz  einer  Zelle  eine  Strecke  überhalb  des  Kerns 
eine  kleine  kt.!rni(?e  Anschwellung,  vielloicht  den  Anlang  einer 
neuen  Zelle-  Aehnliche  Vordickungen  und  deren  Uebergänge 
in  kernhaltige  Zellen  beobachtete  Kusnetzoff  an  den  Binde- 
gewebgfibrilleu  der  embryonalen  Cutis,  üebrigons  theileu  sich 
in  der  Cutis  die  Fortäutze  der  Bildungszellen  dea  Bindegewebes 
dichotomisch ,  verdünuun  sich  und  wachsen  dann  unmittelbar 
als  Bindegewebsfibrillon  weiter. 

Nach  Ercolani,  der  noch  mit  Radiert  das  Bindegewebe 
für  eine  slructurlose  Masse  und  mit  Virchow  die  Bindegewebs- 
körperchen  für  sternförmige,  anastomosirende  Zellen  halt,  geht 
das  Bindegewobsbündel  aus  anfangs  kugligen,  dann  spindel- 
förmigen Zellen  hcrror,  die  sich  der  LUnge  nach  aneinander- 
reihen und  zu  einer  vielkemigen  Faser  verschmelzen,  welche 
ilio  Bindesubslanz  ausscheidet.  Die  Verbindungen  benachbarter 
Zellenroihou  bölleu  sich  nachträglich  bilden. 


S.   Linsengewebe. 

in   L.   WiektT ,   £tadea   opbtbalmologiquas.    T.  II.    Puii  1666. 

p,  1      pl.  1. 
^.  J.  V.  Bcfker ,    Ucbcr  Dr.  Riller't  neue  Entdeckungen   in  der  AuRtumi« 

der  Linse.     Archiv  (Ur  Ophthalmologie.     Bd.  Xlll.  Abtb.  1.     p.  75. 
O,  Sitljrr,  Entgegnung  an  Hm.  F.  .1.  v.  Becker    Ebendas.    Abthlg.  2.    p.  451. 
-i>.  Ztmaff,  Zum  inikrn-iküpiscben  Buu  der  Linse  beim  Hen«chen  u  bei  den 

Wirbelthiaren.     Ebenda*,     p.  520.     T»f.  IV— VI. 

In  der  anatomischen  Einleitung  zu  Weckern  ophthalmo- 
logisuhem  Handbuch  giebt  Ritter  eine  Darstellung  des  Baues 
Tind  der  Entwicklung  der  KrystalUinse.  Neu  ist  seine  Angabe, 
daas  das  Epithelium  der  vorderen  Knpselwand  nur  in  der 
N&be  des  Pols  pflasterförmig,  gegen  den  Aequator  aber 
oylindrisch  sei,  indem  die  Höhe  der  Zellen  0,016  auf  0,01  Mm. 
Flächendurohmcsser  betrage.  Am  Aequator  und  bei  manchen 
Thieren  (z.  B.  beim  Schaf)  au  der  ganzen  hinteren  Kapael- 
wand  findet  er  die  Linsenfasem  mit  breiten,  den  Umrissen 
der  Epithelzellen  ähnlichen  Flächen  fest  mit  der  Kapsel  ve«^ 
bunden.  Seine  frühere  Angabe  über  die  Fasern  des  Kerns 
der  KrystalUinse  beim  Frosch  (s.  den  vorj.  Bericht  ^.  4a\ 
\>Bricbtigt  er  joUt  dabin,  daaa  der  Zelleukeiu  in  ^eu  "witictfc'VÄti. 
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pnsern  Tcrloren  gehe.     Einen  Uebergan|f  dcTT^^^Wn^^^^ 

tiinscnfiiaern ,     wie    er    zuletzt     durch     i\    Becker    geschildert      I 

■rurde,    bestreitet   Ritter,   da    die   Bildungszclka   dur   LiuoB'     I 

msern    von    den    Epithelzellen    durch    ein    ßlastem   getnont     I 

^ien   und    die   Kerne    der   ersteren   grosser    und   namcntlii:)!     I 

iBnger  seien,  ala  die  der  letztem.     Die  karzen  Fasern  tu  der     I 

Nähe  des  Acquators    der  Linae  seien  nicht  bestimmt,   sich  tu    1 

verlängern,     Bondcrn    nur    die     Lücke    auszufüllen,     die   ^l^H 

iBmcUen   übrig   lassen.      Gegen  Sapjify   und  Jätjtr  behaai^^H 

'itter,   dass   die  Linse    nach    der  Gebart  auch    im   sagitttl^^f 

urchmesser  noch  wachse.     Dieser  betrügt  bei  8  Wochen  sH^^l 

Kälbern  8,   bei  Sjiihrigen  Ochsen   10  Mm. ,  indess  der  giüuW     I 

ontale  DurchraeBser  von  13  auf  18  Mm.  steigt.  I 

V.   Becktr    erklärt    die    Cylinderzelleu    Rillur'a    für    juttge    I 

inscnfnsern  und  hält  mit  Heftigkeit  die  Resultate  seiner  B<'    I 

bachtungen     gegen    Bitter    aufrecht,     indem    er   zugleit'b    ei"    I 

eugnius  M.  Sc/iultie'a  für  deren  Richtigkeit  beibringt.     Aocii    I 

ertwff  entscheidet  sich  für  den  Uebergang  des  Epithels  der    I 

cquatoriftlgegcnd  in  Linsenfasern ,  indem  er  bei  Fischen  d'6  J 

eilen    sich    reihenweise    aneiuanderlegcn    und    verschmellMH 

h.     Neubildungen    von   Fasern    konnte    er   nicht    bcobaiihWI^B 

uch    die    von  Kölliker    und    r.  Becker    boacbriebene    '1 

er    Kerne    des    Epithels    nicht    bestätigen.      Für    d;^  J 

osserung    der   Linse    durch    Faserzuwachs  schien   ihm  *^  1 

der  Umstand   zu    sprechen,  dass   die  Fasern    des  erwnchstoSB  I 

Thiers  schmaler  sind,    als  des    jungen.      Die  parallelen  kurft»  I 

'asem    im  Centrum    der  Froschlinse    sind    nach  Zernoß   «i*   1 

lUch   die   grösseren  Fasern    der   nächsten   Schichten    b»ld  ni^  I 

Kernen  versehen,  bald  kernlos,  und  es  schien,  aU  ob  die  Ziu  1 

der   Kerne    in     verschiedenen    Linsen    verschieden    seL     Sw  1 

liegen  in    den  centralen  Fasern  ohne    bestimmte  Ordnung,  üi  I 

den   grösseren    regelmässig   in    dem   Einen    Fascrende        ÜU*  J 

runzliche    Form    und    ihr  zackiges   Aussehen   veraolMMB  dal 

^erf.  anzunehmen,  dass  sie  alt,  den  Kernen  der  oberflüchliehtn  1 

Epidermiazellen    analog     seien.       Uebrigeos     waren    die     von  I 

}^tn%off  im  Centrum  der  Froschlinse  beobaehteten  Fas«ni  ttstel 

Dotriichtlich    langer,    als    nach    Rittet'»    Aag»be ,    nicht    aottfl 

b,03   Mm.  (0,0025  Mm.    bei  Ritter).     Bezüglich    der  Sal>8tfUii| 

■er  Sterne  und  interfibrilläreo  Gänge  stimmt  aber  Zenmf  mill 

p&itAtr   übcrein ;    die   Resultate    r.   Becker«   leitet    er   von   den 

^^Bung   der  Liose  in    der  Präparatioasflüseigkeit    (der  mA 

^Bten  SchtrofelBäure)  her.     Frisch  in  Mäller^tche  Flössigkutj 

^^■lu  Lioren   zeigten  weder   in    den    KAhten«    noeh     in    den 

^HnuiüteD  KaMrlöck«  eine  S^viMho&satMtuii.    Ficht  *»»>'■*>■ 


•lurnh  ßilberlüsuDg   lies»  sich    eine    merkliche   Zwischen-  oder 
K.)tt«ubgtanx   zwischen  den  Fasern   darstellen.     Nur    an  Vogel- 
Vinsen  uud  (nach  liabucAin'a  Mittheilung)  an  den  Linsen  oller 
Embryonen   k'Jmmt    formlose   Substanz    in    erheblicher   Menge  i 
'^ot,  aber   nicht   im  Centrum,    sondern    als   flacher   King   un- ] 
mittelbar  unter  der  Kapsel  hinter  dorn  Aequator.  J 

^f  3.    GUtteg  Maikel^ewebe.  ^H 

'.    Itimkmhnuirr,  JDia  Nerven  der  Gebiirmntter  und  ilire  Endigung  io  den] 

glatten  MuekelDucrn.     Jena.     Fol.     Mit  8  Taf.     p.  07.  I 

f^.      ISio-ßorme,    Anatamiücli  -  phyBiologisvh«    Studien     über    die    flegsnvsrt 

glatter    Muskelfasern   in    den    Lungen   der    Wirbeltliiere.      MulescAott't 

Unters,     Bd.  X.     Hft.  5.     p.  459.     Taf.  X— III. 
"-       M.   M'afriier,  Ueber  die  Kntwickelung  und  den  Bau  der  quergestteinen  1 

und    glatten  Huskelfaaern.     Sitcnngsborichte    der    Marliurger   OeaolUcIi. 

«ur  BcfiJrdemng  der  Naturwiseenach.     No.   10.  J 

''-      i'^ll;  Zur  Uistologie  rerwesender  Organe.     Med.  Ceutratbl.  N».  57.  I 

•f^-       .4ntold.  Ueber  die  Neubildung  tod  glatten  Muakelfaacm  in  pleuritiaeben 

Schwarten,     .ircliiv  fiir  pathol.  Anat.  u.  Physiol.    Bd.  XXXIX.   Hft.  2. 

I>.  270.     Taf.  VI. 

In    den   glatten    Muskelfasern    der   Genitalien   wird    nach 

f^anken/täui-er  der  Kern  niemals  vermisst,  doch  liegt  er  nicht 

'*nnier  in  der  Axo  der  Zelle  und  zuweilen  sogar  dicht  on  der 

Ktöen    Wand.     Den    Enden   de3.selben    fügen    sich,    vorzüglich 

**utUch    an  frisch    isolirten    Fasern    des  Kaninchens,   spolteu- 

*rtig^^    von  körniger  Masse    erfüllte  und    mit  der  Zelle  etwas 

ßeboggne ,    spitze    Fortsätze    an ,    die    als    Verlüngerungen   de« 

**-8mg    erschienen    und    jederseits    die  Lunge    desselben    über- 

•'offen    konnton.       Die    durch     verdünnte     Chromsiiurelösung 

"flirten  Zellen   sind  häufig  gerade  nn  der  dicksten  Stelle,  in 

*®^    Gegend  des  Kerns  eingerissen  oder  ausgezackt  oder  umge- 

^PSon  und  selbst  abgebrochen,   was  sich   aus  einer  innigem  Ver- 

^'»»♦lung  dieser  Stelle  mit  den  benachbarten  Zollen  erklärt.  Ebenso 

"'^ständig,    wie  der  Kern,    ist  das  Kcrnkörperchen ;   der  Verf. 

^*Ubt,  dass  man  es  nur  deshalb  übersehen  habe,  weil  man  die 

*-®iT3e  durch  Essigsäure  sichtbar  zu  machen  pflege,  in  der  es  bald 

^»"Schwindet.      Es   ist  einfach    oder  doppelt,  einfach  meist  in 

*'^iner«u,  doppelt  in  grösseren  Kernen.  Das  einfache  liegt  immer 

,  *_•'   Einen  Spitze    des  Kerns  näher ;    wo   ein  Kern   zwei  Kern- 

'^»■perchen  enthält,  pflegen  sie  von  beiden  Spitzen  gleich  woit- 

^^tfemt   zu   sein.      Sie    haben    einen   Durchmesser  von    etwa 

»0«i3    Mnj.    und    meistens    Kugelform ;     nur    in     den   grosiien  J 

.  ^IJen  des  menschlichen  Uterus  sind    sie  in  der  ß,\eVi\.\vB%  ^«t  ^M 

■^^*e  der  Faser  etwas  rerlängert.     In   der  HegeX  Vjefeü^ea.  »vo," 


42  ülatlc»  Uuakelgijwelo 

aiüh  ia  der  Axo    dea  Kerns.     Piso-Borme   giebt  zu,   dose  di«^ 
Kernkürperchen  der  Muakclkorne  an  {rischen  Präparaten  nichi 
zu  sehen  seien ,  doch  beobachtete  er  sie    an  solchen ,   die  mii 
30 — 35  prucontiger  Kalilauge  behandelt  waren. 

Wayener     sieht     an    frisch     oder    nach    Behandlung    mil 
Salpetersäure  untersuchten  Muskelfascrzelleu  eine  Laugsstreifung/ 
die    zuweilen    an    der  Spitze    in    fibrilläre   Spaltung    übergeht. 
Auf    Querschnitten    frisch     getrockneter    Dai-mwand     ist    det^ 
kreisförmige   Querschnitt    des  Kerns   von    einer   Menge  feinerj 
Kuwcilen   in  Reihen  geordneter  Funkte    umgeben.     Aus  frisc 
mit  Salpetersäure    bohaudelten    Arterien   erhielt   der  Verf.  die 
Muskelzellenschicbten  mehr  oder  weniger  in  Faaern  aufgelöst^ 
an  vielen  Zellen  mit  einem  langen  gallertartigen  Lappen,  de 
er  als  Hülle  deutet. 

Durch  die  Fäulniss  erhalten,  wie  Falk  berichtet,  die  glatten 
Muskelfasern  Einkorbungen  am  Hände,  die,  wenn  sie  sich  in 
regelmässigen    Zwischenräumen    wiederholen ,    an    eine    feini 
Querstreifuug  erinnern ;    weiterhin   wird  die  Zelle  brüchig,  » 
dass    sie    sich    nur   in    einzelnen    Stücken    isoliren   lässt.     Di 
Trübung    der  Zellen   nach   dem   Tode    ist   nicht  constant;   o 
hellt  sich  eine  getrübte  Zelle  später  wieder  auf. 

Die  Entwicklung  der  glatten  Muskelfasern  wurde  von 
Wagencr  am  Darm  des  Hühnchens  verfolgt.  Das  Resultat 
ist,  dass  die  ZeUensubstanz  aus  feinen,  später  zuaammei 
backenden  Fibrillen  entsteht.  Die  jüngeren  Zollen  enthaltet 
an  beiden  Polen  des  Kerns  ein  Dreieck,  welches  bei  starker 
Vergrösserung  eine  Streifung  zeigt,  die  eich  über  den  Kern, 
jedoch  nur  über  die  Eino  Hälfte  desselben  fortsetzt.  Sp&ter 
vergrÖBsert  sich  dies  Dreieck  zu  einer  mit  Körnchen  gefüllton 
Höhle,  deren  Wand  von  fibrillärer  Substanz  gebildet  wird. 
Sie  füllt  sich  bald  aus  und  dann  ist  die  Substanz  der  Zoll» 
bei  jeder  Focus-Einstollung  faserig. 

J.  Arnold  berichtet  von  einem  Falle,  in  welchem  di 
Wand  eines  abgesackten  Empyems  eino  mächtige  Schichte  voi 
Fascrbündeln  enthielt,  die  in  ihrer  Anordnung,  Zuaamme: 
Setzung  aus  Faserzellen  und  chemischen  Reaotion  —  dii 
physiologische  war  natürlich  nicht  zu  ermitteln  —  organischem 
Muskelgewebe  vollkommen  glich.  Da  die  Faserzellen  über 
einer  Lage  kugliger  Zellen  ausgebreitet  und  ihre  Entwicklung 
aus  diesen  durch  vielfache  üebergängo  bezeugt  war  und  da 
die  kugligcn  fiildungszellen  ,,nach  den  jetzt  gangbaren  An- 
8obauungen"  nur  von  Bindogewebskörperchon  hergeleitet 
\werden  dürfen ,  ao  betrachtet  der  Verf.  den  Fall  als  eine 
^eweiB,  dass  Muskelfasern  aua  B'iuicgfe'^efe^Vöt^w.OciWvi  Vi«;ts<^ic- 
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gahen  könocu.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  Arnont  d' 
vitslbesX'Tocbeue  Beobuchtung  Leo-Wolß^a  iu  sofern  reiten,  alb 
die  Unlumuchung  des  in  Heidelberg  anfbowuhrteu  PrUparats 
der  verdickten  Pleura  iswischen  einer  uusBuru  bindegewebigen 
und  einer  innorn  Tillöaeu  Sohicbta  Lagen,  allerdings  nur  glatter 
Muskolfuäem  zeigte. 

4.   Gestreifte!  Muskelgewebe. 

C  Mamamaia,    gtriped  mubclo.  Med.  Tinii:«  aud  gajelto.    IS66.     17.  Novbr. 

M.  Z.  Mitrii,  On  tLe  ultÜDittu  Btructure  of  inuscular  tistue.     Edinb. 

C.  ßtiujiti,  M4niuir«  aar  lu  cuntr&ction  muscalair«.  Coniptes  rendus.    IT.  Jain. 

VoltntiH,  ZUctr.  für  ntion.  Med.     Bd.  XXIX.     UfL  2.  3.     p.   191. 

P.  N.   Winklff ,    Scbeiden    u.   Tbeiluni;    der   phmitiren    HuskelbOndel   im 

Hen«n.     Arobiv  fUr  Anatomie.     Hft.  2.     p.  221.     Taf.   VU.   B. 
OhertKtirr,    Uebur  .Slructur   u.  Toxtur   der  Purkioje'schen  l'ädon.     Bbendas. 

p.  245.     Tof.  VlII.    Hft.  3.    p.  351).     Tat  11. 
KolUkor,  Gowebolcbro.     p.  679. 
Salck,  Medicin.  Ccutralbl.  No.  57. 
'agnttr,  Marb,  SiUtuugsberichte.     No.   10. 
Meli,  Uaten.     p.  285. 
O,    Weber,  Heber  die  Ncubilduu);  iiiiergettreifter  Muskelfaseta,  iDsbeeondere 
die  regenerative  Neubildung   derselben    nach  Verletzungen.     Arohiv  für 
pathol.  Anat.  und  Phys.     Bd.  XXXIX.    Hft.  2.     p.  2lt>.     Taf.  IV. 
C  £.  E.  Hoffmann,    Ueber  die   Noabildung   quergestreifter    Muskelfasern, 
insboHundcre  beim  Typhus  abdominalis.     Kbendas.    Bd.  XL.    Hft.  3.  4. 
p.  51)5.     Taf.  XIU. 
-ff.  Grenncher,  Beitr.  nur  nähern  Kenntnis»  der  Musculatnr  der  Cycloslomen 
und    Lcptocardier.     Ztschr.    für   wisseuscb.   Zool.     Bd.   XV  U.     Hft.  4. 
p.  577.     T.  XXXVI. 

Nach    Macnamara    besteht    jede    Muskelprimitivfaser    aus 

xwei    paraUelcu    Streifen    contractilen  .Gewebes ,    welche    durch 

leiben  spiralförmig  gewundener  Quorbiinder  mit  einander  ver- 

Itmdon  seien.     Miträ  xul'ulge,  dessen  Abhandlung  ich  nur  aus 

(unur  kuTiseu  Notiz  im  Journ.  of  anatomy  and  physiol.    2.  ser. 

Xo.   1.     p.   167  kenne,    bestehen  die  Muskelfasern  aus  einem 

platten    Faden    von    contraotilem   Gewebe    and    einem    feinen 

N'etzwerk   von   Nerven,    die   sich    wie    Querstreifen    auf  dem 

'^udou  ausnehmen.     Jiouget  kehrt,   um    die  Querstreifuug  des 

'uskelbündels  «u  erklären,  zu  der  Theorie  von  Picintm  zurück, 

sS  die  Bündel  aus  spiralig  gedrehten  Fasern  beständen,  deren 

<^ngere   oder  weitere   Windungen   sich    durch    die  Annäherung 

<:»der  Entfernung   der  Querstreifen   verriethen.     Er  betrachtete 

^en  Zustand   der  Contraction  und   der  Todtenstarre    als  Effect 

^er  eigenen  und  anbäJtenden  Elasticität  der  wmlTftcXAfcu  ^"^\\^<i ' 

und  Bomit  als  Zustand  der  fiuhe,    die  'VeiVaLüft^tuTi?,  tAa  Y^%«i 
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ASBCr  bcwi'genaen 
w{«k«U  werde  und    :   . 
Wärme  b«>. 

Valentin    schildert   die   Farbenveränderungea ,    welche 
BetraclitaDg  des   Kiiskels    im    polarisirteu    Licht    durch 
pr*iä3ion    hervorgerufen    werden.      Sie    könnten   daxu    di 
P.';(kscb1Ü8«e  auf  die   Zosammendrückbarkeit   des   Muskeln  i 
\  '.  uen  Zuständen  der  Brregung,  der  Todenstarte 

-•  .  ;n,    so  wie    auch    activ    contrahirte    und    Jemgei 

Vrr<JtL-ii>ii:  MufkelfüMitn  von  ptk><ÜT  rerkützten  zu  unter 
ninlter    theilt  Erfahrungen  mit,    welche    für  die 
vinee  Sarcolemma   an  den  PrimitiTmuakellündeln  des  Her 

~ '■■"     Abrücken  des  Inhalts  von  der  kernhaltigen  Sobti 

i  «uf  dem  Querschnitte  Ton  Kaskelfasem,  aas  we 
Substani  herausgefallen  ist.    Ausser  den  primI 
'^  '.es  eectmd&re.   welche  stärker   sind  und  6 

i'nniilirbtiadel     einsdilieeseo.       Scheiden    von 
r   komiseii    nicht   tot-     Di«    AnAstomosen    der 
liuskelbündcl   de«  Henens   rertheidigt   WlnUer   ge^n 
"^    KiUSttr  stimmt    ihm  bei.     Dagegen  bestätigt    der 
')*•  BcobttchtBOLg.  dass  SUberlt>5ung  an  Fasern,  welche 
»tt  bestehen  scheinen,  die  Ze 
.d   gffiteht  lu,   dass  auch 
:ou   die  Verschmelaxtag   nicht  g«iu   so  innig  ■ 
«ie  dajgestellt  haben. 

ea  Fiden   sah  Obermeür,  der  sie 
ketten    nra::!.    v^ia   der   inaera  Flacbe    des  Herxeos 
den  reifva  yuskel&sos   in  die  Tiefe   rieben  und  beobscbl 
'  :«tsckiiitt<o  attrkerer  Balkea   in  der  Axe  d« 
aits  wdehea   sie   besto&sn.    kurze    cjlii 
eathalten  ia  der  Axe  häofg,  doch  nicl 
M»   V«<.c«,    kemartige     Körper   und    K5 
irei  Formen;  die  der  ersteD  sind 
■\   undeutlicher  S**"'~:^         '    ' 
i-  r««it*  Torrn  t**^ 
Kcxiajpor  hrallcicc   SutrsUaix 
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Bei  einem  dreimoontl.  meseciilichen  Embryo  facti  Bruch 
die  Muskc-lbü&del  dea  Uberschenkels  koroig,  die  des  Rückona 
fasrig.  Die  Kerne  in  der  Axe  schienen  sich  in  dem  Maasse 
tu  verkleiucru ,  als  die  Bündel  fasrig  wurden  und  zuletzt  in 
«ine  Keihe  von  Pünktchen  zu  verwnndeln.  £ine  gesonderte 
Scheide  war  nicht  darzustellen.  Die  Muskeln  zwisebeu  den 
Querfortsulzen  des  Hühuerembryo  eutstcheu  nach  Wiigcncr  als 
feine,  glatte  Fasern,  die  durch  Druck  üerreisaen  und  wie 
elastische  Ftiden  nach  den  Ansatzpunkten  zurückgioiten.  Zwischen 
denselben  treten  feine  Körnchen  auf  und  Embryonalzeilen, 
welche  namentlich  von  den  Uuerfortsützen  ous  wuchern  und 
sich  zwischen  die  Fasern  hincindrümgtn  und  dieselben  in 
Bündel  abtheilen.  Sie  umgeben  uul'uugs  den  Muskclcylinder 
wie  gestielte  Blasen ,  sinken  aber  immer  mehr  ein ,  bis  zuletzt 
die  Kerne  allein,  als  die  bekannten  Kerne  des  Barcolemma 
übrig  bleiben.  F.  JS.  ibfcÄu/jf's  Wahrnehmung,  dass  die  Fasern 
anfangs  einen  Theil  der  Wand  des  Cylinders  frei  lassen,  be- 
stätigt  Waycner. 

Wtber  gedenkt  eines  üteruspolypen,  in  welchem  sicJi  quer- 
streifige junge  Muskelspindeln  aus  glatten  und  diese  durch 
tillmählige  Entwicklung  aus  tarbloseu  Blutkörperchen  gebildet 
haben  sollten.  Nach  neuen  Untersuohungen  modificirt  er  seine 
frühere  Behauptung,  duss  bei  der  Regeneration  der  Muskeln 
die  Kerne  der  neuen  Muskelfaserzellen  durch  Wucherung 
(Theilung)  aller  in  der  Nahe  der  Verletzung  befindlichen  Kerne, 
der  Muskeln,  des  Sarcolemma,  Bindegewebes,  der  Capillar- 
gofäase  und  Nerven  entstanden;  er  giebt  zu,  dass  typisch 
die  jungen  Muskelzellen  von  den  Muskelkörpem  der  alten 
abstammen  und  aus  den  PrimitiTbündeln  der  alten  hervor- 
geschoben  werden ,  hält  es  aber  für  unmöglich ,  .  bei  diesen 
Vorigäugen  den  Beweis  zu  liefern,  dass  gar  keine  Muskelzellen 
aus  Bindegewebszellen  hervorgehen.  Dieser  Beweis  erfordert 
freilich  nichts  weniger,  als  den  Nachweis  der  Abstammung 
jeder  einzelnen  Muskelzelle.  Was  JIoJTmann  unter  Muskelzellen 
Tereteht,  innerhalb  deren  bei  Typhus  in  den  glasartig  ent- 
arteten Muskelbündeln  die  Kerne  sich  vermehren  sollen,  geht 
aus  seiner  Mittheilung  nicht  deutlich  hervor.  In  Betreff  der 
langem,  bandartigen,  kernreichen  Platten,  welche  ein  Theil 
der  Beobachter  als  zerfallende,  ein  anderer  als  in  Neubildung 
begriffene  Maskelbündel  betrachtet,  tritt //o^nann  der  letztem 
Jlnaiuht  bei,  meint  aber,  dass  sie  einer  Verschmelzung  an- 
einandergereihter Muskolzellen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Eine  Anzahl    von  Muskelzellen  soll  dadurch  zu  QiuAid«  \^«.V\«\i, 


4 
4 
< 


40 


NerTtrgewfiio. 


doM  sie  in  den  Muskelschläachon  von  den  "^'nchernden  Zelkn 
umschnürt  werden,  fettig  de^eneriren  und  terfallcn. 

Orenacher  beschreibt  aus  den  Rumpfmuskeln  des  Petromjrzoi 
I  iwei  Arten    gestreifter  Muskeln ,   die  Einen  ans  gewöhnliohenj 
'  aber    vielfnch     anastomosircndcn    Primilivbiindeln     ünsammen«! 
gesetzt,    die    andern    «war   im   grössten    Theil    ilirer  Länge   in 
Bündel  gespalten,  aber  an  beiden  Enden  zu  Platten  verschmolzonj 
Beiderlei    Muskeln    besitzen  weder   Kerne,    noch  Scheide,    diq 
aber   den   Primitivbündeln    des  grossen    Zungenmuskels    nicht 
fehlen.    Bei  Amphioxns  bestehn  die  Muskclplatten  aus  tlachenj 
querstreifigen ,  mit  den  Rändern  einander  berührenden  Fn^or 
von  0,012  Mm.   Breite,  welche  der  Verfas.ser  als  Fibrillen  aw( 
fasst,  die  demnach  nicht  in  Bündel  gesondert  wären. 
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Untonuchung  die  Gruppen   fnntt  faen ' 
rvennisst;  sie  waren  ober  deutlich  im  ersten  und  «weiten  AiUj 
ide»  N.  trigcmiuus,  im  N.  vagiis  u.  tx.     In  gemischten    Nerrea 
[Yerlsiifenaengililu  und  molonsi'hc  Nervecliüod«! deutlich  gesuudett. 

Aus    der  im  vorigen  Berichte    nach   einem  kürten  Aiunigc  j 
|t>rw&bnten  Abhandlung  von    'J'rinctimt  ist  zu  bericlitigen,  iuH 
[der  Verfnaser,  nach  Untersuchung  der  großen  (einen  Durrhm. 
rnu  Ü,U  Mm.  erreichenden)  Xervenendplatten  an   den  Uiuktln 
|deT  Torpedo ,    in  der  Frage  über  daa  Yerhältniss  der  Nerrw- 
JBur  UuskeUchcide    eine    eigene   Stellang   einnimmt.      Er 
[SfXois   eine    .tugsere    Nervenscheide,    Holin'a  Perineurium,' 
imii  verächmeheu ,    die  eigentliche, 
:    mit  dem  Aseucjlinder  in  die  Endp!  . 
und  aich  mit  ihm    in  der  än»sern  Schichte  dieses  Organe^ 
,  iLStcln.     Wo  nur  Eine  Scheide  sichtbar  ist ,  hält  der  Yeti 
für  die  äussere  and  rerinuthet,    das«  die  innere  tu 
nf    den    Axeccylicdcr    Hege,   um    unti:    '''ri    werden*' 
kunnen.      Die    äussere  Schichte    der  Kc.  kL'>rnI^,   di«J 

vollkovtmen  hotBOgea;  bMde  tisd  im  l':o;  H 

naigen    Contnr    fchiirf    geschieden.      !:•  i>i 

lAscncT linder  in  eine  ein,   sa  ao«st..ni>'i5'ircn  sia^ 

inaader  in  drr  iiuuv:^. ....... ...c.    Auch  einigen  Gai^gii'"'"!' 

I— ti  an  der  Zahl,    begegnet«  der  Verfasser   in  der  1 
»B  Torpedo. 

traust     fand     inotori<<>he     KodpUtten      dappeltenntitil 
a«    itT  '  ündeln    des    Kar.-- 

Alit.<AiiBt.  df«  K  -..9  p    178)  und  gia 

itadigungaveiae  der  Kerren  ao  den  M.  loelMecygeua  de 
Ikii-^     '■"' m  aiM  glaUea  Faaani  lOMniBcafOMCitra,  al 
ao]';  Ttvn    Kerreafesan    Tenrhesen   Jfoskrl, 

177).      Was   die  Form    der  Bndj 
in  tili.  ^  .;n)malisekeB  Muskeln  betnflX,   so 

daraa  f«niig«  Mächtigkeit   «ad   hclnuptet.    doe 
Ittitli  OBToraiclitig«  Bahaadkuig  hcrrorragvsd  oder  häfreU 
tarden  (p.  131). 

.V»U»x    ttBtf-^  '--•■'-•    •'•1-     M-«:-'— ■ '— • 

ipula-l«rren   i; 


in  citiur  Mi5.  huog  Too  tw«!  Th; 
.  Holie*5ig  nuoh  einige  Tage  ciil  (ciDcm  tilycniii ,  «mii« 
al  auch  mit  veniiinnter  Chromstiiirf  ht-hsimlolt.  Ii\  {Ww 
Esaigsaute  darchsichtig  geuiiU'htt<n  Mii8k«>lpluUvn  ItMt 
[der  Dobergnog  dunkelrnniiiger ,  von  Strvoko  iii  StiMt'lkM 
Temen  versehener  und  in  uin  k<trnhiilti);oH  rorliiciirltini 
«chlosaencr  Fasern  in  blasBC  FimiTn  von  0,001  0,006  Mm, 
hmeäser  verfolgen.  Diüso,  indi-ro  sin  sioh  nhnii  VurriiliiiUi- 
Kuhliers  wiederholt  dichotninisrh  thdilon  und  inil  dtm 
wieder  zusummenlretcn ,  biliion  Nwl/ii ,  iiun  wtiUlimi 
j,  blosse  Fasern  (fibrillilre  Faaurn  dm  Vorf.)  von  0,l)OOM 
)16  Mm.  hervorgehen  ,  dio  nbor  niioh  uninitlvllinr  nu« 
blrtmdigen  Piweni  entspringen  könniui.  HIm  «Itiil  ttii»» 
choet  durch  diu  vurhiiltnivMniiimig  «i  i  >i'hw«lliiiif(»M, 

lurch  die  cin^jclngorten  Kume  herv'-  :    wurdm   iind 

gen  nur  unvollkoraroene  yttzti,    :i.   ■■,      f.  mi-h  Du 
Vereinigen.      SovruKl    di«    brii'',i.     «vi«     di<' 
Fatem  aendeo  Aett«  »um,  bl««««  Vumrn  / 
gering«na  CiJiber,    U.OODdb      '■'■"<< 
taaA  rvar  in  gensfvni  Ahttjüdon, 

i,  mit  ftuk    v«npH»ft«4ra  ttiimu    bu' 
oar    didMtoflMdi  gethaUt.     Hit  Uiu«   4U 
etD,  imdem  n«  taatibn  Ktr^tm  (4tm«$  Ct- 
-0,0006  Ma.  Dmhm.  itm  Cnfneg  g^Uf. 

«s4   «mI«  MMik  4mJ 
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IdL,  3  fanden  sicU  an  einem  Nervenzweige  für  den  M.  ilexor 
digit.  «ubl.,  3  und  2  an  Zweigen  für  den  M.  flexor  digit. 
prof.  und  3  in  der  Substanz  dieses  Muskels  nahe  seinem  Ur- 
«prung,  welche  dem  Knochennerven  der  Ulna  angehörten. 
Der  N.  interosseus  antibrachii  int.  gab  mehrere  Aeste  ab, 
welche  theils  unter  den  Muskelursprüngen,  theils  auf  dem 
Lig.  interosscum  mehr  oder  minder  zahlreiche  PacinPsoha 
Körpereben  führten ;  im  Ganzen  zählte  der  Verfasser  deren 
147  an  der  vordem  Seite  des  Vorderarms  und  des  untern 
Endes  des  Oberarms ;  am  Stamme  des  R.  prof.  des  N.  radialis 
unterhalb  des  Austritts  aus  dem  M.  supinator  lagen  zwei.  Wie 
am  Unterarm  waren  auch  am  Unterschenkel  Lücken  der  Fascie, 
«am  Anstritt  von  Oefassen  und  Nerven  bestimmt,  mit  Pacini- 
scben  Körperohen  erfüllt.  Dergleichen  fanden  sich  in  dem 
Bindegewebe  zwischen  M.  poplilcus  und  soleus,  am  N.  interosseus 
cruris,  am  untern  Ende  der  Tibia  über  dem  Knöohelgelenki 
an  dem  in  das  Foramen  nutritium  eindringenden  Aste  des  N. 
tibi&lis  poiitious,  an  den  Zweigen  die.'<e8  Nerven  zur  A.  peronea 
und  an  andern,  längs  der  Fibula  herablaufeuden  und  in  der 
tiefen  Fascie  sich  verlierenden  Zweigen,  Zwei  /Vict/ii'sche 
Körperchen  lagen  unter  dem  M.  popliteus ,  2  etwas  tiefer  am 
K«ndo  der  Lücke  des  Lig.  interosseum ,  durch  welches  die 
Vasfi  tibialio  antt.  treten.  Ein  in  den  M.  soleus  eindringender 
Nerve  und  einige  feine  Nerven ,  welche  Arterieniiste  zum  M. 
Libinlis  post.  begleiteten,  waren  ebenfalls  mit  Pacmrsclien 
Körperchen  versehen.  Im  Ganzen  lagen  an  der  hintern  Fläche 
de«  Unterschenkels  und  des  untern  Endes  des  Oberschenkels 
120  tiefe  Poani'sche  Körperchen.  Der  Verfasser  knüpft  an 
ihre  tiefe  Lage  zwischen  und  unter  den  Muskeln  die  Ver- 
muthung,  dass  sie  durch  die  Contractionen  der  Muskeln  zu- 
sammengedrückt würden  und  so  dem  .Uuskelgefühl  zu  dienen 
bestimmt  seien. 

An  dem  Stamm  des  N.  clitoridia  zählt  Rauher  12  Pacinf sahü 
Körpereben,  in  Einer  Hälfte  der  Ciitoris  an  den  Theilungs- 
winkeln  der  Nerven  und  an  der  innern  Schleimhautfläche  des 
Praeputium  28,  im  Fettgewebe  der  Labia  majora  und  des  Mona 
Teneris  78.  Bei  der  Katze  fand  er  zahlreiche  /'acini'sche 
Körperchen  an  dem  Lig.  interosseum  der  obern  und  untern 
Extiemitüt,  3  — 11  an  der  Seitenwand  der  Harnblase  unter 
dem  Peritonenm,  3  an  der  hintern  Hälfte  der  Uretra,  2  an 
der  Soitenflüche  des  Rectum,  3  an  der  Vagina,  7  an  der  Cli- 
tori«,  gegen  50  an  der  Bauchfläche  des  Schwanzes  theiU 
zwischen  den  Muskeln,  theils  oberflächlich.  Be\m  ^ftTk\wdCL«(\. 
]»gen  an  der  AaaBenßäcbe   der  Vagina  2 ,   an   det  C.\\V»tv%  %. 
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Beim  Hahne  und  der  Ente  fanden  sich  alle  Muskelnerren  der 
obern  und  untern  Extremität  mit  Pacini' scheu  Körperchen  be- 
setzt,  die  zum  Thuil  im  Muskelfleiach  eingeschlossen  waren. 
In  der  Kloake  des  Huhns  enden  nach  Krause  die  zahlreichen 
doppeltoonturirten  Nervenfasern  in  kloinen  Poont'schen  Kor- 
perchen. 

Räubers  Messungen  ergaben  für  die  /"acinfschen  Körper- 
'ohen  des  äleuscheu  die  kleinsten  Maasse  an  denen  des  tiefea 
Blattes  der  Hulefascie  und  der  fibrösen  Scheidewand  zwischen 
M.  Pronator  teres  und  radialis  int.  Sie  sind  kuglig,  zwischen 
0,05  und  0,2  Mm.  im  t)urchm.  Die  Kapsellagen  sind  dicht 
zusitmmengedräugt  und  der  Durchmesser  des  Innenkolbens  be- 
liiigt  durchschniitlich  den  dritten  Theil  des  Körperchens.  Der 
Innenkolbeu  eines  PacHifschen  Körperchens  der  Schulter  war 
in  eine  Spirale  von  5  einander  bis  zur  Berührung  nahe  ge- 
Ftüokten  Windungen  aufgerollt.  Kerne  sah  der  Verf.  beson- 
Iders  deutlich  im  Innenkolben  bei  Kaninchen;  eine  Längs- 
iBlreifuug  des  lunenkolbens,  5 — 9  Streifen  jederseits,  Hess  sich 
beim  Menschen,  der  'Katze  und  dem  Kaninchen  wahrnehmen, 
wenn  die  Kerne  spärlich  waren.  Zum  Beweise,  dass  nicht 
'  der  ganze  Innenkolben,  sondern  nur  die  Centralfaser  das  Ende 
des  eintretenden  Nerven  darstelle,  führt  Raube)-  die  Verände- 
rungen an,  welche  die  Pac/nfschen  Körperchen  nach  Nerven- 
durchschneidung erfahren:  die  dunkle  Nervenfaser  bis  zum 
Endkülben  degencrirt  in  bekannter  Weise,  die  Terminalfaser 
zerfällt  in  Reihen  von  Pünktchen  und  stellenweise  in  läng- 
liche Tropfen  einer  stark  lichtbrechenden  Substanz ,  die  die 
Ltingcnaxe  des  Innenkolbena  nicht  verlassen;  die  Subatant 
des  letzteren  trübt  sich  hier  und  da  durch  einen  feinkörnigi 
Niederschlag. 

Bruch  sah  aus  der  centralen  Kapsel  Pacm^asAier  Körper*? 
eben  des  Mesenteriums  der  Katze  einen  oder  mehrere  blasse 
Fäden  mit  aufsitzenden  Kernen  hervorgehen  und  sich  im  um* 
gebenden  Bindegewebe  verlieren. 

Die  Pac-mrschen  Körperchen  der  menschlichen  Extremitäten 
und  des  Mesenteriums  der  Katze  findet  Palladino  in  zwei 
Funkten,  denen  er  physiologische  Wichtigkeit  beilegt,  von 
einander  abweichend;  die  PaciVifschen  Körperchen  des  Men- 
schen seien  von  einem  Gefäss-  und  Nervenplexus  durchzogen, 
von  dunen  der  erste  bei  den  Körperchen  der  Katze  auf  einige 
kurze  Schlingen  in  der  Nühe  der  Basis  reducirt  sei,  während 
der  letztere  völlig  fehle.  Die  Oefässe  der  menschlichen  Pcu»- 
ruBchea  f'Örperchen  dringen  an  dea  Polen  und  an  anderen 
Stellen   der  Oberfläche   ein-,    d\e  ^et^eti    «.oW^^s.  <äöwÄÄ\s,  «n. 
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verschiedencD  Theilen  der  Peripherie,  am  häufigsten  aber 
biiodelwcise  durch  den  Stiel  eintreten ,  sich  zwisuhen  den 
Kapseln  verbreiten  und  in  den  latercapsularräumen  in  beson- 
deren Körperehen  enden.  Auf  einm  niQthmaasxlichen  Gegen- 
satz der  peripherischen  Nervcnplcxus  txir  centralen  Faser 
gründet  der  Verf.  die  Meinung,  dass  die /'nciwi'schen  Körper- 
chen  des  Menschen  (nicht  der  Katze)  elektrische,  den  Tast- 
fanctionen  dienende  Multiplioatoren  seien.  Die  Berichterstatter 
über  Palladino's  Abhandlung,  O.  O.  und  Ach.  Costa  und 
A.  de  Martini,  const^itiren  nach  vorgelegten  Präparaten  die 
Gerässplexus,  befürchten  aber  bei  den  Ncrvenple.xus  des  Verf. 
eine  Verwechslung  mit  CapillnrRefässen. 

Mauchle  bestätigte  an  der  Conjunctiva  des  Menschen  nnd 
des  Kalbes,  nach  Behandlung  mit  verdünnter  Kssig-  oder 
SuhvrefelsUare ,  die  KratisKachen  Endkulben,  giebt  aber  uicbt 
zu,  dass  alle  Nervenfasern  in  denselben  endigen,  da  er  dv 
neben  blasse,  nackte  Nervenfasern  Geflechte  bilden  und  feinste 
Füden  aus  diesen  Geflechten  im  Gewebe  sich  verlieren  sah. 
Beim  Kaninchen ,  der  Maus  und  Hatte  waren  nur  Nerven- 
netze, keine  Endkolben  nachweisbar;  bei  der  Katze,  dem 
Schwein  und  Hund  blieb  das  Ueftultat  zweifelhaft. 

JjiniLiren  bildet  blasse,  kolbenförmige  Körper  ab,  in  welche 
einzelne,  von  den  in  der  Uterinschleimhaut  verlaufenden  Ner- 
reobündeln  sich  ablösende  Fasern  zu  endigen  schienen. 

In  Kolliker's  Handbuch  finden  sich  neue  Abbildungen  der 
durch  Goldehlorid  gefärbten  NorvenplcNus  und  Nerveneiidi- 
gUDgen  in  der  Cornea  (s.  den  vorj.  Bericht).  Kraune  (.\nat. 
d.  Kaninchens  p.  128)  ist  der  Meinung,  dass  die  knopfförniigen 
Anacbweilungen ,  die  er  früher  (die  terminalen  Körperchon, 
p.  151)  als  Endigungen  der  Comeanervun  beschrieb,  die 
Durch triltsstellen  derselben  in  das  Epithelium  der  Cornea  ge- 
Tresen sein  möchten. 

In  der  Haut  des  Frosches  gehen  nach  Ciacrin  die  dunkel- 
randigen  Fasern  successiv  in  blasse,  mit  Kernen  besetzte  über, 
die   von  den  ursprünglich  blassen,   in   den  Geflechten    enthnl- 
teoen    kaum  zu  unterscheiden  sind ;    doch    sah    er  ausschliess- 
lich die  lutzteren,  wo  sie  sicli  vorfolgen  Hessen,  an  der  Ober-  j 
lache  der  Cutis  zu  den  Gefttssen  und  Drüsen  verlaufen.    Da^ 
Verhalten    der    GefUssnerven    zu   der    Muskelbaut    der  kleinen 
Arterien    Hess   sich    nicht  ermitteln ;    die    feinen  Nervcnfllden, 
die   die    Cnpillargefrisso    begleiten ,    bilden    durcii    wiederholte 
TlioiluDgen   und    Verbindungen    ein    Netz ,    ebenso    die    feinen ' 
Nerven    der   Drüsen.      In    den  Papillen   der  HavA,   c-a^wv   ?C\«i 
Ferren   theils   in   ßcliliiigoD ,    theJls   in    ZeWen.      '0\«  \eVxN.<d 
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Endiifungsweise    buaohruukt    sich    aof   die    Daumuuwantf' 
MiiQnelii.'nB ;    in   die  Pupillen    deraelbeu    treteu   mehrere 
Fasern,    die   sich  unter   einander  und  mit  kloi< 
und  multipolareu ,    in  der  Axe  der  Papille  geKv- 
celluu    verbinden.       Schlingenförmige    Nervenendigungen    ■• 
allen   übrigen   Papillen   gemein ;    sie    sind  um  so  complii.1.-:'  ^ 
je   grosser   die    Zahl   der   Nerven,    die,    nachdem   sie  an  d«r 
Basis   der  Papille   ihre  dunkeln  Conturen  verloren,   in  dencl- 
beu  aufsleigen. 

Die  Nurventellen  der  Centrulorgnne  scheidet  Stieda  uv 
grOssoro  und  kleinere  im  Anschluss  an  die  übliche  Deteich- 
nungsweiso ,  ohne  damit  einen  functioncllen  Unterschied  tUr 
tuircn  tu  wollen.  Er  htüt  alle  Eintheilungeu  der  Nerren- 
ittlleu  nach  ihrer  Function  für  Willkühr  und  Hypothese  ub4 
als  ebenso  untolänglich  betrachtet  er  den  Versuch,  sie  ntck^ 
ihrem  Verhalten  gegen  Carmin  su  classificiren.  Den  ff 
nannten  Körnern  der  Centralorgane ,  die  er  früher  all  di« 
telligeu  Bestandthetle  der  Grundsubstanz  gedeutet  hatte,  wiB 
er  jet<t  die  .Anerkennung,  daas  sie  kleine  Nervenzellen  s 
niuht  mehr  versagen,  weil  er  sonst  ingeben  müsste,  dau 
aolue  Theile  des  Hirns  nur  ans  Bindegewebe  beständen, 
mir  liDgst  uniolAssif  schien.  Doch  meint  er  die  alle:'  ' 
Elemente ,  wie  dioMlben  durch  die  ganze  Bindesu! 
atreut  yorkoBmen,  als  die  lelligen  Bestandtheilo  der  l 
fiHthaltca  ra  aöasea.  Nacb  Arndt  sind  die  Kerne  der 
«lor  OroMhimricde  liusenföraig;  sie  erscheinen  kreisi 
wenn  sie  v«n  dcir  Fläche,  elliptisch ,  wenn  sie  auf  der  S« 
•leitend  gMebeo  werden.  Die  PigtoeDtkömchen ,  welche  tu 
Karo  xtmgtlbtm,  aoUea  in  den,  Zellen  älterer,  oder.' 
U^/im^mm  übomastiaBt.  kranker  Oehinie,  DamenUti 
UnK«ror  lIvfNrrteiJe,  cahlreidier  werden  oad  eine  rfii 
tvnde  l|ct*morphose  aadetttse.  An  die  Ejdsteat  freier 
fUubt   der  Verf.   uohL      Die  gröaaeien,   kugli^n,   von 
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Otriach  UDÜ  Arnold.  Nach  Jolty  stimmen  alle  die  manch- 
Calligen  Formen  dieser  Zellen  duria  iiberoin,  dnss  sie  nach 
Einer  Richtung  abgeplattet  sind ;  an  dem  Rande  sitzt  in  der 
ttegel  die  grosse  Mehrzahl  der  verästelten  Protoplasmafortsätze, 
während  der  Axencylinderfortsatz  von  einer  der  Flächen  ab- 
geht. Doch  sei  dieser  Unterschied  nicht  ganz  bestündig:  zu- 
weilen entspringen  auch  veriiatelte  Fortsätze  von  der  Flache 
und  der  Axencylinder  könne  vom  Rande,  .ja  selbst  von  einem 
der  verästelten  Fortsätze  seinen  Ursprung  nehmen.  Der  Unter- 
sehted der  beiden  Arten  von  Fortsätzen  sei  an  den  frischen 
Zellen  minder  deutlich,  als  nach  einiger  Maceration.  Deiters 
hatte  beobachtet,  dasa  sich  der  Axencylinderfortsntz  bald  nach 
dem  Abgang  von  der  Zelle  verachmiilort.  Auf  die  Vcrschmä- 
leruug  folgt  nach  Jol/j/  eine  nicht  unbeträchtliche  Dicken- 
zunahmo;  diese  erhält  sich  und  der  Fortsatz  gleiclit  dann 
vollständig  den  Axcncylindern ,  die  man  neben  ihm  sieht. 
JtiUj/  konnte  ihn  so  einigeraal  bis  auf  eine  Entfernung  ver- 
folgen, die  den  Durchmesser  der  Zelle  um  das  Achtfache 
Obertrtif.  Auch  darin  stimmt  er  Deiters  bei ,  dass  der  Axen- 
cylinderfortsatz  sich  bald  nach  dem  Abgang  von  der  Zelle 
mit  einer  Scheide  von  Nervenmark  umgebe,  doch  halt  er  es 
nicht  für  gewiss ,  dass  das  letztere  gerade  an  der  verschmä- 
lerten Stelle  des  Fortsatzes  beginne.  öer/acA's  Beobachtungen 
zufolge  treten  die  Axencylinderfortsätze  sämmtlicher  Nerven- 
zellen des  Rückenmarks,  nachdem  sie  ihre  Markscheide  er- 
halten, in  die  Buhnen  der  vorderen  Wurzeln  ein.  Stieda  be- 
zweifelt den  Zusammenhang  der  Zellen  der  Centralorgane  mit 
Nervenfasern  nicht,  weil  die  langen  Fortsätze  dieser  Zellen 
ganz  dasselbe  Aussehen  haben,  wie  die  Axencylinder;  doch 
gelang  es  ihm  nicht,  den  Uebergnng  dos  Zcllenfortsatzcs  in 
eine  mark  haltige  Faser  zu  sehen. 

Davon ,  dass  die  feinen  Verzweigungen  der  l'rotoplasma- 
forteätze  in  Nervenrühren  übergehen,  konnte  Jollj/  sich  nicht 
überzeugen ;  Gerlach  aber  bestätigt  auch  in  diesem  Funkt 
die  Angabc  von  Deiters;  er  sah  sie  durch  Anlagerung  von 
Nervenmark  feinen  varikösen  Ner\'enfa8ern  ahnlich  werden; 
als  solche  betheiligen  sie  sich  an  der  Bildung  feiner  Nerven- 
fosernetze,  auf  welche  ich   zurückkomme. 

Aehnliche  Unterschiede,  wie  an  den  Fortsätzen  der  Nerven- 
tellen  des  Rückenmarks,  bestehen  nach  L.  Meyer,  Ilojfmann 
and  Arndt  zwischen  den  Fortsätzen  der  Zellen  der  Grosahirn- 
rinde.  Nach  Arndt  haben  diese  Zellen,  so  verschieden  ihre 
Orösise  (ihr  längster  Durchm.  schwankt  zwischen  0,015  u.ad 
0,040  Jäm,),  doch  alle  die  gleiche  Form   einei  TJ^iBLVcÄ^^i  ^siW 
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traregcltnBssfgBr  Bntfs  ttnd  mehr  oder 
SpiUc.  Von  der  Basis  gehen  3 — 5  znrte,  dickot 
ForUiUe  aus,  die  Spitze  rerlängert  sich  in  ciuen  eiulpa,] 
stets  unverüstelten  Fortsatz.  Einen  stark  entwickelten  Fait*| 
sntt  loigen  einzelne,  grössere  Zellen  auch  an  der  Busii;  docbi 
kommen  neben  demselben  noch  mehrere  kleinere  vor;  ivcki 
lieitt  er  meistens  nicht  in  der  Längsaxe  der  Zello,  ioi>il«tD| 
liornd  rechtwinklig  zu  derselben.    Den  iiiiv  Fiitt-j 

'Mb   konnte   der  Verf.    oft    auf   weite    Strecken  ^  n;  «| 

lehien  ihm  völlig   den  Charakter  von  Nervenfasern   zu  erhil-| 
ten,  einige  Mal  sogar  in  eine  markhaltige  Faser  übenugehefnT 
S»{teD  entspringt  neben   diesem,  dem    Deiters'schcn  AxencjUs*! 
d«r   cutsprechenden    Fortsatt    aus   der   Spitze    der    KerveiiMu 
noch  ein  Fortsau,  der  bloss  und  dünn  ist,    wie  die  Baialfoil 
itUe,  und  sich  bald  in  mehrere  Zweige  «paltet. 

Arnold  fand  gm  den  Zellen  des  Ganglion  semilunnre  mAt^ 
odt»r  minder  dicht  neben  dem  too  dem  Einen  Pole  ouig«lv 
den  Axeocylinder  hiufig  einen  kurzen  Faserstampf  oder  sio 
Uofvra  meisl«Bs  Kvas  schmalem  Fortsatz,  von  dem  Chsr 
mn«r  blassen  Fas«r,    die  nicht  selten    eine  oder  mi- 
ndtourea   am   d«n   Axencyliader    machte.      Ob    die 
seil»  Booh  ia  anderer  Richtang  FwtaiUe  uuaende,  «er 
«r  Rtoht  »  bestJBBem.     CoMrMtwr  daf;«g«ii  erklärt  mü 
•elitede:nhcit    die    Spinal^aagliensellen    für   unipolar 
•i»aMls  SpiraUaseta   an  de«,   aUbald   in   eine  dniil-"'-" 
Kerrcafaaer  iuBg«waa4ch«a   Foiteata.     Die   den  Ax 
dar  «fapaUuaeliMi  Cii^—iUaB  des  PiMches  ud 
fipinlfinär    oad    dtrea    acTTÖee    Natar    reitheidigt; 
#VMlAMhr  ubA  Omwamer  fqgcn  die  n>aa«fafalti(en« 
Beriekt  »itgettkcihaB  Aacril«.     Um  die  £piralfaser  nS 
««it   in  dir   XntvBiltaB«   vai   bis    inn   üeb«rgang  in 
meifrUkaft«    NvxreA&«tai     TVffalf««    sa    köoneo,     emjr 
ArmM,  i*M  Biadt««*«)«  daitlt  12  — 24at6adife  Mao 
d«r  OaaglMa  ia  TodiSaater  Salpatenlarc  (0,01—0,02 
(lardMKiktig  ta  aackc«.     Setita  er  di«  Okject«  aaek 
Üteiiger    Biavirkeac    ^«^    Salpwirrstei*    cmcr    Ten; 
ii>maa<  Vi»    lu  'f^jM    m  lai  wmk   '  i      i  -^'i^dJ 
ftiad^t««' 
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die  drei  genannten   Beobachter    auf   das  Verhalten   der 
Ifasoro  gegen  Guldchlorid,   welches    sie   als  Nervenfasern 
charakteriairc:    nach   Frkdländer    färbt   sich    die    Spiralfaser 
in    derselben  Intensität    und    mit   derselben  Nuance,   wie   die 
gerade.      Courvoisier    empfiehlt    dazu    folgende    Uetliode:    ein 
etwas    zerzupftes    sy mpatliisches   Ganglion    wird    ','2  —  1    Tag 
lang  in  0,2proccntige  Essigsäure  gelegt,    dann  auf  einem  Ob- 
jeclträger  zerzupft  und  nach  Zusatz  eines  Tropfen  Goldchlorid- 
lögung  (0,1   Proc.)    unter  beständiger  Erneuerung   der  verdun- 
stenden Lösung  dem  Sonnenlicht  uusgosctist.      Arnold  legt  das 
Präparat  in  eine  0,02 — 0,05proc.  Mischung   von  1  procentiger 
Essigsaure  und  Goldchloridkalium  und  bringt  dasselbe,  sobald 
die  ersten  Spuren  einer  violetten  Färbung  sich  zeigen,  in  ein-fl^ 
procenlige  Essigsäure.    In  dieser  verweilt  es  3 — 5  Tage,  wird^ 
dann    nach    Ablösung    des  Bindegewebes    mit    Glycerin,    dem      " 
einige    Tropfen    conceutrirter   Essigsäure    zugesetzt    sind ,    be- 
feuchtet  und    auf   einem    Objccttnigcr    mit  weisser   Unterlage 
dem   Lichte    ausgesetzt.     Schon    am    vierten    bis   fünften  Tage 
ist  die  Substanz  der  GanglienzcUe  ziemlich  intensiv,  der  Korn 
bell,    das  Kernkörperchen    schwach    roth    gefärbt;    der  Axen- 
cylinder    und    die   dickeren    Spiralfoscrn    erscheinen    in  dieser  j 
Zoit  hellroth ;  nach  8  — 10  Tagen    erhalten  auch  die  feineren  | 
Spiralfasem     eine     intensivere     Färbung.       Köüiker'e     widor« 
sprechende  Resultate  erklärt  Arnold  daraus,  dass  derselbe  die^ 
Kinwirkung   des   Goldes   nicht    lange    genug    fortgesetzt   habe. 
Friedlütidcr  sah  öfters  zwei  gerade,    einmal   drei    durch  Gold- 
förbung  cliarakterisirte  Nervenfasern  von  dem  Einen  Pol  einer 
Ganglienzelle    des    Froschherzens    ausgehen ;    .in    den    seltener 
vorkommenden ,    im    älteren  Sinne   bipolaren  Zellen    fehlte  die 
Spiralfaser.     Arnold  machte  an  Ooldpräparaten   wiederholt  die 
Beobachtung,  dass  die  feine  Spiralfaser  plötzlich   unter  nahezu 
rechtem  Winkel  abbog,    in   das  benachbarte  Bindegewebe  ein-^B 
trat,  sich  theilte  und  mit  den    aus  der  Theilung   hervorgegan- fl^ 
kgenen  feinen,  mit  KernanschwcUungen   versehenen  Fäden  eine 
^kleine  Arterie  umspann.  ■ 

Mit  Bestimmtheit  konnte  Friedländer  on  frei  liegenden  H 
Zellen  sich  von  dem  directen  Uebertritt  der  Spiralfaser  oder^| 
ihrer  beiden  Aeste  in  die  Zellsubstanz  überzeugen  ;  er  bestreitet  ^| 
demnach  ihren  Zusammenhang  mit  dem  peripherischen  Faser- ^| 
setz  der  Ganglicnzello,  mit  welchem  Courvoisier  und  Arnold^^ 
sie  in  Verbindung  gebracht  hatten  und  tritt  Fränlzel  bei,  der  H 
das  Fasernelz  für  das  Hesultat  einer  nptisilien  Täuschung,^! 
hervorgebracht  durch  die  Zellongrcnzen  des  die  Ganglienzellen ^| 
oinschliesscnden  EpitheUuw  erklärte  (s.  deu  ■vor^. 'ftex.  '?  '^'l^l^B 


/irB.vH  sctti  an  aic  btruc  s«ic()«    iruoer   M-»«Rnect9vn 

«gen  peripberäekea  FaaeraetaM  «in  in  OoUeJüoriil  lieli 
.^öraig-fibrilllief  Oewirr",  lu  welchem  Mcii  di* 
8|rinUMer  TnColgea  Ueaa.  Daaebss  acheint  er  geneigt,  jaei 
•agwvwielle  Fatenicls.  wenn  ■ach  in  rartnderter  Bedeatoag, 
la  nttea,  indem  er  di«  dunkela  Leicteo  nmchec  dc-a  IMa 
(odeT  kenüoicn  Plittdten)  dee  Epitbelinni  nh  den  .,iu  FtiUa 
uaigwnBdeites  penpherisch«a  Tbeil  de«  Pratopbaau"  d«uM 
and  loa  den  Gnai^iaasdlea  de«  8ynip«thic*u  dea  FioiehH 
■  nb  Seat  ihrer  ullifui  Bulla  im  aiogebildttit 
nur  Cerae  aad  ..eiB  Neu  tos  «matomotirwid« 
dankaln  Linien  (Ptdes)"  nuäd^Ueibe. 

Idt  komme  ra  den  inneren  Ursprüngen  der Ker^- ''""^ 
Ad«r  Ttelmeht  sa  des  Zcidtnongen  des  Kt:n)k>^ 
Kens  aad  Pnt^taaaa  der  GwiglieinaaüeB,  weicht  tiiiuicuUKn 
Tno  fVanwacMi,  Ohuwummi  aad  Arnold  ab  Xerveowun*!« 
baaehriebaa  woidea  aiad.  Wibreod  Comrvomtr  gestellt,  if* 
•r  dea  Tkcfl  dee  Plnemetiea,  der  den  Ursprung  der  8pin>- 
ftaer  aoa  dem  EexakÖTperdien  Tomitteln  sollte,  nicht  nu^ 
mit  dar  frübarta  Siefcerhait  wnbnunehmen  Termöge,  maebl* 
/VwwiMM  di«  Batfaekna^  dam  die  aoa  dem  Kerekörperthei 
Mltpiiafaadca  aad  aeltainbar  im  Cea  rersciiwindendeB  F** 
Mia  ia  CBnebca  dea  Ken«  gteigehan  und  rermuthet, 
diea«  KSaekaa  wiadar  dordi  Faaem  aiit  anderen 
I  dea  Kens  aad  dardi  die  naa  dem  Kern  tretenden 
mit  ent»piachaadta  Tbcilen  des  Pmtapbaan  lusamD 
la  Eiaam  FkUa  «ak  er  aagar  cwiaeliea  den  beiden  Eei 
Biaas  Ketaa  ««tUadaade  FUaa.  AmoWt  Ba 
der  OiagHaaiallia  das  B^ckanmaita.  des  Gang!. 
aad  der  ajmpalhinh«B  Ona^aa  adaunt  in 
mit  dar  vaa  iVa^Mmai  fibereiB.  Ia  dem 
I  k$r«»'n-><*»  Sadel  er  9 — S  baikn  Reck*,  die  wie  mit 
axa  '.ABB  geAHte  HehfataaM  ara^ainen;  is 

•enkvB    sicii   fciaa    l%d«a  aia.   die    des    Contor   d<=> 
k<>rperBkcas  aataiiiaekM;   aaaMtdem  iaaln    in   du    li 
ktefi^  di«  (Valaiaa  eiaaa  hkaees  Bandet  eo«.     Dia', 
dee  Ketaa  wird  mUtmiHix  ^^^  Hrbfro  fÜeT.  dnir 
Ma  dem  SermkaaMilA  >?' 


noch  andere  in  verschiedenen  Uichtungcn,  die  Euweilen  spitz* 
winklig  in  einen ,  dem  ursprungliohen  fast  entgegengesetzton 
Verlauf  umbiegen  |  auch  eine  netzförmige  Verbindung  der 
Faden  glaubt  der  Verf.  beobachtet  «u  haben,  wobei  mehrere 
feine  Fäden  zu  einem  stärkern  tusummenzutretcn  schienen. 
An  isolirtcn  Kernen  sitzen  rundliehe ,  glünzendu  Körner  auf, 
die  sich  bei  stärkeren  Vergrösserungcn  als  lUugerc  oder  kürzere 
Enden  der  den  Kern  durchziehenden  Fäden  erweisen.  Im 
Protoplasma  der  Ganglicnzellc  sind  gröbere  und  feinere 
Kömer  und  Fäden  enthalten,  die  in  gerader  Richtung  vom 
Kenikörperchon  zu  einem  der  Ausläufer  gehen ;  nach  längerem 
Vorweilen  in  Serum  scheinen  die  Kömer  durch  FUden  ver- 
bunden, in  verdünnter  Lösung  von  chromsauerm  Kali  zeigt 
sich  dos  Protoplasma  ausschliossHch  aus  feinen  Füden  und 
einer  feinkörnigen  Grundmasse  zusammengesetzt,  indem  die 
Kömer  als  optische  Querschnitte  und  Umbiegungsstellen  der 
Fäden  erkannt  werden.  Dem  Kern  zunächst  findet  man  ziem- 
lich weite  Netze,  von  denen  ein  Theil  der  FUden  gegen  den 
Kern  gerichtet  ist  und  mit  dessen  Fadenbildungen  in  Ver- 
bindung tritt,  indei-8  ein  anderer  Theil  nach  aussen  zieht  und 
auf  halbem  Wege  zwischen  dem  Kern  und  der  Peripherie  der 
Zelle  ein  dichtes  Netz  zusammensetzen.  Die  äussersten  Ftldet) 
Isafen  parallel  der  Peripherie;  nur  gegen  die  AuslUufer  sind 
sie  ziemlich  gerade  gerichtet.  An  manchen  Ganglienzollen 
lassen  sich  Fäden  des  Kerakörperohens  durch  das  Protoplasma 
bis  in  die  Ausläufer  verfolgen.  In  den  Zellen  des  Oangl. 
seinilunare  scheinen  die  den  Kern  durchziehenden  radiären 
Fasern  spärlicher,  als  in  denen  des  Rückenmarks.  Zeichnungen, 
wie  sie  Frommann  als  Kernröhren  beschreibt,  hat  Arnold 
wiederholt  gesehen,  vermuthet  aber,  dass  das  Bild  einer  Röhre 
durch  aneinandergelegte  feine  Fasern  entstehe. 

Arnold  legt  grossen  Accont  darauf,  dass  die  beschriebenen 
Bildungen  au  frischen,  in  möglichst  unschuldigen  Flüssigkeiten 
antersuchten  Objccten  wahrnehmbar  seien.  Bedenkt  man  aber, 
welche  Eile  nothwendig  ist,  um  die  dunkelrandigen  Nerren- 
fasem  in  ihrem  natürlichen  Zustande,  d.  h.  einfach  contimrt, 
Kur  Anschauung  zu  bringen,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
das«  der  Begriff  der  „Frische"  für  nervöse  Organe  eine  be- 
sonders enge  Bedeutung  hat,  und  dass  die  Zeit,  die  vom 
Tode  des  Thiers  bis  zur  Isolirung  der  Ganglienzellen  notli- 
wendig  verstreichen  muss,  hinreicht,  um  Aonderungen  ihrer 
Substanz  anzubahnen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das 
./frno/<fBche  Fasemetz  schon  in  der  lebenden  Zelle  besteh«, 
wird  dadurch  nicht  erhöht,    dsss ,  nach  Aea  Net\.  o\^wit"R  \^*- 
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obaohtuDgen ,  die  Deutlichkeit  desselben  mit   dem   Verweilen 
der  Zellen  im  Serum   zunimmt.     So  wurde  dasselbe  ftiich,  wie  h 
früher  von  KöUilcer  und  M.  SchulUe,  neuerdings  von  Courvoisier  ^ 
und  Jolli/    an    den    frischen  Ganglienzellen  Tergeblich  gesucht. 
Jolli/  findet   sie   noch    nach  24 — 48stündiger    Macoration  des 
Bückenmarks  in  verdünnter  ChromsBurelösung  ohne    Spur  von 
'  körniger    oder  fein  gestrichelter  Beschaffenheit   der  Oberfläche 
und    dos  Inhalts;    erst    später  werden    die    Conturen    zackig, 
die  ganze  Oberflüche  erscheint   von  körniger  oder  rissiger  Be- 
schaffenheit,   der   Inhalt  selbst  wird    grobkörnig   und  jetzt  er- 
hält man  Bilder,  die  zur  Annahme  einer  fibrillären  Beschaffen- 
heit  des  Inhalts   Anlass    geben    können.     Namentlich    an    der 
Eintrittsslßllo   der   grossen  Zellenfortsätze  zeigen  sich  Streifen, 
die   sich    häufig  noch   ein  Stück  weit  in  dieselben  hinein  ver- 
folgen lassen  ;  um  den  Kern  nehmen  sie  eine  mehr  concentri' 
'sehe  Anordnung   an.      Die   Strichelung    der  Zellsubstanz    b&Il 
\Jolly   für  den  Ausdruck   von  Einziehungen  und  Erhabcnbeitei 
der  Oberfläche,   welche   eben    durch    die  Schrumpfung  hervo 
gerufen    sind;    die    Streifung    der  Fortsätze   machte    ihm    stets 
den    Eindruck    von    Reihen  kurzer   Striche,    die   sogar   immer 
mehr    oder    weniger    schräg    gegen    einander    gestellt   warcn^f 
Zwischen  dem  Inhalt  des  Kerns  und  der  Zelle,  fand  er  dem  An-^^ 
sehen  nach  nicht  die  geringste  Verschiedenheit:  dieselbe  glasige, 
fein    getrübte  Substanz   im  frischen  Zustand,    dieselbe  körnige 
Beschaffenheit    nach    längerer    Maceration;     meistens   erkennt 
man  den  Korn  nur  au  seinen,  in  der  Regel  doppelten  Conturen. 
Was  den  Zusammenhang    der  von    den  Ganglienzellen  aus- 
gehenden  Nervenfasern    mit    dem    Kern   oder   Kernkörperchen 
betrifft,  so  lauten  die  neuesten  Angaben  ebenso  widersprechend^^ 
wie  die  bisherigen.     Stieda   spricht  sich  gegen  ein  „AusgeheqH 
der  Fortsätze"  vom  Kern  aus ;    Arndt   sah  fast  immer  in  den 
Axoncylinderfortsatz    vom     Kerne    einen    schwachen     dunklem 
Streifen  übergehen,  der  aber  nieht  sowohl  von  dem  Kern,  als 
von   zwei    die  Oberfläche   des  Kerns    einschliesscnden    Streifen 
zu  entspringen  schien  und  von    dem  Verf.  für  „  den  optischen 
Ausdruck    der  Wölbung   des  opaken  und   nur  seiner  Dünnheit 
wegen  transparenten  Zellkörpers   und    betreffenden   Fortsatzes" 
erklärt  wird.     Uoffinann  dagegen  konnte  an  den  Nervenzellen 
der    Centralorgnne    des    Kaninchens    den  Nervenfortsatz    durch 
Zellcnprotoplasma  und  Kern  bis  zum  Kernkörperchen  verfolgen 
und  JoUy   berichtet  von    einer  allerdings  verhaltnissmässig  ge- 
ringen Zahl  von  Zellen ,    in  welchen  vom  Kernkörperchen  aus 
xwei  parallele,    um    etwas   weniger   als    den  Durchmesser  de« 
rfirnkörperehena  von  einander  a\iaVc\\ew^c  ^ö-o.\.\«wi  ^v^xclv  den 

■ 


laad   einen   Tbeil   de»    Protoplnsma    verliofen.     Sie  y^'  1 

|i»a  gewöhnlich  einen  Bogen  im  Kern  und  einen  iwciten    ■ 

MegeDß^Bctzter  Richtung    in    der   Zellsiibsliint ,    verloren    ■ 

»er  jedesmal,    «iemlith  scharf  abgeschnitten,    in    einig«'    ■ 

InuDg  vom  Rande  der  Zelle.     Nur   seitun  endeten  sie  in    ■ 

I  Kreise,  dessen  Fläche  durch  ein  etwas  holleres,  glttutco-  ■ 

I  Ansehen    vom    Inhalt    der  Zelle    abstach     und    in    »woi  ■ 

\  v?ar    noch    ein    iweiter  Kreis    an    der  Umbeugungsit«''"  I 

pnturen  in  deren  Verlauf  eingeschaltet,  dessen  DurchnicHBer  ■ 

fbstund  der  Conturen  um  Weniges  übertraf.   Die  Conturen  ■ 

it»,  wie  Jollt/  meint,  nur  eine  Faser,  der  Kreis  am  Kndo  der-  ■ 

m  kann  nur  deren  Austrittsstelle  bedeuten  und  der  inni^r"  ■ 

I  könnte  der  Ausdruck  einer  die  Faser  umgebenden  Höh"*  ■ 

Einmal  beobachtete  Jollt/  die  vom   Kemkörporchon  nunj 

!e   and    im  Protoplasma  verschwindende  Faser   an  otnetH 

die  noch    mit  dem  Axencylinderfortsnt/,     versehon    w«^ 

[blieb    nur    ein    kleines  Stück   tu  ergänzen,    um   don    UtJ 

der  Nervenfaser  auf  das  Kernkorperchen  «ur(lckzufii*»'*''°J 

ndt    (Fig.   5d)    und    Hoffmann    (Taf.   I.   Fig.   2)     l'»l'^*J 

Imoaen  zwischen  zwei  Oangiienzellen    der  Orosshirnf***'^ 

BDlich    der   von  R.    Waijner    in    desaen    neurulog.    Uot« 

igen  (Taf.I,  Fig.  1)  dargestellten.  Auch  Joöy  erhielt  Eino»« 

Iches  Bild.  Stieda  hatte  keine  Gelegenheit,  eine  Verbio  J"« 

Ganglienzellen  mittelst  ihrer   Fortaätzc   zu   beolnfhl«».! 

'der  Controverse ,  ob  die  Grund-,   8ti>tz-   oder   V-       ■       H 

Centralorgane ,  die  sogenannte   Neuroglia,  l'i  '*1 

ßrig   sei,    schliesst  Oerlach    sich   der  An»cbBuunK     *** 

indem  er  für  die  zur  Er'        '   mg   ihrer  Slructur    M 

M    Stellen    die   nächste    '  ü    dos    Kückcntn»^ 

i   die   gelatJDoie  Substuu^    Jcr    hinteren  HauU;!»     • 

erkl&rt.     Arndt  nimmt   bejtiiKÜf  h   d«-r  Rinden^ 

}rowI]ims  eine  bequeme,  xertt-  j 

kc^mig-fiMerig.     In  «nderc:  .  ^  J 

^tta  gerecht   tn   wrrden.      Nach    li  jH 

diu  Bindegeweb«     der     w<  .  |^H 

I  ZeUennctMn,  deren  Kern«,  *■  ,^H 

F^Mchco  anliec»^,    thei»«   '■•     V  ,l*^!!a 

«UmÜ«    Rod.       Die    gr.oc  ^''!il^^^ 

rk«    and    H««»-«  TheiUel 


k*  'it  cor  XU  dem  Bimleg 

:er   prsDnUzten   gnoen  ' 
len  hkibaa  aiäase,  ob  eine  Onuidaabst&iu  netifonDig  od' 
ulirk  IQ  neimai  sei. 

Frcmammim  TCTtkAidigt  Beiae  ABSchairoDgcn  gegen  die 
Itei.  (*.  i.  Bericht  für  16€4.  p.  67)  d^mit,   Aas»  Mine  F«i 
BctM  ebcaaawoU  «a  dem  frisdieB,   vie  an  dem  mit  den 

ICttdn    etirnztotea    Bfickeunark    nun    Vomlieiiil 
Ttai  ita»  in  ihict  Anardnnag  innerhalb  der  Tersuhii 
Ahmb  RcgioacB  de«  Räekeamaiks  oonstaste  VerschietieubfitMl 
«Metk^no^  so  dan  l  B.  in  dem  an  die  geladnöse  SuhiUul 
Masaeadea  Tlied  dar  FneiBctee  die  Richtung  nach  inneo  T0^| 
wiegt,  «ihiead  die  tob  Kaamestheil  der  Vorder»' 
imenden  Fasen  eom-  aad  diraginod  ontn'  biofige: 
gtm  VM^  der  gnaea  Tiihilaiii  aaartiaUea  und  in  r.. 
Oaamiassr  transreraale  Faaeni  die  eeatralen  Partien  n : 

beider  Seiteahlifiea  dea  Böcken  mark»  verdtodcs. 
Aaa    dieaea    Srnmadnagen    onua    i«h    entnehmen, 

Cava  aaaarea  SIzeitaa  nicht  richtig  anfgvfu 
hat     Otam  bürfeguaahjge  FbseiBetäe  im  KöckeBmajrk 
■MB.  ist  aar  tob  Wiaigfn.  am  wmügaten  von  mir  be 
ftciOdk  ameh  niete  ■■adiiäkMi    betont   «siden.    da 
v«a  actbst  n   hii<i.Iwm  aekiaa,  daaa  die  Sepita,   vln 
Pia  aMtar  io  dis  Isnere  des  Rürkexnanka  aeadet  (r 
Aaat  {c  67»),   aas  Biadcfewebe  beatehen.     Was  irr 
Init  aa  beatritt,  vir,  dva  dt«  dem  aabcAmgenen  Au^-  ^'■"'■'''i 
VM  «dar  Makäfaig  andkaiaaad*  Sakataas  der  Hinnu  . 
gaasbini  Xatar  säi  aad  vaüar,  doa  aia  aas  fvu.t: 
«atoftnaic»  Biadqgwtba  aitfc  aaacUiaoseaden  Faser 
#alMk  XTad  dWa  bestwita  ieb  aoch  aad  mit  gtössenx  > 
aactMkm  ifb   die  r«teraaehaagaB  aber  dea  Ban  d>. 
«•liiaaa    mit    roUkeaamMza    a|«iiiiiiiJi  Hülfsmittefai    qc« 
bs^Kirtw  Mctbvdea  ariedm  f^aiiBMiii  habe.    Tdi  «iS( 
wuMwhch  die  CMaAe  wiadwiwfcB.  die  sm^  e 
l««C   das    frtirhsa  O^gntaa    aftben   aad   nnr 

jv  baesrnr   I.i.-in   ti'*fl 
il-  ' 


j«d«xa  DuTuhsclmitt  foiukörnig;  vielleicht  iat  die  foinküriiige 
fJ:  "  hier  von  Fasern  durchzogen.  An  Durchschnitten 
d'  ilen  Rückenmarks   sieht   man    das    Bindegewebe    der 

Pia  iuatcx  und  der  Septa  in  bekannter  Weise  gallertartig  ge- 
quollen, indess  die  feinkörnige  Substanz,  die  auch  hierin  dem 
Protoplasma  der  Ganglionüellen  gleicht,  dunkler  wird,  ohne  ihr 
Volumen  zu  ändern.  An  Querschnitten  folgt  demnach  auf  die 
breite  und  helle,  abgesehen  von  Gefässen,  goschliingelten  Kernen 
und  elastischen  Fasern  scheinbar  structurlose  Schichte,  ■welche 
der  Pia  mater  entspricht,  eine  schmale,  dunkle,  feinkörnige 
Zone,  die  bekannte  Rindenschichte  der  weissen  Substanz.  Der 
Durchschnitt  eines  jeden  der  gröberen,  von  der  Pia  mater  aus 
rwischen  die  Nervenfasern  eindringenden  Septa  bietet  ein 
ähnliches  Bild,  einen  hellen,  häufig  von  Gefässen  durchzogenen 
Binilegewebsstreifen,  jedorseits  eingefasst  von  einem  Streifen 
feinkörniger  Substanz.  Ton  dieser  Belegungsmasse  und  nicht 
von  dem  Bindegewebe  gehen  die  feinsten  Scheidewände  aus, 
welche  die  einzelnen  Nervenfasern  gegen  einander  abgrenzen 
und ,  wenn  die  Nervenfaserquerschnitte  durchsichtig  gemacht 
oder,  wie  dies  an  feinen  Schnitten  leicht  begegnet,  heraus- 
gefallen sind ,  für  ein  Fasemetz  genommen  werden  können, 
in  dessen  Knotenpunkten  hier  und  da  einer  der,  der  fein- 
kömigen  Substanz  eigenen  Zellenkeme  sichtbar  wird.  Die 
Identität  der  Substanz,  welche  die  feinen  Septa  zwischen  den 
Primitivfasem  bildet,  und  der  feinkörnigen  Rindenschicht  be- 
weist folgender  Versuch  :  durch  Behandlung  eines  Querschnittes 
des  Rückenmarks  mit  kaustischer  Kalilösung  und  nachheriges 
Auswaschen  in  Wasser  wird  die  Rindenschichte  und  zugleich 
die  Substanz  der  Septa  total  erweicht  und  die  Nervenfasern 
fallen  auseinander;  verdünnte  Essigsäure  macht  die  Rinden- 
schichte  nur  erblassen  und  aufquellen  und  dabei  criiält  sich 
auch  der  Zusammenhang  der  Nervenfasern.  Sehr  lehrreich 
ist  die  Vergleichung  feiner  Querschnitte  des  Rückenmarks  und 
der  peripherischen  Nerven.  Die  geringe  Menge  Zwischensub- 
stanz in  den  Primitivbündeln  der  letztem  bleibt  auch  im  ge- 
kochten Zustande  hell  und  quillt  auf,  so  dass  die  Querschnitte 
der  Nervenfasern  weiter  auseinander  rücken.  Die  bindege- 
webige Zwischensubstanz  der  peripherischen  Nerven  ist  es, 
welche  sich  um  das  Nervenmark  zur  Scheide  verdichtet,  in- 
des» der  Zwischensubstanz  der  Centralorgano  die  Fähigkeit, 
Scheiden  zu  bilden,  abgeht.  Das  Verhalten  der  feinkömigun 
Snbatanz  und  der  feinsten  Scheidewände  der  Nervenfasern 
gegen  kochendes  Wasser  scheidet  sie  vom  (\em%vs>aow^'fc\^> 
Bindegewebe    nad  nähert  sie   den    eiweiasÄtigeix  §»iVj*\Ä»i.«« 
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AU  solche  Uocuraentiren  sie  sich  atii^h  limlurcli, 

die    Einwirkung   des    kochenden  Wassers    die  11..  .in 

verdünnten  Säuren  z\i  quellen  und  zu  erblassen,  niolit  vefliercn. 

Neben  den  wirklichen  Bindegewebsfasern,  die  ninn  ilurih 
Zor/.upfen  des  frischen ,  wie  gehärteten  Rückenmarks  nm  «o 
leichter  gewinnt,  da  es  fast  immer  längs  den  bindegevobigen 
Scheidewänden  zerreisst,  scheinen  der  Abbildung  Fronmami 
(Tftf.  II.  Fig.  1)  und  zum  Theil  auch  seiner  Beschreibung  (p.  Ü) 
Trugbilder  zu  Grunde  gelegen  zu  haben,  welche  dir  sogfr 
nannte  Gerinnung  des  Nervenmarks  veranlasst.  Es  bildet  la 
der  Peripherie  der  Fasern  sehr  dünne,  aber  stark  lichtbtwhrnJe 
Schüppchen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grosso,  deren  dunil« 
Couturen  steifen,  winklig  gebogenen  und  ästigen  Fasern  tiinsclufol 
nhnlieh  sehen,  von  Fasern  aber  schon  durch  die  häufigen  Cflr 
terbrechungen ,  wie  auch  die  /Vomn/in'sche  Figur  sie  wie<^e^ 
giebt ,  sich  unterscheiden.  An  peripherischen  Nerven  MA 
man  dasselbe  scheinbare  Fasemetz  innerhalb  der  (^Schwanf!' 
tohen)  Scheide. 

Zu  den  Gebilden,  welche  als  Fasern  der  Neuroglia  impoaiRB 
können,  gehören  auch  die  feinsten  Nervenfasern.  Sie  knmDA 
in  grosser  Zahl,  namentlich  in  den  hintern  weissen  Strftngon  w 
und  muclieu  den  Hauptbestandtheil  der  stürkem ,  auf  äu«^ 
itchnitteu  dunklen  Septa  zwischen  den  charakteristischen  linokel' 
randigcn  Primitivfosem  aus.  Um  sie  kenntlich  zn  machen  ow 
von  Bindegewebsfasern  zu  unterscheiden,  kann  man  eich  Ter 
sohicdeuer  Methoden  bedienen.  Fast  gleicJizeitig  mit  Baidat 
(a,  oben)  kam  ich  auf  den  Gedanken,  das  käufliche  ßrönnM* 
»oho  Fleckwasser  «ur  Aullösung  dos  Nervonmarks  zu  benüUöi» 
E«  Voraussetzung  nicht  völlig,    denn  di»  * 

Ar.  ,i;eit    aufgehellten  Nerven  werden  aof  Jf*" 

satt  vonAlkohol  wieder  dunkel,  wenn  auch  nicht  so  dua]t«lt 
wie  vorher.  Auch  ist  es  schwer,  dos  Mittel  «o  z\i  beherrsch««« 
I  dMs  man  de«  Krfali;»  «icher  sein  kann  und  es  fehlt  in  (ÖMT 
MvUiodc,  div  g«li:  :  -  Praparute  für  einige  Zeit  nnrertlndin 
«tt  »rhaltcn.      Uli  ten  die  meisten  Dttrchfchnilto.  U» 

Sor  nach  ^  Rea^n»,  bftl 
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"tn«n  die  den  Durchschnitten  der  stärkcrn  Axeneylinder  ent- 
sprechenden Kreise  umgeben  von  Gruppen  gesonderter  Punkte, 
die  «icli  bei  Veränderung  des  Poous  als  EndSächen  der  feinen 
Axenoylinder  erweisen. 

Für  die  Theile  des  Centralnervensystems ,  welche  feine 
Nervenfasern  in  feinkörniger  Substanz  oder  in  einer  Kömer- 
maase  eingebettet  enthalten,  empfiehlt  sich  die  Anwendung 
der  kaustischen  Kalilösung  und  Auswaschen  in  destillirtem 
Wasser ,  wodurch  die  feinkörnige  Substanz  und  die  Körner 
schwinden  und  die  Nervenfasern  mit  eigenthümlich  rauhen 
Conturen  zurückbleiben.  Ich  habe  mittelst  dieser  Behand- 
lung ein  reiches  Netz  feinster  Nervenfasern  innerhalb  der  fein- 
kömigen  Substanz  der  Orosshirnrinde  im  Zusammenhang  mit 
den  gegen  die  Rinde  aufsteigenden  Nervenfaserbündeln  der 
weissen  Substanz  dargestellt.  Ein  wahrhaft  überraschendes 
Bild  gewähren  senkrecht  zur  Oberfläche  geführte  Durchschnitte 
der  Randwülste  des  Kleinhirns,  wenn  die  zwischen  der  weissen 
Axe  des  Läppchens  und  der  einfachen  Reihe  verzweigter 
Oanglienzellen  befindliche  Kömerscbichte  in  dem  Moment,  wo 
die  Kalilösung  eindringt,  sich  plötzlich  in  ein  zierliches  und 
etiges  Fasernetz  verwandelt,  in  welches  einerseits  die  Nerven- 
faiiem  der  weissen  Axe  einstrahlen ,  während  es  andrerseits 
mit  feinsten  Maschen  die  Ganglienzellen  umspinnt  und  verein- 
zelte Fasern  durch  die  feinkörnige  Schichte  zur  Oberfläche  sendet. 

Versuche  über  die  Wirkung  des  Goldchlorids,  die  icJi  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Stud.  Merkel  anstellte,  haben  uns, 
wie  Gerlach ,  die  Ueberzeugung  gewährt ,  dass  die  Fasern 
dei  grauen  Commissur  und  der  grösste  Theil  der  Fasern  der 
sogenannten  grauen  Homer  des  Rückenmarks  Nervenfasern 
sind.  Oerlac/ie  Methode  ist  folgende :  Möglichst  frische  Stücke 
des  Rückenmarks  werden  in  1  —  2  procentiger  Lösung  von 
doppelt  chromsaurem  Ammoniak  gehärtet,  die  Durchschnitte, 
gegen  Lichteinwirkung  geschützt,  in  eine  Lösung  von  I  ThI. 
üoldchloridkulium  auf  10000  Thle.  schwach  (mit  Essig-  oder 
Salzsäure)  angesäuerten  Wassers  gelegt  und  nach  10 — 12  Stun- 
den, wenn  die  weisse  Substanz  blass  Ulla,  die  graue  kaum 
gefärbt  ist,  in  einer  Mischung  von  1  Thl.  Salzsäure  auf 
2  —  3000  Thle.  Wasser  einige  Minuten  hin-  und  herbewegt. 
Hierauf  verweilen  die  Schnitte  etwa  10  Minuten  in  einem 
Gemenge  von  1  Thl.  Salzsäure  auf  1000  Thle.  60  procent. 
Alkohol;  und  einige  Minuten  in  absolutem  Alkohol;  sie 
werden  durch  Kreosot  aufgehellt  und  in  Canadabalsam  ein- 
gegchlosBcn.  Nach  Verlauf  von  6  —  8  Stunden  erscheinen 
alle  dem  Nervensjstem  angehörigen  Fasern.  d\iißkeW\Äft\.\. ,  ?t\^ 

Z*ltK!tir.  f.  rtU  »ftit.     Drille  R.     Bd.  XXXII.  • 
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tBindesubatanz  leicht  blaesblau.  Sollen  die  Nervenzellen  mit 
dargestellt  werden ,  so  müssen  die  Schnitte ,  ehe  sie  in  die 
Goldlösusg  kommen,  einige  Stunden  mit  einer  andern  Metall- 
lÖBung,  am  besten  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von 
salpetersaurem  Uranoxyd  oder  auch  mit  Chlorpalladium  be- 
handelt werden.  Die  Fasern  werden  dabei  dunkel ,  fast  schwärz- 
lich, die  Nervenzellen  und  deren  Ansläufer  tief  dunkelroth, 
die  Kerne  aber  völlig  farblos. 

Ans  der  Betrachtung  der  reinen  Goldpräparate  gewann 
Gerlach  das  Resultat ,  dass  an  der  Bildung  der  grauen  Sub- 
stanz ein  Netz  äusserst  feiner  Fasern  Antheil  nimmt,  in  welches 
Nervenfasern  der  hintern  Wurzeln  nach  wiederholter  Theilnng 
eintreten,  während  aus  demselben  stärkere  Nervenfasern  sich 
entwickeln,  welche  nacli  langerm  oder  kurzem  Verlauf  in  der 
grauen  Substanz  sich  an  die  Stränge  der  weissen  anlegen. 
Mit  diesem  Netze  verbinden  sich  femer  die  von  Deiters  als 
Protoplasmafortsätze  bezeichneten  feinsten  Ausläufer  der  Nerven- 
zellen Es  findet  sich  in  sämmtlichen  Theilen  der  granen 
Substanz  des  Rückenmarks  mit  Ausnahme  der  nächsten  Um- 
gebung des  Centralkanals  und  der  Substantia  gelatinosa.  In 
der  letztern  wird  die  feinkörnige  Neuroglia  zwar  durch  Züge 
der  sie  durchsetzenden  hintern  Wurzelfnsem  durchbrochen, 
diese  aber  theilen  sich  nicht  und  büden  keine  Netze  und  darin 
besteht  nach  Gerlach  der  bisher  immer  noch  nicht  genügend 
aufgeklärte  Unterschied  zwischen  der  Substantia  gelatinosa  und 
der  eigentlichen  grauen  Substanz  des  Rückenmarks.  Tn  der 
grauen  Commissur,  welche  zum  grössern  Theil  hinter,  znm 
kleinern  Theil  vor  dem  Centralkanal  liegt ,  schien  ihm  ein 
eigentliches  Netz  feinster  Nervenfasern  ebenfalls  zu  fehlen ;  dage- 
gen kommen  hier  etwas  stärkere,  wenngleich  immer  noch  feine 
Nervenfasern  vor,  welche  theils  transversal  zwischen  den 
symmetrischen  Rückenmarkshälften,  theils  vertical  verlaufen. 
Die  transversalen  Fasern  legen  sich  znm  Theil  an  die  Hinter- 
atränge  an,  zum  Theil  gehen  sie  in  die  Partie  des  nervösen 
Fasernetzes  über,  welche  zwischen  vordem  und  hintern  Säulen 
in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  liegt.  Von  den 
verticalen  Fasern  vcrmuthet  der  Verf.,  dass  sie  eich  den  Hin- 
terstrangen anschliessen. 

Bedient  man  sich  zur  Erhärtung  der  Centralorgane  derChrom- 
Bäure,  so  läuft  man  Gefahr,  nicht  sowohl  Nervenfasern,  als  Axen- 
cylindermit  Bindegewebsfasern  zu  verwechseln.  Ob  nackte  Axen- 
cylinder,  abgesehen  von  den  Ursprüngen  der  Nervenfasern  ans 
den  ßang-lienzellen,  in  den  Centralorganen  vorkommen,  ist  uns 
zweifelhaft    geworden.      Bei    A.n\feuivcn.%  ^t    Brönner'schen 
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it    man    auf  QuerschDi'tten   die   feinsten   Ajcon- 
fc||>  noch  mit  einem  hellen  Hof  rnn  tranüparentem  Nerven- 
^Bbgeben.     In  Kalilösunf;  orblasecn  die  Axencylinder  bis 
■Pnsiohtbarkeit  und  wenn  feine  Ner%'enfascrn  sich  kennllicli 
llten,    60  verdanken  sie  dies  allein  ihrer  Markscheide,    die 
ftn  dos  erwähnte,  eigenthüralich  rauhe  Ansehen  giebt.    End- 
i  färben    siclj   auch    in   der   Goldlosung  die    feinen  Fasern 
n  iu   einer  Zeit,    wo  an    den  atUrkeren  der  Axencylinder 
h  farblos  und  nur  die  Rinde  von  Nervenmark,  wahrsubein- 
iijlich  in  Folge  ihrea  Fettgehalts,  farbig  erseheint.     In  verdiJnn- 
Chromsäure ,     chromsaurer    Kalilosung    und    Mütlgr' sehnt 
litigkeit  aber  blüht  sich,   wie  in  Wasser,    das  Nervenmark 
l,  trennt    »ich  in  Form  sogenannter  Myelintropfen  von    Jen 
tacylindem  ab  und  hinterlasst  eine  grosse  Zahl  der  letutcrn 
kt,   die    ans   den  Rändern  des  Präparats  nach  allen  Seiten 
Bh  einander  gewirrt  und  oft  in  Form  unregelmfissiger  Netze 
vorragen.       Die    feinsten    dieser   .\sencylinder    sind    nicht 
irker  als  Bindegewebsfibrillen,  oft  von  ähnlich  geschlängeltum 
H»uf    und    an    Chromsäurepraparaten    überhaupt   nicht   von 
degewebsräden    unterscheid  bar,    wiihrond    im    frischen  oder 
(dem    durch    Alkohol    erhärteten    Zustande    beiderlei  Fasern 
■ihrem  Verhalten  gegen  Essigsäure  oder  EalUosung  von  ein- 
untorschieden    werden    können.     Beide    erblassen   und 
Uen  in  diesen  Flüssigkeiten,  aber  die  Axencylinder  behalten 
glatten  Conturen  und  ihre  gestreckte  Lage ,   wlihrend  die 
dcgfcwobsfibrillen    zu    unförmlichen    Klümpchen   znsammon- 
Bnrron.     Durch    Auswaschen   mit    Alkohol   lassen    sich    die 
r^hromsäurepräporaten  stammenden  Durchschnitte  der  Ein- 
kung  des  ^ronner'schen  Wassers  crschliessen ;  dadurch  wird 
tlin  vollkommen  durchsichtig  und  es  ist,  besonders  an 
linitt«n.  leicht  zu  oonstatiren,  dnss  die  über  den  Uand 
in  Fasern  zum  bei  weitem  grösstcn  Theil  nur 
!:ig   gcrathenen  Fortsetzungen  paralleler  Fasern 
(lohe  in  schmalem  und  breitem  Bündeln,  mit  stüikeni 
adcra  nltemirend,  die  weissen  i^trängo  zusammensetzen. 
itoburen  Anastomosen  der  an  den  Rändern  frei  liegon- 
erweisen    sich     bei    stärkerer    Vergrösserung    als 
und    nur  über  Einen  Punkt  wage  ich   noch  nicht, 
■  il  ouszusprechen,  ob  niimlich  spitzwinklig 
.'en    an    den    feinsten   Aiencylindom    der 
K'kenmarks    vorkommen,   odet   \ä(:,Vi.V. 
'ibrillen  und  ÄJcency\ui«\eT  b,\<i\i  •a\i\.et- 
doch   nicht  möglich ,  4\©  l&iVAÄ\.  Ä.«« 
itin  Fall  anzuwenden. 
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.  atu  der    '  -r  in  die  Hol: 

dc;i  -  durdue.  .  Anuit   einte, 

tabuu,  oboe  Aeste  mbtngeben,  andere  und  zwar  lite  MebruUi 
t»egitine&  die  Verüstelong ,  nacfadein  sie  ein  Drittel  oder  ilii  i 
HiJflc  der  gnuen  Schichte  durchzogen  haben ;  die  reiiJilicU  1 
VemretguBg  derstlbeu  an  der  Grenee  der  weissen  SutMtaul 
eabipricht  der  gtrlbKahlichen  Schichte  KöUiker's.  Die  äoMtnl 
Schichte  der  Hirnrinde  wird  fast  ausschliesslich  von  CapilUteB| 
««rsnrgt,  «eiche  dire«t  aus  der  Pia  mater  hervorgehen. 

Durch  dan  Flnlnisai^rooeas  aah  Falk  zuerst  den  Axencylii 
der     sich     TBr&ndem:      ee      entstehen     Einschnürungen    aa4 

I  TramaBgea    der   Cobtinoitüt   an    den   eingeschnürten   St«U 
Du  SMTeoiBuk    serftUt  feinkoniig.     Die    Ganglieozellen 
hSnn  n  im  gcfem  i^bilaist  zesistenteetea  Gebilden. 


ni.    €«apactc  Gewebe. 


L  Kaorpslgeveb«. 

lBtar?«tA«m  t«  4*  tan  BMrtraa  «JUtiBeiu.    Paria.    I^C9.   4.  \i  I 
C,  Bmt»,    BriUti«  Mr  BaträMsaf  da   G«vebe   der    häutigtn  T«| 
•tkM«k*     State.  Ar  wiwaawk.  ZooL    9t.  XVIL    Htf%  i.   p.  »I 
t*C  HL 

ü,     W'MMr   ffStwHiiMiüMs      MiH  watiMh  -aatarrtasanacfa. 
L  AMM(.    B4.  U.    1^  »«iL 


Ow  Mlw  d«r  ChorAa  donolia  stod  nach  Jto^n  im 
Battewl*  patrwdnack  «ad   feinkocotg;   erst   durch    Be 
Mit  WaMcr  ««rdca  sw  koglig  o&d  trazufufsot.     Iid  3.  Uo 
d«a  ««bry^Mnl««  L»b«s«  i  ii p  i rnM||^^^fc  um  das  i 

t«k>kltM  «d«r  r 
V«      " 

rin^sa.     Die 
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M&chtigkcit  der  Membran  betrügt  bei  allen  untersuchten 
ttttgethieren  und  in  allen  Regionen  der  Wirbelsäule  0,003  Mm. 
Der  Verf.  spricht  ihr  jeden  Antheil  an  der  Bildung  der 
Wirbelkörper  und  Synchondrosen  ob,  schildert  dagegen  die 
Eulwickelung  des  Gallertkerns  der  Synchondrosen  aus  dem 
jeiligen  und  hyalinen  Theil  der  Chorda  dorsalis  ;  Vermehrung  der 
hyalinen  Substanz  soll  die  Veranlassung  sein,  dass  die  Chorda  an  | 
den  den  Synchondrosen  entsprechenden  Abschnitten  der  Wirbel- 
säule sich  erweitert  und  die  Zellen  sich  in  Gruppen  zerstreuen; 
nur  an  der  Peripherie  der  Hühlo  hängen  sie  nach  Art  eines 
Epithelium  zusammen  und  von  da  aus  ragen  einfache  oder  ver- 
zweigte Reihen  derselben  in  die  Höhle  vor.  Die  Fasern  dct  Inter- 
cellularsubstanz  entstehen  erst  nach  Vollendung  des  Waohsthom«.  j 

Vom  hyalinen  Knorpel  sagt  Jlobiu  (p.  66  ff.),  dass  er  sich  ^| 
durch  die  gleichzeitige  Entstehung  eiförmiger  Kerne  und  einer  ^J 
bellen  Zwischensubstanz  bilde,  welche  letztere  Hohlräume  ein- 
schliesse,    deren   jeder   einen    Kern,    zuweilen   zwei    enthalte. 
Die  Zwischensubstanz,    anfangs   weich  und  zerdriickbar,    wird 
allmählich  consistenter  und  nimmt  an   Masse  ku  ;  zugleich  ver-  S 
grössern   sich  die  Hohlräume,  werden  unregclmässig  dreiseitig  V 
oder  pyromidenförmig  und    füllen   sich  mit  einer  feinkörnigen 
Substanz,  die  sich  zum  Kern  wie  eine  Zelle  verhält.  J^ 

An  der  Stelle  des  Knorpels  der  Vogelschnecko  findet  ^M 
Hasse  zuerst  dioht  gedrängte  grosso,  kuglige  Zellen  mit  grossem,  ' 
die  Zelle  fast  ausfüllenden  kugligcm  Kern ;  sio  sind  durch  eine 
sehr  geringe  Menge  einer  homogenen,  klaren  Zwischensubstanz 
getrennt  und  zeigen  nach  allen  Richtungen  äusserst  feine,  kurze 
Ausläufer,  mitt^elst  deren  sie  unter  sich  und  mit  dem  Ferichon* 
drium  anastomosiren.  Später  werden  die  Zellen  mähr  eckig, 
die  Kerne  länglich ,  die  Zwischensubstanz  vermehrt  sich  und 
mit  ihr  vereinigt  sich  die  vom  Kern  abgehobene  Zellmembran, 
Mit  dem  Auseinanderrücken  der  Zellen  werden  die  Fortsätze 
länger  und  stärker. 

Reitz  berichtet  von  einer  Theilnahme  der  Knorpehellen 
an  der  Heilung  von  Traehealwunden:  Neben  allgemeiner 
Wucherung  der  Knorpelzellen  erwiesen  sich  einige  in  der 
N&he  des  Scbnittrandes  in  die  Länge  ausgezogen ;  andere 
hniton  dabei  den  Kern  cingebüsst  und  erschienen  als  kernlose 
F.iden ;  wieder  andere  hatten ,  ohne  sonstige  Formänderung, 
Fortsätze  nicht  allein  zum  Rande  des  Schnitts ,  sondern  auch 
weit  hinaus  in  das  Wundlumen  gesendet  und  überbrückten* 
dasselbe ,  indem  sio  mit  ähnlichen  vom  gegenüberliegenden 
ßchnittrande  verschmolzen.  Am  4.  Tage  nach  (let  N «it\e!«.vt^% 
BoYi  die  Knorpelnarbe  nur  aus  solclien  rädeu  \)eaV.e>acv^. 
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S.  M.  Mwfm.  Ute  AKkäMtar  im  Bimim,     AtthJT  IBr  Aaat     HA.  i 
>   il»     Tat  XVIU. 

^    »iJTritii,   IM«  fi*   B«4Mtu«    As  SimucUftn    in    dra 


SatvwUi«  icr  0<«>k«.    y.  SM. 

«fti«ksB  <«  ItetatfciaCBi  a.  der  Wirbel.     Utrbn; 
5«L  IOl 
Jkrk. ,    C-dha-   TadkaAna  aai  Biijtiau    der  Kaochui.     M«rbnre*t  ' 

/.  OMku  BHBltaak  4«  ifaMa^  AMtasia  da  Xnucben.  3.  Aufl.  Bl  11 
AMkL  L   KaKhoMnaL    Bnuwkv.    8.  Mit  t<%.    Holaebn    f.  :tM 

A.  Z*»M90a,  Saea  lasr  >a  riaalriMlM«  Jaa  aa  «t  da»  Stria.  Jooml  b| 
fkaat.     $«^2.    IL  I>1. 

-'  Mtrmf.  ftilw  IK  Sa  rtclBäimläaa  d«a  aa  rar  la  pMoaie.  Fuü.  1MK.J 
\.    aiaa  12  £(.    liliinWii  doa  ic  tcsU. 

Z    <llMr.   tMM  fiyWBaatd  «t  rHaif «   de  U  Wc^afiBtioD  dea  o>  «t  k\ 


Dm  ifBBgiww  KasAcMabctns  hstta  if.  Mr^tr  in  2  Fora»^ 
*liw4f .  Am  rä»  «OB  paiallrUa,  doRh  quere  Stäbetien  Ti 
l«»cOrB  tmw»w^Mrtit ,  die  aadeie  ruD<3iDai<tn|| 
«■4   «n  4»MCT   Balkea   g*UM«C     Er  hiU«  jene  als  fal 
ii*«a  «b   lebte  b«iri«ta>t    sad  war   dabei    tod  der  Ana 
i«Hi^>H»ii.  imm  di«  Icfcte  aas  der   anprüDglicfaeo  Ka 
■nTaft.  di*  (kls^e  ta»  der  RAtcfiMtioa  des  compACten  Eoo 
kcrrargvk».      ladca    «r   jetzt   di«   JfotiTintog    die^i' 
•tiMidu«  M%wU.   dw  UiUersehied  aber  festbilt,   ' 
d«Mctba^  A«>  Hlwlngiflita  Orindeo,  als  Resulut 
»rd»aB(,  di*   kai  der  Barcbetioa    d«r  KoodiesAut- 
^^  ^«ntaaMUk^kitt  der  wbmIii««  Knocbra  inögticlut  tc 
P'.c  tiwfaffcali  «sd  Orcadfnim  der  spoD^öeea  Sot'^i^r" 
<    h  c-  B^  las  aatctm  Bade  A/et  Tüiia  fiadet  i*l 
>»ida4«Uad  •(^•ficii*  -       ^-  —        "'     -•• 
IVtrekacfcaiU.    f«a  d-.  . 

Wdcc  Sailea  diT«q|itia.d 
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rundlichen  Lücken,  wie  im  obern  Ende  der  Tibia  unter  der 
Bmioentia  intercondyloidea.  Im  Sprungbein  sieht  man  auf 
einem  sagiltalcn  Schnitte  von  der  oberu  Gelenkfläche  zwei 
Lamellensysteme  ausgehen,  von  welchen  das  Eine  auf  die  mit 
dem  Schiffbein,  das  andere  auf  die  mit  dem  Fersenbeinkörper 
articulircude  Fläche  gerichtet  ist.  Der  Fortplanzung  des  Drucks 
vom  Sprangbein,  entsprechen  im  Fersenbein  zwei  Lamellen- 
epteme,  ein  hinteres,  welches  gegen  die  hintere  und  untere 
Flticbe  zieht,  und  ein  vorderes,  gegen  die  Articulationsfläche 
mit  dem  Würfelbein  verlaufendes;  ein  drittes,  der  untern 
Knoobenfläche  paralleles  kann  in  dem  ein  Sparrenwerk  dar- 
stellenden Oefüge  des  Fersenbeins  als  ein  gegen  den  Horizontal- 
Bchub  angebrachtes  Streckband  angesehen  werden.  Das  vordere 
Lamullensystem  des  Sprungbeins  setzt  sich  in  gleicher  Richtung 
durch  das  Schififbein  und  erste  Keilbein  fort  und  wird  vom 
ersten  Mittelfussknochen  in  gleicher  Weise  aufgenommen ,  wie 
der  Gegeudruck  des  Sprungbeins  von  der  Tibia ,  indem  sich 
nämlich  divergirende  Lamellen  an  die  compacte  Substanz  an- 
legen ,  um  gegen  vom  wieder  aus  der  compacten  Substanz  in 
die  Gelenkfläche  dos  Köpfchens  auszustrahlen.  In  der  Richtung 
dieser  Plättchen  aber  und  an  mehrern  andern  Stellen  des 
Enochensystcms  erkennt  der  Verf,  die  Linien,  welche  die 
graphische  Statik  als  Druck-  und  Zugcurvcn  bezeichnet;  die 
gebogenen  Lamellousysteme  im  oberu  Ende  des  Schenkelbeine 
vergleicht  er  mit  der  Zeichnung  eines  gebogenen  Krulinen  in 
Culmann's  gru)hischer  Statik.  Ich  muss  wegen  dieser  cora- 
plicirteren  Vernaltnisse  auf  dos  Original  verweisen  und  erwähne 
nur  noch  die  Bemerkung  des  Verf.,  dass  zum  richtigen  Ver- 
standnisB  der  Lamellensysteme  ausser  den  statischen  Verhält- 
niüsen  die  Gestalt  des  Querschnitts  und  die  Einwirkungen  des 
Muskel-  und  Bänderzugs  in  Betracht  zu  ziehen  sein  werden. 

Die  grossen  vielkernigen  Zellen  (Myeloplaxes  Robin)  junger 
und  krankhaft  veränderter  Knochen  sind  nach  Bredichin 
Kuoclisnzellen,  welche  mit  ihrer  Umgebung  nach  der 
Resorption  der  Erdsalze  von  der  übrigen  Knochenmasse  bei 
gleichzeitiger  Vermehrung  der  Kerne  abgetrennt  sind.  Im 
normalen  wachsenden  Knochen  beruht  darauf  die  Bildung  der 
Markräume  und  des  Markkanals;  bei  pathologischen  Processen 
sollen  sie  sich  in  kleine  Zellen  theilen  und  das  Granulatious- 
rebe  erzeugen. 

Robin   (p.    123)    bemerkt,    dass    am    Unterkiefer,    an  den 
Knochen  des  Gesichts  und  der  Schädeldecke  das  Periost  auch 
im  hohen  Alter  mächtiger  sei,  als  an  den  übii^eu  '^WVV.v^tk.  xvo.^. 
den  langen  Knochen. 
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Ryhin's  Darstellucg  der  Entwicklung  der  Knochensnbatau 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Funkten  mit  der  von  iMbep- 
l-iVvs  (i.  diesen  Bericht  1862.  p.  66)  überein,  namentlich  er> 
klar:  R.lin  die  lamellöse  Bildung  der  osteogenen  Sabatau 
als  oir.  Froduot  innerer  moleculärer  Emeuerang  des  unsprüng- 
liehe::  Knorpelknochens. 

Brui-.h  bemerkt,  dass  die  breiten,  spaltenartigen  und  etwas 
.sesohllicselten ,  quer  von  den  Markräumen  ausgehendes 
Zwis.'henrJLsme  im  Verknöcherungsrande  der  Knochen,  welche 
CT  i'rukcr  für  künstliche  Spalten  gehalten  hatte,  regelmisng 
d^irch  Zorkllitt-aüg  der  verkalkten  Knorpelsubstans  entstehen 
u::d  mi:  der  Bildung  der  Markräume  zusammenhängen. 

Z.I: S.'-öVv'i  bestätigte  aufs  Neue,  dass  durch  Krappfiitterong 
nur  die  oben  in  Verkalkung  begriffenen  Knochenpartien  ge- 
tV>rl:  werden,  und  dass  der  Fart>stoff  an  den  Stellen  verhau^ 
:>£  we'.che::  er  sich  zuerst  abgelagert  hat.  Er  ermittelte  aber 
--.-.pU.ch.  d:i$s  nicht  die  Ealkerde.  sondern  die  organische 
Or.;-.-.i'.ago  des  Knochens  die  Verbindung  mit  dem  Ealksil» 
oic^rt.:.:.  Die  aus  den  gefärbten  Knochen  extrahirte  Ealkeide 
is:  ■.;vct:..rc: :  der  zurückbleibende  Knorpel  hat  zwar  auch  nur 
c::-.e  i'.ci.hc  FaTbu'.:j;.  erhalt  indess  in  Kalkwasser  die  ll^ 
>y:-.:v.j:'.:.hc  Fsrtt  wii-'.ii:  es  bildet  sich  Alizarinkalk  nai 
ö-.vS  •.*;  der  F-irbst::?.  dir  an  dem  leimgebenden  Gewebe  der 
Kv..\'.-.i:-  ■■-.::i:.  Der  Mäcgei  an  organischer  Substanz  in» 
."..■•■.•.■.<."":v.e'..-  :s:  .\lj.-  l'rs.v.be.  dass  dieser  bei  Krappfütternug 
>:.V  •.•.■.,■!-.;  :,:".e;.    l'erVer:'.  benutzte  nun  die  Krappfütterung  i" 
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1"'  dick  Dio  Bcpta  der  Alveolen  der  hinter  den  Milobzähoen 
Bteckenden  definitiven  Zähne  waren  ungefärbt.  Die  Resorption 
erfolgt  ohne  Bethoiligung  der  Knochenkörperchen  und  ohne 
Mitwirkung  einer  Säure  durch  Bildung  der  sogenannten 
J/uttthip' echeu  L«eunen,  wie  bei  Carlos. 

unter  denselben  umstünden  sind  die  Wirbel  in  der 
Art  gerothet ,  dass  ein  kleiner  rother  Wirbel  in  einem 
gröisern ,  ungefärbten  enthalten  ist.  Uogefärbte  Substanz  ist 
aagesetEt  an  den  obern  und  untern  Rändern  der  Körper  und 
Bogen,  auf  der  ganzen  Aussenflüche  und  an  sämmtUchcn 
Fortsätzen,  von  denen  die  Dornen  am  meisten  in  die  Lunge 
gewachsen  sind.  Das  Lumen  des  Wirbelskanals  erweitert  sieb 
dorch  Resorption  der  spongiösen  Substanz,  während  zugleich 
du  Markgewebe  zwischen  den  Knochcnbälkchen  zu  einer 
compacten  Lamelle  ossificirt;  so  findet  man  diese  compacte 
Lamelle  von  rothen  Faden  durchzogen,  welche  die  Anordnung 
der  spongiösen  Substanz  besitzen  und  sich  in  diese  fortsetzen. 

Bei  den  Rippen  hat  eine  starke  Anbildung  am  Stemal- 
ende,  eine  geringere  am  Köpfchen  stattgefunden;  an  der 
convexen  Fläche  ist  weisse  Substanz  aufgelagert ,  an  der 
concaven  rothe  Substanz  in  derselben  Weise ,  wie  an  der 
innern  Flüche,  blosgelegt. 

Rothe  Streifen ,  die  sich  zuweilen  an  der  Oberfläche  der 
Röhrenknochen,  dicht  unter  der  Epiphyse  finden,  haben  eine 
andere  Bedeutung;  sie  rühren  von  der  nachträglichen  Ver- 
dichtung der  aus  dem  Periost  hervorgegangenen  Enochensub- 
staoz  her. 

Die  Epiphysen  der  Röhrenknochen  zeigen  an  den  freien 
Oberflüchen  eine  viel  mächtigere  Auflagerung  von  Enochen- 
substanz ,  als  an  der  angewachsenen.  Dabei  bemerkt  der 
Verf.,  dass  die  Gefäase  von  der  Epiphyse  lier  in  die  Diaphyse 
durch  die  Knorpelscheibe  eindringen,  ohne  der  letztem  Zweige 
abzugeben ;  in  den  Epiphysenscheiben  junger  Kaninchen  finden 
aicli  keine  Geftissc,  sondern  Epi-  und  Diaphyse  erhalten  ihre 
Gefässe  selbständig  vom  Periost. 

In  der  Frage  über  den  Antheil  des  Nahtwachsthums  an 
der  Vergrösserung  des  Schädels  weist  llenle  auf  den  Schädel 
der  Vögel  und  des  Ornithorrhynchus  hin,  dessen  Nähte  und 
Synchondrosen  sich  unmittelbar  nach  der  Geburt  schliessen 
und  dessen  sämmtliche  Durchmesser  von  da  an  noch  fast 
gleichmässig  um  das  Doppelte  zunehmen,  während  zugleich  dio 
Scbädelwand  an  der  Basis  um  das  Dreifache ,  an  der  Decke 
Btellesweise  um  das  Zehnfache  mächtiger  wird.  H.\e't\Ac\\i'<,V.wiÄ 
Wahl,  ab  entweder  wie  hei  dem  Waohsthmn.  dei  "&,ö\\Te'&V'i\cicX\«ia. 
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diu  Dicke,    eine  mit   der  Resorption  der  iröcin  Kaoebi 
tafel  Haud   in    Hand   gehrniic   Autlngerung    aus    dem   kuitin 
Periost,  oder  ein   Wachsen  durch  IntusBusception  zu  eintuireB. 

Marvty  und  Dubrueil  erzählen  Beispiele  tou  Regenuntios 
der  Röhrenknochen  bei  Hunden  und  Kaninchen,  nauhdco 
Stiiuke  der  Knochen  saromt  dem  Periost  ausgeschnitttn 
worden  waren.  Mannt/  zufolge  geht  der  neue  Knochen  vot 
einzelnen  Verknöcberungspunkton  aua,  welche  sieh  iu  etueo 
festen,  die  Knocheustiimpfe  verbindenden  Bandstreifen,  einea 
Oubernaculum  ossis,  erzeugen.  Von  der  knochenbilduDilfft 
Kraft  abgetrennter  oder  transplantirter  Periostlappen  konnte  a  1 
lieh  an  Hunden  nicht  überzeugen.  Indessen  hat  OUier  i> 
'  dem  angeführten  Werke  seine  bekannten  Erfahrungen  üb«t 
Bildung  von  Knoohenaubstanz  durch  d&s  Periost  zusammeog^ 
stellt  und  mit  Versuchen  an  Hunden  und  Kiilzen  Termebft,  | 
Daa  häufijje  Uisslingen  der  Versuche  an  Hunden  betruohtet  it 

Folge   zufälliger  Nebenumstande.      Eine  Reihe    neuer  Ve^ 

bo  und  klinischer  Beobachtungen  bezieht  sich  auf  dii  | 
Regeneration  der  abgetragenen  Gelenkenden  mit  Wiederb«^  | 
stelluug  der  Beweglichkeit. 

3.    Z«kafev*ke. 

|/.  UUr.  AickiTM  ef  (Uatistr;.     t86ö.    Ott 
XmHw,  0«v«Mcki«.    f.  3T4. 
9>wt,  E»l«uklaa«  itt  6«vebr.    p.  23). 
Ziii*rtükm.  WkthaUDB  mai)  B«iorptwa  der  KnooliCB. 
J'.  A.  StArtr.  V*ktT  dl«  Vorgiag«  bnmZahJivMhML  lltdicia.  ü«otr*lbL  Na4t.  j 
M.  Jby  tmüawur,   0»  tk*  itrMtart  of  tb«   tooth  ia  ZniUa*  S«w<tWtMllj 
(Ulcroi^UroB  S*v«rbi«a*is  Ae4rWA()  asd  od  tome  büu  MtSMtt  iMl^^ 
QuuUrtj-  Joan.  »f  aicrvany.  ■ciiaf»     Jolx-    !>•  SS- 
Di«  in  den  Dentinrukraa  eaÜMltenen  Fibrillen  halt  St^\ 
för  Kohron.  weil  sie  b«ÜB  BiiitnckBeii  Luftblasen  einichli«*Mi| 
UDd  auf  dem  Querschnitt  nvxn  daBk^lJl  centralen  Punkt  xdgO' 

Di«  FaMra  de«  Periost  strahlen  nach  KoUiker  tqd  |Ud^| 
•kd  droi  ob«r»ten  TImU  der  Alveole  in  mickUgen  Züg«B  q 
ttid  wlirit^r  aubtAifcitd   g«fea  den  Hal<  de«  Zakcs.     \^ 
Ki  r        -  '     '   •    anderen     je    ~  'i : 

Al%  Hrc  feete  Vcr 

Th«U«,    e«L  Kliääier    lanü 

BiMung     «R  i    T.-tn,,itJvBt, 

auch  doa  b' 
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sondern  der  Grundsubstanz  der  Zahnpapille ;  die  Zahnröhrchen 
bilden  sich  durch  schichtweise  Apposition  poröser  Knochen- 
schichten, welche  anfangs  nicht  über  0,002  —  0,00-1  Mm. 
mächtig  seien. 

Mit  dem  immer  noch  dunkeln  Vorgang  des  Zahnwechsels 
and  der  Resorption  der  Wurzeln  der  Milchzähne  haben 
Lieherkühn  und  Kiltrer  sich  beschäftigt,  Die  Ansieht,  dass 
die  Atrophie  der  Wurzeln  durch  Obliteration  der  Zahnge- 
fiUse  eingeleitet  werde,  widerlegen  beide;  sie  fanden  im 
Oegenlheil  bis  zum  Ausfallen  der  Zähne  die  Pulpa  stets 
mit  reichen  und  bluthaltigen  Goffissen  versehen  und  nach 
Kekrer  ist  der  peripherische  Theil  derselben  in  der  durch  den 
ausfallenden  Milchzahn  entstandenen  Zahnfleiachlücke  iäls  ein 
lebhaft  gerötheter  Zapfen  sichtbar.  Die  Einschmelzung  der 
Wurzel  beginnt  in  einiger  Entfernung  von  ihrer  Spitze  auf 
der  äussern  Fläche  und  nach  Lieberkühn  in  der  Regel,  nach 
Kehrer  beständig,  mit  einer  Furche,  Erosionsfurehe  K,, 
welche  bei  schwacher  Vergrösserung  die  unregelmässigen 
Jlowshtp'acheu  Lacunen  von  ganz  unveränderter  Zahnsubstani 
begrenzt  zeigt.  Die  Erosionsfurche  entspricht  überall  der 
Seite  der  Wurzel,  welche  dem  Keim  des  Ersatzzalins  zuge- 
wandt ist;  an  den  Schneide-  und  Eckzähnen  nimmt  sie  die 
hintere  Fläche,  an  den  Backzähnen,  wo  der  permanente  Zahn 
sich  zwischen  den  Wurzeln  des  Milchzahns  bildet,  die  einander 
zugekehrten  Flächen  der  letzteren  ein ;  doch  kann  einer  der 
permanenten  Schneidezähne  die  Wurüelatrophie  in  beiden 
Milchzähnen  einleiten.  Bei  jungen  Hunden  und  Füchsen 
fand  L,  mehrfach  auch  die  Pulpahöhle  vergrössert  und  das 
Zahnbein  an  seiner  Höhlenflächc  corrodirt.  Die  Einschmelzung 
dor  Wurzel  beruht  nach  Lieberliihn  auf  einer  Wucherung  des 
Periosts,  nachdem  die  knöcherne  Scheidewand,  welche  dag 
Periost  von  dem  8ückchen  des  Ersatzzahns  trennt,  durch- 
brochen und  eine  Verschmelzung  dieser  beiden  häutigen  Ge- 
bilde eingetreten  ist.  Näher  bezeichnet  Kehrer  die  Ver- 
dickung des  Periosts  oder  der  von  ihm  sogenannten  Wurzel- 
soheido  als  eine  durch  Zelleuwucherung  erzeugte,  gefässreiche 
Oranulatian,  welche  mittelst  halbkugligcr,  mit  Gcfässschlingen 
versehener  Zotten  in  die  Erosionsgruben  eingreift.  In  dem 
Protoplasma  der  oberflächlichen  Zellen  der  Zotten  glaubt  der 
Verf.  Kalkkörner  gesehen  zu  haben  und  ist  demnach  geneigt, 
diesen  Zellen  einen  activen  Antheil  an  der  Zerstörung  der 
Zahnwurzeln  zuzuschreiben.  Dasa  die  Entwicklung  des  Ersatz* 
zahns,  wenn  Dicht  durch  Druck  auf  die  Getia&e  Ä.e%  iaÄ>iV- 
rahaa,  doch  in  irgend  einer  andern   Weise  4\e  B.e»OT^\ÄöXii  iiwi 
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Wurzeln  des  letztern  bedinge,  dafür  sprechen  die  Fälle,  der 
anch  lAeherkühn  einige  anführt,  wo  sich  bei  Mangel 
Ersatzzähne  die  Milchzähne  erhalten  haben.  Lieberktihn 
folge  beginnt  die  Poriostwucherung  von  dem  Augenblick  an, 
wo  die  Krone  dos  nachrückenden  Zahns  durch  Druck  auf  den 
Alveulus  des  Milchzahns  dessen  Knochcnwand  zerstört  und  die 
Vereinigung  des  Zahnsackchens  des  Ersatzzahns  mit  dem 
Periost  des  Milchzahns  zu  Stande  gebracht  hat.  Auch  Kehrer 
deutet  an,  dass  der  Druck  des  wachsenden  Ersatzzahnes  zu 
der  Wucherung  der  Zahnscheide  den  Anstoss  geben  möge. 

Der  Zahn  des  Micropteron ,    welchen  Lankesler  beschreibt 
zeichnet  sich   vor   den  Zähnen    aller   anderen  Cetaceen  durch" 
die    yerhältnissmüsaig    bedeutende    Mächtigkeit    des    Cement» 
and  die  geringe  Entwicklung  des  Dentins  aus. 


IV.    Zusammengesetzte  Gewebe. 

1.    Oeiisse. 

C.  JtoHn,  Le^oos  anr  lea  TaiBscaui  capilloires  et  rinflaminatioD.    Paris, 
Cohnktim,  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.     Bd.  XL.    Hft.   l.  2.  p.  52. 
C  Ltgro»,  M6m.  sur  l'anatomie  «t  In  Physiologie  du  tissn  Jrcctile  dans  lei 

organes  g^nitaux   des  mammifires ,    des   oiseaiLX  et   de  qaelquea   kutrei 

vertebrcs.     Joum.  de  l'anat     1868.     No.   I.    p.  1.     pl.  I — V. 
Ciaecio,  Pelle  della  rana.     p.  32. 
/,  neule,  Handbuch  der  lyatemst.  Anatomie  des  Menschen,  Dd.  IXI.   Abth. 

Braunscbw.    1868     8. 
Sehwars,  Methode  doppelter  Färbung,    p.  10. 
Lipaky,  Beitrigo. 
JCdlliker,  Gewebelehre. 

Anutein,  Archiv  für  patholog.  Anat  n.  Physiol.  Bd.  XXXIX.  Hft  4.  p.S 
C.  F.  Müller.  Ebendas.    Bd.  XLI.     Hft  I.  2.    p.  145. 
'  Mat4e/Ue,  Ebendaa.     p.   154. 
Sromtnann,  Anatomie  des  Eückeumarki.     p.  11.   15, 

r«.  Biesiadteki ,  Untersuchungen  über  die  Oallen-  und  Lymphgefässe  i 
,. Leber   in  pathol.    Zuständen,      A.  d.    55.  Bande  der  Wiener   Sitzung«- 

berichU.     1  Tat. 
Zituigren,  Oefrer  lifmodrens  byggnad.     p.  34 
S.  Koitareu,  Beitrag  sur  Kenntnis»  der  Lymphwege  der  Vögel.    Archiv 

mikroskop.  Anatomie.     Bd.  III.     Hft  4.    p.  409.     Taf.  XXL 
C.  Langtr ,    Uebor  das  Lyrophgefässsystem    des  Frosches.     A.  d.  55.  Band* 

der  Wiener  Sitzungsberichte.     3  Taf. 
JV.  Mtlnikow,  Die  Lyrapbwege  des  DtoTiiaim»  tA  4«  Q.aaBva.    Archiv  flJ» 
.loat    Jlft  4.     p,  513.    Tat.  Xl\. 
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CoJinJuiin,  welcher  mittuist  Injeotion  einer  '/ 1  procentigen 
witssrigen  Höllensteinlösung  in  den  Blutgefässen  von  Fröschen 
aod  Kaninchen  die  Grenzen  der  Epithelzellen  sichtbar  machte, 
fand  die  Felder  spindelfürmig  auf  der  arteriellen,  mehr 
rautenförmig  auf  der  venösen  Seite ,  ausserdem  die  Couturen 
der  arteriellen  Epithelien  mehr  geradlinig,  die  der  venösen 
vrellig;  das  Capillarcpithelium  halt  die  Mitte  zwischen  beiden 
Formen.  Lgeros  bemerkt  ebenfalls  mittelst  des  gleichen 
£«Bgens  den  Unterschied  der  Form  in  den  Epithelzellen  der 
Arterien  und  Venen;  er  nenntdie  der  ersteren  verlängert  und 
in  Spitzen  ausgezogen,  die  der  letzteren  mehr  breit  und 
regelmässiger  polygonal.  Dieselbe  Eegelmässigkeit  fand  er  auch 
IQ  den  weitern  Capillurgefässen ,  z.  B.  der  Choroidea.  Kleine 
schwarze  Flecke  oder  helle  von  schwarzen  Conturen  eingc- 
fasste  Kreise  an  den  Stellen ,  wo  die  Ecken  mehrerer  Zellen 
(usammenstossen,  hält  Cohnheim  für  Lücken  des  Epithels, 
sogenannte  Stomata;  sie  sind  um  so  schärfer  und  grösser,  je 
praller  die  Gefässe  durch  die  Injection  gespannt  sind ,  am 
zahlreichsten  und  regelmässigaten  in  den  Venen,  demnächst 
m  den  Capillatien ,  am  seltensten  und  schwächsten  in  den 
Arterien.  Die  von  Stricker  und  Federn  als  Effect  der  Silber- 
injectioQ  dargestellten  Linien ,  welche  den  Eindruck  ge- 
schlungelter ,  das  Gefäss  umwindender  Fäden  machen,  hat 
L'ohnheim  ebenfalls  gesehen  und  betrachtet  ala  Aufgabe  weiterer 
Untersuchung,  die  Bedingungen  ausfindig  zu  machen,  unter 
welchen  bald  das  Eine,  bald  das  andere  Liniensystcm  kennt- 
lich wird. 

An  den  kleinsten  Arterien  und  Capillarien  des  Frosches 
vermisste  Ciaccio  ein  Epithelium;  dagegen  bemerkte  er  ausser 
den  ringförmigen  longitudinale  Muskelfaacrzellen,  meistens  an 
der  äusseren ,  zuweilen  aber  auch  an  der  innern  Seite  der 
ringförmigen.  Sie  schienen  relativ  häufiger  zu  werden  in  dem 
Maasse,  als  die  Zahl  der  Muskolfaserzellen  überhaupt  abnahm. 

Die  Angaben  von  Donders  und  Jansen ,  Kölliker  und 
Oimberl  über  die  Mächtigkeit  der  Wandungen  verschiedener 
Arterien  hat  Heule  (p.  71),  mit  eigenen  Messungen  vermehrt, 
in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  aus  welcher  übrigens  kaum 
ein  allgemeines  Reaultiit  als  etwa  die  relative  Dünnwundigkeit 
der  Arlcrienstämme  der  Chylificationsorgane ,  abzuleiten  ist. 
Der  Verf.  vortheidigt  die  Existenz  einer  eigenen  elastischen 
Membran  zwischen  der Adventitia  und  der  Kingfaserhaut,  die 
sich  besonders  in  Arterien  von  gcringerm  Kaliber  (2  Mm, 
und  darunter)  deutlich  nachweisen  lasse.  Als  eine  EigetttV\\vv&.- 
Uchkeit  der  Coronarartenea   des    Herzens    hefcl  ^fetftÄ\ie  ^\% 
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Stärke  und  Structur  ihrer  Intima  hervor  (p.  71.  8ß) ;  sie  üi 
der    Adventitia    ähnlich ,      aus    Bindegewebe    und    Schichte 
longitudinaler  elastischer  Fosom ,  deren  Stärke   von  der  Kic 
faserbaut   gegen    die   innere   Oberfläche    allmählich    abnimmt, 
zusammengesetzt  und  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  0,1 — 0,3  Mm., 
während  die  mittlere  Stärke  der  Hingfaserhaut  0,2  Mm.  beträgt. 

Den  Zweifeln  des  Ref.  (s.-  den  vorj.  Bericht,  p.  83) 
gegenüber  bestätigt  K'ölliker  (p.  583)  die  von  Langkans  in 
der  Innern  Haut  der  Aorta  beobachteteu  sternförmigen  anasto- 
mosircnden  Zellen. 

Die  Venen  ordnet  Henle  (p.  317)  nach  dem  Anthoil ,  de 
das    Muskelgewebe    an    der   Bildnng    ihrer  Wand    nimmt, 
4  Gruppen.     Zur  ersten,  den  völlig  mnskellosen  Venen,  gehöre 
ausser  den  Venen  der  Schädelhöhle  die  tiefen  in  die  V.  Cava 
8up.    mündenden    Venen    des   Stamms,    V.   jugulnris   int.    und 
ext.,  V.  mammaria  int.  u.  a.    Die  Venen  der  2.  Gruppe  (VeneoB 
der    obern    Extremität    und    V.    facialis    und    deren     Zweige)^ 
gleichen    den  Arterien    darin ,   dass  auf   die  Intima  eine  ring- 
förmige Muskelachiohte  folgt;    diese  wird    zuerst  von    longit 
dinalen  elastischen  Lamellen,  weiter  nach  aussen  von  longit 
dinalen     Biudegewebsbündcln     durchsetzt.        Kine    3.     Grupp 
enthält  Venen,  in  welchen  Längsmuskelbündel  mit  ringförmigenl 
Bindegewcbsbündeln    alterniren ,     wie    in    der    V.    cova    inf., 
azygos,    renalis    oder    eine    dünne,    ringförmige    Bindegewebs- 
Bchichte  von    einer    starken,     compacten  Längsmuskelschichte 
bedeckt  wird,  wie  in  der  V.  spermatica.     Die  4.  Gruppe  um- 
fasst    die    Venen    der    unteren    Extremität    mit    Innern    ring- 
förmigen, äussern  longitudinalen  Muskelfaserzügen. 

Im  Lymphgcfässsystem  sind  auch  Schwarz,  wie  in  den  Venen, 
die  Muskelfiisern  reichlicher  in  den  Acsten,  als  in  den  Stämmen 
enthalten.  Im  Duct.  thorac.  des  Pferdes  folgt  auf  da» 
Epithelium  und  eine  elastische  Längsfnscrhaut  eine  dünne 
ringförmige  Biudegewebslage,  welche  elastische  Fnsem  und 
sehr  spärliche  mu-skulöse  Faserzellen  enthält;  die  äusscrste 
Haut  zieht  der  Länge  nach  und  führt  starke  elastische  Fasern 
und  Bindegewebe. 

KöUOcer  bestätigte  an  dem  centralen  Lymphgefoss  d« 
Zotten  (p.  408)  und  an  den  Lymphsinus  der  conglobirte 
Darmdrüsen  (419),  Mauchle  an  den  Lymphräumen  zwisched 
den  Trachomdrüsen  des  Hundes  und  Ochsen  mittelst  Silbet 
lösung  die  Zusammensetzung  der  Wand  aus  Epithelzellenl 
Lipsky  behauptet,  daes  der  centrale  Chylusraum  der  Zott 
weder  Epithelium ,  noch  structurlose  Cuticula  besitze  und  nu 
von  ifusieJfaaerztiUen  begteoil  aÜ',  Anwlein.  V'i.Vt  ea  für  wah^ 
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sobeinlicli ,  daas  die  Zottti  von  wandloBeu ,  mit  dem  centralen 
Chylusgefäas  communicirendea  Lymphräumeo  durchzogen  sei, 
eine  Ansicht,  eu  welcher  auch  Melnikow  auf  Grund  der 
Untersuchung  der  Darmsühleimhout  von  Gadus  Iota  gelangt. 
In  der  Cornea  vermochte  C.  F.  Müller,  ausser  dem  den  Kond 
derselben  einfassenden  geschlossenen  Lympbgefüssnetz ,  keine 
Lymphgefässe  wahrzunehmen  und  vermuthet,  dnss  alle  von 
den  interlamollären  Lücken  der  Cornea  in  Lymph-  oder  Blut- 
gefässe der  Conjunctiva  gelangten  Injectionen  durch  Zer- 
reissungen  vorgedrungen  seien.  Wenn  Frommann  die  perivascu- 
lären  Lymphgefässe  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  wie  Ilis 
dieselben  beschrieben,  für  falsche,  durch  den  Druck  der  In- 
jectionsmasse  gebahnte  Wege  erklärt,  so  widerle<;t  sich  dieser 
Verdacht  leicht  dadurch ,  dass  Robin  schon  vor  Uis  und  nach 
diesem  Ref.  die  Lymphgefässscheiden  um  die  BlutgefliAse  des 
Gehirns  im  uninjicirten  Zustande ,  stellenweise  mit  Lymph- 
körperchen  erfüllt,  wahrgenommen  haben. 

Bieniadecki  bestätigt  an  Lebern ,  deren  Gufässe  durch 
Circulationsstörung  ausgedehnt  waren,  die  von  Macgillavry  be- 
schriebenen, perivasculären  Lymphräume. 

Lindijren  fand  auch  in  der  Schleimhaut  des  üteias 
arterielle  Stämme  soheidenartig  von  Lymphgefässcn  umgeben. 
Die  Lymphgefässe  aber,  die  sich  durch  Einstich  füllen 
liessen,  erschienen  ihm  als  wandlose  Hohlräume  und  von  ihnen 
aus  drang  die  Masse  mehr  oder  minder  weit  in  diu  Inter- 
■titien  des  Bindegewebes  vor,  welche  der  Verf.  noch  für  Aus- 
läufer anastomosirendcrBindegowebszellen  hält.  Von  den  grösseren 
Lymphgefässsttimmen  stiegen  an  injicirten  Präparaten  gegen  die 
Oberfläche  blind  und  kolbig  endende  Ausläufer  auf,  zuweilen 
getheilt,  mit  kurzen  Nebenästen  versehen,  auch  untereinander 
anastomisirend. 

Sdiwarz  liefert  (Fig.  9  u.  10)  Abildungen  der  nach  seiner 
Sfethode  gefärbten  Musculatur  der  Lymphdrüsen.  Eine  zu- 
sammenhängende jtluskelhaut  konnte  er  in  der  Hülle  der 
Drüsen  nicht  finden;  die  Corticalsubstanz  enthält  in  ihren 
bindegewebigen  Scbeidewäivden  vorwiegend  radiäre,  gegen  das 
Mark  vordringende,  und  an  der  Grenze  gegen  das  Mark  vor-  ^ 
wiegend  circuläre  Maskelbündel.  ^| 

Im  Kamme  des  Hahns  glaubt  Kostarew  die  Lymphgefass-  " 
slämmchen  innerhalb  der  Nerveuscheiden  verlaufen  gesehen  zu  ^ 
haben.  ^| 

Langer  setzte    seine    Untersuchungen   über   die   Lymphge-    ^1 
fasse  des  Frosches  fort.    Er  fand  zwischen  den  Capillarieu  d«& 
Blutgerässs^stems    wahre  Lympboapillarien,    &ch«kxl     c^t^'o.X.xmA,  j 
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HiimmensetzuDg  aus  Zelleo  deutenden,  durch  Silberliisung  da 
stellbaren  Zeichnungen  der  Wand.  Sie  bilden  in  der  Haut 
und  Schleimhaut  Net^e,  die  sich  unter  dem  Blutgefassneti 
ausbreiten ;  in  den  serösen  Hunten  und  in  den  parenchyma 
sen  Organen  aber  Netze,  welche  mit  den  Blutcapillaren  pa- 
rallel geordnet  sind,  solche  nümlich,  deren  Röhrchen  sich  ein- 
zeln an  die  Blutcapillaren  anlegen  und  mit  ihnen  vertheilen. 
Nur  im  Centrum  der  Nickheut  schliessen  sich  die  Lymph- 
capillaren  paarweise  an  die  Blutcapillaren  an.  Sie  verhalten 
sich  dabei  ganz  sü  zu  den  Blutcapillaren,  wie  die  begleitenden 
Venen  zu  den  Arterien.  Änastomotische  quer  über  die  Blut- 
TÖhrchen  hinweggelegto  Brücken  verbinden  sie  mit  einander, 
und  an  den  Theilungsetellen  überkreuzen  sich  ihre  Aeste 
wechselweise  mit  den  abgehenden  Blutgefässüstchen.  In  den 
Papillen  der  Zunge  kommen  wahrscheinlich  Schlingen  vor, 
^reiche  von  capillaren  Lymphgefässen  erzeugt  werden. 

2.  Drfiten. 

KsUiker,  Qewebelehr«.    p.  3ä7. 
Kraut»,  Oött.  Nacbr.  No.  37. 

Kollilcer  ginubt  nach  neuen  Untersuchungen  der  Gland 
submasillnris  des  Hundes  und  der  Katze  annehmen  zu  miis' 
sen,  dass  die  Umhüllung  der  Drüsenblilschen  einzig  und  allein 
von  sternförmigen ,  abgeplatteten ,  vielleicht  verschmolzene] 
Körpern  gebildet  werde,  die  ihm  Bindegewebskörperchen 
entsprechen  scheinen. 

Conglobirte  Drüsen  kommen  nach  Krause  zahlreich  und 
constant  auf  der  InnenflUcho  des  Fraeputium  beim  Hund, 
Schaf  und  Schwein  vor. 

3.  Häute. 

KiUikcr,  Gewebelobre.     p.  413. 

Erdmann,  Uesorptionawcge  der  Scblcimbaut   <lea  Diinudarnu.     p.  60.  83. 
Knauff,    Zur  Anatomie    der  serüten  Häute.      Verbaodl.  dea  naturbiatorisch' 
medicinischen  Vereint.     Ueidelb.  Jabrb.    Mai.    p.  348 

'  KSlliker  bestätigt  die  von  Eberth  (s.  diesen  Bericht  für 
1664.  p.  88)  gegebene  Beschreibung  des  Orenzsaums  der 
Schleimhaut  des  Darmkanals ;  er  vergleicht  ihn  der  Begren- 
zungsscbicbte  der  conglobirten  Drüsen;  die  von  Eherth  auf- 
gefundenen Lücken  entsprächen  Maschen  der  verdichteten 
äussern  Schidite  des  netzförmigen  Bindegewebes,  in  welchem 
die    Kerne    der    ursprünglich    vorhandenen    Zellen    meist    ge- 

ßchwunden  seien.      Erdmann  ati\iie\\>V  ^e^  iQUeu  eine  eigent« 
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Iio,  itrocturloae  Btuaimcmbiftn  zu   and    sieht  dieselbe  einer- 
irr    ''      "menhang  mit   der  die  Epitbelzellen  trecnendea 
.tüDX,    andererseits  beschreibt   er  Fortsätze  der- 
Wülchti  sicli  in   das  Gewebe  der  Zotteiischleimhaut  ein- 
ten,   lymphkorporartige   Zollen    des    conglobirten   Gewebes 
bnlten  können  und  so,  seiner  Meinung  nach,    den  Irrthtiui 
anlnsst  hatten,  dass  fadenförmige  Fortsätze  der  Epithelzellon 
It  Bindegewcbskörperchen  in  Verbindung  ständen. 

Die    bekannten    feinen     zottenförmigen    Anhänge    an     der 

laia    (und    dem   Peritoneum)    erklärt    Knauß  für    Lymph- 

ynrotc,  —  wenn  man  will:    isolirte  Lymphfollikel,  —  weil 

unter  der  Oberfläche    dieselbe    schwarze   kürnige   Substani 

bthfllten,    welche    streifenweise    die   oberflächlichen   Lymph- 

se   der  Lungenpleuia   einfassen   und   vom  Verf.    für  Kob' 

Bpartikcin   gehalten   werden.      Ihm    genügt   die  regelmäsuife 

tilugerung   dieser  Fremdkörper   in    den  Zotten,    um   den  Zo- 

knmenhang  der  letztem    mit   dem  Lymphkanaläyatem    zu  b«- 

tiscQ ,    wenn    auch    die   Deutung   des    Verlaufs    der   LjBph» 

^se   unsicher   bleiben   musste.       Ein    Zelleulager,    «relcLr« 

Be  im   Innern   der  Zotte   enthaltenen    Gefassknäuel   vv. 

^wohnlich    frei    an   der  Pleura -Überfläche,    manchmal 

von    dorn   gewöhnlichen  Pflasterepithel    der  Pleur* 

bell  bedeckt  liegt,   soll,   seiner  Form  nach,  dem  lyuji 

Ihea  Gewebe  (?)  zuzutheilen  sein. 


4.  H«»re. 

03ltt,  üaber  <lu  Esm  des  Boichweibe*  im  Vergleich  mit  «iiUvrt 
(onnen.     latng.-Diii.    TSbingeo.     8. 
<Ulht,  Ccbcr  die  Neubilduiig  der  H&are.     Meditlu.  Cvabaliil.  9^-4 
k.  Sntwiaiung  der  Gewebe,   p.  290.  292.  304. 
KtUitff,  EntwicklanuBgescbichtc  der  Cntii. 
'  dHiWb .    Ueber  den  BurweohaeL     Arcb.   für  Aaatea ,  Hr 
T«t  XV. 

OSM«  stellt   in  einer  Tabelle  die  HaMMi, 
''    '  :;Unis8    der   Mark-    und    Rind' 
:.or    Korpergegenden    und    vflnn 
tili  •  reibt    die    Ei.- 

fid  einer  Bust! 
Krbitig  in  einem  Bogei 
„.1..    ;..    einen    sturkci 


uamenflioh    biWet   sicü    <Ier    ilie  Tapitfe  "cib"  Ternein 

-erst,  wenn  der  Hchaft   bi«  dnhin    schon  (l)]ici,o.,,^.,.vuJ,  d.  Ik.l 

■tomig   geworden    ist.       Bruch   zafolge    bestehen     gmx    )aiH!v| 

■tiure   aus   einer   Anhäufung    quernvaler   Zellen ,    welche  dml 

iHaarbalg   ganz  ansfiillcn.      Die  Huarbalgdriise    erschien  nUtrfJ 

lals   ein    «eitlicher,     knospenartiger    Auswuchs    des    Haarii^^H 

Ider  von  einem    niedem  Cylinderepithel    aasgekleidet    and  VH 

binem  Talgklümpchen  erfüllt  war.    Bei  einem  7 — 8monatl.  Fotnfl 

^^u  die  Epidermis  des  Uaarbalgs  noch  nicht  in  ihre  Schichten 

HKadert  und   ging   continnirlich    in    die  Substanz    der  HstrJ 

Bi^llc  über.    KtaneUoj^  liefert  einige  Abbildungen  der  früiw>1 

Kten     EntwickloBgastedien     der     Haarbälgc     und     Haare    rnn 

BBchweinsembrvoneD.  I 

I        Ancb    bei    der  Begenerntion   der   Haare   scheint   Oötte  eiq 

MOB  der  Papille   onabhängiges  Wach$thum    nnrunehmen;    wUJ 

bead  der  Bildung  des  Sehaftes  soll  der  untere  Theil  der  Aa4 

Hag«  an  sdinell   in  die  Tiefe  wachsen ,   dass  jener  die  PapillM 

nl«iGh«*lB  nicht  einholen  könne;   docli  toU  er  sie  «päter  bocH 

nnvidma  ■    um   sie   einsnscUieuen.      Stieda  hält   dnfxir ,    d»J 

Barn  AbatarboB  dce  Haan  Atrophie  der  HaarpapiUe  Torang^^l 

■«B   Kann  tvnche«  der  geadthMKoea  Haanrairel    und  flf 

■Baarbalg  sah  er  atet«  anr  tob   awist  kngUgen,    kemfaaltigcM 

ry.ii....  .»sigciQlit  aad  kcatratal,  dass  das  reife  Haar  sich  toJ 

IIa  ablöee  od«r   daidi    attrkere   Wncheraog   an   deJ 

'  'cr   Idaterea   aafwirls  geschoben    werde.    —    Dia 

'  '  '-.e«ea  Haares  ficbt  bob  tob  jener  am  Boden  dej 

b«B  SeUcBaakioAtag,  die  man  ala  Re«t  des 

'.«zm   aaaahe«    kann,  io  welches   die  Ter-. 

:e«  Haar*  aad  der  Bpidermis  de«  Haa 

i.>&ig;>  1. At.u  uu.cu  v.i.-vjgaliwi       Der  Prooeas   beginnt  bei   Thic 

i«a  mit  penodiaebcai  Haaivecfael  mix  eiser  VenDehrang  de 

XaOa«,   w«Mi«  dsa  Qiu4  das  Haaibatgs  bafer  in  •: 

bineiaafblaM.    In  di«  f «ITe nniaat  w  .  sie  gleiehsaBi  nni> 

•lTir.!((  daui   «««   aaaaaB  kar  die  Catis  vor,  in  Gestalt 

V.ctüvn.   baltca  KSrpM«,   dar  ras  daa   pi|reieolirteo 

.^t.    Kr  wird  rar  Pap«!]«  das  aeaea  Haan,  die 

t<  >-.-«     r^sdcit    Atk   1»   CUM«    cestnloB.    stark    ~-' 

ttxil,  dar  sieb  naeti  «bsB  ra^m,  das  Haar,  u 
X  r. .    ba))«  Sc^icMa,  4m  mx 

h.'.Bi  : 

Att  alle«    raytHa  0f 
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r  H'aarbalg  schräg  von  letzterem  in  die  Catis  vordringt, 
a  in  diesen  Fortsatz  ragende  neue  Papille  nntersohoidot 
h  duToh  ihre  Engelgestalt  von  der  zwiebeiförmigen  Papille 
I  alten  Haars  und  durch  die  knglige  Form  ihrer  Zellen 
a  dem  mit  schmalen,  gestreckten  Kernen  versehenen  Binde- 
irebe  der  Umgebung.  Indem  das  junge  Haar  sich  vor- 
Lgert,  ^vächst  es  neben  dem  alten,  von  derselben  Epidermis 
ischlossen,  aas  dem  Haarbalg  hervor. 


^j'steniatisclie  Auatoiuie. 
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-!fcft  t^andungen ,   zwisclien   flenen  Biegen  Jeff"' 

ar  L..  : u  ist,  gebracht,  während  zugleich  ein  warmer, 

^er  Luftatrom  durch  die  Kanüle,  Gefiisse  und  Ausfüh- 
pg&oge  geleitet  wird,  der  sie  zugleich  trocknet  und  auf- 
'  um  dem  Körpertheil  seine  ursprüngliche  Form  wieder- 
beschreibt einen  Injeotionsapparat,  dessen  Triebkraft 
i.t  Druckwirkung  comprimirter  Luft  auf  eine  Flüssigkeita- 
besteht.  Der  FlUssigkoitabohältcr  sitzt  im  Wassorbade 
'  dieses  auf  einem  Koclibeorde ,  welcher  eine  Spiritus- 
trägt. 
Lanthert  giebt  der  geometrischen  Zeichnung  tot  jeder 
rc  Darstellungsweise  den  Vorzug. 
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aa^ 


/Tantal iiiiller  beschreibt  evQQ  m.it  dem  ersten  Rippenknoobi 
knöchera    verschmokene  HaXBn'j^e  "^«i^  1,^  ^^-  'Va'^^* 


:noobe^| 


Puen  Kall,  in  welohem  die  B^clslcnz  einer  Halsrippe  am  Le- 
"  "  iit    werden    kuunte.      Et   {?i''l't    fernor   eine 

^  ,uuauo   Bcsclirtibung    des    üelonks    zwiaclieu 

udcr  üulgegeuragenden  Fürtsätzen  zweier  Bippenbälse, 
!  in  des  Ref.   KnochcDlehre  kiu«  orwähut  ist. 

[  In  der  neuea  Auflage  dieses  Handbuchs  (p.  73)  gedenkt 
lef.  oines  Thorax  der  Göttinger  Sammlung,  an  welchem  die 
[bIU  der  Rippenknorpel  linkerseits  schuu  durch  Spaltung  des 
brdem  Endes  der  fünften  Kippe  vormehrt  ist  und  an  der- 
klben  Seite  vom  Brustbein  ein  überzähliger  frei  endender 
tippcnkuorpel  in  den  dritten  Intoroostalraum  ragt. 

Au  einem  Schiidel  der  (iöttiuger  Sammlung,  an  welchem 
in  übrigens  vollkommen  ausgebildeter  Atlas  mit  dem  Uiuter- 
tuuptbein  verwachsen  ist,  kommen  linkerseits  neben  dem 
Kiius  atlautia  zwei  kurze  uylindrische  Fortsätze  vom  Rande 
io8  Hinterhauptlochs  und  dem  Bogen  des  Atlas  einander  ent- 
Kgon,  berühren  sich  mit  platten  ArticulutionsiiUchun  und 
bcnnen  von  der  hintern  Spalte  zwischen  Atlas  und  Hinter- 
Uuptbeiu  ein  Forumeu  intervortobralo  ab  {Ilenlc,  Knoeheu- 
Uire  p.  1Ü8). 

i  Nach  Bruch  ist  der  Humulus  pterygoidcus  noch  beim  Neu- 
pbonien  völlig  vom  Froe.  pterygoidcus  durch  dos  dazwischen 
bugekleromte  Periost  geschieden. 

I  J,  Oi-uber  bemerkt,  dass  an  der  Bildung  der  bintem 
"Wand  des  knöchernen  Gehörgangs  der  Warzentheil  entweder 
ftAloon  oder  nur  einen  sehr  geringen  Antheil  nimmt,  der  sich 
Wut  das  oberste  Segment  des  äussern  Drittels  des  Oehörgangs 
'  "  '       \t.      Der  Schuppentheil   erstreckt   sich  weiter,  als  es 

.  n  den  Anschein  hat,  naoh  abwärts  ;  der  untere  Thoil 
^^ilbeo ,  von  innen  betrachtet,  trennt  sich  beim  Kinde  in 
^^L Lamellen,  eine  kürzere  horizontale,  die  sich  mit  dem 
^Bi  des  Tcgmen  tympani  verbindet,  und  eine  längere, 
BB  verticale ,  die  sieb  mit  ihrem  untern  freien  Rande  an 
[wi  antem  Kimd  des  Antrum  mastoideum  anlegt  und  dio 
piatere  Wand  des  knöchernen  Gehörgangs  bilden  hilft.  Sie 
ufaitbt  sich  zwischen  den  eigentlichen  Warzentheil  und  das 
IMuv  gbere  Ende  dos  Faukenrings  ein  und  ist  auf  dorn 
^Hjcafortsiktz  selbst  gegen  den  Warzentheil  durch  eine  per- 
^^Bculiü'o  Naht  abgegrenzt,  die  zuweilen  noch  beim  Erwach- 
^^B  bwteht  und  an  Einem  Schädel  einen  Schaltknochen 
^^■ttlullen  schien.  Von  der  obern  Wand  des  kaöchn^tw^'o. 
^^^■nn  Miij  der  Verf.  zuircilen  den  !dchuppcTi\.\v&\\  üo.üvx'cOt^' 
^HHHtMtD.   dade  die   beiden  Enden    doa  Vaukt^TxlbWxv^^«^ 


Kniichcnlehre. 


IDJe  Verknöohcrung  des  üussero  Gehörgangs  Vft'-'-n"<-r"l 
merkt   lioke,   daaa   dieeelbu   nicht   von   dem   Pul 
gehe.     Nur   die  vordere    Wand   sei  knorplig   vi,               ig 
in  dieser   schreite  die  Verknöcherung   von  aussi :  

gegen  das  Paukenfell  vor,  so  dnss  bei  6 — 10jühii;>eii  KiijJen 
^^  regelniiissig,  ausnahmsweise  selbst  bei  Greifen  neben  ilcn 
^B  Paukenfell  in  der  „innern  und  hintern"  Knochenwand  eis 
^H  erbsengrosser,  nicht  verknöcherter  Raum  existire. 
^H  Eudes- Deslcmgchamps  und  Calori  fügen  den  nicht  ob« 
^^  Beitonen  Füllen ,  wo  eine  horizontale  Naht  das  Scheilclbeij 
in  eine  obere  und  untere  Hälfte  theilt,  joder  einen  netws 
Fall    hinzu.      Der   von    Calori  beobachtete    zeichnet  sich  d*- 

I  durch  aus,  dass  die  Anomalie  ziemlich  symmetrisch  auf  beidtt  | 
Seiten  bestand. 
Prfnnpt  entdeckte,  dass  die  äusseren  Conturen  froolil«! 
Durchschnitte  der  Schädeldecke  von  der  Kronennnht  an  Krti»  I 
bogen  von  120"  entsprechen,  deren  Budius  bis  lur  Mitte  dal 
Purieluhiaht  wuchst.  Abweichungen,  Erhöhungen  und  Vm"! 
tiefuugen,  kommen  vorzngsweise  in  der  Medianlinie  vor,  üb«^l 
schreiten  aber  »elten  2 — 3  Mm.  In  der  Schläfengegend,  «odtfl 
SohUdel  au  den  Seitenflächen  rascher  abfSUt,  wird  der  Bo{(B| 
durch  die  Weichtheile,  die  Mm.  temporales  und  deren  Paadttl 
TervolIstUndigt.  Eine  andere  Reihe  von  Kreisbogen  orhlUI 
mnn  durch  nicht  parallele  Schnitte,  welche  von  der  Hnn"! 
lontak-bcnc  in  der  Gegend  der  Stirnhöcker  ulimählich  oufiUi"| 
gen  und  sich  unterhalb  der  Occipitolnaht  wieder  r.uT  Hi)ffJ 
loutttlebene  abwUrts  neigen.  Der  Contur  der  Soliädelobetfll^l 
in  der  Medianobene  stellt  rwei  Kreisbogen  dar,  einen  vordc 
und  hintern,  von  denen  der  erste  einem  viel  grossem  BsA> 
Ang«<liört,  nis  der  cweitc;  sie  begegnen  einander  ungefiÜff) 
der  Mitte  der  Puriotnlnahl.  Das  Centrum  des  hintern 
li»Kt  in  einer  geraden  Linie,  die  den  Gipfel  der  Parieti 
mit  der  Glnbella  verbindet,  das  Centrum  dea  vordem  R« 
livgt  in  gerader  Linie  mit  dem  Centrum  des  hintern 
und  dem  Veroinigungspunktc  beider  Bogen.  Als 
Abvvi'iohungeu  von  der  regehnBssigcn  Form 
kuniiiiKH  vor:  !>  ein?  RinbicgUDg  in  der  Jiin'' 
P'  ring  «n   der  f^ 

V'  io  ZÄhneluDgci 

>>"  VonpraBK  in  der  ModtAnliaie,  etwa* ' 
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^^Kd  AAy  bekämpft  dio  Behauptung  Welckera,  dass  der  weib- 
liche Schädel  schmaler  und  niedriger,  dafür  aber  länger  «ei, 
als  der  männliche.  Im  Verhältniss  des  transversalen  und 
verticalen  Durchmessers  zur  Grundlinie  des  Schädels  fand 
Aehy  männliche  und  weibliche  Schädel  völlig  gleich,  den  An- 
schein eines  grossem  sagittalen  Durchmessers  leitet  er  von 
einer  relativ  starkem  Entwicklung  des  Hinterhauptbeins  ab. 
Nach  früher  mitgetheilten  Principien  vergleicht  Aebi/ 
die  Schädel  verschiedener  Rassen  und  gelangt  zu  dem  Resul- 
tat, dass,  womit  auch  Owen  übereinstimmt,  durch  die  Sondo- 
rang  der  Schädel  in  brachy  -  und  dolichocephale  nicht  der 
eigentliche  Kom  des  Rassenunterschiedes  getroffen  werde,  viel- 
mehr die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  in  den  Doziehun- 
gen  der  Breite  des  Schädels  und  zwar  vorzugsweise  des 
hintern  Theils  desselben  zur  Grundlinie  liegt.  Aehi/  scheidet 
ateno-  und  eurycephale  Schädel.  Zwar  geht  die  niedrige 
Stufe,  die  stenocephale  alhnählioh  in  die  höhere  über,  indem 
ihre  niedrigen  Elemente  durch  höhere  ersetzt  werden ;  doch 
ist  dem  Süden  die  schmale,  dem  Norden  die  breite  Kopfform 
eigenthümlich  und  die  Völker  gruppiren  sich  natürlicher  uach 
diesem  Kriterium,  als  nach  dem  der  Dolicho-  und  Brachy- 
oephalie,  bei  welchem  der  Ausschlag  durch  die  Entwicklung 
des  Hinterhaupts  gegeben  wird.  Die  grössere  Länge  und 
Kürze  des  Hinterhaupts  dient  dem  Verf.  zur  Aufstellung  von 
ünterabtheilungen  in  den  beiden  Hauptgruppen.  Ich  erwähne 
noch,  dass  nach  Aebi/'B  Messungen  der  Rassenunterschied  sich 
im  Kinde  noch  nicht  bemerklich  macht  und  Froduct  der  spä- 
tem Umänderung  einer  gemeinsamen  Grundform  ist.  Es 
stimmt  dies  sehr  wohl  zu  den  von  Schaaffhausen  (Beriebt  für 
1865.  p.  TS)  mitgetheilten  Erfahrungen  über  das  Wachsthum 
deä  Schädels. 

PoffensUcher'a  Abhandlung  bespricht  die  Homologie  der 
obem  und  nntern  Extremität  des  Menschen.  W.  Oruber  beob- 
achtete seit  seiner  letzten  Mittheilung  über  den  Proo.  supra- 
condyloid.  humeri  5  weitere  Fälle  dieser  Anomalie;  Turner 
sah  sie  in  Einem  Winter  4  Mal.  In  Einem  der  Oruber'- 
Bcheu  Fälle  war  sie  mit  hoher  Theilung  der  A.  brachialis 
verbunden  —  die  A.  radialis  ging  unterhalb  des  Fornmen 
snpracondyloideum  noch  am  Oberarm  ab  — .  Ein  anderes 
Mal  entsprang  der  M.  pronator  teres  zwar,  wie  gewöhnlich, 
vom  Proc.  supracondyloideus,  aber  nicht  fleischig -sehnig,  son- 
dern mit  einem  aponeurotischcn  Köpfchen  und  weiter  abwärts 
vom  Armbein,  dem  medialen  Theil  der  E\\en.\»o%«;'Q.%Ä6tJB>i.K^%<Jv. 
ubJ  dem  Proo.    coronoidexia    mit    einet    btevlcu    K'^o^wa«»*^ 
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BünderlcliTe. 


Aji  allen  von  Turner  präparLrten  Armen  wai  der  Proc,  supn 
oündyloideus  mit  dem  medialen  Condylud  durch  ein  Ligomen 
verbunden;  durch  die  Oefinung,  welche  der  Fortsatz  und  das 
Ligament  mit  dem  Körper  des  Ärmbeins  begrenzten,  gieug 
in  allen  Fällen  der  N.  medianua ,  allein  oder  in  Bogleitung 
der  A.  brachialis  oder  eines  etärkern  Zweigs  derselben.  Ein- 
mol cntapraug  von  dem  Fortsatz  nicht  der  M.  pronator  tere«, 
sondern  nur  ein  Theil  des  }&.  brachialis  int. 

Mit  der  Neigung  des  Kreuzbeins  nimmt  nach  Schwarz 
Vopf&  Messungen  der  transversale  Durchmesser  dos  Beckena 
im  Vcrhältnias  zur  Conjugata  im  Allgemeinen,  jedoch  nur 
ungloichmäsüig  zu ;  noch  weniger  beständig  ist  die  mit  deT< 
Neigung  des  Kreuzbeins  verbundene  Zunahme  des  gugeusei' 
tigen  Abstandes  der  Spinae  iliacae  antt.  Zwischen  der  abso- 
luten Grosso  des  transversalen  Beckendurchmessers  und  det 
Neigung  des  Kreuzbeins  besteht  keine  Beziehung. 

An  den  meisten  Becken  javanisaher  Frauen  findet  Zacäjer 
oinen  Sulcus  procaurioularis,  der  zur  Anheftung  des  Lig.  sucro- 
iliac.  antic.  dient  und  in  europtiischen  Becken  nur  sehr  selten 
und  dann  schwach  entwiokelt  vorkommt. 
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Bänderlehre. 

ttUuui,   aus  Mediciiuk  Archiv,  Stockholm  IS65.  im  Jaum.   of  anat.' 
[ihysiol.  2.  Ser.    No.   1.  p.  166. 

Jlfacatialer,  in  Proceedings  of  the  roynl  iriüh  scadcmjr.  IS6C.  Noti 
OD  an  instance  of  irreg^ilarity  in  the  niu«cles  arnand  ths  ahoalde 
Joint.     Joum    of  auatomy  &  physiology.     No.  JI.     p.  316. 

Tomblom  fand  bei  einem  Kinde  die  erste  Rippe  mit  dem 
Brustbein  in  einem  Gelenk  verbunden,  welches  durch  ein 
fibröses  Lig.  interarticulare  in  eine  obere  und  untere  Höhle 
getheilt  war. 

MacaUstei-   beschreibt   ein    Lig.    coraco-glenoidulo,    welches 
3'"  breit,    von  der  hintern  Fläche  des   Schultcrhakens  schräg^ 
ab-,  rück-  und  medianwärts  zum  Hals  des  Schulterblattes  und 
zum    obern  Rande    der  Schultergclenkkapsel    verläuft.     Er  be 
trachtet   es    als   eine    aus    dem    Zusammenhang    gelöste    Fort- 
setzung der  Sehne  des  M.  pectoralis  minor. 
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W,  Grubfr,    Uober  duB  Spalium  intrsaponenroticam  supnutemale  u.  denvB 
ßacci  coeci  retro-Bternncleidoroastnidei.     PeterBb.     4.     2  Taf. 
.</.  Afafiilinter,  On  the  natnro  ot  VU«  coto'aoxi  v'»^^''^  "»^  ^^w'  yronator 
tere»,    Joura.  ot  *nat.  and  v^?««^-  i-  ^*''-   ^''-  ^"   ■*•  **• 
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.  Serttirt,  Hoie  sor  nu  cu    d«  retnetion  permansate  des  doigi«.     Journ 
d*  l'uKt.    No.  X  p.  24  (t.    pl.  X  4  Xr. 
Wood,  Vnriations  in  human  myology  obserred  during  tlie  wintor-aotuton 
of   l$ß6— 67    tt    K.ing'8  College,    London.      Prooeedings    of  tlis  rojrtl 
fo«,  of  London.    No.  93.     p.  älS. 
Calori,   Oi   tlciini   nuovi    muscoli  soprtnnam«rarii    doi;li   arti.     Hemori« 
delln  aooadcmiii  dellc  scionie  dcU'  istituto  di  Bologna.     2a  Ser.  T.  VI. 
p.  137.     2  Tit. 
E>«r>.,  Intotno  ad  alcan«  varietä  incontrate  nella  muscolatura  degli  arti  an* 

perinri.     Ebenda«,  p.   1 57.     3  Tav. 
f.  Merkel,    ücber   eine    anomale  Verbindung   de»   M.  pectoralis  major  und 
latiasimos  doni  in  der  Acheelgrubo.     ZUchr.  für  rat.  Med.  Bd.  XXtX. 
Heft  2  Q.  3.     p.   158.     Taf.  IV. 
Torntitam,  Journ.  of  anat.  and  pliysiol.    2d  Ser.     No.   1.     p.   lUt, 

HtlUnita,  Eenige  ontloedkundige  afwijkingen,  waargenomen  in  de  a«ctie- 
zaal  ran  de  marine-boepitaal  t«  Willemeoard.  Geneeskundjg  Tijdacbrift 
Toor  de  Zeemagt.     5c  Jaargg,     le  A&. 

TVnirr,    On   Ibe   musculua  sternalia.     Journ.  of  anat.   and  phyaiology. 
No.  2.     p.  246.    pl.  XII. 
Dcru.,  Transact.  of  the  roy.  society  of  Edinh.     Vol.  XXIV.  P.  1.  p.  175. 
poclidalci  j'un.,   Anutomiiche    Beitrüge.      Archiv   fiir  patbol.  Anatomie  uod 

Pliyeiol.   Bd.  XLI.    Heft  1.  2.    p.  257.     Taf.  VL 
flower  and  Murie,  Journ.  nf  anat.  and  physiol.  No.  2.    p.   189. 
A.  MaealinUr,  Ebenda«,  p.  316. 
V.  Qmher,  Uebcr  di«  Varietäten  dea  M.  brachialia  int.     Bulletin  de  I'acad.  ' 

de»  aeiencet  de  Petersbnurg.     T.  XII.  p.  259. 
9en.,  Ueber  die  Varietäten  dea  M.  brachioradialia.    Ebend.  p.  277.     I  Taf, 
|><r«,,  Ueber   die  Varietäten    dea  M.  radialia   int.    breria    (H.  radio-curpous 
&   radio  -  cariio  •  metacarpeiua  —  Oruber    1859    —   )I.  Ueior  carpi  rud. 
breri«  —   Wood  1860  — ).     Ebendaa.  p.  335.     1   Taf. 
KotUr,   Bijdrageu    tot    de   kennte    van   tiet   mecbaniame    van't  liehoAtn. 
Nederl.  archief  voor  geneea-en  natuurkundo.      Doel  III.    le  Afl.   p.  21.  ' 
A.  Gläicr,    Anomaler   Huakelbaucb,    die  Art.    tibialin    pngt,    vordeckend. 
Berliner  klin.  VCocbenaehr.  No.  29. 

Gruber'»  Spatium  intraaponeuroticum    euprastornale  ist  der 
mediane,    in    sagLttaler  Richtung  aufwärU    verengte,    in  trana-, 
versaler  Richtung  verbreiterte,  vierseitig  keilförmige  Back  un-j 
mittelbar  über    der    Incisura   semilunaria    des   Brustbcingriffi, 
zwischen    dem    oberflächlichen    und   tiefen    Blatt    der    Cervical- 
fascio,  die  sich  unterhalb  der  Gland.  thyrcoidea   von  einander 
trennen.     An   der  Beitenwand   dieses  Sacks    findet   sich  juder- 
aoita  eine  dreieckige,   aufwärts    abgerundete  Oeffnung  von  9'" 
im  verticolen  und  6"'  im  sagitttilen  Durchmesser,  Porta  spntii 
intniaponeurotici   suprosternalis ,    welche    in    einen    über    dem 
^temaltheil    des   Schlüsselbeins    und    hinter    dem    Clavicular- 
^raprong   des  M.  sternouleidomastoidcu»    gelegciititi   ^\\'Ci\«'a>c>Ltl 
cat  ooecue  reiroaiernooIeidomustoideuB,  ivi'h'tt.    \i«rafe\\>«  " 
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AlukkiiUcbro. 


{10  Form   eines   mit  der   Spitce   seitwätu   g' 
id  reicht  bis  tarn  latoraleu  Bande  des  M,  ^'^ 
ieus   und    darüber   hinaus;   seine  Grenzen   bildes   liui  h   ui.rml 
hintere  Fläche  des  Schlüsselbeins,    vom  das  bictcrc  LlauJ 
den  M.  sternooleidomastoidcus  einhüllenden  Fascie,  bintraj 
tiefe  Blatt  der  Cerriealfascie ;  sein  sagittaler  Durcbm.  ent- 
pricht  der  Dirke  de^  Schlüsselbeins.     Bläst  man  ihn  tob  der  1 
orte  aas  auf,  so  füllt  er  sich  ohne  Entleerung  in  das  Dind»- 
web«  ivischen   dem    oberflüchlichen   nnd    tiefen    Blatte   der] 
toklfaade   der  Fces«  supradsTieaUris.      Er   enthält  Binde- 1 
b«   mit  Fett,   dea   queren  Tbeil   der   V.  subcutanea  colli 
.,    Lynpbgcftss«   md  —  in   einem   Fünftel   der  Falle  — 
plwliadie  Drtaea. 

Weil  4«r  vom  Fne.  eonnMldeus   eBtepiing«Bdc  Kopf  da 

ttilor  teru  ti<^  iaw<eiles   bis  zor  laserticn  selbstind^ 

und  in   dienai  Fklle  eiaMi   mehr  traosrersalen  Veiüsf 

,   M   betncbtct   ihn  Uaealüter  als  eine  Wiederboloag  iM 

Pronator  quadratus  am  oben  Ende  des  Unterarms. 

^SeMMfenc   giebt  cöbc  gtaaa»   Besdireibung    mit    Abbildonc 

TW>rT«tUu£s  in  der  abeifliciklicben  Aponeurotis  palmam 

Die  Literatur  dea   abgctaaSeacn  JTabrcs  liefert  eine  reiche  j 

«a  ÜMlnifuitatea ,  tob  deaen  icab  di*  omen  vxA  \ 

Dvr    11.  twperiiai   aaadci    riaea    aterken   apoDearotiMatioo  j 
SfM  m«  MtMV  Wi&k*l  das  SelmltBiblatu  <  Wooti). 

da  b*adfr<r«i|>«r  K bsk«L  M.  »cti|iiB  wapolari».  ei)ts{>Tiii(:^  j 
RiatMbaapt  ««idiaavaits  aabaa  i«r  laaeitmi  des  M  . 
«aptti«^  toll  Cbat  4m  Sau  «fimi  cor  Basis  dea  SeW« 

«ad  biÜMtigt  stfk  aa   dcnelbaa.   dia  lasertior, 
ibMd««a  Miaor  dackead.    Vaiaal  bais  laaincben 
VoB   de«   i«   di«  fm^»  der  Atha^gn^  oder  dl« 
V    rw..^...,^  ^^  «ba^abcadaa  abtneadea  Fasc^'W 
4«ns  aakM    Wmmd  aad    C^tH  (p.  1&<^^ 
r<.t{v<>>     I«  si—  «va   TWia*    baabaebt*:.      ^      i\X^ 
i  sa  dtaaeat  F^awiid  absAMbBdba.  *t>. 

<n*  dar  ^~ 
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Muskeln  sich  inserirlen,    in    oin  die  Achselgefasse  kreuzendea 
Uuskelbündol  verwandelt  var. 

IL  splcnius  cerriciB  verläuft  über,  statt  unter  dem  M 
seTrat.  post,  sup. ,  so  dass  dieser  durch  die  Spalte  zwiaohea 
M.  spleniua  capitis  und  colli  hindurchgeht  (  Wood). 

Bündel  des  if,  multifidus  verlaufen  vom  Halse  der  zweiten 
und  ersten  Bippe  zum  Bogen  des  sechsten  und  fünften  Hals- 
wirbeis,  zuweilen  auch  zwischen  anderen  Rippen  und  Wirbeln 
(Tomhlorn). 

Vom  M.   pectoralis  maj.    lösen    sich  Bündel  ab,    welche  i 
die    Sehne    und    Fascie     des    M.    coracobrnchialis    übergehen 
Ein  Bündel  des  M.  pectoralis  major  entspringt  aus  der  Sohn 
des  M.  obliq.  abd.   ext.,    getrennt  vom    übrigen    Muskel,  un 
setzt  sich    an  die   innere  Fluche   seiner  Sehne  an.     In  Einem 
Falle  hing  der  Claricularursprung  des   M.  pectoralis  major  un» 
unterbrochen   mit  dem   des    M.  doltoideus   zusammen ;    die  V«; 
oephalica  begab  sich  weit  unterhalb  des  Schlüsselbeins  in  di 
Tiefe  (Wood). 

M.    pectoralis   minor   geht   ganz   ( Wood)    oder   mit   einen^ 
Theil   seiner   Sehne  {Macalinter)    in   die  Kapsel   des  Schulte 
gelenks ,    an  dun  Rand   der  Schultergelcnkpfanne   oder  un  dai 
Tub.  majus  des  Armbeine.     An  der  Stolle,  wo  die  Sehne  dei 
Schulterhaken  kreuzt,  findet  sich  ein  Schleimbeutel. 

Den  M.  sternalis  fand   Turner  unter  650  Leichen  21   Mal 
12  Mal  einseitig,  9  Mal  auf  beiden  Seiten;  unter  den  manch 
fachen    Varietäten    desselben    kam   Einmal    ein   accessorische: 
Ursprung  vom  Rande  des  Brustbeins  in  der  Gegend  des  Gelenk 
der   4.  Rippe ,    Einmal   ein    Ursprung   vom    vordem  Ende    dei 
6.  Rippenknochens  vor.     Unter  den   12  Füllen  einseitigen  Vo 
kommens  fanden  sich  5,   in    welchen  der  Muskel  schrSg  übe) 
das    Brustbein   entweder  ganz   auf    die   entgegengesetzte   Sei' 
übertrat  oder  einen  Theil  seiner  Fasern  auf  die  entgegengesetzt 
Seite   schickte.     In  dem  Falle,    in   welchem    der  M.    sternalii 
zum  Theil  vom  Rippenknochen  entsprang,    durchsetzte  er  den 
M.  pectoralis  maj. ;  in  2  Fällen  mischten  sich  Fasern  des  erst- 
genannten   Muskels    dem    letztem   bei ;    mehrmals   fehlten   im 
Bereiche  des  M-  sternalis  die  Stcraalursprüngc  des  M.  pectoralis 
maj.    und    die   Knorpel   der   wahren   Rippen   waren    nur    vo: 
M-    sternalis    bedeckt.     Mit   Jlallett   (Edinb.    med.    and    sxug. 
.Toura.  Vol.  LXIX.  1848.    p.   11)  erklärt  Tumtr  den  M.  ste 
naüs  für  ein  Rudiment  des  Hautmuskels  der  Säugcthiere,  wo; 
er  auch  die  oben  erwähnten  Varietäten  de«  M.  latisaimae  dorai 
und    einige    nudere,    gelegentlich    beo\)ttc\vlti\.e    o\>fcÄv\OcX\0\ 
MuaJkelD  rechnet,    ao   eine  dünne  MuakeVÜaBCTXa?,« ,  •««\tVft 
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mudinlen  Uande    des  Sohnlterblatta  auf  cicr  i-iLK:ii:  u«»  ^'^^H 
fraspinatus  enUprang  und  zum  uotern  Rande  dea  M.  tnpfl^H 
aufstieg ,  einen  von  der  Faacie  über  dem  AcroisioD  rückw!T9| 
zum   M.    trapezius    verlaufenden    platten    Muekelstreif,    eodlicli| 
eine  Lage  Muskelfasern,  welche  auf  der  Faacie  des  ObersoheokdJ 
and    dos  M.  gluteus   max.   entsprangen   und  über   dem  Eomoa 
dea  Hüftbeins  mit  dem  M.  obliq.  ext.  abdominia  verachmolienJ 
Von  dem  M.  sternolis  unterschied  HcäberUma  (fienoht  ffta 
1861.  p.  94)  einen  früher  mit  demselben  rerwechieltaa ,    voJ 
Boerhave  und  Portal  beschriebenen  Muskel,  der  in  der  Kiehtuna 
des  U.  stemalis,    aber  unterhalb  dea  M.  pectoralis  nrnjar  veM 
Uuft   und    eine  Fortfietsang   des  M.    recte»  abdominis   bta  rar 
2.  Kippe  darstellt   HalberUma  bezeichnet  Um  als  M.  nrrfinnrini 
ad  rectum  ;  rerwandt  mit  ihm  ist  der  M.  aapiBcostalis  Wooä  — 
U.  supracoatalia  ant  BoeAdalek  —  der  ron  dem  Tordwo  Hnde 
dea  ersten  Rippenknochena  über  die  fulgeadea  Rippen  bis 
ob«m  Bande  der  3.  oder  4.  sich  eratteekt. 

Einen    M.    supraclaricolaria   beideneita    nebeo    eioeai^ 
BubdaTios,    der   an    das   lig.    acapolae  tnuiCT.    rap.   ocb 
heftete,  beobachtete  HeütatA 

Das  zviachen  dem  Ucapnmg  daa  M.  «tcnwdctdomaaloid« 
uftd  dar   Insertioii    da   If.  tmpedni    vom  SehlSssalbeiii 

nde,  bald  dem  Biiiea,  bald  dem  aadeni  dimerMoaka 
liDcte,    obezfitohlieh    an    der    oben  Kackenlinie    eidi 
eiirvade  Moakelbändel,  M.  ecpbalo-boaieralis  &.    cleido-occK^ 
hat    ITootf  in   94  Leichca  nicht   weniger  als    12 
beidersötig  aad   Twnmr  ia  der  Ldcbe  einer 
viedeisefaadcA. 
Des  bisten  BnA  im  M.  «aa-bjatd««»  sah  Tf^ad 
SnOtn  Drittil  4m  Scblihiwftmat  aKtapcta^ea.     b  4  aeda 
vicb  der  reriart  Baach  tm  icr  Kam  ab:  1)  et  «mpfing 
r;t>f^^   «oa  V.  *i--^,->i-x^->yAr,^-   9"i   fg  g^  eineti  Zipfel, 
ab  *,-  »Bfitee  ^  jlcieb  Toai  Trsprusg 

.:-i.-l^\,'.  aad  ut  <!(=  j.cweata^gta  ViaafccI  der  aadem] 


dimlk    «ia    di*  MiUeÜEBi« 
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'•   TiiifiliM   ibcr. 


latmlt] 
welcher 


««cden  Baaeb  war 
.^^rdc  Xeakd  aa  im  \ 
■all" skr  ta  die  Co* 


<»t«^«Ib 


Mutkelletir«, 


insrenolis    corviois    mo<liufl    hcschriobenen     Muskel    ziiMon, 

reicher  »wischen    M.  «calcnus    uicdius    und    posticus  von    den 

QuerfnrtsUtraa  des  '2. — 4.  zu  denen  des  6. — 7.  Hnlswirbels  verlief. 

U.    levator   scapulae  sendet    einen    breiten    Zipfel   mm    M. 

sualcnus  med.  ( Wood). 

Ein  von  Calvri  (p.  157)  beschriebenor  M.  coraco-claviculaiia 
eolspringt  ron  der  Bueis  des  Schulterhnkt.-ns  und  aelzt  sich 
Iiint«T  der  Insertion  des  M.  Bubclavius,  an  die  untere  Pliiehe 
des  Schlüsselbeins  (ein  muakulüses  Lig.  ooraco-clavioularo 
nur    Ref.). 

Der   M.    costodeltoideus    desselben  Autors    (p.   164)  ist  der 

la  Afbin  beschriebene  vom  Schuiterblattratide  in  den  M.  del- 

jileus  ausstrahlende  Muskel  (Meine  Mskll.   p.   168),  der  aber 

dem    von    Calori  beobachteten    Fall  nicht  zwischen  M.  in- 

spinatus  und  teres  minor,  gondern  zwischen  M.  teres  minor 

major  seinen  Ursprung  nahm. 
Zwei    Mal    sah    Macalitter   den    M.  subscapularis   völlig   in 
roi  Abtheilungen  geschieden.     In  dorn  Einen  Fall  trat  durch 
Spalte  zwischen    beiden  Abtheilungcn  der  N.  axillaris;    in 
andern    fohlte  zugleich  der  M.  teres  major  und  inserirte 
dor  M.  lalifisimuB  dorsi  mittelst  eines  Sehnenbogens. 
Ein    M.    siibscapnlo-copsuhiris    oder    subscopulo-hunleralis 
(M.     infrospinatus    accundus    Ilaughton)    entspringt 
.  .ilen  Rande  dos  Schulterblatts  und  geht  vor  dem  langen 
pf  dos  M.  anconeus  zum  Hals  und  der  Kapsel  des  Armbeins 
^acaliiter.     WooiT). 

Calori  (p.   137)  erwähnt  als  eigenen  Spanner  des  Sehnen- 

an  welchen  der  M.  coracobrachinlis  sich  ansetzt,  einen 

skel.    der  vom  Tub.    minus    des  Armbeins   entsprang,   zum 

»OTD  Theil  in  jenen  Sehnenbogen  überging  und  eine  kurze 

se    an  den  Hals    des  Armbcins  sandte,     Seiner  Lage  nach 

dieser  Muskel  wohl  mit  der  von  mir  beschriebenen  Varietät 

\i.  »iibsoapiilnris  (Mskll.  p.  172)  zusammongestcllt  werden. 

Di-»   M.  hirrp»    brachii    giobt  ein  Bündel    ab  zum  M.  bra- 

ilistrr)   oder    Kum  M.  pronator   teres  (  WooiC). 

.'-.   '-'.  jod  secirten  Arm  thcilto  ersieh  in  3  Bruche; 

neben  dem  normal  am  Radius  und  in  der  Fascie 

Banehe   fand    sieh    ein   Fohmalerer,    dessen  dünno 

In  die  ?mqw  des  M.  brschioradialis  und  den  Sihleim- 

'  ittts  rndii  sich  verlor,  danoberv  iAn  B\.vo:V.<iX 

une   sich  am    Ellbogen    in   3  Z\^te\.  ft\iÄ\V«^V 

.'■tl>  gicb  der  laterale  zur  InsertioiiBae^v^b  Aea 

IrspTung    doft 
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nator  tercs,  der  mediale  zu  dem  rom  Proo.  coronoideBi 
springeudcn  Bündel  des  M.  flexar  digit.  subl. 

Den   M.  brachialis  int.    sah   Gruber  durch  eine  veito,  ^9 
auf  den  Knochen  dringende  Lücke,  aus  welcher  ein  U.  l)rachio 
radialis  minor  (s.  unten)  hervorging,  in  zwei  Köpfe  gcscbitJoa 
Eine   Zusammenstellung   der   vom    M.    brockiolis    int.  sidi  atj 
lösenden    Bündel   zeigt,    dass    sie  radialerseits  an  den  Radiu 
an  den  Badius  und  IS..  pronator  teres ,  an  den  letztem  Hutk 
allein ,    an  die  Ulna  und  verschiedene   Muskeln ,   mcdialerseit 
an  Radius  oder  Olna  sich  befestigen ,   oder   über  Gcfasse  UB 
Nerven  weg   zur   Sehne    des  M.  brachialis  int.  zurückkchiciil 
von   beiden  Seiten   können    sie   in   die    Faacie   des   Catccain 
sich  verlieren.    Eine  vom  untern  Ende  des  Muskels  abgctrenii&l| 
Portion    endigte  in  einem  von  der  Tubcrosität  des  Radius  i8 
Tuberosität    der    Ulna    gespannten    Sehnenbogcn.      Oder  d( 
Muskel  trennte  sich  in  zwei  durch  einen  Sehnenbogen  verciull 
Bäuche,    von    denen    der  ulnare   wie   gewöhnlich,    der  radisl 
an  die  laterale  Kante  des  Hadius  sich  befestigte.    üebcrzäLlig<i 
kleine    Mm.  brachiales  intt.    kommen  an   jeder  Seile  des  d<^ 
malen  vor.    Einmal  entsprang  derselbe  thcUweise  vom  mediuld 
Lig.    intermuBculnre    mit    einer  brückenförmigen    Aponour 
unter  welcher  abnorm  modianwärts  gerückte  GefSsse  durchtnti 

Von  der  mit  der  Existenz  eines  Proc.supracondyloideus  buma 
verbundenen   Varietät   des  II.    pronator  teres    war   bereits 
Kedc.      Wood  sah ,  ohne  einen  solchen  Knoohenfortsatz ,  eioi 
Kopf  des   genannten  Muskels   mit   dem  M.  brachialis   int. 
untern  Ende   des  mittlem  Drittels   des  Armbeins  eutspriogi 
das  Qefäss-  und  Nervenbündel  ging  zwischen  diesem  und  i 
regelmässigen  Kopf  des  M.  pronator  hindurch. 

M.  radialis  int.  entsteht  mit  einem  zweiten  Kopf  von 
Sehne  des  M.  biceps  {Macaliiittr).  Der  überzählige  Muskel  diuA 
Namens,  M.  radialis  int.  brevis  (s.  minor)  Oruher,  welch! 
dieser  Autor  zuvor  als  M.  radiocorpeus  und  radiocorpomctacarpc^ 
Wood  als  M.  flexor  carpi  rad.  brevis  beschrieb ,  ist  Wnii  \ 
zwoi ,  Gruber  in  6  Fallen  wieder  begegnet.  Wood  finilnl 
bumerkcDswerth,  dass  in  allen  (8)  ihm  vorgekommenen  Wh 
der  Muskel  ouf  die  rechte  Extremität  beschränkt  war; 
Orubere  neuen  Beobachtungen  gehören  i  7.u  zwei  Korpe 
der  5.  einer  rechten  Extremität  an.  Als  neue  Varianten 
derselbe  auf:  einen  M.  radiooarpeus  bicandatue,  der  mit 
Sehne  des  lateralen  Bauchs  an  das  Lig.  carpi  vol.  prof-, 
der  Sehne  des  medialen  an  das  Kopfbein  sich  nii>.<  ' 
e/neq^^^nBl^tacarpcus ,  defteua  Insertion  nm  3. 
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Maikollehr«. 

koochen   neben    der   Insertion    des    normalen    M.    radial,    int. 
BUtt  fand. 

Calori  (Mu8c.  sopraiin.)  bildet  einen  vom  untern  Drittel 
des  Radius  entspringenden  accessoriachen  31.  palmaris  long. 
ab ;  MacalisUr  sah  von  der  Sehne  dieses  lluakels  einen  Kopf 
des  M.  abductor  poU.  br.  abgehen. 

Dem  M.  flexor  digit,  subl.  fehlt  der  radiale  Kopf  (Wood). 
Ein  gesondert  vom  innem  Rande  des  Proc.  coron.  nlnue  ent- 
springendes Bündel  giebt  die  Zeigefingersehne  ab  (öer*.).  Ein 
dünner  Selinenstrcif  verbindet  die  Zoigefiogerschnen  des  ober- 
fittchlichon  und  tiefen  Beugers  (7\i)tier).  Ein  vom  Fl,  dig, 
eubl.  abgehendes  Muskelbündel  sendet  seine  Sehne  zum  nntern 
Ende  der  Sehne  des  II.  brachiortidialis  (Ders.). 

Vom  M.  flexor  digit.  prof.  sahen  MacaVtster  und  Turner 
solimale  Bündel  dem  M.  flexor  poU.  long,  sich  beigesollen, 
während  in  einem  von  Turner  notirten  Falle  eine  vom  M. 
flexor  poll.  abgehende  Sehne  in  die  Zeigefingersehoe  des  M. 
flex.  dig.  prof.  überging.  Zahlreiche  Varietäten  des  M.  flexor 
digit.  prof.  erwähnt  Wood.  Der  il.  flexor  poll.  long,  giebt  die 
Hälfte  seiner  Fasom  an  die  Zeigefingersehne  des  M.  flexor 
dig.  prof.  ab.  Zeigefingerfasern  des  letztern  entspringen  von 
der  Vorderflache  des  Radius.  Ein  aus  der  Sluskclmasse  des 
Flez.  dig.  subl.  entspringender  Kopf  giebt  eine  lange  Sehne 
•b  ,  welche  Uuskclfasern  vom  Radius  empfängt  und  sich  unter 
dem  Lig.  carpi  vol.  propr.  in  zwei  Zipfel  theilt,  von  denen 
der  Eine  mit  der  Sehne  des  M.  flexor  poll.  long.,  der  andere 
mit  der  Zeigefingersehne  des  Fl.  dig.  prof.  verschmilzt.  Eine 
ftU8  dem  lateralen  Theil  dieses  Muskels  entspringende  Sehne 
Terbindet  sich  in  der  Hand  mit  der  Zeigefingersehne  des  M. 
flex.  dig.  subl.  In  3  Extremitäten  bestand  eine  sehnige  Ver- 
blödung zwischen  der  Sehne  des  Zeigefingers  vom  M.  flex. 
dig.  prof.  und  der  Sehne  des  M.  flex.  poll.  long.,  welche  an 
die  Verschmelzung  der  homologen  Sehnen  in  der  Fusssohle 
eriuneit. 

L  Der  normale  M.  brachioradialis  erhält  nach  Gruher  hKufig 
(ianter  25  Leichen  Ein  Mal)  einen  meist  schmalen  Kopf  vom 
Vf.  brachialis  int.  Er  giebt  ein  Bündel  ab,  dessen  Sehne  sich 
mit  dem  M.  supinator  oder  mit  der  Sehne  des  M.  radial,  ext. 
long,  verbindet.  Einmal  inserirte  er  sich,  statt  an  den  Radius, 
■n  das  Kahn-  und  Trupezbein.  Wood  sah  die  Insertionssthne 
desselben  in  zwei,  einmal  in  3  Zipfel  gespalten;  zwischen  der 
nonxialon  und  der  höber  oben  am  Radius  befestigten  Sehne 
oder  oberhalb  der  )e(j;tern  ging  der  N.  rad\a\\ft  aui  ^\fc  ^vx«?«..- 
Seite   de«   Arms.     Von    dem   accessoriscVien   M..  'ViTaOccvQ^ft.^'«^^ 

ZtHtchr.  f.  nt.  Krä.     Dritte  ß.     Bd.  XXXU.  1 
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^^-  (M.  brachioradialifl  minor  s.  brevis  Or.)  giebt  Oruier  nacb 
^^k  den  altern  und  einer  Anzahl  eigener  neuer  Beobachtungen  «in^ 
^^^  ausführliche  Beschreibung. 

I  M.  extensor  carpi  intcmiedius  heisat  bei  Wood  der  Muakefj 

i  der  von  dem  Einen,  dem  laugen  oder  kurzen,  Radialis  exfc 
k  eich  abzweigt,  um  aich  mit  dem  andern  zu  inseriren.  Er  ka 
^^fc  unter  3^  Leichen  15  Mal  vor.  An  2  Extremitäten  vertheillel 
^>  sich  die  Sehne  des  U.  rad.  ext.  br.  an  den  2.  und  3.  Mittel- 
handknochcn. 

Den  von  Gruber  unter  dem  Namen  Epitrochleo-anconeua 
beschriebenen  Muskel  (s.  d.  vorj.  Bericht  p.  103)  bildet  TToüd 
als  Anconeus  epitrochlearis  ab. 

Ein  M.  cxtensor  indicis  und  poUicis  entspringt  selbständig 
von  der  hintern  Fläche  der  Ulna,  dem  Lig.  interosseum  und 
dem  fibrösen  Scptum  zwischen  den  Mm.  cxtensor  poU.  long,  unij 
indicis  propr.,  geht  durch  das  Fach  des  Extens.  dig.  comt 
tum  Handrücken  und  endet  in  eine  cylindrische  Sohne,  did 
sich  in  2  Zipfel,  für  Daumen  und  Zeigefinger ,  theilt  {n'o<id)i 
Der  M.  abductor  pollicis  long,  spaltet  sich  in  einem  Falte 
wo  der  M.  extonsor  poll.  br.  fehlt ,  in  4  Sehnen ,  von  denc^ 
3  an  die  Basis  and  den  Körper  des  ersten  Mittelhandknooben 
sich  ansetzen,  eine  in  den  M.  abductor  br.  poUicia  übergeh| 
(Der«.).  Der  M.  abduct.  poll.  long,  zcrnillt  vollständig 
zwei  Bäuche,  von  denen  der  Eine  die  Sehne  zum  M.  abdactor" 
poll.  br.  abgiübt. 

Wood  beschreibt  einen  3köpfigon  M.  abductor  dig.  quinti: 
ein  Kopf  entsprang  von  der  Sehne  des  M.  ulnaris  int.,  ein 
zweiter  vom  Erbsenbein,  der  dritte  vom  obern  Rande  des  Lig 
carpi  vol.  propr. 

C'alori    (p.    140)    sah    einen   pyramidenfonnigen ,    1    Cm. 
breiten    Muskel,    den   er    pisi-uncinatus    nennt,    vom   Erb8«E 
bein    zum    Haken    des    Hukenbcins  verlaufen.     Verdüppelun| 
des  ersten  M.  lumbricalis  beobachtete   Turner. 

Ein  M.  cxtensor  br.  digitorum  (manus)  geht  von  der  Rücken 
fläche  des  Kopf-  und  Hakenbeins  zum  Radialrande  der  Streck- 
sehne des  Mittelfingers,  ein  anderer  von  denselben  Knochen 
und  vom  Lig.  carpi  dora.  zum  ülnarrande  der  Strecksehncn 
des  Zeige-  \ind  Mittelfingers  {Wood). 

Von    einem  M.  psoas  minor,    der   sich   mit   seiner   ganzen 

Sehne   an  die  Crista   iliopectinea  heftete,   und  demnach  keine 

andere  Wirkung  gehabt  haben  konnte ,  als  Rumpf  und  Becken 

gegeneinander  zu  bewogen ,    schliesst  Koster   auf  die  Function 

dieses  ifuskels  im  normaleu  /iuatande ,  die  in  der  Balancirung 

des  Itumpfa  auf  dem  Beckeu  tQ6\.6\ie. 
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Ein  Theil  der  Fasern  des  M.  pectioeua  vereioigt  sich  über 
A.  prof.  fem.  mit  dem  M.  ndductor  long  (TTood).. 

Von    dor   innern  Fläche   der  Insertionssohne  des  If.  gluteus 

lT»ximiis  entspringt  sehnig  ein  spindülförmiger  Muskel ,  der 
iBfiii  abermals  sehnig  mit  dem  langen  Kopf  des  M.  bicepu  fem. 
^Blsindet. 

^B  Eine  wahre  Verdoppelung  des  M.  semimembronosus  bc- 
^HMhtete  C'alori  (p.  142).  Der  überzählige  Mu»kel  trennte 
RlSh  mit  einer  platten  Sehne  von  der  Sehne  dos  M.  semimem- 
ranosus  und  heftete  sich,  wie  dieser,  mit  seiner  Endechne 
die  Tibia  und  die  hintere  Wnnd  der  Knicgclenkkapsd. 
Der  M.  tibialis  ant.  gicbt  Sehnen  zur  Fasele  des  Fuss- 
pkens  (Tensor  foeciae  dorsalis  pedis  W.)  und  zur  Grund- 
ftlange  der  grossen  Zehe  ( Wood).  Von  der  Sehne  des  M. 
ensor  dig.  long,  zur  2.  Zehe  geht  ein  besonderes  Fascikel 
Ofundphnliinge  derselben  (Ders.).  Die  Sehnen  des  langen 
kurzen  Extensor  der  fünften  Zehe  hangen  durch  ein  langes 
^skolbündel  zusammen  {Ders.). 
Der  M.  soleus  setzt  sich  mit  einer  eigenen  Sehne  an  das 
senbein  (^UeUema).  Ein  breites  Fascikel  geht  vom  medialen 
^nde  dieses  Muskels  zur  medialen  Fläche  des  Fersenbeins 
iinwr).  Ein  Muskel,  der  von  der  innern  Fläche  des  M. 
Ileus  entspringt,  bedeckt  die  Tibinlgef^isso  und  Nerven  im 
htem  Drittel  des  Unterschenkels  und  setzt  sich  an  die  innere 
liehe  der  Achilles-Sehne  unmittelbar  über  deren  Insertion  (Der».). 
Ein  Muskel  an  der  medialen  Seite  des  M.  plantaris  entspringt 
lit  tiner  langen  Sohne  von  der  hintern  Fläche  des  ubcm 
■ittels  der  Fibula,  erhält  am  untern  Drittel  des  ünterechenkelfl 
loen  spindelförmigen  Bauch  und  inserirt  sich  kurzsehuig  am 
Brtenbein.  Wood,  der  diesen  Muskel  boschreibt,  will  ihn 
ftht  als  Verdoppelung  des  M.  plantaris  gelten  lassen,  sondern 
gt  ihn  in  die  gleiche  Beziehung  zum  M.  tibialis  post.,  in 
«tchcr  der  M.  flexor  carpi  rad.  brevis  (s.  o.)  zu  einem  Beuger 
*•  dritten  Mittelhandknochons  stehen  würde. 

Der  M.  popliteus  sup.  s.  minor  CalorTa  entspringt  median- 
^ärtsviim  .M.  plantaris  am  lateralen  Condjlus  des  Oberschenkels 
Da  verschmilzt  mit  dem  Lig.  popliteum  obliq. 

Dom  M.  ilexor  digit.  pedis  long,  fehlt  die  Sehne  zur  zweiten 
bt;   zum    Ersatz    erhalt   diese    Zehe   einen    Zipfel   vom    M. 
l*«or  linllaci*  long.  {Wood).     An  der  innern  Flüche  derFusoio 
l*s  üuliTfchc-nkcls    entspringt   ungefähr   in   der   W.\\.lc   «oVttot 
^"kt  mit  iwei  Köjifea  eia   Ifuskcl ,  dessen  Sehne  6\c\\  \\i  Ä.« 
fisisoMe  Ja    2  Zipfel,    Einen    zur  Sehne    des  'Ä.    ftexoT  ^i 
.  den  nodem  xurSehne  des  M.  hallucia  long.  ttvcWV.  (Tvirni 
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lOÜ  Muhltllehre. 

D»8  Verhältoiss  eioes  accossoriHchtin  Kopfes  des  U.  fiexor 
digit.  long.  t.u  den  Tibialgefassen  schüdeit  Oläiier.  Wood 
vcrmisate  Einmal  die  Verbindung  der  Sehnen  des  FL  digit. 
long,  und  Fl.  hallucis   long,  in  der   Fusssolile ;    Turner  stellte 

P~  an  50  Füssen  in  ähnlicher  Weise ,  wie  F.  E.  SdtuLe  im 
Vorigen  Jahre  an  100  und  mit  ähnlichem  Erfolge  statistische 
Untersuchungen  über  das  gegenseitige  Verhiiltniss  der  Sehnen 
des  M.  Öexor  dig.  comm.  und  fiex.  hallucis  long,  in  der  Fuss- 
sohle  au.  Ihm  begegnete  Ein  Fall,  in  welchem  der  von  dem 
M.  flexor  hallucis  stammende  Sehnoustreif  sich  in  4  Zipfel 
für  die  4  lateralen  Zehen  spaltete;  die  Theilung  in  3  Zipfel 
für  die  2.  —  4.  Zehe  fand  Turner  viel  häußger,  als  Schulze 
(dort  36,  hier  10 "/(,).  Die  Sehne  zur  kleinen  Zehe  sah  T. 
in  Einem  Falle  ganz ,  in  einigen  Fällen  fast  ganz  aus  dem 
plantaren  Kopf  des  M,  flexor  dig.  long,  hervorgehen.  Der  erste 
M.  lumbriculis  entsprang  von  dem  tibiulen  Rande  der  Sehne 
der  2.  Zehe  nach  der  Aufnahme  des  Zipfels  vom  M.  flexor 
hall.,  oder  vou  diesem  Zipfel  allein,  oder  mit  2  Köpfen  von 
diesem  Zipfel  und  von  der  noch  ungethcilten  Sehne  des  M. 
flexor  dig.  comm.,  oder  (Einmal)  allein  von  dieser  Sehne, 
Einmal  lugen  2  Mm.  lumbricales  in  dem  2.  Metatarsulraum, 
keiner  im  ersten.  Oefters  hängen  der  4.  oder  der  3.  und  4.  ^ 
Lumbriculis  mit  dem  plantaren  Kopf  zusammen.  In  einigen  ^| 
Füssen  begaben  sich  von  der  Sehne  des  M.  flex.  dig.  long.  ^^ 
oder  vom  plantaren  Kopf  dieses  Muskels  Sehnenbündel  zu  den 
Sehnen  des  M.  flexor  dig.  brevis,  um  mit  denselben  zu  ver-  M 
schmelzen.  H 

Wiederholt  sah  Wood  von  der  einen  oder  andern  Sehne 
des  M.  extensor  dig.  (pedis)  brevis  Bündel  in  den  M.  interosseua 
ext.  übergehen. 

In  Fällen,  wo  der  Kleinzehenkopf  des  M.  flexor  dig.  (ped.) 
br.  fehlte,  erhielt  die  kleine  Zehe  einen  entsprechenden  Muskel, 
der  an  der  äussern  Sehne  des  Flexor  long,  entstand  ( Wood, 
Turner);  in  einem  ähnlichen  Fall  entsprang  der  stellvertretende 
Muskel  mit  2  dünnen  Köpfen,  von  der  Sehne  des  M.  flexor 
br.  und  vom  medialen  Höcker  des  Fersenbeins  ( Wood).  In 
dem  rechten  Fuss  einer  Leiche  sandte  der  M.  flexor  br.  hallucis, 
im  linken  Fuss  derselben  Loiuhe  der  M.  adductor  hall,  ein 
Bündel  zur  Orundphalange  der  2.  Zehe  (Der*.),  üober  dem 
M.  flexor  hallucis  entsprang  vom  1.  Keilbein  ein  Muskel,  der 
sich  mit  einer  cylindrischen  Sehne  nahe  am  Sesambein  in  den 
M.  abductor  und  den  medialen  Kopf  des  Flex.  br.  fortsetzte 
(Ders.).  Ein  selbständiger  Abductor  des  5.  Mittelfussknochcns 
iaax  uatcr  16  weiblichen  Leichen  ftULaX,  uaVet  ^V  x£i:i.-ü.'a.\i<iheu 


lö   Mal    yor.     Der  Vertasspr    tjeiont    die    relative    Huufig- 
lieit  iHeses    Muskels  als    eine   Thieräbnlichkoit   des  weibliuhen 
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Wood    beschreibt    einen    anomalen    Zungonmuskel .    My! 
glossus,  welcher  sehnig  von  der  innern  Fluche  deH  Uoterkiefi 
winkeis    entspringt   und   zwi.schen  -Mm.   stylo-    und  hyogloss 
in   die  Zunge    tritt.     Bochdalek   liefert   eine  Abbildung  «n  d^ 
im    vorigen   Jahre    (Bericht   p.    110)   gegebenen    SchiJdei 
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Die   .\natoinie    der   GesohmockspapiUen    furdcrion    Biuitli 
Loven   und   Schwof 
ken  sieh  auf  die 
deu  voKugsv  ■ 
der  Verf,    "i; 
Papillen 


TsanrapmiBVüisr 


!:r.-.  rbe,  in  •welcliem  die  Blutgefässe,  die  Enden  vorästelter 
iluskelfasern  und  die  dunkelrandigen  Nerven  liegen.  Der 
obere  Theil  der  Papille  ist  eine  solide,  etwa  0,01  Mm.  dicke 
Si'hcibe  von  diLditom ,  kernlosen  Bindegewebe,  dos  Nerven- 
kisspn;  sie  bildet  den  Boden,  auf  welchem  das  Nervonepithel 
ruht.  Dieses,  eine  kreisrtinde  Platte  von  etwa  0,04 — 0,05  Mm. 
Mächtigkeit,  besteht  aus  3  Arten  Zellen,  die  der  Verf.  als 
Kelch-,  Cylinder-  und  Gabolzollen  unterscheidet.  Die  Korpflr  der 
Kelchzellen  liegen  in  der  äussern,  die  der  Gabel-  und  Cylinder- 
r.ellen  in  der  innem  Schichte  des  Epithels.  Die  Kelchzollen 
stimmen  in  Form  und  Inhalt  und  in  der  Art,  wie  sie  den 
Inhalt,  zu  Kugeln  geballt,  ausstossen,  mit  den  oben  (p.  31) 
eiTvähnten  Becherzellen  iiberein.  Die  untern  Enden  derselben 
beschreibt  Eiu;dmann  als  Fortsätze,  deren  Ausläufer  durch 
Aneinanderlugerung,  vielleicht  auch  durch  Verschmelzung  mit 
in  Ausläufern  benachbarter  Kelchzellen  ein  Maschenwerk  von 
toplasraasubstanz  in  der  innem  Schichte  des  Epithelium  bilden, 
ie  Cylinderzellen ,  Kei/'s  Stäbchenzellen,  bestehen  jede  aus 
«inem  in  der  tiefsten  Schichte  des  Epithels  sitzenden  ellip- 
dischen  Körper  von  etwa  0,006  Mm.  Länge  und  0,004  Mm. 
eite.  Dieser  verlängert  sich  nach  der  Peripherie  zu  in 
einen  geraden,  cylindrischen  Fortsatz  von  0,032 Mm.  Länge 
und  0.002 Mm.  Dicke,  welcher  bis  zur  äusseren  Oberfläche 
des  Epithels  reicht.  Der  Körper  besteht  aus  einem  dünnen 
Protojilasmamantel,  welcher  einen  ellipsoidischen  Kern  umhüllt. 
Die  Substanz  des  langen  cylindrischen  Fortsatzes  ist  äusserst 
feinkörniges  Protoplasma ,  welches  von  einer  dünnen  Membran 
umgeben  zu  sein  scheint.  Das  Protoplasma  des  Zellenkörpers 
breitet  sieh,  meist  in  Form  einiger  kurzen  Fortsätze,  in  hori- 
zontaler Richtung  auf  der  Oberfläche  dos  Nervenkissens  aus.  — 
Die  Zahl  der  CyUnderzellen  beträgt  wie  die  der  Kelchzellen 
auf  den  meisten  Papillen  mehrere  Hundorte.  Beide  Arten  von 
Zellen  hängen  nicht  mit  Nerven  zusammen,  sind  aber  als  dem 
Nervenepithel  der  Gesehmackspapillen  eigenthümliche  Epithel- 
»«llen  aufzufassen.  Als  Endorgane  der  Geschmacksnerven  be- 
trachtet der  Verf.  die  Gabelzellen.  Sie  sind,  trotz  mancher 
[erschiedenheiten  im  Einzelnen,  doch  alle  nach  Einem  Orund- 
iQS  gebaut.  An  allen  lässt  sich  ein  cllipsoidischer,  0,006 
ger.  0,003  Mm.  breiter,  kernhaltender  Körper  unterscheiden, 
r  sich  an  seinen  beiden  Polen  in  feine  Fortsätze  verlängert. 
Im  peripherischen  Pol  entspringt  ein  im  .\llgemeinen  gabel- 
iger Fortsatz,  dessen  Gesammtlängo  0,02 1  —  0,030  Mm.  be- 
igt  und  dessen  Enden  die  freie  Oberfläche  des  Epithels  ©r- 
'cbea.     Man    kann    an    ihm   den  St\e\  mtvä.   ^fc  iivxiSÄ^  ^ssi 
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Jabel    antcTBcheidea.     Der   cylindrische ,    im  Mittel   0,0015— 

|0,Ü02  Min.  diuko  Stiel  wird  höchstens  0,008  Mm.  lang,  k»na 

sogar   ganz   fehlen.     Jo   kürzer  er  ist,    um  so  länger  «imi  die 

ron  ihm  ausgehenden  Gabelzinken  und  umgekehrt.     Der  Stiel 

thejlt  sich  in  zwei,  seltner  drei  Gabelzinken,  die  ruweilen 
l^edcr   secundSro  Gabeln   bilden.     Mitunter  entspringt  seitlich 

Am  Stiel  eine  dritte  Gabelzinke.  Die  Spitien  aller  Gabohinken 
fliegen    in  Einer  Ebene,    nämlich   der  Oberfläche  des  Epithel«. 

Die  Gabelzinken  sind  cylindrische  Stäbclien  Ton  hochstCM 
.  0,001  Mm.  Dicke,  in  ihrem  physikalischen  und  cliemischen  V^«^ 

lalteu  stehen  sie  blassen  Nervenfaser^  sehr  nahe.  Am  oevr- 
Etralen  Pol  jeder  üabelzelle  entspringt  ein  im  Mittel  0,00 15  Mo. 

licker  cylindrischer  Ausläufer  (selten  zwei  oder  drei),  der  8i«h 
pn  höchstens  0,025  Mm.,  meist  0,006  Mm.  Entfernung  vom  Pal 
Tin  zwei  Ae^te  theilt.  Aus  diesen  Aesten  gehen  durch  wiede^ 
iiiolto  Thcilung  kleinere,  sehr  dünne  Aestchen  zweiter  und 
(dritter   Ordnung    hervor,    welche   die  Oberfläche    des    K^rvso» 

kiasens  erreichen ;  ihr  physikalisches  und  chemisches  VerhslteB 
Hst  das  feiner  Axencylinder.  Der  Verf.  hält  es  demnach  tut 
I  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Fortsetzungen  der  Nervefr 
[fasern  seien,  welche  dunkelrandig  in  die  Papille  eintreten,  ifl 
Idor   Nähe    des   JJorvenkissens   ihr   Mark   verlieren   und  onla 

■wiederholter  dichotomiacher  Theüung  ein  zartes  Xervengefledit 
{bilden,  von  welchem  zahlreiche  feine,  meist  wiederholt  go- 
Itheilte  Zweige  zur  Oborfläclie  des  Nervenkissons  aufsteigen. 
I  Ob  jede  Gabelzelle    nur   mit  einer  oder  mit  mehreren  dnokel" 

randigen  Nervenfasern  zusammenhängt,    liess  sich  ebensnwenig 

entscheiden,  .als  die  Frage,  ob  jede  Nervenfaser  nur  mit  mo 

besonderen  Form  oder  mit  verschieden  gebauten  Gaboljellt'B 
[in  Verbindung  steht. 

Lovin  wählte  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchimg  d'* 
I  Geschmackspapillun ,  namentlich  die  Pap.  vallatae  des  Kiihe« 
l  und  empfiehlt  ebenfalls  zur  Isolirung  der  Epithelialzellen  J«^ 
(serum,    verdünnten  Holzessig,    '/•*'(•  procentige  Chromeüure  odö 

'/ s  procentige  Lösung  von  chromsaurem  Kali,  in  welchen  Flüsfif 
Ijceiten   die  Präparote  eine  Woche  und  länger  niarciirt  w« 

sollen.    In  der  äussern  Form  gleichen  die  wallfön 

des  Kalbes  den  menschliih  '  " '       ■     '-  ' 

[mit  ebener,  in  der  Mitte  ■ 

Depression    der  I 

dem   Wall    unH 

irüsea.    Die 


Verdnount'swcrkicuge. 

tTpiixilicn  den  Papillen  and  Kämmen  sind  durch  ein  Epitholium 
»«»gefiiUt,  welches  minder  mächtig  und  wegen  des  kömigen 
Tnlialte«  der  Epithelzellen  minder  durchsichtig  ist,  als  dos 
Epithehum  der  übrigen  Regionen  der  Mundhöhle.  Die  Ober- 
fläche des  Epithelium  nehmen  polj-gonale,  platte  Zellen  ein, 
in  milchtigern  Lagen  auf  der  Endfläche ,  als  an  den  Seiten 
und  dem  Hals  der  Papille.  Die  letztern  Regionen  und  allen- 
falls die  äusserste  Peripherie  der  Endfläche  zeichnen  sich  ferner 
au8  durch  scharfrandige ,  kreisförmige  Löcher  von  0,0064  — 
0,0198  Mm.  Durehm. ,  an  deren  Stelle  nach  Behandlung  mit 
Silberlösung  schwarze,  mit  Goldchlorid  violette  Flecke  erseheinen. 
Die  Löcher  umgiebt  ein  heller  Hof,  der  sich  sanft  gewölbt 
über  das  Niveau  der  Umgebung  erhebt.  Sie  werden  in  der 
Regel  begrenzt  von  je  zwei  Epithelzellen,  deren  einander  zu- 
gekehrte Ränder  mit  bogenförmigen  Ausschnitten,  die  sich  gegen- 
seitig zum  Kreis  ergänzen ,  versehen  sind ;  selten  gehören  sie 
einer  einzigen,  wie  von  einem  Locheisen  durchbrochenen  Zelle 
an.  Sie  entsprechen  den  Spitzen  eigenthümlicher,  zum  Epi- 
thelium gehöriger  Gebilde ,  der  Geschmackskolben  oder  Zwie- 
beln (smakbulber),  wclclie  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen 
liegen,  von  einander  getrennt  durch  würfelförmige  oder  poly- 
gonale, in  manchfaltigc  Fortsätze,  feine  Stacheln  und  Hifle 
ausgezogene ,  feinkörnige ,  einen  oder  zwei  Kerne  enthaltende 
Zellen ,  dergleichen  auch  die  tiefem  Schichten  des  Epithelium 
auf  der  Endfläche  der  Papille  zusammensetzen.  Die  Oeschmacks- 
kolben  sind  keulenförmig ,  mittelst  eines  dünnen  Halses  anf 
der  Sclileimhaut  befestigt ,  aufwärts  innerhalb  des  Lochs  des 
Pflasterepithelium  oder  dicht  unter  demselben  in  eine  Spitze 
auslaufend.  Sie  haben  einen  complicirten  Bau  und  bestehen 
aus  zweierlei  Elementen,  von  denen  die  Einen  modifioirte 
Epithelzellen,  die  andern  stäbchenförmige  Organe,  wahrschein- 
lich nervö.ser  Art  darstellen.  Die  ersten,  Stütz-  oder  Deckzellen 
des  Verf.,  machen  den  äussern,  grössten  Theil  des  Gcschmacks- 
kolbens  ans;  es  sind  langgestreckte,  platte  Zellen,  die  einander 
in  mehreren  Lagen  dachziegelförmig  decken;  nach  oben  ver- 
jüngen sie  sich  zu  schmalen,  gegen  das  Loch  convergirenden 
Spitzen ,  nach  unten  verlängern  sie  sich  in  lange ,  feine ,  oft 
verzweigte  Fäden,  die  in  zerzupften  Präparaten  bald  in  einer 
Anschwellung  enden ,  bald  mit  andern  zelligen  Bildungen  sich 
verbinden ,  bald  in  der  Schleimhaut  sich  verlieren.  Frisch 
sind  sie  sehr  blass  und  fein  conturirt;  nach  längerer  Mace- 
ration  erhalten  sie  schärfere  Conturen,  erscheinen  gebogen,  ru- 
weilen  eingerollt ;  an  der  Stelle  des  Kema  bevaetW  tciWi  x>x- 
weilea  einen  scharfbegremten  hellen  Flock,  ^'m  üxestiv 'L'iÄett-v 


eng- 
^K  uoil 


wie  TOD  Kekhblittera  ringsam   «ngehiTTIi   }^^^^■n   m  irr  kio 

der  GeschmiKiEtkolbeii  eine  oder  nrei  / 

mit   einem    mndliehen,    oralen    oder  cynninrLne-! , 

eng  nmschliessenilen  ZellkÖrper  von  0,012 — 0,025  Mm 

und   xwei   in   entge^engcsctrten   Richtniicen   abc' 

Ittafem.     Von   diesen  ist  der  peripherische  0,033 

stäbchenförmig    oder    cylindrisdi ,    hSoiig   Tom   jns«eiB 

,c  «OS  angeschwollen  oder  msanimei^efalleii,  noc-!?  l'.rji.rrr 
Macenstion    durch     einen    deutlichen   Contor    rom    X 
geschieden.    Dei  centrale  Ausläufer  ist  ein  feiner 
ohne   regelmässige  Varicositaten ,   jedoch    mit  eii. 
b'chtbrecJienden    Anschwellungen,     zuweilen    mit    ki. 
brochenen ,    gegen    die    Peripherie   gerichteten    Aestei; 
Er   geht   nach   nnten   in  eine  stärket  lichtbrechende,   djck«w, 
deutlich    abgerissene  Faser   über,    die  das  Ansehen  der  Anft- 
cylinder  hat,  wek-ie  aus  den  in  die  Papille  eintretenden  Nct»«»' 
fasern    nach    wiederholten   Theilnngen   hervorgehen.     ^ 
sammenhang  dieser  Axencylinder  mit  den  centralen   ! 
der   in  der  Axe    der  Geschmackskolben    gelegenen  Zelieii  hili 
Lovhi   für   zweifellos,    obgleich   ihm    der   Nachweis   deuella 
nicht  gelungen  ist. 

In  den  pilzförmigen  Papillen  des  Kalbes  fand  der  Virf 
dieselben  Geschmackskolben  jedoch  in  geringerer  Zahl  ittA 
minder  regelmässiger  Anordnung.  Beim  Menschen 
ihm  die  peripherischen  Auslfinfer  der  Axenzcllen  \i 
mehr  zugespitzt.  Es  sind  offenbar  dieselben  Gebilde ,  wekät 
Schwalbe  aus  den  wallförmigen  Papillen  verschiedener  SiiogB" 
thiere  (Schaf,  Rind,  Pferd,  Kaninchen,  Hund,  Katze)  besehrriW 
und  mit  dem  Namen  Schmeckbecher  belegt,  in  den  \nh.tötmp!^ 
Papillen  der  untersuchten  Thiere  aber  nicht  wiederfinden  konnte- 
Auch  pr  sieht  »io  mit  den  Spitzen  aus  Löchern  de»  FfliisW 
epithelium  hervorragen,  welches  die  Seitenflächen  der  wall- 
förmigen Papillen  in  dünner  Lage  bedeckt.  Ihre  Gestalt  Te^ 
gleicht  er  einer  geschlossenen  Knospe,  die  peripherisok» 
Spitze  den  zusammengelegten  Spitzen  der  Blumen-  und  Kelcb- 
blättor.  Sie  sind  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  gestreift.  *" 
/ublrcichon  elliptischen  Kernen  versehen,  deren  längster  ünn'»' 
me«ser  der  Längsaxe  der  Knospe  parallel  liegt ,  an  der  B**" 
rauh  von  hervorstehenden  feinen  Fiiserchen.  In  dünnen  Lösiöi' 
gen  von  ChromaBure  oder  chromsaurem  Kali  «erfüllt  das  G*" 
bilde  in  ein  Bündel  spindelförmiger  Zellen ,  deren  jode  cid* 
elliptiachen  Korn  in  einem  verhältnissmässig  kleinen  Z*^ 
körpor,  einen  poriplierischen  breiteren  und  centralen  dünn'* 
foTta&tz  besitzt.     Die  am  meiB\,eu  «.vi  ^Lm  Peri^hene  des  B"'*' 


Ver<l»nun|5swerk»ooge. 

ileU  gelegenen  Zellen  haben  meist  etwas  grossere  Zellkürper 
und  einen  dickeren  centi'alen  Fortsatz.  Den  centralen  Fortsatz 
h^^  der  Verf.  nocb  nicht  weiter  verfolgt;  als  das  natürliche 
Ende  der  peripherischen  Fortsatze  erkannte  er  ein  Bündelchen 
feiner,  glänzender,  stark  lichtbrcchender  Härchen  oder  Stiftchen, 
welche  im  Bereich  der  Oeffnungen  des  Pflasteropithols  oder 
ausserhalli  derselben  lagen,  im  letztem  Falle  also  frei  über  die 
Fläche  der  Suhleimliaut  hervorrag^ten.  Die  wesentliche  Differenz 
«wischen  Loveji'a  und  Schwalbe's  Anschauungen,  welche  weitere 
Untersuchungen  schlichten  werden ,  besteht  also  darin ,  dasa 
Schwalbe  die  Zellen  als  geschmackempfindondc  und  mit  den 
Nerven  zusammenhangende  betrachtet,  die  nach  iMven  nur 
eine  Art  von  Schutz-  oder  Deckorganen  der  eigentlichen  End- 
organe des  Geschmacksnerven  wären. 

Bezüglich  der  seitlichen  Längsbündel  der  Muskelhaut  des 
Oesophagus  tritt  Sc/anauser  der  Angabe  des  Ref,  (Eingwdl. 
p.  14'J),  dass  sie  aus  der  8ehne  des  M.  palatopharyngeus 
entspringen,  entgegen  und  verlegt  deren  Ursprung  an  das 
ontere  Hom  und  die  Kante  der  Cart.  thyreoida ,  von  welcher 
auch  der  M.  laryngopharj-ngeus  entspringt.  Die  Mächtigkeit 
der  Muskelhaut  nimmt  nach  des  Verf.  Messungen  ab  von  oben 
bis  gegen  den  Anfang  des  untern  Drittels,  in  welcliem  sie  sich 
gleidi  bleibt.  Die  Mächtigkeit  der  Längs-  und  Ringfaserschichte 
ist  in  der  Mitte  der  Hübe  des  Oesophagus  ungefähr  gleich, 
abwärts  gewinnt  die  Längs-,  aufwärts  die  Ringfaserschichle 
das  üebergcwicht.  Schmauser  und  Joli/et  stimmen  darin  über- 
ein, dass  die  glatten  Muskelfasern  in  der  Ringfaserschichte 
höher  hinaufreichen,  als  in  der  Längsfaserschichte  nnd  Sc/cmatiser 
bestätigt  die  Angabe  von  Treitz,  dass  sie  sich  in  der  vordem 
Wand  länger  erhalten,  als  in  der  hintern;  dabei  werden  die 
Bündel  immer  dünner  und  endigen  mit  feiner  Zuspitzung. 
Einzelne  gestreifte  Fasern  findet  Jolyet  oberflächlich  an  den 
Seitenwünden  des  Oesophagus  noch  in  der  Nähe  der  Cardia. 
Je  mehr  in  der  Muskelhaut  die  animulisclieu  Fasern  gegen 
diti  organischen  Fasern  zurücktreten,  um  so  geringer  wird  nach 
ßcfi7itatf3er  die  Mächtigkeit  der  Muskelschiehte  der  .Schleimhaut. 

In  dem  Magen  des  Delphins  und  einiger  anderer,  von 
f.  E.  Schulze  darauf  untersuchter  Säugfthioru  liegen  die  Lab- 
zcUcn  einzeln  in  Ausbuchtungen  der  Drüsenwand,  deren  Com- 
municationsöflnung  mit  dem  Lumen  der  Drüse  häutig  einen 
geringem  Durchmesser  hat,  als  die  Drüsenzelle.  J)er  Verf. 
bezweifelt  demnach ,  dass  diese  Zellen  dazu  bestimmt  seien, 
AufzurüiJ^en  und  ausgestossen  zu  werden,  'wie  et  ^eti.'ö.  wa.^ 
awBiaJe   weder  im  Lumeu    der  Labdrühea ,   nocVv  va  ^cn^  '^«^ 
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der  Oberfläche  eines   frigchen  MageuB   liilfliSlDÜteBeu  SchWiiii 
Labzellen  gefOnden  zu  haben  Tersicheit. 

Das  Maskelstratam  der  Scbleimbaui  sah  Scliuxtrz  9.m  Mtfcn 
innen  aus  vorwiegend  q'aeien,  aaseen  ans  voririegGod  longi- 
tudinalen  Fasern  zasammengesetet,  jedoch  so  anregelml^g 
entwickelt,  dass  in  geringen  Entfernungen  wechselnd  bald  die 
LSngs-,  bald  die  Bingfaserschichte  den  Haaptbestandtheil  v» 
machte.  Am  Dickdarm  trifft,  wie  der  ¥«]£  sich  ansdniiJd, 
die  gewöhnliche  Annahme  von  qaoi^  und  Isngsl&nf enden  Fatm 
in  der  Muscularis  mucosae  nicht  immer  zu. 

Pettigrew  findet  in  der  Muskelhant  im  Hageas  ebe  ibi- 
liohe  Anordnung  der  Fasern,   wie   er  de  am  Henen  tud  Js 
Blase  darstellte:  long^tudinale  Fasern  aassen  und  innen  (s^ 
der  Verf.  die  Fasern  dor  Moakdichichte  der  Schleimhaut  mit- 
gerechnet  haben?  Bef.),  darirbcben  von  aussen  und  innen  in  1 
dem   Uaasse    der    rinf^fo'rmigen    Anordnung    sich    AnnibenuifiJ 
Schichten ,   als  sie  sidb  von  der  Oberflioh«  der  Ifemfanm  irfl 
fernen.     Die   mehr  oder  minder  sduigcn  Eason  ndsnfeaflll 
Spiralen  und  bflden  Achtertooieo  oder  stnben  ne  m  bilden.  J 

^KlUirend  Aceola*  die  iAnafaehe  Anriebt  T»m  Ban  to 
Leber  vcitheidigt,  beeUtigen  TVniä-,  Eb^rtk  und  KoiSirr  ' 
(p.  428)  im  Wesentlichen  die  Angaben  Bainff's ,  wonach  &  ■! 
Bohren  des  capillaren  Gallenirangsnettes  wieder  in  den  StanJ 
der  IntercellulaTgäng«  lurüekcreten.  Ein  thatsächHcher  ünto- 
»ohied  twischen  Fifrtk's  und  Herm^t  Darstelhmg  besteht  da- 
rin, dass  jener  an  dem  die  GaRencapiDaien  be|;renienden  Thal 
der  IjebeReI!cnw«nd  einen  feines,  gegen  das  Zdlenprotoplsnis 
schwach  be^rrenitea  Saam  ca^wisr.  der  sich  mittelst  HöUen- 
»teic-In^-tiv^n  bni;in  &b«B  Is»t  und  ab  Cotieala  der  ZeDcn 
■v:rs^-hwt  werden  »»IL  Sie  s«i.  sagt  Otrtk.  auch  an  des 
7.<l.m  der  IWptilieührr  idif«:i$  ««Ib^Stedig  und  höchateu 
«>.;^f  kleise  Strwlea  r&  isoIix«c:  t«R  des  SSsjEethieicn  sei  M 
i:^  des  feiT^er«  i:iirÄ.''^*.iRB  Gisfcc  triir  «esig  entwickdt, 
^'hei'«  »,>$»  is  1«K  feisüCCK  r<S!X$ss$S!:e&»CB  zvisdien  des 
t£af::\<!^«i^Na  «aei  »■ttjtüsKX  K5&NK  gaiti  is  teUai  und  ent 
rs  i«ft  Va«n  «>^äer  a^äasvees.  b.  dxsent  Pnikt  stimmt 
JCX&fivr  «if  Ei*rö  iSfceüt.  »?c&»  i^«r  cats.  w«#  E.  Cntieab 
amsi.  &^«r  «li»  SrunuKm^na:  ^Kceköant  vxi.  sa^en.  da« 
«in»  SüfiAe  «  <ft»r  Ck^wm  -mc  t!«iiIeB>.<S7d:area  sewcr  aosge- 
'  1^  «K  4«  i^nym  Sattütn.  W»  SSSSur  der  Be- 
~  f^  bMMwrfMU.  ^-  ^*»  ^  GoüaeaipäDazeB 
<AitMWw  SUiuai:&iiaii(beK  im  Qu«- 
mftebar  «&i  mi  £»•  däcKltai 


^^Cilii^giiiigHietxea,  von  drei  Leberzellen  umgeben  sind,  so- 
^Buck  au  den  Kanten  der  Leberzellen  verlaufen  können. 
^B(fe«ll°i  bctraclitet  es  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  meusdi* 
^B  Leber,  dass  je  4 — 5  Leberzellen  zur  Umgrenzung  eines 
^Bren  UallengangKrohrs  beitragen.  Ebert/i  richtete  sein 
^Binerk  auf  die  Kanäle,  welche  den  Uebcrgang  von  den 
^Bbulären  Oallenkanalen  zu  den  membranlosen  Röhren 
^Kteln  und  sah  diesen  Uebergang  dadurch  zu  Stande  kom» 
^B  dass  die  intcrlobulüren  Gänge  ihre  von  der  Umgebung 
^Hortc  Faserschichtc  verlieren  und  sich  in  rein  epitiieliale 
^Kd  vör\vandc]n ,  deren  Epithel  in  den  grossem  Kanälen 
^Bylird risrhen  Zellen  gebildet  wird,  die  weiter  gegen  diu 
^Krbabn  in  kurze,  cubische  Flattenzellen  und  endlich  in 
^Barte,  spindeliormige  Flättchen  übergeben. 

^Bb  Ref.  Angabe ,  dase  die  Capillargefasse  der  Sohwcins- 
^B  selbständige  Wandungen  entbehren ,  bestreitet  Ebert/i, 
BRt  aber  zu,  dass  auch  bei  sorgfältiger  Behandlung  die 
^itelluug  des  filutgefässnetzes  öfters  fohlschlägt,  ohne  dass 
B^erfür  die  Gründe  genau  angeben  Hessen. 

^Bt  Rücksicht  auf  die  individuellen  Verschiedenheiten  des 
Ren  Randes    der   £piglottia    stellt   Boura    fünferlei    Formen 
' 'i  uuf  unter  folgenden  Namen:  1)  Omega,  2)  Hufeiaea, 
teis ,    4)    flacher  Kreisbogen ,    5)    abgestutzter  KegcL 
l.    cuneiformis    fand    Gibb    unter    900    laryngoskopisch 
chteu  Personen  weisser  Rasse  nicht  öfter,  als  4 — 5  Mal ; 
Tifegor   dagegen   vermisste    er   sie  niemals.     Ein  weiterer 
ihied    in    dem   Kehlkopf  der   beiden  Rassen    beruht   auf 
ichtung    der   obem  Fläche    der  Stimmfolten  und  auf  der 
|der   Ventrikel.     Bei    dem  Weissen   liegt   der  Boden  der 
in  Einer  Ebene  mit  der  obem  horizontalen  Fläche  der 
falten ;    beim  Neger  bildet  die  obere  Fläche  der  Stimm- 
tine    lateralwärts    schräg    abfallende    Fläche    und    die 
n  sind  lateral- abwärts  gerichtet. 

s  der  Dissertation  von  »SWimictt  über  das  Epithelium  der 

iDolveolen ,    über   welche    ich    im   vorigen  Jahr  nur  nach 

D  Auszug  referiren  konnte,  ist  nachzutragen,  dass 

das   Epitliclium    beim    erwachsenen    Menschen    nur 

ich  w  tthmahm  (nons  ne  l'avons  qu'entrevu  ohez  l'homme), 

dem  Cmstondo   zuschreibt ,    dass    er   die  Lungen   erst 

b  nach  dem  Tode  zur  Untersuchung  erhielt;  für  den 

und  die  Saugcthiere  stimmen  seine  mit  Hülfe  der 

on  gewonnenen  Resultate  vollstundig  mit  denen  von 

>mo.     Auch    Köüäcer  (p.    476)  ist  boim  'i&.tMi«v::^v«,u 
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jeüit  nicht  weiter,  ab  bis  zum  Nachweis  von  Epithel/eilen  \i 
0,011 — 0,01 5  Mm.  Dutchm.  in  den  Lungenbläschen  gekommen 
und  vermochte  selbst  bei  Kindern  und  unter  Anwendung  d' 
Höllensteins  nicht  dieselben  in  situ  darzustellen.  Für 
Existenz  eines  Lungenepithelium  beim '  Menschen  und  zw 
eines  continuirlichcn ,  sprechen  sich  entschieden  Uatf«r  und 
Piso-Bonne  aus,  doch  stehen  leider,  was  die  Form  der  Zell 
betrifft,  ihre  Beschreibungen  abermals  weder  unter  sich,  n 
mit  den  Beschreibungen  ihrer  Vorgänger  im  Einklänge.  T: 
parate  normaler  menschlicher  Lungen,  welche  nicht  später 
6  Stunden  nach  dem  Tode  in  Olycerin  gelegt  worden  waren, 
zeigten  Bai/er  eine  glashelle,  die  Wand  der  Alveolen  a' 
kleidende  Membran.  Am  deutlichsten  traten  zunächst  in  re 
massigen  Abständen  Kerne  von  0,00:iMm.  Durchm.  hervi 
Bei  genauerer  Betrachtung  waren  bald  um  je  einen  Kern  zie: 
lieh  quadratisch  angeordnete,  feine  Linien  zu  unterscheidi 
Die  durch  dieselben  abgegrenzten  Felder  hatten  eine  A 
dehnung  von  0,01 — 0,01 2  Mm.  undeutlicher  zeigten  sich 
bei  stellenweise  ovale  und  zugleich  grössere,  dunklere  Ken 
sowie  das  Licht  stark  brechende,  häufig  doppeltconturirte,  vi 
zweigte  und  einfache  gebogene  Fasern.  L^urch  reichlichere  Zusal 
flüssigkeit  und  Beimischung  von  Wasser  war  es  zu  errcichei 
dasB  grössere  und  kleinere  Petzen  der  Membran,  aber  a 
einzelne  der  annähernd  quadratischen  Plättchen  sich  ablösi 
und  dass  allmählich  auch  die  grossem  Fetzen  in  solche 
chen  zerfielen,  deren  Mächtigkeit  0,004 — 0,006  Mm.  nicht  übi 
stieg.  An  ödcraatösen  Lungen  mit  erweiterten  Capillaren  si 
der  Verf.  sowohl  an  Flächen-,  wie  an  Prolilansichten  die 
thelschichte  über  die  Blutgefässe  sich  fortsetzen;  wo  1 
stiticn  sich  zeigten ,  entsprachen  sie  der  Ausdehnung 
völlig  einer  EpithelzcUe  oder  mehreren,  waren  zudem  nur  a' 
einzelnen  und  kürzern  Gefassstrecken  und  ebenso  gut  in  d 
Zwischenräumen  sichtbar.  Künstliche ,  in  Alkohol  erhärtoi 
Injectionspräpnrate  gewährton  nicht  so  befriedigende  Resultat 
auch  Silberimprägnation  und  Carmintinction  ergaben  an  di 
selben  Lungen,  an  welchen  die  Darstellung  des  Epithels 
frischen  Zustande  gelungen  war,  nur  ungenügende  Bildi 
Piso-Borme  untersuchte  Durclischnitte  aufgeblasener  und  mö| 
liehst  rasch  getrockneter  Lungen,  welche  sodann  in  Wo«i 
erweicht  und  mit  verdünnter  Essigsäure  unter  das  Mikrosk 
gebracht  wurden.  Gelaug  es,  den  günstigen  Augenblick 
erhaschen,  in  welchem  die  Epithelzellen  schön  ausgebreii 
and  wohl  erhalten  zu  sehen  varen,  so  erwiesen  sie  sich 
sehr  durchsichtig,    deutlich  kera\\aVXv%  \Hi^  ^«^N'S^^sxiÄ,  t^ 


wie  die  de»  mit  Bläschen  besetzten  Bionchialtheil«  einer  zarten 
Bindegewebslage  aufliegend. 

I'iso  -  Bomie  tritt  auch  wieder  für  die  Anwesenheit  glatter 
Muskelfaserzellcn  in  den  Lungevalnolen  der  Wirbelthiere  in 
die  Schrankcu ;  z\ii  Darstellung  derselben  bedient  er  sieh  der 
Kalilauge,  ermahnt  aber,  die  richtige  Concentration  des  Rongens 
und  die  Zeit  der  Maceration  im  richtigen  Verhältniss  zur  Tem- 
peratur abzumessen  (eine  halbe  Stunde  bei  15  — 18*  C,, 
8 — 10  Minuten  bei  20— 25''C.).  Die  Länge  der  Muskelfasern 
betrug  beim  Menschen  im  Mittel  0,ü42  Mm.  (zwischen  0,022 
und  0,068),  die  Breite  durch.schnittlich  0,003  Mm.  Die  An- 
ordnung derselben  ist  je  nnc-h  ihrer  Menge  bei  verschiedenen 
Gattungen  wechselnd;  wo  sie,  wie  beim  Menschen,  spärlich 
sind,  pflegen  sie  vereinzelt  und  unregelmiissig  zerstreut,  ge- 
wöhnlich nach  der  Bläschenwand  gekrümmt,  zwischen  den 
elastiachon  Fasern  aufzutreten;  selten  weichen  sie  von  der 
ursprünglichen  Richtung  ab  und  gehen  mit  den  elastischen 
Fasern  von  der  Wand  eines  Bläschens  auf  die  eines  andern 
über.  KöUiker  und  Schwarz  haben  sich  durch  die  Schilderung 
Piso-Borme'a  nicht  überzeugen  lassen,  wobei  Schwärs  sich  auf 
die  absolute  Erfolglosigkeit  seiner  Färbemethodo  beruft. 

Ritulowaki/,  einem  Schüler  Chrzonszczetviky'a ,  gelang  es, 
wenn  auch  noch  nicht  an  den  Nieron  anderer  Säugethioro, 
doch  eiustwüilen  an  Miiuseuieren  die  gewundenen  Eanälchen 
der  Rinde  in  coutinuirlichem  Zusammenhang  mit  dünnen,  hellen 
Kanälchen  zu  isoliren.  Wenn  sodann  der  Verf.  die  Scholtstücko 
Schwdgyer- SeideÜB  für  Kunstproductc  erklärt,  weil  sie  nur 
an  Isolirungsprüparaten  und  nicht  an  Schnitten  zu  unterscheiden 
seien ,  so  darf  ich  ihn  einfach  auf  die  Fig.  26  meiner  Ab- 
handlung über  die  Niere  verweisen.  Aus  Kölliker'B  Darstellung 
der  Niere  (p.  488)  hebe  ich  hervor,  dass  derselbe  sich  ebenso 
bestimmt  gegen  die  netzförmigen  Anastomosen  der  aus  den 
Sammclröhren  entspringenden  Eanälchen,  wie  gegen  die  blinden 
Endigungen  derselben  ausspricht. 

Die  Kapsel  des  Glomerulus  besteht,  wie  Duncan  ermittelte, 
beim  Frosch  aus  zwei  Blättern ,  die  sich  in  ohromsaurer  Kali- 
losung von  einander  trennen.  Jedes  dieser  Blätter  enthält 
längliche  Kerne,  von  denen  wenigstens  ein  Theil  von  einer 
dünnen,  nach  beiden  Polen  in  feine  Fasern  auslaufenden  Pro- 
topliismaschichte  bedeckt  ist;  das  innere  Blatt  trägt  an  seiner 
InnenQücho  ein  Flimmeropithelium  mit  sehr  langen  Cilien. 
Der  Verf.  vermuthet,  dass  auch  die  Kerne,  die  den.  G\o'n\fetvAvi& 
bodecltfD,  Rudimente  eines  Epithels  daiateWeTi  Tn"öft\i\.ft\!L. 
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Von  der  Schilderung ,  welche  Pettigrew  ron  der  Uiuculitat 
der  Blase  und  Fruatata  giobt,  iat  da«  Weaontliche  nach  tion 
vorliiufigun  MittheiluDg  des  Verf.  bereits  im  vorj.  Bericht 
(p.  119)  enthalten.  Dem  Bindegewebe  der  Wand  des  Sinui 
jirOBtaticus  sind  nach  Kölliker  (p.  536)  im  Halse  einige  wenige, 
im  Grunde  ziemlich  viele  glatte  Muäkeltaseru  beigemengt.  In 
den  Drüsen ,  deren  Ausfübrungsgaug  in  den  Sinus  prnstsiiciii 
mündet ,  fand  Kölliker  stellenweise  dieselben  Concretiucen,  «i( 
in  der  Prostata.  In  Einem  Füll  vermisste  er  den  Sinus  pn- 
stittieus. 

Mittelst    der   Silberinjootion    weist    Legros   ein'  Epitheliu« 
von  dünnen  PÜasterzelleu,  Ü,035  —  0,05   Mm.  im  Dm 
nach,    welches    continuirlich    die    Wände   der    Hobh  i 
euvernösen  Gewebes  auskleidet.    Seinen  Angaben  zufolge  babcn 
die    musculüsen  FosorzcUen    einen   relativ   grossem  Antlteil  u 
der  Lildung  der  Biilkchen  des  eavernüseu  Gewebes  des  l'cni«, 
als  an  denen  der  Uretra  und  in  der  Eichel  sind  sie  nur  sptTlicli 
enthalten.     Beim  Embryo  haben  die  MaschenrUume  des  ufor- 
niisen    Gewebes    die   Weite    gewöhnlicher    Capillargefässo    und 
aooh  beim  Neugebornen  nehmen  sie  sich,  wiewohl  bereits  1>6* 
trilchtlich  erweitert,    noch  wie  ein  Copillargefassnetz  aas.    In* 
jicirte   Eckhard  den  Penis  des  Hundes  von   den  Arterien  »M 
mit  aufgeschl.iuimten  Injectionsmussen,  namentlich  mit  Zinnober, 
so  fand  sieh  die  farbige  Masse  nur  in  den  von  den  ■.'■ 
Gefiisssprosscn  eutforiiteren  Cavernen,  während  die  n: 
mittclbarfn  Nahe  der  GefUsssprossen,  in  der  Axe  und  ai; 
Peripherie  des  eavernüseu  Körpers  gelegenen  mit  einem  nul. 
farblosen  Injeetiousgcmisch  angefüllt  waren  und  nur  die  a^>!^ 
feinsten  Ziiiuoburtheilchen  enthielten.     Da  die  von  den  Arterii0 
ferner  liegende  Mnsso  zuerst  ausgetreten  sein  musste,  se  M|^< 
daas    noch    wahrend     der    Icjection    der    Communii. 
!  xwischeu  Arterien  und  Hohlräumen  sieh  so  weit  verci  . 
musstu,     um     die    grössern    Farbstofipnrtikeln    surücktuhaitcii- 
I  Eine  Organisation ,    die  der  von  Joh.  Muller  nufgestcllun  Ur 
Ipolhoso   über  den  Vorgang   der  Erection   entspricht,  fuod  i" 
1  Verf.  am  Penis  dos  Hengstes.     Auch  hier  kommen  die  Artcriff 
vndon  an  twoi  Stellen  vor:    in  eintelncn  Büscheln    im  lunon 
und  in  einer  lus  igenden  Schichte  an  der  Peripbcn*' 

JDie    Büschel   (_Eii  i  üscbel   des    Verf.)   liegen    mit  mti\ 

ISokle  gewohnlich  emcr  iwteni,  grossem  Cavencnwitud  od«  [ 
iBDeb'-'""  ■IT';  ihre  freie  Oberfläche  ist  von  einem  mehrfw*  I 
Idur  cn,  dünccn  Häutchen  ülerzogen,  dcMcn  tod  <!«■> 

flti  s  ■  ;...!.:■'.    S..;v   f rei  ia   ■'         "  ;"--rf»' 
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tärteren  W'dndon  nebst  den 
boatelicn  in  kleinen  kolbenförmigen  Anscbwellungcn , 
mittelst  fadenförmigpr  Sehnonstroifen  an  die  Wunde  der  kleinen 
Cavemen  angeheftet  sind  und  zu  deren  Bildung  beitragen.  Es 
giebt  Büschel  von  8  —  lü  und  mehr  Kölbchen  und  kleinere, 
die  nur  aus  2 — 3  bestehen ;  auch  einzelne  Kölbchen  kommen 
vor.  In  der  Spitze  derselben  aoh  Eckhard  die  von  J.  Müller 
errathenc,  aber  vergeblich  gesuchte  Ocifnung ;  sie  ist  sehr  fein, 
häufig  stand  die  Injectionsmosse  in  derselben.  Dicht  an  ihrem 
Umfang  springt  die  Adventitia  des  Külbchens  ab  in  Form  zarter 
Fiiden ,  die  sich  an  die  Cavernenwünde  ansetzen ;  in  einzelnen 
Fiillon  schien  sie  in  der  Fortsetzung  des  Eölbohens  ein  dünn- 
häutiges Köhrchen  zu  bilden.  Die  Theorie  der  Erection ,  die 
der  Verf.  auf  diesen  Befund  gründet,  ist  folgende:  die  feine 
Oeffuung  au  der  Spitze  der  Kölbcheu  ist  durch  die  Elasticität 
der  Arterienwand  im  Zustande  der  Ruhe  so  gut  wie  geschlossen 
und  der  Verschluss  wird  durch  die  Adventitia  vervollständigt. 
Die  Wand  des  Kölbchens  ist,  wie  nach  des  Ref.  Beobachtungen 
die  A.  pudenda  und  alle  ihre  Verästelungen,  ausgezeichnet  durch 
eine  relativ  mächtige  Muskelhaut,  in  welcher,  wie  der  Verf. 
hinzufügt,  eine  äussere  LUngsfoserachichte  von  besonderer  Stärke 
Ibt.  Durch  Contractiou  der  Längsfasero  kann  die  Oeffnung  in 
der  Spitze  der  Kölbchen  erweitert  und  dem  Blute  reichlicher 
Zutritt  zu  den  Cavernen  gestattet  werden. 

Prii/rain  beobachtete  am  Lebenden  einen  auf  dem  Rücken 
des  Penis  mündenden  Fistelgang,  der,  dem  von  Luschka  (Be- 
richt für  1865.  p.  83)  beschriebenen  ähnlich,  in  eine  von  der 
Prostata  abgeirrte  Drüse  zu  führen  schien.  Die  FistclufTnung 
entleerte  bei  jeder  Erection  eine  geringe  Menge  faden  ziehender 
Flüssigkeit. 

Liniljren  suchte  ebenso  vergeblich,  wie  Ref.,  nach  Schloim- 
drüsi'n  der  Cervicalportion  und  bestätigt  des  Letztern  Angaben, 
betreffend  die  besondere  Dickwandigkeit  und  den  gegen  die 
i&uere  Oberfläche  gerichteten  Verlauf  der  arteriellen  Oef^sc, 
die  er  an  der  Grenze  zwischen  Schleim-  und  Muskelhaut  zu- 
weilen spiralig  gewunden  sah.  In  gleicher  Richtung  mit  den 
OtifUsMcn  steigen  in  der  Schleimhaut  Bündel  glatter  Muskel- 
fasern auf;  sie  treten  aus  der  Muskelhaut  ein,  fahren  nach 
küixerm  oder  längerm  Verlouf  pinselförmig  auseinander  und 
vermischen  sich ,  indem  die  Faserzellen ,  aus  welchen  sie  zu- 
saniuiengesetzt  sind,  immer  kürzer  werden,  mit  dem  Stroma 
der  Sohleimhaut.  Die  mittelst  Essigsäure  oder  Ealilösung 
isolirten  elastischen  Fasern  der  Mucosa  sah  L.  in  ebenfalls 
»ur   Oberfläche   senkrechter  Richtung    uüd   \u  •tvemVvtV  tvi%<^- 
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inussigon  Abstiludeh  iluruh  die  SobleimhauC   vörlauTe^ö^^ 
dur,    der   froien    Flüche   nilchston   Schichte    sich    f-i,'    ■■-■•1 
auabreiten,  um  Theil  zu  nehmen  an  der  Bildung  oi' 
in  welchem  die  Fasern  in  der  Ebene  der  Sehleimhou 
durchkreuzen.    Ocfters  durchsetzen  die  aufsteigenden  i  l 

Feiiterii  in  einiger  EntfemuDg  von  der  Oberfläche  kumifiil 
kaglige  und  längliche,  anscheinend  kernlose  Körper  von  Ü,Otfl 
bis  0,036  lim.  Länge  und  0,01  bis  0,015  Mm.  Breite,  deral 
Bedeutung  dem  Verf.  unklar  geblieben  ist ;  sie  kamen  m  te-l 
stKndig  vor,  um  für  krankhafte  Productc  gehalten  zu  wcfdetJ 
Die  Falten ,  in  welche  bei  kleinen  Kindern  die  SchlciinhBit| 
des  Uterinkö'rpers  gelegt  ist,  fand  der  Verf.  an  der  vordeaj 
und  hintern  Wand  ziemlich  regelmässig  T  förmig.  Dm  Ep4 
thelium  des  Körpers  ist  vor  der  Geschlechtsreife  cylindrisclij 
ohne  Cilieu.  Im  Cervicaltheil  scheint  die  Grenze  des  ges(!hiilb4 
tcton  PHofiterepitheliam  nach  wiederholten  Geburten  aufwirtn 
XU  rücken.  I 

Der   Pßiit/eracheii  Ansicht   von    der  Structur  d'  -  ' 

schliesaen  Äo7/il-e»-  (p.  548  ff.)  und  WaUiei/er  (schles.  >■  j 

sich  an,  der  letztere  mit  der  Modification ,  dass  die  /^ßu^oA 
Bchen  Schläuche  aus  schlauohähnlichen  in  die  Tiefe  driogesdid 
Fortsetzen  des  Epithels  sich  bilden,  welches  die  äuagere  FUickfl 
des  Ovarium  bedeckt.  Beim  Kaninchen  fanden  sich  etvs  M| 
bis  50  derartige  Einsenkungen  auf  einen  Quadratmillintttd 
Oberfläche,       Das    Epithelium    ist    nicht    bei    allen    '  ' 

dasselbe;  am  häufigsten,  auch  beim  Menschen,  fiudi  i 

kurzzelliges  Cylindcrepithel.  Dieses  eigonthümlichen  lipitiie>H 
wegen  spricht  WaUleyer  dem  Ovarium  den  Pen  tone  alulienufl 
ab;  das  Peritoneum,  d.  h.  das  gewöhnliche  Epithelium  dn 
selben ,  soll  am  untern  Bande  des  Ovarium  mit  einer  ecbtiftlll 
zackigen  Grenze  aufhören.  I 

Bitich  fand  beständig  in  der  Brustdrüse  jüngerer  i.  ] 

nicht  schwangerer  und  nicht  säugender  Frauen  et"  '^J 
die  sich  jedoch  nicht  auspressen,  sondern  nur  in  mikroskopMaH 
Quantitäten  in  der  von  den  Sclinitttliichen  abgestreiften  ^«[iH 
keit  nachweisen  Hess.  Epithelium  wurde  dabei  nir.ht  erhilttfl 
Die    DrüseublUschon       ''       i     bei    Niil       '  '""n 

meinen  kleiner,  dir  .1ri>«i  «b. 

Hnchiiatfi:    7<  lUjH 

dur  Milz,  al»  tii  ''^^1 

entbehrt.  ^^^1 

Netzes,  wvl'.....  -    .^^  ^H 

di«    Vom   iiwalia  y  ^H 

Ge/iU*e   in  iluc  Actic  u:.iuvivja  »ma,   um  lu  ucl  ui.<ii^H 


Milz  einratrotcn,  nehmen  sie  eine,  je  nfich  der  Länge  des 
Hilus  längere  oder  kürzere  verticale  Flüche  ein,  vor  welcher 
das  Peritoneum  durch  loses,  hier  und  da  mit  Fett  durchsetztes 
Bindegewebe  mit  den  dahinter  gelagerten  Gefässen  verbunden, 
vorbeistreioht,  um  bis  dicht  vor  den  Hilus  und  zn  der  Stelle 
KU  gelangen,  wo  das  von  der  convexen  Fläche  der  Milz  lierüber- 
kommendc  Blatt  «ich  in  die  vordere  Platte  des  Lig.  gastro- 
lienale  umschlügt,  sich  nun  an  die  Vasa  gastriea  brevia  von 
hinten  her  anzulegen  und  als  hintere  Platte  des  Lig.  gastro- 
lienale  zum  Magengrunde  umzubiegen.  Ausnahmen,  wo  die 
vona  Pancreaa  zur  Milz  übergehende  Peritonealplatte  einen 
grüssem  Tlieil  der  hinter  dem  Hilus  gelegenen  innem  Ober- 
fläche der  Milz  bekleidet,  kommen  nur  in  den  Fällen  vor, 
wo  der  Hilus  sich  auf  die  Mitte  der  Milz  beschränkt  und  das 
Peritoneum  sich  oberhalb  desselben  eine  Strecke  weit  rück- 
wärts einstülpen  kann.  In  dem  Lig.  gastroUenale  sind  dem- 
nach nur  die  Vasa  brevia,  niemals  die  eigentlichen  Vasa  lienaliu 
eingeschlossen,  welche  vielmehr  hinter  dem  Lig.  gastro- 
Uenale liegen.  Auch  dem  Blindsack  des  Magens  fehlt  liüutig 
zwischen  den  beiden,  zum  Lig.  gastrolienale  zusammentretenden 
Platten  der  Peritonealüberzug  in  einer  bis  2"  und  darüber 
langen  und  einige  Linien  breiten  Stelle,  welche  durch  Binde- 
gewebe mit  der  linken  Vertebralportion  des  Zwerchfells  zu- 
sammenhängt. 

Das  zuerst  von  Ph'ölus  beschriebene  Lig.  pleurocolicum  ge- 
hurt nach  Bochdaiek ,  der  es  lieber  phrenico  -  coUcum  genannt 
wissen  mochte,  dem  grossen  Netze  an,  besteht  wie  dies  aus 
4  Blättern  und  schliesst  einen  Hohlraum  ein ,  der  mit  dem 
Beutel  des  grossen  Netzes  in  Verbindung  steht  und  beim  Neu- 
lOi'nen  vom  Hiatus  epiploicus  (^Winslmvi)  aus  aufgeblasen 
den  kann.  Rechterseits  zieht  sich  der  Netzbeutel  in  das 
Omentum  colicuni  (Jlnlleri)  fort;  auch  dieses  lässt  sich  durch 
lasen  vom  Hiatus  epiploicus  mit  Luft  füllen.  Danach 
ide  die  Hohle  des  grossen  Netzbeutels  eigentlich  aus 
nitten,  einem  mittlem  und  2  seitlichen.  Die  seitlichen 
hnitte  können  gegen  den  mittlem  vollständig  oder  nur  in 
m  gewissen  Bezirk  abgeschlossen  sein,  namentlich  der 
te  Abschnitt  in  seinem  obern  Theil,  während  er  im  untern, 
eigentlichen  Omentum  colicum  Halleri,  mit  dem  mittlem 
■^hnitt  in  Communication  bleibt.  Den  Proc.  vermiformis 
fand  der  Verf.  öfters  eine  Strecke  weit  von  der  Einsenkungs- 
etelle  zwischen  die  Enden  der  beiden  Blätter  des  Mesenterium 
des  Dünndarms  eingeschlossen ;  das  Mesenteriolum  de%%«.ltke.w. 
•88S  hhaßger  am  biateTa  Umfang  dei  EmTQ\iiid\«i^  ^e*  ■\\«v«b. 
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in  das  Coocum,    ala  am  vordern,   entsprechend  der  A-  ayucii- 
dicularis,    welche  öfter   hinter  dem  Ende  des    Iloum,  »liwj 
doms<tlben    liorablliufl.      Mit    der   Lage    des   Jlcsentcriuin  il»] 
Proc.    vermiformis    iindert   sich  auch    die  Lage  der  Ffmn»  iliu- 
codcnlis ,  der  Tasche ,    die  zwischen  den  Rändern  jenns  Mtstn- 
torium    mündet.      Die  Mündung    sieht  aufwärts    oder  ativr'urt«, 
je   narlidcm   das   Mosenteriolam    hinter  oder   vor    dem  ncunl 
herablüuft  und   also    einen  Appendix   des  linken   oder  rfcUteal 
lilattes   des   Dünndarmgekröscs   darstellt.      Dem   Verf.   iat  na| 
Fol!    an    einer  Kinderleiche  vorgekommen,  wo    die  Fosaa 
C(K>cali8   eine  Tiefe   von  9 '"    und    einen  Qaerdurobmcsser  TOO| 
4'"  hatte  und  durch  eine  scharfrondigc ,  kreisrunde  Münda 
von  "2 '"  Durchm.  in  den  Peritonealsack  sich  öffnete. 

Mitder  Anatomie  der  Retroperitonealgruben  hat  auch  1{'a/<ii3rfl*| 
sich  beschäftigt.  Seine  Angaben,  die  Häufigkeit  des  Vorkommen I 
dieser  Gruben  betreffend,  stimmen  ziemlich  genau  mit  desl 
Angaben  von  Treitz;  die  Foasa  duodeno-jejunalis  fand  IT  gutl 
entwickelt  in  73  Proc.  der  Leichen  (78  Proc.  Trciu),  di«j 
Fossa  intcrsigmoidca  in  84 — 85  Proc.  (S8  Proc.  Trtiu).  Di«| 
Fosso  duodeno-jejunalis  zeigte  Varietäten  nicht  nur  der  Qiü««*rJ 
sondern  auch  der  Form :  sie  ging  von  einer  rundltclien  EiJ*J 
gangsüffnung  auf-  und  abwärts  dem  £ndthoile  des  Dnodeoi>B| 
entlang;  in  einem  Fnllr  wnr  sie  im  Grunde  durch  «sine  «Uikf 
Qucrfnltt'  gutlicilt,  m  einem  andern  mit  einer  Vort' 
sehen.  Auch  die  V(\ani.  iutcrsi^mutdea  kann  durch  sici 
Vorspriingc  der  Wand  unviillkonimen  abgvthcilt 
2  weiblichen  Leichen  zeigte  sich  eine  der  Fosso  intcr- 
ühnliche  Grube  jedurseits  neben  einer  ungewöhnlich  holin>| 
vom  Lig.  lotum  zur  Basis  des  Mesenterium  der  Flr"""  "'''' 
moidoa  verlaufenden  Peritoncalfalte  (Plica  genito-cnton 
Am  rooeum  unterscheidet  Waldeytr  vier  ■ 
tonealtaschen  durch  folgende  Nomen :  1)  Fo^ 
eine  von  Luschka  boschricbeine,  aber  nicht  bt 
lateralen  Umfang  de«  Dünndarm  -  Endes ,  liuvi 
dem    Dünndarm    eine   durch    einen  Zweig  der  A.  ili< 


hob«nc    Falte    begrenzt.      2)    Fossn 
tliocuooolis  Luschka).     3)  Foaaa  eu' 
»cliriobcne,    gerade  ir 
welche    dos    Knde    d- 
TrnU.      Di.  -:uii 

Waldiytr  t\:  icnf 

Wci»    bi.iie.    r. 
y.  vmbüimMt  >»: 
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bilicalos.  Ebenso  echroibt  er  einem  Gefässbündel  der  Yasa 
hacniorrboidalia  intt.  den  Einflass  auf  Entstehung  der  Fosaa 
intersigmoidea  zu, 

B.    BlutfrefitMdrflien. 

G.    fr.  Cattmder,    ObMrvatioDs   an    Ibo   anatoiuy    of  tbo    tlifreoid    bodj  in 

mtn.  Proc«ed.  of  tho  royil  society  o(  Lond.     No.  U4.     ]/.  24. 
StUttan,  Methode  doppelter  Färbung,     p.   15, 
frr*Mt*ehko,  Beitrag  zur  Anatomie  der  Uilz.     A.  d.  55.  Bande  der  Wiener 

Sitzungsberichte.     1   Taf. 
Deri.,    lieber    die    Entwicklang   der   Milz.     A.   d.   66.   Bande   der   Wiener 

Sitzungsberichte.     2  Taf. 
ITeUrm«,  OuUoedkundige  afwijkingen. 
M.   Griinäri/,  Memoire  sur  la  atruoture  de  la  Capsula  aurr^nale  de  l'homma 

et  de  quelques  animaux.  Journal  de  l'anat,  No.  4.   p.  225,  pl.  Ylli.  IX. 

Ko.  S.    p.  389.    pl.  XIV— XVI. 
/.    Ameld ,    Ueber   die   Glomcruli   caudales    der    SXugethiere.     Arehir   fUr 

pathoL  Anat.  n.  Physiol.  Bd.  XXXIX.  Hft  4.  p,  497.  Taf.  XiU.  XIV. 
W.  U.  Bank»,    Aus    OUitgow    Med.    Jnl.  May.   in  Joum.    of  anat.     2.  aer. 

No.  1.     p.  175. 
ü,  Sertoli,  Ueber  die  Structur  der  SteiisdrUse.     Med.  Centralbl,  No.  29. 

Nach  CaUender  besteht  die  Glandula  thyreoidea  zu  keiner 
Zeit  "^68  fötalen  Lebens  aus  zwei  getrennten  Lappen;  der 
Isthmus  ist  als  ein  niederes  Mittelstück  von  dem  Beginn  der 
Entwicklung  an  vorhanden. 

Hülle  und  Balken  der  menschlichen  Milz  fand  Schwärs 
mit  spärlichen  Muskelfoserzellen  versehen. 

An  feinen  Durchschnitten  von  embryonalen  Milzen  sah 
Peremeschko  eigenthümliche,  von  ihm  sogenannte  Protoplnsma- 
körper  von  0,01  —  0,06  Mm.  Durchm. ,  unregelmässig  runder 
Form,  zartem  aber  scharfem  Oontur,  mit  einem  oder  mehreren 
(bis  6)  Kernen,  die  meistens  haufeweise  gruppirt  im  Centrum 
der  Körper  liegen.  Sie  sind  in  den  Maschen  der  MU^ipulpa 
meist  einzeln,  bisweilen  zu  2  oder  3  gelagert.  Nach  4  bis 
5tägiger  Maoeration  frischer  Milzen  in  Jodserum  erscheinen 
sie  nicht  rund,  sondern  langgestreckt  mit  mehr  oder  minder 
dicken  und  langen  Fortsätzen.  Diese  Verschiedenheiten  deuteten 
darauf,  dass  die  Körper  unter  gewissen  Verhältnissen  Gestalt- 
veränderungen erleiden.  Frisch  auf  den  geheizten  Objecttisch 
gebracht,  führten  sie  in  der  That  amöbenartige  Bewegungen 
SOS,  sie  Hessen  zahlreiche,  feine,  kurze  Fortsätze  hervor- 
treten und  zeigten  Ortsbewegungen,  welche  bei  erhöhter 
Temperatur  an  Lebhaftigkeit  zunahmen.  Mit  der  Reife  der 
Embryonen  werden  die  Frotoplasmakörper  spärlicher  und  bei 
erwachsenen  Thieren  sind  sie  sehr  selten ,  scheinen  \QdouK 
vühreod  der  Träcbtigkeit  wieder  an  Zalil  autuue^"D^ft^. 
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Blutgefäss  drUBvn. 


Pereintüchko  BtOktxiiri  mit  W.  Müller  zwiscijeu 
und  voDÖscu  Capillareu  ein  System  Ton  H. 
welchen  das  Blut  mit  Elomontcn  der  Milzpulpa  i 
bare  Berührung  tritt;  Kölliker  dagegen  (p.  463) 
der  Anschauung  Billrofli's  zu:  die  von  Key,  i'ytinda  w 
W.  Müller  injicirten  Netzo  hält  er  für  Extravasate ;  sin  kaui 
ihm  am  wenigsten  da  vor,  wo  die  Masse  in  die  Yenec  übtl 
gegangen  war  und  hier  Hess  sich  in  einer  Koiho  von  FäUi 
die  Fortsetzung  der  Capillaren  in  etwas  weitere  Gewisse,  di 
nur  Venenanfänge  sein  konnten,  verfolgen. 

Ilellema  berichtet  von  einer  Anomalie  der  Lage  di 
Nebenniere:  die  rechte  befand  sich  am  Hilus  der  Niere  flbi 
der  A.  renalis,  ausser  Berührung  mit  der  Lober. 

Die  Rindonsubstanz  der  Nebennieren  scheidet  Graniirtj  \ 
3  Schichten.  Die  äusserste  soll  aus  2  bis  3  UeiLen 
schlossener  kugligcr  oder  elliptischer  Blasen  bestehen,  di 
beim  Menschen  einen  Durchmesser  von  0,03 — 0,04  Mi 
(beim  Hunde  0,25  Mm.  Länge  und  0,06  —  0,07  Mm.  Brei« 
haben  und  mit  einer  feinkörnigen  Substanz  gefüllt  «in 
welche  Kerne  einschliesst  und  sich  öfters ,  den  Kernen  en 
sprechend ,  in  unregclmlissigo ,  winklige  Zellen  zerkliift« 
Die  zweite  Schichte  ist  zusammengesetzt  ans  periphoriecb  abf^ 
schlossenen  Röhren  von  0,05  Mm.  Durchm.  mit  verschiedeM 
Inhalte,  wonach  der  Verf.  Varietäten  aufstellt.  Der 
der  ersten  Varietät  ist  eine  dunkle,  stark  licbtb 
Masse ,  welche  zahlreiche  Kerne ,  nur  Spuren  von  ZeDi 
vorzugsweise  aber  Nadeln  von  krj'stallinischem  Fett  aufwei 
die  zweite  Varietät  enthält  deutliche,  feinkörnige  Kumzelleo< 
dritte  Kernzellen  mit  Fettmolekülen  erfüllt.  Die  3  VnrieUi 
sind  nicht  scharf  geschieden,  beständig  geht  im  Verlauf  eit* 
Röhre  die  erste  in  die  zweite  über;  die  dritte  kömmt  zuweileo 
den  peripherischen  Theilen  der  zweiten  Schichte  vor.  In 
Nähe  des  Randes  der  Nebenniere,  wo  die  dritte  Schicht« 
Rindensubstanz  fehlt,  sind  die  Röhren  der  zweiten  Schiebt« 
am  centralen  Endo  geschlossen  ;  im  Innern  dos  Organs. 
Uobcrgang  in  die  dritte  Schichte,  verlieren  die  Bohren  der 
ihre  Membran.  Die  dritte  ist  aus  Zellen,  gebildet,  wel 
zu  Strängen  oder  rundlichen  Gruppi 
förmig  geordnet  die  Lücken  des 
netzes  ausfüllen.  Kölliker  i\>.  b\ 
nehmang,  dasa  an  ■'■--n!"  .  >•♦  "-m 
flioro  geführten  Dl 
Zellvoattiiv.; 
t'/nnofier    n 


dicolärcQ  Durohsohuitt  mittelst  des  Fläcbenscbnitts  oontrolirt, 
Jone  CommunicatioD  jo  zweier  Strange  für  eine  nur  «chein- 
bare,  die  ZeUenslränge  sind  beim  Menschen,  deutlicher  noch 
beim  Pferd ,  an  der  Peripherie  der  Drüse  platt ,  nach  der 
Flüche  riononförmig  gebogen  und  mitunter  fast  bis  zum  Itohr 
geschlossen,  Was  der  LUngsschnitt  als  bogenförmig  ver- 
bundene Strange  zeigt,  sind  die  Seitenründer  je  eines  rionen- 
ionuigen  Stranges  und  zwischen  denselben  das  in  der  Concavitüt 
derselben  enthaltene  gefdssreiche  Bindegewebe.  In  dem 
peripherischen  Theil  der  Rindcnsträngc  des  Pferdes  fand 
KoUiker  lange  und  schmale  Zellen ;  nach  Grandry  sind  die 
gescihluBscnen  Blasen  der  Rinde  beim  Hunde  und  der  Katze 
tbeilwcise  von  einem  Cylinderepithelium  ausgekleidet,  welches 
eine  von  heller  Flüssigkeit  mit  stark  lichtbrecbenden  Körnchen 
erfüllte  Uöhle  begrenzt. 

In  der  Marksubstanz  vermochte  KoUiker  von  einer  die 
Zollen  umhüllenden  Membran  nichts  zu  finden;  die  Zellen  sah 
er  nicht  überall  platt,  wie  Ref.  sie  vom  Schwein  beschrieb, 
sondern  häufiger  von  rundlicher  oder,  wie  beim  Pferde,  der 
cylindrischen  sich  nähernden  Oestalt.  Grandry  beschreibt 
auch  die  Elemente  der  Marksubstanz  als  geschlossene,  kuglige, 
elliptische  oder  noch  mehr  in  die  Länge  gezogene  Blasen, 
deren  Hülle  hyalinisch,  structurlos,  resistent  gegen  Essigsäure, 
deren  Inhalt  eine  sehr  feinkörnige,  Kerne  und  Zellen  ein- 
schlicssende  Masse  ist.  Die  Zellen  sind  beim  Ochsen  scheiben- 
förmig und  liegen  mit  den  Flüchen  aufeinander.  Die  Blasen 
stehen  in  verschiedenen  Richtungen,  so  dass  jeder  Durchschnitt 
Längs-  und  Querschnitte  derselben  zeigt ;  sie  lassen  sich  beim 
Srwachseuen  schwer  isoliren ,  doch  gelang  dies  bei  einem 
4monatl.  Fötus.  Sie  haften  an  einander  mittelst  geringer 
Mengen  Bindegewebes  und  lassen  Zwischenräume,  welche 
von  Blutgefässen  eingenommen  werden.  Innerhalb  der  Mark- 
substanz, namentlich  längs  der  centralen  Vene  finden  sich 
längliche  Ganglien  von  etwa  0,5  Mm.  Durclun.  und  neben 
denselben  vereinzelte,  multipolarc  Ganglienzellen  zerstreut 
zwischen  den  Blasen  der  Marksubstanz.  Beim  Ochsen  sah  der 
Verf.  diese  Zellen  im  Zusammenhang  mit  Nervenfasern. 

Bei  einer  Anzahl  von  Säugcthieren  (Hund,  Katze,  Kich- 
boruoheu ,  Kaninchen ,  Ratte)  fand  J.  Arnold  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Schwanzes  Gefusskauel,  Glomcruli  coudales,  zu 
beiden  Seiten  der  A.  caudalis ,  welche  in  ihrer  Beziehung  zu 
dieser  Arterie  und  in  ihrem  Bau  mit  der  menschlichen 
Gland.  coccygea  übereinstimmen.  Bei  andern  Suugethicren 
(ßcbweio^  Tfeid,  Bind)   beobachtete   er  in   4em  ^«u  '\\\u\.*rö. 
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Absohnitt  der  Schwanzartorie  amhüllenden  Bind^ewebe  au«< , 
gedehnte  Wundernctzo,  welche  dnruh  sehr  maskulöso  Oerisa-" 
zweige  mit  dem  ArtericDstamm  in  Verbindung  stehen.  QefSa^l 
knüuel  und  Wundornctzc  enthielt  die  gefüsareiche  bindege-  < 
webige  Umhüllung  dea  hinteren  Endes  der  Ä.  candalis  bei 
der  Fischotter.  Banks  erklärt  sich  einveratanden  mit  ./. 
Amottfa  Beschreibung  der  Qland.  coccygoa  und  Turner  er- 
innert, bei  Gelegenheit  des  Berichts  über  die  Arbeiten  von 
Batiks  und  Arnold,  an  eine  Beobachtung  AUman'a  (Proeed.  of 
the  brit.  association.  1843.  p.  68),  wonach  beim  Armadill 
die  Aesto  der  A.  caudalis  mit  pinselförmigen  Wundemetzen 
besetzt  sind.  Scrtoli  giebt  zu ,  dass  die  Aze  der  Schläuche, 
welche  die  Gland.  coccygea  zusammensetzen,  sehr  oft,  be- 
sonders wenn  die  Drüse  natürlich  injicirt  ist,  mit  Blut  er- 
füllt sei,  so  dass  man  glauben  könne ,  das  Lumen  eines  Blut- 
gefässes mit  dickem  Epithelbelag  vor  zu  sich  haben.  Wenn  man 
aber  sorgfältig  den  innern  Uand  der  Zellenschichte  beobachte, 
80  sehe  man  ihn  von  einem  besonders  scharfen  Contur  be- 
grenzt, welcher  von  einer  dünnen  Schicht  Protoplasma  mit 
da  und  dort  eingelagerten  verlängerten  Kernen  gebildet  werde. 
Diese  Frotoplasmaschichte,  welche  die  Räume  von  innen  aus- 
kleidet, sei  nichts  Anderes  als  die  Fortsetzung  der  eigenen 
Wunde  der  Capillargeftisse.  An  einigen  glücklichen  Präparaten 
sah  der  Verf.  ein  Capillargefäss  mit  dem  Räume  eines 
Drüsenschlauchs  communioiren  und  die  eigene  Wand  des 
erstem  in  die  Begrenzung  des  letztem  übergehen.  So  wBreaS 
die  Drüsenachläuohe  und  Blasen  nur  deshalb  injicirbar,  weil^l 
durch  die  Axe  derselben  ein  Blutgeftiss  läuft  und  die  Zellen-  ' 
schichte,  welche  Arnold  als  Gefäss -Epithel  betrachtet,  läga, 
ausserhalb  des  Blutgerasses. 

C.    Sinnesorgane. 

Brueh,  Entwicklung  der  Gewebe,     p.  243. 

C.  F.MüUtr,  ArchiT  für  pathol.  Anat  u  PhjBioI.  Bd.  XLL  Hft.  I,  2.  p.  IIOJ 

Cbuien,  Hebet  ComeaentzUndungon.    Arohiv  für  Ophthalmologie.    Bd.  Xlil, 
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P.  Feteehi»,  Uober  den  sogenannten  Kanal  von  Fontana  oder  ScUemm  (JeiJ 
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F.  E.  Schulte,  Der  Ciliarmuukel  des  Menschen.    Archiv  fQr  mikroskopischa 

Anatomie.    Bd.  iU.     Hft.  4.     p.  477.     Taf  XXIV. 
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F.  Merkel,    Zur  Anatomie  der   Iris.      Ztschr.   für  rot.    Med.     Bd 

an.   i   u.  2.     p.   136.     Taf.  11. 
Jiiftfr  in  Wtcktr,  £tudes  ophtbalmoloptvaM.    t.  VV.    ^.  "Ä. 
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Bfitrifr«  IUI   Anatomie  der  mensehl.  Itotin^    2tsohr.   fit   nU. 
Bd.  XXIK.     Hft    2  XL   3      p.  238.     T«f.  Vll. 

L'eber  Stäbchen  u.  Zapfen  der  Retina.     Archiv  für  miluDsliop 
('Bd.  m      Hft.  2.     p.   215.     Taf   XUI. 

nerkungen    aber   Bau    und   Entwicklung   der  Betiua.     EbendM. 
3.    p.  371. 

Ueber   die   Endorgane   de«  Sehnerven  im   Auge   der  Qlicderthiere. 
eoda«.    p.  -104. 

Untersuchungen  übet  die  insammeDgcietzten  Angen  der  Krobi«  und 
iMccten.     Bonn   186S.     Fol.     2  Tttf. 
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f  Ueber  die  Endigung  des  V.  opticus.  2.  Art.  Ebundaa.   Uft  i.  p.  1143. 
Zapfcn-Ellipioide  u.  Stäbchen-EUipsoido  der  Retina.  68tt.  Nachr.  No.37. 
Anatomie  des  Kaninchens,     p.  129. 
^Die  Herebrana  fenestrats   der  Retina.     Qött.  Nachr.     lSfl8.    No.  9. 
Deber  das  Sehen    in   der  Forea  centralis.     Arohir  fUr  patbol 
omte  n.  Phyaiol.     Bd.  XXXIX.     Hft.  3.     p.  475.     'laf.  Xit. 
ISulit,  On  the  anatnmy  of  the  fnvea  centralis  of  th«  human  r«tia*. 
luloioph.  tmnsact.     Vol.  CLVll.     PI      p.  I(i9.    pl.  Vll, 

Kote*   on  the   anatomy  of  the  common    porpoise   (Phocaeua  unum.) 
|ttm.  of  anatomy.     2.  ser.     No.  1.     p.   19.     PI.  I. 

Becherches   sur  quelques    musclos   ii  fibrös  li&sea,   ijui  «unt  au- 
Pitt  k  l'appareil  de  la  rision.     Comptei  rcndus.     21.  Octbr«. 
Archiv  für  mikroskopische  Anat.     Bd.  111      Hft.  3.     p,  3&7. 
nhrrg,    Ueber  die  Augenlider  einiger  Hauathierc  mit  brauad«r*i 
Ickiicbtigung  des  Trachome.    Inaug.-lh'ss.     Dnrpat.     H.    t   'J'af 
b'n;,  (Jebcr  die  Heilung  der  Verengerungen  der  Thritneuntgi.  * 
inncm  Incision.     Cassel.     t6(>S.     ä.     1   Taf. 
Beitröge  sur  Anatomie  des  Trommelfells, 
fuehenbl.  der  Gesellsch.  Wiener  Aerite.     No.   I. 

Anatomisch -physiologische  Studien    über  da*  TrunioitUali  t»i 
IhSrkaöcbelehen,     Wien.  8.     2  Taf. 
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nmer.     Med.  Ccntralblatt.     No.   15. 

Zur  Anatomie   des  Trommelfells.     WooheabL  4«t  tta*-. 
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[  Zar  Anatomie  des  menschl.  Trommelfella. 
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C.  Hatu,  NoAbtrSge  tnr  Anatomie  dtr  VogsUehueka.   Ztaobr.  (ttr  «iauidl« 

Zoologie.     BJ.  XV IL     tlft.  3.    i».  4fil.     Tat  XX. VU. 
D(r».,  Üor  Bogeuupiiarat  dar  VHgol.   Eboaitiu.  UfU  4.  p.  Ü40.  Tat.  IXYU 

XXVUl. 
Der».,    Dio   Histologie    dos   Bogenappant«   u.   dei   Steinsaolu   dir  frialta 

Ebenda».     Bd.  XVlll.     Hfl.   1.     p.  72.     Tai.  UI.  IV. 
F.  E.  Schulte,   Archi?    fUr  niikroakopiache    Anatuinie.      Bd.  HL    IUI  ' 

p.   194. 

Mit  Recht  empfiehlt  Brück  zum  Studium  des  lamellöM 
Baucb  der  Cornea  das  Auge  der  erwachseuon  Kutze,  io  wblchei 
diu  Lnuiellen  regelmässiger ,  als  bei  irgend  einem  andcru  eil 
heimischen  Thier ,  geordnet  sind.  Clanstu  hüll  6a  für  Nk 
unwahrscheinlich,  dass  die  sogenannten  stcrnförmigOD  Iliin 
hautkörperchen  durch  eine  Membran  begrenzt  und  too  dl 
Zwischenräumen  der  Fibrillen  abgeschlossen  seien.  Von  da 
Kernen  der  Cornea  meint  er,  doss  sie  ebensowohl  sich  swischei 
dio  Fibrillenspalten  drängen,  als  in  den  sternförmigen  Hoblraui 
Bofgonommen  werden  könnten.  Ob  sie  in  dem  letzteren  va 
Zellen  oder  Membranen  umgeben  seien,  darüber  enthält  t 
eich  eines  bestimmten  ürtheils.  Höfe  um  die  Kerne  tr«!» 
besonders  auffallend  dann  hervor ,  wenn  neben  ihnen  BiiM 
körperchen  den  Hohlraum  erfüllten.  In  mit  Silberlösung 
handelten  Froschhornhüuten  schien  der  Kern  vom  Hohlrai 
aus  kurze  Ausläufer  in  den  einen  oder  andern  der  vom  Hofcl 
räum  ausgehenden  Kanäle  zu  schicken.  In  der  Cnroea  dc 
Kaninchens  gingen,  besonders  in  der  Kühe  von 
hordcn ,  fasrige  Fortsätze  von  der  Umhüllung  der  K 
Demnach  schliosst  der  Verf.,  dass  die  Kerne  im  Stande  >eii 
aus  der  umgebenden  Flüssigkeit  zu  Zeiten  festere  Theilo 
sich  zu  ziehen  und  damit  Zellkörper  oder  Membran 
zu  bilden.  Dass  C.  F.  Miiller^6  Ansicht  vom  Bau  der  CorBi 
im  Wesentlichen  mit  der  Ansicht  Engelmann'i,  übereirsiimml 
musa  man  wohl  auf  Grund  seiner  eigenen  Versieh 
nehmen;  aus  seiner  Boschreibung  wüsste  ich  w 
noch  irgend  etwas  Anderes  zn  erscbliesson. 

Die   herrschende  Vorstellung   vom  Bau    des  Sinuä    vcdo: 
der  Cornea  vortheidigt  Pdechm  gej^en    Ijrhrr,    wi-lrher  »U 
Stelle  dessulben  bekaunllicli   >  ■ 
fand  den  Kanal  auf  meii'1i<> 
stets  einfach  und  wo  er 
Schnitte     oder     stttrk"— 
dass    die    zutalligcn 
rr.Mpnrnts  '■ 
Schnittes   / 


beim  Menschen  gebildet,  bei  vielen  andern  Säugethieren  liegt 
er  -weniger  tief  in  der  Solera  und  beim  Pferd  und  Ochsen  ist 
er  ganz  im  Gewebe  des  Ciliarmuskols  enthalten.  Niemals 
ober  sah  Pdechin  den  Kanal  mit  Blut  erfüllt,  vermochte  auch 
in  keiner  Weise  ihn  von  den  Arterien  oder  Venen  aus  zu 
injiciren  und  zieht  daher  den  Schluss,  dass  er  kein  Vencn- 
sinua  sei.  Ebenso  entschieden  Hess  sich  die  Vermuthung 
widerlegen ,  dass  der  Sinus  dem  Lympbsystem  angehöre. 
£b  fehlt  ihm  das  charakteristische ,  durch  Silbcrliisung  dar- 
stellbare Epithelium  und  weder  von  Einstichen  der  Cornea, 
noch  von  der  Augenkammer  aus  gelang  es ,  Flüssigkeit  in 
denselben  einzutreiben.  Es  blieb  daher  nur  übrig,  ihm  eine 
mechanische  Bedeutung,  als  Insertionsort  des  Ciliarmuskcls, 
zuzuschreiben. 

Wegen  der  Beziehungen ,  in  welchen  bei  wirbellosen  und 
niedern  Wirbelthieren  die  Pigmentschichte  der  Choroidua  t\i 
der  äusseren  Ketinaschichte  steht,  ist  in  jüngster  Zeit  die 
Frage  aufgetaucht  und  namentlich  von  Heiisen  ventilirt  worden, 
ob  das  Pigment  nicht  von  der  Choroidea  zu  trennen  und  als 
eine  Schichte  der  Retina  aufzuzählen  sei.  Dass  die  Ent- 
wicklungsgeschichte dazu  nicht  nöthigt,  geht  aus  M.  Sc/tultze'a 
Beobachtungen  (p.  376)  hervor.  Zu  Gunsten  der  ältoro 
Nomenclatur  möchte  ich  noch  anführen,  dass  die  Pigmentlagc, 
wenn  auch  manchfaltig  modificirt,  überall  und  selbst  bis  auf 
die  Iris  der  Choroidea  folgt. 

Die  Durchschnitte,  welche  F,  E.  Schulze  aus  dem  mit 
Chlorpalladium  behandelten  Ciliarmuskel  herstellt,  bestätigen 
des  lief.  Angaben  über  den  Fascrverlauf  in  diesem  Muskel. 
Etwa  in  der  Mitte  desselben  geht  die  Richtung  der  Muskel- 
fasern aus  der  meridionalen  in  die  circultire  über  und  ist 
eine  rein  circuläre  an  der  vorderen  schmalen ,  so  wie  an  der 
inncm  Seite  des  Muskels. 

Die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Kölliker  und  dem 
Eet  in  Betreff  des  M.  dilatator  pupillae  schlichtet  Merkel 
durch  den  Nachweis ,  dass  die  Muskellage  an  der  hinteren 
Fläche  der  Iris  beim  Kaninchen  aus  gesonderton ,  starkem, 
am  Sphincter  arcadenartig  ineinander  übergehenden  Bündeln, 
beim  Menschen,  womit  auch  Luschka  (p.  416)  übereinstimmt, 
SU8  einer  gleichförmigen  dünnen  Lage  besteht.  Kölliker's 
Vorwurf  aber  (p.  667),  dass  ich  mir  ein  Drtheil  über  seine 
Darstellung  erlaubt,  ohne  die  Iris  des  Kaninchens  untersucht 
tu  haben,  ist  ungerecht,  da  diese  Darstellung  in  allen 
früheren  Auflagen  seines  Handbuchs  sich  auf  de^i  I^wäOb«». 
hei'tphtuad  erst  in  der  neuesten  die  Worte   ,,\^e\Ia'K.MlW^Olv««l*J 
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oiogcschaltet  sind.      Das    Mittel,    welches    Mtrkd   die  ImiUi 
Dienato   geleistet    hat ,    um    das   Bindegewebe   der  Im  tufit- 
hellen    und   die    übrigen  Elemente   kenntlich  2u  machen,  iü 
eine  wüserig  gesättigte  Lösung   der  Oxalsäure,    in  welcher  di« 
Pritparate  15  Tage  bis  2  —  3  Monate  verweilten.     Die  Bind»' 
gowebsbündel   der  Iris  verlaufen   nach  Merkel  in  der  vordem 
Schichte  conccntrisch,  in  der  hintern  radiär.    Die  concentriach»  J 
Schichte   enthält  zahlreiche  FigmentzoUen   von   einer  für  Tarj 
schiedone     Thiergattuogen     charakteristischen     Form ;      btisl 
Menschen  sind  sie  meist  sternfürmig,  gehen  aber  auch  iu  dii 
>Spindclfonn  über.     Die  vordere  Fläche   der  mcnschlichea  IrJ, 
besitzt   kein  Epithclium,    dagegen  Anhäufungen   von  PigmcnV-l 
komorn,  die  indess,  da  sie  keinen  Kern  eiuschliessen  i  Dickt| 
für  Zellen  gelten  können. 

Zu  den  bekannten  Unterschioden  in  den  lichtbreuhendro 
Eigenschaften  des  Innen-  und  Aussengliedes  der  Betinoatübcbea 
fügt  M.  ÜchuUze  (p.  217)  einen  neuen,  auf  ihr  Verhalten  io  i 

Ipolarisirten  Licht  begründeten ,  der  an  den  grossen  Stäbchen  | 
dos  Frosches  auffallender  ist,  als  an  denen  der  Saugcthierc; 
das  Aussenglied  ist  doppeltbreohend ,  das  Inucnglied  nicht  i 
Eine  optische  Axe  liegt  in  der  Längsrichtung;  mit  KückBiolitf 
auf  diese  sind  die  Aussenglieder  positiv  doppeltbrecbmil 
Schnitze  findet  die  Längsstreifung  der  Aussenglieder,  wdob«^ 
er  vom  Frosch  in  der  im  vorigen  Bericht  besprochenen 
bandlung  erwähnt  hatte,  ebenso  deutlich  und  selbst  in  Liin 
Spaltung  übergehend  bei  Triton,  bei  Balamandra  maculata  ondl 
beim  Hecht  und  behauptet,  dass  sie  zwar  bei  Einstellung  auf  j 
die  Oberfläche  der  Stäbchen  besonders  stark  hervortrete,  beia| 
Senken  des  Tubus  aber  nicht  verschwinde ,  so  ala  reiche 
Differenzirung  durch  die  ganze  Dicke  des  Stäbchens.  HeM*\ 
dagegen  leitet  die  Streifung,  die  sehr  steil  spiral  verläuft,  wo  ' 
einer  oberflächlichen  Lage  ziemlich  dicker,  oylindrischcr,  natbj 
innen  deutlich  abgegrenzter  Fasern  ab,  die  er  EinmaJ 
das  Inncngliod  verfolgte.  Er  zählte  deren  mehrfach  24. 
QucTstreifung  der  Aussenglieder  und  ihr  Zerfallec  in  tA^l 
einander  geschichtete  Scheiben,  welches  Hannover  ur  '  '••■"'' 
kennen  lehrten,  hat  M.  SckulUe  genauer  studirt. 
und    rascher    noch    auf    ^  "^" 

eich    das    Stäbchen,    kn'ji' 
desselben    kluffon    di' 
tnuaa  demnach  au»  rii 
leicht  quollbarer  SuV 
der  Bjcttuii ' 
det  jioch    r 


verdüuutor  Essigsäuro  grenzen  sich  unter  geringer  odur  ohne 
Verlängerung  des  Stäbchens  die  Bl&ttor  so  Boharf  gegeneinander 
ab,  dass  stellenweise,  eine  Zahlung  derselben  und  iMnasung 
ihrer  Müchtigkoit  miiglich  wird.  In  Salpetersäure  tritt  zwar 
die  riättchenstructur  mehr  oder  minder  doutlicli  hervor,  das 
Aufquellen  in  der  Längsaxe  bleibt  aber  aus.  Setüt  man  zu 
eißom  in  Serum  gefertigton  Präparate  der  Froschstäbeh«  n 
Olycerin  oder  conoentrirte  Zuokerlösung ,  so  tritt  anfänglirli 
eine  geringe  Schrumpfung  der  Stäbchen  ein ,  webci  die  LängH- 
streifung  den  Eindruck  einer  wollig  gekräuselten  ßtrio.hclung 
macht.  Nach  einigen  Stunden  haben  die  Aussenglieder  ihr 
normales  Anschon  wieder  gewonnen  und  von  da  an  zeigen  sie 
die  Blätterstructur  immer  deutlicher  und  erhalten  sich  bei 
verhinderter  Eintrocknung  mehrere  Tage,  bis  sie  endlich  er- 
blassen ,  feinkörnig  und  unansehnlich  werden.  Die  Messungen 
und  Zählungen,  welche  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  dei 
Sobeibon  und  der  Ungleichmässigkcit  der  Zerklüftung  nn 
einiger  Unsicherheit  leiden ,  ergaben  beim  Meerschweinchen 
14  — IG  Scheiben  von  etwa  U,UÜ087  Mm.  Starke,  heim 
Frosch  «ählte  Zenker  33  Scheiben  von  0,00069  Mm.  M. 
SekulUe  erhielt  für  die  Dicke  der  Plättchen  beim  Frosch 
0,0005,  bei  Triton  0,00055,  bei  der  Taube  0,0006,  beim 
Huhn  0,00065  Mm.  (In  dem  noch  unentwickelten  Auge  neugc- 
bc-rcner  Kätzchen  und  Kaninchen  betrug  die  Zahl  der  l'lättchen 
4  —  6,  gegen  ntwa  30  beim  erwachsenen  Thier;  die  Dicke 
defbelbcn  war  beim  ncugebornen  und  erwachsenen  Thier  die 
gleiche,  M.  SchulUi:  p.  375.)  Wenn  in  Essigsäure  die  Plättchen- 
struotur  ohne  Verlängerung  der  Stäbchen  hervorgerufen  wird, 
so  kann  dies  nur  durch  Zuänrnmeniiehung  der  Pltittchea 
geschehen,  die  in  der  Tliat  dünner  ersuheinon ,  als  wenn  sie 
durrh  Quellung  im  Serum  isolirt  sind.  Oie  Wahrschcinlicli- 
l  die    A\.  :■    der    Stäbchen     die    Bedeutung 

k'     ;         iiLT   oder     ,  (.-r    Apparate    haben,    wird    durch 

ihre  Zusammensetzung  aus  Scheiben  erhöht  und  in  dieser  Ke- 
tiuUung  weist  Schnitze  auf  den  Kinfluss  hin,  welchen  die  Länge 
der  Ausseugliedor  I  d.  h.  die  Zahl  der  Plättchen  auf  den 
Sehact  ausübt. 

Die  Verlängerung ,  Verdiinnung  und  Kräuselung  der  Stäb- 
chen, welche  Ref.  (Allg.  Anal.  \t.  fiCO)  als  Folge  der  Ein- 
wirkung der  Essigsäure  beobaciitt-te ,  sah  Sdadtze  auch  auf 
Zusntt  verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure,  am  auffallendsten 
tiber  in  stark  verdünnter  Kalilauge  hervortreten.  Von  einem 
Ende  zum  andern  vorschreitend  »eigt  sich  zuerst  Pl&ttclveu- 
struciur   mit  an^elinJiciier  Streckung    des   SViX^cVveTia.     ^c>\>«)i^  { 


Sinnetorgan«. 


(lasaetbo  das  Ein-  und  Zweifnche  dor  gowöbnlichcD  LiB|!i< 
reicht  hat,  krümmt  sich  dasselbe  iu  Suhlangmliiiien  uiiil  ubl 
fortgi^setztcr  Verlängerung   lebhaft    hin    und    her,  ho   im»  >ltl 
Anblick. vieler   sich   gleichzeitig   so  vcriiudernder  Stiibchtn 
dns  Gewimmel    kleiner  Rundwürmer    erinnert.      Dnbei  wenlfi 
die  gesehlUngc-lten    Stäbclien    blasser   und    dünner j    anfänglii 
in   gerader   Linie   ausgestreckt,    kräuseln    sie   sich    später 
einen   ziemlich    engen  Kaum    zusammen ,    so  dass  eine  gern 
Bestimmung   dor    Länge    unmöglich   wird.      Der    Vorf.  iuhl 
sie  auf  das  Zehnfache  dor  ursprünglichen. 

lienaen    nimmt   sich    dos    Ritter'' sc\i<in  Fadens   an,   den 
beim  Frosch  in  einer,    von    der  Beschreibung    des   EntdiT. 
allerdings    etwas  abweichenden   Weise   schildert.      In  dar 
der   durch  Osmiumsäure    gehärteten    Ausscnglieder   zeigte  i 
nämlich  unter  günstiger  Beleuchtung   der  optische  Querai 
bei    jeder    Einstellung    die    Querschnitte   von    feinen,    hell 
Fuden,  deren  in  der  Kegel    3  dicht    bei  einander   I 
Stäbchen    waren    in   dem   Reagens  aufgequollen,    V". 
wie  es  schien,  durch  Veränderung  der  oben  orwähntoti,  »usse 
lougitudinalou  Faserlage.     Bei  Einstellung  des  optischen  Qu^ 
Schnittes   der    Aussenglieder  von    Vespertilio    muriiius   sah 
innerhalb  des  Stäbchens  eine  Scheibe,  welche  sich  seiner 
zcn  Länge  nach  verfolgen  Hess.      Den    im  Vergleich    Kom 
lirtcn  Faden    unverhöltnissmössig  grossen    Durchmesser  il 
bea    glaubt    der    Verf.    damit   erklären    zu    können ,    dais 
couvcxe    Ende    des  Stäbchens   als   vergrössernde  Linse  wiri 
In    den  Stäbchen    des  Meerschweinchens   erscheint   der 
schnitt   des   Fadens    kleiner.      In    der  Seitenansicht   der  81 
chen    zeigt   sich    in    der    Axe   ein    dunkler   Strich,    der  xai 
ganz    bis  nn's  Ende  läuft.      An  Stäbchen,  die  in  Osmiumi 
erhärtet  worden,  tritt  im  scheinbaren  Querschnitt  dor  Cei 
fnden    scharf   und    mit   geringcrm    Durchmesser    hervor. 
Querstreifeu,  welche  an  Seitenansichten  ein  Zerfallen  iti  Snh 
ben  audcutcn,    gehen  nicht  ganz  durch    und  bei  geiiaoer 
Stellung  auf  die  Axe  findet  sich  in  derselben  eine  kan*Ui 
Lücke,   in   welcher  der  Faden,    zuweilen    unnhh — ■- 
Biegungen  der  Stäbchen  gebogen,  verläuft.  uu-< 
weilen  ein   Stück   Im  ■ 
und  Aussenjii'-d  ."»n 
geli.'gton    tr 
Kttnn)    geh 
einem,  mit 
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glied  tiemusKieheD  und  lag  streckenweise  frei,  hier  und  da 
iii  das  Inuonglied  sich  fortsolüend.  Die  Fiidcn  sind  durch- 
schnittlich so  lang,  oder  nur  wenig  kürzer,  als  die  iütacten 
Stfibcfacn,  zähe  und  elastisch,  aber  nicht  dehnbar. 

Die  ersten  Beschreibungen  des  Bitter  sehen  Fodens  machen 
keinen  Dulersnhied  zwischen  dem  Innen-  und  Aussenglied 
und  auch  Hauen  scheint  den  Faden  des  Aussenglieda  nls 
directe  Fortsetzung  und  Endigung  einer  das  Innenglied  durch- 
ziehenden Faser  zu  betrachten.  Diese  Ansicht  würde  unhalt- 
bar, wenn  ein  in  der  Ase  des  Innengücds  gelegener  Faden 
innorhalb  des  letzteren  sein  Ende  erreicltte  und  es  würde  als- 
dann ein  BittcrechoT  Faden  des  Innen-  und  Ausseuglieds  zu 
unterscheiden  sein.  In  dem  Innenglied  dos  Zapfens  der  Vögel, 
welches  Hitler  «ur  Wahrnehmung  des  nach  ihm  benannten 
Fadens  besonders  empfohlen  hatte,  existirt,  wie  schon  vor 
längerer  Zeit  W.  Krause  (Anatom.  Unters.,  Hannover  1861. 
p.  61)  nachgewiesen,  an  der  Grenze  gegen  das  Aussenglicd 
und  centralwlirts  vor  dem ,  diese  Grenze  bezeichnenden  far- 
bigen Kügelchen  ein  fein  granulirter  ellipsoidischer  oder  krüm- 
liger und  konischer  Körper,  mit  welcliem  eine  vom  Zapfen- 
korn ausgehende  und  in  der  Axe  des  Innenglieds  des  Zapfens 
Terlaufende  Faser  von  höchstens  0,0009  Mm.  Durchra.  in 
Verbindung  tritt,  die  aber  auch  zuweilen,  wahrscheinlich  ab- 
gerissen ,  vor  dem  ellipsoidischen  Körper  knopffurmig  endet. 
Identisch  mit  diesem  Fuden  scheint  derjenige,  welchen  Ilasse 
an  dem  Innengliede  der  Stäbchen  und  zwar  an  Osniiumsäure- 
präparaten  wahrnahm ,  ein  Faden ,  der  durch  das  zugespitzte 
Ende  des  Inneugliedes  und  durch  die  Mitte  desselben  bis 
inr  Grenzscheide  gegen  das  Aussenglied  sich  verfolgen  licss, 
nm  dort  mit  einer  kleinen ,  knopfförmigen  Anschwellung  ab- 
(Ufichliessen.  Und  Schnitze  (p.  220)  hat  in  dem  Innenglied 
der  Stubchen  beim  Huhn  und  Atfen  nicht  nur  den  Faden, 
sondern  auch  den  von  Krause  beschriebenen  ellipsoidischen 
Körper  des  Innenglieds  des  Zapfens  wiedergefunden ,  ohne 
jedoch  über  den  Zusammenhang  des  letztem  mit  dem  Faden 
lur  Gewissheit  zu  gelangen.  Fjr  schreibt  ihm  die  Gestalt 
einer  holbkugelig  oder  pinnparabolisch  gekrümmten  Brennlinse 
zu,  welche  mit  der  planen  Flüche  die  Endflfiche  des  Inncn- 
gliedes  bildet,  während  die  gewölbte  an  die  schwächer  brechende 
Substanz  dos  lonenglicdes  grenzt.  Krause,  welcher  neuerdings 
(Üött.  Nachr.)  die  .Stiibchenellipsoide  in  den  Innengliedern 
des  Schafs  mit  Hülfe  des  Goldchlorids  dargestellt  hat,  betont 
deren  Identität  mit  den  Zapfen-EUipsoiden  uti4  \wwcä^  ^i>i\^«i 
uDtar    dem   Namen    Opticus  -  Ellipsoido  •,    <i\fc    eetiViÄft   "?^».fei> 
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welche  die  Verbindung  Ewischen  dem  Stäbchen-  und  Zapfen- 
kern  und  dem  St&bchen-  und  Zapfenellipsoid  herstellt,  meinf 
er  als  Torminalfaaer  des  X.  opticus  bezeichnen  xu  können- 

An  den  Aussengliodern  der  Zapfen  bemerkte  Haue  zu- 
weilen  dieselbe  Uuerstrcifung,  wie  sie  von  den  Aussunglieder 
der  Stäbchen  bekannt  ist,  und  SchuUzt  sah  sie  ebenso,  nu] 
viel  rascher,  als  die  Aussenglieder  der  Stabchen,  in  Scheiben 
zerfallen,  deren  Mächtigkeit  in  der  Fovea  centralis  des  Men- 
schen 0,0Ü05  —  0,0008  Mm.  betrug.  Deberhaupt  sind  die 
AuHsonglicder  der  Zapfen  vergänglicher  und  zarter,  als  die 
der  Stäbchen,  sie  brechen  das  Licht  minder  stark  und  schwär- 
zen sich  nicht  iu  Üsmiumsäurc.  Hetisen  glaubt,  in  den  Aussen- 
gliederu  der  Zapfen  mehrere  Fäden  bemerkt  zu  haben,  sah 
jedocii  aus  Zapfen,  deren  Aussenglicd  verloren  gegangen  war^J 
nur  £incn  isolirten  dickeren  Faden  hervorragen.  ■ 

Die  Innenglieder  der  Zapfen  einer  frischen  Retina  des 
Huhns,  welche  Sckultze  (p.  236)  in  Jodserum  macerirt  hatte, 
zeigten  zum  Theil  eine  centrale,  an  die  Äi//«r'sche  erinnernde 
Faser,  zum  Theil  ein  Bündel  feiner  Fasern,  das  sieh  von 
einem  Klümpchen  körnig  geronnener ,  vor  der  Pigmentkugel 
gelegener  Masse  zur  Basis  des  Zapfens  erstreckte. 

Ueber  die  Art  des  Zusammenhangs  des  Innen-  und  Aussen- 
glieds der  Stäbchen  erhielt  SchulUe  (p.  221)  Aufsohluss  dorot 
Macerationüpräparate  in  Jodserum,    bei  denen  das  Aussenglie 
wohl   erhalten ,    das   Innonglied    stark   gequollen   war.     Dabe 
hatte  sich  auf  der  Überfläche  des  Ictüteren  eine  hyaline  Mass^ 
abgehoben,  deren  Grenzlinie    für  eine  Membran   gehalten  wet 
den  konnte.      Sie    umfasst   auch    noch    die  Basis    des  A  aasen 
glieds,  so  dass  es  den  Eindruck  macht,    als  sei  dieses  in  da 
Inncnglied    eingesenkt.       Wie    der  Verf.    sich    die   Sache   voi 
stellt,    so    haben    Aussen-    und  Innenglied    eine  gemoinschaf 
liebe,   schwach    brechende   Grundsubstanz.      In   diese  sind  in 
Iniicngliede  stärker   brechende  Molckiile  eingelagert,    aus  weli 
chen  u.  A.    dos    Slabchenellipsoid    besteht.      Das    Aussenglie 
aber  ist  von  den  stark  lichtbreoheuden  Scheiben  eingenommen, 
zwischen  denen  nur  minimale  Schichten  der  schwach  brechea-j 
den  Grundsubstanz  persistiren.      Diese  Grundsubstanz  aber  ei| 
klart   SchulUe    (p.    243)    für    die    eigentliche   Nervensubstan 
der  Stäbchen.  ^ 

SchuUse  bildet  (Taf.  XIII.  Fig.  4  b)  ein  durch  Zbrzupfunfld| 
der   frischen  Retina   des  Meerschweinchens   gewonnenes    Stäl^H 
chen  ab,    dessen  Innenglied    sich  in  einen  Faden  fortsetzt,  in 
welchen  ein  gestreiftes  Korn  (der  Körnerschichte)  eingeschaltet 
ist.      Die   Faser    achmilzt  \ie\  YMigatam  "^wnjvävä  yb,  Serum 
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lincm  perlschnurförmigOD  Faden  und  endlich  zu  einigen 
nen  lCii{>plchen  ein.  In  Betrett'  der  Bpindolförmigen  Kör- 
pfrchen,  in  welche  nach  SchuUze's  vorjiihrigor  Mittbeilung  die 
Subclienfaaern  jenseita  des  oingoechlossenen  Korns  enden 
BD,  hat  ein  seltsamer  Meinungsnustausch  Statt  gefunden, 
e,  der  ebenfalls  im  vorigen  Jahr  die  spindelfönuigen 
erehen  für  eine  zufällige  Varicoaitüt  der  StUbchenfaser 
Irte,  weil  er  die  letztere  über  das  spindelförmige  Körper- 
hinaus sich  fortsetzen  snh ,  überzeugte  sich  später,  wie 
feiner  mündlichen  Mittheilung  schon  in  meinem  vor- 
hrigen  Referat  (p.  126)  berichtet,  Ton  der  Beständigkeit 
4er  spindelförmigen  Körperchen  und  ist  jetzt  geneigt,  sie  für 
kleine  interpolirte  Ganglienzellen  zu  halten,  obgleich  er  in 
.Ihrem  Innern  nur  einen  oder  mehrere  hellglUnzende  Tröpf- 
then  fand.  SckuUze  dagegen  nennt  in  seiner  neueren  Ab- 
Undlung  die  spindelförmige  Anschwellung  „gowissermaassen 
4ie  erste  Varicosität,  der  sich  dann  später  im  Verlaufe  des 
'Ftdeus  andere  mehr  oder  minder  deutliche  zugesellen."  — 
Wj^lzt  stellt  dns  Verlangen,  man  hatte  daraus,  das«  er  die 
^Bhen  als  nervöse  Gebilde  bezeichnet,  den  Schiusa  ziehen 
^Ben,  dass  er  ihre  Continuität  mit  den  Opticus -Fasern  im- 
^fce  and  ihm  nicht  die  Meinung  imputiren  dürfen,  er  halte 
^B  spindelförmige  Anschwellung  der  Stiibchenfascr  für  ihr 
^^■rliches  und  definitives  Ende.  Er  habe  den  von  dem 
^Belförmigen  Körperchen  gegen  die  äussere  granulirte 
^Btohenkürner-)  Schichte  abgehenden  Faden*  nirgends  ge- 
^Hnet,  weil  er  ihn  niemals  gesehen  habe  und  durch  ein 
^Bhen  auch  in  der  schcmatischcn  Figur  anzudeuten  ver- 
^Bn.  Die  Nachsicht,  die  der  Verf.  für  dies  Versehen  in 
^Hruch  nimmt,  glaube  auch  ich  zu  verdienen,  wenn  ich 
^Han  den  Wortlaut  seiner  Beschreibung  und  an  seine  un- 
^^BwUgcn  Abbildungen  hielt  und  lehne  deshalb  den  Vor- 
^B(p.  378)  ab,  als  hätte  ich  ihm  die  lächerliche  Zumuthung 
^^fcht,  die  Portsetzung  der  Stäbclienfascr  dnrch  alle  Schich- 
^^Btajtctinn  bis  zur  Ausbreitung  des  Opticus  nachzuweisen, 
^^^■Romcnte  der  (äussern)  Körncrschichte  des  Kaninchens 
^^^^■Muh  Krause  (Anat.  d.  Kaninchens)  nach  Behandlung 
^^^^Hram  oder  Goldchlorid  einen  einfachen  oder  doppellen 
^^^^Hi  frisch  nntorsucht,  Einen  dunklem  Querstreifen. 
^^^HR.  vermuthet,  dnss  die  Kerne  aus  einer  Zusammen- 
^^Bog  de»  nach  den  Polen  dos  Kornes  gelegenen  Thcilcs 
^HMfel'  welche    dem    mittlem   Querstreifen  | 

^^^H^MM**    Otma  R.    M.  XX2UI.  1 
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Das  Verhältniss  der  Stäbchen«  und  Zapfenfasern    zur  äiu- 
bcru   granulirten  Schichte  schildert   Ilulke   an  der  Uetinn  des 
Delphins  und  aus  der  Fovea  centralis  des  menschlichen  Auges. 
Dort,  beim  Delphin ,    schienen  sie   nach  dem   Austritt  aus  der 
Kömerschichte   sich   plützlich    zu   krümmen    und,   zu    Bündeli 
vereinigt,  in  der  granulirten  Schichte  eine  der  Überfläche  faa 
piirallele,    nur   wenig   gegen    die    folgende    Schichte    geneigt 
Richtung    einzuschlagen ,    die    indoss    wegen    der  kömigen  Be 
BchafFenheit  der  Qrundsubstanz  schwer  zu  verfolgen  war.     Did 
kegelförmigen  Körperchen ,    mit  denen  in   der  Foveo  centroli 
des    Menschen    die    Zapfeufasem    in    Verbindung  stehen ,    8in4 
Hulke  entgangen ;    er   liisat    die  Zapfenkömer    geradezu  in  die' 
flächenhaft  streichenden  Fasern  der  äussern  Faserschichte  und 
diese   in   Primitivfasern   übergehen,    welche   durch  eine  „köj 
nige   Schichte    von    fein    netzförmigem    Bindegewebe"    in    dii 
äussere  gangliöse  (innere  Körner-)  Schichte  eintreten. 

In  dieser  Schichte  unterscheiden  Flosse  und  Ilulke  (Jon; 
of  anat.)  zwei  Arten  zelliger  Elemente.  Hasse  bezeichnet  dii 
Eine  Art  als  kuglig ,  mit  einem  grossen ,  runden ,  die  Zellen 
fast  ausfüllenden  Kerne;  er  sah  von  diesen  Zellen  nie  mehl 
als  zwei  feine  Fortsätze  in  Gestalt  feiner  Füsorchen  abgehe 
den  einen  peripherisch ,  den  andern  central.  Einmal  glaubt 
er  einen  Zusammenhang  des  peripherischen  Fortsatzes  mit  de; 
Stäbchenfascr  gesehen  zu  haben ;  den  centralen  Faden  kunn' 
er  einige  Mal  bis  in  die  innere  granulirte  Schichte  verfolge: 
Die  andere  Art  der  von  Hasse  geschilderten  Zellen  ist  ovi 
oder  spindelförmig  mit  ebenfalls  grossem  Kern  und  Kernkör-' 
perchen ;  sie  sind  eingeschlossen  in  die  Fortsetzungen  der 
Radiulfaaern ,  die  in  der  äussern  gangliöaen  Schichte  eine 
wechselnde  Stärke  haben  und  nach  Anwendung  erhärtender 
Reagentieu  mit  unregelmässigen  Zacken  besetzt  erscheinen. 
Hulke  findet  die  Nervenzellen  der  äussern  gangliösen  Schichte 
multipolar ,  mit  Fortsozen ,  von  denen  die  peripherischen  in 
die,  in  der  äussern  granulirten  Schichte  enthaltenen  Plexus 
der  Stäbchenfasern  einzutreten  scheinen,  die  centralen  mit  den 
Fortsätzen  der  Qanglienzellun  der  innern  gangliösen  Scbich 
anastomosiren.  Die  in  das  bindegewebige  Radialfasersystei 
eingeschalteten  Körper  sind  nach  Hulke  kleiner,  als  die  Nei^ 
venzellen,  oval  oder  un regelmässig,    von  homogenem  Ansehen. 

In    der   Beurtheilung    der   Structnr    des    wesentlichen    Be* 

standtheils  der  innern  granulirten  Schichte   stimmt  Hasse  mit 

dem   Ref.,   in    der  Beuithc\\\ing   \htet  Bedeutung,    als   einer 

Btätesubatauz,  mit  M.  Schwitze  viViCTeva. 
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fach  Anostomoäcn  der  Zellen  der  ionern  gangliöseu 
chlo  siiuhte  Ilasse  vorgeblich.  Sie  senden ,  seinen  Peob- 
BgOD  7.ufi>lgG,  nach  innen  unter  einem  mciBt  sehr  spit/.en 
kol  Einen  Fortsatz,  der  mit  den  Fasern  der  Nerven('u8iT- 
Iphte  weiter  verliiuft,  nuch  aussen  einen,  zwei  oder  meh- 
Fortsiitze,  welche  sich,  allmählich  verschmälert,  früher 
später  innerhalb  der  innem  granulirten  Schichte  in  feine 
FiBDrchen  theilen.  Ihm  gelang  es  nicht,  den  Zusanimcnhong 
er  Faserchen  mit  Fasern  der  Nervenzellen  der  ilusaem 
gliiisen  Schichte  nachzuweisen,  wiihrend  Ilulke,  wie  er- 
It,  diese  Verbindung  für  /.weifellos  und  das  Auge  des 
^hins  wegen  der  Grosso  der  inneren  Ganglienzellen  (bis 
[1,022  Mm.)  für  besonders  geeignet  hält,  dieselbe  nachzu- 
weisen. 

K  An  derLimitans  hyaloidea  des  Delphins  will  Hulke  Spuren 
^k  innem  Kpithelium  wahrgenommen  haben, 
rieh  schiebe  hier  eine,  während  des  Drucks  dieses  Berichtes 
nir  zugekommene  vorläufige  Mittheilung  TV.  Krause's  ein, 
H||be  neue  Gesichtspunkte  cröfTuet  und  über  eine  Frage, 
^V  man  für  erledigt  hielt,  abermals  Discussionen  iiervor- 
TOen  wird.  Der  Verf.  tritt  den  Beweis  an ,  dass  „die  Stüb- 
uud  Zapfen  nicht  die  Endorgane  des  N.  opticus  sein 
ten. 

1)    Die    Stäbchen-   und    Zapfenfasem,    letztere    vermittelst 

kegelförmigen  Kndanschwellungon,  hängen  nussohiiessliuh 

amen  mit  grossen,  multipolaren,  platten  Zellen,  welche 

r-D    der    inncrn    und    äussern    Eörnerschicht    eine    Mcm- 

fenestrata  bilden.    Dieselben  Zellen  dienen  zum  Ansatz, 

bilden    die    äussere   Rndigung  der   radialen    Stützfnscrn, 

be   mit   ihren    inneren  Enden    an    die    Membrana  limitnna 

na   sich    ansetzen;    die  Zellen    sind  gegen  Essigsäure  und 

resistent    und    unzweifelhaft    bindegewebiger    Natur. 

^na  dem  Vorbandensein  dieser  Membran  erklärt  sich  sehr 

bekannte  Spnitbarkcit   der  Retina    an   der  betref- 

,    wodurch    sie    in   ein    äusseres    und  ein  inneres 

liillt.      Die    Membrana  fencstrnta    kommt    bei  Säugern 

Affe,    Kaninchen),    bei  Vögeln   (Falco  buteo,   Huhn), 

bSbicD  (Frosch)  vor;    von  Fischen    ist   sie  seit  langer 

and    (luch    sonst   sind    schon  Audcuttingcn  boob- 

i»t   heim  Menschen   in   der  Macula  lutea  und  an 

ebenfalls  vorhanden ;    ihre  Zellen   haben  circu 

ien ,    in    welche    besondere   rundliche  Körper 

(,0038— Ü,rX)57  Mm.  DurchmesseT. 
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iö2  A.uge. 

Kine   gruuulirte  Zwisuheaküruenchicht   in    dem  büher  an- 
(^enommeaea  isinne  exislirt  also  nicht,   und  es  ist  eine  aolcbi 
durch    die  Querschnitte   platter,    anaBtomosiiendei  Zellen  un< 
die  bei  schwächeren  Vergrüsserungen   punktförmig   erscheiueu- 
den  Ansätze  der  Stäbcbeufasern  vorgetäuscht  worden.  mt 

2)  Durchschneidet    man    beim    Kaninchen    den    N.  opticusH 
in  der  Augenhöhle,    so  wird  die  PupiUe    erweitert  und  unbe- 
weglich;   die  Cixculation    in  der  Ketiaa   aber  bleibt  ungestört, 
falls    keine    Nebenverletzungen    angerichtet    wurden.      Tud 
man    das   Thler   nach    mehreren  Wochen,    so    findet  man  alli 
Theile  des  Auges  unverändert  und  ebenso  die  meisten  Schieb- 
ton  der  Betina.     Die  Aussen-  und  Innenglieder  der  Stäbchen 
und  Zapfen,  die  äusseren  Körner  mit  ihren  charakteristischen 
QuerstreifeQ ,    die  Radialfasom  u.  s.  w.  bleiben  summtlich  voll- 
ständig  normal,    während    die    Nervenfasern    fettig    entarten. 
Letzteres   zeigt   sich    an    dem   peripherischen   Stumpf  des    N. 
opticus,    an    den  Bündeln    doppeltconturirter   Fasern   desselben 
in    der   Retina,    abei   auch   an  den    einfach   conturirten    Fort- 
setzungen   der    letzteren ,    welche    zum    grösseren    Theile    die 
Nervenfaserschicht  in  der  Retina    des  Kaninchens  ausmachen. 

Das  Experiment  hat  nun  ferner  gelehrt,  dnss  die  Stabcben- 
Bchioht  nach  Uesection  des  N.  opticus  unverändert  bleibt,  mit- 
hin nicht  als  nervös  anzusehen  ist.  Zu  den  in  No.  1  eröi> 
terten  anatomischen  Tbatsachen  treten  also  auch  physiolo- 
gische, in  bemerkensworther  Weise  übereinstimmende  Oründe 
hinzu.  Für  die  Erkennung  der  Opticus -EUipsoide  ist  aber 
die  Retina  des  Kaninchens  nicht  geeignet,  und  es  war  daher 
geratbon,  sich  an  die  Vögel  zu  wenden.  In  derselben  Weise 
beim  Huhn  angestellte  Experimente  zeigten  sofort,  dass  auch 
die  Zapfen-  und  Stübchen-EUipsoide,  sowie  die  blassen  Axen- 
fasern  der  Innengliedor  nach  Resection  des  N.  opticus  unver- 
ändert bleiben,  mithin  nicht  mehr  für  Nerven-Endorganc  ge- 
halten werden  können. 

Gegen  dieses  unerwartete  Resultat  könnte  noch  der  Ein- 
wurf erhoben  werden,  ob  nicht  die  Ganglienzellen  der  Retina, 
die  doch  der  fortdauernden  Blutoirculation  sich  erfreuen,  eine 
Ernährungsstörung  in  den  äusseren  Schichten  der  Retina  vci< 
hinderten.  Aber  es  ist  leicht  diesen  Einwand  zu  widerlegen; 
denn  die  Ganglienzellen  degeneriren  ebenfalls. 

3)  Die  Stubchenkörner  besitzen  eine  Querstreifung,  welohs 
durch  ihre  Zusammensetzung  aus  verschieden  stark  lieht- 
brechenden   Substanzen   zu  Stande   kommt.      Dieselbe  nur  fei» 

'  nere  (jueratreifung  zeigen  d\o  Z&'ßfenkörner  beim  Falken  und 
Aßen.       Die     8ohwäoher-Uo\itt)to<i'keu<iftn.     "S>Oä\<äcA.wi     4iu&V\,«s& 
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biconcave  Sobeiben  dar.  Diese  Zusammensetzang  erinnert  frap- 
pant an  ein  dioptrisches  System ,  speoiell  an  ein  achromati- 
sches Objectiv.  Analog  erscheinen  in  den  Stäbchen  resp. 
Zapfen  die  früher  erörterten  Eilipsoide  derselben. 

4)  Bei  Vögeln  und  Amphibien,  welche  Oeltröpfchen  in  den 
Zapfen  besitzen ,  wird  an  der  betreffenden  Stelle  die  ganze 
Dicke  des  Zapfens  von  dem  Oeltröpfchen  ausgefüllt.  Durch 
eine  Fettkugel  kann  nach  allen  unseren  Kenntnissen  kein 
Nervenprocesa  geleitet  werden  ;  wohl  aber  können  Aetherwellen 
dieselbe  passiren. 

5)  Die  aus  physiologischen  Thatsachen  hergenommenen 
Beweisgründe  für  die  Licht-Perception  vermittelst  der  Stäbchen- 
schicht sind  wesentlich  auf  die  bekannte  Parallaxe  der  Ader- 
fignr  zurückzuführen.  Man  bat  dabei  übersehen,  dass  dieselbe 
Parallaxe  resultiren  muss,  wenn  die  vollkommen  homo- 
genen Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen  katoptrisch 
wirken,    und    die  bisher  noch  unbekannten  Elemente,    welche 

'  die  Licht-Empfindung  vermitteln,  nach  innen  von  der  Stäbchen- 
sohicht  liegen.  Es  ist  die  Alternative  gegeben:  entweder 
sind  die  Stäbchen  resp.  Zapfen  selbst  die  Apparate,  welche 
die  Licht-Empfindung  vermitteln,  oder  diese  letzteren  werden 
nur  durch  aus  der  Stäbohenscbieht  reflectirtes  Licht  angeregt. 
Da  die  erste  Alternative  nach  dem  bisher  Erörterten  nicht 
mehr  zulässig  ist,  so  verwandelt  sich  die  erwähnte  Parallaxe 
in  einen  interessanten  Beweis  dafür,  dass  nur  von  der  Cho- 
roidea  her  reflectirtes  Licht  zur  Perception  gelangt ,  wodurch 
eugleich,  wie  man  weiss,  eine  Analogie  mit  Einrichtungen  in 
den  Aagen  der  Wirbellosen  hergestellt  ist. 

Man  muss  folglich  dreierlei  in  der  Retina  unterscheiden, 
einen  katoptrisch  dioptrisohen  Apparat,  Stäbchen  und  Zapfen 
mit  ihren  Körnern  (wozu  des  Ref  musivische  Schichte,  nebst 
dem  Pigment  der  Choroidea  resp.  dem  Tapetum  zu  rechnen 
sind),  einen  bindegewebigen  Stütz -Apparat  und  die  ner^'ösen 
Elemente.  Zu  den  letzteren  gehören  Nervenfasern ,  Ganglien- 
zellen und  innere  Kömer  resp.  ein  Theil  der  letzteren." 

Kehr  merkwürdige  Aufschlüsse  giebt  >Schvltze  (p.  232) 
über  die  Zapfen  der  niederen  Wirbelthiere.  Nur  bei  den 
Fischen  sind  die  Zwillingsznpfen  symmetrisch;  bei  allen  an- 
deren Thieren,  welche  Zwillingsznpfen  besitzen,  verbinden  sich 
je  zwei  ungleiche  Zapfen  miteinander.  Die  Verschiedenheiten 
betreffen  zunächst  die  Innengliodor.  An  einen  langgestreckt 
eiförmigen  Zapfenkörper  legt  sich  dicht  ein  anderer  an,  dessen 
Gestalt  retortenformig-  genannt  werden  Aiö'[\T\\,c,  tnW.  w.w«"V^% 
gerirhMem    dünnen    Hals    und    einwärts     B\.e\\eT^Äc\ß.   "^«ä'J^ 
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Eraterer,  der  HauptzapfoD ,  bt  in  der  Hube  der 
tana  oxtorna  zu  einem  dünnen  Fadon  Torachmälert ,  letttcnt» 
dor  Nebenzapfen ,  hat  liier  seine  grösste  Dicke  und  Tuhl  n^ 
der  bauchigen  Anschwellung  auf  der  genannten  Utimbnl 
während  er  sein  dünnstes  Endo  dem  AussungUedu  lukthrti 
so  z.  B,  beim  Frosch.  Bei  diesem  Tliier  cuthalt  dor  ümfi 
zapfen  diu  bekannte  stark  lichtbrechende,  gelbliche,  bei  is 
SchildkrÜte  enthält  er  eine  orangegolbe ,  einem  Pelttropfd 
ähnliche  Kugel,  während  sich  in  dem  Nebenzapfen  kuin 
Spur  einer  solchen  vorfindet.  Im  Hauptzapfeo  greazt  tat 
ausserdem  ein  Ellipsoid  ab,  im  Nehenzapfen  ist  zwar  tu« 
eine  Scheidung  von  innerer  und  äusserer  Hälfte,  aber  di 
Grenzlinie  kehrt  ihre  Convexität  nicht  nach  innen,  südiIcI 
nach  aussen,  und  die, Basis  dos  Nebcnzapfena  erächeiot  eil 
genommen  von  einem  eiförmigen  glänzenden  Körper.  Fonu 
ist  dor  Körper  des  Nebouzapt'ens  beträchtlich  kürzer  al«  ii 
des  Hauptzapfens ,  die  Uobergangsstello  in  dus  Aussengiii 
liegt  am  Hiiuptzapfon  weiter  nach  aussen,  sie  rückt  am 
zapfen  zurück.  Dies  gilt  für  die  Zwillingszapfeu  von 
für  den  Frosch  und  für  diu  Vögel. 

Wo  Pigmentirungen  in  den  Zapfen  vorkommen,  differi: 
dieselben  stets  in  den  beiden  Abtheiluugen  der  Zwillii 
Bei  Lncerta  agilis  führen  die  Zwiilingszapfen  citroDongel' 
Pigment  in  der  eigonthümlichen  Anordnung,  dass  im  Hau] 
zapfen  die  gelbe  Kugel ,  im  Nehenzapfen  ein  diffuses  gel' 
Pigment  liegt,  welches  letztere  aber  nur  den  üussorsten  Tl 
dus  iDnongliedcs  einnimmt  und  an  dor  Grenze  des  eiförmi 
Körpers  scharf  absciinoidet.  Beim  Huhn  sind  diu  Zwiliii 
zapfen  immer  mit  citronongelbem  Pigment  versohoD , 
während  der  Hauptzapfen  die  bekannte  Kugel  enthält,  beul 
der  Nebenzapfeu  an  seiner  schmalen  Spitze  eine  minder 
tensiv  gelb  gefärbte,  weniger  stark  glänzende  gelbe  Ui 
von  abgestutzt  kegelförmiger  Gestalt,  deren  gerade  Endtliti 
diu  Grenze  gegen  das  Aussenglied  bildet,  deren  partibolii 
gekrümmte  Oberfläche  in  das  Innenglied  hineinrugt. 

Im  Allgemeinen    trügt    der  Hauptzapfen    ein    dickeres 
deutlicher  konisch  gestaltetes  Ausscngiied,  als  der  Neb 
dessen    entsprechender   Theil   zwar    auch    conisch ,   ubi 
minder   stark    verjüngt    zu    s.  •  \ 

Li'htbrfi-hiiTi!;    und    die    Yf 
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,  feltartig  glaniender  Kugol  vor  and  auch  die  Län 
issenglieder  dieser  Zapfen  ist  Variationen  unterworfen, 
in  Fischen  geht  aus  jeder  Hälfte  des  Zwillingszapfcns 
leaoadere  Zapfenfaser  hervor;  bei  den  übrigen  Thioren 
dem  Zwilliogszapfon  nur  ein  einziges  Korn  der  Eb'mur- 
G  zu  entsprechen,  an  welchem  der  Verf.  bei  Triton 
eine  helle  L&ngslinie  als  Andeutung  einer  Theilung 
ihm. 

den  zusammengesetzten  Augen  der  Arthropoden  ont- 
in  nach  SchulUe  die  hinter  den  Krystallkegeln  gelegenen 
»gen  Cylinder  (vgl.  Lajdiij,  Hiatologie  p.  250)  den 
gliedern  der  Stäbchen  auch  darin,  dass  sie  in  Flättchun 
in,  welche  beim  Flusskrebs  abwechselnd  roth  und  farb- 
ei  den  Seekrobsen  abwechselnd  fester  und  lockerer  mit 
lio  Cylinder  umhüllenden  Pigment  verbunden  sind, 
die  Krystallkegel  sind  diese  Stube  scharf  abgesetzt 
eines  kuglig  gewölbten  Knopfs,  den  das  uoncavo  Ende 
rystallkegel  mit  4  feinen  Zipfeln  umfasst.  Vou  dem 
9n  opt.  aus ,  von  welchem  sie  mittelst  einer  durch- 
en  Membran  geschieden  sind,  treten  in  die  Stäbe  (Seh- 
ScAultze)  die  Nervenfasern  ein ,  wegen  deren  in  den 
edenen  Gattungen  verschiedener  Endigung  ich  auf  das 
,1  verweisen  muss. 

E.  ScJitthe  bestreitet,    dass  Fasern   der  Zonula  auf  die 

Wand   der    Linsonkapsel    üburgohen;    die    hintersten 

sich  genau  an  den  äusseren  Raud  der  Linse  befestigen. 

M.  Orbitalis  H.  Aruiler  stellt  Saj'pey  unter  dem  Namen 

italis  inf.  mit  ebenfalls  glatten  Mm.  orbitales  int.  und  ext 

tandtbeile  der  Orbitalaponeurose  zusammen.    Der  M.  orbi- 

it.,  aus  queren,  2  —  3  Mm.    langen    Bündeln   zusanimea- 

liegt  in  dem  Ansatz  der  Orbitalaponcuroae  an  die  Crista 

llis  post.,  der  etwas  stärkere  M.  orbitalis  ext.  ist  in  dem 

der  Orbitalaponeurose  an  den  lateralen  Rand  der  Orbita 

in.   Von  dem  organischen  M.  palpebralis  sup.  (Orbito-pal- 

Sapjiejf,  ein  M.  palpebralis  inf.  ist  ihm  nicht  bekannt) 

,et  der  Verf.,  dass  er  sich  nach    beiden   Seiten    bis  zur 

ätir  Orbita  erstrecke    und   an  derselben  in  einer  schrSg 

rnnvurts  gerichteten  Bogcclinie  von  5 — 6  Mm.  Lauge 

Ili-numch  schreibt  er  ihm  die  Wirkung  zu,  Augenlid 

beständigem  Contact  zu  erhalten. 

'•:webe    kömmt   in   der   Augeolidconjunctiva, 

'   und  ßlumberg  bei  Thieren  bestätigt,   nOt 

[ifcn  vor;  au  der  Stelle  dcsüolben  findel 

lüudern    und   jungen  T\\\v:n:\i  c,o»t< 
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lichos  fibrilläres  Bindegewebe.   Der  Anschein  Minär" 
Tön  CylinJorepitholium  ausgekleideter  Drüsen,   V'.  m 

Conjunctiva  der  Augenlider  zuschrieb,  entsteht,  wie  LutJita 
(p.  369)  und  Stieda  berichtigen,  nur  bei  senkrecht  auf  dt« 
Oberfläche  geführten  Schnitten.  Fläohenschnitte  lehren,  dui 
die  Sclileimhaat  in  viele,  einander  durchkreuzende,  evicLtera 
und  tiefere  Falten  gelegt  ist,  die  allerdings  Cylinderepiiheliam 
tragen ,  wlihrend  auf  der  freien  Oberflliche  der  Schleimbaul 
das  Epitbelium  pflusterfürmig  ist.  Bei  Kindern  sind  cadi 
Stieda  die  Unebenheiten  noch  wenig  ausgeprägt  und  iat  da 
ganze  Taiaaltheil  der  Conjunctiva  mit  Cylinderepithelium  übc^ 
zogen,  das  sich  später  au  den  der  Reibung  mehr  ausgeeetitM 
Stellen  in  Fflasterepithel  umwandelt. 

J.  Stilling  beschreibt  als  Arcus  tendiuous  der  FoBcia 
orbitalis  eine  Verdickung  des  Periosts  der  Orbita  m  einem 
eehuig^n  Streifen,  der  vom  Bunde  der  obern  Oeffhung  da 
Can.  lacrymolis  den  untern  Orbitalrand  vorlSsst  uud  in  sanfter, 
lateralwärts  concayer  Krümmung  zum  Lig.  palpebrale  mediale 
aufsteigt,  um  sich  dicht  unterhalb  des  Ursprungs  desselben  n 
inseriren.  Durch  Vermittelung  dieses  mit  der  lateralen  W»nd 
des  Thriinensacks  zusammenhängenden  Bogens  entspringen  die 
Fasern  des  M.  orbicularis  oculi,  die  man  vom  Tbrünensaok 
ableitet.  Mit  demselben  Bogen  hängen  dichte  Züge  fibrö«cr 
Fasern  zusammen ,  welche  vom  Periost  des  Bodens  der  Orbiti 
in  die  laterale  Wand  des  Duct.  lacrymalis,  unmittelbar  vor 
dessen  Eintritt  in  den  knöchernen  Can.  lacrymalis,  ausstrtiLleo 
In  dem  das  untere  Endo  des  Dutt,  lacrymalis  umhüllenden 
cavernösen  Gewebe  fand  Stillhig  um  die  Gefiisse  und  zwischen 
denselben  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  glatter  Muskelfosern. 
In  dem  Cutisstreifen,  welcher  von  der  hintern  obern  Wtod 
des  knöchernen  Gohörgangs  gegen  den  Hammergriff  verlioft, 
befindet  sich  nach  Kessel  eine,  besonders  leicht  von  der 
Paukenhühlcnseite  her  wahrnehmbare  Drüsenlage.  PriMOli 
fand  beim  Zerzupfen  der  Membrana  propria  des  Paukeofeil* 
einzelne,  glatten  Muskelfasern  ähnliche  Elemente.  In  dts 
obern,  schlafTen  Theil  dieser  Membran  konnte  er  die  Schiebton 
der   Membrana  propria    nicht   verfolgen ;   er  cnthült   dieselben 

'aaera,  wie  die  Cutis,  in  den  verschiedenartigsteu  Hiobtangon 
Idurehflochtün.      Der  Synovia-haltige   Kaum  '         ''    •'f*'' 

od  Paukenfell,  von  welchem  ich  njich  J.  Ori'  i"? 

Dl    vorigen    h\hx' 

nh'rstKhijii-(_Ti 

\netn    Abiir\i 
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Hammera  entspricht.  Es  ist  tief  rinnenförmig,  am  obera  Ende 
zu  einer  den  kurzen  Fortsatz  deckenden  Kappe  gesclilossen, 
am  untern  Ende  verflacht.  Der  Knorpel  i«t  am  mächtigsten 
und  enthält  die  grossten  Knorpclzellen  dem  kurzen  Fortsatze 
gegenüber;  am  unteren  Ende,  die  Spitze  des  GnSa  um  etwa 
1  Mm.  überragend,  sind  kleinere  Knorpelzellen  in  die  fnsrigo 
Substanz  des  Faukenfells  eingelagert.  Die  Knorpelplatte  in 
ihrer  Lage  zu  befestigen,  dienen  Fasern  des  Cutis -Ueberzugs 
des  Faukenfells,  welche  theils  von  der  obern  Wand  des  Oe- 
börganga  absteigen  und  mit  schlingenförmigen  Zügen  den  obern 
kappenförmigen  Theil  des  Knorpels  umfassen,  theils  von  den 
Seiten  her  sich  mit  dem  rinnenförmigen  Stück  vereinigen. 
Auch  die  Fasern  der  radiären  und  circulären  Schichte  der 
Membrana  propria  insoriren  sich  nicht  am  Hammer,  sondern 
an  den  Rändern  der  Knorpelplatte.  Ein  besonderer,  die  radiären 
und  circulären  Fasern  kreuzender  Faserzug  verläuft  zuntiohst 
unter  dem  Cutis-Üeberzug  vom  obern  Segment  des  Kingwulstes 
zu  beiden  Seiten  des  Knorpels:  er  ist  stärker  am  hintern,  als 
am  vordem  Rande  desselben.  Nach  innen  wird  die  Knorpel- 
platte,  so  weit  sie  nicht  mit  dem  Hammer  verwachsen  ist, 
Ton  einem  zarten  BindegewebshUutchen  bekleidet.  Ein  ahn- 
Hohes  Huutchen  überzieht  den,  zuweilen  von  einer  Knorpol- 
lage  bedeckten  kurzen  Fortsatz  des  Hammers,  wahrend  die 
Flächen  des  Handgriffs,  soweit  sie  in  der  Knorpelrinne  des 
Faukenfells  ruhen,  zwar  ganz  glatt,  doch  frei  von  Knorpel 
sind.  Eine  bindegewebige  Kopsel  heftet  den  Hammer  an  die 
lUnder  des  Knorpelgebildes  des  Paukenfells.  Zwischen  diesem 
und  dem  obern  Ende  des  Hammergriffs  fand  sich  öfters  ein 
ziemlich  straffes  Band;  zarte  Bindegewebsfäden,  welche  die 
Kante  des  Hammers  mit  dem  Paukenfell  verbinden,  vielleiobt 
pathologischen  Ursprungs,  finden  sich  auch  an   andern  Stellun. 

Als  dendritisches  Fasergebilde  des  Faukenfells  beschreibt 
Gruber  feine  Fasern ,  welche  am  reichlichsten  im  hintera 
Segmente  sich  zu  Strängen  sammeln,  die  sich  alsbald  wieder 
theilen  und  mit  mehr  oder  minder  divergirenden  Schenkeln 
in  die  Membrana  propria  verlieren.  Die  peripherischen  Faiier- 
tüge  liegen  zwischen  beiden  Schiebten  der  Membrana  propria, 
die  centralen  auf  der  freien  Oberfläche  der  innem  Schichte 
unmittelbar  unter  der  Schleimhaut. 

Die    erste   dieser   Entdeckungen   Gruber's    hat    bereits    von 
mehreren    Seiten    Widerspruch     erfahren.       Polilzer    (in    der 
Sitzung  der  Gesellsch.  d.  Aerzte),  Prxtisak  und  Ketsel  erklären 
die  Continnitätstrennung,  welche   Gruber  aU  e\wc  xfJ\^  ^i-^iivjnv». 
erCMte   Gehnlfpalte  nuffasste,    für   eint    /utaiW^ö  12Ä<>«i   ^« 
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PrSparation;  doch  bestätigen  sie  den  Enorpelübersug  di 
kurzen  Fortsatzes.  Nach  Prussak  macht  derselbe  die  Hiil 
und  zuweilen  sogar  >/3  der  ganzen  Länge  des  kurzen  Fort-^ 
Satzes  aus,  zeigt  in  der  Axe  grosse  Knorpelzellen,  welche  gegen 
die  Peripherie  sich  verkleinem ,  verlängern  und  allmllhlich  in 
die  länglichen  Bindegewubskörperchen  des  Faukenfellgowebos 
übergehen.  Charakteristische  Knorpelzellen  finden  sich  auch 
noch  beim  Erwachsenen  im  Innern  des  Knochengewebes  dea 
Handgriffs  des  Hammers  und  die  Oberfläche  desselben  ist  von 
einer  ähnlichen,  mehr  oder  weniger  mächtigen  und  ebenso  in 
Bindegowebskürperchen  übergehenden  Loge  kleiner  Knorpel- 
zellen bedeckt,  wie  der  knorplige  Theil  des  kurzen  Fortsatzes. 
Kessel  zufolge  sendet  das  Periost  des  kurzen  Fortsatzes  ein 
dünnes  Blatt  nach  innen  zwischen  den  knorpligen  ond 
knöchernen  Theil  desselben.  In  einem  Nachtrage  zu  sein 
Abhandlung,  in  welchem  Gruber  seine  Angaben  gegen  Prutsak^i 
Widerspruch  aufrecht  erhält  und  dessen  Präparationswuise  be^ 
schuldigt,  dass  sie  den  Raum  zwischen  den  articulirenden 
Theilen  unkenntlich  mache  (^Grruber  empfiehlt  die  Abiiieung 
des  Hammers,  Prussak  und  Kessel  geben  Dickendurcbscbnitten 
durch  den  mit  dem  Poukenfell  verbundenen  entkalkten 
Hammer  den  Vorzug)  berichtet  GriAer  noch,  an  den  einandoi 
zugewandten  Flächen  des  Paukenfells  und  des  Hammers  obei 
halb  des  kleinen  Fortsatzes  ein  Epitholium  gefunden  zu  haben. 
Wie  Prussak  die  Befestigung  des  Hammers  im  Paukenfell 
aufFusst,  so  erfolgt  dieselbe  durch  die  ringförmige  Faserschich 
der  Membrana  propria,  in  welche  das  untere  Drittel  des  Hand< 
griffs  eingebettet  ist.  Am  mittlem  und  obem  Drittel  geht  sii 
mit  dem  grossem  Theil  ihrer  Fasern  mehr  nach  aussen  to: 
der  Masse  dos  Handgriffs,  während  dessen  Innenfläche  nur  von 
einer  dünnen  Lage  dieser  Schichte  übcrkloidet  wird;  dun 
kurzen  Fortsatz  umgicbt  sie  rollständig  mit  einer  ziemlich 
dünnen   Lage   ihrer   Fasern. 

EDeu  Hummer  fand  Kessel  sehr  reich  an  Blutgefässen.    Die 
\  an  der  vordem  Seite  des  Kopfs  eintretende  Arterie  theilt  sich 
in    zwei    HauptstUmmo,    von    denen    der   Eine  aufwärts,    der 
andere    abwärts    zieht.      Der   erstere    zerfallt    aUbald    in    ein 
Büschel    feiner   Aeste,    der   andere   verläuft,   meist  von   ein 
Vene  begleitet,  durch  die  Axe  des  Handgriffs  und  giebt  z; 
reiche  Seitenäste  ab,    welche    im  Periost    des  Griffs    mit    de 
submuküson  Oefäsunetz  der  den  Hammer  bekleidenden  Schlei 
I  Laut  anastomosiren.     Das  letztere  scheint   sein  Blut   aus  ein 
fvitien  Arterie  zu  bcziel^en,  yjeVche  durch  die  Fissur«  petrolym^ 
panioa  in  die  PaukenhÖHo  goVaiv^V.. 
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^B.  Oruber  bemerkt  und  Kessel  bestätigt,  dasa  die  Sohne 
^HH.  tcnsoi  tympani  in  die  vordere  Fläche  des  Hammurs 
^Hlrahlt,  wodurch  der  Hammer,  wenn  er  nach  innen  gezogen 
^B,  zugleich  genöthigt  wird,  eine  Drehung  um  die  Lüngsaxe 
(FHaudgritfs  zu  mnohen.  Dadurch  werde,  wie  Kessel  meint, 
itt  Tordore  Segment  des  Paukenfells  bedeutend  starkor  go-  { 
•panut,  als  das  hintere ,  was  für  die  gleichzeitige  Ferception 
koher  und  tiefer  Tüne  von  Bedeutung  sei.  Der  Zusammon- 
kang  des  M.  tensor  tympani  mit  dem  M.  sphenostaphylinus 
iJrird  nach  Kessel  nicht  bloa  durch  sehnige,  sondern  auch  durch 
Uuskelfasern  vermittelt,  so  dass  beide  Muskeln  nicht  anderStj 
gleiclueitig  wirkend  gedacht  werden  könnten. 
Die  durch  den  vordem  und  hintern  Theil  der  Hammerfalto 
enzten  Taschen  (vordere  und  hintere  Paukenfelltasche  von 
ach)  sind  nach  Prussak  durch  einen  Zwischenraum  getrennt, 
en  Breite  dem  schlaffen  Theil  des  Paukenfells  entspricht. 
en  Raum  nimmt  eine  Höhle,  die  obere  Tasche  des  Pauken- 
cio ,  welche  mit  der  Paukenhöhle  nur  durch  eine  über 
dar  hintern  Paukenfelltasche  gelegene ,  rückwärts  gerichtete, 
demlich  weite  Oefinung  communicirt.  Die  Höhle  ist  begrenzt 
nach  aussen  durch  das  Paukenfell ,  nach  innen  durch  die 
luaaere  Flüche  des  Halses,  nach  unten  durch  die  obere  Fläche 
de«  kurzen  Fortsatzes  des  Hammers ,  nach  vom  durch  den 
blinden  Grund  der  vordem  Tasohe ,  nach  oben  endlich  durch 
In  von  der  Insertion  des  Paukenfells  am  Margo  tympan.  der 
Schlaf enschuppe  absteigendes  Blatt,  welches  an  eine  kleine 
bnbenheit  zwischen  Kopf  und  Hals  des  Hammers ,  Spina 
i%  niulk'i,  eich  ansetzt. 

)or  Tubenknorpel    des  Neugeboraen   ist,  wie  Rüdinger  unj 
hcrschnittcn  desselben  erweist,    in  der  Art  gekrümmt,    dass  I 
^Verschluss  des  Lumens    bei  gegenseitiger  Annäherung  dcri 
Jen    und  medialen  Wand   nicht  Statt  finden  kann.     Aach| 
offene  Raum  stets  mit  einem  körnig- schleimigen  Nieder^ 
und  nb^oslossenen  Epithelzelleu    erfüllt.     Die  nach  ab- 
Scliluinihaut   macht    den    Eindruck ,    als 
'•  der  Tuba  empor  und  treffe  von  beiden 
her  an    der  (JoncaWtnt   des   Knoriiels    zusammen.     Die] 
r-'i  •'-••  Ictetera  ist  beim  Neugeboroen  noch  völlig  gefilaslos. 
p  (p.  38)  bemühte  sich  vergeblich,  in  dem  knu- 
ith  die  von  Rekherl  beschriebene  Macula  eribrosB 
nnd  meint,  dass  der  Nervo,  der  durch  lUu- 
soUte,  kein  anderer  sei,  .als  der,  der  Ampollci 
iciücn  Bogengangs  bcatimmte  Zweig  des  N.  X«' 
lier  dicht  am   Bodeo  des  VQsUWYvxm  nq'AsNI 


I  Eine  Verschiedenheit  in  den  Cristae  octuticAe  der  Anpnlliii  I 
der  verticalen  Bogengänge  einerseits   und  des   horiionlalen  ffi-  I 

I  derenieits,  entsprechend  der  schon  von  Slel/eniand  bei  Vöfda  I 
beobachteten;  hat  Hasse  bei  Säugethieren  -wiederjtefoniliS- 1 
Während    die    Crista   acastica    in    den   verticalen  R:!'.  ' 

an    den    Seitenwänden    der  Ampulle    symmetrisch   eii.  J 

emporsteigt,  hält  sie  sich  in  der  horizontalen  Ampulle  melaJ 
an  Eine  Seitenwand  und  ragt  an  dieser  höher  hinauf,  »la  ml 
der  andern.     Der  Nervenast ,  der  an  der  symmetrischen  CriiH 

I  acustica     der    verticalen    Bogengänge    sich    gabelförmig  theÜt,! 

I  scheint  in  die  asymmetrische  Ampulle  des  horizontalen  nngfl 
theilt  einzutreten.  Was  das  Epithel  des  Periost  der  knöchemfl 
Bogengänge    und  des  äussern  Ueberzugs    der   häutigen  betriM 

1  80  erklärt  sich  Hasse,  in  der  Abhandlung  über  das  LabyrinM 
der  Vögel,  übereinstimmend  mit  Ref.  und  im  Widerspruch  nil 
Rildinffer ,  gegen  dasselbe.  Beim  Frosch  sah  er  die  BntMia 
Oberfläche  der  Bogengänge  mit  einer  einfachen  Lage  grouM 
Pflasterzellen    bekleidet,    die    aber   nach    seiner  Meinung  nidfl 

,  die   Bedeutung   eines  Epithelium   haben   und   durch  FortsSwl 

I   welche  mitunter  kurz  abreissen,  die  Verbindung  mit  dem  Perio« 

[  vermitteln.  An  dem  innem  Epithelium  der  häutigen  Bugeol 
gänge  entdeckte  Hasse  zuerst  bei  Vögeln  in  der  Mitte  der  itm 

I  Crista  acastica  gegenüberliegenden  Wand  einen  der  Aie  p<nl 

I   lelen  Streifen ,    eine  Art  Raphe ,    die   durch  eigonthümlieh  M 

'  formte  Epithekellen  ausgezeichnet  ist.  Bei  den  Vögeln  nimsH 
nur  die  Höhe  der  Zellen  allmählich  zu  und  steigt  der  KnJ 
zur  Mitte  der  Zellen  auf ;  es  ist  eine  Umwandlung  der  pflost«» 

I  förmigen  Zellen  in  cylindrisohe  in  derselben  Weise ,  wie  M 
gegen     die    Crista    acustica    Statt    findet;    entsprechend  d«d 

I  Wulst,  den  die  Zellen  in  der  Mittellinie  (Dachzellen  H.)  bildeal 
ist  auch  die  eigene  Wand  der  Ampullen  verdickt.  Bei  d«a 
Säugethieren  (Z.  f.  w.  Z.  XVn,  646)  und  Fröschen  ist  derMM 
Streifen    aus    gelb  pigmentirtcn ,    etwas  hohem  und  schoMH 

I  Zellen  zusammengesetzt,  und  bei  den  Säugethieren  cntspl^^f 
dem  Streifen  nn  der  Aussenlläche  der  .\mpulle  mehT*n^^| 
dieselbe   verlaufende    Gefds.tc.      In    der  (Irogobur-   ■^"'  ^^| 

;  acustica    erhalten    die    Zellen   eine    gelbliche   T  ^H 

fehlen  den  S'  'i^l 

welche    den  ^H 

i  vorluuHgpn  '  ^^M 

em'ähut    wii  |^H 

iunehroenü,  '1^| 


Sfcugeüiieren  und  Vögeln  Ganglieiuellen  oingcbettet,  aber  nicht, 
wie  an  dem  Kerven  der  (Schnecke,  zu  einem  Oauglion 
veteinigt,  sondern  in  den  Zweigen  zerstreut.  Von  ihrem 
periiiherischen  Pol  ausgehende ,  feine  blasse  Fasern  ver- 
Laufeu  in  sehwachen  oder  starkem  Krümmungen  xum  Basal- 
saum,  machen  oft  unmittelbar  unterhalb  desselben  noch  eine 
starke  Biegung  und  durchsetzen  Um  dann  in  senkrechter  Rich- 
tung. Nur  beim  Frosch  behalten  die  Norvenfasem  bis  dicht 
unter  den  Basalsaum  ihre  doppelten  Conturen.  Das  Nerven- 
epithelium  besteht  bei  den  Suugcthieren  aus  denselben  beiden 
Zellenformen ,  wie  bei  den  Vögeln,  Zahn-  und  iStäbehenzellen, 
docL  ist  dem  Verf.  die  kreisförmige  Anordnung  der  Zahn  - 
um  die  Stäbchenzellen  nicht  so  regelmässig  erschienen.  Die 
Zahnzellen  sind  cylindrisc^,  0,Ü28  Mm.  hoch;  im  Grunde  der- 
selben liegt  der  Kcmkörperchen  -  haltige  Kern  von  0,005  Mm. 
Durchm.;  die  StUbchenzelleu  sind  schlanker  als  bei  den  Vögehi, 
haben  einen  mehr  elliptischen  Kern  und  eine  Höhe  von  0,Ü2  Mm. 
Für  ihren  Zusammenliang  mit  den  Nervenfasern,  die  der  Verf. 
nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  hat,  spricht  die  Analogie. 

Der  Baa  der  Macula  acustica  des  Utriculus  gleicht  bei  den 
ßaugethieren,  wie  dies  bei  den  Vögeln  der  Fall  ist,  vollkommen 
dem  Bau  der  Crista  acustica  der  Ampuile.  Die  Epithelzellen 
■werden  gegen  die  Macula  acustica  gelblich,  mehr  cylindrisch ; 
«s  ist  eine  einfache,  gleichförmige  Zellenlagc;  die  von  dem 
£ef.  und  Odcn'ms  aus  der  menschlichen  Macula  acust.  beschrie- 
benen- grössern  Zellen  kamen  dem  Verf.  bei  Süugetlüeren 
oicLt  zu  Gesicht;  er  vermuthct,  dass  wir  durch  die  in  der 
Membrana  propria  des  Utriculus  enthaltenen  Kerne  getäuscht 
worden  seien.  Die  Otolithonmasso  schien  dem  Verf.  bei  Säuge- 
thiereu   eine   grössere  Consistenz   zu  besitzen,  als    bei  Vögeln. 

Die  wandständige  Lage  der  häutigen  Bogengänge  in  den 
knöchernen,  wie  sie  Jtüdinger  vom  Menschen  beschrieb,  findet 
sich,  demselben  Beobachter  und  Hasse  zufolge ,  ebenso  im  Oltr 
der  Vögel.  Dia  von  Rüdinyer  erwähnten  Zotton  der  innom 
Oberfläche  des  häutigen  Bogengangs  konnte  Hasse  bei  den 
Vögeln  nicht  bestätigen.  In  dem  Nervenepithelium  der  Am- 
pullen und  des  Steinsacks  der  Frösche  fand  er  zwei  Zellen- 
formen,  die  den  Zahn-  und  Stäbchenzellen  der  höhern  Thiere 
entsprechen ;  beide  sind  vergänglicher  als  die  gleichnamigen 
Zellen  bei  Vögeln  und  Säugcthieren  und  den  Zahnzollen  glaubt 
der  Verf.  eine  äussere  Membran  absprechen'  zu  müssen.  Die 
Norvenfasorn  bilden  innerhalb  des  Epithelium  einen  Flexas; 
die  Verbindung  derselben  mit  den  StttbchL''srtc\lfeii  \\esift  «vJNx 
nicht  coattatiien.     Beim  Hecht   Endet  ilücünger  vc-ai^iW^  ^<&i 
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häutigen  Bofrcngönges  'o.m  feineres,  h5uliK08,~'cJt«jnT 
Kaniilrhcn,  dusa  ot\va  ';4  bis  ',  i  dea  Uinncnraiima  ciiiLitunitj 
Wenn  diese  Beobachtung,  die  der  Verf.  mit  Vorbehalt  nitlfacilt, 
eich  bestätigt,  so  würde  das,  was  man  bisher  !• 
gnng   nannte ,    als    Analogen    des    knöchoraen    1  ■  .    d«r 

hilliem  Wirbelthicre  aufzufassen  sein. 

Die  freie  Wand  des  SaccnJus  hat  nach  Middendorp  (p,  3'JU 
sammt   dem   Epithelium   eine  Mächtigkeit   von  nicht  mehr  t 
0,003  lfm.     Die    Lunge  des  Can.   renniens  giebt  er,   rie 
übereinstimmend  mit  Hensen ,  beim  N'cugobornen  tu  0,8  Mb 
Die  Durchmesser  des  Ductus  cochlearis  ergaben,  bei  ciM 
isgewachsenen  Katze,  von  der  Basis  zur  Spitze  der  Schncckd 
eine  geringe  und  stetige  Verringerung  der  Weite  (p.  43): 
betrugen : 

Am  Beginn  der  ersten  Windung: 
Mitte  11         »  n 

Anfang  „  zweiten        „ 

Mitte  n  n  n 

Anfang  „   dritten         „ 

Mitte  •<        ••  VI 

wonach  der  Inhalt  ungcflihr   nach  folgenden  Zahlen  abnin 
275,  2C9.  244,  235,  20G,  201.     Die    Stria    vascnlaris   (l 
Spirale  des  Verf.)  isard    ebenfalls  von    der  Basis  der  ScIuKCk^ 
bis  rur  Spitze  schmaler,  von  0,432  Mm.  im  Anfang  der< 
Windung  bis  auf  0,08  Mm.   in  der  Mitte  der  dritten; 
Schreibung,    welche    Ilenscn    von    der   Textur   dieses   (SebäS 
giebt,  vermochte    Af.  (p.   45)  nicht   za  be-stütigen ,   weder 
die   Qefässe   umspinnenden    Ausläufer  der   Epitholxolleu ,  W 
die    in   das  Epithelium   vordringenden    Schlingen    di 
Der    Limbus    der  Lumina    spirnlis  und    der  »Sulcus  :, 
gaben  bei  der  Kutxe  in  den  verHchiedeuen  Regionen  derSt^liuctitJ 
folgende  Muasso  (in  Millimetern): 

LinibuB  lun.  spir.      SulttU«  «pitftlu 


Höhe 

Br«ite  (in  1 

0,612 

0,45 

0.576 

0,46« 

0.504 

o,m 

0,468 

0,504 

0,396 

0,532 

0,36 

0,576, 

Höhe     Breite  (in       Uöbs 

Breite      Urci 

nd.   aiohtg.) 

•Im  1 

Vorhofs'theil                0,192  0,18       0,057 

0.07          « 

MJttederl  WindnnjO.I-ft  «>.I57     n,W2 

0,1)  Ar.            1 

i.HüiK. 

9. 

Ml 

i;;:i 
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TfTschwindet  das  Lab.  vestibuläre  desselben  (Rostnim 
rristae  sulcatae  M.)  und  es  bleibt  zulctxt  uur  ein 
plattes  Leistclicn  übrig,  welches  sich  bis  in's  Ende 
KüppelblinJsacka  erstreckt.  Beim  Uebergang  des  iJuct. 
BUcaria  in  den  Vorhofsblindaack  TorBchmikt  der  Limbus  mit 
^HStria  vaseularis ,  ■wobei  sowohl  der  Wulst  derselben  als 
^^Lcharfe  Rand  des  Lab.  vestibuläre  aihnählig  verstreichen. 
^H.  wie  Hennen  angiebt,  der  Suluus  8pirali.s  beim  Menschen 
P»  Hamulua  die  gleiche  Hohe  behalte ,  ist  Miildeltlorp  der 
llnalogio  nach  unwahrscheinlich ;  doch  miigcu  wegen  der  ab- 
lolat  geringern  Höhe  desselben  die  Unterschiede  in  den  ver- 
pehiedenen  Windungen  weniger  in's  Auge  fallen.  Beim  Neu- 
nbomen  betrug  die  Hübe  des  Sulcus  spiralis  im  Anfang  der 
r.  Windung  0,025,  die  Breite  ungefähr  0,02  Mm.  Die  räthsel- 
nitftcn  Kügelchen  in  den  Furchen  der  vestibulären  Flüche  des 
Limbus  spiralis  hält  MiJdendorp  für  Ueberreste  von  Zellen, 
ioeiet  nackte  Kerne,  hier  und  da  noch  von  einem  geschrumpften, 
tndeutliclicn  Rest  einer  Zellmembran  umgeben.  Die  Zöhue 
ibium  vestibuläre  sah  er,  wiewohl  sehr  allmähtig,  gegen 
pitze  der  Schnecke  sich  verschmälem.  An  dem  Labiiim 
BiDieum  bestimmte  er  den  Abstand  der  Kauölchen ,  durch 
Ito  die  Nerven  iu  den  Ductus  cochlearis  gelangen ,  beim 
Sinchcn  im  Mittel  zu  0,007 — 0,008 Mm.;  gewöhnlicli  kommen 
je  D.OSri  Mm.  Länge  der  Lippe  4  Kanulcheu  ;  ducli  findet 
abstände  von  0,0105  und  von  0,0035  Mm  In  der  Gegend 
lamulus  nehmen  die  Stelle  der  Eanälchen  einfache,  sehr 
lüngliche  oder  runde  Locher  ein  (p.  Gl). 
Membrana  vestibularis  schreibt  der  Verf.  Qi.  47)  ein 
Helium  nur  an  der  Innern  Flüche  zu :  es  besteht  aus  un- 
_Blmassig  polygonalen  platten  Zellen  von  0,035  läng.stcm, 
),0175  kürzestem  Fläehendurchmesser,  mit  runden  Kernen, 
en  Durehm.  0,007  Mm.  betrügt.  Die  Membran ,  die  das 
kelium  trägt,  ist  structurlos,  glashell,  mit  zerstreuten 
oder  ovalen  glänzenden  Kernen. 

eite  der  innern  Zone  der  Membrana  basilaris  (Zoua 

>  tectn  aut.)  erschien  Middeiidoi-p  nicht  ganz  «o  gleich* 

ie  dem   Ref.  und  zwar   ermittelte  er  (bei  der  Kat«e) 

Zunahme    gegen    die   Spitze     der    Schnecke    von 

litl«  der  ersten  Windung)    bis   0,1225    Mm.  (Mitte 

wahrend    die    Breite    der    äussern    Zone   (Zona 

ondo  Manaso  ergab: 

ig     der   ersten  Windung  0,112  Mm. 

idlftc  -  -  -         0,1226    - 

tweiten       -         0,1 3S 
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14  J  Obr. 

2.  Hälfte  der  zweiten  Windaog  0,1575  Mm. 

1.  -         -     dritten  -         0,175      - 

2.  -         -  -  •         0,210      . 

Die  Mächtigkeit  der   innern  Zone  der  Membran  bestimnite 
der  Verf.  bei  der  Katxe  zu  0,0058 — 0,006,  beim  neugebornen 
Kind  zu  0,007  Mm.     Die   Fasern,    welche    der    äassern  Zone 
das   gestreifte    Ansehen    verleihen,    leitet    er  vom  Auswacbten 
einer  Lage  spindelförmiger  Zellen  her,  deren  Körper    mit  iti 
Entwicklung  der  Fasern  schwindet,    bei  jungem  Thieren  aber 
in  der  letzten  halben  Suhneckcnwindung  gewöhnlich  noch  hier 
und    da   nachweisbar    ist.     Die    Blutgefässe    der  innern   Zone 
beschreibt  M.   aus  der  Schnecke   des  Kalbs  folgendcrmaassen: 
Die  Arterien ,    welche   die  Nervenbündel  begleiten ,    bilden  itn 
Labium  tympanicum  und  auf  der  innern  Fläche  der  innern  Zone 
der  Membrana  basilaris  ein  weitmaschiges  Capillametz ;  aus  dem 
erstem  kehren  venöse  Aestc  zum  Modiolus  zurück ;  die  Capillaien 
der  Membrana  basilaris  sammoln  sich  in  dem  bekannten  Spi: 
gef^ss,  welches  zuweilen  in  eiucr  Länge  von  höchstens  0,05  Mm! 
unterbrochen    ist   und    an    solchen   Stellen    in    2   radiär   nach 
inueu  verlaufende  Gefasse  umbiegt.     Stellenweise  verläuft    ei 
zweites    engeres ,    auf  sehr   kurze  Strecken    selbst    ein  drittel 
noch    engeres   Spiralgefäss    unter   der   Mitte   der   inuem   Zoni 
concentrisch  und  anastomosirend  mit  der  regelmässigen  Spiralveo 
Bei    erwachsenen    Thieren    ist    das    Capillametz    der    Baailn 
membrau  obliterirt  und  die  arteriellen  Aestchen  gehen  unmittel 
bar  in  die  Spiralvene  über.     Diese  ist  in  der  ersten  Schnecke 
Windung  stets    weiter,   als  in  den  folgenden  und  besitzt  bei 
Kalb    in    der  Vorhofsabtheilung  zwei  Häute.     Von   der  Spiral- 
vene   sah    der   Verf.    beim    Kalb    und     Kaninchen     sparsame 
Capillarcn  auch  in  pcriphcrisoher  Itichtung  abgehen. 

Die  Anheftung  der  Membrana  basilaris  (der  Corti'sch 
Membran)  an  die  äussere  Wand  des  Ductus  cochlearis  bestreitet 
KöUiker  (p.  734)  und  Middendorp,  beide  zunächst,  weil  diei 
Membran  nach  Köllikers  embryologischen  Untersnchungen  cini 
Zellausscheidung  oder  Cuticula  sei,  die  sich  mit  einem  Periosi 
unmöglich  verbinden  könne.  Ich  bin  mit  Jtüdinger  der  Meinung, 
dass  die  Tfaatsachen  der  Embryologie  und  insbosondert^ 
der  Histogcncse  noch  nicht  fest  genug  stehen ,  um  die^| 
selben  gegen  Beobachtungsresnltatc  am  Erwachsenen  in's  Feld 
zu  führen.  Middendorp  glaubt  aber  auch,  die  Befestigung  dea 
üuBScra  Randes  der  Membrana  tectoria  an  der  obern  Fläche 
der  inaero  Gelenkonden  der  Stäbchen  wahrgenommeo 
haben  (p.  89). 
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inoern  Stäbchen  schreibt  er  (p.  69)  darchgüngig  eine 
ilattet  vierseitige  Gestalt  xu  und  neint,  dass  die  «weite  der 
dem  lief,    beschriebenen   Formen,    die  mehr    cylindrischc, 
"Sdurch    zu    Staude    komme ,    dass    die    Stäbchen  die  schmale 
ßoite   imfwiirts    kehren.       Die    Frage,    ob   die    Stäbchen    hohl 
seien,  welche  Deiters  für  die  tiusscren  bejnht,  für  die  inneren 
Dtschieden  gelassen  hatte ,    entscheidet  M.    für   beide  affir- 
liv,    da    er   an    den   üussern    auf    dem    scheinbaren    Durch- 
Kitt die  Scheidung    in  Hülle  und   Inhalt  direct   constatiren 
Dte,    und    da    die   inoern  Stäbchen ,    an  denen   dies   nicht 
bng,  gleich  den  äussern  aus  Epithelzellen    sich  entwickeln.J 
[Das    Epithelium     der    äussern    Zone    der    fiasilarmembraal 
Middendorp   (p.  84)   unmittelbar  an   die  Membrana  reti- 
ris  dergestalt  sich  anschliessen ,  dass  die  Zellen  der  ersten 
lie   in    radiärer  Richtung   Terlungert,    die    folgenden    mehr 
oder    sechseckig      sind.       Vier     Ucihen    dieser    Zellen 
en  regelmässig  noch  auf  dem  Abhang  der  äussern  Stäbchen, 
intercellulärc  Netzwerk,  welches  nach  Ablösung  der  Zellen 
Bok-  und    mit  der  Membrana  reticularis   in  Zusammenhang 
Ibt,    entspricht   nach    Middendorp    den    Schlussrahmen    von 
r»   (Schlossringen  Köüiker) ,    so   wie    auch    die   von   dem 
beobachtete ,    netzförmige    Zeichnung   der   innern    Fl&ohe 
Labium   tj-mpanicum  (Eingewdl.    Fig.  608,  3)   Abdrücke 
Epithelzellen   darstellen  soll.     Die    den  Sulcus   apiralis  in 
Bchor   Lage   auskleidenden    Epithehollen    (p.    87)    nehmen 
Rande   des  Lab.  vestibuläre  abwärts   an  Höhe  zu,   wobei 
^88   der  Kern    im  Grunde  der  Zelle   liegen  bleibt.     Die  in 
Winkel  zwischen  dem  Fuss  der  Stäbchen  und  der  Basilar- 
abran  eingeschloBsenen  Bodenzellen    erklärt  M.  für  die  iir- 
iiagliohcn ,    nach   vollendeter  Entwicklung   ausgeschlossenen 
noch  von  einem  Rest  der  Zellmembran  umgebenen  Kerne 
^Stäbchen  und  weiss  sogar,  dass  sie  eine  für  die  Ernährung 
»Stäbchen    wichtige  Uulle   spielen.     Die  Haare   der   inncm 
äussern  obern  'Deckzellen  (Stäbchcnzellen  Deiters) ,  welche 
fCiilliker  auf  der  Endfläche  der  Zellen  eine  bogenförmige 
I  einnehmen  ,  meint  AI.  über  die   gnnzo  Oberfläche  ousge- 
hon  zu  haben.     Die  Endflächen  der    ersten    Reibe 
obern  Deckzollen  findet   er  mit   don  Gelcnkonde 
üen  80  verbunden,  dass  sie  genau  den  Raum  erfüllen, 
boD  dem  »ussem  Rande  der  Gelcnkcndcn  der  innern 
und   dem    innem  Rande   der  ruderförmigen ,  au  die 
teuden     sich     anchlioasenden    &lii\xs\\<i^    'viUtv^ 


ifbf.   Dritte  B.    Bd.  XXXII. 
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Von  dem  Deiters' Bohon  Stiitzfasersystem  erkenöC  jf. 
Dur  die  Spindel-  und  dternfcirmigen  Zelku  aaf  der 
Stabchenreihe  an,  betrachtet  sie  aber  (p.  93)  als  Gaogli«)-] 
Zellen,  eingeschlossen  in  ein  Netz  der  feinsten,  auf  den  innen  I 
Stäbchen  gelegenen  und  zwischen  den  Innern  OcckeeUeil 
endigenden  Fasern  des  N.  aoustioos.  Andere  radiüre  FueRJ 
konnte  der  Verf.  nicht  auffinden,  ebenso  wenig  die  logj 
Deiter»  und  KoUiker  in  vielen  Beziehungen  übereinstimme 
beschriebenen  longitudinalcn ,  der  Aze  des  Ductus  cochleuii^ 
entsprechenden  Faeerziige. 

Die  Stäbchenzollen  der  Vogelschnecke  betreffend , 
Htuse  (Z.  f.  w.  Z.  Bd.  XVII.  p.  461)  nach,  dasa  die  w 
dickten  Säume  mit  den  Stäbchen  sich  öfters  yon  den  Zell« 
lösen  und  die  untern  Enden  der  letzteren ,  statt  lioh  in 
Nervenfaser  zuzuspitzen ,  bauchig  anschwellen.  Zwischen 
unteren  Enden  der  Stäbchcnzellen  liegen  kuglige,  vom 
fast  völlig  erfüllte  Zellen ,  deren  jede  einen  feinen  Fo 
aufwärts,  zuweilen  bis  zum  Niveau  des  verdickten  Sauma  dd 
Stäbchenzellen  sendet. 
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■  ranöse  Stelle   der   Soheidewand  J*' 
t, .;.^ggcnomiBen,  yrio  JOtnU  (p.  9)'n»«* 


«Sf^BiSn^menT    der   Scheidewand    a^^BonoerB    ist    eine 
Lücke  in  der  Muscalatur    des  Theils  der    medialen  Wand  des 
rechten    Herzens,    welcher   linkerseits   die    Wurzel    der    Aorta 
entspricht,    eine  Lücke,    die  durch  den  Ansatz    der  Atrioven- 
itricularklappe  der  Quere  nach  getheilt  wird  und  also  zur  Hälfte 
;im  Atrium,  zur  Hälfte  im  Ventrikel  enthalten  ist.     Mit  C.  F, 
Wolff    und    E.    H.     Weber     scheidet    llenle     die    von    dem 
Ersteren    entdeckten,    nicht    ganz    bestündigen    Knorpelfadeu, 
Fila  coronaria  cordis ,  von  dem  Faeerring  der  Atrioventricular- 
öffnungen  und    beschreibt  die    manchfaltigen  Formen  und  den 
Zusammenhang  des  Faserrings    mit   den    beiden    Fasermassen, 
Nodi    valvulao    atrioventricnlaris ,    an  welche    der  rechte   und 
linke  Rand  des    von  der   Aortenwand   herabhängenden  Zipfels 
'der   linken  Atrioventricolarklappe    befestigt   ist.     Das   Gewebe 
der    Fila     coronaria     bilden    dünne,     parallele    Bündel    feiner 
Fasern,  die,  wie  Bindegewebe,    in   Essigsäure  und  Kalilösung 
quellen,    sich    vom    gewöhnlichen    Sohnengewebe    aber   durch 
den  geraden  Verlauf,    der  übrigens  an    der  Orcnze  gegen  das 
loekere    Bindegewebe   in   einen    wellenförmigen    übergeht,    so 
wie  durch  die    geringe  Spaltbarkeit   unterscheiden,   die  ihren 
Grund  in  Mangel  des  interstitiellen  Gewebes  hat.     Die  Wurzel 
dtr   Arterien    (arterieller   Faserring    der   Autoren)     wird    an 
manchen   Stellen ,    namentlich    wo    in    der    Tiefe    längs    dem 
obem    Rande   des   Ventrikels    ein    stärkerer   GefSsszweig  ver- 
läuft,    von     dem     verdickten    Endocardium     allein    gebildet. 
Begel  ist,  dass  jenseits  der  Musoulatur  mit  dem  Endocardium 
das  fascienartige  Bindegewebe  von  der  äussern  Oberfläche  des 
;  Herzens  und  das  die  Muski'lbündel    der  Herzwand    trennende 
Bindegewebe  zusammenflieset.     Aber   es  kommen  auch  Stellen 
vor,    wo  die  Wurael   der    Arterie   ganz    unabhängig   von   dem 
interGtitiellen  Gewebe  der  Herzwand  aus    der  Vereinigung  des 
äussern  und  innern  Ueberzugs  der  letztem  hervorgeht,  wo  der 
Herzmuskel  seine  eigene ,  aus  festen  ringförmigen  Bindegowebs- 
,  bündeln    geflochtene  Sehne   besitzt  und  zwischen  dieser  Sehne 
und  den    beiden  auf   der  Herzwand    reitenden    Lamellen ,    die 
sich  zur   Arterienwurzel    vereinigen,    eine    Art    Sphincter    ein- 
geschaltet ist,  ein  prismatischer,  im  senkrechten  Durchschnitt 
dreiseitiger  Streifen    ringförmiger  Muskelbündel,  der  mit  Einer 
Spitzt«  in  die  Arterienwand   ragt  und  von    den  beiden  andern 
Ecken    aus    in   die    äussere    und    innere   Muskelschichte    der 
Wand  des  Ventrikels  übergeht. 

Das  Tubcrculum  Loweri  verdankt  seine  Form,  wie  ein  auf 
dasselbe    senkrecht   durch    die    Dicke    der   oberen    Wand    des 

um    geführtfr  Durrhschnitt    zeigt,    ein«    k\A«.^«Tvitk%  '^'i'a. 
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Fetl,  welches  zwei  Sohiuhteu  der  Muaculatur  von  nuxtia 
scheidet,  von  duneu  die  Eine  der  Eiubiegung  folgt,  wUinui 
die  andere  über  dieselbe  hinwegzieht.  Jene  gehurt  dtn 
rechten ,  diese  dem  linkcu  Atrium  nn  {Jhmle.)  In  di 
linken  Atrium  sah  derselbe  Einaial  die  Einmiintlung 
linken  Pulmonalvenen  von  dem  Einguug  in  die  Auricul 
schieden  durch  einen  klappenartigen ,  halbmondfuriuigca 
Sprung ,  der  eine  Breite  von  6  Mm.  erreichte. 

Die    Musculutur  der  Atrien    sucht    Ilenle    (p.  4)  auf 
einander    rechtwinklig     kreuzende    Schichten ,     eine    kutetoi 
dem  Faserring  concontrische  und  eine  innere ,  senkrecht  •'ttfn 
denselben  gerichtete,  zurückzuführen.     Die  conci  > 
transversalen    Fasern    setzen  sich    von  den    Veni 
die  Wand  des  Atrium  fort;  die  verticalen  sind  am  deutüctui 
in  der  Nähe  der  Atrioventricularöffnung ,    indem  sie   von 
Faserring   ihren  Ursprung  nehmen.     Wie    die  Hegelmässi 
der   Anordnung    gestört   wird,    durch    Einschaltung    des    £1] 
ovale  Grube  umgebenden  Uingmuskels,    femer  dadurch, 
die  Venen  nicht  geradezu,  sonderti  unter  einen  Winkel  in 
Atrien    eintreten ,    und   die   Ursprünge    der  verticalen   Fai 
sich  anf  die  beiden  Knoten  der  Mitralklappe  zusammendrängn' 
und    von    diesen    radienförmig    ausstrahlen:     dies    ohne   Ai 
bildungen   deutlich   zu   machen,    würde    ich    mich    vergebliii 
bemühen  und 'verweise  deshalb  auf  das  Original.     Die  lluia-{ 
latur  der  Ventrikel  besteht,  zwischen  einer  Uussein  ond  in: 
Schichte  verticaler,  der  Herzaxo  paralleler  Faaem,  wei 
aus  kreisförmigen  Fasern.     Diese   sind  zu  BlUttern    von 
p,l  Mm.  Mächtigkeit  verbunden,    welche   an    einigen   Stciti 
horizontal  über  einander  geschichtet,   nn   andern  aufrecht 
stellt,    im  grüssten  Thoil    der  Ventrikelwand   ober   so  geneii 
sind,   dasa  sie  von   der    äussern   gegen  die   innere  Oberfliohf 
dos   Herzens    aufsteigen.       Die    Blatter,     die    auf    vurticftlta 
D\irchechnittcn    der   W^and   einigermaassen    gehärteter   ifontf 
augenfällig  genug  sind,   stellon    platte  Ringe  dar,    dervD  Coi^ 
tracliou  das   Lumen    des  Ventrikels    im    Horizontalschnitt  W' 
engt;    durch  Fascrbündel,  die  sie  einander  zusenden,  werdtB^ 
sio  einander  genähert,  schieben  sich  gleichsam  in  einander  umI 
verkürzen  die  Axe  des  Herzens. 

Ein  dikroskopischcr  Querschnitt  des  Lig.  arteriofoa 
(Botalli)  zeigt  nach  IJenk  (p.  75)  im  Innern  des  Strange» 
den  Durchschnitt  der  collnbirten  Arterie  als  eine  kreisruD''!', 
leicht  berauszusuhälendc  Scheibe  von  etwa  1  Mm.  Dar 

■      '     '^'■'lichten    diesct   KT\.«t\o  x\k.  Vaa^w^S.  «ivwi  k-j.'<>. 
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W«l)8Sträcge  mit  elofitischon  Fascmctzen  alterniren ,  dann  cide 
0,6  Mm.  mächtige,  von  zahlreiofacn  elastischen  Platten  durch- 
togcne  mittlere  Haut  und  eine  gekriiuselto,  d,  h,  id  LUngsfalten 
gelegte  Intima ,  von  welcher  angenommen  werden  muss ,  dasa 
aie.  80  lang«  die  Arterie  wngsam  war,  die  innere  Oberflache 
derselben  bildete.  Im  Lig.  arteriosum  folgt  auf  diese  Intima 
noch  eine  Bindegewobsachichte,  die  ein  Product  spSterer 
Bildung  zu  sein  scheint.  Sie  besteht  aus  locker  verbundenen, 
feinen  Bündeln,  verdichtet  sich  aber  zur  Membran  gegen  das 
Lumen  des  Gefässes,  welches  etwa  0,2  Mm.  Durchmesser  hat 
und  häufig  noch  Blut  enthält.  Nur  selten  füllt  dies  Bindege- 
webe oder  eine  von  der  Intima  nicht  unterscheidbare  Fnsermasse 
das  Lumen  völlig  aus ;  einmal  sah  der  Verf.  die  Durchschnitte 
zweier  durch  eine  dünne  Scheidewand  getrennter  Lumina 
nebeneinander. 

Jiarkoiv  (p.  IX)  zählt  folgende  Gefässbogen  auf,  woliibo 
durch  Vereinigung  von  Zweigen  der  Aa.  thyreoid.  supp.  und 
infT.  gebildet  werden;  1)  Arcus  thyreocartilagineua ,  durch 
Voreinigung  von  Zweigen  der  Aa.  thyreoid.  supp.  beider 
Seiten,  höher  oder  tiefer  vor  dem  Winkel  der  Cart.  tbyreoidea 
(Taf.  XVII.  Fig.  5.  6.  Taf.  XVIII.  Fig.  1-8.  Taf.  XIX. 
Pig.  <3.  4).  2)  Arcus  cricothyreoideua  auf  dem  gleichnamigen 
Ligament,  3)  Arcus  thyreoglandularis  marginnlis  sup.  am 
obcm  Ilande  der  Gland.  thyreoidea.  a)  A.  t.  m.  s.  simples,  duruh 
Zweige  der  beiderseitigen  Aa.  thyreoid.  supp.  b)  A.  t.  m.  s. 
cruciatus,  zwischen  einem  Zweig  der  A.  thyr.  sup.  der  Einen  Seite 
und  einem  an  der  vorderen  oder  hinteren  Fläche  der  Gland. 
thjT.  aufsteigenden  Zweig  der  A.  thyr.  inf.  der  andern  Seite, 
4)  Arcus  thyreogland.  margin.  inf.  am  untern  Itande  der 
Prüso.  5)  Arcus  thyreogLind.  lobularis  lateralis  am  Rande 
eines  Drüsenlappens  zwischen  A.  thyr.  sup.  und  inf.  der  niim- 
üchcn  Seite.  6)  .\rcu8  thyreogland.  mediua,  am  mittleren 
Hörn,  in  verschiedenen  Modificationen.  7)  Arcus  thyreo- 
glandularis intralobularis,  Anastomosen  innerhalb  der  Drüse. 
8)  Are.  laryngüus  post.,  an  der  hinteren  Wand  des  Kehlkopfs, 
Ewischen  den  Aa.  Inrj-ng.  Einer  Seite.  9)  Arcus  tracheales 
antt.  ans  dem  Aa.  thyreoid.  inff.  vor  der  Trachea. 

Als  Arcus  semicircularis  tempornlis  beschreibt  Bnrk-ow 
(Taf.  XV.  Fig.  4)  einen  Gefässbogen ,  in  welchem  Zweige 
der  .K.  temponilis  media  (Hr.  semicirculares  lompor.  aut.  und 
)  am  oberen  Rande  des  M.  tomporalis  einander  begegnen, 
hbildiingen  der  starken  Windungen ,  welche  die  Carotis 
licht  selten  unter  der  Schädelbasis  macht,  liof<-vt  Bork««», 

t.   V1J.    Fig.  1.  3. 
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Noch  HenU  (p.  120)  giebt  die  unpaare  A.  spinulu  act 
am  Conus  terminalis  nach  jeder  Seite  einen  feinen  Ast  ab, 
der  unter  den  vordem  Wurzeln  des  letzten  Nerven  und 
untLT  dem  Lig.  dcnticulalum  auf  die  Bückseite  des  liücken- 
marks  gelangt,  aufwiirta  umbiegt  und  in  die  A.  spinalis  pofct. 
seiner  Seite  übergebt.  Die  letztgenannte  Arterie  sah  er  vor 
den  hinteren  Nervenwurzeln  berabgehen  und  regelmässig  mit 
jeder  hintern  Wurzel  einen  Aet  ^um  For.  intervertebrale 
senden,  während  die  A.  spinalia  post.  nur  eine  geringe  Zahl 
stärkerer  Aeste  in  derselben  Richtung  abgab. 

Die  A.  pericardiaco-phrenica  wird,  nach  Barkow,  (Taf.  L 
Fig.  1.  2)  in  der  Regel  aus  zwei  Arterien  zusammengesetzt,  von 
denen  die  Eine,  A.  pericardiaco-phren.  sup.  s.  descendeas,  in 
der  Regel  die  schwächere,  aus  der  A.  mammaria  int.  eet- 
Bpringt,  die  andere,  A.  pericardiaco-phren.  inf.  eeu  ndacendeni 
8.  •  phrenico-pericardiaca  aus  der  A.  phrenica  inf.  ihren  Ur- 
sprung nimmt  und  an  der  Seite  des  Pericardium  der  erstem 
entgegengeht.  Derselbe  Autor  gedenkt  eines  Arcus  epiploions 
magnus  (Taf.  XXI  —  XXIII.  XXXII),  der  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Höhe  des  grossen  Netzes  aus  zwei  einander  entgegen 
kommenden  Rr.  cpiploiui  gebildet  wird ,  ferner  eines  ArcU 
hilicus  (Taf.  XXXIII),  in  welchem  in  dem  Sinus  renalis  zw« 
Aeste  der  A.  renalis,  ein  R.  hilicus  ant.  e.  praepelvicus  und 
ein  R.  hil.  post.  s.  po^tpelvicus  zusammentreffen.  A.  septalis 
scroti  s.  mnrginalis  scroli  sup.  und  inf.  nennt  er  Aeste  der 
A.  perinea,  welche  im  obern  Rande  des  8eptum  soioti  sagittal 
verlaufen  (Taf.  XXXIV.    Fig.  2.  3.). 

In  des  Ref.  Handbuch  lieferte  W.  Kraute  eine  systematische 
Zusammenstellung  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Veirietaten 
der  Arterien  tXnd  Venen  und  fügt  einige  neue  aus  den  anatom. 
Sammlungen    in  Oöttingen    und  Hannover  hinzu ,    die   ich    im 

E  Folgenden   mit  den  in   der  Literatur  des    abgelaufenen  Jahres 
zerstreuten  neuen  oder  seltenern  Gefilssva'rietaten  aufzithle. 
Aortenbogen  nach  rechts,    Einsenkung  des  Lig.   arteriosnm 
in    die    A.    subclavia  sin.    {Bochdalek)    Vgl.    Kraute,    p.   218^ 
B.  Fig.  112.  ■ 

Die  linke  A.  coronaria  cordis  fehlte,  die  rechte,  ungewöhn- 
lich starke,    zerfiel  in  3  Aeste,    eine  A.  coronaria  dextra  voa 
gewöhnüphem  Verlauf,    eine  A.   coronaria    sin.,  welche  hinta 
der  Aortenwurzol    in    die   linke    Horizontalfurohe    eintrat    uoj 
unbedeutende  Aeste  in  der  vordem  VerticalfVirche  und  an  defj 
yordern  Fläche  der  linken  RaTOxatt  aVi^watts  sandte.    Der  dritte ' 
Ast   gelangte   durch  die    MuecuXei^iMT  iw  "^*.\ö.m*i\%<Jt.«v?kv:«««tL» 
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1''   onteihalb   der  AortenwuiiEel   in    die   vordere   Längsfurche 
and  lief  in  derselben  bis  xur  Herzspitze  herab  (Bochdalek). 

Die  A.  maxillar  ext.  sendet  vor  dem  M.  masseter  und  über 
den  liuocinator  einen  starken  Ast,  A.  facialis  media  adscend., 
zum  medialen  Augenwinkel.  {Barkow,  Taf.  XIV.  Fig.  1.)  Aus 
demselben  Arterienstamm  steigt  ein  Ast,  K.  orbicularis  ext,  8. 
zygomaticus  zum  äussern  Augenwinkel  und  Jochbein  auf. 
{Ders.,  Taf.  XIV.  Fig.  3). 

Eine  schwache  A.  meningoa  media  wird  ergänzt  durch 
einen  Ast  der  A.  ophthalmica,  welcher  durch  die  Fissura 
orbit.  sup.  in  die  Schädelhohle  gelangt  und  durch  ein  aus 
dem  Für.  orale  aufsteigendes,  stärkeres  Gefäss.  (Der»., 
Taf.  XVII.  Fig.  1.  2.) 

Die  A.  transversa  faciei  senkt  sich  ganz  in  die  A.  maxillaria 
ext.  ein.     Ders.,  Taf.  XIV.    Fig.  2.) 

Die  A.  ophthalmica  schickt  durch  die  Sutura  sphenofroa- 
talis  einen  Ast  in  die  Schädelhöhle.  {Ders.,  Taf.  VIII. 
Fig.  1,    Taf.  XV.  Fig.  1.) 

Die  beiden  Aa.  cerebri  antt.  entspringen  aus  einem  ein* 
fachen,  linken  Stamm;  die  rechte  anastomosirt  durch  fein« 
ste  mit  dem  Stamm  der  A.  carotis  int.  {Ders. ,  Taf.  XIT. 
g.  1.)  Dreifache  A.  cerebri  ant. ,  eine  unpaare  aus 
der  A.  communicans  ant.  (Ders.,  Taf.  X.  Fig.  2.)  Die  A. 
communicans  ant.  wird  durch  einen  Plexus  vertreten.  (Ders., 
Taf.  IX.  Fig.  2.   Taf.  XIL    Fig.  2.) 

Verlauf  der  A.  subclavia  vor  dem  M.  scalenus  ant. 
(Bochdalek.)     Vgl.  Krause  p.  249. 

Manchfache  Modüicationen  der  bekannten  Varietäten  der  Aa. 
thyreoideae  bildet  Barkow  ab  Taf.  II.  Fig.  2.  3.  Taf.  III. 
Fig.  i_4.  Taf.  IV.  Fig.  1—4.  Taf.  XXIX.  Fig.  1  —  5; 
die  A.  thyreöidea  ima  Taf.  V.  Fig.  3.  4.  Taf.  VI.  Fig.  1—4, 
Auf  Taf.  V.  Fig.  1.  und  2  finden  sich  Abbildungen  einer 
A.  thyteoidea  inf.  ant.  und  poet. ,  welche  Einmal  gesondert, 
Einmal  mit  gemeinschaftlichem  Stamm  aus  der  A.  subclavia 
entfipriogen ,  jene  vor,  diese  hinter  der  A.  carotis  communis 
medianwärts  verlaufend. 

Die  A.  axillaris  entsendet  einen  Stamm ,  welcher  lateral* 
wärts  neben  der  A.  brachialis  und  von  demselben  Caliber, 
wie  diese,  mit  ihr  durch  einen  Spalt  in  der  Sehne  des  M. 
teres  maj.  bindurchtritt.  Er  giebt  die  Aa.  subscapularis, 
circumfleza  humeri  ant.  und  post.  ab  and  setzt  sich  als  A.  prof. 
brachii  fort.  Aus  der  .Anastomose  der  A.  cqIU\.6t&V\«  u\\i. 
Bvp.    mit    der  A.    tecartoa»  ulcaris   enUpiva^^   «\u«   «X^fiAn« 
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VArterie,   welche  üen  N.  ulimris   bis  unter  dns  El 
begleitet  (C.   Krause  bei    W.   Krause,  p.  257.). 

Dio  A.  axillaris  entsendet  einen  starken  Stamm,  weichet 
die  A.  subscapulnris  abgiebt  und  sich  gleich  darauf  in  iliii 
A.  ciroumflexn  humeri  post.  und  prof.  brachii  thtrilt.  Di« 
A.  circumflesa  humeri  ant.   ist   ein  Ast   der  letztem.    (Dm., 

I  ebenJus.) 

unter  350  Leichen  (700  Armen) ,  welche  W.  Oruher  (A. 
f.  An.  p.  <)78)  in  den  Jahren  1854  —  56  untersuchte,  faodoi 

,  sich  an  69  Armen  Anomalion  der  grösseren  Arterien:  boha 
Ursprung  der  A.  interossea  1  Mal,  Vasa  aberrantia  3  Mal, 
hoher  Ursprung  der  A.  radialis  37  Mal,  der  A.  ulnaris  30  SliL 
Von  der  Anomalie,  die  er  als  Vergrösserung  der  regel* 
jedüuh  im  normalen  Zustande  unbedeutenden  A.  pli< 
superficialis  betrachtet,  theilt  er  einige  neue  Fälle  mit.  Ata 
der  Zusammenstellung  derselben  mit  seinen  und  Qiioi'n'i 
ftUheru  Beobachtungen  crgiebt  sich  für  die  4  Fälle  der  Einto 
dieser  Anomalien ,  der  A.  mediana  antibraohii  superficlalii) 
Folgendes:  sie  entsprang  2  Mal  aus  der  A.  braohisli* 
9 — 12'"  über  deren  Theilung,  Einmal  in  ungefähr  gleichei 
Höhe  aus  einer  von  der  A.  axillaris,  Einmal  aus  einer  Ton 
der  A.  brachialis  abgegangenen  A.  radialis,  begleitete  dea 
N.  modianus    unter   dem  Lig.  oarpi    volare   in    die  üand  iu>d 

I  erzengte  mit  der  A.    ulnaris  den  Arcus   volaris    superfic.    Di* 
andere  Verlängerung  der  A.  plicae  cubiti  superficialis,  welch« 
Gruber  mit  dem  Nomen    einer  A.  ulnaris    antibrachii    suparfi- 
Cialis   belegt,    repriisentirte    unter   20    Armen    mit    - 
hohem  Ursprünge   der    A.    ulnaris    4    Mal    die    eigen: 
ulnaris,  wührend  diese  sieh  schon  hoch  oben  am  Unterarm  in  do 
Musoulntur    verästelte,    und    bedingte    Verdoppelung     der   A- 
utnaris   in    2  Fällen,    wo    die    eigentliche    A.  ulnnria   bis  ftir 
Hand  vorlief.     In  einem  Fall  fand  sich  neben  einer  A.  ulnaill 
nntibrachii    superficialis    noch    eine    seltsame    Varietät   der  A» 
radialis:  durch  eine    Oeffnnng   ihrer   medialen    Wnn'' 
nicirto  sie  mit  einem  an  diese  Wand  sich  anlegenden 
Ast  der  A.  interossea  ant. 

An  dem  von   Oeffinyer  beschriebenen  Arm  geht  hoch  otwo 

Lvon  der  A.  brachialia    eine  A.   rndialis  von    uuguwubnlirh  gC' 

[riugom  Culiber  ab,    welche    am   H      '     '     -v    in   fi'ino    voia« 
Acfito  TW   don   MnsUeln    des   Dnumri  md    in   ciniii  d*^ 
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litmd  2,  der  mediale  ebenfalls  2  Aa.  digitalee  oommunes, 
so  wie  einen  starken  Ast  zum  Are.  volaris  prof.  und  einen 
tum  Dlnarrande  der  Hand  ab. 

Die  A.  metacarpea  volaris  subl.  rad.  giobt  vor  ihrer  Ein- 
mündung in  den  Are.  volaris  subl.  einen  gleich  starkun  Ast 
ab,  welcher  in  die  zweite  A.  digit.  vol.  comra.  einmündet. 
Es  entsteht  so  ein  regelmUssigea  OcfÜssdreieck ,  dessen  ulnar- 
würts  gclegcnu  Basis  von  dem  Aufangsstiick  der  A.  digit.  vol. 
comm.  II  und  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  für  die  Aa. 
digit.  vol.  comm.  II  und  III  gebildet  wird.  (C.  Kraiue  bei 
W.  Krmuie,  p.  278). 

.\u8  dem  Theilungswinkel  der  Aorta  entspringt  ein  Stamm, 
der  sich  sogleich  in  zwei  Aa.  renale»  accessoriae.  Eine  für 
jede  Niere,  theilt  {Barkow,  Taf.  XXXIII.  Fig.  6). 

Die  rechte  A.  spermat.  int.  entspringt  neben  der  A.  me- 
eenterioa  inf.  (Ders.  Taf.  XXXIV.  Fig.  1).  Der  Ast  der 
A.  spermat.  intt  zur  Epididymis  tritt  in  der  Mitte  der  Höhe 
dieses  Organs  ein  und  spaltet  sich  in  einen  auf-  und  einen 
absteigenden  Ast  {Ders.  Taf.  XXXIV.  Fig.  4). 

Dreifache  A.  ciroumflesa  ilium  {Dem.  Taf.  ^LIII.  Fig.  1.  3), 
Bei  Duplicitttt  dieser  Arterien  sah  Gruber  (A.  f.  A.  p.  547) 
den  hintern  überzUhligen  Ast  beiderseits  2"  4 — 6'"  oberhalb 
des  Arcus  cruralia  aus  der  A.  iliaca  entapringen. 

Die  A.  peronea  fehlt;  ihre  Muskeliisto  werden  von  der 
A.  tibialis  post.  ersetzt;  auch  die  A.  tibialis  ant.  endigt  am 
untern  Drittel  des  Unterschenkels  mit  Muskelästen;  ein  diu 
A.  peronea  perforans  ersetzender  Ast  stammt  ebenfalls  aus  der 
A,  tibialis  postica  (Heide  p.  310). 

Chiene  und  Barkaw  (Taf.  XIX.  Fig.  1.  2)  berichten  Fälle 
Tou  gesonderter  Einmündung  der  beiden  Vv.  anonymae  in  dus 
Atrium  destrum.  Vgl.  W.  Krause  p.  880.  I.  B.  V.  jugularis 
transversa  sehr  eng ;  der  linke  Ductus  Cuvieri  ebenso  weit, 
als  der  rechte.  In  Chiene"»  YuW  traf  die  Gefassanomalie  mit 
abnormer  Lage  des  Duodenum  zusammen. 

Verlauf  der  V.  anonj-ma  brachiocephalica  sin.  duroh  die 
Thymus  {W.   Gruber,  A.  f.  A.  p.  256). 

Asymmetrie  der  Sinus  transvorsi.  Der  rechte  ungewöhn- 
lich dünn,  der  linke  in  demselben  Maasso  erweitert.  Gleiches 
Hissverhitllniss  der  Vv.  jugulares  intt.  ( Jiarkoto ,  Taf.  XX. 
Fig.  1.). 

Die  V.  jugularis  ext.  bildet  eine  Insel,  welche  auf  die 
Grösse  eines  Loches  von  ^/i'"  Durehm.  reducirt  war,  durch 
welches  ein  Ast  des  N.  cutaneus  colli  medius  getreten  wac 
(  W.  Gruber,  Bullet.).     Eine  vor  dem  8ch\ü88e\\je\a  tx\>aW\«fi\i^'i 
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V.  jugularia  ext  sah  Gruier  (ebendas.)  durch  einen  Kanal  in  dia 
Tiefe  gehen,  dessen  äussere  Mündung  aufwUrU  vom  Schlüsse'' 
bein,  nach  unten  von  einem  Sehnenbogen  begrenzt  war, 
welchem  ein  Theil  der  Clavicularportion  des  M.  pectoraiis 
maj.  entsprang.  In  der  Tiefe  waren  die  Wände  des  Kanals, 
ausser  vom  Schlüsselbein ,  vom  Lig.  costoclaviculare  und  vom 
M,  subolavius  gebildet.  Die  V.  jugularis  ext.  theilt  sich  vor 
der  Einmündung  zuweilen  in  zwei  Aeste,  welche  entweder  beide 
vor  dem  Schlüsselbein  herabgehen  oder  dasselbe  umfassen. 
Von  der  ersten  Art  zählt  Gr.  vier  Varianten  auf;  der  laterale 
Ast  mündet  in  die  V.  subclavia,  der  mediale  in  dieselbe  oder 
in  den  Vereinigungswinkel  der  Vv.  subclavia  und  jugularis 
int.  oder  in  die  V.  subcutanea  coili  ant.  oder  in  die  V.  jugu- 
laris int. 

In  dem  von  Rosenblatt  beschriebenen  Fall  treten  die  Vv. 
hepaticao  in  der  Trausversalfuruhe  aus  und  begeben  sich  mom 
vordem  Rande  der  Leber  in  die  Bauchwaud  *thoils  aufwärts 
in  die  V.  mammaria  int.,  theils  abwärts  in  die  V.  epigostrics 
inf.  Auch  mit  den  Venen  des  Zwerchfells  hüben  sich  weit- 
maschige Veneuplexus  hergestellt.  Die  V.  cava  inf.  zieht 
durch  ihre  Furche  am  hintern  Rande  der  Leber,  ohne  einen 
Ast  aus  dem  Fareochym  der  Drüse  aufzunehmen.  Nur  kleine 
Aeste  erhält  sie  aus  dem  Bindegewebe,  welches  die  Oberfläche 
der  Leber  an  das  Zwerchfell  heftet.  ^m 

Barlow    (Taf.    XX.    Fig.  3.     Taf.  XLHI.     Fig.   2)    theifl 
zwei  Fülle  mit,   in  welchen    die  beiden    Vv.  iliacae  anonymae^ 
sich    zu    beiden    Seiten    der    Aorta  abdominalis    in  die  Bauch 
höhle  erstreckten    und    erst   oberhalb    des  Eintritts    der  V.  ti 
nalis   zu  einem  Stamme   zusammenflössen,    welchen    der  Ver 
als    V.  Cava  inf.  auffasst.     Der   erste    Fall  gehört  offenbac 
die  von    W.  Krause  mit  No.  IV,  A.  p.  383  bezeichnete  lleihe" 
die  V.  Cava  inf.  fehlt,    die  Vv.    anonymoe    iliacae    münden  in 
die  rechte  V.   cardinolis,    die  mit  der  Aorta  durch  den   Hiatq 
aorticus  in  die  Brusthöhle  tritt.     Ueber  den  zweiten  Füll  lös 
sich    nicht   mit  gleicher   Bestimmtheit  urtheilen,    da  der  Ver- 
lauf   des    unpaaren   Stammes    nicht    bis    zur    Brusthöhle    yer- 
folgt  ist. 

Beide  Vv.  hypogsstricae  entspringen  mittelst  eines  kurzen 
gemeinschaftlichen  Stammes  aus  der  V.  anonyma  iliaca  sin. 
Die  rechte  V.  hypogastrica  steht  mittelst  eines  engen  Aste« 
mit  der  V.  unon.  iliaca  dextra  in  Verbindung  {Barkow, 
Taf.  XLVII.  Fig.  2). 

An    einem    Präparat    der    Qöttingor    Sammlung    tritt    der 
Dactaa    thoracious  mit   Z7is\  SVoimTOeu  \\:v  ft\ft '^Tv»!C\j!ys^^s ,  ^« 
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I  Teickmann  Regel  ist;   vor  dem  neunten  Brustwirbel 
Ben    beide  Stämme   zusammen,   jedoch    so,    doss  nicht  der 
lum  rechten ,    sondern  der  rechte   zum  linken  sich  hin- 
biegt und  der  fortan  einfache  Stamm  an  der  linken  Seite 
Aorta   auf   den   Köpfchen    der    Rippen    aufsteigt   { Henle, 
pb). 
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C.  Lttitin,   üntorBStningur   cim   artcrudridnliig   ■«lom'  wlja   al  atrirffi^^ 

Uygeui,     ISfilJ.     Novbf.     p.  425.  1 

I  frotiktahäuttr,  Nerven  der  OebHrmuttcr.     p.  15.  1 

Gerlacfta  Angaben  über  die  feinen  Nervenfasern  dei  Qj^M 
miäaureu   des   Riickcnmarka    wurden    sohou    im    hiistologiiaH 
Thoil   erwähnt.      Die   breiten    Fasern   der   vordem  Comniiani  1 
sind,  demselben  Beobachter  zufolge,  nicht  nur  von  lochta  lutch  j 
links,    sondern    auch    schriig   von   hinten    noch    vorn  gerichtet 
Es  sind  namentlich  aus  der  grauen  Substanz  stammende  Fustrt, 
welche    die    Medianlinie    schräg    durchsetzen,    um    im    Vüni^^ 
Strang    der   entgegengesetzten    Seite  aufwärts    zu  steigen.    Di» 
vorderen    Wurzeln    treten   direct    in   die    graue   Substanz  oiiJ 
jund   verfolgen   in   derselben ,   je  nnoh    der    Lage    der  NeTvaih-j 
[Teilen,  verschiedene  Richtungon.      Die  Hauptmasse  gebt  n^\ 
I  und   seitwärts ,   jeduch    nie  bis   zum  Uebergang  in  Fusers  dm 
>  hinteren   Wurzeln ;  siu  bilden   Halbkreise  um  die  Gruppen  tM 
Nervenzellen ,    in  die  sie  sohlioaslich    eintreten.     Die  hiul^^l 
Wunoln    treten    zum   Theil    direct   zur    gelatinösen   Subct^H 
{ zum   Theil   durch    die    Hintorstrange    in    die    graue    Sub«tnBI 
[Die   grössere   Hälfte   steht   durch   wiederholte  Theilungea  miti 
[dem   oben   erwähnten   feinen  Fasernetz   und    durch  dieses  mit 
[den    Nervenzellen    in    Vorbindung;    die    Minderzahl    legt  aiJi 
J  nu    weisse   Straugbildungen    an ,   die   in   der  grauen    Substitq 
|,vurkommen ;    ihr   weiterer    Verlauf    ist   dem    Verfasser   uoklit  i 
[geblieben.  I 

Den    Nervenzellen   der   centralen,    dem  Centralkanal  jodelt 
JBoits  zunächst  gelegenen  Gruppe  des  Ilückeumarks  der  Fiicha  | 
schreibt  Stieda   wenigstens  drei,    eher  vier    bis-fünf  F  r-.  ■-- 
|zu  und  vcrmuthet,    dass  zwei  dieser  Fortsätze    zu  Ln: 
[worden  und  je  einer  in  die  dorsale  und  ventrale  Wurzel 
[Die  Zellen  der  liiteraleu  Gruppe  der  Vorderhömer  »olh  i 
Btena  vier  Fortsutzo  besitzen,  von  denen  einer  zur  Nerveuwunei,  < 
keiner  zur  queren  Commissur  tritt  und  je  zwei  in  schräger  Bic^ 
SuDg  an   die  Längsfasermasse  sich  anschliesaen.     Die  vordena  1 
AVurzoln   erhalten,    nach    des    Verf.  Vorstellung,   ausser  jooiiB  | 
libuiderlui  Fasern  noch  Fasern  aus  der  queren  Commissur  tüu  der'  i 
andern  Seite  des  Rückenmarks  uud  Luugalnseiii,  weiche  vun  dei 
irenze    zwischen    weisser    und    grauer    Substanz    hcrst.'imn;!'" 
iud    lougitudinalen    Faseni    der    ceutrulea    Zellen    «iil 

lUCh    dof    liiiif.frn    \Viit"/t-I    hi-li  fi'ilit    t-r    Ffi.t,^iMi     »n      Wclül.-    - 

ron  den  -m,  1 
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Iteateht  aus  einem  äussern  und  einem  inncrn  Kern.  Der 
äuaser«  entwickelt  sich  au«  der  grauen  SutiKtan/.  der  Fyrauiidtf 
und  des  C.  restiforme,  der  innere  entsteht  zwischen  der  Py- 
ramide und  dem  Kern  des  achten  (?)  Himnerven,  Aus  jenen 
beiden  Kernen  geht  die  hintere  Portion  des  N.  acusticus  lier- 
vor;  die  vordere  «erfüllt  in  zwei  Abtheilnngen ;  die  stärkere 
dringt  in  die  Med.  oblongata  unterhalb  des  C.  restiforme  und 
dringt,  indem  sie  längs  der  Auaeenseite  des  Caput  comu  hin 
zieht,  in  beide  Kerne  ein,  die  schwächere  geht  am  obern 
Bande  des  C.  restiforme  rückwärts.  Der  äussere  Nucleus  dos 
N.  acusticus  setzt  sich  rückwärts  in's  Kleinhirn  fort,  theils 
in  der  Decke  des  vierten  Ventrikels  zur  andern  Seite,  theils 
in  das  C.  dentatum  oerebelli.  Die  Wurzeln  des  N.  facialis 
biegen  am  Fasciculus  teres  um  in  Form  einer  Schleife,  deren 
unterer  Schenkel  mit  dem  motorischen  Kern  des  N.  trigemi- 
nus  und  mit  der  obern  Olive  verbunden  ist.  Der  longitudi- 
nale  Theil  dieser  Schleife  ist  identisch  mit  Stilliiiff's  constauter 
Wurzel  des  N.  trigeminus. 

Mei/ncrt'6  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  aus 
dem  verlängerten  Mark  gegen  die  Vjerhügel  aufsteigenden 
Gebilden,  vorzugsweise  mit  der  Schleife,  und  stellen  sich  die 
Aufgabe,  durch  Vergleichung  des  Volumens  der  einander  ent- 
sprechenden Hirntheile  von  Thieren,  welche  in  Bezug  nuf  den 
Flächeninhalt  der  Obertiäohe  oder  die  Masse  einzelner  Muskel- 
gruppen grosse  unterschiede  zeigen,  die  physiologische  Be- 
deutung joner  Hirntheile  zu  ermitteln.  Die  Verschiedenheit 
der  Grosse  von  Thieren  derselben  Gattung  oder  von  Indivi- 
duen, jungen  und  erwachsenen,  derselben  Species  bedingt  rela- 
tive Unterschiede  der  KörperoberflUche  zum  Volumen.  Die 
Chiroptoren  stehen  durch  die  verhältnissmUssig  grosse  Aus- 
dehnung ihrer  HautoberÜäche  allen  übrigen  Säugethieren  weit 
voran;  Maulwurf  und  Affen  wurden  wegen  der  relativen  Stärke 
der  vordem,  das  Känguruh  wegen  des  üebcrgewichts  der  hin- 
teren Extremitäten  zur  Vergleichung  herangezogen.  Zu  den 
Messungen  verwandte  der  Verf.  Frontalschnitte  durch  die 
Brücke  zwischen  den  Ursprüngen  des  N.  trochlearis  und  tri- 
geminus ;  Gegenstand  der  Messungen  war  das  BreilonverhUlt- 
niss  der  Schleife  zum  halben  Querdurchmessor  des  Schnitts 
und  das  Verhälthiss  der  Durohmesser  des  von  dem  Verf.  so- 
genannten motorischen  Feldes,  der  oberhalb  der  Uuerfosornng 
der  Brücke  befindlichen,  durch  die  Raphe  in  zwei  Hälften 
getheilten  und  von  zahlreichen  Querfaserzügon  durchsetzten 
longitudinalen  Faserung.  Die  Zahlen  geben  keinen  \M«si\V.\.feV 
bareu  Ausschlag,    weil  sich   die   Factoten ,  ¥Vte\v«iuvtfttÄ\.  ^«sx 
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Haut  und  Masse  der  Mnscalatar   in  menchfaUiger  Welse 
1>iuireii;    doch    glaubt  der  Verf.    sich  tu  dem  Schtu<i«c  Icn 
tigt,    dass    Schmalheit  des    motorischen    Feldes    im   r-  -'••■ — ' 
Beckengliedem ,    Breite   desselben    zu  mächtigen   Bri. 
stimme    und    bei    gleichem    Extremitätenbau     die    Breite    ilcfi 
ßchleifo   im    umgekehrten  Verh&ltniss   zur  Grösse   di'ä  Thicre 
stehe.     Die  relative  Breite  der  Schleife  bei  den  Fledorroiltt 
bringt   der  Verf.    in  Zusammenhang   mit   der  grossen,  für  did 
Xörperoberflfiche   erforderlichen   Summe  von    Hautnerren  tm 
erklärt  danach  die  Schleife  für  ein   sensorisohes  Gebilde,  d« 
sen  Fasern    im   physiologischen  Sinne  durch   das  Rückenmark 
zum  Gehirn  aufsteigen.    Die  Muskeln  der  Beckenglieder  fini 
er  im  motorischen  Felde  vertreten    durch   eine  der  Rapha 
liegende  Parcelle,  welche  bis  zur  tiefen  Querfasersuhichte 
nach    deren  Aufhören    bis    zur  Pyramide  reicht,    die   Mo 
der  Brustglieder  durch  eine  weiter  seitwärts  gelegene  Fat 
•welche  vom   grauen  Boden    bis    an  die  liefe  Querfaserschid 
reicht,    da   sie   den  Breitendurchmesser   der   hintern  und  toi 
dem    Grenze    des    motorischen    Feldes    vorgrössert    und    dei 
gerade  Durchmesser    der   seitlichen  Gegend    dieses  Feldes 
ihr  in  directem  Verhältnisse    abhängt.      Bei    den  Säugctliierps 
njit   schwachen  Vorderextremitäten    zeigt   die   äussere   Parc*!lt 
des  motorischen  Feldes  zwischen  den  Wurzeln   der  Nn.  vnpui 
nnd  hypoglossus    eine   dreieckige,    bei  mächtigen  Vorderext»' 
mitüten  eine  unregelmäsaig  viereckige  Gestalt.  i 

Das  Bündel,  welches  Stillintj  hintere  Abtheilung  d 
stränge  genannt  hat,    nebst  den  sich   anschliessenden 
■welche   weiter   aufwärts   an    Querschnitten    die   vordere   fn<i* 
Masse  dos  Aquaeductus  perlschnurförmig  nmgeben,  steht  uaej 
Meynert  mit  den  Wurzeln  der  sensiblen  Portion  des  N. 
minus  in  Zusammenhang,  ebenso  der  von  StiUing  and  KSU 
als  nufateigende  Wurzel    des  N.  trochlearia    bezeichnete, 
mondförmige    Querschnitt.      Die  Fasern   desselben    0Dt«j 
ans  Häufchen  grosser  Ganglienzellen  (von  0,036  —  0,04fl 
Durchm.),    die    am    concaven    Rande    dos    halbmoniUömi| 
Querschnitts    liegen    und    sich    in  Gestalt    und  Zahl   der  F« 
a&tze  den  sensorischen  Zellen  der  Spinalganglien  niihero. 
halbmondförmige    Querschnitt    mit   seinen    Zellen    bleibtj 
aussen  von  den   wirklieben  Wurzelbündeln   des   N.  troch 
und    selbst   nach    dem    Austritt    dieses    Nerven    noch 
sichtbar. 

Die  Unterschiede  der  oberfläclilichen  und  tiefen  LagtB  d^ 
Zellen   der  Grosshirnrinde   stellt    L.  3f<yer  denjenigen  «n 
Seite,    welche  Deiters   aXs   GtvMaktonstische   für   di«  •eiuib«!' 
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und    motorischen   Zellen   des   Rückenmarks   bezeichnete.      Die   H 
oberflfiolilicheu    seien    kleiner,    wenig   oder    nicht    pignientirt, 
iDÄftsiß  granulirt,  mehr  oval,  meist  bipolar,  die  tieloren  grösser, 
Ton  starkem  Körner-  und  Pigraentgehalt,  rander  oder  kolbiger 
Gestalt. 

Die  Hypophyse  besteht  nach  Grandry  aus  Blasen ,  welche 
ia  einer  stonicturlosen  Hülle  kömige  Substanz,  Kerne  und  Zellen 
enthalten;  die  letztem  sind  polyedrisch,  0,01  — 0,015 Mm.  im 
Durchmesser,  nur  im  höchsten  Alter  von  Fettkügelchen  er- 
füllt. Die  Blasen  gleichen  denen  der  Marksubstan;  der  Neben- 
niere, im  peripherischen  Theil  der  Drüse  sind  sie  länglich,  im 
centralen  kuglig ;  die  länglichen  haben  0,2  Mm.  im  l&ngsten 
ttnd  0,06  Mm.  im  Querdurohmesser,  die  kleinsten  in  der  Nahe  ■ 
des  Stiels  messen  0,08 Mm.  Das  Bindegewebe,  welches  die  ' 
Blasen  von  einander  scheidet,  stroJilt  mit  den  Gefässen  von 
dem  Stiele  aus.  Weder  Nervenfasern  noch  Ganglienzellen 
finden  sich  in  den  Zwischenräumen  der  Blasen ;  auch  konnte 
der  Verfasser  in  den  Blasen  der  Hypoph^-Be  die  scheibenförmigen 
Zellen  nicht  wahrnehmen ,  welche  in  der  Marksubstanz 
der  Nebenniere  zu  Verwechslung  mit  Cylinderepithelium 
AnlasB  gegeben  haben.  Die  Blasen  älterer  Individuen  ent- 
halten Concretionen  einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  welche 
Ton  Essigsäure  und  Alkalien  nicht  angcgrifron  wird;  sie  sind 
blass,  durchsichtig,  scharf  begrenzt,  von  manchfaltiger  Gestalt 
und  verschiedener,  bis  zu  einer  die  Blase  ausfüllenden  Grösse. 
Am  Conarium  unterscheidet  Gratidri/  eine  Rindensubstanz  und 
eine  centrale ,  nervöse  Substanz ,  welche  zuweilen  einen  von 
Flüssigkeit  erfüllten  Hohlraum  nmschliesst.  Die  bindegewebige 
Hülle  sendet  Scheidewände  in  das  Organ.  Die  Rindensubstanz 
ist  dunkler,  als  die  centrale,  sie  gleicht  im  Bau  der  Hypophyse,  H 
doch  ist  die  äussere  Membran,  welche  die  Zellengnippen  um-  fl 
hüllt,  minder  deutlich,  die  Zellengruppen  (0,02 — 0,04  Mm.  im 
Durchmesser)  nähern  sich  mehr  der  Kugelform ;  die  Interstitien 
zwischen  denselben  sind  breiter,  aussen  durch  reichliches 
Bindegewebe ,  innen  durch  Fortsätze  der  centralen  Substanz 
geschieden.  Die  kalkhaltigen  Concremente  des  Conarium  ent- 
wickeln sich  im  Innern  der  Zellengruppen.  Die  centrale  Sub- 
stanz enthält,  wie  die  graue  Rinde  der  Ilandwülste,  feinkörnige  j 
[Masse  and  multipolare  Ganglienzellen,  von  welchen  Axencylinder  ^| 
ausgehen.     Sie  setzt  sich  in  die  Stiele  des  Conarium  fort.         ^^ 

Das  von  Calori  untersuchte  Negerhim  zeigte  nur  gering- 
fugige  Unterschiede  von  dem  des  Italieners.  Sein  Gewicht 
entsprach  dem  mittlem  Himgewicht  der  Inländei-,  d.\e  ■^vii- 
dangen   de»  Orosabima   waren   etwas   einiachet,  YjTaVüei,  ^vt 
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Forebm  flacher.  Den  einzigen  bemerkicasweTttiet)  UuImkImII 
ia  der  Form  der  Windungen  boten  die  Stiralappen  dar,  dmt  ] 
untere  Windungen  nicht,  wie  beim  Eoiupüer,  gegen  r]-'- 
abgesetzt  waren.  Eine  dunklere  Faibe  der  Hin: 
stärkere  Pigmentirung  der  Zellen  war  vielleicht  Folge  dci  lUa  , 
Tod«!  vorausgegangenen  Krankheit. 

Krituse  und   Teigmann    Rammelten  die  Vanctäten  dei 
brospinalen    und   sympathischen   Nerven.      Ihnen,    wie 
auch  dem  Ref.,  sind  zwei  im  Jahre  1864  in  Giesscn  a 
nene  Dissertationen,  von    W.  Jäger,  die  Varietäten  der 
motoriuflgruppe,  des  TrigeminuB  und  Vagus  und  von  PA 
mann,  die  Varietäten  der  Nerven  des  Plexus   Im 
kannt    geblieben    und    so    benutze    ich    diese  i". 
erforderlichen  Nachträge   zugleich    zu    meinem    Bericht  nod  I 
der  Schrift  von  Krause  und   Tdgniann  zu  liefern. 

Der   obere  Zweig   des  N.  oculomotonus   geht  nach  Ab| 
der    Zweige    zum    M.    rectus    sup. ,    durch    einen    Spalt 
Muskels  zum  M.  levator  palpebrae  {Jäger,  p.   5). 

Der   N.    trochlearis    verbindet    sich    durch    einen   in 
Aoste    getheilten    Faden    mit    dem    N.    »upratrochlearis   (I 
p.    11). 

Der  N.   supratroohlearis    läuft,    statt   über  der  Tr,vli!f| 
unter  derselben  durch  {Dert.  p.  19). 

Uebcr   dos    Logeverhältniss    der  A.    und    des  N,  nr.iv 
inf.   im  Can.  mnndibuloris  berichtet  Jäger  (p.  40),  das»  b« 
Eintritt   in    den    Kanal  die  Arteric  hinter  und  etwas  seit 
von  dorn  Nerven  liegt,    bold   aber  ganz   an  seine  innere 
golongt  and  an  derselben  verbleibt     Verflechtung  der  Ne 
bündel  um  die  Arterie  fand  sich  nur  Einmal. 

Vom  N.  mylohyoideus  bemerkt    W.  Krause   (An  d.   KiB 
dass   er   allein,    mit   Ausschluss   des   N.  facialis,   den   vor 
liauüh  dci  M.  bivcnter  mandibulac  versorgt. 

Dil'  Anastomose  zwischen  dem  tigl.  genicuL  dos  N.  facii 
um)    dem    N.  petrosus  superficialis  minor ,    welche    K-  Bisd 
früher  bestritten  hatte,   ist  ihm  jetzt,  jedoch  nicht  r(^g<<lniä 
in  dür  Wei.su,  begegnet ,  dass  von  einem  der  Fäden  des  S.  | 
troBUS  superficialis  major  ein  mikroskopisches  (0,0H  Mra.  sutrl« 
FudchoD  sich  ablöste  und  durch  ein  besonderes  Kii<    ' 
chen  gegen  das  Ggl.  oticum  verlief.     Einmal  auch  i- 
N.    petrosus    snperfic.    maj,    ein    mikroskopisches  Fadchcn 
N.    jiotroH.    superf.    minor   verlaufen   und   sich    mit   diesem 
seiner  Eintrittsstelle  in  die  Faukenliöhlo  verbinden. 

liudingcr   (p.  4V>)  sah  Zweige   aus  dem  N.   facialis  in 
Stamm   dos  N.  hypoglossus   übergehen   und    holt  es  für 


ick,  doss  der  Ti.  stylopharyiigeus  aus  dem  N.  faciulü  stammo. 

Derselbe    berichtet    (p.    C2)    von    einer  McduUa   oblonguta, 

an  wdcher  der  N.  hypoglussus    aus  der  hintern  Fläche  hinter 

dem    Sin.    rhomboid.     mit    mehrern    Bündeln    hervorgeht;    sie 

xiehcn    zwischen  den  Bündeln  der  Nn.    vagus    und  accessorius 

Iffürts.  Kin  Bündel  des  rechten  N.  hypoglossus  geht  aus 
K  linken  C.  restiforme  hervor. 
Wjvli/ets  Versuclio  ergeben,  dass  die  Bewegungsnerven  des 
Pbpbagus  bei  verschiedenen  Tliieren  einen  verschiedenen  ür- 
mng  haben ,  der  8c-hluss  also  von  einer  Species  auf  die 
andere  oder  auf  den  Menschen  nicht  zuliissig  ist.  Beim  Ilurid 
ruft  die  Reitung  des  N.  vagus  in  der  Schädelhöhle  Contractionen 
des  Oesophagus  hervor,  welche  thoils  diroct,  theils  reflcctirt 
scheinen ;  von  deu  mit  dem  N.  vagus  anastomosirenden  Nerven 
Iiaben  die  obersten  Fasern  des  N.  accessorius  einen  zweifel- 
haftou,  der  N.  facialis  einen  entschiedenen  Eiafluss  auf  deu 
Oesophagus.  Bei  der  Katze  geht  alle  Wirkung  auf  den  Oeso- 
agus  vom  N.   accessorius  aus ,   beim  Kaninchen  theilen  sich 

vagus  und  accessorius  in  diese  Wirkung. 
'Jiellona  sah  Einmal  den  5.  Cervicalnorven  vor  dem  M.  sca- 
ant,  vorübergehen, 
ie  Anordnung  der  Nerven  des  Plexus  brnchialis,  welche 
i/mann  für  die  gewöhnlicliste  hillt,  ist  diese:  N.  cervic. 
and  VI.  verbinden  sich  zu  einem  kuncn  Strang,  der  sich 
bald  in  2  Aeste  tlieilt;  N.  cervic.  VII.  theilt  sich  etwas  weiter 
«eitwUrts  ebenfalls  in  2  Aesto,  von  denen  der  Eine  mit  dem 
em  der  aus  dem  N.  cer^'ic.  V.  und  VI.  hervorgehenden 
den  üussem  Strang ,  der  andere  mit  dem  hintern  jener 
te  hinter  der  A.  axillaris  den  hintern  Strang  bildet.  Aus 
der  Vereinigung  des  8.  Cervical-  mit  dem  1.  Dorsalnerven 
gehl  ein  innerer  Strang  hervor,  der  hinter  der  Arterie  her  ein 
^stärkungabündel  an  deu  hintern  Strang  schickt.  Die  Ur- 
inge  der  Huuptnerveustämme  des  Arms  fand  der  Verf.  hier- 
im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  Bock,  folgender- 
igen geordnet:  aus  dem  äussern  Strang  geht  der  N.  cutan. 
und  der  laterale  Theil  der  Schlinge  des  N.  medianus  her 
Tor.  Der  innere  Strang  gicbt  deu  medialen  Theil  dieser 
Schlinge ,  den  N.  ulnaris  und  die  Xn.  cutanei  medium  und  int. 
ab.  Aus  dem  hintern  Strang  entstehen  Xn.  axillaris,  radialis 
und  subscapulares.  An  Einem  Trüparat  tritt  der  hintere 
der  aus  der  Verbindung  des  5.  und  G.  ('ervicalnerven  hervor- 
gegangenen Stränge  mit  dem  medialen  Ast  des  7.  Cervical  - 
und  dem  8.  Cervical  -  und  ersten  Dorsalntxvßtv  tu  "£\wfm.  f^VxiMvfj, 
susammea,    der  den  hintern    und   iuuuiu  etatiU\.  vuiü  "J^am  ^i'sv"^ 

luetir.  r,  mt.  Mnl     Oriun  lt.     im.  XXXlt.  \\ 
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Norren. 

sprechenden   Nerven    aussendet.      An    einem    andern    Präpni 
begiebt  sich  der  7.  Corvioalnerve  ganz  in  den  hintern  Stianj 
der  in  diesem  Fall   auch  den  intereostalen  Ast   des  2,   Dorsi 
nerven    aulnimmt   und   sich  in  2  Stränge  spaltet,    welche 
den  beiden  vom  5.  und  (i.  Cervicalnerveu  stammenden  Aesti 
sich  verbinden.     Aus  dem  hintern  Strang   entsteht  ausser  d 
Nn.    axillaris,    radialis,   cutan.    mcdius    and   int.    ein    start 
Bündel,    welches  in  den  andern  Strang  übergeht,   der  den 
cutuneus  ext.,    medianus   und    ulnaris    abschickt.     An   Einem 
Arm  umfosste  der  N.  medianus   mit  seiner  Schlinge  statt  der 
A.  axillaris  die  A.  prof.  brachii.     An    einem  andern  versorgte 
der  Ilückenast  des  N.  radialis  die  Uückeeite  sämmtlichei  Finger; 
der  R.  dorsalis  des  N.  ulnaris  fehlte. 

Bei  Anwesenheit  eines  dritten  Kopfes  des  II.  biceps  geht,  wii! 
Calori  ermittelte,  der  N.  cutanous  ext.  bald  vor,  bald  hinter 
diesem  supemumeriiren  Kopf  nn  den  lateralen  Band  des  Arms. 
Damit  widerlegt  sich  Ili/rtfe  Annahme ,  dass  der  abnorme  Ver- 
lauf des  Nerven  die  Loslösung  eines  Muskelbündels  vom  Bra- 
ohialis  int.  und  dessen  üebergang   an   den  JI.  biceps  bedin. 

In  einem  von  W.  Gruber  beobachteten  Falle ,  wo  die 
interossea  hoch  am  Arme  entsprang  und  den  M.  pronator  tcres 
durchbohrte ,  verlief  der  N.  medianus  über  den  genannten 
Muskel  und  trat  erst  am  untern  Rande  desselben  in  die  Tiefe, 
um  seinen  Weg  in  normaler  Weise  fortüusetzen. 

Den  N.  ulnaris  sah  W.  Gruber  in  3  Fällen  an  der  'Vo^de^ 
fläche  des  medialen  Epicondylus  hcruhgelien,    bevor    er  durcl 
die   gewöhnliche    Lücke    zwischen    beiden    Ursprüngen    des  Sfi 
ulnaris   int.    oder   durch   den    Epicondyluskopf  dieses  Aluski 
unter   denselben   gelangte.      In   allen    3    Fällen    fehlte    der 
epitrochleo  -  anconeus. 

Nothnagel  zieht  aus  dem  Verhalten  der  ücfiisse  der  blosi 
gelegten  Pia  mater  auf  Durohschueidung  und  Reizung  des  sym> 
pathischen  Grenzstrangs  bei  Kaninchen  den  Schluss,  dass  Be 
wegungsnerven  dieser  Gefusse  im  Grenzstrang  am  Halse  auf" 
wärts  gehen,  dass  aber  ein  vielleicht  bedeutenderer  Antheii  i 
Ganglion  cervic.  supr.  hinzutritt  und  auch  noch  oberhalb  diesi 
Ganglion,  wahrscheinlich  in  Gehimnerven,  Bahnen  für  di 
Qefiissnerven  der  Pia  raater  existiren. 

Nach  Frankciifiäusers  Bezeichnung  existiren  3  Nn.   splanr 
nici    nur    auf   der   linken    Seite.      Während   der   N.    splnnchni 
minor   dieser   Seite   sich  ganz    in  den  Plexus  renalis  einsenk 
kommt   ein   N.    spl.  mcdius  hinzu ,    der  in  das  Ggl.  coeliacum 
tritt     Die  Nn.  splanchnici  maj.   und  minor   der  rechten  Seit« 
Jaserfren    sich    beide  iia  das  OgV.  fÄcMvftwvia.    "öi»*,  <\.\v.t<ih  dat 
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Nerven. 

Cgi.  coeliacom  Reize  von  höher  gelegenen  Nerven  auf  den 
DtoTus  übertragen  werden  können,  beweist  der  Verf.  damit, 
dasB  nach  Durchsohueidung  des  Rückenmarks  in  jeder  Höhe 
der  Brustwirbel  Bewegungen  in  den  Genitalien  hervorgerufen 
werden,  wenn  man  das  obere  Endstück  reizt. 

An  folgenden  Stelleu  des  männlichen  Genitalsygtems  hat 
Lovin  Ganglien  oder  Ganglien  iihnlicl>e  Bildungen  aufgefundeu: 
1)  An  der  hinteren  Fläche  der  Pars  membranacea  der  Urethra ; 
die  Ganglienzellen  finden  sich,  vereinzelt  oder  in  Gruppen, 
innerhalb  einer  Entfernung  von  einigen  Linien  von  dem  hlnteru 
Rande  des  Bulbus,  am  zahlreichsten  in  dem  Winkel  zwischen 
Prostata  und  Uretro.  2)  In  dem  dichten  Bindegewebe  am 
hintern  Theil  des  Bulbus  liegen  GangUenzellen  mit  feinem, 
blassem  Protoplasma  in  grossem  oder  kleinern  Gruppen,  oder 
zerstreut  zwischen  Nervenfasern.  3)  In  dem  Nervenplexus, 
welcher  die  Gefasse  zur  Seite  des  Bulbus  umgiebt,  liegen  An- 
schwellungen der  Nen'enbündcl,  welche  von  zahlreichen  fernen 
und  einer  feinkörnigen  Masse  gebildet  werden. 

Die  Nervenfasern ,  welche  der  Plexus  mosentericus  zu  den 
Ganglia  spermatica  und  weiter  zu  den  Innern  weiblichen  Geni- 
talien sendet,  biegen  nach  Frankenhäuter  etwa  '/i"  '''o™  Ur- 
sprung der  Arterie  als  einfacher  Stamm  oder  sogleich  in  2  oder 
4  Aesten  abwärts  um  und  verlaufen  weiter  zwischen  den  Platten 
des  Uesocolon  desc,  diclit  auf  der  Aorta.  Durch  Fasern  des 
rechten  Vagus  verstärkt,  divergiron  die  ursprünglich  gesonderten 
oder  aus  der  Theilung  des  einfaclicn  Stamms  hervorgegangenen 
Aeste  unter  spitzem  Winkel  nach  rechts  und  links.  Sie  geben 
jederseits  einen  Ast  mm  untern  Ganglion  renale,  6 — 8  FUdon 
zu  den  Ganglia  spermatica  und  eine  grössere  Anzahl  zum  Plexus 
mesenter.  inf.  Vom  untern  Ggl.  renale  gelangt  ein  dicker  Ast 
mit  der  V.  spcrmat.  zum  Ovarium  und  2  —  3  dicke  Btämme 
auf  der  Aorta  zum  1. — 2.  Ggl.  spermat.,  von  welchen  der  am 
tiefsten  gelegene  einen  Zuwachs  aus  dem  1.  Lumbarganglion 
des  Grenzstrangs  erhält ,  der  medialste  mit  dem  Plaxua  meecn- 
tericus  Fasern  tauscht  und  solche  an  das  1.  Ggl.  spermat. 
der  entgegengesetzten  Seite  abgiebt. .  Ganglia  spermatica  zäliH 
der  Verf.  jederseits  2 ,  ein  oberes  grösseres  und  ein  unteres 
kleineres  ;  sie  liegen  unterhalb  der  A.  spermatica  in  der  SiNilte 
zwischen  Aorta  und  V.  cava  und  erhalten  durch  diese  »Spalte 
2  sehr  starke  Wurzeln  vom  2.  und  3.  Ggl.  lombare  des  Grenz- 
strangs. Das  obere,  längliche,  mit  dem  längsten  Durcbmeroor 
transversal  gerichtete  Ganglion  giebt  5  —  6  NervejKüge  gnm 
Ovarium,  welche  theils  auf  der  Veno  VfctVawleTv  \xb.\  ,j.-w\  <!äx- 
aeiltn  mit  den  vom  J'iexua  renalU  kommeTi^«!!^  ^fcxsvsv^  «.-w»«^ 
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:el  des  GangUün  zunächst  entspringt  ein  platter  Nerrenzug, 
iin  der  medialon  Seite  der  V.  uterina  und  des  Ureter 
»ich  theils  mit  dem  Plexus  hypognstr.  vereinigt ,  theils  in  die 
■bltcre  Flüche  des  üterinholses  tritt;  von  der  lateralen  Fläche 
findet  das  flunglion  einen  Zweig,   welcher  über  V.  uterina  und 
I  ITreter   hinweg   ebenfalls    zum    Plexus  hypogastr.  geht,    weiter 
unten    von   derselben    Fläche   einen   Zweig    zu   einem    an   der 
lateralen    Fläche    des   Ureters   zunächst    der   Einmündung  ge- 
legenen   Ganglion.      Einer    der   stärksten   Aoste    geht    in    der 
gleichen  Hohe  von  der  vordem  Seite  ab  und  in  den  Hals  des 
Uterus.     Unmittelbar  darunter  entsteht  von  der  lateralen  Fläclie 
des  Ganglion  eine  dicke ,  cj-lindrische  Nervunmasse ;  sie  theilt 
sich  in  Zweige    für  das  äussere  Vesicalganglion ,    für  die  Mus- 
eulatur   des    Scheitels   der   Blase    und   für   die  die  Vagina    be- 
deckenden   Geflechte.     Es    folgen    2    kurze   Nervenstänimehen, 
welche  zwischen  den  Venenplexus  des  Fomix  vaginae  vor\\'lirts 
dringen  und  in  der  Muskelhaut  der  Vagina  und  in  der  Voginol- 
purtion    enden.      Vom   vordem    Rande    und   der   untem  Spitze 
des  Ganglion  ausgehende,  mächtige  Nervenbündel  erzeugen  an 
der  Seiton-    und  Vorderfläche  der  Vagina  ein  ganglienhaltiges 
Geflecht;    ein    aus    der   untem    Spitze    hervortretender  Nerve 
schickt  Aeste  zwischen  Blase  und  Mastdarm  und  auf  dieAussen- 
flSche  des  letztern.    Von  der  untern  Seite  des  Dreiecks  stammen 
-Aßste,  welche  sitli  goflechtartig,  mit  gangliösen  Anschwellungen, 
an    der   Seite    des  Rectum   und    zwischen  Rectum  und  Vagina 
erbreiten.     Endlich  zweigen  sich  von  der  innem ,   der  Fnsciu 
anliegenden    Fläche    des    Ganglion    beträchtliche   Nerven    ab, 
Affelche  unmittelbar  in  den  Fomix  vaginae  und  in  den  Cervical- 
theil  des  Uterus  eintreten.     In  Verbindung  mit  dem  Cervical- 
lion   stehen    die   von    Lee   beschriebenen   beideu  kleineren 
glien,    das  äussere    und   innere  Vesicalganglion.     Die  8ub- 
peritonealganglien    Leca     aber     konnte    Frankenhäuser     nicht 
eifisden. 
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irift  wird,  wie  der  Verf.  von  Noaem  in  Aussicht  stellt, 
|io  Variabilitüt  organischer  Wesen  im  Natunitistande''  erläutera 
id  in  einom  dritten  Werke  wird  or  die  Schwierigkeiten 
sprechen,  welche  seiner  Theorie  entgogcnstehön,  dos  „Princip 
natürlichen  Zuchtwahl"  prüfen  und  damit  seine  borühmto 
Und  tief  eingreifende  Lehre  in  ihren  Grundlagen  sicherstellen. 
In  der  Einleitung  zu  seinem  vorliegenden  W^erke  giebt 
irtctn  nochmals  die  bewegenden  Ideen  seiner  Theorie  an : 
sind  dies  1)  die  Neigung  rum  Variiren  bei  den  Geschöpfen, 
der  Kampf  ums  Dasein,  wesentlich  eingeleitet  durch  die 
sberfüllo  der  erzeugten  Wesen  und  endlich  3)  die  natürliche 
lohtwahl  (natural  seleotion),  die  "wie  der  Verf.  sagt,  mit 
trhert  Spencer  richtiger  als  das  „Uoberloben  dos  Passendsten** 
Zeichnet  werden  könnte.  Ein  neues  und  für  die  Erklärung 
der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Geschöpfe  höchst 
wichtige»  Princip  fügt  Darwin  nun  noch  hinzu  und  verspricht 
OB  in  seinem  Werke  über  die  natürliche  Zuchtwahl  genauer 
auszuführen,  es  ist  das  das  Princip,  dass  „die  grüsste  Summe 
von  Leben  auf  einer  bestimmton  Fläche  durch  grosse  Divergens 
und  Verschiedenheit  in  der  Structur  und  Constitution  seiner 
Bewohner  «u  erreichen  ist." 

Durch  dies  letztere  Princip  bringt  Darwin  aus  seiner  Lehre 
die  Tendenz  heraus,  die  Oüschöpfe  im  Laufe  der  Zeiten  immer 
höher  zu  organisiren.  Denn  wenn,  um  den  gegebenen  Raum 
auszunutzen  auf  demselben  eine  gewisse  Monge  von  alle  den 
verschiedenen  Organismen  leben  müssen,  so  dürfen  dieeolbon 
natürlich  ihre  Organisation  nicht  ändern  wenn  dies  „Maximum 
^m  Lebens"  nicht  verkleinert  werden  soll. 
B  üebor  seine  Theorie  als  Ganzes  spricht  sich  Darwn  im 
pjnue  eines  wahren  Naturforscher«  aus  und  weicht,  indem  er 
sie  als  eine  zu  prüfende  Hypothese  hinstellt,  sehr  wesentlich 
von  manchen  seiner  sog.  Anhänger  ab,  welche  nach  ihr  als 
einem  feststehenden  Dogma  unsere  Anschauungen  von  der 
organischen  Weit  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  umformeu 
wallen. 

Bei  „wissenschaftlichen  Untersuchungen",  sagt  Darwm,  „ist  es 
erlaubt,  irgend  eine  Hypothese  zu  erfinden  und  wenn  sie  ver- 
schiedene grosso  und  von  einander  unabhängige  Classen  von 
Thatsachon  erklärt,  so  erhebt  sie  sich  uum  Wcrthe  einer 
wühlbegründbten  Theorie.  Die  'Uudulationen  des  Aethers  und 
selbst  dessen  Existenz  sind  hypothetisch,  und  doch  nimmt 
.Tedcrmann  die  ündulationstbcorie  des  Lichtes  an.  Das 
Princip  der  natürlichen  Zuchtwahl  kann  man  als  eiae  hW«.«^ 
Hypothese   betrachten ,    doch   'wiid    sie   eiivv^otwitt.'tts&fet^  ^-^vx- 


Ig2  Uarwin'ü    'tUi-oric. 

Bchcinlich  gemacht  durch  das,  was  vpir  Tun  der  VaHabilitSt 
orguuiscbcr  Weseu  im  Naturzuütundä ,  Tod  dem  Kampfe  umV 
Dasein  und  dür  davon  abhängigen  unvermeidlichen  EfhaltuD^; 
güiiBÜgor  Variationen  positiv  wissen  und  durch  die  analoge 
Bildung  domcsticirter  Racen.  Diese  Hypothese  kann  nun 
geprüft  werden  und  dies  scheint  mir  die  einzig  passende  and 
gerechte  Art,  die  ganze  Frage  zu  betrachten.  Man  muES  unter- 
Buchen,  ob  sie  mehrere  grosse  und  von  einander  unabbängigo 
Classon  von  Thatsachen  erklärt,  wie  die  geologische  Aufeinander- 
folge organischer  Wesen,  ihre  Verbreitung  in  der  Vor-  und 
Jetztzeit  und  ihre  gegenseitigen  Vcrwondschaften  und  Homologien. 
Erklärt  das  Frincip  der  natürlichen  Zuchtwahl  diese  und 
nndoro  grosse  llciben  von  Thatüächen ,  ao  sollte  man  sie  an- 
nehmen. Aus  der  gewöhnlichen  Ansicht,  dass  jede  Spexietf 
unabhängig  erschaffen  worden  sei,  erhalten  wir  keine  wissen- 
schaftliche Erklärung  irgend  einer  dieser  Thatsachen.  Wir 
können  nur  sagen,  dass  es  dem  Schöpfer  gefallen  hat,  die 
früheren  und  gegenwärtigen  Bewohner  der  Welt  in  gewisser 
Ordnung  und  auf  gewissen  Gebieten  erscheinen  zu  lassen,  dass 
or  ihnen  die  ausserurdentlichste  Aehnlichkeit  aufgeprägt  hat 
und  dass  er  sie  in  Gruppen  getheilt  hat,  die  andern  Gruppen 
Bubordinirt  sind.  Aber  durch  derartige  Angaben  erlangen  wir 
keine  neuee  Erkenntnisse,  wir  bringen  keine  Thatsachen  und 
Gesetze  mit  einander  in  Zusammenhang,  wir  erklären  nichts. 

,,Da  der  erste  Ursprung  des  Lebens  auf  dieser  Erde,  fahrt 
Darwin  an  einer  andern  Stelle  furt,  ebensowohl  wie  die  Fort- 
setzung des  Lebens  jedes  Individuums  für  jetzt  ausserhalb 
dcR  Bereiches  der  Wissenschaft  liegt,  so  möchte  ich  nicht  viel 
Gewicht  auf  die  grössere  Einfachheit  der  Ansicht  logen,  wonach 
wenig  Formen  oder  nur  eine  Form  ursprünglich  erschaffen  ist, 
im  Gegensatz  zu  der,  welche  zahllose  wunderbare  Schöpfungen 
in  zahlloser  Wiederholung  nöthig  macht.  Doch  ist  jene 
einfiiehero  Ansicht  ingrössererUobereinstimmung  mit MaupertuiJ 
philosophischem  Grundsatze  der  kleinsten  Wirkung." 

Man  kann  mit  Darwin  ruhig  annehmen ,  dass  die  Glieder 
derselben  Classe  von  einem  Urerzeuger  abstammen.  ,,Da  aber 
die  Olicder  völlig  verschiedener  Classen  etwas  Gemcinsumes 
im  Baue  und  vieles  Gemeinsame  in  der  Constitution  haben, 
^^80  führt  die  Analogie  und  die  Einfacliheit  der  ganzen  Ansicht 
^^■toch  einen  Schritt  weiter  und  lässt  es  als  wahrscheinlich  er- 
^^»«hcinon ,  dass  alle  lebenden  Wesen  von  einem  einzigoa 
m       Prototyp  abstammen." 

I  Der    erate    Band    von    DoTunn'«    Werk    (der    bereite    in 

I    deutscher  üebersetzung   von  J.  V.  Caru«''-  i«o^\\<i%\.,  m«,  \v:i 
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fttreJi  die  oben  nngeführton  Stellen  entnommen  sind)  handelt 
von  den  Ilaeen  der  Hunde  und  Ka^en,  der  Pferde  und  Esel, 
dor  Schweine,  des  Kindes,  Schnfes.^er  Ziege,  der  Kaninchen, 
stellt  in  besonderer  Ausführlichkeit  dio^  Kscen  der  Tauben 
dar,  ferner  die  der  Hühner  und  anderen  Hausvögel  und  geht 
dann  auf  die  cultivirten  Gewächse  über.  —  Der  2.  Band  be- 
spricht die  Erblichkeit,  die  Kreuzung,  die  Zucht  durch  den 
Menschen,  die  Ursachen  dor  Variabilität  und  ihre  Gesetze  und 
endlich  die  Hypothese  der  Pangenesis.  —  Hier  muss  es 
natürlich  genügen,  auf  den  reichen  Inhalt  nur  hinzuweisen. 

A.  Th.  V.  Middendorff^  spricht  sich  in  der  in  diesem  Jahr 
erschienenen  neuesten  Lieferung  seines  berühmten  Reise- 
werks  (Bd.  IV.  p.  797.  798)  in  folgender  Weise  über  die 
Dariüin'sche  Theorie  aus.  ,,  In  neuerer  Z?it  ist  der 
Darwinianismus  aufgetaucht  und  hat  Freund  und  Feind 
hingerissen.  Die  grossen  Verdienste  Darwin'»  ehrend,  vermag 
ich  nicht,  mich  durch  den  phantastischen  Zeitgeist  fort- 
schwemmen zu  lassen,  dessen  Fluthen  in  entgegengesetzter 
Richtung  als  vor  einem  Vierteljahrhundert  über  die  Ufer 
treten.  Die  unverkennbare  verändernde  Gewalt,  welche  Ort 
und  Zeit  —  Klima  und  Jahrtausends  —  auf  die  Abänderung 
ja  Umänderung  der  Organismen  ausüben,  darf  nicht  vergöttert 
werden. 

,,So  verlockend  es  auch  scheinen  mag,  mit  Hülfe  einer 
Theorie  sich  über  die  Missliohkeit  eines  mit  dem  Auftauchen 
jedes  neuen  Organismus  zu  wiederholenden  ,,E8  werde"  zu 
erheben ,  so  wenig  gewinnen  wir  dabei ,  so  lange  auch  pur 
ein  einziges  ,,E8  werde"  und  sei  es  auch  das  allererste,  vor 
Millionen  von  Jahren  stattgehabte,  unerklärlich  bleibt.  Gewiss 
ist  es  aus  philosophischen  Gründon  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  Organismen  unseres  Erdballs  derselben  Gesetzmässigkeit 
ihre  allmähliche  Fort-  und  Umbildung  verdanken,  welche  die 
geologischen  Perioden  regierte,  doch  dürfen  wir  uns  darüber 
nicht  täuschen,  dass  die  nüchterne  Beobachtung  für  die 
Ahnung  bisher  noch  keine  festeBeweisführung  bietet.  Wollen  wir 
weder  uns  noeh  Andere  blenden,  so  müssen  wir  als  Natur- 
forscher dabei  stehen  bleiben  ,  dass  es  allerdings  eine  Menge 
Thier-  und  Pflanzenarten  giebt,  welche  Ucbergänge  von  einer 
Art  zur  andern  Art  aufweisen  und  ^welche  dem  Gedanken 
und  wohl  auch  einer  indirocten  Beweisführung  dessen  Raum 
geben ,  dass  aus  einer  gegebenen  Art  im  Laufe  der  Zeilen 
zwei  oder  mehrere  versdiiedene  in  Folge  von  Abäüderuog 
L<ntt)tuuden  sind.  Das  ist  der  häufigere  Fall ;  doch  kommen 
auch  Fajlv  vor,  in  «ie/jen  es  Wahrsche\i\V\c\\ke\^  ^vvt  %\<ä^  VA, 
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n  dem  (iiude,  das«  der  Nuturlursulior  sicL  dts  OeitSl 
einer  liastariimiscbunf;  nicht  erwehren  kann  und  dass 
mich  bewogen  gefühlt  habe  (Malaoozoolagia  Bostica)  mt 
besondere  Terminologio  für  solche  Mittelformea  votm.- 
aohlagen. 

„Niohtsdestowoniger  ist  aber  bei  Weitem  die  gröwtc  'M 
der  lebenden  Arten  sehr   fest  und  scharf  bcgrSozt ,   alle  liicH 
verschwimmen    nicht    unter    einnnder,     sondern    sind    duitb 
Klüfte   von   einander  getrennt,     über    welche  gar  keine  tB^ 
bindende  Brücke   führt.     Artenspalter,   wie  Artenhalter  d. 
die   praktisolten   Zoologen    aller   Farben    können    d 
nicht  umhin,  sich   einstweilen   in   einem  Trutzbündniss 
Dartdn  zu  Befinden,  der  selbst  ein  Renegat,  zu  den  spocnlc 
Zoologen  hinübergegangen  ist,  indem  er  seiner  Transmatui 
theorie  die  Fähigkeit  der  Arten  zu  Grunde  legt,  leieht 
stark   abgeändert    zu    werden;    eine   Fähigkeit,    welche  e^ 
fahrungsgemäss   nur    wenige   Arten   vor    der   grossen   Haue 

oichnet. " 

L.  Riilimeyer  *  ängsert  sich  bei  Gelegenheit  einer  Bereonao 
von  Biichoß^i  Werk  über  den  GoriUaschädel  in  r 
Weise  über  die  üarwin'  iaho  Theorie:  ,,...  ü. 
bin  der  Ansicht,  dass  die  mannigfachen  Abstractioneu,  n 
welchen  das  inhaltsschwere  Buch  Darwins  Antsss  gieUi 
einen  sehr  passenden  Gegenstand  für  mündliche,  aber  eisea: 
sehr  unpdssenden  für  öfFcntliche  Discussion  bildet  Mir  ^^ 
scheinen  die  Danam'acherx  Lebren  als  eine  Art  Religion  da 
Naturforselicrs,  für  oder  wider  welche  man  sein  kann;  alleii' 
über  Glaubenssnchcn  ist  es  bekanntlich  bnse  zu  streiten  osd 
ich  erwarte  nicht,  dnss  in  dem  Torliegenden  Fall  viel  iaini 
bertiuskommt.  Auch  wird  man  kaum  irren ,  wenn  man  rtf 
muthet,  dass  Darwin  selbst,  wenn  es  muglich  gewesen  ysin 
gerne  sein  Buch  nur  nn  die  Adressen  gerichtet  hiitte,  Tift 
denen  er  hoffen  durfte,  dass  es  im  nämlichen  Sinne  «i 
nommen  würde,  wie  es  geschenkt  wurde." 

In  dem  wichtigen  Werke  A.   Oavdry's^  über  dli-   ml 
Fauna  von    Pikermi,    aus   dem   er  seihst    i. 

»ügepnV-^  '  '^--'    "-'  -    •  •  ' '■  ■     ■ 
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Daivin'i)   Theoria. 

»bireichen  paläontologigchen  Untersuchungen",  sagt  der  Verf., 
„leigeo  sieh  jctit  Geschöpfe,  deren  Plabs  in  der  organischen 
Welt  man  bisher  nicht  begriff,  als  Glieder  von  Ketten,  welche 
ihrerseits  sich  wieder  kreu^en ;  man  findet  üebergünge  von 
Ordnung  zu  Ordnung,  von  Familie  zu  Familie,  von  Gattung 
tu  Gattung,  von  Art  zu  Art.  Ein  Plan  beherrscht  die  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  Lebens  und  wenn  es  etfvas 
Grossartigeres  giebt,  als  die  anscheinende  Mannigfaltigkeit  der 
Formen,  so  ist  es  die  Einheit,  welche  alle  verbindet." 

Um  solche  Zwichenformen  wirklich  fest  zu  stellen,  ist 
gerade  das  Knochenlager  des  Pikcrmi  besonders  günstig,  denn 
der  gewaltige  Reichthum  der  Knochen  gestattet  dort  die  Ver- 
gleichung  fast  auf  alle  Thcile  dos  Skelettes  mit  gleicher  VoU- 
»tündigkoit  auszudehnen.  Gaudry  stellt  eine  Reihe  solcher 
Zwischen-  oder  Mischformen  zusammen.  Der  Affe  vom 
Pikermi  (Mosopithecus)  zeigt  einen  Schädel  wie  bei  Semnopithe- 
cus  und  Gliedmaassen  wie  bei  Macacus,  die  Gattung  Simocyon 
verbindet  wie  Amphicyon,  Hemicyon  und  Arctocyon  die  Hunde- 
familie mit  der  der  Bären ,  Promephitis  vorbindet  in  der 
Marderfamilie  die  ächten  Marder  mit  den  weniger  fleiach- 
fressenden  Ottern,  von  den  Viverren  (Ictitherium)  gleicht  die 
eine  Art  ziemlich  nnsern  Zibethkatzen,  die  zweite  hat  schon 
viel  Verwandtschaft  mit  einer  Hyäne  und  die  dritte  gleicht 
noch  mehr  dieser  Gattung.  Anderseits  haben  die  Hyänen- 
gattungen Hyacnictis  und  Lycyaena  in  ihren  Zähnen  viel 
Aehnlichkeit  mit  den  Viverren.  Das  Mastodon  Penthelici 
vorbindet  die  Untergattungen  Trilophodon  und  Tetralophodon, 
und  das  Dinotherium  zeigt  einen  Schädel  vom  Dügong  und 
Glieder  vom  Elephanten.  Auch  die  Rhinocerosse  vom  Pikermi 
(Rh.  paohygnBthus)  stellen  eine  Verbindung  zwiscbou  der 
indischen  und  afrikanischen  Art  her,  ähnlich  ist  es  mit  dem 
Hipparion  gracile  für  die  fossilen  und  lobenden  Pferde  und 
nach  Gaudry  stellt  der  Sus  erymnnthicus  eine  Zwisohenform 
dar ,  die  einerseits  auf  S.  larvatus ,  anderseits  auf  Ü.  scrofa 
führt.  Am  meisten  frappiren  aber  die  Uebergänge  unter  den 
eahlrcichen  Antilopengattungen  des  Pikermi ,  denn  obwohl 
./.  E.  Oray  37  Gattungen  unter  den  lebenden  Antilopen 
unterscheidet,  müssen  die  attischen  Befunde  in  lauter  neue 
Gattungen  untergebracht  werden. 

Aus    vielen    andern    Tertiarfaunen    weist     Gaudry     ferner 
noch,  dasB  Uebergnngsgnttungen  fast  durch  jeden  neuen  Fund 
entdeckt  werden,  und  fragt  sich  dann:    ,,  Welches  Licht  wirft 
da«  Studium    dieser  Uebergangformen    aui   d\(s  Ynäi^ia  Nö\i  ^«s\ 
Vmwnoiiluiig  dea  Wesen. "     Hier  schlioBBt  Gaudry  \).u&  «,wiK«. 
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langjährigen  Studien  zuuüchst,  dass  es  1)  Silugäthiergatttoigel 
giebt,  wülche  keine  Chfiraktere  von  älteren  OeschöpfcD  ntgta 
vne  i.  B.  da«  Dinotherium,  Macrothcrium,  HippopciUMH 
Sivatherium ,  Helludothcrium  u.  s.  w. ,  wie  die  Fledi'nnH 
Edentateu ,  Cetaceen  ii.  8.  w. ,  duss  es  2)  Gottungeu  gwB 
(der  Verf.  führt  hier  einige  Antilopen  an) ,  welche  gcrinp 
Zeichen  eines  genetischen  Zusammenhange  mit  tndeti 
(Filintion  des  esp^ccs)  aufweisen,  und  dass  3)  endlich  Vol 
kommnisse  da  sind,  wodurch  Arten,  Familien  und  Ürdcun^ 
auf  bestimmte  Urformen  zurückgeführt  werden.  Aus  diM 
letzteren  Abtheilang  liefert  der'Verf.  eine  Reihe  lehr^H 
Tabellen  über  den  Zusammenhang  der  tertiären  und  lebi^| 
Arten  der  Hyncniden,  Proboscideen ,  Rhinoccrodcn  ,  B^H 
und  Suiden.  Sehr  vielfach  werden  hier  noch  die  Arten  IH 
zusammengezogen  werden  müssen,  wozu  für  die  Equiden  mi 
Suiden  besonders  durch  das  Studium  der  lebenden  Forma 
schon  sichere  Anhaltspunkte  geboten  sind.  ]^d 

Was  nun  (die  Ursachen  und  den  Modus  der  EntaMJH 
einer  Art  aus  der  ondern  betrifft,  welche  Qaudry  für  n^ 
Formen  wie  erwähnt  annimmt,  so  verwirft  der  Verf.  gnni  A 
darüber  von  Darwin  aufgestellte  Theorie.  ,,Als  Darum  t 
Boinem  Buche  über  den  Ursprung  der  Arten,  sagt  der  Virf 
Umwandlungen  annahm,  entsprach  er  den  Gedanken  TiA 
Beobachter,  aber  als  er  die  Weise  erklären  wollte,  wie  jM 
Umwandlungen  geschehen  ,  konnton  ihm  gewichtige  EinvM 
entgegengehalten  werden."  Oaiidry  seinerseits  lässt  die  Vi 
Wandlungen ,  wo  er  sie  überhaupt  erkennt,  jedesmal  itM 
.  einen  besonderen  Eingriff  des  Schöpfers  hervorgtt^| 
werden.  ^^ 

Sehr  häufig,  glaube  ich,  verstehen  die  Anhänger  dl 
Dnnwn'schen  Theorie  die  Gegner  derselben  nicht  tiätM 
denn  wenn  man  für  jede  wirkliche  Thierart  eine  i^t 
Schöpfung,  d.  h.  nichts  weiter  als  eine  uns  unbekannte,  4 
fassbare  Weise  der  Entstehung  annimmt,  so  denkt  sich  dlM 
wie  mir  scheint,  kein  Naturforscher  eine  Entstehung  oua  dfl 
Nichts  —  nur  dünkt  es  mir  bei  jetzigem  Stand  iii||H 
Kenntnisse  der  lebenden  und  besonders  der  fossilen  ^H 
/weckmiissig   über  die  Weise    der    Bethciligunc  ^H 

nn  der  Entstch'inp  neuerer  gar   keine  Meinung  '^| 

und   ein    i'ü  ischer   Zusammtinhang    bat    oil^H 

I,  aUi  r,iin..Ä  werden,  wenn  *^^| 
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wie  eie  jetzt  bcgreuxt  sind ,  «usammcngezogen  wcTOn  roüsseu 
und  für  diese  wichtige  Arbeit  liefern  Gaudri/s  vorliegende 
üntersucIiuDgen ,  wie  die  von  Xat/iumis ,  Riitbneyer  u.  v.  A. 
ein  nicht  daukbur  genug  zu  erkennendes  Material.  Stammbäume 
A&e  Tbierfamilien  und  Gattungen  ,  welche  sich  nicht  auf  die 
einzelnen  Arten  erstrecken,  kiJnnen  zu  der  Lösung  diesei 
grossen  Aufgabe  keinen  Beitrag  liefern,  sondern  sind  nur  ein 
Bild  unseres  Thiersystems ,  in  dem  ja  die  einzelnen  Formen 
Ton  jeher  nach  ihrer  grosseren  oder  geringeren  Verwandschaft 
lusummengruppirt  werden. 

Wt'gL'n    der  Arbeit  von  Frau    Joh.  Luders''    über   die  Ab- 
ng  des  Bacterium    aus    Schimmelpilzen,    deren 
i'e  Hensen  bestätigt,  kann  ich  auf  das  Referat  im  vor. 
Bericht  p.  J88  verweisen. 

Unser  ausgezeichneter  Landsmann  Fritz  Miiller  in  Destcrro 
Qetzt  in  Itajuhj-,  S.  Catharina)  theilt  mir  brieflich  unter  dem 

Juni    1867    mehre    auf   die    Generationslehre    der 

an  Ken  bezügliche  Thatsachen  mit.  ,,  Während  des 
letzten  Sommers,  achreilt  mir  Müller,  habe  ich  mich  nament- 
lich mit  Befruchtungsversuchen  von  Orchideen  beschäftigt. 
fila  wissen ,  dass  bei  diesen  Pflanzen  eine  unerschöpfliche 
tfannigfaltigkoit  wunden'oller  Einrichtungen  besteht,  die  die 
Befruchtung  der  Blüthen  mit  ihrem  eigenen  Pollen  erschweren 
und  dessen  Uebertragung  auf  andere  Pflanzen  oder  wenigstens 
andere  Blüthen  derselben  Pflanze  befördern.  Nun  mit  diesen  Ein- 
richtungen geht  eine  tiefe  physiologische  Verschiedenheit  zwischen 
der  Wirkungsweise  des  eigenen  Pollens  und  dea  einer  andern 
Pflanze  der  Art  Hand  in  Hand.  —  Am  meirkwürdigsten  sind 
in  dieser  Beziehung  eine  Anzahl  Arten  aus  der  Familie  rler 
V«nileen,  Oucidium  flesuosum,  unicorne,  micropogon  u.  s.w.  und 
verschiedene  Arten  von  Notylia,  Gornezn,  Burlingloniii  und 
Sigmatiislnlix,  bei  denen  Pollen  und  Narbe  derselben  Pflanze 
als  tödtliche  Gifte  auf  einander  wirken!  Am  raschesten 
bei  einer  Notylia,  wo  schon  zwei  Tage,  nachdem  man  den 
Pollen  auf  eine  Narbe  derselben  Pflanze  gebracht,  die  Nnrbcn- 
fl&cho  und  die  Pollenmas.se  durch  und  durch  schwarubraun 
gefttrbt  ist  und  Blume  und  Fnichtknoten  zu  welken  beginnen. 
In  den  meisten  andern  Arten  verhält  sich  während  der  ersten 
Tage  der  eigene  Pollen  ganz  wie  der  einer  andern  Pflanze 
der  Art;  die  wachsartigen  PoUenmassen^quellen  auf,  zerfallen 
in  Gruppen  von  je  4  PoUenkürnem  oder  auch  weiter  iu 
einzelne  Pollenkörner  und  diese  treiben  Schlauche;  aber  nach 
3,  4  —  6  Tagen  tritt  eine  bräunliche  Färbung  mv^  ^tt  <j\cm.c 
zwiacheo  Folien    und   Nathe    ein,    die   rasch    \vm   *\t\v    ^^«SX 


und  diinU^  wird,  wiibrend  i;lcichzoUig  die  SctilnBI 
schrumpfen  und  bald  dio  Bliithen  ahsterben.  In  maii 
andern  Fitllon,  wo  auch  nach  Befruchtung  mit  ci-  "1 

Frucht  angesetzt  wird,  scheinen  diese  Früchte  m.  ; 

8anion ,  sondern  nur  leere  Somenhüllen  horvoriubriDgen 
bei  einigen  Arten  von  Epidcndram  und  Mtixillaria.  — 
F.pidendrum  cinnabarinum  sind  die  durch  Befruchtung 
Pollen  derselben  Pflanze  erhaltenen  Kapseln  nicht  nur 
kleiner,  nls  nach  Befruchtung  mit  Pollen  einer  nndcm  Pf 
Bondeni  die  Mehrzahl  ihrer  Samen  (nach  einigen  Zählt 
etwa  70%)  sind  noch  taube ,  embryolose  Hüllen. 

,, Die  Erscheinung,  dass  der  Blüthcnstaub  einer  Pflanze! 
aus  unfähig  ist,  Blüthen  derselben  Pflanze  zu  befruchten, 
wie  ich  nach  manchen  gelegentlichen ,  einer  experiniea 
Bestätigung  noch  bedürfenden  Beobachtungen  aniEam 
geneigt  bin,  ziemlich  weit  verbreitet  sein  im  Fiiauzeni 
Wie  Sie  wissen,  hat  Dr.  HiUebrand  in  Bonn  bei  Coi 
Cava  es  so  gefunden  und  ich  habe  dasselbe  nn  6 
Pflanzen  von  Kschscholtzia  califomica  in  meinem  Gort« 
obachtet.  Ein  hübsches  einfaches  Experiment  un 
Pflanze,  dass  ich  öfter  und  stets  mit  gleichem  Erfolge  « 
holt ,  ist  das ,  dass  man  einen  der  beiden  langen  Griff 
Pollen  derselben  Pflanze,  den  nndom  mit  Pollen  einer  i 
Pflanze  bestäubt.  Ersterer  behält  unverändert  seine  wug« 
Lage  bei,  letzterer  beginnt  schon  nach  6 — 8  Stunden  s 
erheben  und  steht  aufrecht,  wenn  dio  während  der  Nac 
geschlossene  Blume  am  nächsten  Tage  sich  wieder  öffne 

,,Auch  wo  eine  so  auffallende  und  unmittelbar  i 
obachtendc  Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweise  eigen« 
fremden  Pollona  fehlt,  scheint  eine  solche  nach  Verl 
Darwin»,  die  derselbe  wuhracheinlieh  bald  veröffenl 
wird,  dennoch  oft  vorhanden  su  sein.  Er  fand  be 
schiedenen  Arten,  dass  Pflanzen,  die  dnrch  Kri'u^ni! 
echiedener  Individuen  erhalten  wurden,  viel 
rascher  wuchsen,  als  dio  aus  Selbstbefruchtung  viutr  <■ 
Pflanze  hervorgegangenen;  der  Unterschied  soU  ha 
wunderbar  gross  sein." 
fit. 
1(1  n    das  erstere  6 .    dca   letttf  re  5 

ff'  ''  ■^    berücksichtigt    dio    fun^ 

|i  isiws  UM  nicht  und   übcrlir 
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lUuatliier«. 

Wirbel  Ijabe,  währund  bei  dem  Pferde  des  westlichen  Europas 
Backs  vorhandun  siud. 

C.  Dareite  *  führt  einige  Beispiele  au.  wo  itacon  von 
Hausthieren  einer  plötzlich  in  einer  GcMration  entatandeueu 
Anomalie,  die  dann  durch  Zucht  weiter  verbreitet  und  bel'estig;t 
wird ,  ihren  Ursprung  verdanken.  Zuerst  erwähnt  er  zweier 
vor  dem- Auskommen  abgestorbener  Hühnehen,  die  aus  Eiern 
der  gewohnlichen  Laudrace  von.  Lille  out»tandon,  doch  die 
Charaktere  der  Polnischen  Hühner  (die  man  Hühner  von  Paduu 
nennt)  aufwiesen,  lue  Gchiruhcmisphüren  traten  brucliartig 
»wischen  den  Stirnbeinen  durch  und  waren  von  einer  besonderen 
knöchernen  Schale  umsclilossen.  —  Das  /.weite  Beispiel  ist 
ciac  Kuh  aus  der  Gegend  von  Lille,  welche  im  Schädel  die 
Eigenschaften  der  durch  Lacordaire  und  Darwin  bekannten 
südamerikanischen  s.  g.  Ilace  Niata  zeigt,  und  welche  überdies 
besonders  kurze  E&tremitäteu  hat,  wie  sie  bei  andern  Racon  vor-  * 
kommen.  —  Der  Verf.  führt  weiter  an,  dass  nacli  Azara  in 
Südamerika  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
ftindraoe  ohne  Horner  aufkam,  nur  dadurch,  doss  plötzlich 
ein  Stier  ohne  Hörner  erschienen  war. 

A.  &anson  "  spricht  sich  gegen  diese  Art  der  Entstehung 
der  Hauen  aus  zufälligen  Monstrositäten  aas.  Nach  ihm  ist 
der  Ursprung  der  Racen  so  unbekannt,  wie  der  der  Arten, 
Und  kann  nicht  willkürlich  hervorgerufen  werden.  Was  die 
Jfiata-Rinder  betrifft,  so  bilden  dieselben  keine  Race,  sondern 
sind  sporadisch  entstehende  Monstra.  Dieselbe  Ansicht  sprach 
BÜr  auch  Herr  Dr.  R.  Ileiisd  als  die  allgemeine  Meinung  in 
deii  La  Plata- Staaten  aus.  lieber  die  s.  g.  Niata-llace,  von 
deren  Mopskopf-artigem  Schädel  Itlltimeyer  eine  Abbildung  gicbt, 
Ündet  man  Angaben  nach  eigener  Beobachtung  bei  LworJuire 
(llevue  des  Deux  Mondes.  1.^  murs  IS.'IS.  p.  589),  bei  JJarmn 
(Jöum.  of  Uesearches.  1852.  p.  145)  und  bei  M.  de  Atmistry 
(Compt.  rend.  Soc.  Anthropologie.  16  Juillet  1863.  p.  582). 
Alle  diese  Forscher  reden  von  der  Niata  als  von  einer  con- 
irtanten  Kace:  Dareatc'^  hat  deren  Aussprüche  zusammengestellt. 
ßatuion '"  netzt  diesen  Angaben  die  von  i'ai'ajmertr  entgegen, 
der  1842 — 1855  in  Uruguay  lebte  und  von  einer  Race  Niata 
nie  etwas  gesehen  hat.  —  Nach  einer  Mittheilung  von  Darexte  '- 
bat  auch  Natlius'nts  in  Deutschland  Niata-Rindur  entstehen  sciiun. 
Darwin^  (das  Variiren  u.  s.  w.  p.  111 — 114)  beschreibt 
nach  eigener  Anschauung  die  Niatas  alt  eine  constantu  schon 
IsBgv  bestehende  Race,  die  sehr  rein  weiter  züchtet.  Sie  steht 
zu  den  übrigen  Rttceu,  wie  Bulldoggen  und  M'öpac  lu  aiAftra. 
Hu/j'iea,  oder  'vie  rendelte  Schweine  zu  ge-wohiAivi^eti. 
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Pigeafx^^  discutirt  die  Frage  der  Leporiden,  i 
Bastarde  zwischen  Hasen  und  KaniDcheti.  (Sieh«  iJroca 
im  Juurn.  de  la  Physiol.  II.)  Viele  der  s.  g.  Leporidtn  »icil 
Kaninchen  von  UEmnfarbuug ,  wie  sie  in  Südeuropn  and  m 
der  ilhonc  nicht  selten  sind ,  aber  anderseits  ist  es  auch 
Sicherheit  richtig,  dass  sich  Hasen  und  Kaninchen  in  beid 
Variationen  mit  einander  paaren  und  Bastarde  erzeugen 
aber  diese  sind  steril  und  nur  selten,  wie  bei  den  Maulthier 
mag  als  Ausnahme  eine  Fruchtbarkeit  statttiuden.  —  W( 
der  ßpeciesfrage  sind  diese  Untersuchungen  von  liolier  Wicht 
keit,  leider  werden  sie  nur  zu  oft  ohne  die  gehörige  Umsic 
und  Vorurtlteilslosigkeit  angestellt.  Wenn  zwei  Arten  fr 
bore  Bastarde  erzeugen ,  so  müssen  wir  sie  in  eine 
8ammenziehen.  Durch  Fruchtbarkeit  als  „.iusnahme*'  ^öt 
wir  uns  davon  nicht  abschrecken  lassen.  Ausser  den  bekannt 
Beispielen  von  Pferd  und  Esel  erinnere  ich  hier  noch  dn 
dass  der  amerikanische  Bison  mit  dem  Hausrinde  fruclit 
Bastarde  erzeugt,  wie  mir  ein  Verwandter  in  Jowa  als  allgemei| 
bekannte  Thatsacho  mittheilt ,  und  wie  ich  es  auch  schon  ri 
.  llwiiluldl  (Ansichtend.  Nat.  I.  51)  verzeichnet  finde.  Fi 
dass  die  beiden  Kamoelarten  (C.  vulgaris  und  bactriunus) 
Eversmann  u.  A.  fruchtbare  Bastarde  hervorbringen. 

Unter  dem  Titel  Homes  without  Hands  hat  ./.  O.    Wood\ 
ein    ausführliches    und    glänzend    illustrirtes    Werk    über 
Wohnungen  der  Thiere  erscheinen  lassen.    Ich  musa 
begnügen ,    auf    dieses    Buch    wegen    der   vielen    Bemerku 
über  die  BnitpÜcge  u.  s.  w.  aufuiurksam  zu  machen.     Da«sel({ 
würde   einen    bei    Weitem    höheren    Werth    haben ,     wenn 
Quellen    über   die  zahlreichen  darin  znsammeugestcllten  Na 
richten  angegeben  wären. 

In  Milne  Edioard's  '^  Bericht  über  die  Fortschritte  dcl 
Zoologie  iu  Frankreich  ist  ein  besonderer  Abschnitt  p.  21 — Vi 
der  Entwickl  ungsgesohiohte  gewidmet,  worauf  es  {jcnii?« 
musa  hier  hinzuweisen. 

Von   C.   Claus '"  Grundzügen    der  Zoologie   ist   dt 
die  Wirbelthiere  enthaltend,    erschienen.     In  tien  anatumii 
physiologischen    Einleitungen    zu    den    einzelnen    Abthcili 
sind  die  neuesten  Untersuchungen    über  die  Geschlecht 
und  die  Entwicklungsgeschichte    verwerthet,   worauf  nur  bü 
gewiesen  werden  kann. 

Es    verdient   hier    bemerkt   zu    werden,    dass    die    rari* 
.älademie    ihren    Prix    Cuvter  ö.«  \j\%V«i   Agos*«,   Jl.  Ou 
J.   Miilier,    L.  Dufour  uu^  Murchlson '<!w\\eVfev.  ^w/vaW 
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1867    K.    E.   von    Baer^'    für    eeine    Arbeiten    über    die    Ent- 
wicklungsgeschichte ertboilte. 

liic/i.  Greef^^  machto  die  interessante  Entdeckung,  dass 
man  durch  Zersprungen  des  Korpers  von  Actinophrys 
Eichhornii  diesen  Khizopoden  in  zahlreiche  neue  ludividnen 
tlieilun  kuun.  Er  fand ;  dass  die  einzelnen  hiprengstücke,  deren 
Zahl  ziemlich  beliebig  isf,  sieh  sehr  schnell  tu  rundlichen 
Ballen  gestalten  und  nach  etwa  einer  halben  Stunde  schon 
Pseudopodien  aussenden  und  völlig  ausgebildete  Actiuophrys 
darstellen.  Ebenso  wie  durch  diese  künstliche  Theiluug 
neue  Individuen  erzeugt  werden,  verschmelzen  diese  aucli 
wieder  mit  einander,  wenn  man  sie  in  Berührung  bringt,  bis 
»ur  gegenseitigen  volligen  Einverleibung.  —  Auch  bei  einem 
anderen  viel  grosseren  (ne\ien)  Süsswaaserrhizopoden  gelang 
öree/diese  künstliche  Theilung.  Hier  sah  er  in  den -Individuen 
in  der  Kö'rpersubstanz  und  den  Kernen  öfter  dünne,  stabförmige 
sich  lebhaft  bewegende  Körperchon,  von  denen  er  nicht  ent- 
scheiden wül,  ob  es  Zoospermien  oder  parasitische  Ge- 
bilde sind. 

Unter  dem  Namen  Clathrulina  beschreibt  L.  Cienkowski '" 
eine  neue  Rhizopode  des  süssen  Wassers  aus  der  Ver- 
wandtschaft von  Actinophrys,  die  auf  einem  langen  Stiel  sitzt 
und  von  einer  weitmaschigen,  gegen  Kali  und  Schwefelsäure 
resistenten,  Gitterschale  umschlossen  ist.  Dies  Thier  pÜnnzt 
sich  durch  Theilung  und  durch  bewegliclie  Embryonen  fort. 
Bei  der  ersten  Vormehrungsart  bewohnen  die  durch  einfache 
Quertheiluug  entstandenen  zwei  Individuen  lange  dieselbe 
Schale,  bis  sie  endlich  aber  durch  einen  Muschen  räum  der 
Schale  herauskriechen.  Zunächst  bilden  sie  dann  ihren  Stiel, 
dann  ihre  Schale,  die  beide  ols  Aussnnderungaproducto  ent- 
stehen. —  Bei  der  Fortpflanzung  durch  Embryonen  theilt 
sich  das  Thier  zuerst  in  zwei  Individuen,  diese  conjugiren 
sich  und  encystiren  siuli  in  der  Schale,  sodass  ein  völliger 
Rahestand,  ohne  Pseudopodien  u.  s.  w.  eintritt.  In  diesem 
Zustand  können  diese  Thiere  Monate  lang  verharren  und  ganz 
eintrocknen.  In  den  Cysten  bildet  sich  nun  ein  Theilungs- 
oprössling,  die  Cyste  drängt  sich  durch  die  Maschen  der  Schale, 
der  Sprossling  wird  frei  und  schwimmt  sehr  schnell  umher. 
Sicher  haben  sie  mehrere  grosse  Cilien ,  aber  diese  konnten 
nicht  dircot  gesehen  werden.  Diese  kleinen  ovalen  Schwiinner 
haben  im  Vorderende  einen  runden  Kern  mit  Nucleolus,  Aus 
jeder  Cytso  entsteht  nur  ein  Schwärmer.  Nach  einigen  Stunden 
freien  Loben*  wird  er  ruhig,  rundet  sich  ab  utüü.  %>i\v\ö&.\. 
^otidopodien  aus. 
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StrftAill  Wriffhl"^"  beschreibt  eine  neue  Ubiiopodf,  die 
er  Boderia  Turncri  nennt  und  die  aas  einer  bräunlichen 
Sarkode  besteht,  umschlossen  von  einer  häutigen  Schale,  aus 
deren  üeffnungen  wenige  aber  sehr  lange  Pseudopodica 
hervortreten.  In  den  meisten  Individuen  findet  man  eined 
rundlichen  Kern,  in  andern  aber  sind  3,  4  und  noch  mehl 
vorhanden.  Bei  einer  Truncatella  'hat  der  Verf.  früher  sebJ 
grosse  Kier  mit  Keimbläschen  und  Keimfleck  beschrieben,  die' 
so  gross  sind ,  dass  sie  durch  die  Löcher  der  Schale  nicht 
austreten  können  und  von  denen  der  Verf.  dceshalb  : 
dass  sie  wie  bei  der  Conjugation  der  Gregarien  eine  jid  _ 
Entwicklung  einleiten  sollen.  Bei  Boderia  fand  der  Vtrf 
bestätigt.  Die  grossen  eiartigen  Kerne  verschwinden 
bald  darauf  berstet  die  iSarkode  des  Thicrs  durch  die  Aletnbran 
hervor  und  streut  sich  in  Stücken  umher.  Die  Sarkode 
war  nach  ein  paar  Stunden  ganz  verschwunden  und  auf  dem 
Objectträger  fanden  sich  Sohwiirme  kleiner  naviiula.irtiger 
Körper,  aus  denen  nach  ein  oder  zwei  Togen  eine  kemhnltigfl 
amöboide  Masse  hervortritt.  Weiter  wurde  die  Entwicklang 
nicht  beobachtet,  doch  meint  WrigJU,  dass  aus  diesen  Amöben 
die  Boderia  hervorginge. 

A^  Liebcfhii/in'^*  beschreibt  den  Inhalt  der  Gemmulae  der 
Spongillen,  besonders  um  das  Hervorgehen  von  Zellen  aus  der 
Sarkode  dnrzulhun.  Ferner  beschreibt  er  die  bewimperten 
Embryonen  d  er  Spongi  1 1  en.  Deutlich  konnte  er  an  dei 
Eiern  die  verschiedenen  Stadien  der  Furchung  constatirei 
Die  Eier  und  die  Embryonen  (ebenso  wie  auch  die  Sani 
eellen)  stecken  in  Lücken  des  contractilen  Körperparenchyi 
und  Lieberkühn  untersuchte  sie  dort,  nachdem  er  die  Spongilli 
in  feine  Scheiben  zerschnitten  und  diese  einen  Tag  in  Wassi 
liegen  gelassen  hatte.  Die  Embryonen  verharren  bis 
Ausschwärmen  in  der  von  der  contractilen  Substanz  gebildet 
UUlle  und  rotiren  dort  mittelst  ihres  Winipeikleides.  Während 
dieser  Zeit  entsteht  eine  Körperhöhle,  welche  von  FlüsMgkcit 
erfüllt  ist  Die  ziemlich  unveränderten  Massen  eines  Tlnii- 
der  Furch ungskugeln  rücken  auf  eine  (die  hintere)  Seite,  v,  , 
es  schon //rt(/j/  bemerkte,  und  bilden  dort  einen  dunklen  li.i 
des  Embryos.  Die  Cilien  des  Embryos  sind  ausserordentlich 
lang,  stehen  aber  noch  auf  ungesonderter  Sarkode,  nicht  ai 
einzelnen  Zellen.  Die  eigentliche  Masse  des  Embryos  «i 
aber  von  kernhiiltigen ,  contractilen  Zellen  gebildet,  welol 
theilweisD  auch  Kiesclnadeln  in  ihrem  Innern  enthalten  ui 
durch   scliwache    Säuren   isoViiV  •^«^«.ti  V^wt^tx*    Da«   ganxo 
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Gew«b«  atiaiat  röUig  mit  d«n  oontnetilcn  Cefpctp*i«acliyiB 
de«  aoBgebOdKeii  Sehwammea  überein. 

In  dem  itadi  laagem  Warten  loacliieneaeB  ä.  T'  '  t\« 

grofiBen   lofnsorienwerks   (über  den   ersten   Tlu  .1. 

Bericht  L  1860.  p.  181.  182)  beschäftigt  sich  //.  iHnn--  mit 
den  het«rotrichen  Infosorien,  schickt  jedoch  eine  Imigv  Kin- 
leitung  voraas,  die  ron  p.  40  — 140  von  der  Fortprtsniung 
der  Infiuorien  im  Allgemeinen  mit  grosser  Ausführlichkeit 
handelt.  Wenn  der  Yert.  auch  so  unparteiisch  ist ,  BalUani 
das  grosse  Verdienst  der  Entdeckung  der  gt^aclilecJitlichen  Fort- 
pflanzung bei  den  Infusorien  niclit  abzusprechen ,  sd  betont  er 
anderseits  auch  mit  Recht,  dass  der  wesentliche  Anntosa  und 
viele  Vorläufer  lu  dieser  Entdeckung  von  Joh.  Müller  und 
seinen  Schülern,  wie  Stein  ,  Lieberkühn  ,  Claparidf ,  Laehmamt, 
ausgegangen  sind.  In  seiner  etwas  zu  unübersichtlichen  Hur- 
Stellung  legt  Stein  wesentlich  lialbiani»  Beschreibung  der  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  der  Infusorien  xn  tJrumlo  \md 
sciüiesst  .seine  eigenen  zahlreichen  Beobachtungen  uls  kritiurhc 
oder  ausführende  und  aufklärende  Bemerkuugcn  daran. 

Aus  welchen  Ursachen  die  Infusorien  xu  Zeiten  iluü  nu 
ergiebige  Fortpflanzung  durch  Quertlieilung  aufgeben  und  «u 
einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung  schreiten ,  will  Strin  nicht 
entscheiden.  Diese  Fortpflanzung  bildet  hier  nicht  das  Kudxiol 
einer  bestimmten  Entwicklungsfolge,  sondern  tritt,  Kovitil  man 
bis  jetzt  weiss ,  aus  unbekannten  Ursachen  auf.  —  Den  aci- 
netenortigen  Jungen,  welche  bekanntlich  liaibiaui  für  von 
aussen  eingewanderte  parasitische  Acineten  hillt,  will  AVcrn 
ihre  frühere  Bedeutung  bewahrt  wissen  und  stüttt  sich  dabei 
besonders  auf  die  ganz  unzweifelhafte  Boobnchtuiig  bei  Epistyliii 
plicutilis,  wo  aus  dem  Nucleus  sicher  kleine  ovale,  mit  einem 
Wimperkranzo  versehene  Junge  hervorgehen.  — 

Die  bestimmte  Deutung  ßa/iia/ifs  dos  Nuoleu«  aU  Kior- 
stock  und  des  Nucleolus  als  Hoden,  will  SUin  nicht  gelten 
lassen,  dn  der  Nucleolus  ein  durchous  nicht  allgemein  ver- 
kommendes Gebilde  sei  und  öfter  atia  dum  NucIouh  allein 
verschiedene  Dinge  (etwa  wie  Eier  und  Samen)  hervorgingen. 
Dies  scheint  nun  allerdings  kein  Beweis  gegen  Italhiani  ku 
sein,  doch  ist  auf  alle  Fälle  Stein\  Beobachtung  solir  tnterusnant, 
dass  nämlich  hei  Eugicnu  viridis  aus  dem  Nuclcus  zweierlei 
Wesen  sich  bilden,  ovale  Korperchen  und  mit  einer  körnigen 
Masse  gcfnilto,  eine  Ooissel  tragende  Sückchon. 

Nach    Stein    ist    der   Kern    von    Chilodwn   »vwiWuV«  Vvivok. 
ti\nf»cheg  Ei,   wie   man    bisher  nnna^im ,   wn\4«5Tn  'nvte  \>fc\  ^«^ 

Zntfhr.  f.  nt.  J»»d.     r>rUlt  B.     IM.  XXXU.  \^ 
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Vibrionen,  sondern  fasst  sie  am  liebsten,  Venn  auch  nicht  mit 
Entschiedenheit,  als  Samenkörper  auf. 

Auch  bei  den  Vorticellen  sah  Stein  nach  der  lateralen 
Conjngation  (Syiygie) ,  bei  der  sich  beide  Individuen  alsbald 
von  ihren  Stielen  lösen  und  mit  hinterem  Wimporkranü  vor- 
sehen frei  herumschwimmen,  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung, 
nÄmlich  ein  Zerfallen  des  Nucleas  in  Embryonalkugeln  und 
Bildung  von  Embryonen  aus  diesen  (kleinen ,  ovalen  Wesen 
mit  einem  Wimperkranz  in  der  Mitte,  vom  mit  contractilor 
Blase  und  im  Centrum  mit  rundem  Kern). 

Auch  bei  Acineten  beobachtete  Stein  die  Conjugation  und 
sah  danach  aus  dem  Kern  derselben  Schwärmsprössliugo 
hervorgehen.  Danach  sind  die  j^cinetcn  also  vollständige 
und  nicht  etwa  bloss  ein  Entwicklungszustand  anderer  Infusorien. 
Die  letztere  Meinung  hatte  bekanntlich  Stein  früher  aufgestellt, 
jetzt  aber  nimmt  er  diese  e.  g.  Acinctentheorie  völlig  zurück, 
aie  als  irrthümlich  erkennend. 

In  dem  speciellen  Theile  seines  grossen,  eine  unendliche 
Arbeit  enthaltenden  Werks  handelt  Stein  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit von  den  Stentoriden :  ich  muss  mir  versagen,  hier 
anf  alle  einzelnen  in  die  Oenerationslehre  der  Infusorien 
schlagenden  Bemerkungen  einzugehen,  um  so  mehr,  da  Jedem, 
der  Infusorien  selbst  stndiren  will,  das  Äm'sche  Werk 
durchaus  unentbehrlich  ist. 

E.  Eberhard'^'*  beobachtete  die  Bursaria  truncatella 
ganz  gefüllt  mit,  vom  Nucleus  her  gebildeten  Kugeln,  die  aus 
der  ilundöffnung  hervortraten  oder  durch  Zerfliessen  des 
Mutterthiers  frei  wurden.  Diese  Geschöpfe  hatten  kleine 
geknöpfte  Tentakeln  und  glichen  sehr  stiellosen  Podophrya 
fixa :  es  waren  nach  dem  Verf.  acineten  förmige  Junge 
der  Bursaria.  An  diesen  Jungen  sprosste  aber  bald  ein  Wimpor- 
kleid auf  der  ganzen  Oberfläche  hervor  und  sie  begannen  sich 
langsam  zu  bewegen.  Bald  zeigte  sich  nun  auch  an  ihnen  der 
Mund  als  eine  Längsspalte  der  vorderen  Hälfte.  „Hier  ist," 
sagt  Eberhard,  „so  viel  ich  weiss  zum  ersten  Mal  durch  dirocte 
Beobachtung  der  Debergang  der  Acineteuform  in  die  Ciliaten- 
form  bei  Infusorienjungen  constatirt  worden." 

M.  Sars'^*  beschreibt  kurz  die  bei  den  Lofoton  gefischte 
CoTyroorphft  Sarsii  Stp.  (Amalthea  Sarsii  Allm.),  welche 
ausführlich  in  dem  bereits  so  lange  erwarteten  3.  Heft  der 
Fnnna  litor.  Norv.  berücksichtigt  werden  soll.  Die  Medusen- 
knospon  dieses  Thiers,  welche  auf  einem  Ammenstock  stcl» 
von  demselben  Geschlecht  waren ,  zeigten  \m  Jwcvv  tcv^c  ^«r 
8ch]echti>producte    in    der    Wand    des    Magene    V^^LatiMW\\«a%^- 
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Covlimleratim. 

Die  Eier  sind  wcnif^an  Zahl,  aber  von  ziemlich  botracMItr 
Grösse  und  zeigen  eine  rosenrothe  Farbe  bei  einer  homogen 
halb  äiessendeu  Beschaffenheit,  wie  sie  kaum  von  and 
Eiern  irgend  bekannt  ist.  Die  erste  Anlage  des  Eies  ii 
nämlich  eine  ganz  dünne  und  flache,  mit  cirkelnindera  Ke' 
im  Centrum  versehene  Scheibe,  von  deren  Peripherie  mel 
oder  minder  zahlreiche  Lappen ,  von  getheiller  oder  unregi 
massiger  Form  und  ohne  M^embrancn  ausgehen.  Das  Ei 
80  eine  iiiisserstc  Aehnlichkeit  mit  einer  Amöbe,  zieht  si 
aber  bald  sehr  zusammen  und  läset  die  Ausläufer  nllmüh 
verschwinden,  so  dass  es  zuletzt  eine  kugelrunde  Fo: 
annimmt,  in  der  kein  Korn  mehr  sichtbar  ist.  Das  Ei  v« 
Corymorpha  muss  daher  als  eine  nackte  Zelle,  eine  contrsctil 
Protoplasmamosse  betrachtet  werden,  wie  man  es  iLhnl: 
bereits  auch  von  Eiern  einiger  Wirbelthiore  u.  s.  w.  crkan' 
hat.  Ist  das  Corymorpha-Ei  kugelig  geworden,  so  bildet 
einen  Vor.'prung  auf  dem  Manubrium  der  Uualle,  schnürt  sicS 
endlich  ab  und  ftillt  in's  umgebende  Wosser. 

V.  Sempur^^  beschreibt  eine  merkwürdige  peliigiselic 
Larve  aus  den  Meeren  vom  Cap  und  der  Kundastrasso.  Der 
Körper  stellt  einen  cylindrischen,  vorn  und  hinten  offenen 
Schlauch  mit  dicken  Wänden  dar,  deren  braune  Pigmenti ruug 
dem  -Thiero  ein  schön  getigertes  Aussehen  giebt.  Die  Mund- 
Öffnung,  beim  Schwimmen  nach  vorn  gerichtet,  führt  in  cifur 
kurzen  Mundtrichter,  an  dessen  (•  runde  sich  sechs  briiN, 
die  wimpernde  Leibesliöhie  bis  zum  Hintorendo  durch- 
ziehende Streifen,  Mesenterialbiindor ,  ansetzen.  In  der 
Haut  liegen  zahlreiche  Nesselkapseln  von  zweierlei  Fora, 
Längs  einer  Seite  des  Thiers  erhebt  sich  die  Haut  zu  einra) 
ilachen  Wulst  und  auf  diesem  steht  eine  Reihe  sehr  langer 
Girren  oder  Cilien,  die  einen  mächtigen  Wimpersnum  dtt^ 
stellen  und  der  ein  kräftiges  Bewegungsorgan  bildet,  das  im 
Sonnenschein  prächtig  irisirt.  Semper'  zweifelt  nicht,  dass 
dies  die  Larve  einer  Actinic  ist.  —  Als  ein  weiteres  Stadiii 
dieser  Larve  sieht  der  Verf.  eine  Larve  mit  einem  Wim 
kränz  an ,  die  man  zuerst  für  eine  Annolidenlarve  hal 
würde,  die  aber  Nessclkapseln  in  der  Haut  hat. 

A.  Kowalcvski/'^''  ist  es  in  Neapel  gelungen,  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Rippenquallen,  die  ninii 
durch  Prince,  Semper,  Gcgenhaur  und  Alma»  nur  sehr  brucb- 
stückweise  kannte,  durch  sehr  ausführliche  Untersuchungen 
festzustellen.  Die  Fischerei  mit  dem  dichten  Netz  verwirft 
der  Verf.  für  die  Junj^m  Act  C\.c"tto\|\vviTCTv  ^anz  und  vcrf ■':' 
dngogcn    die  Entwicklung    i\et   >5Ä«,  vsÄtiftSi    ftlxsi   xw  ^v 
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Gi<fü8Soa  gelmltoncn  Uippenquallbn  legton.  Nach  dem  l.egon 
muse  da«  Mutterthier,  ilaroit  es  das  Wasser  nicht  verdirbt, 
sofort  outfümt  werden;  ein  Wechseln  des  Wassers  vortragen 
die  sich  entwickelnden  Eier  nicht.  In  dieser  Weise  vorfolgto 
Kowalevdy  die  Entwicklung  von  Eschscholtzia  cordata,  Cestum 
Vcneris,  Eucharis  multicornis,  Pleurobrachia,  Cydippe  hormiphora 
»od  Beroo  Forskalii:  überall  ging  sie  in  wesentliuh  gleicher 
Weise  vor  sich.  Eine  Metamorphose  kommt  bekanntlich  bei 
diesen  Thierca,  wie  es  J.  Müller  schon  annahm,  nicht  vor. 
Diu  Eier  der  Rippenquallen  stellen  kugelige,  von  einer 
structurioseu  Membran  umschlossene  Kapseln  dar,  in  deren 
Centrum  der  Dotter  schwimmt.  Die  diesen  umgebende  klare 
Flüssigkeit  hält  der  Verf.  für  reines  Seewasser.  Der  Dotter 
hat  üine  oigenthümlicho  Bcschaifenheit ,  denn  er  besteht  fldti 
zwei  Schichten,  einer  dünnen,  äusseren,  die  gewöhnliches, 
cuutractiles  Protoplasma  ist,  und  einerinneren,  welche  aus  «ieraiich 
grossen  Fettkügelchen  gebildet  wird.  Die  innere  Masse  nimmt 
am  Aufbau  des  Embryo  nicht  theil,  sondern  ist  blosser 
Nahrungsdotter.  Auch  die  Furchung,  die  Kowalevsh/  genau 
beschreibt,  ist  sehr  bemerkenswertb.  Ihr  voraus  gehen  Con- 
tractionen  der  äusseren  Dottermasse,  ähnlich  wie  sie  Jtansom 
von  Fisuheiern  beschreibt;  dann  faltet  sich  von  einer  Seite 
aus  die  äussere  Schicht  in  die  centrale  Masse  hinein,  bis  sio 
allmählig  dieselbe  ganz  durchwachsen  hat  und  der  Dottor  nun 
aus  zwei  Kugeln  besteht,  die  ebenso  wie  der'Dottcr  selbst 
BUS  den  zwei  Substanzen  zusammengesetzt  werden.  Also  keine 
Biugfurohe  ist  es,  die  den  Dottor  theilt,  sondern  eine  Einfaltung 
der  peripherischen  Schicht  von  einer  Seite  ab.  So  geht  nun 
die  Theilung  weiter,  bis  acht  Dotterkugcln  entstanden  sind, 
olle  von  derselben  Beschaffenheit:  vom  Korn  ist  in  ihnen  wie 
im  Ei  selbst  keine  Spur  zu  sehen.  —  Nun  sammelt  sich  die 
Hauptmasse  der  Protoplasmaschicht  der  8  Furchungskugcin 
auf  einer  Seite  derselben  und  schnürt  sich  dort  ab,  sodass 
acht  kleine,  dunkle  Frotoplasmamassen  entstehen,  die  sich 
stark  weiter  theilen  und  in  denen  man  bald  einen  Kern  wahr- 
nimmt. Diese  kleinen  Furchungskugcin  umwachsen  bei  starker 
Vermehrung  die  grossen  alsbald  rundum  und  stellen  die  eigent- 
liche Bildungsmasse  des  Embryos  dar,  während  die  sich  wenig 
weiter  theilcnden  grossen,  centralen  Furehungskugeln  eine 
Art  Nahrungsmasse  bilden  und  zuletzt  ali;  kleine  Keste  auf 
der  äusseren  Fläche  des  Magens  verschwinden.  Dies  sind 
ahnliche  Verhältnisse,  wie  sie  von  Mollusken  und  Planaricn 
bekannt  sind. 


198 


Rilipc-nijuiiLliiii 


clik 


Der  Embryo,  der  nun  also  aus  einer  ponphoriMÜien  Sclöi 
kernballigoi  Zellen  uud  einer  centralen  Masse  grüsser  FuTcbuni 

^kugeln  besteht  (Ende  dea  ertiten  Tages  etwa),  atrockt  «ich  a 
btwnfi  und  nimmt  dadurch    eine   ovale  Oefitult  an.     Die  Zell 

'der  peripherischen  Schicht  vermehren  sich  nun  bei  E« 
Buholtzia  an  drei  Stellen,  nach  der  centralen  Muase  bio« 
am  untern  Fol,  wo  der  Mund  spUter  entjiteht,  uud  au  i 
2wci  Seiten  an  den  Stellen,  wo  die  Fangfaden  sich  biU 
werden;  eine  vierte  Stelle  kommt  noch  hinzu,  am  obei 
Pol,  der  Bildungsstello  des  Ganglions  und  des  Gchüioifi 
Wenn  diese  Zellenvormehrung  ziemlich  fürtgeschriltcn 
sieht  man  auch  auf  der  Oberfluche  des  Embryos  in  K 
Heiheu  sicli  Zollen  rundlich  erheben ,  die  kurze  (aber  biu 
CUicn  tragen:  die  Anlagen  der  Wiiaperrippen.  —  Im  folgom 
Stadium  bildet  sich  aussen  über  dem  Ganglion  ein  fci 
HUutehen,  die  Anlage  der  Otolithenblase ,  die  Flimmeri 
vergrösscrn  sich  und  man  sieht  streifige  Faden  zu  ihnen 
Ganglion  aus  ziehen  (Nerven) ;  zugleich  erhebt  sich  die  Zel 
masso  am  unteren  Fol,  wo  später  der  Mund  nnd  Ma^on 
steht,  wie  ein  dicker  Cylinder  in  die  centrale  Ma««c 
Embryos  hiuein.  —  Bei  Eachscholtzia  erheben  sieh  non 
boiden  Fangfäden  als  solide,  nach  aussen  zapfen-,  end] 
fadouartig  auswachsende  Vergrösserungen  der  seitlichen  Zol 
häufen  der  Keimhaut.  Dabei  höhlt  sich  nun  von  aus«eD 
Mund  und  Magen  (innen  gleich  fiimmcrnd)  in  den 
cylinder  aus  und  es  entfernt  sich  die  Keimhnut  vou 
centralen  Dottcrmasso,  indem  sich  eine  ganz  klare  Subet 
(die  spatere  Körpergallerte)  daüwischen  schiebt. 

In  diese  GaUorte   schicken    die  Zellen    der  Keimhaut  S 
läufer   und    wandern    endlich    in    die    Gallerte    hinein ,   ili 
titernrörmigo,     oft    anastomosirondo    Zollen    darstolicnd. 
bestUtigt   J^owalcvsky  die   schöne   Entdeckung   HeTurnn  (m 
den  Berieht  f.  1863.  p.  224    und   f.   1864.  p.  214)  üb«T 
von  ihm  sogenannte  Socretgewebe. 

In    den    spätem   Stadien    wachst    der   Mageneylinder 
triichtlich    und    schwillt  nahe    dem    Ganglion    kolbig  an; 
Magenhöhle    folgt    bald    soweit    wie   der  Cylinder   leichl 
Backt  sich  in  dessen  kolbigem  Endo  viermal  nus  um  dort 
vier,    dann  die  acht  GastrovascularkonUle  zu  bilden,  die 
dtrecle  und  bliudsackige  Auslaufer  der  MagenlRihle  voratcili 
Dabei  wäohst  die  Körpergallorte  betrüehtlieh,  wiilircnJ  p'«' 
zeitig  die  centrale  Masse  der  grossen  Furchungskugeln  «""* 
mvhr    achwindet.     Zu    den    einzelnen    Cilien    der    FUffl» 


oibht  muu  deutlich  feinkörnige  Ausläufer  dc-a  QungliouB 


I  In  sehr  uuglüiuhca  EDtwicklutigazuBtändca ,  aber  meistens 
B  iulutüt  getiuhilJurteu  Studium  durchbreubcu  die  JuDgcn 
■dlidi  die  EihüUe  und  füLrou  ein  freies  Leben,  Am 
Bitesten  konnte  Kowalevuki/  die  Entwicklung  bei  liuroo 
■rfolgen ,  we  das  Junge  schon  völlig  in  seiner  Organisation 
■m  reifen  Thier  glich. 

I  In  der  Leibeshuhle  seiner  Solonogorgia  fand  C.  Qenth'^'' 
Mt  bei  jedem  Exemplar  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl 
fcu  Eiern.  Diese  wechseln  in  Grösse  bedeutend  von 
|08  Mm.  bis  0,2  Mm.  Es  waren  zwei  Stadien  der  Ent* 
■cklung  derselben  zu  unterscheiden.  Die  ersten  hingen  in 
per  besonderen  Kapsel  an  den  Mesenterien,  die  andern  lagou 
pi  in  der  Lcibeshöhlo.  In  den  Eiern  der  ersten  Art  war 
Bttllicb  ein  Kern  zu  erkennen  und  ihre  structurlosc  Hülle 
Ittte  sicli  in  einen  Stiel  fort,  mit  dem  dieselbe  an  dem 
IcsoQtorium  festsass.  Bei  den  freien  Eiern  fehlte  der  Kern 
Bd  über  der  doppelt  contourirteu  Hülle  haben  sie  eine 
ppiiel  von  Cyliuderzellen ,  welche  violleicht  aus  den  Ue- 
Iblechtsorganun  stammt. 

I  Ä.  Külliker-^  hat  an  mehreren  Anthozoen  aus  der 
BitheiluDg  der  Alcyonaria  die  interessante  Entdeckung  eines 
roly  u  ürp  hism  US  gemacht.  Dieser  ,, Polymorphismus"  der 
Kntelthiere  besieht  darin,  dasa  bei  den  betreffenden  Gattungen 
Bnnnl  größere,  Nahrung  aufnelimende  und  mit  Geschlechtji- 
ptueu  versehene  Individuen  sich  finden  und  zweitens  kleinere, 
Ischlechtsldse  Einzelthiere ,  die ,  wie  es  scheint ,  vorzüglich 
|u  Aufnahmu  und  Abgabe  des  Seewassers  zu  besorgen  haben, 
lelleicht  auch  nebenbei  der  Sitz  einer  besonderen  Ausscheidung 
p<l.  Diese  geschlechtslosen  Individuen  besitzen  wie  die 
kdem  eine  durch  acht  Scheidewuude  getrennte  Leibesbölilo 
Bd  einen  mit  zwei  Ueffnuugcn  versehenen  birnfü'rmigen 
pgeo<  Dagegen  fehlen  ihnen  die  Tentakeln  ganz  und  gor 
hi  statt  der  aobt  Mesenterialfilamento  finden  sich  nur  je 
Vei  solche  en  bestimmten  nebeneinander  liegenden  Seheide- 
■UideD.  Die  Leibeshöhle  der  geschlechtslosen  Individuen 
Mt  ohne  Ausnahme  in  Verbindung  mit  derjenigen  der  Ge- 
^HbUthiere,  doch  finden  sich  in  dieser  Beziehung  bei  den 
PMR«doneu  Gattungen  im  Einzelnen  etwas  verschiedene 
Biiittlloisse. 

I   Dos  Vorkommen   der  geschlechtslosen   Individuen 
locken  anlangend,  so  ergeben  sich  zwei  verschiedene 
■  d«m  einen  Falle    Bümlicli  sitzen   diesolbou  &ii   tLum 
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polypoutiagenden  Theile  dos  Stockes  in  grosser  Munge  trwkeB 
deu  GescIücchUthieren    und  zwar  fiudot   sich    dies  1>  toi  ge- 
wissen Arten  der  Gattung  Aloyonium,    für  welohe  i\-*   ''• 
glauuum    und    murale   ab  Typus  gölten  können ,   die 
alle  zu   der   Gattung    Sarcophyton    Leas.    zählt   und  '.')  iic. 
den   Gattungen    Veretillum,    Lituaria,    CavernuUri» 
und   Saruobelemuon.      Bei    anderen    Aluyonarion    uähm« 
diu    gesuhleohtslosen    Individuen    guuz    bestimmte    Stellea  4«t 
Stocke  ein,    die  je  nach   den  Guttungen  wechseln.     So  situ&  1 
dieselben    bei  Fteroides    1)    an    der  Unterseite    der  PiedB^ 
bliitter    in    der   Nähe    des    angehefteten   Theiles    derselbeu  in 
Gestalt   einer   zusammenhängenden    verschieden  grossen  PloUt  I 
und  2)  bei  einigen  Arten  auch  an  der  obern  Seite  des  Staumn 
zwischen    den    oberen    Fiederblättchen.    —   Bei    PennutuUl 
zeigen  die    bekannten  Itauhigkeiten    oder  Warzen  am  Stamm« 

io  Gegenden  an ,  wo  die  geschlechtslosen  Individuen  sitioa. 
Funiculina  quadrangularis  zeigt  dieselbe  in  einea 
Längszuge  zwischen  den  Gcschlechtsthieren.  VirgulsritI 
endlich  besitzt  immer  hinter  je  einem  Fiederblüttchou  so  | 
Stamme  eine  einfache  Querreihe  von  geschlechtslosen  Indi- j 
viduen.  —  Wahrscheinlich  zeigen  alle  Pennatulidoii  eines  | 
solchen  Dimorphismus,  denn  auch  bei  Renilla  kommosj 
zwischen  den  entwickelten  Polypen  rudimentäre  Gebilde  »or,  j 
die  anders  gestaltete  Individuen  zu  sein  scheinen,  dagegtisl 
hat  KÖlüker  bei  den  Gorgoniden  und  Alcyoniden  mit  Au*-J 
nähme  der  genannten  Gattung  Sarcophyton  bishet  \< 
nach  einem  solchen  gesucht,  doch  verdient  Beachtui. 
zwischen  den  Knospen  der  Geschlochtsthiere  und  den  f,»  I 
schlochtslosen  Individuen  der  Stöcke  mit  polymorphen  Indfl 
viduen  nahe  Bezieliungen  vorzukommen  scheinen,  indem,  vitl 
wenigstens  die  Veretillen  zeigen,  einzelne  der  geschlechtaliXi«  I 
Individuen  unter  Umständen  zu  Geschlechtsthieren  sich  uouu*  | 

bilden  im  Stande  zind. 

In  E.  Selenkde'^^  schöner  Monographie  der  HolotharitBJ 
finden  auch    die  Geschlechtsorgane    dieser  Thiere   eine 
Berücksichtigung.      Dieselben   sind    in  der  Weise    auagebij 
dnss    eine   Anzahl   blinddarmfürmiger   frei    in    der  Leibe 

legender  Schläuche  sich  zu  einem  Gange  vereinigen  , 
Mesenterium    festgelegt,    die    erste,    vordere    Dai 

.   um  endlich  innerhalb  oder  ausserhalb  des    l'eüUttl' 
an  der  Kückenseitc  auszumünden.     Diese  Geachh'ckl»'  | 
iDd.  iu  zwei  Büschel  zusnmmengefasst,   welche  sieb  W 
'•  '5"kon  des  Mesontoriums  ausbreiten;  nur  bd 
'   coost&iit  aur  ein  Büschel,  der  linke, 
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bildei.  iHe  Lange  de«  Geschlochtsgansea  oder  die  Bnifernung 
dor  Oeedilvchtaorgane  von  dorn  Schlundkopfe  ist  bei  den 
Sjnaptiden  nm  gerinj^ten,  bei  den  Dendrochiroten  am  grössU'U, 
ijbc-rtriP^  a\ifT  im  Allgemeinen  nie  die  halbe  KörperlAngt. 
Die  G(.<ch!ec!:b;offnung  Hegt  bei  allen  Pendrochiruten  inner- 
halb des  Tentakelkranzes.  Die  OeShung  ist  durch  einen 
kleinen  Sphinctennuskel  verschlieasbar ,  der  sich  bei  starker 
Contruction  papillenartig  heraushebt.  Bei  allen  übrigen 
Holothurien  liegt  die  Geschlochtäöffnung  ausserhalb  des 
Tentakelkranzes:  bei  den  Synaptiden  am  Fusse  des  mittleren, 
dorsalen  Tentakels ,  bei  den  Liosomatiden  und  Aspidnchi^:)ten 
mehr  oder  weniger  hinter  demselben.  Am  weitesten  nach 
hinten  geschoben  ist  sie  bei  den  Aspidochiroten ,  wo  sie  xu- 
weilen  ein  Viertel  der  Körperlänge  von  der  Mundöffnuug  ent- 
forot  ist,  —  Nach  Selenka  sind  die  Männchen  der  Holothurien 
ganz  allgemein  seltner  als  die  Weibchen. 

Nach  C.  Sempcr^"  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  nllo 
Synaptiden  Zwitter  sind,  wenigstens  ist  ihm  für  Chirodotn 
Tariabilis  dies  zweifelhaft.  Doch  reifen  auch  bei  den  hcrmu- 
phroditischen  Synaptiden  die  beiden  Geschlcchtsproducte ,  wie 
bei  der  Auster,  nicht  zu  gleicher  Zeit.  —  Die  Geschloclitsfollikui 
dieser  Thiere  stellen  verästelte  Schläuche  dar,  die  von  aussen 
nach  innen  folgende  Schichten  ihrer  Wund  üoigen:  ein 
Winiporepithel ,  Tunica  propria  und  mubkuKiso  lUngfascrn, 
Ei-  und  Samenkeime ,  und  endlich  zu  inuerst  wieder  ein 
dünnes  Epithel.  — 

Auch  aus  der  Familie  der  Molpadinen  sind  nach  Srmper 
einige  Gattungen  (Haplodactyla,  Candina)  Zwitter.  Es  scheinen 
hier  die  Samenblasen  zuerst  zu  entstehen  und  an  ihnen, 
violloicht  sogar  in  ihnen  treten  dann  die  Eier  auf,  die 
allmählich  wachsend,  die  nun  sich  zuriickbildondon 
niänuliohen  Theile  verdrängen.  Eine  Innere  Befruchtung 
scheint  somit  hier,  wie  bei  den  Synaptiden  möglich  zu  sein  ; 
doch  dürfte  sie  wohl  durch  die  raschere  Ausbildung  des 
Bamens  und  die  vielleicht  erst  nach  Entfernung  desselben  ein- 
tretende Reife  der  Eier  verhindert  werden.  Semper  fand  bei 
Synapta  Beselii  allerdings  einige  Male  im  Eileiter  Eier,  die 
bereits  die  Purchung  durchgemacht  zu  haben  schienen ,  aber 
er  kam  mit  dieser  Beobachtung  nicht  zum  Abschluss. 

A.  Kowalet'sh/ ^*  konnte  in  Neapel  die  Entwicklung 
verschiedener  Holothurien  aus  dem  Ei  verfolgen. 
Alle  Eier,  die  von  Psolinus  brevis  und  Pentacta  doüolum  ge- 
legt wurden  waren  befruchtet  und  es  muss  daher  biet  cvu<i 
innere  Befruebtung    stattfinden.      Bei   PhT(\\o^\\OTu«  viTU«k   «i'OlV 
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wickeln  «ich  diu  Eier  iD  der  L«ibe8höhl«  de«  Woibchetis  und 
hier  musB  durch  bisher  noch  unbekannte  Oeifnungen  Sperma- 
haltiges  Wasser  in  die  Leibt^höhle  dringen,  um  dort  die  Be- 
fruchtung vorzunehmen. 

Bei  Psolinus  brevia  vorfolgte  der  Verf.  die  Dpttertheilung, 
bei  der  sehr  klar  die  vorhergehende  Theiluug  deo  Eikeri 
und  Kernkürperchens  zu  constatiren  war.  Die  Dotterkuge. 
die  aus  dieser  Theilung  hervorgehen ,  weichen  in  der  Mit 
auseinander  und  der  so  gebildete  centrale  Huhlraum  ist  die 
spätere  Leibeshöhlc.  Die  Dotterkugeln  setzen  ihre  Theilung 
fort  und  bilden  zuletzt  eine  Schicht  cylindrischer  Zellen ,  die 
einen  grossen  centralen  Hohlraum  umsclili essen.  Soweit  ist 
die  Entwicklung  von  Psoliuua  brevis,  mit  der  von  Pentacta 
doliolum  ganz  gleich :  in  diesem  Stadium  bedeckt  sich  aber 
der  Embryo  der  letzteren  mit  Cilien,  durchbricht  die  Eibüllen 
und  führt  ein  freies  Leben ,  während  die  Embryonen  von 
Psolinus  noch  lange  von  der  Dotterhiiut  eingeschlossen  bleibe) 
und  duher  für  die  weitere  Beobachtung  sehr  bequem  sim 
Hier  bemerkt  man  nun  wie  an  einem  Pol  des  Embryo»  die' 
Wand  dosaelbeu  eine  allmählich  sich  vertiefende  Eiustiilpun] 
in  die  Lcibeshühle  macht  und  ao  die  Anlage  des  Darnitracti 
herateilt.  Uann  sondert  sich  die  Wand  des  Embryos  auch 
zwei  Schichten,  von  denen  die  peripherische  anfangs  sehr 
dünn  und  gleichförmig  ist  und  erst  viel  später  Kerne  in  ihr 
deutlich  werden  lasst.  —  Die  anfangs  sehr  weite  Ocffnung  der 
Einstülpung,  der  Mund,  zieht  sich  nun  bedeutend  zusammen 
und  die  eine  Seite  des  Embryos  wächst  viel  stärker  als  diu 
andere,  so  dass  dadurch  die  Mundöffnung  auf  eine  Seite,  die 
Bauchseite,  geschoben  wird.  —  Auf  der  dorsalen  Seite  ent- 
steht nun  auch  eine  feine  Einstülpung,  die  im  Innern  flimmert, 
die  Anlage  dea  Wassergefusrsystema.  Dieselbe  rückt  riiüch 
bis  in  die  Gegend  des  Mundes,  theilt  sich  dort  und  umgivLt 
denselben  ringförmig.  Aus  diesem  King  sprossen  nach  vuru 
8,  dann  5  Ausstülpungen  hervor,  die  Tentakeln,  und  nach 
hinten  geht  auch  eine  Ausstülpung  ab,  die  sich  bald  gabvlt 
und  die  ersten  zwei  Füsschon  der  Holothurie  darstellt  — 
Jetzt  ist  auch  dem  Munde  entgegen  der  After  gebildet,  wahr- 
Boheiulich  durch  eine  Einstülpung  der  Haut  gegen  den  Dnrmtractu». 

Das  Wassergefässsystem  besteht  aus  einem  inuern ,  sehr 
nusgcprugten  Epithel  und  aus  feinen ,  dasselbe  umspinnenden 
Muskelfasern.  Im  Innern  dieser  GeHisse  bewegt  sich  eine 
Flüssigkeit  mit  Körpern,  die  den  Blutkörpem  der  crwochsenen 
Holothurie  gleichen.  Diese  Blutkörper  sind  nichts  anderes,  ohi 
von  der  Wand  abgdÖBte  £ip\X\\«\ie^eTi-    \i«.t\e^^.  \\^^  danach 
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das  Wussorgefiisfisyütcm  für  das  embryonale  Gcfiiüssybtvu)  und 
nimmL  auch  bei  der  ruifun  Holothurie  uincu  Zuisommenhaiig 
zwbchou  ßlutgcnussystem  und  dorn  WaaaergcrusBsystcm  un. 
Zugleich  erinnert  er  daran,  dass  üatckel  (Kadiolariea  S,  104. 
Note)  bei  einer  Ophiurc  (Opliiolepis)  in  den  Wossorgofiisseu 
Müssen  gelblicher  BluLkürper  sah  und  auch  eine  C'ommuuicution 
dcaaelbon  mit  dem  Blutgcfiisasyatcm  vermuthot. 

ßef.  erlaubt  sich  zu  bemerken,  dass  vielleicht  bald  von 
anderer  Seite  dies  Verhält» isa  aufgeklärt  wird,  da  ihm  unter 
dem  24.  Juni  1867  aein  uuagezeichuetcr  Freund  Fritz  Müller 
(jetzt  in  Itajahy  in  Brasilien)  schreibt,  dusa  er  bei  Ethinnder- 
mcnlarven  (Tornaria)  ein  pulairendee  Herz  entdeckt  höbe. 
Es  liegt  doaaelbe  dem  von  A.  A</assiz  (in  seiner  Abhandlung 
in  den  Ann.  Lyc.  New-Tork  VIII)  mit  W  bezeichneten  Thoilo 
des  Waascrgcfassayatemea  an  und  wird  am  Besten  in  der 
Soitcnlage  des  Thiers  beobachtet. 

Diu  ersten  Eolkkürporehen  fand  Kowalevsky  bei  aoinen 
Holöthurienjungen  am  Verbiudungskanale  der  WasscrgelaBbe 
mit  der  Ausaenwelt.  —  Der  Darm  wird  nun  bedeutend  lUngoi 
und  krümmt  sich  in  der  Mitte;  die  Tentakeln  und  Füsschen 
strecken  sich  ebcnfalla  und  erreichen  fast  die  Lunge  des  Körpers. 
In  diesem  Zustande  verharrton  die  Jungen  Wochen  lang  und 
starben  dann  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln. 

Die  Entwicklung  der  frei  lebenden  Jungen  von  Pentauta 
doliolum  ist  im  VVesentlichun  ähnlich,  wie  es  eben  von  l'aolinua 
beschrieben  wurde.  Das  Junge  hat  vier  breite  Wimporreifen 
und  ebenfalls  Wimpern  vorn  an  der  Oberseite  dea  Kopfes,  d,  h. 
über  der  Mundöffnung.  Eine  aufialligc  Metamorphoao  zeigt  sich 
auch  hier  nicht  und  ebensowenig  bei  der  dritten  vom  Verf. 
beobachteten  Holothurie  Thyllophorus  uma.  Auch  bei  Hole» 
tliuria  trcmula  fanden  bekanntlicli  Karen  und  Daniehsen  kcinu 
Lurvouzustünde  und  nach  Kowalevgky  werden  diese  der  Mehr- 
zahl der  Holüthurion  (nur  nicht  den  Synaptidon)  fehlen. 

Im  vorigen  Borioht  S.  194  — 198  haben  wir  über  die 
wichtige  Abhandlung  von  Wj/v.  Thomson  über  die  Ent- 
wicklung von  Antedon  (Comatula)  rosaceus  be- 
richtet;  es  liegt  nun  der  eratc  Theil  der  Monographie  TiHL 
Cai^tenttr'B^'  über  dies  Thier  vor  uns,  zu  der  die  Arbeit 
T/iuiit3oit'a  als  Einleitung  dient  und  die  die  Entwicklungs- 
geschichte dort  fortsetzt,  wo  sie  Thomson  abgebrochen  hatte. 
Zuerst  bestobt  das  Thier  aus  einem  Stamm  und  Kelch  allein 
und  von  Armen  ist  noch  nichts  sichtbar.  Der  Kelch  um- 
schliesst  völlig  die  Eingeweidemassc  und  wenn  die  Ot^l^ilo.V.^.t•ö. 
miammesgeklappt  siud,  treffen  sie  übet  dem  Wuy^^q  %%%>i'^  ^'^^' 
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ander.    Der  iinltiro  Tlicil  do«  Kclclics  bestellt  nua'S  UnAntpifflr 
der    obere  nu»  5  Ornlplntten,    bo  doss  der  Kelch,   wenn  i;r  gt- 
schlosfien   ist,  iiIb  ein«  doppelte  fünfscitige  Pyramide  erscbcint 
Spütor  treten  /.wischen  den  Busnl-  und  Oralplatten  und  mitihnra 
nlteniirend  b  Uadialplnlten  (Radialis  primaria)  auf  und  «vfisohm 
üwoi  dorsülbon  ließt  eine  unsymmetrische  Platte,   die  A 
Uobor  den  ersten  Uadinlen  spros.sen  weiter  dieBadialia  -> 
hurvor  und  entfernen  sich  vom   Kelch ,    sodass    die  OralpUtt«B 

;  Central  von  ihnen  liegen:  später  zeigen  sich  über  den  xweita 
Radialen  die  Radiatia  nxillaria  und  endlich  auch  !dio  Brochiolit 
primaria,   acht  an  der  Zahl. 

Die  verschiedenen  Stcelettthoilo  sind  zur  Zeit  in  cioo  fl4 
homogono,  sarkodenartige  Masse  eingebettet,  in  der  die  V«^ 
daunngshöhle  zuerst  als  eine  blosse  Aushöhlung  erscheint 
Wenn  die  Radialplatten  sich  entwickeln ,  löst  sich  die  Keldr 
wand  von  der  Mngenwand  und  es  entsteht  eine  Körpcrhühk 
dio  aber  von  vielen  Sarkodefaden  und  -Bändern  diirchsettt  i«t 
Sobald  «icii  aussen  dio  Analplatte  zeigt,  bemerkt  man  eine  tob 
Mngon  zu  ihr  führende  Verlängerung,  den  Darm,  der  aber  im 
Zeit  noch  keine  Octfnung  nach  aussen  hat  und  vielleicht  nodi 
nicht  einmal  ein  inneres  Lumen  überhaupt.  —    Der  Mund  M. 

'  sehr  weit   und  ist  von   einem  Ringknnal  umgeben,  der  ji 
kein    besonder»   GefSss,    sondern    nur  ein   abgesonderter 
dor    Körporhöhlc    ist    und    von    dem    die    Mundtentakeln 
sprosKen.      Auch  in  die  Arme  gehen  kanalartige  Ausstülpui 
der   Ki'irporhöhle  und  zwar  eine  obere  von  dem   Ringkuial 
den     Mund    (Subtentacularkanal)     und     eine    untere    tod 
Körperhöhle  um  den  Magen  (Cöliacalkanal). 

Jet{t  entwickelt  sich   das  Eingeweidesrstem  bedcntead, 
Dnmi    bildet    einen    vollständigen    Kreis   um   den    lb|^ 

1  erhebt  sich  schomsteinartig  zum  After:  damit  wi«h*t  dia 
Kingeweidumasse  aus  dem  von  Skeletttheilen  umi^beani 
hervor  und   erhebt  sich  oben   als  ein  rnndUcber.  naAUt 
mit  contmlem  Mund  und  excentrischem  After,  (u  deaacn  Ai 
aoito    dio    Ännlplatto   liegt.      Die   Oralplattcn    um   d 
unterliegen    einer    allmählichen    Resorption.     JetMt  c 
sieh  an  den  Armen  auch  dio  Pinnulae  und  an  der 
platte  entstehen  dio  Cirreo. 

Dir  'hoilo   «ind   in  alle?;  tb 
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cntdecTct  sind  (s.  d.  Bericht  für  1864.  S.  190).  Bei  Sipun- 
calas  gigos  Uunt.  (nudusr)  meint  der  Verf.,  dnas  die  Gc- 
schlechtsprodufte  aus  dem  Porus  am  Hintorende  austreten : 
flenizufolge  bildet  er  eine  neue  Gottung  Sipuncnloporus.  — 
Wo  die  Geschlechtsproducte  entstehen ,  hat  der  Verf.  mit 
Sicherheit  nicht  erkennen  künnen,  doch  hält  er  gestielte  Uliisen 
nm   Endtheil  des  Dnrms  für  ihre  Ursprungstelle. 

Wegen  der  Beschreibung  der  Gesclilechtswerkzeuge  und 
Cier  eines  neuen  Bnndwurms  der  Trappe  (Idiugenes  Otidi.s) 
von  //.  Krabbe  •'■•  muss  ich  mich  hier  begnügen  nuf  das 
Original  zu  verweisen. 

L.  Stieda''*^  theilt  einige  Bemerkungen  über  die  An.itomie, 
besonders  der  Geschlechtsorgane  von  Distoma  hopHtium  und 
Bothriocephalua  latus  mit,  wegen  deren  Details  wir  auf  das 
Original  vorweisen.  Nach  Stieda  ist  die  s.  g.  Knäuldrüse  des  Botri- 
orephaius  ganz,  gleichbedeutend  mit  der8ohalendrüse  des  Distoma. 

R.  L.  Aladdox'^  beschreibt  encystirte  Tromatoden  aus 
den  Nerveusträngen  des  Schellßaches ,  woher  sie  schon  von 
Mtniro  und  Goodsir  (Anat.  und  rathol.  Ubservations  1845) 
bekannt  waren.  Bei  einigen  konnten  contractile  Wasserporen 
der  Haut  entdeckt  und  zugleich  die  ganz  fertige  Organisation 
festgestellt  werden,  über  den  Urspritng  dieser  Lasten  findet 
man  jedoch  keine  sicheru  Angaben.  Auch  bei  niederen  8ee- 
Ihiercn  sind  encystirte  Trematoden  nicht  selten,  und  Kcferstein 
beschreibt  solche  t.  B.  aus  l'lanarien,  der  Ursprung  ist  aber 
noch  ganz  dunkel.  Als  verirrte  Würmer  will  sie  Maddnx  mit 
Hecht  nicht  ansehen. 

E.  Zelter^''  beschreibt  ein  in  der  Haut  des  braunen  Oros- 
fr<*che8  encystirtes  Uistomum,  das  die  verschiedenen 
Eingeweide  sehr  genau  erkennen  Hess  und  dessen  reifer  Zu- 
stand im  Darm  des  Iltis  als  D.  squamula  Knd.  vorkommt. 
Wegen  der  Details  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen 
werden. 

Von  It.  Leuckart's  ">  inhaltsreichem  Parasiten  werke 
(s.  den  Bericht  f.  I«ü2.  p.  194—196,  f.  1863.  p.  225—229, 
f.  1865.  p.  181—185,  f.  1866.  p.  199— 2ü4_)  ist  die  zweite 
Lieferung  des  zweiten  Bandes  erschienen ,  -welche  sich  mit 
der  Naturgeschiclite  von  Ascaris  mystax ,  Oxyuris  vermicula- 
ris,  Eustrongylus  gigas,  Stiongylus  duodenali.s  und  Tricho- 
ccphalus  dispar  beschäftigt.  Bei  allen  diesen  Würmern  wird 
der  Entwicklungsgeschichte  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet. 

Die  Entwicjclung  von  Ascaris  mystax  gleidvt  Vkfl.«.Vv 
LeuckaH  sehr  ilor   von    Asc.  lumbrieoidea  (^6\u\\c  ^«a 


^^HReht  p.  203.  204).  Wie  die  Embrynncn,  die  sicli  ia  dto 
^■Eiern  entwickeln,  in  den  Darm  der  Katze  gelangen,  lit  nicbt 
^Hsicher  auBgcmacht:  an  einem  Ort,  wo  die  Katzen  viel  ad 
^H diesem  Wurm  litten,  fand  Leuckart ,  dnss  sich  auch  junge 
^B  dahin  gebrachte  Kätzchen  alsbnld  mit  den  Embryonon  de«- 
^■selben  von  0,4  —  0,6  Mm.  Liinge  inficirtcn.  Im  Dann  (»nd 
^Htnan  keine  Ueato  von  Tliieren,  mit  denen  diese  Embryonen 
^Bverschlackt  sein  konnton ,  ebenso  auch  keine  Reste  von  det 
^■Eierschalen.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dosa  es  mindetteM 
^Hkeino  grösseren  Thicre  waren ,  mit  denen  die  Embryonen  !i 
^y  den  Katzendarm  gelangten. 

Die  Embryonalentwicklung  von  Oxyaris  vermiculnri« 

^^  konnte    Leuckart    genau   verfolgen.      Grösstentheils  entwickelt 

^■sich  die  Embryonen  im  Ei  frei  im  Darm,    oder  auch    entleert 

^"  mit  den  Fäces.     Die  Weibchen   legen   eine  Zeitlang  ihre  Ei«f 

im  Darm  ab,  zuletzt  aber  werden   sie   mit  sammt  ihrem  Ei«- 

I Inhalte  entleert,    wie  reife  Proglottiden.      Die  Dotterfurehang, 
stets  mit  Betheiligung  des  Kerns,  geht  nicht  ganz  rcgclinüMig 
vor  sich ,  da  man  oft  ungerade  Zahlen  (3,  6)  von   Furchnrtg»- 
kugeln  findet.      Zuletzt    stellt   des  Ei    eine   ziemlich  gleich<ö^ 
mige  Masse  dar,    in  der  man    nur  mit  Schwierigkeit  eine  Zu- 
ßamraen.flotzung  aus  Zellen  erkennt.     Nun  tritt  rund  am  einen 
Azenstrang,    den   jetzt   noch    soliden    Darm ,    die    Leibeslii'hl« 
^H  nla   ein    feiner   Spalt    auf   und    bald    erkennt    man    auch  den 
^V  Mund    als   eine    kleine    Vertiefung.      Dann   sprosst  am  Hinter 
ende    der   auffallend    dünne ,    pfriemförmigo    Schwanz    hervct 
und    Bohliigt    sich    scharf  gegen    die    Bauchseite    des    dickeren 
!  Vorderkörpors    um.      Besonders     unter    Einwirkung     fcucht«f 
t  Hitze,  vielleicht   auch    des  Lichtes   entwickeln    sieh  diese  l^g• 
Kiiulquappen-artigon  Embryonen    rasch    zu    im  Ei    gcschluBgen 
'liegenden   Wiirmchen,    die  dann    die  Eischale  zerbrechen  «nd 
I  sich  gerade  strecken.      Gewöhnlich  gelangen    die  Eier  obci  * 
[diesem  Zustande    in    den  Darm    ihres   Wirthes   und  erst  unW 
[dorn    Einäuss   des    Magensaftes    lösen    sich    die  Eischalen  und 
[die  Würmchen  werden  frei.     Leuckart  ist  also  gegen  die  An* 
Inahrap,    dass   die  Oxyuris   im  Darme    ihre  ganze  EntwicklonS 
Idurchmacht,  und  nimmt   namentlich    den  Einfluss    des  Möge"' 
[enftca   zur    Zersprongung    der    Eischalen    für    noth wendig    «"■ 
[T)ii>  Infection  erfolgt  durcli  die  mit  den  Fäces  entleerten  oiet 
Idio    in    denselben     gereiften    embryonenholtigen    Eier.      E"" 
^elbstinfection    des  Wirthes   ist  dabei,    wie    es  der  Veit  »»*■ 
Jfiihrt,  leicht  denkbar  und  sicher  oft  vorkommend. 

Was  den  Eustrongylns  gigas  anbetrifft,  so  gclnngt  0< 
riü  es  ScAneider  schon  angxeVA  ^^evi\ÄVt\4«iti  ^j.  311)  und  wi*'» 
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LfHickarl  bcatätigt,  iluroh  einen  ZwischcDwirtli  nnd  zwar  durch 
Fische  in  den  Mcnochon.  Schneider  fand  nämlich  in  der 
iCuJo/p/iPacheu  Sammlunp;  .jutipe  Nernntodcn  (Filarifi  cystica 
Ktid.),  welche  augenselininlich  die  Jungen  von  Eiiatrongylu» 
Kind  und  die  nas  einem  Fische  Galaxia  niis  Ouinna  stnm- 
mon  und  in  ihm  eingeknpselt  vorkoramen.  Leuckart  hat  diese 
Würmer  genau  untersucht  und  kann  Schncider'e  Angaben  nur 
bestätigen. 

Der  Strongylus  (Docbmius)  trigonocephalus 
entwickelt  sich  nach  der  Entleerung  der  Eier,  nach  Lf.uckart, 
in  wenigen  Tagen  in  einen  rhabditisartigon  Embryo,  der  die 
8(.'hale  durchbricht  und  ein  freies  Loben  im  Schlamm  und 
schlammigen  Wasser  führt.  Diese  Wiirmchen,  in  den  Darm 
de«  Hundes  gebracht,  entwickeln  sich  dort  alsbald  weiter,  utn 
dort  am  Ort  ihres  späteren  Lebens  den  Endthcil  ihrer  iletü- 
morphose  durchzumachen.  Mit  Recht  schliesst  deshalb  dor 
Verf.,  dass  dieser  Wurm  auch  in  der  freien  Natur  ohne 
Zwischenwirth  in  den  Hund  gelangt  und  die  Infection  also 
durch  schlammiges  Wasser  vor  sich  geht.  Dieselbe  Entwiok- 
lungsweise  nimmt  Leuckart  auch  für  den  menschlichen  Doch- 
mius  daodenalis  an.  —  Bei  den  verwandten  Würmern  dcB 
Pferdes,  Sclcrostomum  equinum  und  tetracantbum,  geht  die 
Einwanderung  aber  erst  nach  vollendeter  Metamorphose  vor 
sich.  Doch  gelangen  sie  schon  in  Khabditisform  aus  dera 
schlammigen  Wasser  in  das  I'fenl ,  wandern  aber  dort  in  die 
Gekrösarterien ,  verursachen  die  sog.  Wurmaneurysmcn  nnd 
Tollenden  an  dieser  Stelle  ihre  Metamorphose.  Wie  sie  nun 
wieder  in  den  Darm  gelangen,  ist  nicht  ausgemacht ;  doch 
nimmt  Leuckart  eine  nctive  Wanderung  dahin  an. 

Die  Eier  von  Trieb ocephalus  dispar  entwidtüln, 
wie  man  von  Davnine  schon  wusste,  im  Wosser  oder  in  feuchter 
Erde  ihre  Embryonen.  Wie  Leuckart  aus  seinen  mit  cm- 
bryonenbaltigen  Eiern  von  Tr.  afünis  angeBtelltcn  Fütterungen 
an  einem  Lamea  schliesst,  geht  die  Entwicklung  ohne  Zwischen- 
wirth vor  sich  und  die  crabryonenhaltigcn  Eier  gelangen  mit 
dem  Wasser  u.  8.  w.  gleich  in  den  definitiven  Träger  des 
Wurms. 

C.  Claut^^  hat  den  von  Schneider  in  faulenden  Schnecken 
(Arion)  entdeckten  kleinen  Nematoden  Leptodera  (Alloi- 
ncma)  append  i  cul  ata  von  Neuem  untersucht  und  hat 
dabei  sehr  bemerkenswerthe  Resultate  erhalten.  Die  aus  den 
Schnecken  auswandernden  Larven  besitzen  eine  Länge  von 
1''3  bis  2  Mm.,  die  grösseren  Formen  sind  meist  ■wwWivftVk, 
die  kleineren  männlich,  ietztore  an  dem  e\get\Vi\\\im\iÄ\CTv  "^ «\' 
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halten  ihres  Schwonzcndes  leicht  kcoDtlich.  Diu  clvru  {C*! 
krümmte  8cbwan«ende  dor  münnlichen  Larven  birgt  nämlieij 
ein  helles  mit  Kernen  durchsetztes  Blastem ,  welche»  fidl 
die  Anlagen  paariger  Anhangsdriisen,  thoils  die  Bildungs^H 
«ur  Erzeugung  der  Spicula  darstellt.  Erstere  liegen  snwl 
Bauchflüchc  unterhalb  eines  dünnen  das  Ende  des  Dafflcil 
bildenden  Strangs,  and  umschliesson  eine  Anzahl  ttod  Eerteni 
von  denen  je  einer  an  Grösse  mächtig  hervortritt;  die  Bin 
dungsmasse  der  Spicula  findet  sich  hinter  diesem  Strang  «nq 
enthält  in  ihrer  hellen  Grundmusse  ausschliesslich  Uafl 
Kerne.  Die  weiblichen  Larven  entbehren  des  hellen  BU^H 
im  Schwänzende  und  sind  auch  in  diesem  Körpcrthei^H 
Fettkiimcheu  erfüllt,  welche  überall  im  subcutioulareo  OHH 
und  namentlich  in  den  Seitenfcldem  angehäuft,  den  Ttm 
kürper  der  Larve  bilden  und  den  Leib  derselben  unduidil 
sichtig  machen.  I 

Bringt  man  die  Larven  in  stickstofiTialtigo  Suba*  n 

z.  B.  Speichel ,    Schleim   der   Schnecke ,    faulende»   .  j 

in  reinem  Wasser  bleiben  dieselben  wenigstens  einige  Zül 
lang  om  Leben  —  so  entwickeln  sie  sich  je  nach  der  Ttoi 
purutur  mehr  oder  minder  rasch  zur  Geschlechtsreife.  Ei  bd 
ginnen  sich  die  subcuticularcn  Gewebe  aufzuhellen,  voraehaÜtl 
rasch  bei  den  Mannchen,  welche  schon  nach  12  bis  IC  Stall 
den  die  Spicula  erhalten  und  zur  Begattung  tauglich  «nfl 
Während  der  Aufhellung  werden  beim  Mannchen  in  di'ti  Scit*^ 
feldcm  in  der  Umgebung  des  geschliingelten  Gerässoi'nnl»  ffl 
Reihen  grosser  heller  Blasen  deutlich,  welche  sich  bei  Z«mS 
einer  sehr  diluirten  EssigsUurelösung  als  Kerne  erweisen.  '^M 
Eintritt  der  Geschlechtsreife  findet  eine  Häutung  statt,  Bl 
welcher  Ein  -  und  Ausgangsöffnung  des  Darmapparatea,  »o**! 
die  Vulva  des  weiblichen  Goschlechtsnpparates  zum  Dufwl 
brucli  gelangen.  Dagegen  fehlen  der  neugebildeten  Hnot  iW 
seitlichen,  Ausbuchtungen,  welche  am  Schwanzende  der  La»^ 
haut  zur  Einfügung  der  bandförmigen   Anliängo  dienteu.        1 

Heber  den  Bau  des  (7eschlecbtsappnrato8  hot  iScAw»*! 
sehr  genaue  Beobachtungen  mitgotheilt,  die  Claus  in  lU"*! 
Stücken  bestätigen  kann.  Der  Geschiechtsapparat  der  •"''l 
liehen    Larve    ist   ein    vollstüiidig   geschlossener,    m-  ' 

der  Leibeswand    zusammenhängender  Strang,    welil 
dem  vordem  und    hintern   Körper  symmetrisch    der^ 
breitet,    dass    die   beiden    umgeschlagenen    blinden 
der  Mitte  nalie  aneinanderliegen.      Schneider  unter' 
demselben    ein  mächtig  entwickeltes  Stroma    von    eiin  r  »■  -  j 
««»/(!,    die    «ich    ml    ä\e    mWVWp    MiUuilung    di>«    G«"'"'] 


«cMaucTies  beschränkt  und  aus  kleinen  in  einer  spUrlichen 
Grundmasse  dicht  gedrängten  Kernen  besteht.  Das  Stroma  ^ 
ist  eine  mit  ungewöhnlich  grossen  Kernen  und  Kemkörpem  H 
erfüllte  helle  Substanz,  deren  Zellbezirke  sich  nur  in  der  ver-  " 
dickten  Mitte  des  Genittilstrangos  als  umschriebene  mit  Mem- 
branen versehene  Zellen  darstellen.  An  diesem  Theil  werden 
etwa  ein  Dutzend  Zellen  unterschieden,  von  denen  die  mitt- 
lem durch  ihre  Grösse  hervorragen.  Dieselben  erzeugen  wäh- 
rend der  Entwicklung  zur  Geschlechtsreife  unter  Vorgängen 
einer  sehr  raschen  Zellvormehrung  die  Wandung  des  Uterus 
und  der  Tuben,  während  der  von  ihnen  umsulilossene  dünne  ^d 
Mediuntbeil  der  Keimsiiule  verschwindet  und  im  Uterus  durch  H 
eine  helle  Flüssigkeit  ersetzt  wird.  Die  Keimsänle  reducirt 
sich  daher  auf  einen  kurzen  vor  jeder  Tube  gelegenen  Ah-  fl 
schnitt,  welcher  sich  rasch  auftreibt  und  eine  Anzahl  Eiknospun  | 
erzeugt.  Die  kleinen  Kerne  erscheinen  im  Umkreis  eines 
feinkörnigen  Stranges,  der  Anlage  der  Uhachis,  auf  die  Peri- 
pherie beschränkt,  ihre  Protoplnsmaumlagerungen  vergrössern 
eich  nach  dem  Anfang  der  Tube  zu  mehr  und  mehr  und 
schnüren  sich  als  kleine  Eizellen  von  der  Rhiichis  schärfer 
ab,  bis  sie  schliesslich  als  Eier  abfallen  und  in  die  Tube  ge- 
langen. Die  Rhachis,  welche  den  in  der  Peripherie  hervor- 
knospenden Eiern  Dottersubstanz  zuführt,  geht  an  ihrem 
obern  Ende  allmählich  in  die  Grundsubstanz  des  'Stromas 
über,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  zahl- 
reichen sehr  feinen  Körnchen  derselben  in  die  Rhachis  über- 
treten. Claus  steht  daher  nicht  an,  das  Verhältniss  der  Sub- 
stanz des  grosskemigen  Stromas  zu  den  Eizellen  der  Kcim- 
säule  in  einem  ähnlichen  Sinne  aufzufassen,  wie  den  Inhalt 
der  Dotter-  und  Keimfächcr  in  den  Eiröhren  der  Insecten, 
zumal  da  auch  hier  rhuchisähnliche  Kömchenstränge  auftreten 
können,  durcli  welche  der  lahalt  der  Dotterzellen  in  die 
Eizellen  übergeführt  wird.  Wir  können  demnach  mit  (V««« 
an  dem  keimbereitenden  Theil  des  Genitalapparates  Dotter- 
stock und  Keimstock  unterscheiden,  die  freilich  insofern  schwer 
abzugrenzen  sind,  als  die  Kerne  am  untern  Theile  des  Dottor- 
stocks  immer  kleiner  und  den  kleinen  Kernen  des  Keimstocks 
-Shulich  werden.  Die  Wandung  der  sehr  kurzen  Vagina  bildet 
sich  aus  einem  ursprünglich  isnlirten ,  erst  während  der  Ent- 
wicklung zur  Geschlechtsreife  mit  der  Wandung  des  Uterus 
in  Verbindung  tretenden  Blastem,  welches  continuirlich  in  die 
subcuticulare  Schicht  übergeht.  Während  der  Erzeugung  von 
Eiern,  welche  bereits  vor  Abstroifung  der  Lnrvenhnut  die 
Tuben  in  den  Uterus  einzutreten  beginnen ,    nimmt  dvix  ^Lmyssv- 
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stock  an  soinem  nntern  Ende  eine  lies^», 
treffend  mit  einem  Pinicnapfel  vorgliclit-n  hat.  8cl 
24  Stunden  nach  Einführung  der  Larven  in  die  neuen  TAi>xi- 
bedingungen  sind  die  Uterushümer  mit  Hunderten  vou  Eiern 
erfüllt,  die  bereits  befrachtet  die  Furchungastadieo  dsitlir 
laufen.  Die  Samenkörper  finden  sich  in  der  Regel  in  <1m 
obern  blindsackttirmig  vorgetriebenen  Enden  der  Uterushürom 
unmittelbar  an  der  Einmündungsstelle  der  Tuben  •  ■ 
man  kann  diesen  Abschnitt,  wie  das  auoh  sohoD  bci 
Nematoden  geschehen  ist,  als  Keccptaculum  seminis  betruchuu. 
Die  Begattung  kann  aber  auch  weit  später  eintreten ,  or- 
dern sich  der  Uterus  bereits  ganz  and  gar  mit  Eliero  piH 
angefüllt  hat.  Dann  gelangt  aber  die  Samenmasse  in  dei 
Regel  nicht  mehr  bis  in  das  Keccptaculum,  zerstreut  ucti 
vielmehr  zwischen  den  Eiern ,  die  nun  befruchtet  rascli  i» 
die  Furchungsphasen  eintreten.  Weibchen ,  die  mau  isoLrt 
aufgezogen  und  ohne  Männchen  mehrere  Tage  lang  erbaltso 
bat,  zeigen  ein  solches  Vorbalten  nach  der  Begattung,  welcb« 
stets  den  Vorschluss  der  Vulva  mittelst  eines  zähen  Pfropfet 
(Secret  des  Männchens)  zur  Folge  hat  Unbefruchtete  Ki« 
behalten  ihre  Keimbläschen  und  tieten  nicht  in  weitere  BIl^ 
Wicklungsphasen  ein.  Die  Männchen  begatten  sich  iili>^ 
mehrmals  uud  sind  im  Stande  mehrere  Weibchen  zu  befruch- 
ten, sterben  dann  aber  nach  einigen  Tagen  ab,  zu  einer  Zeil< 
wo  die  Weibchen  noch  in  lebhafter  Production  von  Brut  br 
griffen  sind. 

Die  Nachkommen  der  aus  parasitischen  Larven  hervor- 
gegangenen Generation  entwickeln  sich  nun,  wie  wir  bewi*» 
durch  Schneider  wissen,  direct  in  stickstoffhaltigen  Substan"'* 
ohne  der  Einwanderung  in  Schnecken  zu  bedürfen.  Sic  blu* 
bon  aber  viel  kleiner  als  die  parasitischen  Jugendformen, 
weisen  sich  auch  insofern  nicl^  als  Larven,  als  sie  Mund  u*^ 
Darm  besitzen ,  dos  Fettkörpers  aber  und  der  langen  b»'»*' 
artigen  Schwanzauhiinge  entbehren.  Was  sio  aber  vot  J^ 
Individuen  der  ersten  Generation  auszeichnet,  ist  der  Do*' 
oines  kräftigen  Zahnapparates  in  der  hintern  Anfctiwi 
dos  Oesophagus.  Diese  Bildung  des  Oesophagus,  welJ 
die  Gattung  Uhabditis  charakteristisch  ist  uud  mit  dvr  !t«^ 
Lebensweise  im  Zusammenhange  steht,  erscheint  bei  dva 
gebildeten  Geschlechtslhieroa  noch  scharfer  ansgeprilgt  u" 
rechtfertigt  es  nach  Cltius  gewiss,  wenn  wir  das  im  FW"'* 
gross  gewordene  Geschlecht,  nicht  wie  Sc/inrirlT  als  Varis»" 
sondern  als  hesonlere  Generation,  als  die  1'  •  itiö 
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eterogonie   der   von    fA-uckart   und   Afeczmkow  bescliriebenen 
»twicklung  von  Aac.  nigrovcDosa  vergleichen    (siehe  den  Be- 
cht  f.  1865.  p.  184.  165),     Allerdings  scheinen  die  Grcissen- 
unterachiede  der  Generationen  bei  weitem   nicht  so  auffallend 
als    dort,   auch    zeigt    sich    eine   grosso   Uebereinstimmung    in 
dem   Bau   der  Geschlechtsorgane,    indessen   reichen   die  DifTe- 
renzen   in  der  Grösse  des  Leibes,   im  Bau  des  Schlundes  und 
in  der  Form  des  Schwanzes  immerhin  .aus,    die  obige  Auffas- 
sung «u  rechtfertigen.     Abgesehen    von  der  abweichende!)  Ge- 
staltung   des    Schwanzes ,    der   dort    kuppeiförmig    mit   kurzer 
Spitze,  hier  sehr  lang  ausgezogen  endet,  erreicht  die  Uhnbditis- 
generatinn    nur    ungefähr    den    15.  bis    20.  Theil   des  Körper- 
Tolums  der  ersten  Generation,  da  die  ausgebildeten  Weibchen 
etwa  1  — 1,2  Mm.    bei  einer  Dicke   von  U,6  Mm.  messen  und 
diesen  geringen  Grössenverhältnissen  entsprechend  nur  wenige, 
liöchstens  etwa  2  Dutzend  Eier  im  Uterus  einschlicsson,  wah- 
rend   die    Weibchen    der    ersten    Generation    2',-2    bis    3  Mm. 
lang  werden  und   600  bis  600  Eier  bergen  können.     Der  Bou 
der   Genitnlorgane    stimmt    jedoch    im    Wesentlichen    iibcrein. 
Auch  hier  haben  wir  den  hellen  mit  überaus  feinen  Körnchen 
gefüllten    Dottorstock,    dessen    grosse   Kernblasen    freilich   auf  J 
eine  Reihe  beschränkt  bleiben,    sowie    einen  kurzen  einfacher H 
gestalteten  Keimstock,  an  dem  nur  wenige  Eier  hervorknospen.  ™ 
Der  Uterus ,  dessen  Tuben  freilich  weniger    scharf  vom  Keim- 
Stock  abgesetzt  sind ,    wird  auch  hier  nach  der  Begattung  von  h 
der  Aussenwelt    abgeschlossen,    indem    die  Vulva    einen  zähen  V 
gelblichen  Fropf  aufnimmt.      Samenkörper   und  Eier  haben  in 
beiden  Fällen  die  gleiche  Form   (wenngleich    bei  der  kleinem 
Generation  eine  etwas  bedeutendere  Grösse).    Die  befruchtetoa 
Eier  durchlaufen   nachher   im  Uterus    ihre    Entwicklung,    und 
nicht   selten    trifft  man  Weibchen ,    deren  Leibesraum    wie  bei 
der    ersten    Generation    von    zahlreichen    Jungen     durchwühlt 
wird.     Weibchen ,    welche  nicht  zur  Begattung   gelangen,  sind 
auch    hier   nicht   im  Staude,    ihre    Eier   in   weitere    Entwick- 
lungsphasen   eintreten    zu    lassen.     Kücksichtlich  der  Entwick' 
lung    des    weiblichen   Gescblechtsapparates    füllt  jedoch    nicht 
nur   der   verhältnissmässig   bedeutende  Umfang    des  mcdiauen, 
die    Vagina   erzeugenden ,    mit    Kernen    durchsetzten   Blastems^ 
sondern    auch    die    frühzeitige    Verbindung    desselben    mit    de: 
Geschlechtsanlagen    auf.       Auch    der    mannliche    Copulationn-J 
Apparat,    die  Gestalt   der    boidcn  Spicula    und    ihrer  unpnnreq| 
Stütze,   die  Zahl   und  Lage  der  Papillen,    sowie  die  Suhwanz' 
drüscn ,    zeigen   in    beiden  Generationen   eine  grosse  Uoboroin 
Stimmung. 


Kematiidoiu 

Um  über  dus  Vorhiiltnisa  beider  Generationen,  ioabsuir 
lere  über  die  Möglichkeit  einer  gegenseitigen  Kreutang  ba- 
^stimmten  Äufschluss  zu  erhalten,  wurden  von  Clau:s  VrrsucW 
gemacht,  unbefruchtete  Weibchen  der  grössern  Oeneratinn  mit 
len  RhabdilismUnnchen  zu  begatten.  £d  gelang  jedoch  nur 
fin  einem  Falle,  Brut  zu  beobachten  and  zwar  unter  Vethiilt- 
nisseu ,  die  eine  vorschiedcne  Deutung  zuliessen.  Eia  iMÜrt 
.auf  einem  Objectträgejr  aufgezogenes  Weibchen  der  ersten 
leneiation ,  welches  später  mit  drei  Rhabditismännchen  meh- 
loro  Tage  zusammengehalten  war,  enthielt  im  Uterus  «wlscliM 
uahlreiohen  unbefruchtet  gebliebenen  Eiern  einige  sich  schliln- 
gelnde  Embryonen.  Da  es  jedoch  nicht  gelang,  weder  Samca- 
Pkörper  noch  die  Furchungsstadien  aufzutinden,  so  blieb  die 
Möglichkeit,  daas  die  beobachteten  Embryonen  von  autws 
^_  durch  die  Vulva  eingedrungen  seien.  Auch  wurden  zur  E^ 
^■(iehung  der  grösseren  Generation  in  Schnecken  Toa  Ckui 
^Beinigo  Versucbe  gemacht,  ohne  dass  dieselben  mit  oiuoni 
^Bpositircn  Erfolge  begleitet  gewesen  würou. 
~         Wegen    der  Beschreibung    der    männlichen    und  weiblicbcn 

k Geschlechtsorgane  von  Chaetosom  a,  welclie  El.  Meccnikow*' 
mitthoilt,  muss  auf  Jas  Original  verwiesen  werden.  —  Meczn- 
}cow  fasst  dus  Chaetosoma  und  den  Khabdogaster  als  krie- 
chende Nematoden ,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlicbeo,  den 
ii      schwimmenden  Nematoden  auf. 

,  n.    Grenac/ier**     hat    die     Anatomie    von    Gordiöt 

^^nach   philippinischen    und    einheimischen    Arten)    von   Nfueo 
^Ktudirt  und  dabei    auch    über    die  Geschlechtsorgane  melirla''' 
interessante  Thntsachen    au's  Licht   gefördert.     Als  Darrnkfl*"* 
l^rkannte    er   das    von    Meissner   als   Excretionsorgan    bcscbr'** 
t)eno    Rohr ;    im    Gegensatze   zu    früheren    Forschern    fand      , 
Bine   hintere    GefTnung    desselben,    die   zwar   nicht    dircct  '•*^ 
?reie,    aondora   bei  beiden  Geschlechtern    in  die   AusführuO^ 
;änge    der    Geschlechtsorgane     führt.      Beim    Weibchen    U> 
sich  auf  Querschnitten,    die   von    hinten  nach  vorn  zu  gow* 
Ben  wurden,  Folgendes:     Zuerst  liegt  der  Darm   auf  der  I'* 
'«alseite    des    viel  weiteren  Uterus,    des.ten  Wand  er  dicht  ^  . 
der  Mündnng   desselben    durchsetzt.     Weiter   nach  vorn  Ihe-  ^ 
»ich  der  Uterus   in  drei  Kanüle:    zwei    seitliche  Oviducle   ur^ 
bin  medianes  Rocuptaculum  seminis,    über  welchem  der  Dar' 
nach  vorn  zielit.     Diia   Keceptaculum    wurde    auch  mit  Sperir-^ 
gefüllt  gesehen,    in  welchem  Zustamlc    es  den  Leibesrnum  d« 
)ioke    nach    fast    völlig    ousfüUto.      Nach    vorn   zu    tritt  de 
)arm    seitlich    von    demselben    nacl\    onfen ,    bis   er  zwiscfafr 
len   Bnuchsti'nug    und    das   Receptaculum    gelangt,    worauf  da 
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Icbitcre   blind    eudigt.       Nuben    dun    uls    fast  Tcrtiualo  Spalle 
nach   vorn    ziehenden  Oviducten   treten   die   Ovarien    als   Int 
rak',  solide  Zollenstränge  nuf,  mit  einem  longitudinalen  Hilua 
versehen,    in    dem    der   untere    Hand    der   Oviducte    sieh    ver- 
liert.   Bei  der  Heifung  der  Eier  entwickelt  sich  nuf  ünkoste 
der  Ovarien  das  Lumen  der  Oviducte;    die  mit  Eiern  erfüllte; 
Eileiter    wurden    von  Meissner    als  Ovarien    beschriehen.     Di 
Ovarien    und    Eileiter    reichen    bis    fast   zum    Vordorende. 
Beim  Sfiinnchen    führt  die  dicht   vor   dem  gespaltenen  Hintet- 
ende   auf   der  Bauchseite    liegende  Goschlecht^öfTnung    in  eine^ 
umgekehrt  üaschenformige ,    senkrecht  zur  Liingsase  stehende, 
von    radiären    Muskeln    eingefasste   Cloake.      Die    Vorderwand 
derselben    ist    dreifach    durchbohrt:    in    der  Mitte   vom   Dorm, 
seitlich    von    den  beiden   Vasa  deferentia,    welche  drei  Kanal 
parallel  nach  vorn  verlaufen. 

In  der  sonst  sehr  inhaltsreichen  Abhandlang  Ch.  Bastian'a*^ 
über  die  Anatomie  der  Nematoden  finden  sich  über 
die  Geschlechtswerkzeuge  und  Entwicklung  dieser  Thiere  nur 
spärliche  Mittheilungen.  —  Bei  den  meisten  parasitischen 
Nematoden  fand  Bastian  bewegungslose,  kugelige  oder  ovale 
Zoospermien  —  bei  Rhabditis  marina  sind  es  kurze  cylin 
drische  Körper  von  '/sooo  Zoll  Länge  und  mit  oecillatorischer 
Bewegung,  bei  Monhysffera  disjuncta  lineare  ('/looo  Zolle  lange); 
Körper  mit  langsam  schlängelnder  Bewegung. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  Ascidien 
beschreibt  A.  Kowalevski/ ^'^  einige  Punkte  der  Entwicklung^ 
von  Sagitta,  über  die  er  in  seiner  Dissertation  über  Pho- 
Tonis  (Taf.  II.  Fig.  14 — 19)  einige  Abbildungen  mittheilt, 
Besonders  richtet  der  Verf.  seine  Angaben  gegen  die  bekannte 
Darstellung  Gegenbaur's.  Nach  Kowalersky  bildet  sich  bei 
Sagitta  nach  normal  verlaufener  Furchung  eine  grosse  Segmen' 
tationshöhle  (die  spätere  Leibeshöhle),  die  von  einer  Wand 
aus  einer  Schicht  von  Zellen  umschlossen  wird ,  gerade  wie. 
bei  Amphioxus  u.  s.  w.  Durch  eine  Einstülpung  dieser  Wand 
an  einer  Seite  des  kugeligen  Embryos  entsteht  die  Durm 
höhle  und  der  Embryo  gleicht  nun  einer  doppelwandigon 
Schale.  Die  anfunglich  grosse  Oeffnung,  die  eich  aber  bald 
sehr  verengt,  ifst  der  After. 

In  der  schönen  Anatomie  des  räthselhnften  Balano 
glossus,  welche  wir  A,  Kowalersky*'^  verdanken,  werde: 
auch  die  Geschlechtsorgane  dieses  Wurms  beschrieben.  In 
der  Zeit,  wo  die  Qesohlechtsproducte  nicht  entwickelt  sind, 
stellen  die  Geschlechtsorgane  sich  als  traubige,  gelbe  Drüeeii. 
im,    die  A'e/erstein    für   Schleimdrüsen    V^eW,.     ^\fc\«NL\  V\v\*i 
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der  Kicmcnpartiü  Biud  diese  Drüsen  am  aiisgebildetstcu  und 
stehen  jodcrseits  in  zwei  lieihen.  Dieselben  enthalten  gelb- 
liche Zellen  mit  wandständigem  Kerne.  Wie  die  Eier  und 
die  Samenfäden  entstehen,  konnte  der  Verf.  nicht  erkennen. 
In  der  Geschlechtsreife  bei  B.  clavigerus  im  Mai  bis  Juli, 
hei  der  andern  Art  (B.  minutus)  im  November  und  Deoember 
waren  stets  die  Geschlcchtsproducto  ganz  fertig  in  den  Drü- 
sen. —  Die  Entwicklung  des  Balanoglossus  hat  Mecznikow 
(siehe  den  vorigen  Bericht  p.  210)  beschrieben. 

H'.  Keferstein**  beschreibt  die  Geschlechtsorgane 
einiger  Seeplan arien  (Leptoplana  tremellaris,  Eurjlepta 
cornuta  und  E.  Argus).  Die  Eier  sowie  der  Samen  ent- 
stehen bei  diesen  Seeplanarien ,  wie  es  M.  Schultze  in  einer 
wenig  beachteten  kleinen  Abhandlung  suerst  angiebt,  in  be- 
sonderen Kapseln,  die  in  zahlloser  Menge  überall  in  der 
Körperhöhle  zwischen  den  Magentaschen  und  Sagittal- 
muskeln  vertheilt  sind  und  dieselbe  so  sehr  ausfüllen,  dass 
der  Körper  dadurch  ein  solides,  parenchymatöses  Aussehen 
annimmt.  Eier-  und  Samenkapseln  scheinen  in  demselben 
Körperraume  dicht  neben  einander  vorkommen  zu  können 
und  bilden  sich  dort  vielleicht  aus  den  oben  erwähnten  der 
Bindcsubstanz  zugerechneten,  cpithelartigen  Zellen,  üb  diese 
Kapseln  an  ihrer  Entstehungsstelle  schon  in  besonderen  Schläu- 
chen eingeschlossen  sind  oder  frei  in  der  Körperhöhle  liegen, 
hat  der  Verf.  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  können ;  später 
sieht  man  die  Eier  und  die  Zoospermien  in  deutlich  eigen- 
wandige  verzweigte  KnnUle  eintreten,  die  in  ihren  Stämmen 
als  Uterus  oder  Vas  dcferens  aufzufassen  sind  und  nach  den 
Geschlechtsüffnungcn  hinführen.  In  diesen  Kanälen  bemerkte 
der  Verf.  jedoch  nie  Eier-  oder  Samenkapseln,  sondern  stets 
schon  die  freien,  mehr  oder  weniger  fertig  gebildeten  Eier 
oder  Samenfaden,  die  jedoch  bezüglich  haufenartig  oder  bündel- 
ortig  zusammenliegen  konnten. 

Die  gereiften  Eier,  welche  meistens  noch  haufenartig  «u- 
satnmenlicgcn ,  aber  von  keiner  Kapselmembran  mehr  um- 
schlossen werden,  treten  in  die  Zweige  des  Uterus  ein,  die, 
mit  deutlichen  eigenen  Wänden  verschon,  sich  zwischen  den 
Magentaschen  durchdrängen.  Diese  ZweigkanSle  führen  end- 
lich in  den  Uterus  selbst,  in  welchem  die  Eier,  bis  sie  gelegt 
werden,  sich  anhäufen  und  nachreifen.  Der  Uterus  ist  nach 
den  Arten  sehr  verschieden  geformt,  immer  kann  man  aber 
einen  rechten  und  einen  linken  Stamm  unterscheiden,  die 
Oeschlechtaöffnung  hinleilen.  Bei  L.  tremellaris  vereinigen 
.BJch  diese  beiden  Stiimme  votu  %\o\tYv  \v«i.Ve,x  ^fc\a  <^«!tC\T(i 
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einander  uud   bilden    ao   uinuii    langgezogeuün  Uterusriug ,    di 

Bueli    an  der  Geschleehtsöffnung  die  heidon  ütorusstämme,  ab- 

-   Iien    von  ihrer   einfachen    Ausraiindung,    mit    einander   zu- 

.ruenlilingen    und  bisweilen  dort  Eier   von  einem  Stamm  ia 

Uen    andern    übertreten.      Bei    dieser    Art    sieht    mnn    au    dei 

BtiDern  Seite  der  zarten,  aber  leaten,  in  vielfachen  Falten  vor 

Bpringenden    Utoruswand    zerstreut   gestellte,  sehr   lange,    sict 

Schlängelnde  Cilien,   wie   man   sie    sonst   wohl    in   den  Excr& 

KoDsorganen   (Wassergorasssystemon)   mancher   Würmer  findet, 

■)er  Uterus  mündet  in  das  weibliche    Geschlechtsatrium, 

Bnit  dem   sehr  häufig,  z.  B.  bei    L.  tremellaris,    auch  ein  Ro- 

veptaoulum  seminis,    Snmentasche,    in  Verbindung  steht, 

■n    das   weibliche    Geschlechtsatrium ,   welches    mit   einer  mei< 

wtong   grossen    Oeffnung,    der    weiblichen    Geschlechts^ 

Öffnung,  nach  aussen  mündet,  führen  noch  bei  allen  unter- 

sucliten  Arten  eine  grosse  Menge  langer,    verzweigter  Drüsen- 

i^''len    mit   feinkörnigem   Inhalt.      Diese   Drüsonmnsse,    welche 

■-'■U  in  weitem  Umkreise  an  der  Bauchseite  um  die  weiblich 

B^esdilechtsüflnung  verbreitet  und  oft  schon  dem  blossen  Augel 

■m    lebenden    Thiere    wie    eine    weissliche,    trübe    Wolke    e 

pohoint,   darf  man    augenscheinlich   als    eine    Eiwcissdrüso 

Ipoachen,   welche  die   die   gelegten   Eier   umhüllende  Eiweiss' 

■*»i\g8e  liefert. 

Die  Samenkapseln  sind  ovale  Schläuche,  im  jugond-j 
••K^hKn  Zustande  mit  blassen,  runden,  wie  es  scheint  kern' 
''■'''n  Zellen  dicht  gefüllt,  im  fortgeschritteneren  Stadium  mitj 
'  "'in  Inhalt  zahlreicher,  runder,  scharfgekerater  Zellen,  welche 
y'7.  genug  zwischen  sich  lassen,  die  von  ihnen  ausstrahlen- 
'^tn  Bündel  von  Zoospermicn  deutlich  zu  zeigen.  Zerreist 
*^ttn  solche  Samenkapseln ,  so  bemerkt  man  an  dem  umhei^ 
'*•■  -freuten  Inhalt,  dass  die  Zoospermien  sich  aus  den  Tochtei^J 
".n  der  zuletzt  erwähnten  schnrfgekernten  Zellen  bilden,! 
"tpij  j^v<ij.  scheint  es  Keferstetn  ebenso  zu  sein  wie  bei  Helix,| 
'_';is3  der  Kopf  des  Samenfadens  unabhängig  vom  vorgehendeaj 
''*llenkemo  und  wie  der  Schwanz  wesentlich  aus  dem  Zellen-, 
l'ßhaltc  entsteht. 

Die  Zoospermien  bei  L.  tremellaris  haben  einen  langonl 
''''^34  Mm.),  dünnen,  geschlUngelten,  vom  fein  zugeFpitztcTil 
•^opf,  der  nach  hinten  allmählich  in  einen  kurzen  (0,03  Mm.)| 
l^cnwunz  ausläuft.  Die  Bewegungen  dieser  Samenfäden  ge-| 
fliehen  wesentlich  durch  Schlängelungen  des  wurmartigen] 
^"pfes,  obwohl  auch  ein  Hinundherschlagen  des  steifen] 
"^'"Wnnjes  stattfindet.  Die  Zoospermien  von  E.  atg,\ia  %vr3 
Onnien  ähnlich  den  oben   beschriebenen,  Äet  ^^^'^^  \*\.  iwi 
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kiirzur  (0,0'i  Mm.)  und  dicker,  der  Schwauz  lilngcr  (0,15  Ha.); 
höchst  abweicheiid  dagegeu  zeigen  sich  die  von  E.  outsuti. 
Hier  ist  der  Schwanz  sehr  long  (Ü,26  Mm.),  der  Kopf  knn 
(U,0U3  Mm  )  und  lancettförmig  Und  dudurch  uusgezcicbnel, 
daBs  an  seiner  Basis  jederseits  eine  sehr  feine  lange  (O.I'J  Ua.) 
sich   bewegende  Geissei  abgeht. 

Aus  den  Samenkapseln  befreit  sammeln  sich  die  Zonspcr- 
mien  alsbald  massenhaft  in  den  besonders  im  hintern  Tlieil 
des  Körpers  zahlreichen  Zweigen  des  Vas  deferuns.  Di* 
Zweige,  oft  vielfältig  unastomosircnd,  sammeln  sich  «udlitk 
auf  jeder  Körperseito  in  ein  Vas  deferens  zusammen,  welch» 
in  die  Samenblase,  Vesicula  seminalis,  mündet.  DiM 
blusige  Erweiterung  der  Samengänge  ist  meistens  mit  ilickd 
muskulösen  Wunden  (besonders  Lüngsmuskeln  und  wotiig* 
äussere  Kingsmuskeln)  versehen  und  flimmert  inwendig.  Dil 
Samenblflse  verjüngt  sich  allmählich  in  den  Penis,  der  die- 
selben Muskelschichten  wie  sie  darbietet  und  in  das  mitBf 
liehe  Geschlechtsatrium  zapfenartig  vorspringt. 

H'.  Ke/eristein  **  konnte  die  Entwicklung  von  Leplo- 
plana  tremellaris  vollständig  verfolgen.  Während  di« 
rhabdocülen  Flanarien  sich  alle  ohne  Metamorphose  aus  diB 
Ei  zu  entwickeln  scheinen,  ebenso  wie  die  Dendrocule»  de* 
Süsswassers,  bieten  die  Dendrocölen  des  Meers  eine  !»«>■ 
stens  sehr  auffallende  Metamorphose.  Die  L.  tremellaris  ab«r 
bildet  unter  diesen  eine  Ausnahme,  wie  man  es  schon  ><>* 
den  wenig  beachteten  Angaben  DalyeU's  hätte  abochiBCt 
können. 

Die  Begattung  hat  Ke/erstein  nicht  beobachtet,  wohl  »bw 
das  Eierlegen,  wobei  die  Thiere  ruhig  auf  WaMerpfisDiW 
oder  an  der  Wand  ihrer  A uf bewahrungsgefosse  sitzen  undt 
W4.>nn  sie  nicht  gestört  werden ,  eine  grosse  Menge,  Hundi'rt«, 
von  Eiern  aus  der  weiblichen  Geschleehtsötfnung  hervori]uellro 
lassen ,  die  sich  unter  dem  Thier  zu  einer  Lage  ausbreite»' 
Jedes  Ei  ist  von  einer  dicken,  nicht  enganliegenden  EIW 
von  Eiweiss,  das  von  der  Eiweissdrüse  abgesondert  wird.  » 
geben,  mittelst 'der  die  gelegten  Eier  aneioanderkleben  und 
80  meistens  längliche  Eiweisspintten  herstellen,  wie  sie  Dafy^ 
schon  beschreibt,  in  deren  kugeligen,  in  einer  Schicht  gv** 
genen  Hohlräumen  die  Eier  sich  befinden.  Im  Innern  dieO 
Hohlräume,  umgeben  von  einer  klaren  Flüssigkeit,  schwimin«' 
dio  kugeligen,  0,18  —  0,21  Mm.  gnMsen  Eier,  an  dei)«i 
man  ein  Kcimblitschon,  Ei  kern,  als  helle  Stelle  iwi'^hc» 
den  dunkeln,  fottartigen  Dotterkügelchcn,  aber  keinen  K«'iB>* 
ißwk  lavht  beuerkU     Die  Eier  s\ud  von  einer  »charfoo  Ut>i> 


PUnarien.  ^^^^f  217 

begrenzt,   welche  jedoch    nicht  als  eine    bedondera  darstellbare 
Membran,  sondern  nur  als  die  fiasserc  Grenze  des  die  Dotter- 
ngelcheu  vereinigenden  Liquor  vitclli  erschien. 

Sofort,  nachdem  es  gelegt  ist,    beginnt  das  Ei  den  Thei- 
nngs-  oder  FurchungB-Proceas.    Zuerst  wird  dabei  der 
ikem  oval,  streckt  sich  in  die  Länge   und  theilt  sich  zuletzt 
zwei  Kerne,    wiihrenddesa   das  Ei    auch    länglich  geworden 
und    durch    eine   Ringfurche   sich    endlich   iu  zwei  Dotter- 
;eln  spaltet.     Dieselbe  Theilung  wiederholt   sich  bei  diesen 
Iden    Kugeln    und   nach    etwa   sechs   oder   acht  Stunden  be- 
steht das  Ei  aus  vier  gleichen,   neben  einander  liegenden,  sich 
gegenseitig  abplattenden,  kernhaltigen  Dotterkugeln.    Wahrend 
fieser  Vorgänge  sind  ein  oder   ein  paar  lUchtnngs-  oder  Pol- 
^Hbchen  aus  der  Dotterflüssigkeit  ausgetreten. 
^H  Aus  jeder   der   vier    Dotterltugeln    erhebt    sich    nun ,    wie 
^^pn    in    der    Seitenlage    deutlich    sieht,    als  Auswuchs    oder 
^Lliospe   eine    sich    allmühlieh    abschnürende    kleine    Dotter- 
kugel, welche  zu  Anfang  blass  und  feinkörnig  ist,  später  ober 
besonders   dunkle    Dotterkürnor    enthält   und    einen    Kern    mit 
Deutlichkeit    nie    erkennen    lässt.      Zwölf   Stunden    nach    dem 
Gelegtworden    bestehen    die    Eier   demnach    aus    vier    grossen 
und  vier  kleinen  auf  den  erateren  liegenden  Dotterkugoln. 

Die  kleinen  Kugeln  theilen  sich  nun  alsbald  und  setzen 
diesen  Process  mehrere  Male  fort,  sodass  am  zweiten  Tage 
die  vier  grossen  Dotterkugeln  auf  einer  Seite  von  einer  Schicht 
kleiner  Kugeln  völlig  bedeckt  sind.  Nun  spaltet  sich  auch 
eine  der  grossen  Kugeln  in  kleinere  und,  während  die  klei- 
nen Dotterkugeln  sich  immer  weiter  theilen ,  umwachsen  sie 
die  üeberreste  der  grossen  rund  herum,  sodass  diese  (vierter 
Tag)  zuletzt  als  eckige,  fettartig  aussehende  Massen  im  Cen- 
trum des  nun  wesentlich  aus  kleinen  runden  Dottermassen 
bestehenden  Eies  erscheinen. 

Diese  kloinen  Dotterkugeln ,  welche  die  peripherische 
Schicht  des  Embryos  bilden,  setzen  die  Theilung  weiter  fort, 
verlieren  ihr  dunkles,  fettartigea  Aussehen  und  stellen  zuletzt 
(fünfter  bis  sechster  Tog)  eine  Schicht  einer  feinkörnigen, 
blassen ,  mit  wenigen  runden  Fetttröpfchen  durchsetzten  Sub- 
stanz dar,  welche  die  Reste  der  grossen,  in  zahlreiche  grös- 
sere und  kleinere,  fettähnliche  Massen  von  eckigen  Formen 
zerfallenen,  Dotterkugeln  umscliliesst.  Die  Embryonen  von 
dieser  Ausbildung,  welche  schon  eine  ziemlich  viel  bedeuten- 
dere Grösse,  wie  die  des  ursprünglicheu  Eies,  erreicht  hoben 
und  die  EiweisshüUe  fast  ausfüllen,  beginnen  nun  zu  rotiren 
(fünfter  Tag)    und   man   entdeckt    auf    dem  Q,\i.\.\c\!l\*,- wÄ%<£^!i. 
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dicht«  Kleid  ttiaa,  koner  COiea  (aeeMcr  bb 
Tag).  Di«  Bote  im  gmmn  DMUnkugOa  tAeiMS  ■DnU^ 
U«ii  »U  Hftbnnig  verbiwicht  zii  werden  oad  niletit  in  D«nj 
iaiialt  tn  verg<:lien,  während  aiu  der  peripberisdien ,  faskM 
aigea  Scbicht  die  Körper-  und  Damwand  wie  alk  BhöM 
Oqpnw  «ich  herausbilden.  A 

W&hrosd  rieh  die  Reste  der  groscen  Dotteifcngdif  M^M 
Ion  und  zerkleinem,  trennt  sich  (achter  Tag)  die  feiBkötufl 
peripheritche  MaM«  in  zwei  Hchichten,  eine  tu  Anfang  M 
diinno  fiaiiiere,  die  äussere  Haut,  and  eine  mächtige  inon 
Die  Huiioru  Hnut,  deren  Cilicn  sich  jetzt  sehr  rerllsga 
Wächst  rasch  in  die  Dicke  und  lässt  im  Innern  schon  dM 
lieh  die  Btttbchen  erkennen ,  ,die  Reste  der  grossen  Dottn 
kugeln  ordnen  sich  mit  gewisser  Regelmässigkeit,  die  Fnii 
des  Diirnitnicliia  diirstcUcnd,  und  in  der  feinkörnigen ,  peo 
pherinuliun  Munso  erkennt  raun  bald  (elfter  Tag)  ein,  dsd 
üwoi  Pnnre  von  Augen  und  gleich  darauf  auch  die  beidd 
0  0  h  i  r  n  gangl  io  n.  1 

In  dnm  folgenden  Btndium  (zwölfter  Tag),  wo  die  Jlitl 
gidiglieu  sich  sehr  deutlieh  zeigen  und  jedes  nach  vorn  n 
Uiissoron  Iliuit  einen  AuslUufor  schickt,  linbcn  sich  die  Keil 
der  groHHen  Dottorkugoln  sehr  vermindert.  Scharf  tritt  jeli 
der,  htmondiim  in  der  BoiteniitiBicht  auffüllige,  Rüssel  berra 
und  auf  der  Uussorcn  Hnut  bemerkt  man  xwei  Puare  vi 
•ymmotrisoli  gostulltcn  Tust  bnnron.  j 

Dur    freie   Kinbryn    streckt   sich    sofort    in    die   LSnd 
(0,3  Mm.)  und  itcliwinimt  sehr  lobhaft  umher.    Die  Heeto  dl 
MKMoon    Dotterkugelu ,    die   nun   ttllmiihlicb    in   rundliclic,  fei 
jBliilioho    MiiKxon    torfnlliMi ,     icigcn    die    Lage    und    Fnrm   ii 
Pwrmlmotu»  und   bsibon   auf  ihren  freien   Rändern   I!  ' 

felhen    \i«d    dunklen    K«'>mchen.    welche    augensch- 1  < 

KM*  der   feinkümisen   M».-«so    herrorgehcnde    Darm  wand  liü 
den.     Da«  Oehirn  \*X  in  seiner  Fonu    weiter  ausgebildet;  dl 
lUh)  der  TtSHif;  «yn>me(ri«eh  se«t«Ut«i>  Tssthaare  ist  vermebfl 
1«  d«ii    (telfviiden   Tufwa  ««hvindva    die   Reste    der   MH 
IMI«lk«t*l«   im   Dwnnililuttt*   fitat    qsmI    die    dunkelk^f 
Ikmvwid  (ritt  iiBMW  dMÜklwrlNCTor.   DieJUhl  der  1^1 
iMe^w  t«nR«Kit  riek  und   a«i|et  «iA,   w«u   d«*  Tbifll^| 
M  (vH  K««4tie)l^  d«n  Dat«  fva»  »U  Wmht  «sfnllt.  «eh^H 
1...  ^.,.f.^^.  VMlksf.   w»M  dM  ann  sriacr  Matt«  ^^| 
.  «fewoKl  «Mk  tBKcr  Bur  tw»i  Paar  AtU 
^^^p««    Jur^    Wd>ti«d   «i«4st.   Wd«*  »dl  dM  0^^ 


Ich   sieht   man    den  UüBbol    ächon    oft   vui'go»tt'uckt.     Bis 

(3.  Tage  (am  10.  des  freien  Embryos)  konnte  der  Verf, 

Bgen   (U,0    Mm.    lang)    verfolgen,    ohne   Uoss    in   ihrem 

Bau  sich  morklicho  Veränderungen  zeigten. 

C'faparide^"    erwähnt    einer    Planaric    von    Neapel 

inozoon  Diesingii),    bei  der  die  männlichen    Oescbleohts- 

De  aus  zwei    ganz  getrennten   Hülften  bestehen  and 

lännliche   Goschlechtaöffuungen   und    zwei    Penis,    nahe 

^r  unpaaren  weiblichen  Oefi'nung  vorhanden  sind.     Nach 

lerf.  bildet  schon  Delle  Chiaje  (Descrizione.  Tab.  109, 

I9j  dieses  höchst  auffallende  Verhiiltniss  nb. 

88er  Gregarincn   beschreibt   M.   IntonA*''   eine  Eischnur, 

BUS   dem   Hintereude    einer  Borlasia  olivacea   austreten 

lAugenscheinlich    aber    gehört    diese   einer   Schnecke   an 

irde     mit    den     Excrementen     von     der      Ncmortino 


Keferstein *'•"    beschreibt    eine     Z  wi  t  te  rne  m  ertine 

[Malo,  die  er  Borlusia  hermaphroditica  nennt.      Während 

früherer  Zeit  auf  das  Zu.sammenvorkommen  männlicher 

rpiblicher   Geschlechtsorgane    in    demselben    Individuum 

af   das    Getrenntsein    derselben    auf    zwei    Organismen 

80    hohen    Werth    legte,    dass    man   in    vielfacher   ße- 

ag    darin    einen    Spiegel    der    ganzen    Organisation    und 

it  ein  vorzügliches  Kennzeichen  für   tiefgreifende  systoma- 

Eintheilungen   erblickte,    haben    neuere    Beobachtungen 

en ,    wie    bei    den    niederen    Thioren    diese  Verhältnisse 

iringe  Bedeutung   geniesscn    und    häufig    selbst  nur  Ait- 

pchicde  bedingeu. 

kennt  man  jetzt  anter  den  Borstcnwümiem  und  Nema- 

einzelno   Zwitter,    unter   den    Trematoden    ein^ielne    ge- 

jeschlechtliche  Arten  und  noch  neuerdings  hat  Claparide 

»T  sonst  ganz  bermnphroditischen  Gruppe  der  Plannrion 

Lrt    mit   getrennten    Geschlechtern   (Planaria   dioica 

lt.   Vaast)  beschrieben. 

Zwitter -Nemertine  wurde  nm  tiefen  Ebbestrande  go- 
; ,  wnr  rötlilich,  theilswcis  gelblich  von  Farbe  und  hatte 
inge  von  10  Mm.,  eine  Breite  von  1  —  1'/^  Mm. 
bo  ordnet  sich  der  Gattung  Borlasia,  in  der  von 
iein  gegebenen  Begrenzung  unter,  weicht  aber  von  allen 
ir.h  beschriebenen  Arten  dieser  Gattung  ab,  sodass  sie 
HO  Species  mit  dem  Namen  Borlasia  heimaphro- 
bezuichnct  wird. 

Geschlechtsorgane    traten    an    den    Körperseitew 
bn  den  Darmtaschen  sehr   deutlich  hervor  u\i(i  tTJOi  et- 


mit 


schienen    sie  in  Jer  vorderen  Körperliüirii- 
hinteren    als     hellere    Massen.       Bei    genauerer 
zeigten  sich  die  vorderen  Massen  als  Hoden ,  die  hinl 
Eierstöcke.     Die    Hoden  waren    strotzend    gefüllt 
Zoospermien,    welche  einen   dickem    geschlangeltcm  Kn| 
0,008  —  0,01  Mm.)  und  einen  feinen  langen  -'>< 
Die  Entwicklung  der  Zoospermien  aus  den  Sann 
der  Verf.    nicht   verfolgen.      Während    die    Zoospermiei 
ausgebildet   waren ,    zeigten  sich ,    namentlich  was    die 
betrifft,    die   Eier   in    den    Eierstöcken    noch    nieh 
vollendet,   obwohl   sie  Dotter,     Keimbläschen    und    K« 
deutlich  aufwiesen.     Leider  fand    der  Verf.  nur  ein  Ej 
dieses  merkwürdigen  Thiers  und  es  war  deshalb  nicht 
zu  entscheiden ,  ob  die  in  den  als  Hoden  bezeichneten 
befindlichen  SamenHiden ,  dort  wirklich  entstehen,    odt 
vielleicht   dort  nur  wie    in  Samentasoben    aufbewahrt 
und  von    einem  andern  (männlichen)  Individuum   dortn 
bracht  sind.     Doch  scheint  Keferstein  diese  letztere  Afl 
eine  üu  künstliche  Erklärung  der  einfachen  Beobachtaoj 

Wie  weit  der  Fund  einer  Zwitter- Nemertine  dj 
obachtungen  von  lebendig  gebärenden  Netscrtinen  ml 
Jungen  in  der  Leibeshöhle ,  wie  sie  von  Max  Sehuttzl 
Clapartde  und  Keferstdn  gemacht  sind,  zu  erkläroo  tj 
will  ich  hier  nicht  ausführen,  doch  scheint  mir  für  jenl 
die  Möglichkeit  einer  Fortpflanzung  auf  unpi  -  "  '  "  ' 
Wege  und  das  Vorkommen  eines  Generationswi. 
Nemertinen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  zu  durH 

In  seiner  Doctordissertation,  die  auch  in  den  Abhnn 
in    russischer  Sprache  der  Petersburger  Akademie  Bd. 
schienen  ist,  beschreibt  A.  Roicalevsky *'   die  Entwio 
der  merkwürdigen  borstonlosen  Annolid o  Ph 
Str.   Wright  (Crepina  Van  Beneden),   welche   zu 
Taschenden  Thatsachen  geführt  hat.     Es  ergiebt  : 
dass    die  von    Joh.    Müller   entdeckte   freischwimm 
Aotinotrocha,     welche    nach    Krohn    zu    einer   Ecb» 
Thalossemide  gehört  (siehe  d.  Bericht  f.  I86i).  p 

Scfmdder  aber  zu   r- "^^ — 

f.  1861.   p.   197.  r.' 
Merk«! 
liebe  1 
Sc/inäder  ;. 

rhin.i 


IdaogCD     einige    Andeutungen     über    ihien     Inhalt 

• 
I  noD  für  viele  Anneliden  erkannt  ist,  bilden  sich 
Phoroais  (die  ein  Zwitter  ist)  die  Gescblechts- 
in  Drüsenmassen,  welche  die  Geftissatämme  oder 
eige  begleiten.  Die  reifen  Eier  gelangen  dann 
die  Kiemen  and  werden  dort  zwischen  den  einge- 
dern  derselben  aufbewahrt.  Die  Farchang  verläuft 
öhnlicher  Weise,  die  mit  einem  Kern  versehenen 
kugeln  weichen  früh  im  Ceutrum  auseinander  zur 
lentationshöhlo  oder  JJaer sehen  Hohle,  aus  der 
Leibeshühle  wird.  Die  Theilung  der  Fnrchungs- 
ht  nun  weiter,  wobei  die  Furchungsböble  noch 
d  eine   Wand  von  einer  Schicht  cylindrischer  Zellen 

Dgelige,  hohle  Embryo  stülpt  seine  Wand  an  einer 
tief  in  den  centralen  Hohlraum  hinein ,  sodass  er 
doppelwandigen  Schale  wird ,  deren  Hohlraum  zum 
iren  Mündung  zum  After  und  deren  Baum  zwischen 
Wänden  zur  Leibeshöhle  wird.  Durch  Verengerung 
lenmündung  (des  Afters)  wird  der  Embryo  bald 
gelig,  während  dess  die  Zellen  der  innern  Sshicht 
wand)  sich  gegen  die  der  äusseren  (Körperwand) 
jrössem.  Von  der  äusseren  Zellenschicht  sondert 
Mcb  Innen  eine  neue  Lage  von  Zellen  ab,  die  zur 
culatur  werden,  wahrend  die  äusseren  Zellen  zum 
r  Haut  werden. 

intern  Tfaeil  biegt  sich  der  nun  länglich  gewordene 
twas  zum  After  um.  besonders  dadurch,  dass  die 
«  sich  an  dieser  Stelle  vergrössert.  Es  entsteht 
je  Kapp«  an  der  Actinotrocba.  Dieser  Theil  der 
»sieht  sich  nan  mit  Cilien  und  sie  beginnt  üir 
als  Artinotrocha.  Jetzt  bildet  sich  auch  der 
iiM  Lkfvonkörper  erhält  die  eigcnthümlichen  Fort- 
^crkleid.  —  Weiter  hat  der  Verf.  die 
:  es  schliessen  sich  hier  aber  die 
bachuirigen  Schneidert  vervollständigend  an. 
beschreibt  den  Pau  und  die  Entwick- 
[jBrdigen,  den  Anneliden  zugehörigen  Wurms 
Xamea  Pol ygordi US  beilegt,  da  er 
i  an  Oordius  anscbliesst,  aber  einen 
nt  htttle  Sehn  "  mntoden 

.■n     nicht    wn  .  .  indenen 

L.'ehalt«n,    der    ab«!    «An    ^tv« 


anderes   Thior   ist  und   über  den   wir  Ton 
genauere  Mitthoiluqgen  erwarten  dürfen.  —  Dil 
konnte  nicht  vollständig  und  nur  durch  die  von  der  pelagi 
Fischeroi  aufgebrachten  Larven  verfolgt  werden,  aber  oi 
sich  doch  dos  sehr  wichtige  Resultat,  dass  der  Poljgo 
aus    der   so    vielfach    besprochenen   und    gedeuteten   Lt 
sehen    Larven  (Archiv    f.    Natur».   1842)    hervorgeht. 
Entwicklung    geschieht  wesentlich    ebenso    wie  an   i.et  I 
die   nach  Alex.    Agassiz'    genau    illustrirter    Angabe     n 
Nemertino  Nareda  Gir.  wird  (siehe  d.  vorigen  lieriuht  p. 
214).     Sclanäder  hält   dies   für   einen  Irrthum    und   li 
der    Larve    des    Z/Octfn'schen    Typus    nur    seinen    I'oijip 
entstehen,      Auch    drücht    sich   Agassiz    auch    nur   iweiP 
über  die  Zugehörigkeit  seiner  Larve  zur  Nareda  aus. 

F.  JiaUel*^  hat    die    Entwicklung   der   Samentai 
von  Euchy{raeu8   vermicularis   untersucht ,    die 
weise    erst     nach    Einbringung    der    Zoospermien     stattl 
Wogen  der  Einzelheiton  muss    hier  auf   die    von  Abbili 
begleitete  Arbeit  selbst  verwiesen  werden.  - 

M.  Sam^^  fand  die  Geschleoh tsorgano  ein 
Anneliden  an  den  Gefäaaen  befestigt.  C/tr.  Bt 
hält  diese  Organe  jedoch  nicht  für  die  ächten  Eier« 
sondern  für  Organe,  in  denen  sich  Knospen  bilden,  dii 
ohne  Befruchtung  entwickeln  worden.  Er  vcrglev 
Organ  mit  dem  Keimstock  der  Cecidomyalarven. 

Nach  A.  Kowalevski/ '^^   (Rippenquallen)  stellen  bi 
chnetopterus  die    Geschlechtsorgane    ein    eigeulhü: 
Wundernetz  von  Geftissen  dar,  auf  wolohen  die  Eier  in 
sitzen.     Diese  entwickeln  sich  in  folgender  Weise     Eine 
der  äusseren  Haut  jener  Gefässe  fangt  an  zu  w.. 

sich  und  bildet   in    ihrer  unteren    Partie   eine  CiL 

die  auch  den  Dotter,  der  sich  immer  mehr  nach  vom 
und  den  Kern  umgicbt,    absondert.     Das    fast  auagebüi 
sitzt    noch    immer    auf    der   Gefossschlingc.      Um     du 
lagert  sich  eine    dichte  Cuticula  und  die  Stelle  . 
die  Gofdssschlinge    beim  Abfallen    des  Eies  her;i 
uls  Mikropyle    zurück.  —  Nach    der   künstlichen  ßctruci 
der   reifen    Eier   begann   die   Furchung  des   Dotli 
dicke    Cuticula    des    Eies     war    die    primitiv    0 

I  'RCtTief  E»t» 

G. 


T^     Blutgefässen     eingenommen     wird ,     sodass    bei 

\to  die  GcscLlechtsproducte  sich  in  lappigen  Anhängen 

Oefiissc  befinden    und  sich    aus  einer   mit    dem  Gefass  in 

»mmenhang    stehenden     kernhaltigen    Schicht    entwickeln. 

Bbü*   KfAvalevsky     und     Sars.)        Bei     einigen     gefaaslosen 

Qelidcn    ist    diese   Form    beibehalten,    nur   dass    ein  solider 

itng    statt  eines  GePüsscs  die  Axe  der  Träubchon  einnimmt. 

dem    Verf.    haben    diese    Gefiissaxo   schon    Delle   Chiaje 

l Siphonostomum  und  Stylaroides,  Stannius  bei  Amphinome, 

be    bei     Arenicola    früher    erkannt.    —  Mit    Ehler«    hält 

rille  die  Segmentalorgone  im   Wesentlichen  für  die  Aus- 

Bwege    der    frei    in    der    Leibcshühle    schwimmenden 

chtsproducte.      Bei    einigen   Anneliden    kommen   nach 

Terf.  statt  dor  Segmentalorgane   nur  einfache  OofTnungen 

fder  Kiirperwand  vor. 

Clapartde  und  Panceri^"^    beschreiben    einen   Borstenwurm 

der   Verwandtschaft   der    Alciopiden,    dessen   Larven 

nngs  in  der  Gallertmasse,  spater  in  der  Magenhöhle  einer 

ppcnqunlle    (Cydippe    densa)    leben.      Die    jünsten    Larven 

1   Mm.    Länge    besassen    hinten    einen   Wimperkranz    und 

Sen  auf  der  Bauchseite,    dabei  aber  schon  deutliche  Augen 

drei    borstentragonde    Fusspaare.      Bei    den    Larven   von 

|m.  Länge  fehlte  schon  dieCilienbekleidung  —  die  von  5  Mm. 

Bge  an  wurden  in  der  Msgenhöhle  gefunden.     Die  grössten 

ärmer  waren  10  Mm.  lang  und  zeigten  deutlich  die  Eigen- 

baften    der   Alciopiden,    namentlich    die   gewaltigen    Äugen. 

bedeutenden    Abweichungen    in    den    Kopftontakeln   and 

en   von    Alciope   bilden  aber  die  Verf.  aus  ihrer  Annelidc 

neue  Gattung  Alciopina  (parasitica).  —  Wie  die  Larven 

Idie  Gollertmasse  der  Cydippe  gelangen,  bleibt  ganz  unklar: 

hat  auch  BuchhoUz  iihnlicho  schmorozendc  Alciopiden  in 

lipel  beobachtet   und  wir  dürfen  von  iiim  wohl  Aufklärung 

^r  die  vielen  hier    nocli  unklaren  Verhältnisse  erwarten. 

Dio   Pariser   Akademie    ertheilto    ihren   Prix   S<tvit/ny   im 

1867  L.   Vaillaiit '"-^ ,  wobei  sie  besonders  dessen  Arbeit 

die   Fortpdonzung  einer   Annelide    durch    an   den    Kopf- 

■kfttn  knospende,  planarienartige  Junge  hervorhebt.    Schon 

bat   £.    liJilcrs    nachgewiesen    (Jahresbericht    f.    1866. 

^86).    dass     diese     Beobachtung     auf     einer     völligen 

beruht,    worauf    hier    nur    aufmerksam    gemacht 


Hd  A.  Schneider^*    beschreiben    eigenthümliohe 
to  mit    porösen  Hüllen.      Die  jüngsten 
|'-«nren  eiförmig,  halten  eine  dicke  "^uMiSit«, 


"VöH  Poi»iik>it»RIcn ,   wie  ein^Ks^Se 

viii     "  •    -i  irig«   Winipvrlcteid,  tu  dem  vorn  ein  l«Bg<r  "^ ■*>'■*" 

ni'  Uomnitin.      Darauf  bilden    nch    iwei    Au^. 

>>     li'iliTHuilii    zwei    BüDdol    von    Üorsten   mU    U 

uult   Ikiiniitu  Juh.  AliiUer  schon  dio  Larv«.  — M 

BilMk  tiHivon   divaor    Art    siulit    die  Jlaut   wie    fa^ 

Hp^vtt'liU  itii«  Mtlgurnuiiie  Wimperkleid,  aber  derb.: 

\y^\  lunordcm  hinter   den  Augen  ein  Winipcrriiij. 

r'f    ist   die   puröae  Hülle   die  Eihaut,   velebt 

ii'.nu    es   schon    von    andern    Würmern    wti«, 

■Mi^«  ihitut   wird.  —  Die   Entwicklung    der   tutot 

PHHIUll«  mit    2    Puitren    von  Borstenbündeln    kondl 

fKIiAm    in    Mitduira    weiter     verlolgen.      £a    bildet    sich    «ii 

'  'i    \\,.>.t    von    Borstenbündeln     und   aus    dem.  Cilienbesuli  di 

v>»rdcr«r  und  ein  anderer  hinterer  Wimperkranx.    Il*f 

i\'i^'>'<   «cgmnntirt  sich,    um   Kopf  entstehen    fünf  Fühler  ||ri| 
1  wwitit   mnn  die  Lnrve   zerdrückt,    xcigt    die    KüsselbewBiAifl|^| 
f  stiiM  »to  tur  Gattung  Kunice  gehört.  —  Eine  mit  I 
I  Hullv     und    keiner     ullgemeiuen     Cilienbekleidung    -. 

I.i»rviin  konnte  Kruhn  auch  ziemlich  weit  verfolgen:  vabc 
tkoltoinliiih  gehört  sie  einer  Syllidee  an. 
I  K.  Ehlers''^  macht  höchst  interessante  Mittheilang«D  üliir 
PiIId  Uosch  loch  tsunterschiede  bei  den  Nereides- 
]  Wllhrund  man  bisher  die  Oerstedeche  Gattung  Uetrwnuna* 
I  itl«     eine      wohlbegrüudcto     ansah,      wies     zuerst      i' 

(Oofversigt  Ved.  Ak.  Forhand.   1866)   nach,    dass   bt 
^«oxuelle     Unterschiede    bei    diesen    Thieren    vorkommeo    wi 

i)ftor  Männchen  und  Weibchen  als  besondere  Arten  bescbritbtt 

sind.       Weiter    fand    er,     dass    zwischen    vielen    Arten   tt* 

Nereis,  Heteronereis  und  Neruilepas  in  BüsselbewiifT 

eine  grosse  Aehnliohkeit  obwaltet  und  spricht,  di. 

die  Vermuthung    aus ,    dass  zwischen    diesen   Foriucu  eia« 

Generationswechsel  bestehe,  und  dass  die  Ammoo 
[die  Heteronereis -Formen  unter  den  Arten  von  Neruis 
lNereilep;is  zu  suchen  seien,      EJilers   hat  nun    aber  di'>  ''•■fi'''" 

Zeugung  gewonnen,  dass  die  bis  jetzt  zu  Heteronereis  . 
I  Thiere  solche  sind,  welche  auf   der   höchsten  Stuic  "'■ 

geschlechtlichen    Entwicklung    dio    für   diese   Uattiisf 
[charakteristischen    Eigenthümlichkeiten     angenommen    hab««- 

wahrend  sie  vor  dieser  Zeit  die  Formen  besussea,  welche  »»• 
Inls  Nereis  (Gr.)   oder  Nercilcpas   (Gr.)    beschrieb;   oder  il*** 

umgekehrt   dio  Arten    der  Gattung  Nereis    und    Nereilcp«  •" 
\ttx  Zeit,  wo  die  vollste  Reife  der  Geschleclitsproducto   crfu'r' 

f/tf  Körperform    erhalten,    welche    man     für    Heleronumi»  >' 


Anspruch  nahm.  Eine  jede  Art,  welche  eine  solohe  Waadlung 
durchmacht,  besitzt  also  eine  ges oh  leohtsun  reife  Ne reis- 
form uud  eine  gosch  lecfatsreif  e  Hetero  nereisform  ; 
beide  sind  leicht  auf  einander  zurückzuführen,  da  bei  dieser 
Cmwandlung  der  vordere  Körpertheil,  vor  Allem  aber  der 
Rüssel  und  dessen  Bewaffnung  unverändert  bleibt,  und  das 
sicherste  Erkennungsmerkmal  liefert. 

EkUrs  ist  zu  diesem  Ausspruch  gelangt  zunächst  durch  die 
Untersuchung  einer  grossem  Anzahl  von  Nereis  Dumerilii  aus 
der  Adria ,  welche  er  Herrn  Prof.  Heller  in  Innsbruck  ver- 
dankt. Unter  diesen  fanden  sich  einzelne  Heteronereis,  die 
was  Grosse  und  Färbung  anbetrifit ,  ganz  mit  den  grössten 
Exemplaren  der  Nereis  Dumerilii  übereinstimmten  ;  die  Kiefer 
und  Eicferspitzen,  sowie  die  ganze  Form  des  Anfangstbeiles 
des  Verdauungstractus ,  die  Segmente  der  vorderen  Körper- 
abtbeilang,  zumal  die  Bildung  des  Vorderrandes  des  ersten 
Sogtuentes,  die  Palpen,  Fühler  und  Fühlercirrcn  waren  bei 
beiden  Formen  völlig  gleich.  Der  Cntersehied  der  Heterone- 
reisform  war  ausgesprochen  durch  die  entwickelteren  Ruder  in 
der  hinteren  Körperhalfte  und  durch  die  Messerborsten,  wie 
sie  dieser  Form  zukommen,  dann  dadurch  dass  die  4  Augen 
des'  Koptlappens  sehr  gross  waren  und  die  voreinnnder- 
atehenden  sich  unmittelbar  berührten.  Die  Formunterschiede 
in  der  Huderbildung,  die  auffälligsten  von  allen,  wurden  aus- 
geglichen, als  er  bei  genauerem  Durchmustern  der  einzelnen 
Ner.  Dumerilii  ein  Exemplar  fand,  welches  bei  sonstiger 
völliger  Uebereinstiramung  mit  Ner.  Dumerilii  an  den  Rudern 
der  hinteren  Körperhälfte  den  Anfang  einer  Aasbildung  zu 
der  Uuderform  von  Heteronereis  zeigte;  die  kleine  flossen- 
artige Erhebung  hinter  der  Basis  des  Rückencirrus  war  noch 
niedrig  aber  unverkennbar;  der  Bauchcirrus,  der  bei  der 
Heteronereisform  au  seiner  Basis  von  einem  grossen  Lappen 
umgeben  war,  stand  hier  in  einem  kleineren,  während  in  der 
Nereisform  jeder  Lappenanhang  am  Bauchcirrus  fehlt;  und 
die  Lippe  des  unteren  Ruderastes ,  welche  in  der  Heterone- 
reisform  ein  häutiges  Blatt  bildet,  war  grösser  und  ausgedehnter 
als  bei  Ner.  Dumerilii,  ohne  die  Ausbildung  wie  bei  Heteronereis 
tu  erreichen.  Aus  Allem  ging  hervor,  dass  hier  eine  üeber« 
gangsform  von  Ner.  Dumerilii  zu  Heteronereis  vorlag.  Unter- 
suchte E/derg  nun  die  Thiero  der  Ner.  Dumerilii ,  so  fanden 
sich  hier  keine  oder  spärlich  entwickelte  Eier,  während  die 
Heteronereisform  von  dichtgedrängten  Eiern  strotzte;  und  so 
zog  er  den  Schluss,  dass  aus  der  Ner.  Dumerilii  beim 
Eintritt    der    höchsten    GeschlocVvlateiie    wxvlftt     ?i.%\ 

Ztluohr.  f.  nt.  iltif.     Orllle  R.     Bd.   XXXII.  \^ 
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Eotvicklung  der  Iluder  in  der  hinteren  Cörperhilf 
die     Heteronereisform     hervorgeht.    —    Nach     EJiiert 
bilden   sich    in    diesen  Würmern    cuerst  die  Eier  oder  Sam«c- 
Zellen,  und  nur  mit  dem  Eintritt  der  höchsten  Geschlechtsrciie 
und  rielleicht  gerade  unter  dem  Reiz,  den  die  Anhäufung  det 
GeBiihlechtsproducte    hervorruft,    erzeugt    die    Körperwind    an 
den   Iludern    durch    eine  Wucherung  die  häutigen  PI 
die  Ucsserborsten ,    welche   die    Heteronoreisform    aus 
Als  Beweis  dafür  führt  er  an,    dass   wir  wissen,  wie  bei  den 
Anneliden  oft  die  Entwickelung  der  Eier  beginnt,  lange  beroi 
das  Thier   seine   volle    Kurpercntwickelung   erreicht    hat,   usi 
dann    können    wir    in    den    geschlechtlichen    Vorgängen    di 
Syllideen   den    gleichen    Verlauf   beobachten,    wie    er  auch 
bei    Norcis  Statt    ßndot.     Denn  in  den  Syllideen,    welche  xor 
Zeit    der   Geschlechtsreife   ein    Bündel    von    Haarborsten   ent- 
wickeln,   oder    bei    denen  sich  zugleich  mit  der  Entwickelang 
solcher  Boraten  ein  Kopf  bildet,  welcher  uinem  sich  ablösenden 
Körpcrtheile  die  Form  eines  selbständigen  Thierca  geben  »oll, 
geht  diese  Entwickelung  nicht  der  Entstehung  der  Geschlecbts- 
producte    vorauf,   sondern    tritt    erst    ein    lange   nachdem   di« 
ersten    Eier    oder  ßamenzclIcD  entstanden    sind ;    die  Ablä«UD| 
eines  Sprösslings  von  Syllis  erfolgt  sogar  wohl  immer  (iret  in 
höohstun  lleifostadium.     Diese  Entwickolungsvorg'ange  bei  den 
Syllideen  scheinen  FJderf  mit  Uccht  durchaus   analog  zu  sein 
mit   dem  Wachsthum ,    durch    welches  Nereis   zu  Heteronereia 
wird,  mögen  sich  nun  bloss  die  Haarborstcn  entwickeln,  oder 
mag,  um  einen  Schritt  weiter,  an  der  Syllis  die  Bildung  ein« 
neuen  Thieres  durch  Ciuorthoilung   sich  vorbereiten.     Das  vw 
Snderte   hintere   Körperendc    der   Heteronereisform    entäpnoht- 
den     zur     Selbständigkeit    entgegenreifenden    Segmenten    der 
hinteren    Körperhälfte    von    Syllis.      Von    diesem    Standponit 
aus  ist  die  Erwartung    ungerechtfertigt,    in    den  Formen,  »i» 
denen  Heteronorcis  hervorgehen  soll,  keine  Geschlecht- 
zu  finden,  oder  anzunehmen,   dass  eine  Nereis  ihre  \ 
Wickelung  erreicht  habe ,    weil    sich    in  ihr  Eier  finden. 
Eintritt   der  Bildung   der  Geschleohtsproducte   fällt  eben 
zusammen   mit   der   vollen   Entwickelung    der  geschleohtU 
Thätigkeit. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  lösen,  ob  alle  zu  Nerei« 
Nereilcpas   (Gr.)    gehörigen    Arten    eine    gleiche   Umwandl 
zu  Hetcroncreis   durchmachen.     Dem    scheint   bei   dem  Stani 
punkte  unserer  Kenntniss  der  Umstand  zu  widersprechen,  dsi 
wenn    wir  bloss   die  Fauna    der   europäiachon  Küsten    berücl 
\htigcu,  wir  eine  AniaV\\  \Qik  'Keieie  und  Nereilepae  ßndc: 
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ge  rieteronereisforn)  unbekannt  ist.  iiud  düss 
ozeine  HeteronereisfonTiL'ii  vorkommen,  die  sich 
eine  Nereisform  zurückführen  lassen,  Dagegen  ist  aber 
Ehler»  einzuwenden,  dass  einmiil  die  europäische  Anne- 
idetifauna  noch  lange  nicht  genug  bekannt  iat,  und  dass 
iireitens  an  den  Orten,  wo  man  die  Nereisformen  findet,  die 
ehörigen  Heteronereisformen  fehlen  können ,  denn  wir 
sen,  dusg  manche  Heteronereiden,  die  durch  die  Entwickelung 
Üer  Ruderplatten  treffliche  Schwimmer  geworden  sind,  nicht 
^of  dem  Boden  des  Meeres  sich  auflialten,  sondern  auf  hohem 
[Heere  frei  schwimmend  getroffen  werden.  Trotrdem  möchte 
itir  Zeit  nicht  behaupten,  dass  alle  Nereis-  und  Nereilepas- 
Urten  eine  Heteronereisform  erhalten,  dagegen  als  sicher  an» 
nehmen,  dass  alle  Heteronereisformen  sich  auf  Nereis  odeZ 
Kereilepas  zurückführen  lassen  und  ein  solches  Stadium  durch- 
gemacht haben.  Damit  steht  in  Uebereinstimmung,  dass  bis 
jetit  von  keinem  einzigen  Zoologen  eine  junge  Lycoridee  mit 
'der  Form  von  Heteronereis  boschrieben  worden  ist;  ja  Rathke 
fPauna  der  Krim  p.  412.  416)  berichtet  von  seiner  Lycoris 
ata,  dass  den  jüngeren  (bis  1'  j  ja  selbst  "2  Zoll  langen) 
ipUren  die  blattartigen  Rudcrnnhiingc  fehlen,  die  bei  den 
leren  vorhanden  sind;  die  ersteren  bilden  danach  die 
isform  (und  zwar  Nur.  cultrifera  Or.),  die  letzteren  die 
ironereisform.  Es  ist  dies  die  älteste  hier  einschlagondo 
achtung,  die  aber,  wie  oa  scheint;  ganz  unbeachtet  ge-. 
>en  ist.  Jihlera  hegt  ferner  die  Vormuthung,  dass  dies 
ickelung  der  Nereisform  zur  Zeit  der  Oeschleohtsreifef' 
it  immer  in   gleicher  Weise    unter   DiMung   von    häutigen 


Icrplattcn    verläuft,    sondtv^ 
Bwandlung   neben 
lieh  in  der  y^-^i 
^e>  die 
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Vcrgröss.rung    der   Uudcr    hnupl- 

,  der  Mosserbovsten  besteh  ;   er  hat 

'Kbß.)Ocholica(Gr.)im  Auge.d^ 

_^  .^'-     oi^AUxm  voller  Geschlechts- 

Pfhrer  Borsten  »>«  "^ '-f  ;trdie  TracM.   welche 

—{Thcnde  Form    ansieht.  -^^  "    Heteronereis    anlegen. 

^r^ereisformen   beim    üebergang    ^-^"^  ,,,i,,e    nach 

le   bleibende   ist,    oder   ""^^""4f:f;ted!r  abgelegt  wird, 

Blendung  des  F°'^^P««"^7f/;S    Jrd  sich  am  leichtesten 
-The  das  Hochzeitskleid  der  Voge.  ^^^^^^^^    ^^^^^^^ 

^Tli^  ?:rrS,  "^J-  von  vor^nherein   das  let^ere 

»SrBeobachtung   von  .f-^EÄutag^lX -'^ 
■   131)  über  d.e  Lebensweise  7°  "f^^^^v^^^llx^^.  Viti^.«^ 
^^äJt^erdea.     Qualr^faffes  fand  im  ¥ruYx)aftTO  ^ 


nereis    (er    nennt    sie    an    dieser  Stelle  H.  VagAl 

schwimmend  im  Meere  bei  Sicilien,    in  keinem    ^^„,. 

sachten  Thiere  Eier  oder  Samen.  Dagegen  fand  er  eine  oiW 
Heteroneieis  (H.  d'Oersted,  H.  Schma)äaei)  in  grosser  1Ia# 
bei  St.  Vaast  und  zwar  unter  der  Erde  in  kleinen  Haufen  vt 
schlammigem  Sande;  diese  Würmer  waren  ToUgestopft  IM 
reifen  Samenfäden  oder  Eiern;  während  des  ganzen  MoBili 
September  waren  sie  stets  in  gleicher  Anzahl  xa  finden,  if 
gegen  um  die  Mitte  des  Ootobers  vollständig  Tersohwimd» 
Ciuatre/offes  meint  nun,  diese  Thiere  wären,  nadhdem  sie.ii 
den  Erdlöchem  ihre  Eier  abgelegt,  wieder  in  das  offene  UM 
zurückgekehrt.  Ehlers  vennnthet  umgekehrt,  dass  die  Thita^' 
wie  die  übrigen  Nereisformen ,  in  Otogen  gelebt  haben,  iM 
hier  die  Geschlechtsproducte  in  ihnen  herangereift  sind  vk 
damit  gleichzeitig  die  Entwickelung  zur  Heteronereis  ToUeuM 
ist,  und  dass  nun  in  der  Mitte  des  Octobers  die  yöllig  ent- 
wickelten Männchen  und  Weibchen  ihre  Yersteoke  veziaMB 
haben,  um  als  gewandte  Schwimmer  die  günst^ten  Oelcftt- 
heiten  für  die  Vollziehung  des  Fortpflanzangsgesohüftes  M^ 
zusuchen.  Die  von  QMatrefage$  im  sicilischen  Meere  gete- 
denen,  weder  Eier  noch  Samen  tragenden  Heteroneräte 
hatten  wahrscheinlich  sich  ihrer  Geschlechtsproducte  benik 
entledigt. 

Nach  Ehlers  sind  folgende  Zusammengehörigkeiten  i«^ 
gestellt. 

Nereis  (Leontis  Mgrn.)  Dumerilii  (Aud.  et  Edv.)  l* 
Heteronereis  (Iphinereis  Mgr.)  fucicola  Oerd.  ^  ?.  —  Nereii 
p  e  1  a  g  i  0  a  (L;)  -!L'|^HMa|^ereiB  renalis  (lohnst.)  grandifol^ 
(Bathke)  $  Heteronereis  assiSBl^^OMd.).  —  Nereis  (?•" 
rinereis  (Kbg.)  Lipephile  Mgr.)  c u liriiffJvWGr.) (mai^aritsc» 
M.  Edw.)  =  Lycoris  lobulata  (Bathke);  Het&vQnereis  (Hedyb 
Mgrn.)  lobulata  (Johnston.  Cat.  brit.  non.  paras.  HTorms  p.  61 
non  Quatrefages  (Hist.  des  Anneies  I,  p.  561). 

Nereis  vexillosa  (Gr.)  =  Heteronereis  arotica  (^^^ 
MiddendorPs  Reise  in  den  äusserstNord.  u.  Ost.  8ibirii# 
Bd.  IL  Zool.  I  p.  11  =  H.  Middendorffii  (Mgrn.). 

Nereis  longissima  (Johnst.)  =s  N.  regia  (Quat.) 

Nereis  fucata  (Sao.)  =  N.  podophylla  (Aud.  et  Edw-), 
Heteronereis  glaucopis  (Mlmg.). 

Ferner  sind  beide  Formen  Ehlers  noch  von  folgendes 
Arten  bekannt,  wo  sie  jedoch  nicht  mit  besondem  Namen 
belegt  sind:  Nereis  rava  Ehl. ,  N.  Agassizii  Ehl.,  N.  viten» 
Sars,  N,  Brandtii  Malmg.  « 


Igeidien.  229 

Ehlers  hat,  was  sehr  nöthig  ist,  beide  Formen  durch 
stondere  Bezeichnungen  unterschieden  und  nennt  die  Formen 
it  nicht  veränderten  Rudern  u.  s.  w,,  die  also  von  der 
eschlechtsreife  weit  entfernt  sind,  atoke  Formen  (von 
roxo;  unfruchtbar),  und  die  veränderten  Heteronereis-artigen 
pitoke  Formen  (von  inkmtog  der]  Geburt  nahe).  Mit 
echt  vergleicht  der  Verf.  diese  Verhältnisse  mit  den  bekannten 
eiSnderungen,  welche  zur  Brunstzeit  bei  den  Fischen,  Tritonen 
id  Vögeln  auftreten  und  die  man  dort  meistens  als  Hoch- 
litskleid  bezeichnet. 

Wie  auch  in  der  Ausbildung  der  Eier  die  atoken  und 
ntoken  Formen  deutlich  ihre  Unreife  und  Beife  bekunden, 
ligt  E/ders  durch  einige  Maasse  derselben.  Er  fand  die 
ier  bei 

Nereis  Dumerilii  in  der  atoken  Form  0,095  Mm. 

in  der  epitoken    -      0,189     - 

Nereis    pelagica    in  der  atoken  Form  0,108     - 

in  der  epitoken    -      0,216     - 

Sehr  bemerkenswerthe  Untersuchungen  hat  A.  Kowalevsky"^ 
ber  die  Entwicklung  der  einfachen  Ascidien  (be- 
)nder8  Fhallusia  mammillata  und  Asc.  intestinalis)  veröffent- 
cht.  Die  Eier  dieser  Thiere  zeigen,  wenn  sie  das  Mutterthier 
erlassen,  einen  ziemlich  complicirten  Bau ,  denn  sie  bestehen 
user  aus  dem  Dotter,  in  dem  "nach  der  Befruchtung  kein 
eni  mehr  sichtbar  ist,  noch  aus  einer  diesen  überziehenden 
iinnen  Gallertschicht ,  in  der  gelbe  Zellen  eingelagert  sind ; 
u  Ganze  ist  in  einer  dicken,  harten  Kapsel  eingeschlossen, 
ie  merkwürdigen  peripherischen  gelben  Zellen  stammen  nach 
en  Verf.  aus  dem  Eifollikel  und  bilden  später  den  Mantel 
M  Thiers. 

Die  vier  ersten  Furchungskugeln,  alle  mit  deutlichen 
ernen,  bilden  sich  auf  gewöhnliche  Weise,  die  vier  folgenden 
Jer  durch  eine  äquatoriale  Theilung  der  ersteren.  Wahrend 
ie  Furchungszellen  durch  Theilung  sich  nun  vermehren, 
eichen  sie  im  Centrum  auseinander  und  stellen  die  Segroen- 
tionshöhle  oder  ^aer'sche  Höhle  dar,  die  Anlage  der  Leibes- 
5hle.  Der  Embryo  ist  nun  eine  Hohlkugel  mit  einer  Wand 
18  einer  Schicht  von  Zellen.  Wie  bei  Amphioxus  plattet 
(h  diese  Kugel  nun  auf  einer  Seite  ab,  stülpt  sich  dort  ein 
id  nimmt  Becherform  an.  Der  Bechermund  schliesst  sich 
ibald  wieder  zu  einer  kleinen  Oeffnung  (dem  A  f  ter),  wahrend 
e  innere  Zellcnlage  durch  beträchtliche  Vergrösserung  der 
»einen  Zellen  stark  wächst  und  der  Becherhohlraum  (die 
innhöhle)  und   die  Leibeshöhle   sich   dadurch   acUt  N«ew%'t. 
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An    tdle    deu    DotterlurLhiingen   u.    s.    w.    betheiligt    sich    dii 
ohioht  <1  i  Zeilen  gar  uiuht:  wie  eine  Eibaul  ttbeniahl 

leüelbti  1^  deu  guuteu  Kmbryo. 

Die  Zellen  der  Darmwand  vermehren  »ich  nun ,  soda» 
man  bald  zwei  Schiebten  von  Zellen  in  ihr  unterscheiden  kana, 
wtihruud  der  Embryo  »ich  in  die  Länge  streckt  uad  die 
AfteröffniiDg  aich  ao  verkleinert,  dass  sie  nicht  mehr  «uCro- 
finden  ist  und  erst  viel  später  wieder  erscheint. 

Auf  einer  Seile  des  Embryos,  aber  nur  im  vorderen  Tbeile, 
erheben  sich  nun  zwei  Längewillste  (KückenwUlste),  welebi 
«ich  in  der  Medianlinie  endlich  treffen,  dort  verschmelt 
und  80  eine  Röhre  vorstellen  (Nervenröhre),  die  dem  Dai 
parallel  zieht,  und  tiich  vorn  wie  beim  Amphioxus  mit  «'ineq 
Looh  nach  aussen  öffnet,  das  aber  bald  verseh windet.  Vat, 
im  vorderen  Theil  des  Embryos  ist  diese  Nervenröhre  deutlich, 
nach  hinten  schwindet  sie  und  dort  bildet  sich  zwischen  Oarm- 
und  Eörperwand  ein  Strang  grosser  Zellen,  wie  ein  Chorda 
dorsolis,  von  dem  später  die  Bildung  des  Larvenschwanzes 
ausgeht. 

Diese    Entstehung   eines,    aus   Verwauhsung    von    Rücken- 
Wülsten    hervorgehenden,    röhrenförmigen    Nervensystems    an 
der  Rückenseite  des  Embryos,  gerade  wie  bei  den  Wirbeltbie 
und    im   Speciellen    beim  Amphiosua ,    ist   etwas    im   höchsl 
Grade  Bemerkenswerthes. 

Diese  Nerveuröhre  bildet  sich  bald  zu  einem  mehr  kugeligen 
Hohlraum    um ,    an    dessen    Innenseite   vorn    ein   Figmentfleck 
entsteht,    der  von  einer  Zellenmasse  grösstentheils  umwacbai 
wird  (Auge),  und  hinten  ein  ähnlicher,    kleiner  Pigmentfle 
entsteht,   der  aber  bald  von  einer  durchsichtigen  Absonderung! 
mnsse    von  Stielform    in    den   Hohlraum    hinein  erhoben   wird, 
(Ohi).      Nerven ,    die   von   diesem    Hohlganglion    ausstrahlen, 
wurden    nicht   beobachtet.     Später  bilden  sich  bekanntlich  bei 
den  Ascidien  diese  Sinnesorgane  wieder  ganx  zurück. 

Während    dieser    Bildung    des    Nervensystems   sprosst    qqi 
am  Hinterende   der   Larve,    von   dem    erwähnten   Zellenstrang 
ausgehend,  der  bekannte  Schwanz  der  Ascidionlarven  bervoti 
Der    Zellenstrang    verlängert    sich,    treibt   die    Korperwaitda 
vor    sich     her    und    erreicht    bald    eine,    betrachtliche    Längt 
Zwischen    den    in   einer    Reihe   liegenden    grossen    Zellen    de' 
Schwanzaxe  bilden  sich  nun  hyaline  Körperoheu,  die  »cheibuD' 
artig    auswachsen    und    die  Zellen    ganz   auf    ihre   Peripbene 
drängen,    ahnlich  wie  es  bei  der  Chorda  dea  Ampbiuxus  aach 
'schiebt.    Die  Scheiben  veT8t\\T»e\i6u  ^:'(i^\^<J<^  iw  ««\«a  V^Unei 
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i^xenmasfie.  Aaa  iuDeren  Zellen  der  den  Schwanz  begleitenden 
Äusseren  Haut  bilden  sich  do«8cn  Muskeln. 

Jetzt  verlängert  sich  der  Darm  nach  vom ,  über  das 
Ganglion  hinaus  und  verwuchst  endlich  vor  dem  fianglion  an 
der  Rückenaeite  mit  der  Korperwand ,  erhiilt  dort  «in  Loch 
und  bildet  so  den  Mund.  Die  Haut  der  gelben  Zellen  bildet 
Dun  einen  dicken  Oallertmantei  um  das  Thier,  der  Schwanz, 
bis  dabin  nm  den  Embryo  gewunden,  streckt  eich  und  die 
Larve  verlässt  die  EihüUe.  Sie  schwimmt  eine  kurze  Zeit 
mittelst  ihres  Schwanzes  umher:  ein  Cilienkleid  hat  sie  nicht. 

Schon  ein  paar  Stunden  nach  dem  .\u8tritt  aus  dem  Ei 
setzt  sich  die  Larve  mit  ihrem  Kopftheil  fest  und  der  Schwanz 
zieht  sich  ein,  zerstückelt  sieb  und  bleibt  nur  noch  als  ein 
Haufen  unregelmässiger  Zellen  hinten  in  der  Leibeshöhle 
sichtbar.  Sein  Mantel  schrumpft  erst  allmählig  zusammen. 
Das  Nervenganglion  bildet  sich  beträchtlich  zurück ,  der  Darm 
dagegen  zeigt  einige  Windungen  und  wieder  einen  deutlichen 
After.  Zwischen  den  Darmwindungen  erscheint  ein  Zellea- 
haufen,  der  später  zum  Herzen  wird. 

Der  vordere  Theil  des  Darms  erweitert  sich  nun  kasten- 
förmig zum  Eiemenkorb,  in  welchem  die  Kiemen  gerade 
wie  beim  Amphiosus  durch  Verwachsung  der  Darm-  und 
Körperwand  und  Durchbrechen  an  dieser  Stelle  entstehen. 
um  den  Kiemenkorb  erhebt  sich  nun  die  Gallertschicht  von 
der  Körperwand ,  sodass  das  durch  die  IngestionsöffDung  (den 
wahren  Mund)  eintretende  Wasser  durch  die  Kiemcnlocher 
in  den  Kloakraum  zwischen  Körperwand  und  Gallertmantel 
tritt,  wohinein  auch  der  After  mündet,  und  durch  die  Egestions- 
öffnung  (die  also  nicht  dem  After  entspricht)  wieder  ausströmt, 

Diese  Entstehung  der  Kiemen  in  der  Mundhöhle  ist  ein 
zweites  ungemein  wichtiges  Factum,  welches  zusammen  mit 
der  Bildung  des  I^ervensystems  die  Ascidien  ganz  von  den 
Mollusken  entfernt,  denen  auch  die  Bildung  des  Gallertmantels 
in  keiner  Weise  entspricht.  Auch  manche  Punkte  der 
Ascidienanatomie  müssen  nach  Kowalevsky'e  Arbeit  ganz  anders 
Bufgefasst  werden,  als  es  bisher  geschieht:  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  darauf  weiter  einzugehen. 

Kowalevski/  deutet  die  nahe  Verwandtschaft  der  Ascidien 
im  Larvenzustande  mit  den  Wirbolthieren  sehr  bestimmt  an 
und  erwähnt,  um  die  Aehnlichkeit  des  .Yxenstranges  des 
Larvenechwanzes  mit  der  Chorda  dorsnlis  darzuthun,  dass  auf 
demselben  Nogine  nach  nicht  veröffentlichten  Untersuchungen 
eine  Reihe  von  paarigen  Ganglien  entdeckt  habe  (von  Geqtnhavx 
BühoD  /{esehea,  aber  für  Keime  gedeutetV 
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In  seinem  glänzeDdou  Holothorienweike  eiwabnt  C.  Souper^ 
kurz  seiner  EntdockiiDg  eines  zweiten  Schneokenschlnuch*  in 
Trepnng,  der  Holothuria  edulis,  der  sich  darin  an  der  Eloik« 
festzuheften  scheint.  Semper  nennt  diese  schlaaehfömigii 
Schnecke  Ento  CO  nc  ha  M  ü  U  eri  i  (vergl.  über  die  Entoooncln 
der  Synapta  diese  Berichte  f.  1863.  p.  231  and  f.  186*. 
p.  216—220). 

Die   Geschlechtsorgane    von   Anoylus    fluviatilii 
bestehen    nach    P.    Stepano/''''    aus    einer    Zwitterdrüse ,    von 
wesentlich    gleichem    Bau    wie    bei   den    übrigen    Pulmonalen,! 
nur   dass   in    ihr    auch    das  Eiweiss    der  Eier,    dem   keine  be>i 
sondere  Drüse  gewidmet  ist,    gebildet  wird,  femer  aus  einem 
Raceptaculum    seminis    (besser    wohl    Samenblase)     oben    am^ 
Zwittergang,  nicht   weit  vor  der  Zwitterdrüse,   und  aus  eine 
üterindrüae  im  Verlauf  desselben.     Der  Penis  mündet  an  der" 
GeschlechtsöfFnung  in  den  Zwittergang,    der   völlig  ungetrennt 
bleibt.       Neben    der    Geschleobtsöffnung    mündet    noch     eine 
Schleimdrüse. 

Der  Furchungsprocess  verläuft  wie  bei  allen  Fulmonaten, 
und  der  Dotter  macht  während  desselben  rhythmische  Con* 
tractiouen,  wie  es  Lereboullet  schon  für  Lymanea  erkannte. 
Nach  abgelaufener  Furchung  besteht  der  Embryo  aus  mehreren 
Sohichten  peripherischer  kleiner  Zellen,  der  Keimhaut,  und 
aus  einer  centralen  Masse  grosserer  Furchungskugeln ,  dem 
Nahrungsdotter.  Die  peripherische  Schicht  senkt  sich  an  einer 
Stelle  ein  (Mund)  und  bildet  so  allmühlig  den  Darm ,  der 
zuletzt  sich  im  After  wieder  nach  aussen  öffnet.  An  der  einen 
Seite  wird  die  peripherische  Schicht  zum  Fusse,  der  sich  mit 
Cilieu  bekleidet,  die  sonst  am  Embryo  nicht  erscheinen,  an 
einer  anderen  Stelle  verüadern  sich  die  peripherischen  Zellen 
etwas,  werden  zum  Mantel  und  sondern  eine  Schale  ab.  Der 
Mantel  vergrössert  sich  rasch  und  erhebt  sich  vorn  zuletzt 
faltenartig  zur  Mantelhöhle.  —  Die  Augen  erscheinen  zuerst 
als  zellige  Kapseln,  in  deren  Hohlraum  sich  eine  durchsichtige, 
Kugel,  die  Linse,  bildet.  Ganz  ebenso  geht  die  Bildung  de 
Gehörorgans  vor  sich ,  nur  dass  hier  statt  der  Linse  di 
Otolithen  erscheinen.  —  Larvenorgane  finden  sich  nach  Stepano\ 
beim  Ancylus  gar  nicht  und  in  der  Auffassung  der  Stellunj 
dieses  Thiers  schliesst  er  sich  an  Oegenbaur  an ,  der  es  als 
einigormaassen  analog  den  Embryonalformen  der  anderen 
Pulmonaten  ansieht, 

Wegen  der  Beschreibung  der  Geschlechtsorgane  von  Relidai 
ica   ia   C.  Jsenkrah^&^^   iftTvVfe'Qa'<N%tVV«t  kivei^TsÄ«  dies< 
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'Vnn  ihm  wie   Troscliel  zu  den  Rhipidoglosaa  gezahlten,  Thiers 
Tniisaen  wir  auf  das  Original   verweisen. 

£i.  Mecznikow's''^  russische  Magister-Dissertation  Geschichte 
der  embiyonalen  Entwicklung  von  Sepiola  ist  mir 
allerdings  zugegangen,  aber  nicht  im  Stande  sie  zu  entziffern, 
UUBB  ich  mich  hier  an  den  Auszug  in  französischer  Sprache 
ID  der  Biblioth.  univcrs.  de  Gen^ve  halten,  der  jedoch,  wie 
ea  wegen  einiger  Unklarheiten  bemerkt  werden  muss,  nicht 
von  einem  Fachgelehrten  herrührt. 

MfczuUcow   schliesst   sich   in  seinen  in  Neapel  angestellten 
üntcrsuchuDgen    an    die    bekannten    Arbeiten    van    Beneilen'a 
und  besonders  KiiUiker'B  an.     Die  Eier  von  Sepiola  sind  etwa 
SU    15    in   einem    farblosen    Schleim    eingeschlossen;    sie   sind 
ganz  durchsichtig  und  ihre  Entwicklung  dauert  34 — 35  Tage. 
Das  Chorion  erleidet  mit  dem  Wacbsthum   des  Embryo  einige 
Yeränderungcn,  es  wird  dünner  und  nimmt  während  ea  wächst 
statt   der   ovalen    eine   kugelige    Form    an.     Afecznikow   unter-    ^J 
scheidet  drei  Entwicklungspcrioden:   die  eiste  (10  Tage)  reicht    H 
bis  zur  Volleudung  des  Blastoderm»,    in  der  zweiten  (5  Tage)    ~ 
erscheinen  die  Organe,  und  die  dritte  (19 — 20  Tage),  in   der    j 
die    Organe   vollendet   werden,    endet   mit   dem    Ausschlüpfen    H 
des  Embryos.  ^ 

Erste  Periode.  Die  partielle  Dotterfurchung  konnte 
der  Verf.  nicht  im  Speciellen  verfolgen,  da  die  jüngsten  zur 
Beobachtung  gelangenden  Eier  beständig  schon  am  spitzen 
Eipol  mit  einer  Schicht  Embryonalzellen  versehen  waren. 
Zwischen  diesem  Blastoderm  und  dem  Chorion  erscheinen 
mehrere  Protoplasmatropfen,  den  ».  g.  Uichtungsbläschen  ent- 
sprechend. Die  Embryonalzellen  scheinen  sich  durch  Theilung 
zu  vermehren  und  bedecken  in  einer  Schicht  am  Ende  des 
sweiten  Tags  etwa  ^/n  des  Dotters.  —  Am  dritten  Tage  theilt 
aioh  das  Blastoderm  in  zwei  Schichten  oder  Blätter:  es  scheint 
dies  durch  eine  quere  Theilung  der  einzelnen  Embryonalzellen 
hervorgebracht  zu  werden.  Mecznikow  nennt  das  äussere  Blatt 
das  epitheliale,  das  iooere  das  parenchymatöse  und  vergleicht 
aie  völlig  mit  den  von  ihm  beim  Scorpion  beschriebenen  zwei 
Blastodermblättern.  Beide  Blätter  umwachsen  den  Dotter  nun 
weiter,  am  8.  Tage  überziehen  sie  ihn  zur  Hälfte,  am  10.  ist 
die  Umwachsung  vollendet.  In  dieser  ganzen  Periode  bestehen 
die  beiden  Blätter  aber  nur  aus  einer  Schicht  von  Zellen. 
Diese  können  ausgezeichnete  amöboide  Bewegungen  vollführen. 

Zweite  Periode.  Im  Anfang  dieser  Periode  entwickeln 
die  Zellen  des  äusseren  Blattes  Cilien  und  der  Embryo  beginnt 
seine  Hotatioaen.     Zur  selben  Zeit  veTd\cV.\.  5\t\\  ^.««"WkVkAft- 
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Herrn  (besonders   das    innere  Blott)  an   def'^nnfefeb"55eiX8 
man  kann  so  den  Embryo  von  dem    über  ihm  lic.>»n.i  n  Itob 
dünnen  Blastodermschichten    umachlosaenen)  D<;i:  x» 

scheiden.  Bald  erscheint  jederseits  etwas  unter  dfu:  «.wipito» 
eine  ovale  Verdickung  in  dem  inneren  Blatt,  die  Anlagen  da 
Augen.  Ea  bildet  sich  nun  eine  Falte  des  äussBren  Blatt«, 
die  den  ganzen  Embryo  amwächst  und  die  Anlage  des  MüCteli 
ist.  Am  2.  Tage  zeigt  sich  auch  der  Mund,  an  der  Baneh- 
■eite;  darauf  sprossen  die  Kiemen  hervor,  dos  erste  Paar  in 
Arme  und  die  Gehörorgane  werden  deutlich.  Alle  diese  Orgu» 
sind  Bildungen  des  inneren  Blattes,  das  iiussore  dient  weNtt- 
lich  nur  als  Hülle.  Am  3,  Tage  zeigt  der  Mantel  ouf  «iit 
Rückcnseito  eine  Verdickung,  der  Stelle  entsprechend,  w 
später  die  Rückenschuppe  abgesondert  wird.  —  In  diesem  Zu- 
stande ist  der  Embryo  durch  eine  Aequatorialeinschcürung  >b 
zwei  Theile  gesondert:  der  untere  ist  der  eigenUicbe  Fotot, 
der  obere  enthält  die  Arme  und  den  Dottersaok.  Die  beides 
Blätter  dieses  Sacks  entfernen  sich  von  einander,  bleiben  »itt 
durch  feine  Fasern  mit  einander  verbunden. 

Am   4.    Tage   erscheint   der   Analhöcker    und    die    Anlag» 
des  Trichters.     Dieser  wird  gebildet  aus  zwei  unter  45 "  gege» 
den    Aeqnator    geneigten    nach    unten    divergirendon    8treif«i< 
Verdickungen  des  inneren  Blattes,   über  die  das  äussere  BltU 
wie   ein   blosser  üeberzug  weggeht.     Der  Nahrungskanal,  i\* 
Oehörsikcko,    die    Augen,    der  Mantel    treten   deutlich    herror, 
sodass   gegen   das  Ende    dieser  Periode   bereits   ein  kleiner  is 
den    einzelnen   Theilen    charakteristischer  Cephalopode    f«rt^ 
ist.     Auch  treten  das  dritte  Paar  der  Arme,  die  Flossen  mi 
die  Oentren    des  Nerven-    und   BlutgeRisssystems    auf.  —  Ab 
6.  Tage  ist  die  Einschnürung   twischen  Fötus   und  P"**»«!!!! 
bedeutend    vertieft    und    dieser    letztere     macht     altt 
Contractionen  und  Expansionen  mit  seinen  beiden  Bla-waeirj- 
bliiltem.     Zur  Zeit  sind  nur  drei  Paare  von  Armen  vorLsoilfl) 
und  von  Saugnäpfen  ist  noch  keine  Spur  zu  sehen.    Am  E"'" 
dieser  zweiten   Periode    nähern   sich    die   beiden   Hl'ften  '•''^ 
Siphos    einander   und   verschmelzen    endlich.      '/' 

eich   der  hintere  Theil  dos  Vordounngstraotui«  in  

das  Rectum  und  den  Ditenbeutel,  dessen  WSndo  vnm 
Blatt    gebildet   werden,    und    es    ersohii  '       liei'i»:"    ■■■ 

knmmern ,    zuerst    ol»    solide    Mn«»en    -  j    u»'w  "* 

Kirmon.      1p 
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«.  Das  Tierte  Paar  von  Armen  tritt  binzu.  Der  Nahrungs- 
ott«r  Termindert  sich  und  bildet  nur  noch  einen  kleinen 
oripruDg  zwischen  den  Armen.  Er  steht  mit  dem  Inneren 
des  Körpers  durch  eine  kleine  Oeffnung  unterhalb  des  Mundes 
^D  CommunicatioD.  —  Es  bildet  sich  nun  auch  die  äussere 
^nut,  das  Derma  und  das  Epithel.  In  dem  ersterou  zeigen 
Blüh  die  anfangs  unbeweglichen  Chromatophoren ,  die  später 
durch  Muskelfasern  ihre  Bewegungen  ausführen. 

Die  Haut  und  die  Sinnesorgane  gehen,  wie  bei  den 
Wirbelthieren ,  aus  dem  äusseren  Blatte  hervor,  auch  der 
Osrmkanal  verdankt  grösstentheils  diesem  Blatte  seinen  (7r- 
sprung,  was  nach  Ä'oti'alefnky  auch  beim  Amphioxus  der  Fall 
ict.  In  der  Bildung  der  Rückensohulpe  findet  der  Verf. 
Aehnlichkciten  mit  der  der  Chorda  dorsalis.  Nach  Mecznikow 
iat  der  Trichter  der  Cephalopoden  in  keiner  Weise  dem  Fusse 
der  Gnatropoden  vergleichbar.  Leider  hat  Mecmikow  seiner 
Abhandlung  keino  Abbildungen  beigegeben. 

Frits  Müller''^  beschreibt  einen  neuen  in  Schwämmen 
wohnenden  Baianus  (armatus),  der  an  dem  3.  Faare  seiner 
Cirren  mit  starken  Stacheln  und  Haaren  versehen  ist.  Nach 
dem  Verf.  dient  diese  Cirrenbewaffnung,  dazu  die  das  Gehäuse 
überwuchernde  Schwammmasse  zu  zerreissen  und  zu  zerstören, 
and    er  will   diese  Verhältnisse  zu  Gunsten  der  Daru'/n'schon 

Korie  verwerthen. 
Nach  Fr.  MiUler  findet  bei  den  Balanen  nicht  in  allen 
en  eine  Selbstbefruchtung  statt,  sondern  es  können  sich 
einander  nahe  sitzende  verschiedene  Individuen  befruchten. 
AliüUr  beschreibt  sogar  einen  Balanus,  den  er  für  einen  Bautard 
von  B.  armatus  und  improvisus  hält.  Wegen  der  Details 
dieser  Angaben  muss  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden, 

J7«M«''^  beschreibt  die  ersten  Larvenstadien  von  Balanua 
Bulcatus  und  von  Anatifa  laevis.  Da  keine  neuen  Punkte  über 
die  Entwicklung  der  Cirripedien  dabei  zur  Sprache  gebracht 
werden,  begnügen  wir  uns  auf  die  Arbeit  aufmerksam  zu 
machen. 

Wir  verdanken  A.  Mettger'**  in  Norden  den  Nachweis  des 
Männchens  von  Lernaea,  welches  in  einer  ganz  unausge- 
bildeten  Larvenform  schon  die  Begattung  vornimmt,  Im  Man 
1866    entdeckte    \fttrger    an       m   Kiemen    von  Platessa    flesus 

er    dem    gewöhnlich     dv^^ifcfindenden    Chondracanthus 

utus   einen    neuen ,    etw*"^       ^*nie    langen    und    auasor- 
ofdentlich   zierlichen  Copepodei.       <*ie    ihn  später   foct%escU<A 
forsphuniteTi   iibtineuet    haben ,    ist    rtrrstWie  "vTvdifcaft'iTi  \'%»,V 


jam^HgiiiHafe. 
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,  FiBcb-vf^  ^«  ^   «einet  R^«"'"  ^^^^'t  \ft  rüi*«^^*" 

r     ^'^«^^   '"den  Sietnonspi«^^  ^„div^daen  | 

Bei   g'-'-^-^^oCort  .^e^  ^''^   S^    6«'^T.£  Vettnut^ung, 

yffinduflg  ^''^^„^ftt  iwtner  d^%     ^de    de*   »'•^       ^^oo»"  '^ 


''von  KlBWtu'^^'^^^f  \'e\bc\vctv   m^  J^     ^.^^^^  fottg 
itaike"    »■     befestig*"     ''\.,  :„  den  »■«'^"" 


oBu  den  »"='" 

le  cb-oUen^«^  -^y  eine   ^"^t'^Jerarüges .    «-^^.^erken 
flaüegeö  bei  lei        .  .^f^eB   H»oa«^        ^^       ,n  aet         ^^^««^ 


fephalothorox  und  die  drei  freien  Thoiacalsegmente  nicht 
lehi  zu  unterscheiden  waren,  die  aber  sämmtlich  noch  beide 
.ntennenpaare ,  das  Maxillarfusspaar  und  die  im  Basalgliede 
Uerdings  schon  etwas  verkürzten  vier  Paare  Schwimmfüsse 
esassen ,  so  wie  noch  einzelne  der  oben  erwähnten  Pigment- 
teilen zeigten,  war  eine  Auftreibung  des  Hinterleibes  durch 
ie  Geschlechtsstoffe  nicht  zu  bemerken.  Das  Abdomen  war 
ar  bedeutend  verlängert,  stark  8 förmig  verdreht  und  zeigte 
albst  noch  unter  dem  dünnen  Homüberzuge  die  für  die 
'eibliche  Form  so  charakteristische  Querstreifung.  Dennoch 
laubt  Metzger  mit  Recht,  dass  in  dem  oben  beschriebenen 
Intwickelungszustand  die  Begattung  erfolgt,  wofür  ja  ausser 
er  so  häufig  von 'ihm  beobachteten,  immer  in  derselben  Weise 
tattfindenden  Vereinigung  beider  Geschlechter  noch  der  Um- 
land spricht,  dass  man  selbst  an  den  schon  in  der  Umformung 
efindlichen  und  noch  nicht  mit  Eierschnüren  versehenen 
iiemaeaformen  Männchen  niemals  gefunden  hat.  Nach  er- 
blgter  Begattung  verlässt  dann  das  Weibchen  die  Kiemen- 
)]&ttchen  seines  Wirthes  und  sucht  dafür  die  Kiemenbogen 
lesaelben  oder  eines  andern  Fisches  auf.  Hier  erst  entwickeln 
nch  die  eine  dauernde  Fixirung  herbeiführenden  Hörner, 
welche  ähnlich  wie  das  Haftorgan  der  Lcrnaeopoden  das  zweite 
Haxillarfusspaar  des  Männchens  vertreten,  und  die  darauf 
nicht  mehr  in  Function  kommenden  Gliedmaassen  verkümmern 
oder  verschwinden  nach  und  nach.  Das  Männchen  dagegen 
*ird  einer  solchen  Umwandlung  nicht  unterliegen,  denn  „ihm 
Ueibt  ja  nach  wie  vor  die  Aufgabe  activer  Gcschlechtsthätig- 
keit,  vor  Allem  das  Weibchen  zur  Begattung  aufzusuchen" 
[Claus,  Freilebende  Copepoden  pag.  7);  es  erlangt  mithin  die 
^t  die  Familie  und  Gattung  aufgestellten  Charaktere  niemals, 
^eberhaupt  aber  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  dass  beide 
Geschlechter  der  hier  in  Frage  stehenden  Lernaea  eine  Stufe 
1er  morphologischen  Ausbildung  zeigen,  wie  sie  zunächst  erst 
^  den  Dichelestünen  wiedergefunden  wird  und  wie  sie  die 
'hondracanthen  und  Lcrnaeopoden  schon  nicht  mehr  erreichen, 
'as  offenbar  für  die  systemat.  Stellung  der  Lernaeen  nicht 
hne  Bedeutung  sein  kann. 

Ant.  Dohm''^  beschreibt  ausführlich  die  Entwicklung 
on  Asellus  aquaticus.  Die  Bildung  der  Eeimhaut  ge- 
eliieht  ebenso  wie  es  Weismanii  von  Chironomus  schildert, 
'ber  zugleich  zerklüftet  sich  der  centrale  Dotter  (wie  es 
^vddaeh  schon  bei  Phryganeen  bemerkte)  in  zahli«\c\\e  %\.^^%, 
*«h  dem  \erf.  veranlasst  durch  den  Austritt  dex  \ioV.\.feT^v>.%sv%- 
tä,    JKe  Zellen  der  Keimhaut  häufen  sich  uuu  aul  ^ex  «ivc«a. 


8S8  Kreb««. 

Eihälfte  an  and  bilden  den  Keimitreif)en  oder,  wie  der  Vof 
es  nennt,  den  Eeimth«il.  Jetzt  eutateben  nun  KunächBt  ät 
seit  J2at^  bekannten  merkwürdigen  blattförmigen  Anliünf». 
Nach  Dohm  haben  dieselben  keine  Function,  aber  er  „hilt 
sich  für  berechtigt,  ihnen  eine  Art  monumentaler  Bedeutmi; 
beizulegen  und  in  ihnen  die  Andeutung  zu  erkennen,  da«  dit 
Assel  eine  bedeutende  Stammesgeschichte  hinter  sich  fast,  tod 
der  wir  gar  nichts  weitet  erschliessen  können,  jJs, 
eben  stattgefunden  hat". 

Jetst  tritt  ein  Vorgang  ein,  der  nach  DoAm  för  die  PanjiSf 
der  AselUna  innerhalb  der  Clasae  der  Isopoden  oharskteriEtisii 
Geltung  zu  haben  scheint.  Es  buchtet  sich  nämlich  der  dm 
Eeimtheil  g^enüberliegende  Theil  der  Eelmhant  ein  uod 
trennt  sohliessUoh  den  Dotter  bis  in  die  Uitte  in  ein  Toritm, 
grösseres  Stück,  ans  dem  später  der  Kopf  und  (2 er  gröeitc 
Theil  des  Leibes,  und  in  ein  kleineres,  hinteres  Stück,  m 
dem  der  andere  Theil  des  Leibes  und  das  Postabdomen  «ici 
bilden.  —  Um  diese  Zeit  erfolgt  auch  die  erste  Anlage  dea 
bilateralen  Typus  im  Kopfende  dos  Eeimstreifen,  indem  tA^ 
lieh  in  dessen  dem  Dottor  zugewandter  Seite  eine  medin« 
Bille  entsteht.  In  der  Seitenansicht  bemerkt  man  nun  m^ 
die  ersten  Extremitäten.  Das  1.  und  2.  Maxillenpaar  scbeii! 
zuerst  zu  entstehen,  dann  treten  die  übrigen  Presswerk  zeug« 
und  die  Antennen  auf  und  darauf  auch  die  sechs  BeinpauC' 
Am  Bauohtheil  des  Keimatreifcns  zeigt  sich  nun  auch  etient 
die  Segmentirung  und  dos  Fostabdomon  wächst  hervor.  Daiw^ 
treten  die  Kiemen  und  die  gabelförmigen  Anhänge  des  Fort' 
abdomens  auf.  Während  des  bilden  sich  accessoriache  Umid- 
theile,  die  Milne  Edwards  als  eine  gespaltene  Unterlipp* 
bezeichnet  hat,  und  durch  Einstülpungen  von  aussen  eDtsti:b«ii 
After-  und  MundÖffnung.    Darauf  tritt  auch  die  Oberlippe  herrot- 

A.  Kowalevsky^^  beobachtete  bei  allen  Ton  ihm  unterea«''^ 
ten  Crustaceen  (Palaemonen,  Caliianaasa,  Krabben)  eine  toH' 
ständige  Furchung  des  Dotters,  bei  der  beständig  jed« 
Purchung  eine  Theilung  des  Kerns  vorausging.  Die  stert' 
förmigen  Gebilde,  die  Mathke  und  Lerebouäet  abbilden,  o"» 
nichts  Anders  als  um  den  Kern  zuaammengBpreaste  f^' 
kügelchen. 

C.  C'lcais''^  hat  die  Beobachtungen  Fr.  AfüBer't  über  ^ 
Larvenstadien  der  Porcellana  (sehe  d.  Bericht  f.  18" 
p.  .229),  wonach  dos  von  EschscAoÜs  als  Lonohophoni«  ^ 
schriebene  Krebsehen  als  die  Zoeafonn  der  Porcellana  erkai*' 
wurde,    weiter   ausgedelvnt  und  namentlich  auch  die  gplW" 


LaTTenstadien  aufgefunden.  Ohno  üu  grosse  Details  würden 
die  Beschreibungen  nicht  klar  7.u  machen  sein  und  ea  tnuss 
geniigen  auf  das  Original  zu  verweisen. 

El.  Meczntkou)  ^'  hat  in  einer  russisch  geschriebeneu  Ab- 
handlung (welche  aus  den  Abhandlungen  —  Sapiski  —  der 
Petersburger  Akademie  Bd.  XIII.  Nr.  1.  besonders  abgedruckt 
ist)  die  Entwickelung  der  Fh yllupodengattuug  Nebnlia 
genau  beschrieben  und  durch  zwei  Tafeln  erliiutert.  Es  finden 
aioh  in  der  Abhandlung  besonders  eingehende  Vergleiohungen 
der  Entwicklung  dieses  Krebses  mit  anderen ,  doch  bin  ich 
nicht  im  Stande,  aus  dieser  russischen  Schrift  darüber  genauere 
Nachricht  zu  geben.  Auch  eine  Beschreibung  der  Entwicklung 
von  Nebolia  nach  den  beiden  Tafeln  zu  entwerfen,  darf  ich 
mir  ersparen ,  da  nach  jMecznikoicB  eigenen  Angaben  darüber 
sich  im  Bericht  f.  1865.  p.  193.  194  ziemlich  ausführliche 
Mittheilungen  finden. 

A.  Ilumbert'"'  hat  gefunden,  dass  die  Glomeris  lumbata 
nnd  die  G.  mnrmorca  eine  Speoies  bilden  und  nur  Geschlcchts- 
unterschiedo  darstellen.  Er  beobachtete  beide  s.  g.  Arten  in 
der  Begattung. 

J^.  Plateau  "'•'  beschreibt  den  Nestbau  und  einige  Stadien 
der  Entwicklung  von  Argyroneta  aquatioa,  einer  Wasser- 
spiune.  Das  kleine  ovale,  aus  Oespinnst  gebildete  Nest  dieses 
Thieres  dient  in  der  hinteren  Abtheilung  zur  Aufnahme  der 
Eier,  während  sein  vorderer  Theil  für  die  Mutter  einen  zeit- 
weiligen Aufenthaltsort  abgicbt.  Das  Nest  befindet  sich  unter 
Wasser,  befestigt  an  Wasserlinsen  u.  s.  w.  —  Aus  der  Embrj'O- 
nalentwicklung  schildert  der  Verf.  das  Hervorsprosson  der 
Ifundlheilc  und  anderen  Extrcmitiiten,  die  nach  ihm  alle  ziem- 
lieh  gleichzeitig  erscheinen. 

In  seiner  inhaltsreichen  und  schön  illustrirten  Abhandlung 
„üeberden  Eierstock  und  die  Samentaschc  der  Inscctcn" 
beschreibt  zunächst  /V.  Leydig'^^  seine  eigenen  an  18  In- 
secienarten  der  verschiedenen  Ordnungen  angestellten  Beobach- 
tungen im  Einzelnen  und  vergleicht  im  zweiten  Abschnitte 
dieselben  mit  den  zahlreichen  darauf  bezüglichen  Angaben 
Anderer. 

Wag  den  Eierstock  der  Insecten  anbetrifft,  so  weist  Leydig 
nach,  dasB  der  keimbereitende  Theil  der  Eiröhre  von  dem 
nur  als  Eileiter  functionirenden  durch  eine  ringsum  nach  innen 
vorspringende  Falte  oder  Klappe,  welcher  nach  aussen  eine  «tarke 
Einkerbung  entspricht,  geschieden  ist.  —  Die  Verbindungs- 
fäden der  Eiröhren  mit  dem  Rüokengefässe,  die  besonders 
Jolu  MülUr  uoicreuchte  und  für  Blutgetaste  \vw\V,  t\iA 
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LeycUg  einfache  solide  Verlängerungen  der  Eiröhicn,  die  «icl 
am  Rückengefilss  entw-eder  schlingenfürmig  in  andere  umbiege: 
oder  doch  blind  dort  enden ,  die  aber  mit  dem  Rückengef^i 
von  einer  gemeinsamen  Peritonealhülle  umgeben  sind,  wodurcl 
ein  enger  Zusammenhang  hervorgebracht  wird. 

Die  Eirohre  besteht  aussen  aus  einer  meistens  viele  Trachei 
enthaltenden  FeritonealhüUe,  dann  aus  einer  Haut  mit  que 
gestreiftem  Muskelnetz  und  endlich  aus  der  Tunica  proprii 
mit  dem  Epithel  und  den  davon  geschiedenen  Keimüeiien 
(Dotterzellen  Stein)  und  Eizellen  (Eianlagen  Stein).  Die  Keim- 
lager  oder  Keimfaoher,  d.  h.  Keimzellen  und  Eizellen  sind 
nicht  immer  bloss  auf  die  Spitze  der  Eirohre  beschränkt, 
sondern  können  sich  in  derselben  bekanntlich  vielfach  hinter 
einemder  wiederholen. 

Das  fertige  Ei  besteht  aus  Keimbläschen  mit  Dotter  und 
Dotterhaut  und  aus  der  Schale  oder  dem  C'horion.  Das  letztere 
wird  von  den  Epithelzellen  der  Eirohre  gebildet,  erstere  gehen 
alle  aus  der  Eizelle  hervor.  Die  Eizelle  ist  nach  Leydig  eine 
der  Zellen  des  Kcimlagcrs,  welche  von  den  übrigen  Keimzellen 
sich  dadurch  auszuzeichnen  anfangt,  dass  ihr  Kern  (das  Keim- 
bläschen) einen  einzigen  Nucleolus  hat,  während  jene  immer 
mehrere  Kernkörperchen  bleibend  besitzen.  Indem  diese  Ei- 
zelle im  Ganzen  wächst,  hebt  sie  sich  meistens  vom  iibrig«zi 
Keimlager  ab,  sodass  sie  auch  äusserlich  eine  besondere  Wöl- 
bung der  Eirohre  hervorruft.  Das  Protoplasma  der  Eizelle 
wird  zum  Dotter,  in  dem  nach  und  nach  Fettkörnehen  auf- 
treten und  das  oft  noch  sehr  lange  mit  den  übrigen  Keim- 
zellen in  Verbindung  bleibt  und  von  ihnen  sein  Material 
zieht.  Die  Dotterhuut  ist  nichts  als  die  erhärtete  äussersi 
Schicht  des  Dotters.  Das  Chorion  wird  von  den  Epithel- 
zellen des  Keimfaches  um  das  Ei  abgesondert,  gerade  wie  das 
äussere  Chitinskelett.  Am  genauesten  beschreibt  diese  merk- 
würdige Bildungsweise  Leydifi  von  einem  Blattkäfer  (Timarcha 
tenebricosa).  Das  Chorion  besteht  hier  über  der  Dotterhaut 
ans  einem  harten  homogenen  eigentlichen  Chorion ,  dann  aus 
einer  dicken  Porenhaut,  darauf  aus  einer  weichen,  homogene: 
Hülle ,  an  der  mau  guuz  zu  äusserst  noch  einen  hellen  Saa: 
unterscheiden  kann.  Die  Porenhaut  wird  nach  Leydig  vo; 
Epithelzellen  abgesondert,  die  mit  einem  Haarbesatz,  wii 
Flimmerzellen ,  versehen  sind.  Diese  Härchen  ragen  in  die 
Porenhaut  hinein  und  Leydig  meint,  die  Zellen  sonderten  ihr 
Beeret  um  diese  Haare  ab,  die  dann  später  vergingen  und  so 
die  Poren  herstellton.  Die  am.  oberen  Eipol  gelegene  Mikropyl 
ist  nach  Leydig  die  SteWo,  -wo  äiß  '^.utWtt  tsaV.  \sivi.  ^L«\Ta,i«illei 
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Eusamnienhing,    der  Einabel  gleichsam,    und  wo   deshalb    kein 
Chorion  abgesondert  werden  kann. 

Wegen  der  Frage  des  Eindringens  der  Zoospennien 
in's  Ei  entscheidet  sich  Leydig  gegen  ein  Eindringen  derselben 
in  den  Dotter,  obwohl  sie  durch  das  Chorion  bis  /,ur  Dotter- 
haut, aber  nicht  weiter,  gelangen  können.  Von  Insecten  hat 
Leydüj  frisch  befruchtete  Eier  von  der  Stubenfliege,  von 
Tachina,  Acschna  und  Ameisen  auf  Zoospcrmien  im  Dotter 
untersucht,  aber  stets  mit  negativem  Resultat.  Nach  dem 
Verf.  wirken  die  Samenfaden  mittelst  eines  flüssigen  Stoffes 
durch  die  Dotterhaut  hindurch  auf  den  Dotter.  Leijduj  scheinen 
die  Mikropylen,  die  ja  auch  kein  allgemeines  Vorkommen  sind, 
gar  nicht  wesentlich  für  die  Zuführung  von  Zoospermicn  zu 
dienen.  In  manchen  Beziehungen  schreibt  er  ihnen  eine 
respiratorische  Fnnction  zu  und  bemerkt  u.  A.,  dnss  beim 
Hermelinspinner  (Harpyia  vinula)  unter  der  Mikropyle  ein 
grösserer  Luftraum ,  ähnlich  wie  im  Vogelei ,  befindlich  ist. 
(Vergl.  die  Augsbon  de  la  \'aleite'a  und  Meissners  im  Bericht 
f.    1800.  p.    199  —  201.) 

Leydig  hat  auch  die  Samentasche  der  Bienenkönigin  unter- 
sucht und  leugnet  mit  Bestimmtheit  das  Vorkommen  von 
Huskeln  in  der  Wand  derselben;  nur  der  Ausführungsgang 
der  Tasche  ist  muskulös.  Nach  Leydig  scheinen  auch  die  in 
der  Samentasche  aufgestapelten  Zoospermicn ,  namentlich  die 
zu  Büscheln  zusammengedrängten,  gar  nicht  zur  Befruchtung 
verwendet  zu  werden,  sondern  einmal  in's  Receptaculura  ge- 
langt, dort  zu  verbleiben.  —  Am  Scbluss  seiner  Abhandlung 
geht  der  Verf.  auf  die  Frage  nach  der  geschlechtlichen  Diffe- 
renzirung  dos  Eies  ein  und  erinnert  dabei  an  die  so  wichtige, 
aber  wenig  beachtete  Arbeit  von  Kyher  über  die  61attläU8c 
(Germar"«  Magazin  1813),  nach  welcher  nur  Männchen  auf- 
treten ,  wenn  durch  Nahrungsmangel  oder  Kulte  den  Blatt- 
läusen der  Untergang  droht,  wahrend  er  sie  sonst  vier  Jahre 
lang  ohne  Miinnchen  sich  fortpflanzen  sah.  Leydig  hiilt  die 
viviparen  BlattlUuse  nicht  für  Aromen,  sondern  einfach  für 
Weibchen  und  erinnert  an  seine  bekannten  Untersuchungen 
über  Ttäderthiero  und  Daphniden ,  bei  denen  sich  ebensolohe 
Verhiillnisse  ergeben. 

Nach  eigenen  Untersuchungen  an  Aphis  rosae  widerspricht 
Ed.  Claparidc''^  allen  Angaben  Balbiaiua  über  den  vermeint- 
lichen Uermaphroditismus  der  Blattläuse  und  bestätigt  völlig 
Meeznikow\  Beschreibungen  und  Deutungen  des  s.  g.  secun- 
däron  Dotters.  Im  vorigen  Berichte  p.  234  —  "l'il  Ss'^.  'So« 
Ba/iinfit'e  AbhaodluDg    im     selben    Sinne   ic^cnxV  vvvi^   «:*  ^^ 

Ä/««!*/-.  K  nt.  Motl.     llrluc  H.     Hd.   XXXll.  \.% 
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deshalb  nicht  erforderlicli  hier  von  Neuem  daraaf  oiiutugelieE  — I 
Balbtani"'  will  jedoch  seine  Darstellang  aufrecht  erhalten  mi\ 
hofft  durch  eine  in  Aussicht  gestellte  ausführlirl  •'•lanül 

die  gegen  ihn  geltend  gemochten  Zweitel  tu  zl  .  1 

C.  S.  Tomen''^  liefert  die  Beschreibung  und  aehiiüe  Atrl 
bildung  einer  Phrygimeenlarvo  (Hj'droptila),  die  ihren  seidoJ 
artigen  Cocon  aussen  sehr  regelmäggig  mit  Conferven  AbttJ 
kleidet.  I 

Rtpner  Jone»'*  beschreibt  die  Larven  und  Puppen  tmI 
Corethra  plumicornis,  die  ihrer  völligen  Durcli-  "  '  '  1 
■wegen    schon  vielfach  zu  mikroskopischen  Untcrsuci.  -_J 

dient  haben.  Bei  der  Larve  finden  sich  im  Vordertheü^H 
dunkle,  rundliche  Körper  und  zwei  ähnliche  im  lÜDttitflH 
es  sind  dies  häutige  Blasen  mit  Luft  gefüllt  and  augenachfit-l 
lieh  von  der  Function  der  Schwimmblasen.  In  der  Pupp*! 
fehlen  sie.  Die  weiteren  Details ,  als  ohne  die  Abbiidnii||<ii| 
schwer  verständlich,  müssen  hier  übergangen  werden.  I 

In  der  Monographie  G.  Bonnet'B^''  über  den  Sandfl«!*! 
(Pulex  penotrans)  werden  die  Geschlechtsorgane,  die  '  1 

und  die  Verwandlung  dieses  merkMrürdigen  Thicres  „  -  J 

schrieben.  Die  mUnnlichon  Gesohlechtsworkzeuge  bestehen  «w| 
einem  in  mehrere  Lappen  zortheiltcn  Hoden,  dem  Vaa  dtfeKnil 
der  Snmenblasc ,  zwei  Ductus  ojaculatorii  nnd  dem  Penia  null 
seinen  vier  lanzettförmigen  Klappen.  An  den  weiblichen  G*-! 
schlechtsorganen  ist  zu  unterscheiden  ein  halbkugeliir^f  f-^^\ 
stock    und    zwei   Ausfühmngsgange ;    einer    davon 

Kloake,  der  andeie  aber  soll  in  den  ersten  Gang  einui J 

Nach  der  Begattung,  bei  der  das  Männchen  auf  dem  RücUol 
des  Weibchens  sitzt,  bohrt  sich  das  letztere  sofort  in  4i»| 
Haut  seines  Wohnthieres  ein  und  sclion  vom  zweiten  Tilge  i*! 
bemerkt  man  ein  Abschwellen  seines  zweiten  und  driWj 
Hinterleibringes.  In  kurzer  Zeit  sind  diese  Theile  so  '*J 
grössert,  dass  sie  die  Gestalt  und  Grösse  einer  Erbse  aJinehnuBj 
und  Vorderkörper  wie  die  hintersten  Ringe  nur  al«  kJ«»*l 
Anhänge  daran  erscheinen.  ■ 

Die  0,4  Mm.  langen,  ovalen  Eier  worden  bald  nO''  r-*~1 
abgelegt    (da    das    eingebohrte    Weibchen   seinen    A  J 

ouäsen  gerichtet  hat)  oder  sie  bleiben  nuch  im  "  ^^M 

längere  Zeit,    was    dann   aber   abstirbt    und    r?nr  a^H 

noch    dient,     Die    aus    dem  Ei    g<:  ''^^| 

förmig,   ohne   Fii'-"     -'-■'   ="*•-  ^H 

etwa    1 ,78  Mm.  ^H 


t&UMB  *ie  nicht  fortkommen,    ebensowenig  im  Sunde.     Wenn 
tusgewachsen   ist,    «pinnt    sie    sich    einen    1,3 Mm. 
L.  worin  die  Larve  in  zusammengebeugter  Stellung 
n&tc   tindel.     Etwa    am   8.    Tage    kommen    die   kleinen  Sand 
kibe   aus.  —  Die    theilweis    abweichenden  Angaben  KarstrnA 
Iber  den  Sandfloh  siehe  im  Bericht  f.   1865.  y.  203.  204. 
~?Mh  L.  Landois'^'  kommen  im  Eierstock  des  Flohs  keiuej 
BibQdangszellen  vor,  sondern  die  einzelnen  Eizellen  werdeal 
bloases  Wachsthum,  nicht  durch  Hinzutreten  von  Dotter I 
Die  Zellmembran    wird   zur  Eihaut,    der  Zellinlialt' 
Dotter,    der  Kern  zum  Keimbläschen.     Durch  die  Mikro- 
treten  die  SamenfSden  zum  Dotter  und  der  Verf.  konnte 
|«er8prengten ,    befruchteten    Ei  Zoospermien    zwischen    den 
rkömem    auffinden.  —  Die  Samenfaden   sind    sehr   lang, 
-0,42 Mm.  —  Wegen    der    genaueren  Beschreibung   der 
lilechtsorgnnc    und   besonders  des  complidrten  Penis  mum 
'  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Grenacher-'''    theilt   seine  Beobachtungen    mit  über  die 
bemcrkenswerthe   Bildung    des   Eies    von   Ephemera.j 
vällig    ausgebildeten  Eier    aus    einer  unmittelbar  vor  deml 
ohlüpfon    stehenden    Larve    sind    0,27  Mm.    lang   und    be- 
aus    einem    ellipsoidischen ,    eigentlichen  Eikörper   und 
halbkugeligen ,    polaren    Aufsätzen.     Diese    Aufsätze   sind 
röthliehbrauner   Farbe    und    zeigen    einen    halbkugeligen 
r,   der   mittelst   eines    dicken,    kurzen   Stiels    am   Eipol 
tigt    ist.       Schon    Leuckart    hat    ähnliche    Aufsatze    von 
Ephemeriden   beschrieben ,    will   sie   aber   für   Bündel 
an  einander   gelagerter  Zoospermien    halten,    eineJ 
der  Grenacher  entschieden  widerspricht  und  in  dieeenl 
len   den  Mikropyleapparat   erkennt.  —  Bei   ganz   reifen 
fand    GrcnachtT    noch    in    zwei  Zonen   stehende    höchst, 
nthümliche  Gebilde,  nämlich  der  Eischale  aufeitzende,  aofl 
(Q  Fiiden  steheude  Kugeln,  von  denen  in  jeder  Zone  etwa 
|18   Torhandcn   sind.     Der  Verf.    hält  diese  Fäden  für  Be* 
lungsapparato   der  Eier   an   irgend   welchen  Gegenständen 
Wasser. 

{lau»'*'    bat    das    von    ihm    aufgefundene    Mäunchen 

Ptvii*.    Iiflix   nun    ausführlich    beschrieben  und  durch 

utert.    Schon  im  vorigen  Berichte  p.  175.  176 

»t    interessante    Entdeckung    ziemlich    eingehend 

genügen  wird  hier  auf  die  ausführliche  Ab- 

ut  beiläufig  einiger  ihm  von  L\ihi*\atmk 
ttnr  Bienenzwittei  (^6\e\\e  ^«t\  ^«^«SI 
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f.  186S.  p.  194.  196  und  füi  1865.  p.  149.  ISO).  Es  boten 
diese  int^rcissuitea  Oeschöpte  keine  Gelegenheit,  mehr  tu  be- 
obachten ala  durch  Siebolä  xmä  durch  Leuckarl  bereits  is 
aoBgedefantem  Maasse  geschehen  ist.  Im  All  gern  eine  a  wsrec 
diese  Zwitter  hinten  weiblich,  wie  Arbeiterinnen,  aad  vom, 
d.  h.  der  Eopf,  mit  Ausnahme  der  Mund  Werkzeuge,  mänDlicli, 
doch  war  in  zwei  Fällen  (ron  den  dreien)  mit  diesem  Irans- 
reiaalen  Herrn  aphroditismas  auch  ein  lateraler  Terbusdeo. 
Einmal  war  nämlich  aaf  der  rechten  Eörperseite  ein  Drohnco- 
Ketzauge ,  eine  männliche  Antenne  und  ein  Drohnenbein  vor- 
handen, während  die  entsprechenden  Tbeile  der  anderen  Seit« 
aioh  weiblich  erwiesen,  und  im  zweiten  Falle  war  wenigttcu 
Auge  und  Antenno  der  Unken  Seite  männlicb,  die  der  anieta 
weiblich.     Die  Mundwerkzeuge  waren  stets  weiblich. 

K  BeaaeU^^  bat  die  Eutwicklnng  der  Sexualdrüsen  bei 
den  Lepidoptern  verfolgt.  Die  Anlagen  dieser  Drii«a 
zeigen  sich  schon  während  der  Bmbryonalentwioklung  im  ß 
und  schon  hier  wird  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  toQ* 
kommen  deutlich.  Der  erste  Oeschlechta unterschied  leigt  sieb 
in  der  Insertion  des  Ausführung sgangs.  Findet  sich  dieselSic 
in  der  uugefähren  Richtung  der  grossen  Axe ,  so  wird  die 
Druse  zum  Eierstock,  liegt  die  Insertion  aber  an  der  Medin- 
seite  der  Drüse,  so  wird  sie  ein  Hoden.  In  den  Entheta 
(bei  Zeuzem  aesculi  beobachteten)  Stadien  bilden  die  DröMi 
im  achten  Segmente  Haufen  Ton  durchsichtigen,  einkernig^ 
Zellen,  die  von  einer  stmcturlosen  Membran  umhüllt  wetdai 
und  aa  denen  der  Ausführungsgang  aus  einer  einfachen  E^ 
von  Zellen  besteht,  deren  an  etnandor  liegende  Wäude  nocb 
nicht  resorbirt  sind,  Bei  der  weiteren  Entwicklung  difierenitKD 
sieh  in  diesen  Drüsen  mehrere  rundliche  Zellengruppen,  ><>' 
denen  die  Hodenschläuche  oder  Ei  röhren  herrorgehen.  N«'' 
im  fiaupen zustande  bilden  sich  die  Zoospermien  und  an  d^ 
Eiern  wird  das  Chorion  hergestellt. 

Nach  BesaeU  kommen  bei  den  Schmetterlingen  viel  wenige 
Weibchen  als  Männchen  vor.     So  fand  er  bei 
Poiitia  brasaicae  auf  70  Männchen  nur  19  Weihet* 

Sphinx  Euphorbiae  auf       100         -  -     35 

Oftsteropacha  rubi  auf  40         -  -     10 

potatoria  auf    i8         -  -      13  ■ 

Manu'Eitra  brassicae  «uf        80         -  -     30         - 

Iti   Bezug   auf  das   von  H.  Landmt^^  aufgestellte  waadst* 
biiTt<  neaet^    über   die  Entwicklung   der  Oeschlecli'^^ 
boi    den    tnaooten    habe    ich    schon    im  vorigen  fieii<^^    I 
l*.  m     IIb  thevWois  u^ler  ZuKiÜfenahine  von  Mitthail'U'j**'    I 
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meines  Freundes  O.  Kleine  dahin  referirt,  daas  dasselbe  durch- 
aas unhaltbar  sei.  In  mehr  eingehender  Weise  haben  nun 
C.  Th.  von  Siebold^^  und  O.  Kleine ^'^  diese  Unlmltbarkeit 
nachgewiesen.  Völlig  widerlegt  ist  dies  „Gesebs"  aber  durch 
die  Versuche ,  welche  K  Bessels  *••  2ur  Prüfung  desselben  bei 
Bienen  angestellt  hat,  Der  Verf.  theUt  dabei  auch  Beobach- 
tungen von  BerUpach  mit,  wonach  es  diesem  ausgezeichneten 
Bienenzüchter  allerdings  einige  Male  gelungen  ist,  Drohneneier 
in  Arbeiterzellen  zu  tronslociren ,  ohne  dass  die  Bienen  die 
Eier  herauswarfen ,  Landois'  Theorie  entgegen  wurden  aus 
diesen  Eiern  aber  stets  Drohnen.  Betssds  scbliesst  seine  Arbeit, 
in  der  seine  zahlreichen  Versuche  nachgesehen  werden  müssen, 
mit  folgenden  Worten:  „Sämmtliche  bisher  besprochene  That- 
sachen  ergeben  somit,  dass  die  ÄandoiVsche  Theorie  durchaus 
keinen  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der  Lehre  von  der  Par- 
thenogenesis  geliefert  hat ,  dass  sich  Landovs  theils  in  vagen 
Verrauthungen  ergeht,  theils  über  Versuche  spricht,  die  ent- 
weder äusserst  leichtsinnig  ausgeführt  wurden  oder  vollkommen 
aus  der  Luft  gegriffen  sind.  Es  steht  fest ,  dass  bei  den 
Bienen  die  Entstehung  des  Geschlechts  von  der  Befruchtung 
abhängig  ist ,  dass  sich  die  unbefruchteten  Eier  zu  Drohnen, 
die  befruchteten  dagegen  zu  Arbeiterinnen  entwickeln.  Mögen 
nun  Drohneneier  in  Arbeiterzellen  oder  Arbeiterei^r  in  Drohnen- 
zellen  abgesetzt  und  erbrütet  worden  sein,  so  werden  wir  im 
ersten  Falle  nur  Drohnen,  im  zweiten  nur  Arbeiterinnen  er- 
halten. Einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  Drohnen-  and 
Arbeiterfutter  anzunehmen,  wie  es  Landois  thut,  widerspricht 
allen  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen. " 

A.  Kowalei^sky^^  hat  seine  ausgezeichnete  1866  in 
russischer  Sprache  erschienene  Dissertation  über  die  Ent- 
wicklung des  Amphioxus  nun  mit  verschiedenen  Er- 
weiterungen ins  Deutsche  übersetzt.  Schon  im  Bericht 
f.  1865.  p.  207  —  209  konnte  ich  durch  die  Güte  eines 
Freundes  einen  kurzen  Auszug  dieser  wichtigen  Arbeit  mit- 
theilen :  die  hohe  und  im  Allgemeinen  noch  nicht  entsprechend 
gewürdigte  Bedeutung  derselben  bestimmt  mich  hier  nach 
ihrer  deutschen  Uebersetzung  nochmals  darauf  einzugehen. 

Kowalet'sh/  stellte  seine  üntersucbangsn  in  Neapel  an,  wo 
der  Amphioxus  im  Sande  des  Posilips  häufig  vorkommt  und 
den  Fischern  unter  dem  bezeichnenden  Namen  ,,pesce  senza 
capo"  bekannt  ist.  Schon  im  December  und  Januar  schienen 
die  Oeschlechtsproducte  ganz  reif,  aber  erst  im  Mai  (und 
stets  gegen  Abend)  wurden  die  Eier,  welche  als  weisse 
Eörpercheo    erachienen    und    durch    deti   l&\iU&.    ^«^  "^öt^v.x 
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246  Am|iliioxu«. 

TerliosBOD,    gelegt.     Anfangs    liegen  die  Eier  in  EIuniT>c<n  tw 
10 — 20  Stück  zusammen.     Ihrem  Auswerfen   ging  v 
des   Männchens    ein    Ausstossen   von    Samen    (nach    v... .  .- 
dem  Forus  abdominalis)  vorher. 

Das  0,105  Mm.  grosse  Ei  besteht  aus  einem  dunklet 
Dotter  und  einer  sehr  wenig  abstehenden,  beim  Eindringto 
von  Wasser  sich  aber  beträchtlich  abhebenden  Dotterhiut 
Ein   Kern  war  an  den  befruchteten  Eiern  nicht  au&ufinden. 

Etwa  eine  Stunde  nach  dem  Auswerfen  der  Eier  macLfli 
dieselben  Coutrnctioneu ,  die  Vorbereitung  xur  Furchung ,  i* 
alsbald  mit  einer  Ringfurche  beginnt.  Die  zwei  eriUl 
Furch ungskugeln ,  wie  alle  folgenden ,  zeigen  deutlich  etaa 
Kern ,  der  bei  den  weiteren  Furchungen  stets  mit  seistf 
Theilung  voraufgeht.  Die  vier  ersten  Furchungskugcln  theilrt 
sich  durch  eine  sog.  äquatoriale  Furchung,  sodass  man  duB 
vier  untere  und  vier  obere  Furchungskugcln  erhält.  Di» 
Theilung  schreitet  nun  fort  und  die  Furchungskugcln  wi)><^ra 
in  der  Mitte  auseinander,  so  dass  etwa  4  —  5  Stunden  uuk 
dem  Legen  das  Ei  eine  Hohlkugel  mit  einer  aus  vtu 
Zellenschicht  bestehenden  Wand  darstellt.  Der  centrale  Habl- 
ranm ,  die  Furchungshöhlo  oder  ßae-r'sche  Höhle  ist  ü* 
sp&tere  Leiboghöhle. 

Der  bisher  kugelige  Embryo  wird  nun  oval,  flacht  »«k 
dann  auf  einer  Seite  ab  und  stülpt  sich  dort  ein ,  sodass  io 
Embryo  bald  die  Gestalt  eines  doppelwandigen  Bouhen  tt' 
nimmt.  Die  Becherhöhle  ist  die  spatere  •Darmböhlc,  üt 
Mündung  des  Bechers  der  After,  die  äussere  BochiinwW 
wird  zur  Körperwand  und  die  innere  zur  Darmwund.  I" 
diesem  becherförmigen  Zustande  gleicht  der  Embrro,  *>■ 
Kowalevsky  bemerkt,  überraschend  dem  Embryo  des  Tidtt" 
»ohweinohens,  wie  ihr  Reichert  beschreibt  (siehe  den  BoticM 
f.  1862.  p.  235). 

Die  Bechorform  des  Embryos  verliert  sieh  nun,  indem  ^* 
Bechermündung  (der  After)  sich  sehr  stark  zusammeoiieW 
und  der  Embryo  dadurch  wieder  Kugelform  erlangt.  Zugle'«'' 
bekleidet  sieh  seine  äussere  Zellenschicht  mit  Cilien.  AtK" 
beim  Kaninchenei  sollen  nach  liischoff  Cilien  und  davon  k»* 
dingte  Rotationen  vorkommen ,  Kowalevsky  hält  die*  jed(K» 
für  eine  durch  Zoospermienschwänze  hervorgebf«'-''''' 
'f  äusohung ,  obwohl  Bvschoff  noch  neuerdings  auf  seiner  ^ 
obftchtung  besteht  und  Leuckart  als  einen  GewährMnaon  *" 
führt.  Bei  eben  befruchteten  Eiern  von  Anneliden  (N««'"*' 
uod  Echinodermen   (Ophiura ,  Pent»ota)   sah    Kowoleo^  *'** 
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solche    von    deutlichen  Zoospermien    hervorgebrachte    Paeudo- 
Botationeo, 

Im  folgenden  Stadium  streckt  sich  der  Embryo  nun  be- 
deutend in  die  Länge ,  der  After  rückt  an  das  eine  Ende 
und  mau  erkennt  deutlich ,  wie  diu  Darmwand  aus  einer 
Schicht  viel  längerer  Cylinderzellen,  wie  die  Korperwand  be- 
steht Dem  After  gegenüber  verwachsen  später  Darm-  und 
Körperwand  mit  einander  und  es  bricht  dann  hier  der  Mund 
durch. 

Dieser   Amphioxusembryo ,   der   bisweilen  jetzt   schon   die 
Eibülle  durchbricht  und  frei    umher   schwärmt,    hat   bis  jetzt 
noch  kein  Zeichen   eines  Wirbelthiers    an   sich.     Der  Embryo 
von    Eehinodermen,    von    Würmern    (Phoronis,  Sagitta),    von 
Mollusken    (Ascidia,     Lymnaca,    wo     nach    Mecmikow     und 
Kowalevky    der   Embryo   ein  Wimperkleid    trägt)    gleicht  ihm 
vüllkommen  und  auch  die  Jongen  von  Bippenquallen  und  von    ^m 
Cephalopoden  sind  ihm  gleich ,   wenn  man  nur  berücksichtigt,    ^M 
dass  bei  diesen  ein   centraler  Nahrungsdotter  da  ist,    der  die    ^ 
Stelle    der    Eörperhöhle   einnimmt.       Die    erste   Bildung    des 
Embryos  ist  also  für  alle  diese  Thiere  dieselbe. 

Beim  Amphioxus  plattet  sich  nun  die  eine  Fläche ,  die 
Bückenseite  des  Embryos  ab ,  verdickt  sich  an  jeder  Seite 
(Rückenwülste)  und  zwar  der  Art,  dass  sich  alsbald  diese 
Wülste  nach  oben  in  der  Medianlinie  treflFon,  mit  einander 
Terschmub.eu  und  so  den  Uückenkanal  und  das  Nervensystem 
bilden.  Die  einfache  Schicht  von  Zellen  der  äussern  Haut 
vermehrt  sich  nun  und  schon  während  der  Schliessung  der 
Bückenwülste  erkennt  man  einen  medianen  Zellenstreif,  die 
Chorda  dortalis.  —  Das  Kückenmark  bildet  sich  aus  Zellen, 
velcho  sich  von  denen  des  Kückenkanals  abtrennen  und  zwar 
entsteht  erst  die  untere ,  später  die  obere  Seite  des  Kücken- 
marks. Der  Ceutralkanal  desselben  ist  noch  sehr  weit  und 
da  die  Kückenwülste  sich  vorn  nicht  völlig  geschlossen  haben, 
80  mündet  dort  auch  jetzt  noch  der  Bückenmarkskanal  frei 
nach  aussen.  In  diesem  Zustande  erst  geht  die  Bildung  des 
Mundes  in  der  oben  schon  erwähnten  Weise  vor  sich. 
Derselbe  liegt  nicht  median,  sondern  ganz  auf  einer  Seite. 
Die  feine  Cilienbekleidung  des  Embryos  verliert  sich,  jede 
Epitbelzelle  trägt  nur  eine  Cilie,  die  im  Vordertheil  auch 
fehlen  und  neben  dem  Munde'  treten  lange  Tasthaare  auf,  vor 
denen  sich  zwei  (später  eingehende ,  auch  bei  Pctromyzon 
vorkommende)  Drüsen  finden.  Nicht  weit  hinter  dem  Vorder- 
ende  der  Chorda  bemerkt  man  auf  einer  Seite  eine  flimmernde 
Scheibe,  die  Anlage  des  sog,  OoTuchfiorgei'n&. 
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Die  Chorda  besteht  aus   «iuer  i;elligen 
centralen ,    homogenen  Substanz ,    in   der   el 
Körpereben   entstehen.      Diese    Körperchon,    welche  ücK 
der   Scheide    ab    bilden ,    werden    endlich    zn    qaentehesde 
ßcheibohen,     während     die    Scheide     sich    verdünnt:     actio 
M.     Schnitze     hat     diese     Beschaffenheit      der     Cboni» 
Amphioxus    beschrieben.      Ihr    wesentlicher    oentralrr    Tl 
besteht   also  nicht   aus    Zellen,    sondern   aus    einer    von 
Scheide    ausgeschiedenen    Substanz.      Eine    ähnliche    Büduq 
fand  Kowalevsky    im  Axenstrang    des  Schwanzes  von  Ascidie: 
larven.  —  Das    Rückenmark    verengt  jetzt    seinen    (vom 
geschlossenen)  Centralkanal  durch  neue  Zellcnbildung. 

Die  weiteren  Veränderungen    bestehen  in    der  Bildung 
Kiemen  und  dem   allgemeinen  Wacbethum  des  Embry<'is.  B 
nach  der  Bildung   des  Mundes    bemerkt    man,    dai<s    vom 
unteren   Rande   die    Wandung    des    Darmkanals    mit   der 
Körpers   verschmilzt    und    bald   entsteht  an    dieser  Stelle 
Oeffnung:     die     erste      Kiemenspalte.        Dieselbe     b 
nicht  lange  in  ihrer  medianen  Lage,  sondern  rückt   bald  ivi 
eine    Seite    und    zwar   auf    die    der    Mundöffnung    ei 
setzte.        In     ähnlicher     Weise    und     uuflinglicher 
Stellung  bildet   sich  nun    die  zweite  Kiemcnspalte ,    die 
auf  dieselbe  Seite,  wie  die  erste  rückt.     (Siehe  die  kbalitliti 
Beobachtungen  Meissner'»,  diesen  Bericht  f.   1660.  p,  230.) 

Weiter    entwickelten    sich     die    aus    dem    Ei    gczogenta 
Embryonen    nicht   und    die    Fischerei   von    frcischwimmeuiJini 
Larven    gab    nur    spärliche    Resultate,      Dio    jüngsten    ö  ' 
hatten    drei    Eiemenspalten    auf  der    einen    Seite    iicd   ■ 
entgegengesetzt  den  Mund    auf   der    anderen.      Im 
Stadium    fanden   sich    schon    12  Kiemeu   auf  jeder  .~^.... 
diese  rücken    erst  in   die  Medianlinie    des  Bauches,  daon  ^   1 
die  Seite   des  Mundes    und    auf    der    andern  Seite  eDtttl^''^ 
ganz  in   der   früheren  Art,    neue  Kiemenspalten,   sodan 
die    Kiemen   symmetrisch   auf   beiden    Seiten    ' 
(Vergl.    dio    Beobachtungen     Leuckart's  und    Fo 
Bericht  f.  1860.  p.  229.  230.) 

Die  untere  Seite  des  Körpers   bildet  nun    eine  lUnns,  (b- 
dem  von  jeder   Seite   an  ihr   sieh    eine    Falte    erhebt.    W<** 
Rinne    flimmert    und    beginnt    sich    von    vornhor    über  J«' 
Kiemenlöchern  weg  zu  wölben,   6ich  zu  schUessen  und  nW 
nur  noch  im  Porua  abdominalis  offen  zu  bleiben, 
bemerkt,    dnss    diese  Bildung    der    Kiomenhöhle    gm 
wie)    »ie    }'or/t    von    den     «Salmonen  bcsrlirieben  hat,    üjss  J*^! 
ftbdominalis  des  Amphioxus  ganz  etwas  Anden,  il*  ^''| 


gtoiuhnamige  Forus  bei  Aalen  und  andern  Fischen  ist,  niimlich 
die  Ocflnung  der  Kiemenhöhie,  nicht  der  Bauchhöhle  und  dass 
diese  beiden  Höhlen ,  wie  man  bisher  beim  Amphiozus  an- 
nahm, gar  nicht  mit  einander  zusammenhangen. 

Am  Magen  stülpt  sich  nun  die  Leber  aus,  treibtdio  Körper- 
wand vor  sich  her  und  rückt  dadurch,  aber  stets  von  der 
letztem  überzogen  scheinbar  in  die  Kiemenhöhie.  In  der 
Kiemenhöhie  liegen  auch  die  Geschlechtsorgane.  Die  Nerven 
verfolgte  der  Verf.  vorn   am  Kopf   bis  in  die  Epitbelialzellen. 

Kowahcsky  vergleicht  die  innere  Zellenschicht  des  jungen 
Amphioxusembryo  mit  dem  vegetativen,  die  äussere  mit  dem 
ani  malen  Blatt  der  höheren  Wirbelthiore.  —  Der  Verf. 
unterscheidet  zwei  Hauptentwicklungstypen.  Bei  dem  ersten  ent- 
steht nach  der  Furchung  ein  Blastodorm,  welches  den  Nahrnngs- 
dotter  oder  die  Segmentationshöhle  einschliesst.  Wenn  das 
Darmdrüsenblatt  sich  durch  Einstülpung  bildet  (Amphioxus, 
Phoronis,  Sagitta,  Echinodermen ,  Ctenophoren,  Limnnea, 
Sepiola)  wird  der  Kaum,  wo  der  Xahrungsdotter  liegt,  oder 
die  die  Segmentationshöhle  zur  Leibeshöhle ;  von  beiden  so  ent- 
standenen Keimblättern  theilt  sich  eine  Logo  von  Zellen  ab, 
die  Muskeln  bilden ,  die  des  äusseren  Blattes  die  Stamm- 
muskulatur, die  des  Innern  die  Darmmuskulatur.  —  Bei  dem 
zweiten  Modus  entsteht  das  Dnrmdrüsenblatt  nicht  durch  Ein- 
stülpung, sondern  durch  Spaltung  des  primitiven,  ein- 
schichtigen Blastoderms.  So  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
und  den  Gliederthieron;  der  Nahrungsdotter  liegt  dort  also 
in  der  Darmhöhle. 

P.  Bert^'^  beschreibt  die  Eier  und  die  Zoosporniien 
von  Amphioxus  ohne  dabei  neue  Thatsachen  vorzubringen. 
Er  sah  den  Samen  aus  dem  Forus  abdominalis  treten  und 
hält  diese  Beobachtung  doshalb  für  wichtig,  da  sie  beweise, 
dass  Amphioxus  ein  fertiges  und  definitives  Thier  sei;  etwas 
dos  bei  uns  wenigstens  Niemand  bezweifelt. 

Costt^"  hat  im  Verein  mit  Oerbe  in  Concarneau  (Di'p. 
Finistorre)  ein  in  Granit  gehauenes  Aquarium  von  1500 
Quadratmeter  Oberfläche  und  3  Meter  Tiefe  eingerichtet,  um 
Beobachtungen  über  Seethicre  anzustellen ,  zu  denen  er  über- 
dies allen  Naturforschern  dieses  Riesenaquarium  zur  Verfügung 
stellt.  Zur  Zeit  referirt  Coiite  über  eine  darin  ungestcUtu 
Beobachtung.  Im  April  1866  wurde  ein  Paar  von  Squalus 
catulus  eingesetzt,  und  im  Laufe  des  Monats  legte  das 
Weibchen  18  Eier.  In  den  ersten  Tagen  des  Deccmbers 
kamen  die  Jungen  aus:  die  Entwicklung  dauerte  also  etwa 
9  Monate. 
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In  dem  aaziebendeii  Buche  J.  K.  Lorda*'  ober  die  V«h_ 
couTer-Inael  und  British -Columbia  finden  lich  rieie 
obachtangeu  über  die  For tpflaoiung  der  Fiaohe. 
Sommer  ziehen  die  Lachse  (Salmo  Quinnat)  aus  dem  Me 
ia  diesen  Oegenden  in  die  Flüsse  um  dort  zu  laiohen ; 
sammeln  sich  dabei  iu  Schaaren  von  so  ausserurdenllicbe 
Zahl ,  dass  die  Wasser  von  ihnen  ganz  angefüllt  sind  und 
finden  alle  ihren  Tod,  nach,  wlihrend  oder  schon  bevor  das 
Laichgeschäft  vollbracht  ist.  Die  Flüsse  treiben  dann  die 
todten  oder  sterbenden  Fische  wieder  in's  Meer,  lebend  ei^ 
reicht  es  keiner  wieder.  Lord  schreibt  dieses  ganz  allge- 
meine Absterben  der  günzlichen  Enthaltung  von  Nahrung  tn, 
der  die  Lachse  im  Siisswasscr  ausgesetzt  sind.  Diese  Tbiei« 
kommen  deshalb  auch  nicht  eher  wieder  in  die  Flüsse ,  [alt 
bis  sie  ziemlich  ausgewachsen  sind  und  machen  also  keine 
jährlichen  Wanderungen.  —  Bei  Salmo  paucidens  konnte 
Lord  genau  das  Laichen  beobachten.  Das  Weibchen  setzt 
seine  Eier  in  einer  kleinen  Vertiefung  am  Boden  des  Wassers 
ab  und  schiesst  alsdann  wie  ein  Pfeil  davon;  aber  sofort 
nehmen  vier  Männchen  auf  einmal  ihren  Platz  ein  und  ver< 
weilen,  ihren  Samen  ergiessend,  ein  paar  Minuten.  Später 
erscheinen  noch  andere  Pärchen  auf  derselben  Stelle ,  die  also 
von  vielen  Weibchen  den  Laich  sammelt.  Im  Mitsommer  des 
n&chsten  Jahres  zieht  die  junge  Lachsbrut  ins  Meer  und  kehrt 
nicht  eher  zum  Laichen  zurück ,  als  bis  sie  mehrere  Pfund 
Gewicht  (2  bis  75)  erhalten  hat.  —  Der  Salmo  lycaudon  ist 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  das  Männchen  eine  enorm  ver- 
längerte Nase ,  die  hakenförmig  vom  über  den  Unterkiefer 
herabgebogen  ist,  erhält.  Es  kommen  etwa  8 — 10  Männchen 
auf  ein  Weibchen  und  beim  Laichen  finden  furchtbare  Kämpfe 
der  Männchen  statt.  —  Lord  beschreibt  auch  den  lebendig 
gebärenden  Fisch  (Ditrema  argenteum  Gthr. ,  Amphistiohus 
argenteus  Ag.),  der  häufig  an  der  Küste  von  San  Francito 
bis  Sitka   ist.      Die   Jungen    befinden   sich    im    Eileiter ,    de 

!  ausserordentlich  gefässbaltig   ist  und   rund    herum    tiefe  blatt- 
artige  Vdrstülpungen   nach    innen    macht,    sodass    er  dadti 
wie  eine  Citrone   in  Abtheilungen    gesondert   wird,    in    dene^ 
.  je  ein  junger  Fisch  sich  ausbildet.     Der  Raumerspnmiss  wegen* 
riiegen  diese   nicht  in    derselben  Lage  nebeneinander,    sondern 
wo  in  der  einen  Abtheilung  der  Kopf  liegt,   da  befindet  sich 
in  der  nachbarlichen  der  Schwanz.     Zuletzt  muss  Wasser  zum 
Athmen    in    diesen     Dterinrauro    dringen,    denn    die   Jungen 
darin    sind    ganz    lebendig.    —    Sehr    anschaulich     schildert 
^orci    auch   den   Westban  ■von    Q«i6\.etQ«\.fcXÄ ,  ^«  allein    Tom 
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DDoheu   Terriolitet  wird.     Ist  das  Ncat  fertig,  so  holt  das 

ännchen  ein  Weibchen,    welches  im  Neste  laicht  und  sofort 

sich  üuiiickzioht ,    wo  dann  das  Münochen    ins  Neet  geht  und 

Eier   befruchtet.      Dasselbe    Männchen   sucht    alsdann    ein 

uea  Weibchen    und    das  Laichen    und   Befruchten    geht    so 

fort,     bis    das   Nest    reichlich    mit   Eiern    gefüllt    ist. 

bewacht    dos    Miinnchen    das  Nest   etwa   sechs    Wochen 

lang,  bis  die  Jungen  auskommen. 

Bauddot  ^''   schildert    die    in    der  Brunstzeit   bei  Fischen, 
besonders  Cyprinoiden,  auftretenden  Hauttuberkeln,  ohne  dabei 
aber    die    Beschreibung,    welche    Siebold    (siehe    d.    Bericht 
ij.   1863.  p.   198)    von  dieser  Bildung   gegeben  hat,  irgend  eu 
^Herüoksiuhtigen. 

^H  Nach  ifanjorn"' sind  bei  G  asterostous  leiurus  schon  in 
^HuDgen  von  '/i  Zoll  Länge  die  Eier  im  Eierstock  entwickelt  und 
^^b  männlichen  Jungen  von  1  Zoll  Länge  bemerkt  man  im  Hoden 
^Hphun  bewegliche  Zoospermien.  In  dem  Keimbläschen  befinden 
^sich  viflo  peripherisch  gelagerte  und  der  Wand  onliegende  Keim- 
flecke, die  durch  Wasser  sehr  schnell  in  ihrem  Ausseben  alterirt 
werden.  Die  Dotterhaut  (Yelk-sack  nach  Jtaunom)  ist  schon  bei 
iern  von  '/20b  Zoll  Durohmesser  deutlich.  —  Öie  Untersuchungen 
ww's*"  über  die  Contractionen  der  Fischeier  sind  von  mehr 
atologischem  Interesse.  —  Lionel  Heale^^  studirte  die  Ei- 
ckseier  des  Stichlings  noch  Behandlung  mit  Carmin,  wodur<^ 
h  besonders  das  KeimblUschen  mit  seinem  Inhalte  fitrbt. 

G,   O.  ijara'''^,   über  dessen  wichtige  Entdeckung,  doM  diB 
abeljau    seine    Eier   ins    freie  Meer   legt  und   sie  dort 
r  ÜberÜache    und  freischwimmend    ihre  EntwickluBir  4i 
sehen,  im  vorigen  Berichte  8.  240.  241.  referiit  wu 
nliche  Untersuchungen  auch  auf  seiner  Reise  aa  i^f 
s  HÜdlicbeu  Norwegens  fortgesetzt.     Besonders 
j^lie  Fortpflanzung  der  Makrele  (Scoi 
■teilen  und  er  fand,    dass  auch    dieser  Fit 
icht    auf  dem    Boden    des    Meeres    bttiief,-' 
eselben  in  1 — 2  Meilen  Entfevjöobachtor    liiaatfr 
Meer  gelegt  werden,  wojr  fiänder  zum  K.,lir    - 
hleohtsreifer    MakreVrensystem    entstehen: 
;usammen   mit  dciv,,    dogg  ^^^    ,!„  Vorg... 
andern  FischsQer   der    Anschauung  gef 
■chmoohten  ,jrungen  und  Zeichnunger  ; 
rigla    gurnf-echen.     Lange  hat  sich 
rden.         uffussung    gesträubt, 
d«a     Ksbe'achjem  es  ihm  aber  m.  i 
gensoh^be  £1   obae  Störung    der 
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dor  ganzen  Entwicklungszeit  pcrsistirt  and  am  au8gesdilii]> 
Jungen  noch    im  Dottersack    sichtbar   ist.     Für   dic»e  Joog« 
ist  ein  schwefelgelber  unregelmUssiger  Fleck   etwas   hioter 
fast    noch    pigmentlosen    Auge    und    eine    anderer    vensweigifrl 
Fleck    hinten    am    Dottersack    um    den    erwähnten   Oeltropfa 
charakteristisch.   — 

Wie  wichtig    dieses  Aufkommen   vieler  Fische    aus  frei 
der  Oberfläche  schwimmenden  Eiern,  das  Jeder,  der  mit  di 
dichten  Netze  in  einem  Meere  fischte ,    aus  eigener  Erfahruiif 
bestätigen  kann,    für  viele  Verhältnisse  der  jetzt  immer  nck 
in  ihrer  ausserordentlichen  Wichtigkeit  anerkannten  Fischerei« 
ist,   braucht  kaum   bemerkt  zu  werden. 

C.  Kxipffer^^  hat  seine  wichtigen,  sehr  aufTsUcnde  Resolti 
enthaltenden,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Embryo 
im  Ei  der  Knochenfische  in   einer  vorläufigen  Notit  dei 
Göttinger  Societät  mitgetheilt.     Es  standen  ihm  in  der  Kielr 
Bucht   Eior    von    Spinachia    vulgaris,     Oasterosteus    acuIeatiNil 
Gobius  niger,    G.  minutus,    Syngnathus    acutus    und  Peoc«  «• 
Gebote.     Nach   Kupffer  sind   hier  die  ersten   BildungevorgSnf 
nach  beendeter  Furchung  folgende.     DerKeimhügel  breiu 
sich  von  dem  Pole  aus  an  dem  er  seine  Lage  hat  (am  Kopfj 
pol  des  Eies)  gleichmässig  nach  allen  Seiten  hin  vorschrätnl 
über    die    Dottcrkugel    als    Keimhnut   aus;    dabei    zeigt  di^ 
Keimhaut    bei    der    einen    Gruppe    von    Fischen     (Spinachii 
Gastcrosteus)    nur    am    Beginn     eine    leichte    Wulstung    ihn 
freien  Bandes,    aber    nachdem    ihr  umfang    etwa  90''  ci 
hat,  schreitet  sie  weiterhin  mit  scharfem   Rande  fort,  bei  >\* 
andern    dagegen    (Gobius ,    Perca)    nimmt    die    Wulstung  ivt 
Bandes  derselben  bis  zum  Schlüsse   der  ümwachsund  «teU 
lind  dieser  Wulst  schnürt  die  Dotterkugel  nach  UeberschrcitUBC 
des   Aequutors    derselben    biscuitförmig    ein.      Die    Extreme 
dieser   Beziehung    repriisentiren    Spinachia    und    Gobius    nig« 
und   es  steht  dies  Verhalten  in  Beziehung  zur  relativen  GröM* 
des   Keimhügols,    der    bei  Spinachia   flach  ist  und    im 
messer  den  Radius   der  Döttnku£el   nicht   erreicht,    wahreodl 
er    bei    Gobius    kuglig    ericheic 
Dotterkugel  kaum   nachgiebt.   — 
ersten   Gruppe  gleich  vom   Beginn,    bei 
am   freien   Rande  einen  Saum  von  besonderel 
legenen  Zellen,  den   Keim  säum.     Von  dems 
die  Bildung  der  Embryonalanlage  als  eines  gcwol 
des  Erabryonalschildes,  dor  mit  breiter 
säum    aufsitzt   und    mit   schmälcrm   Endo   gegen 
ronrfichst.      Diese    Bildung   beginnt    bei    Spinachia,^ 
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CeJmhaut  etwa   90 — lOü"    der    Dotterkugel    umwachsen 
beim     Gobiua     erst,      nachdem     die     DüUerkugol     bis 

feine   kleine  Lücke   ganz  überzogen    ist ,    es   entsteht  also 

St  Embryonalschild  bei  den  erstem  in  der  Nähe  des  Kopt'- 
jIs,  bei  den  letztern  vom  entgegengesetzten  Pol,  dorn  Suhwanz- 
>I  BUS.  Da  aber  stets  der  Keimsaum  die  Äusgangsstelle  ist,  so 
inn  man  als  allgemeines  Gesetz  aussprechen,  dass  die 
mbryonalanlago  bei  den  Knochenfischen  an  der 
eripherie  der  Keim  haut  ihren  Anfang  nimmt.  — 
er  Embryonulschüd  erscheint  zunächst,  von  der  Flüche  ge- 
lben, zungonförmig  und  wächst  nicht  über  den  Kopfpol 
inaua.  Dieser  Schild  treibt  nun  von  seiner  untern  Mittellinie 
inen  Kiel  gegen  die  Dotterkugel  vor  und  drückt  so  eine 
urche  in  dieselbe  ein.  In  und  an  diesem  Kiel  erscheinen 
ie  ersten  Organe  als  Blasen,  Herz  und  Allantois  (siehe  d. 
origen  Bericht  p.  244 — 247).  Das  Herz  liegt  ganz  innerhalb 
Kiel's  aber  am  äusserstcn  Bande  desselben,  die  Allantois 
»Bgen  die  Dotterkugel  vor. 

Bebt  man  den  Embryonalschild  jetzt  von  oben  an ,  so  er- 
Sät  man  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Axo  gelegene  dunkle 
Aoien,  die  nicht  einer  Bildung  an  der  Obertläche  entsprechen, 
indem  durch  die  Ablenkung  des  Lichtes  an  beiden  Seiton- 
iftchett  des  Kiels  bedingt  sind.  Darauf  wird  das  Kopfende 
es  Schildes  breiter,  die  Zellen  am  Rande  des  ganzen  Schildes 
ehmeu  die  Beschaffenheit  der  Zellen  des  Keimsaumes  an, 
^^  sie  werden  platter  und  durchsichtiger,  als  die  mehr  io 
^WEe  gelegenen  Zellen  und  der  ganze  Schild  erscheint  jetzt 
jr  einem  hellen  Rande  umgeben,  der  am  Schwanzende 
iDtinuirliob  in  den  Keimsaum  übergeht  und ,  wenn  die 
'Otterkugel  bereits  vollständig  überzogen  ist,  eine  huUu 
iteib«  um  das  Schwanzende  bildet. 
ler  niichsle  Vorgang  betrittt  die  Bildung  einer  mulden- 
gen Rinne  in  der  Mittellinie  des  Schildes,  es  ist  der 
dorsal "  nach  l'ogt  und  Lereboullet.  Die  Mulde  ist 
breiter  als  hinten.  .\lle  Beobachter  lassen  nun  die 
durch  Erhebung  der  Ränder  zum  Rohr  sich  schliesson 
ISO   I  '  ralnervensystcm     entstehen;    Lereboullet   sagt 

wie;  lieh,    dass  ihm    der  Vorgang   nicht   klar  ge- 

?tden ,    bleitit   aber   der    Anschauung  getreu,    obgleich    seine 
&n  Sditlderungen  und  Zeichnungen  des  Rückenmarks  der- 
k»i  dersprechen.     Lange  hat  sich  Kupfffr  gegen  eine  ab* 
londc    Auffassung    gesträubt,     zu     der     die     Thatsachon 
OD,  nachdem  es  ihm  aber  mehrfach  gelungen  war,    ein 
•elbo   Ei   ohne  Störung    der  £atv>'vcl&\aQ(  t^«\  1«>^<i 
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lang  in  einer  Stellung  zu  beobachten,  wobei  er  die  Mold 
die  er  Prim-i  ti  vrinne  nennt,  im  optischen  Qoemefanitt  V« 
sich  hatte,  kann  er  mit  Bestimmtheit  au8«precheD,  das«  si 
nicht  zum  Centralkanal  wird.  Sie  leidet  die  Bildung 
der  Crwirbel  ein,  indem  eich  entlang  der  Ränder  dersel 
die  Scheidung  der  Urwirbel  ron  der  Aulage  des  Cent 
nervensystems  vollzieht;  aber,  nachdem  das  erfolgt  ist,  gleicl 
die  Primitivrinne  sich  nicht  allein  aus ,  sondern  es  tritt  ei 
HerTorwölbuDg  nach  oben  auf,  so  dass  das  Centralnerve 
System  demnächst  als  solider  geno  Ibter  Azenstran 
erscheint.  Man  darf  sich  die  Händer  der  Primitivrinne 
nicht  als  solide  Wülste  denken,  sondern  als  Falten  de* 
Embryonalschildes,  die  sich  von  dem  Dotter  abheben.  Bei 
dieser  Aufrichtung  der  Falten  erfolgt  eine  Spaltung 
Embryonalschildes  und  weiterhin  der  ganzen  Kcimhant 
Fläche  nach ,  wobei  ein  dünnes  Blatt  auf  der  Dotterkugel 
turUckbloibt ,  das  wohl  dem  innem  Keimblatt  im  Ei  der 
hohem  Thjere  verglichen  werden  darf;  es  entsteht  dudaich 
ein  freier  Kaum  zu  beiden  Seiten  des  Kiels  zwischen  diesem 
tiefen  und  jenem  zur  Falte  erhobenen  Blatt.  Ob  das  tiefe 
Blatt  mit  dem  Kaude  des  Kiels  verwachsen  bleibt ,  kao^| 
Kupffer  bisher  nicht  entscheiden ,  da  derselbe  noch  tief  i^H 
den  Dotter  hineinragt  und  Qaersohnitte  aus  erhärtetes 
Embryonen  zu  dieser  Zeit  nicht  gelingen  wollten. 

Am  Kopfende  erfolgt  nun  die  Bildung  der  Angon,  als 
solider  Ualbkugeln,  die  aus  den  Seiten  des  Kiels  in  den 
eben  erwähnten  freien  Raum  hineinwachsen.  So  werden  die 
Augenanlagen  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  von  dem  obem 
Blatt,  Epidermis,  bedeckt.  Es  steht  dem  nichts  entgegen, 
dies  obere  Blatt  als  das  Hornblatt  im  Sinne  Remak's  aufra- 
fassen  und  der  Kiel  erscheint  also  um  diese  Zeit  als  eine  in 
der  Axe  des  Embryonalschildes  gelegene,  gegen  den  Dotter 
vurspriagende  Verdickung  des  Hornblattes ,  die  bei  dem 
^^  ersten  Auftreten  der  Augen  an  ihrer  Oberfläche  noch  muldeu- 
^H  fürmig  vertieft  ist.  Darnach  hebt  sich  der  Kiel  aus  dem  Dotter 
^^>  hervor,  die  Primitivrinne  gleicht  sich  aus  und  derselbe  Theil 
1^  wölbt  sieh  jetzt  nach  oben  hervor.  —  Die  obige  Angabe,  das« 
I  nn  dem  Scheitel  der  Falten ,  die  die  Primitivrinne  seitlich 
I  begrenzen ,  die  Scheidung  der  urwirbel  von  dem  Central- 
I  norvensystem  erfolge,  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eine 
I  Trennung  bin  an  die  Oberfläche  durchginge,  sondern  da«  gegen 
I  die  Primitivrinnc  abfallende  Blatt  der  Falte  gehört  sam 
K  CcntrnlnervuDsystem ,  ätise  ub.c\v  &\iM«T\  abfallende  Blatt  ent> 
^^  vivkeU     an    seiner     unUni   YV^tVe    öix*  TSt^xäiä.  ^^»  S«? 
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dicknngen.  Darauf  trennt  sich  von  diesen  Urwirbeln  die 
Epidermis  ab,  bleibt  aber  mit  dem  Centralncrvensystcm  noch 
verbunden.  Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  Urwirbol 
wird  die  Chorda  sichtbar,  die  vom  untern  Rande  des  Kiels 
sich  ablöst. 

Nachdem  der  Eiel  und  somit  die  Axe  der  ganzen  Anlage 
sich  aus  dem  Dotter  emporgehoben  hat,  der  solide  Central- 
nervenstrang  am  höchsten  prominirt  und  die  von  der  Epidermis 
bedeckten  Drwirbel  sich  entsprechend  mehr  gesenkt  haben, 
löst  sich  auch  die  Epidermis  vom  Centralnervenstrango  ab. 
Die  Augen  werden  jetzt  hohl  und  fast  gleichzeitig  beginnt  nn 
der  Epidermis  die  Bildung  der  Linse.  Kurze  Zeit,  nachdem 
die  erste  Spur  der  Linse  sichtbar  geworden  ist,  tritt  erst  die 
Kückenfurche  auf  und  zwar  subepidermoidal.  Sie  be- 
ginnt am  vordersten  Ende  und  dehnt  sich  rasch  über  dio 
ganze  Lunge  des  Stranges  aus.  Erst  als  schmaler  Spalt  er- 
lebeinend ,  klafft  sie  bei  tieferra  Einschneiden  deutlich ,  ao 
düss  man  bei  einer  Stellung  des  Eies,  wobei  das  Kopfende 
gegen  das  Mikroskop  gerichtet  ist ,  ein  dreieckig«»  Lumen 
wahrnimmt,  das  von  der  Epidermis  überdeckt  ist.  Der 
Moment  des  Auftietens  dieser  Spaltung  ist  gar  nicht  zu  ver- 
fehlen ,  sobald  man  den  Beginn  der  Linsenbildung  beachtet, 
und  als  vorzügliches  Object  empfiehlt  sich  das  Ei  des  Rtich- 
lings,  indessen  lassen  auch  die  Gobioiden  in  diesem  Punkte 
an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Man  darf  nach 
Kupffer  die  Bezeichnung  ,, Rückenfurche"  für  diesen  Spalt 
nicht  beibehalten,  da  derselbe  nach  aussen  nicht  oflfen  ist; 
„Centralspalt"  wäre  nach  dem  Verf.  eine  geeignetere  Bezeich- 
nung. Nachdem  dieser  Spalt  über  den  Kopftheil  sich  ausge- 
dehnt hat,  tritt  vom  eine  Kreuzfurche  auf,  die  in  die  Aiigcn- 
blasen  eindringt.  Die  Art  des  Hohlwerdens  der  Augen  ist 
nicht  so  leicht  festzustellen,  als  es  am  Hirn  und  Rückenmark 
gelingt,  weil  sie  gedeckter  liegen.  Beim  Gnbius  sieht  man 
es  noch  am  deutlichsten,  dasa  auch  hier  an  der  obom  Fläche 
ein  Spalt  von  aussen  einschneidet,  dessen  Ränder  sich  viedor 
Tereinen.  Da  unmittelbar  darnach  die  Einstülpung  der  tecun- 
dSren  Aagenblase  durch  die  Linse  erfolgt,  so  ist  die  Höhle 
XU  keiner  Zeit  geräumig,  sondern  von  Anbeginn  an  eng  spnlt- 
förmig.  —  Der  Centralnervenspalt  verliert  bald  sein  dreieckiges 
Lumen,  die  äussern  Ränder  nähern  sich  und  legen  sich  noch 
im  Laufe  der  nächsten  6  Stunden  an  einander,  aber  die  voll- 
ständige Verschmelzung  erfolgt  erst  spät ;  selbst  nachdem  die 
Linse  sich  ganz  von  der  Epidermis  abgeschnvitt  V\aV  \vw^  vV\* 
Augenblasen  bereits  pi^mentirt  eiud,  erbVvcVt  mau  xvqmV  «vx 
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hintern  Rückenmarksspalt.  Uebcrrasohendor  VTb 
dann  daa  Rückenmark  regolmiissig  in  Wirbelabthcili 
gliedert,  die  den  ürwirbeln  entsprachen  und  nach  vom  Ober 
die  Grenze  der  letztem  hinaus  am  Boden  des  Sinus  quartul 
entlang  zu  vorfolgen  sind 

Wahrend  diese  Bildung    des  Centralkanals  erfolgt,  hat  lä\ 
den    Gasterostei    die    ümwachsung    der   Dottcrkugel    ihr  Eb4 
erreicht,    bei   den   Gobioiden    dagegen    ist    der   frei    über 
Dottcrkugel    hervorragende   Schwanz    bereit»    länger,    nU 
Rumpf   des    Embryo.      Die    letzteren   consumiren    ihren  Dol 
während  des  Eilebens,    beim  Gobius   nigcr   siebt  man  im 
ment  des  AusschUipfens  gar  keinen  Dottersnck. 

S.  L.  Schenk'"'  schildert    in  einem  von  schönen  Abbildi 
gen    begleiteten    Aufsatze   die    Entwicklung    der    Aug 
bei  den  Fischen,    nach  Beobachtungen  an  der  Forelle 
den  jüngsten  Stadien    bilden  die  Äugen    rundliche  oder  ff 
Ausstülpungen  der  Vorderhirnblaso.     Die  medianwarls  eehtv 
Wand    der    Augenblasc   (die   äussere   Lamelle)   ist    dünn, 
nach   aussen   gerichtete  Wand   (die  innere  Lamelle)    ist  i 
aus  der  letzteren  wird  die  Retina,  während  die  eiste: 
lieh    zum  Epithel   der  Choroidea   sich    umgestaltet.      < 
Augenblaaen  geht  das  äussere  Keimblatt  (Hornblatt)  glatt  wi 
Dasselbe   besteht   deutlich    aus  zwei  Schichten,   einer  dünoi 
äussern   aus  spindelförmigen  Zellen,  und  einer  dickern,  iasi 
aus    rundlichen    oder    polygonalen    Zollen.      Bekanntlich  itül 
sich    die  Augenblasc    nun    früh    ein ,    wodurch   die  innere 
melle  (Retina)    mit  der  uusseron    Lamelle  (Choroidea)   in  Di 
rübrung  kommt.     Zugleich    bildet   sich    in  den  Hohlmum  <l 
Augonbechers  hinein    die  Linse ,    nicht  aber   als   eine  Eio'tvl 
pung  des  ganzen  Hornblatts,    sondern  nur  der  innern  Scbii 
desselben ,    wiihrcnd   die   äussere  Schicht  (Cornea)    sieh  ni 
bei  der  Linsenbildung  betheiligt.     Nach   /i'.i  '  "M 

pen  Batrnchitru  die  Linscnbildang  in  dors<  > 
das    Hornblatt   dort    auch    ebenso    in    die   xwci 

theilt.     Beim  Huhne,    Kaninchen    und  McerschwL 

nach  Schenk  aber  anders,  das  Hornblatt  besteht  nur  au« 
Zellunschicht   und    bei    der  Linaenbildung   entsteht   alse 
eine    wirklich    nach    aussen    offene    Einstülpung.   —   Z< 
Linse    und    Retina    entsteht 
in  dem  der  Verf.  nie  ;cllisf 

selbe    besteht    n  l 

einer    j'I»'!.-ii'i.-.  i 
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an  der  untern  Hiilfte  der  Augeublase  sich  bildet,  die  mit  der 
nach  aussen  befiudlicbcn  napfförmigen  Vertiefung  im  Zusam- 
menhange steht.  In  dieser  Furche  befinden  sich  die  Gebilde 
des  äusseren  und  mittleren  Keimblattes.  Die  orsteren  sieht 
man  temporär  als  einen  Stiel  der  vom  änsscron  Keimblatte 
nocli  nicht  gnnz  abgeschnürten  Linse ,  die  letzteren  ziehen 
neben  demselben  bis  an  den  Glaskörperraum ,  welcher  von 
einer  homogenen  Masse  ausgefüllt  ist,  um  daselbst  die  ,\nlnge 
zu  den  Gefiisscn  zu  geben.  Indem  die  Begrenzungsründer  der 
Furche  in  Form  eines  Fortsatzes  gegen  die  Linse  wuchern 
und  zwischen  ihren  einander  zugekehrten  Flächen  Gebilde 
vom  mittleren  Keimblatte  führen,  welche  mit  den  Gebilden 
rings  um  die  Augenblase  im  Zusammenhange  sind ,  geben  sie 
die  Anlage  zum  Processus  faiciformis. 

C.  Gegenbaur^''  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über 
Bau  und  Entwicklung  der  Wirbelsäule  (siehe  den  Be- 
richt für  1861.  p,  214  —  216  und  für  1862.  p.  238  —  242) 
darch  neue  Studien  besonders  am  Lepidostcus  ergänzt. 
Was  die  Bildung  der  Wirbel  dieses  Ganoiden  betrifft,  so  ent- 
stehen dieselben  nach  dem  Verf.  aus  einem  Abschnitte  der 
Chord.i  und  dem  um  deren  Scheide  auftretenden  Knorpel- 
gewebe, welches  die  .\nlagen  der  oberen  Bögen  in  der  gnnzen 
Ausdehnung  der  Wirbelsäule,  am  Schwanztheile  auch  die  An- 
lagen der  unteren  Bogen  hervorgehen  lüsst.  Die  letzteren 
bilden  jedoch  keinen  Abschluss  des  unteren  Kanals ,  sondern 
dieser  kommt  durch  besondere,  selbststandigc  Stücke ,  die  als 
Homologa  der  Rippen  zu  deuten  sind,  zu  Stande.  Weder 
aus  der  Chorda  noch  aus  deren  Scheide  gehen,  nach  Gegen- 
baur,  Theilo  des  definitiven  Wirbelkörpors  hervor. 

Wegen  der  kurzen  Beschreibung,  die  J.  van  der  Soefi'en "' 
von  den  Geschlechtsorganen  des  Menobranchus  liefert,  muss 
ich   mich  begnügen  auf  das  Original  zu  verweisen. 

Der  unerwarteten  und  merkwürdigen  Verwandlung 
dos  Siredon  mexicnnus  in  ein  Ambystoma  hat  ihr 
Entdecker  Aug.  Dunie'ril  '""  fortgesetzte  Untersuchungen  ge- 
widmet (vergl.  d.  Bericht  f.  1865,  p.  210.  211,  und  f.  1866. 
p.  248.  249).  Bei  einigen  dieser  Thiero  nUmlioh ,  die  im 
Januar  und  März  1865  im  Jardin  d'Acdimatisation  zu  Paria 
aus  dem  Ui  gekommen  waren ,  beobachteto  bekanntlich  Du- 
Mie'ril  im  Laufe  des  Septembers  jenes  Jahres  eine  eigenthüm- 
lidio  Metamorphose,  welche  er  in  den  Nouvelles  Archives  du 
Museum  Tome  11.  und  in  den  Annales  des  Sciences  natu- 
roUes  5  8<Srie.  Tome  VTI.  ausführlich  beschreibt.  Die  ao 
auffallendem  KiemeDbü/icbcl   dieser  Thiere  \eT8cV\N«OTi^OTv  x\«wv- 
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lioh,  ebenso  wie  der  Huutkaniin  aaf  Rüoken  and  Sclmaa 
uod  der  Körper  bedeckte  eich  mit  weisslichen  Flecken.  Bi^ 
rum  Juli  1867  konnte  DumMl  sechzehn  Mal  dieae  MoUmulj 
phoae  beobachten  und  noch  mehrere  höchst  merkwürdig  Trtj 
Änderungen  conatatiron,  welche  währenddess  in  der  ionct^ 
Anatomie  vor  sich  gingen.  So  i.  B.  vereinfachte  «ich  d^ 
Zungenbein  bedeutend ,  die  biuoncuvcn  Wirbel  fiilUea^ri 
vorn,  uls  wenn  sich  aus  der  Intervertebralmaase  dort  O^H 
köpfe  bilden  wollten,  die  Oaumenzähne  änderten  «tob  ia  Zu 
und  Lnge  völlig,  und  mit  einem  Wort,  es  entstand  aiu  M 
kiementrngenden  Axolotl  ein  Salamander  von  der  GatUid 
Ambyatoma.  j 

Während  so  also  einige  der  Axolotl  sich  verwandelten  oml  m 
Ambystomn  geschlechtsreif  wurden,  blieben  die  Mehnsbl  id 
selben  aber,  ebenso  wie  die  beiden  Eltern  dieser  gnnten  Bnl 
in  ihrem  Larvcnkloide  und  in  ihrer  Larvenorgnnisatioa  vm 
wurden  also  als  Axolotl  geschleohtsreif.  Jedenfalls  ein  böotn 
wunderbares  Verhältniss:  denn  wenn  man  die  fischähoHdia 
Amphibien  auch  vielfach  als  bleibende  Larvenformen  »uffaMtl 
so  that  man  dies  doch  mehr  bildlich  und  meinte,  da  ei«  Sj 
diesem  Zustande  sich  fortpflanzten,  sie  könnten  eine  *«i 
tero  Vorwandlnng,  wie  wir  sie  bei  den  Salamandern  und  sMl 
weiter  bei  den  Fröschen  vor  Augen  haben,  gar  nicht  iM 
führen.  I 

Diese  Beobachtungen  Dumirit»  würden  den  Bestand  iA 
ganten  Abtheilung  der  fischähnliohcn  Batrachicr 
schlittern,  wenn  nicht  die  Axolotl  doch  viele  V\, 
von  den  eigentlichen  Ichthyoden  darböten  und  sich  »«M 
durch  eine  lichte  Larvennatur  von  diesen  „bleibenden  l4QflJ 
unterschieden,  und  wenn  man  nicht  auch  bei  gcwöhd^H 
Salamandern  Beispiele  von  geschlechtsreifen  sich  fortplSH 
den  Larven  hlitte.  I 

So    hat  i.  B.    der  Axolotl   Anlagen    von  wirkliit; 
lidorn,    welche    bekanntlich   den  Ichthyoden  ganr  IV;   ■  ' 

leigt  einen  hinten  freien  Kehl-  oder  Opcrcularlappen ,  wi»  4 
bei  lohten  Larven ,  aber  nicht  bei  den  Frotcideo  vorkoninil 
Cuvier  hielt  deshalb  schon  den  Axolotl,  den  er  in  fwei  i^ 
Humboldt  mitgebrachten  Exemplaren  untersuchte,  fOftM 
Larve  eines  grossen  anbekannten  Snlamandera  und  neui^H 
(1849)    vertrat    fliose     Ansidit    r  ^'^1 

Baird.    Dirscr  onsijcj'cichr.nJc  fim  '^1 
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kdoiite ,  legt  er  al«  Ocgeogrund  gegen  seine  Ansicht  keictiu 
WerlL,  „denn",  sagt  er,  „ich  hatte  hunderte  von  Larven  von 
fgeudutriton  ealmoneua ,  ehe  ich  einen  Krwachsenon  erhielt, " 
Ebenso  stellt  J.  E.  Gray  in  Beinem  Catuloguc  ol'  BatraoLia 
gradientia  1850  den  Axolotl  zu  den  Sulamandern  „  which 
have  ouly  betn  observed  in  their  Lorval  State".  Durch  Du- 
merita  Entdeckung  ist  diese  Frage  nun  aufgeklärt  und  der 
Axolotl  ist  aus  der  Unterordnung  der  Proteiden  ganz  in  ent- 
fenien,  welche  anderseits  als  eine  natürliche  Gruppe  bestehen 
bleibt. 

Aber  bereits  von  einem  ächten  Salamander,  dem  Triton 
alpestris,  kennt  man  ähnliche  geschlechtsreife  Larven,  ola 
von  dem  Axolotl.  Wir  verdanken  diese  interessante  Ent- 
deckung dem  leider  vor  zwei  Jahren  auf  einer  Reise  nach 
Japan  der  Wissenschalt  untrisscncn  de  Filippi  (Archivio  per 
la  Zuologia  L).  In  eiucm  Teich  nahe  beim  Lago  Muggiore 
fing  derselbe  fünfzig  Triton  alpestris,  die  alle  bis  auf  zwei 
ihre  Kiemenbüschel  noch  trugen,  die  Gaumenzähnc  der  Larven 
und  die  biconcaven  Wirbel  der  Perennibranchiaten  zeigten. 
Trotzdem  aber  waren  ilire  Geschlechtsorgane  völlig  entwickelt 
und  mit  reifen  Eiern  und  Zouspermien  versehen,  und  die  Art 
konnte  sich  demnach  im  Larveuzuatande  ebenso  gut  als  im 
erwachsenen  fortpflanzen. 

Die  Ursachen,  welche  dies  lange  Verharren  im  Lorren- 
zustande  bei  eigentlich  zur  Metamorphose  bestimmten  Thieren 
bedingen ,  sind  noch  ganz  unbekannt.  Aeussero  Umstände 
Sülieinen  die  Verwandlung  beschleunigen  oder  veranlassen  zu 
können,  denn  als  Dumenl  bei  neun  seiner  Axolotl  die  Kiemen 
amputirte  und  sie  stets  von  Neuem  abschnitt,  sobald  sie  wie- 
der wachsen  wollten,  verwandelten  sich  drei  dieser  Thiere  In 
Ambystoma,  während  unter  gewöhnliclien  Umständen  nur  eine 
sehr  viel  geringere  Zahl  oder  violleicht  gar  keine  diese  Ver- 
wandlung durchgemacht  haben  würden.  Schon  Schreibers 
fand,  doss  bei  dem  Proteus,  wenn  ihm  das  Wasser  möglichst 
entzogen  wird,  die  Kiemen  kleiner  werden. 

W.  U.  Whilney^^^  beschreibt  die  Metamorphose  der 
Kaulquappen  in  Bezug  auf  die  Athmungs-  und  Kreislaufs- 
Organe  ,  ohne  dabei  aber  neue  Thatsachen  an's  Licht  zu  för- 
dern. Besonders  betont  er  das  Vorkommen  von  inneren  Kie- 
men an  den  Kiemenbogea  und  von  kammförmigen  äusseren 
Verlari-^erungen  fler  Kiemengefäsee  am  oberen  Ende  der  Kie- 
meoboge«.  Zuerst  sind  nur  die  inneren  Kiemen  da,  darauf 
treten   die  äusseren  hervor  und   nncb   deren  SchwiudfiTi  tvc&.t^ 
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tioniren    vor   dem   beginn    des   LuDgenkreialaufg    die    e 
eine  Zeitlang  wieder  allein. 

Nach  li.  Ilensel^*^  legt  der  Cystignathus  nny-t)rMii 
Eier  nicht  in's  Wasser,  sondern  macht  in  der  NUfu  'ic-rcih-:, 
ein  Loch  in  die  Erde,  das  er  mit  einem  zähen  Sohaum  ou* 
füllt,  in  dem  die  Eier  befindlich  sind.  Der  Schaiinj  dient 
den  jungen  Larven  zur  ersten  Nahrang. 

In  seiner  Abhandlang  über  den  Eierstock  und  die  .^;uiic-d 
tasche  der  Insecten  geht  Fr.  Leydig  '**  auch  auf  die  r<«i 
Siebold  bei  den  Tritonen  besohriebeue  Sani  entasche  ei 
(siehü  den  Bericht  f.  1860.  p.  201.  202).  Nach  Leydig  low 
men  die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Drüsen  der  Klnake 
des  Weibchens  noch  viel  reichlicher  in  der  Kloake  des  Sfiinn- 
chens  vor.  Dass  sich  in  diesen  von  ihm  beim  Mjnnchen  dri 
Prostata  verglichenen  Drüsen  nach  der  Begattung  beim  Weib- 
chen Samenfäden  finden,  hält  Leyätg  für  nobensacblich  und 
fasst  sie  dem  entsprechend  auch  nicht  als  Eeceptoculum  «fr 
minis  auf.  Man  findet  nach  der  Begattung  Samenfüdes  bti 
den  verschiedenen  Thieren  an  verschiedenen  Stelleo,  von 
denen  aus  sie  zur  Befruchtung  verwandt  werden  (so  Endrt 
man  sie  bei  Polypterua  und  bei  Rotatorien  in  der  Leibeshöhb)! 
und  nach  Leydig  sind  daher  die  Samentaschen  keine  apAt- 
finchen  Organe,  sondern  es  können  als  solche  die  Räume  «er 
schiedener  Drüsen  fungiren. 

In  Fr.  Leydiy'a '"'  inhaltsreicher  Abhandlung  über  di* 
Saiamandrinen  der  würtembergischen  Fauna  kommen  *iuli 
viele  Bemerkungen  über  die  Oeschlechtsunterschiede,  die  I•■^ 
ven  u.  a.  w.  dieser  Thiore  vor,  wegen  deren  ea  aber  genüje» 
muas,  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Nach  A.  T'örök ""  ist  Ranai'B  Eintheilung  des  äuwereJi 
Keimblattes  in  eine  centrale  McduUarplatte  und  ein  peripb** 
risches  Hornblatt  für  diu  Batrachier  wenigstens  nicht  ^ülti|i 
sondern  es  zerfüUl  dasüolbe  dort  in  zwei  parallele  Lagen,  eio* 
äussere,  einzellige  CmhüUungsschicht  oder  Hornblatt,  uutl  ciic 

I  tiefere  mehrzellige,  die  Anlage  des  CentralnerveosysUiaii  unu 
der  drei  Sinnesorgane.  Im  Centralnervensystem  aber,  wie  '>" 
Hieohorgaue  verschmelzen  diese  beiden  Lagen  so  mit  eioaDiit:', 
dass  mon  nachträglich  die  Verschmelzungsspuren  kaum  C' 
auffindet 
Das  Prachtwerk  von  Bettoni^"^  über  di^V.SKir!  ier  UK 
batdei  erwähne  ich  tiet  uv« ,  veil  auf  di 
Ue  Nestor,  Eier  und  3uw|!ftU.. 
: 
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Rtui.    blasius  ""^    bat   besondors   zur   Prüfung   der   so   auf- 
fallenden Angaben  von  H.  Landou  über  die  Bildung  dei  Eier- 
Bchalen  der  Vögel  (siehe  den  Bericht  f.  1865.  p.  150.  151) 
diese  Verhältnisse  genau  untersucht,  -wobei  auch  die  Histologie 
des    Eileiters    u.    s.    w.    ausführlich    erläutert    wird.      Danach 
stellen    »ich    die    Angaben    Landois'    über    glatte    Muskelfasern 
und    rterindrüsen    in    der    Eischale    als    Irrthum    heraus   und 
die    Eischale   ist,    wohin   auch    die    altem    Meinungen    gingen 
{Purkit^je,   Thomson),  als  ein  Secretionsproduct  aufzufassen.  — 
Nach  Landois    sollte  auch  die  Structur  der  Eischale ,    nament- 
lich die  Kemschieht,  ein  treffliches  systematisches  Kennzeichen 
abgeben ;    auch  diese  Angabe  wird  von  Blasius  in  eingehender 
Untersuchung    widerlegt,    oder    doch    auf    ein    sehr    geringes 
Maass  von  Wichtigkeit  zurückgeführt. 

W.  Koster  ^^'  discutirt  die  Frage,  ob  der  ganze  Dotter 
der  Vogcleier  dem  Säugethierei  (der  Eizelle)  zu  vergleichen 
sei ,  oder  ob  etwa  nur  die  s.  g.  Narbe  des  Vogeleies  diesem 
in  der  Bedeutung  entspräche.  (Siehe  frühere  Untersuchungen 
darüber  von  Gegeiibaur,  Bericht  f.  1861.  p.  181  — 184  und 
TOD  Klebs,  Bericht  f.  1863.  p.  200.  201.)  Koster  entscheidet 
;h  mit  Bestimmtheit  für  die  Auffassung  des  ganzen  Vogel- 
lotters  als  Eizelle,  besonders  weil  sich  das  Schleimblatt  mit 
seinen  omphalo-meseraischen  Oefussen  rund  um  den  Dotter 
entwickelt.  Wäre  die  Narbe  der  Eizelle  zu  vergleichen,  so 
müsste  das  Blastoderm  von  dem  gelben  Dotter  umgeben  wer- 
den und  das  Analogon  der  Nabelblase  der  SSngethiere  müsste 
innerhalb  dieses  Dotters  liegen,  während  in  Wirklichkeit  der 
gelbe  Dotter  ganz  der  Nabelblase  selbst  entspricht. 

In  der  interessanten  Schrift  E.  Dursy'»  "">  über  den 
Primitivstreif  des  Hühnchens  wird  der  Nachweis  ge- 
liefert ,  dass  dieses  Gebilde  gar  nicht  die  eigentliche  Anlage 
des  Körpers  ist,  sondern  dass  vor  demselben  aus  der  Mitte 
de«  Embrj'onalschildes  die  Chorda  und  die  Rückenplatten  ent- 
stehen, an  denen  der  allerdings  primär  aufgetretene  Priraitiv- 
streif  als  eine  Wurzel  hängt  und  nach  Diirsy  in  seinem  vor- 
deren verdickten  Theile  als  eine  Ansammlung  von  NahrungsstofiT 
wirkt,  Wir  folgen  Dursy  in  einige  Punite  seiner  Darstellung 
der  ersten  Anlagen  des   Hühnerembryos. 

Zuerst  erscheint  in  der  Mitte  des  Fruchthofea  (Area  pellu- 
cida)  eine  runde  Scheibe,  der  Embryonolschild.  Zu  An- 
fang besteht  der  Schild  aus  zwei  Blättern ;  wie  das  bald  hin- 
zutretende nntere  Blatt,  das  Darmdrüsonblatt,  entsteht,  ob 
durch  Spaltung  des  mittleren  Blattes  oder  dvs.tc\\  tä-vä  t»».- 
'i&geTimg  von  Seiten  des  Dotters,  halt   Dursy  tAtVA,  IV«  'a>>M.%« 


macht.  —  Etwa  um  diu  zwölfte  Stunde  der  Bebrütonp  urscl.eiBl 
in   der  Längsaxe  des  nun  oval  gewordenen  Embrynr  <! 

eine  unpnnre  lineare  Verdickung,  der  Primi  tivctr  n  t^^ 
Remak  als  Axenplatte  bezeichnet).  Gegen  Reichtrrt  bet<i^^^| 
Verf.,    dass    der  Priraitivstreif   wirklich    eine  Vi    "'  ■  u9 

stellt   und    nicht   etwa    der   blosse  Ausdruck    eii  <'.m 

Erabryonalschildes  ist.  —  In  der  Regel  erreicht   dei 

streif  mit  seinem  Schwan/ende  fast  die  Grenze  des  Fn;  ..J 

überschreitet  dagegen  mit  seinem  Köpfende  die  Mitte  deaselbtfl 
nur  wenig  oder  gar  nicht  und  hat  also  eine  ganz  exccutMdl 
Lage.  Der  Fruchthof  nimmt  nun  eine  ovale,  dann  birni3^^| 
Gestalt  an,  indem  er  cri^t  in  die  Länge,  darauf  am  Ko|mfl 
des  Primitivstreifs  in  die  Breite  wächst.  I 

Der  Cmbryonalschild    folgt  so  ziemlich  den  Gestaltvoriüiilll 
rungcn    des    Fruchthofes    und   üeigt    ferner   an    seinem   oli^stn 
£nde    eine   mondfurmige  Anhäufung  von  Bildungastoff  ^AiiliH^ 
der  Kopfdarmhöhle   und  Amuiongnibe)   und   auch    am  uii'rr :' 
Ende  eine  Anschwellung,    die  aber  bald  verschwindet.     I' 
verdickt    sich    der   Embryonalsdiüd    in    seinem    C'entriim  uM 
zeigt    dann   einen    dickeren    centralen    Tbeil    (di»    Anlüge  iff 
Axengcbilde  den  Embryos,  der  Hückunplatton)  und  einen  prn- 
pherischen,    dünneren  Theil  (die  Anlagen  der  übrigen  l-<"*»^ 
wand,  der  Bauchplatten). 

Der  Priaiitivstreif  zeigt  sieb  auf  Querschnitten  deuüieb 
eine  Verdickung  der  Blätter,  besonders  des  unteren,  die  in  »oin« 
Verlauf  rollig  mit  einander  verwachsen  sind.    Er  sp: 
allein  nach  aussen  wulstartig  vor,  sondern  ebenso  i 
den   Dotter.      Die    erste    Veränderung  des    Primitiv 
steht  darin,  dass  er  sich  in  seiner  Mittellinie  aufb( 
beiden   Seiten   sich   verdichtet   und  verdickt.     So  oi 
Rückenrinne    Baer'a   und  Dursy   nennt    das   ganze  Oidl 
diesem   Zustande   den   gethcilten    Primi tivstr«ift4 
die    Rinne    desselben    die    Rinne    des    Primiti' 
Um  diese  Zeit  spaltet  sieh  gewöhnlich  das  mittlere 
sodass    dann   die   mittlere  Gegend    des  Embryonalst  i 
vier    Blättern    zusammengesetzt    wird.    —    Im    dur^^ 
Boden    der   Rinne    des    Primitivstreifs   markirt   sieb 
äusserst  dünner  Faden,  den  Baer  für  die  Chorda  ducuilit 
und   den  Dursy  als   Asenfaden   boteiVibout. 

Die   bisher  I'  n   Bildur 

walireu    Embryo  -    und    n^ 

KsührfoB  also  k' 

\ fliehen   ' '  
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3vndlidi6n  Ansammlung  von  Bildungsstoff,  dann  als  ein  den 
Trimitivstroif  nach  vorn  verlängerndes  kurzes  und  am  Vorder- 
«nde  wieder  scheibenförmig  angeschwollenes  Band.  Dieses 
Band  iiit  nun  die  Anlage  der  Chorda  dorsalis  und  seine 
vordere  scheibenartige  Verbreiterung  bedeutet  die  Mitte  der 
späteren  Schädelbasis ,  während  der  schmalere  hintere  Theil 
die  Stelle  des  hinteren  Abschnittes  der  Schädelbasis  und  der 
Wirbelsäule  einnimmt.  —  Diese  Chorda  dorsalis  sitzt  dem 
Primitivstreifen  vorn  auf,  ist  aber  stets  schmaler  wie  derselbe 
und  deshalb  scharf  davon  gesondert:  im  Innern  dringt  aber 
der  Axenfaden  des  Primitivstreifs  eine  Strecke  weit  in  die 
Chorda  hinein.  —  Die  Chorda  wächst  nun  rasch  in  die  Länge 
und  hat  bei  einem  IG  —  20  Stunden  alten  Embryo  schon  die 
Länge  des  Primitivstreifs  erreicht.  Bald  übertriflft  die  Chorda 
den  Primitivstreif  an  Länge,  erhält  au  ihrem  Hintcrende,  also 
vor  dem  Primitivstreif,  eine  spindelförmige  Anschwellung,  die 
Seh  wanzaua  ch  wellu  ng,  und  der  Primitivstreif,  der  nicht 
mehr  mit  wächst,  verkümmert  und  erscheint  zuletzt  als  ein 
koizer,  schwanzartiger  .\nhang  hinten  an  der  Wirbelsaite.  Da, 
wie  erwähnt,  der  Primitivstreif  besonders  nur  in  der  hinturen 
Hälfte  des  Embryonalsohildes  liegt,  so  bildet  sich  die  Chorda 
also  im  vorderen  Theile  desselben. 

Der  birnförmigc  Embryonalscliild,  dessen  Axe  nun  vorn 
von  der  Chorda,  hinten  vom  Primitivstreif  eingenommen  wird, 
xeigt  eine  dunklere  Mitte,  die  Schildmitte)  und  einen 
helleren  dünnen  Rand,  die  Schildperipherie.  Die  Schild- 
mitte  hellt  sich  entlang  ihrer  medianen  Axe  auf  und  zerfällt 
dadurch  in  zwei  symmetrische  Seitenhälften,  die  vor  dem 
Kopfende  der  Chorda  im  Bogen  zusammcnflicssen  und  hinten 
eich  zu  beiden  Seiten  des  Primitivstreif»  verlieren.  So  gehen 
allmählich  aus  der  Schildmitte  zwei  längliche,  dicke  Platten 
(Rückenplatten)  her^-or  und  ein  medianer,  dünner,  eine 
Rinne,  die  Rückenrinne,  darstellender  Verbindungstheil, 
welcher  die  Chorda  enthält.  Die  Rückenplatten ,  wie  die 
Riickenrinne  bestehen  aus  zwei  Blättern,  aus  deren  oberem  das 
Centralnervensystem,  aus  deren  unterem  die  Wirbelsäule,  Schädel 
und  zugehörige  Weichtheilc  hervorgehen.  Alle  diese  Bildun- 
gen haben  also  mit  dem  Primitivstreifen,  der  vergehenden  ür- 
anloge,  nichts  zu  thun.  Aus  der  Schildperipherie  bilden  sich 
die  Bauchplatten. 

Jede  Rückenplatte  besteht,    wie  man  an  Querschnitten  er- 
kennt,   aus   zwei    deutlich   geschiedenen   dickeren  Zellenlagcn. 
,  von  welchen  die  obere  eine  Verdickung  des  oberen,  die  untere 
k^  VerdieJcuD^   des    mittleren   KeimbVallc«    ^x%\;^v.     ^«vs.^ 


tUfHut  Dursy  Medullarplattc,  diese  t/rwirberlptsltr 
Medianvürts  gtihen  diu  Medullarplatten  beider  Seiten  conltnalr 
lieh  in  den  durchsichtigen  Boden  der  Rückenrinne  iiber  oail 
werden  dadurch  zu  einem  jusammcnhilngeuden  Ganzen  (d«f 
Meduliurphttte  Jiernak'e)  verbunden.  Die  ürwirbelplatten  «ind 
dagegen  am  Boden  der  Rinne  durc)i  einen  hellen  Zwischen- 
raum geschieden,  in  dessen  Axe  die  Chorda  verläuft. 

Etwa  um  die  ^wanzigüte  Brütstunde  beginnt  der  Zerfall 
der  ürwirbelplatten  in  die  ürwirbel,  und  irwar  entstehen 
diese  zuerst  auf  beiden  Seiten  des  hinteren  Endes  der  Chordi. 
Hinter  den  Wirbeln  verlängert  sich  die  Chorda  am  moistcii 
und  dort  entstehen  immer  hinter  einender  neue  Ürwirbel,  w- 
dasB  der  ursprünglich  vorderste  iiuch  stets  der  vorderste  bleibt 
Eine  centrale  Hühle  in  den  Urwirbelu,  wie  sie  Reinak  annahm, 
ist  nach   Üuray  nicht  vorhanden. 

Mit  dem  Erscheinen  der  Ürwirbel  überragen  die  Medu11a> 
platten   vorn   die  UrM'irbelplatten    und   erheben  sich  mit  ihrci 
Rändern ,    um    die    vorderste    Hirnzelle    zu    bilden.      Von  ih) 
schreitet    nun   der   iSchluüis    der   Medullarplatten    und    also 
Bildung  des  Centrainervensystems  nach   hinten  fort.    An  die* 
Stelle  verwirft  Durm/  die  von  //w,    wie  auch  die  von  Hea* 
(siehe    d.  Bericht  f.   18G4.    p.  234.  235)   für  die  Bildung  de« 
peripherischen  Nervensystems  aufgestellteu  Annahmen. 

In  einem  Nachtrag  zu  seiner  Abhandlung  theilt  Dursy  '** 
zunächst  einige  Messungen  au  den  Uühnerembryonen  mit  (die 
Messungen  Mole^c/iott'a  siehe  in  dem  vorigen  Bericht  p.  204.  255). 
Vor  dem  Erscheinen  des  Primitivstreifs  beträgt  der  Dunl 
messer  des  noch  kreisförmigen  Fruchtliofes,  also  etwa  auch  d 
Embryonalschildes  3 Mm.,  wovon  l-'/iMm.  auf  die  dunkle: 
Schildmitte  kommen.  Wie  sich  der  Primitivstroif  gebildi 
hatte,  fand  sich  seine  Länge  zu  l',2 — 2  Mm-,  hat  derselbe  eil 
Rinne  erhalten,  ist  seine  Länge  bis  auf  2 '«Mm.  gewaehseB 
Die  Chorda  erscheint  zunächst  als  ein  ',  s  —  1  '/i  Mm.  hioger 
Streif,    während    der   Primitivstreif    V;t  —  2'/4Mm.    lang   ist. 

[Sind  die  ürwirbel  gebildet,  am  zweiten  oder  auch  dritten  Tag, 
60    geht    der   Primitivstreif  auf  l'/j  —  ^/i^m.   Länge    hinab, 
während  der  Embryo  von  2'/s  —  lüMm.  wächst. 
Femer  beschreibt  Dumii  am  Hinterende  getheilte  und  sonst 
abnorme  Primitivstreifen  und  meint,  dass  aus  diesem   (Ji't-)   !• 
sich    wohl    die  .Steissdrüse   (die  man  allerdings  bei  W.-.-.  i' 
noch  nicht  kennt)  hervorbilden  möchte. 
V.   Jlaese'^"    hat    seine   ausführlichen    Angaben    über   den 
Bau   der   Vogelachnetke   durch   Untersuchungen   ülwr   die 
EiitwicJiluag    der   Gewebe    CLcwcVfeväa  '\vi  V^SJuavmsvsswüt  WeJM 
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^^uiLin  der  ersten  Anlage  besteht  (beim  Hühnchen)  (lie 
^Hid  der  (Schnecke,  wie  die  des  ganzen  Labyrinths  aus  einer 
^Bigfn  MasRC,  die  innen  von  einem  Epithel  ausgekleidet  ist. 
^■i  dör  zelligen  Wandmossc  entwickeln  sich  die  Knorpel,  die 
^■tnbrana  basilaris,  das  Tcgmentum  vasculosum,  Ocfässo  und 
Kerven ,  aus  dem  Epithel  dagegen  bilden  sich  die  Nerven- 
endigungen, die  Stübchenzellen,  die  Zahnzellen,  die  Zellen  des 
Tcgments  und  die  des  dreieckigen  Knorpels.  Die  Grenze 
'  '  ri  den  beiden  Oewebynlagen  wird  durch  eine  Basal- 
in   hergestellt. 

Wiilirend  das  Labyrinth  im  Vestibulartheil  schon  früh  sieh 
litwas  von  den  umgebenden  Gewoben  zurückzieht,  füllt  es  mit 
der  Schnecke  den  ihm  bestimmten  Raum  noch  völlig  aus  und 
von  einer  Scala  tympani  und  Sc.  vostibuli  ist  noch  nichts  m 
*ehen.  Erst  später  bilden  sich  diese  Hohlräume  bekanntlich 
durch  eine  Verflüssigung  des  Gewebes  und  die  primäre  Schnecke, 
der  Canalis  eochlearis  wird  dann  oben  wie  unten  von  einem 
schmalen  Hohlraum ,  den  e.  g.  Treppen  begleitet  und  hangt 
nur  an  den  Seiten  mit  dem  umgebenden  Gewebe  zusammen. 

Die    unter    der    oben    erwähnten    Basalmembran    liegende 

Zellenschicht    bildet    nun    nach    ITasse    die    dicke    Membrana 

bisilaris    dadurch ,    dass    die   einzelnen   Zelten   Fortsätze   aas- 

'    n   und  sich    unter  der  Basalmembran  zu  einem  Gcwobe 
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)ie   Epithclzellen     formen   zur    Bildung   der   s.    g.    Papilla 

li»  zunächst  einen  Wulst ,    in  dem  man  etwa  am  neunten 

(beim  Hühnchen)    schon   die  Stäbchenzcllen  unterscheidet 

in   dem   die  zwisclien  diesen  liegenden  Zabnzellen  immer 

»r   eingehen  und  nur  in  ihren  Kernen  und  Fortsätzen  pcr- 

ren.   —    Die    Membrana   tectoria    entsteht   als    ein    .Abson- 

jngsproduct  der  embryonolen  Zahnzellen  und  zeigt  auf  ihrer 

pren  Seite  die  Eindrücke  dieser  und  der  Zahnzellen.    Auch 

,  Otolithenmasse   der  Lagena    bildet    sich  als  eine  Absonde- 

der  Zohnzellen.     Anfangs  ist  sie  eine  ganz  gleichförmige 

nbmn ,    in  der  nach  und  nach  die  Otolithen  auftreten,    die 

nicht  in   Zellen  entstehen. 

^fonographie    der  häutigen  Schnecke  der  Säuge- 

;   H.    W.  ^fiddendorp*^^  auch  die  Entwirklnng«- 

Organs.      Bekanntlich  entsteht  «las  Labjrrinth 

als  eine  Einstülpung  der  äusser€"n   Haut  (H^^rn- 

eb   aller   schon    sehr  früh  zu  einem  frei  ii 

rebc  liegenden  Bläschen  abschnürt.   Die  fvnuna 

nen    also    das  Labyrinth    als    eine    nach 

•■  Hosis  des  zweiten  Kiemenho?,«Tv*  cthoVi 


[lot  ^e*  VeTf.  "Tifolit  beobachtet.  In  seifeCft^np^^^QBBI 
[von  17 Mm.  laof^n  (etwa  ö  Tage  alten)  Kaninchenr'^i^i''- •■  il 
{bildete  das  Labyrinth  bereits  eine  geschlossene  0,54  ^!  I 

17 Mm.   breite  RIase ,    die  sich  ziemlich  leicht  aus  uim^^J 
enden  Gewebe  isoliren  Hess.    Man  erkannte  in  ihr  d«V^| 
"?frei    Abtheilungen,    eine    niittelste,    aus    der  die  VorLcifeflOT 
halbcirkolfcimiigcn   Kanäle    entstehen,    ein    davon  aoiirchfüilii'l 
nach  hinten  und  oben  gerichteter  feiner  Anhang,  det  I 

labyrinthi,  und  ein  ähnlicher  na«h  yom  and  unten  ^ 
Auswuchs,  die  Schnecke,  oder  richtiger  der  Canalis  .  I 

Die  Wand  des  Labyrinths  besteht  aus  einer  dicken  Luge  lucrrJ 
facher  Schichten  rundlicher  oder  länglicher  Zeilen  und  inm 
einer  inneren,  regelmässigen  Epithelsohioht  kuner,  eyliDdritckfl 
Zollen.  I 

In  dem  folgenden  Stadium  bei  Kaninchenembrjoneo  vm 
7 — 8  Tage  Alter  fand  Middendorp  das  Labyrinth  tieft"  ■'■  ''»l 
Kopfgewebe     eingesenkt    und    bereits    die    halbcirki  1 

Kan&Ie  gebildet.  Diese  entstehen  ob  kleine  Au.s,>^ 
vom  Vorhof  her,  die  gegen  einander  wachsen,  si' 
treffen  und  in  einander  öffnen,  aber  zuerst  dem  Vi 
dicht   anliegen    (wie    bei   den  Cyclostomen)    und  sioi  j 

weiterem  Wachsthum  von  ihm  abheben.  Der  Recessu«  l8byriatkl| 
und  der  Canalis  cochleari«  «ind  bedeutend  gewachsen.  —  I 
Bei  13  — 14  Tage  alten  Embryonen  bildet  sich  im  VeAml 
nahe  dem  .\bgang  des  Kecessus  eine  Verdickung  an  '  ""  '1 
und    es    sondert    sich    der  Vorhof   dadurch    in    einer  J 

oblongus  und  S.  rotundus.  Tn  diesem  Zustande  rerwioUiJ 
das  Labyrinth  fester  mit  seinem  umgebenden  Gewebe:  nn:'':*! 
«ärta   von  ihm  entstehen  in  den  Wirbelplatten  rwei  1 

wovon  eins  zum  Nervus  cochlearis  gehört,  und  es  »tuni  ^••■'t 
Ton  aussen  der  äussere  Gehörgang  ein  und  vom  Pharynx  ttol 
entgegen  die  Tuba  Eustachii.  I 

Jetzt  beginnt  sieh  die  Schnecke  einzurollen,  es  hUilet  «f^l 
die    Spiralplatte    und    durch    Verflüssigung    des    Gev  ] 

nach    der  Spitze    allmählich    fortschreitend  entstehen  ] 

tympani  und  Sc.  vestibuU.-  —  Schon  vor  der  Bi! 
Treppen  hatte  sich  dos  Epithel  des  Canalis  cochlenr 
der  Spiralplatte  anliegenden  Seite  in  zwei  Spiraln 
hoben,    von   denen   der   innere    die  Xci  ^H 

die  Membrana  Corti  absondert  und  der  .  Hl 

Papilla  9]>iralis  Husc/ike)  zum  Cowr«cheu  Organ  wird    —  W»! 
I  der   Canalis    cochlearis,    wie    es  Hauen  entdeckte,   durefc  *•! 
I  CmkUb    reuniens   beständig   mit  dem  SaccnluB  in  offeoct  Vtn 
bimiang  bleibt,  bestätigt  der  Verf.  1 


Alex.  öö«e"*  liefert  eine  Darstellung  der  EntwicJdung 
des  Darmkanals  im  Hühnchen,  in  der  im  WeseutlicLen 
allordin^fs  bekannte  Thatsnchen,  jedoch  in  übersichtlicher  Weise 
vorgebracht  werden,  über  manche  Einzelheiten  aber  auch  neue 
Beobachtungen  und  neue  Anschauungen  mitgetheilt  sind.  Der 
Verf.  scliildert  zuerst  die  Entwicklung  des  Darmkanals  an  der 
Keimhaut  zu  einer  Röhre,  dann  die  Umwandlung  dieser  Grund- 
form bis  zur  vollständigen  morphologischen  nnd  histologischen 
Ausbildung  der  einzelnen  Theile  des  Darmkanals  und  zuletzt 
die  Entwicklung  der  aus  demselben  hervorgehenden  Organe. 
Ausführliche  historisch -kritisclu'  Anmerkungen  am  Schlüsse 
des  Buches ,  setzen  die  Anschauungen  des  Verf.  mit  denen 
seiner  Vorgänger  in  Verbindung.  —  Der  Verf.  nimmt  während 
des  ersten  Brüttages  an  der  Keimscheibe  drei  Blätter  an:  ein 
dünnes ,  oberes  von  mehr  consiatentcr  Beschaffenheit ,  das 
an i male,  ein  zur  Axe  des  Embryos  dicker  werdendes,  lockeres 
mittleres,  die  Membrana  intermedia  und  drittens  ein  wie- 
derum dünnes  gleichmässigcs  Blatt,  das  trophische  oder  Darm- 
drüsenblatt. —  Die  Membrana  intermedia  spaltet  sich  dem- 
nächst, in  einen  Theil  der  Leibeswand  nnd  einen  anderen 
der  Darmwand  wird .  während  aus  dem  Spaltungsraum  die 
seröeen  Höhlen  dos  Rumpfes  hervorgehen :  vom  zunächst  die 
fi.  g.  Herzlücko  (die  Brusthöhle),  hinten  die  Bauchhöhle. 

Der  Darmkanal  bildet  zunächst  eine  vorn  und  hinten  ge- 
schlossene ,  in  der  Mitte  offene  Rinne ;  der  Vorderdarra  oder 
die  Kopfdarmhöhlc  umfasst  die  Speiseröhre ,  den  Magen  und 
das  Duodenum  bis  zu  den  Lebergängen ,  der  mittlere ,  noch 
rinnenfdrmige  Darm  reicht  von  den  Lebergängen  bis  zu  den 
Blinddärmen  und  der  wieder  geschlossene  Hinterdarm  umfasst 
den  Dickdarm  und  die  Kloake.  —  Die  Mundhöhle  ist  nicht 
eine  Fortsetzung  des  Vorderdarms ,  sondern  entwickelt  sich 
Ton  aussen  demselben  entgegen ,  sich  in  den  Gaumenbögen 
durch  eine  senkrechte  Spalte  in  ihn  öfliiend.  Auch  der  Kloake 
entgegen  wächst  eine  Einstülpung  des  oberen  Keimblattes  und 
öffnet  sich  endlich  durch  einen  Querspalt  in  dieselbe. 

Oölte.  schildert  eingehend  die  Bildung  der  Leber  aus  zwei 
neben  einander  entspringenden  und  die  Vene  umfassenden 
AnsstUlpungen  dos  Darms,  die  sich  baumförmig  verzweigen 
and  mit  ihren  Zweigen  netzförmig  anastomosiren.  —  Auch 
das  Pankreas  entsteht  aus  zwei  Ausstülpungen,  von  denen 
der  Gang  der  einen  bei  den  höheren  Thieren  aber  später 
eingeht,  während  seine  Drüsenmasse  sich  mit  der  des  ersteren 
verbindet.  —  Dia  Milz  sghnürt  sich  als  ein  Stück  von  der 
Biidangsmaaee  det  Pantreaa  ab.   —  Bei  Act  'BW^ift'B?,  ?i.c\\>'wv- 
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gen  und  Lnftsäcke  hut  der  Verf.  die  darauf  hee^iglicfae  A 
Selenha's    (siehe    den    vorigen    Bericht    p.    252  —  Ä54) 
übersehen. 

Hoher  die  Bildung  der  Nieren  haben  wir  grösstentheil« 
durch  Anregung  der  Ä'u/j^er'schen  Arbeiten  (siehe  den   Beric- 
f.   I8C5.    p.  213  und  f.   18G6.    p.  259.  260)  mehrfnche  wie 
tige  Beiträge  erhalten. 

Nach  Dursy  '"^  erscheint  die  erste  Spur  des  Draierengiini 
als    eine    gegen   das    Hornblatt   hügelig   vorspringende    solii 
Wucherung   in    dem  Theil  des  mittleren   Keimblattes,    welchi 
die    bereits    gespaltenen    Reitenplatten    continuirlich    mit    di 
Urwirbelplatten    verbindet.      Einen    continoirlichcn    Zusammen' 
hang  des  Umierengangs  mit  dem  zwar  dicht  anliegendem  Horn- 
blatt,   Mne    es  nach  His  der  Fall   sein    sollte,    leugnet  Durg^ 
bestimmt. 

Alex.  Gölte  ^^"^  stimmt  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  U: 
teren    und  Nieren    völlig  Kupffer   bei ,    sodass    ich  auf  di 
Mittheilung  verweisen  kann  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  259] 
überdies,  da  die  Uutersuchungon  dieser  beiden  Forscher  thi 
weis  auf  einer  gemeinschaftlichen  Arbeit  beruhen. 

In  einer  ausgezeiclincten  unter  Kupßershexiwag  begonneofo 
und  unter  Jieissiier'e  Leitung  vollendeten  Dissertation  schildert 
Alex.  liitsenber;/''^  die  Entwicklung  der  Teleostier-Niere, 
besonders  nach  Untersuchungen  an  Hechtembryonen.  Der  erste 
Theil  enthält  eine  sehr  eingehende  historische  Einleitung,  der 
«weite  p.  33 — 75  dann  die  eigenen  Untersuchungen.  —  Zuerst 
erläutert  der  Verf.,  dass  der  Aufbau  des  Teleostier-Leibcs  durch 
die  vereinten  Leistungen  dreier  Keimblätter,  die  den  von 
Remnk  für  das  Hühnchen  nachgewiesenen  homolog  sind,  vo] 
sich  geht.  Was  die  Entwicklung  des  Pf'o/jf'schen  Oanges  di 
Teleostier  betrifft,  so  bildet  er  sich  durch  Absohnürung  eirn 
ausgebuchteten  Partie  der  Hautplatte  und  ist  mithin  in 
weiterer  Instanz  vom  mittleren  Keimblatt  abzuleiten.  Auch 
beim  Hühnchen  bestätigt  gegen  His  der  Verf.  die  .Angabe  von 
Durst/,  dass  der  Wolß'ticho  Gang  aus  dem  mittlem  Keimblatt, 
nicht  aus  dem  Hornblatt  stammt.  Ausfuhrlich  wendet  sich  der 
Verf»  gegen  das  von  His  aufgestellte  Gesetz,  wonach  das  mittlere 
H  Keimblatt  von  der  Bildung  von  Epithel-  und  Drüsenzellen  ganz 
^H  ausgeschlossen  sein  soll.  —  Der  WolJ^ache  Körper  der  Tele- 
^^  ostier  entsteht  nach  Rosenherg  durch  Aufknäulung  der  vor- 
I  deren  Partie  des  Wol ff'icUcn  Oanges,  dessen  blindes,  ei^ 
I  weitertes  Ende  durch  einen  Glomerulus  eingestülpt  wird.     Im 

I         reifen   Ifache  persiBtiTcxi   die    Ho/jfschen    Körper   als  „Kopf- 
^     nieren",   die    Tro/jrscTaeti  6ä.xv%c  v^*  M\«!«:\«vw,  -«xjKi^stA.  isx 

^^  '    •  '■■■  -"*•■    '-'■'^— 
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fiauch-  and  Caudaltheil  der  Niere  der  Amphibienniere  homolog 
wt.  —  Gegen  Kupffer  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  244—247) 
betont  der  Verf.,  dass  die  Fische  keine  Allantüis  besitzen,  dass 
fUe  von  Kupffer  mit  diesem.  Namen  belegte  Blase  niuht  mit 
der  Allantoia  der  höheren  Thiere  verglichen  werden  darf  und 
dass  aläo  die  Harnblase  der  Knochenfische  nicht  mit  dem 
gleichnamigen  Organ  der  höheren  Wirbelthiere  zu  identificiren 
i»t.  —  Schliesslich  erwähnt  noch  Rosenberg,  dass  das  von 
Joh.  Müller  als  Nebenniere,  später  als  Thymus  gedeutete  Organ 
der  Myxinoiden  als  ein  vereideter  Woljf  scher  Körper  anzu- 
sehen ist. 

In  einer  sehr  ausführlichen,  unter  Stiedd'B  Leitung  aus- 
gearbeiteten Dissertation  beschreibt  Th.  Bornkaupt^'^  die 
Entwicklung  des  Urogcnitalsystems  beim  Hühnchen, 
Im  ersten  Abschnitt  p.  1 — 17  theilt  der  Verf.  eine  historische 
und  orientirendo  Einleitung  über  seinen  Gegenstand  mit;  dann 
folgen  die  eigenen  Untersuchungen,  welche  durch  drei  Tafeln 
erläutert  werden.  Was  die  Wolff'achen  Gänge  und  Körper 
b«tr)t!l,  so  bestätigt  der  Verf.  die  Angaben  von  Kupffer.  Die 
Oeachlechlsdrüsen  entwickeln  sich  aus  einem  medianwärta 
vom  M'o{f  sahen  Körper  verlaufenden,  von  ihm  aber  ganz 
gesonderten  Streifen.  In  diesen  Geschlechtsdrüsen  treten 
Zelleuballien  auf,  die  im  Eierstock  sehr  früh  ein  Lumen 
erhalten  und  Röhren  darstellen  (wie  es  Pflüger  von  Siiuge- 
ihieren  beschrieb),  aus  denen  durch  Abschnürung  die  Graa/schen 
Follikel  sich  bilden.  —  Die  Entwicklung  der  Kloake  schildert 
der  Verf.  wesentlich  ebenso  wie  es  von  Gütte  (siehe  oben) 
geschehen  ist.  Die  Bursa  Fabricii  entsteht  aus  den  dem 
blinden  Hinterdarm  angehörigen  epithelialen  Elementen,  und 
auch  wenn  sie  schon  einen  Hohlkörper  darstellt,  mündet  sie 
noch  nicht  in  die  Kloake,  in  die  sie  sich  erst  später  öffnet. 
Sie  ist  also  nicht,  wie  Uusdike  und  Daer  meinen,  eine  Aus« 
atUlpung  der  Kloake. 

Der  Müller  iche  Gang  ist  nach  Bornliaupt  eine  Ausstülpung 
des  das  vordere  Ende  des  Wolff'scheu  Körpers  überziehenden 
Peritonealepithels,  die  frei  in  die  Bauchhöhle  mündet.  Diese 
Gänge  kommen  «u  Anfang  beiden  Geschlechtern  gk-ich- 
mässig  zu.  Beim  mänulichun  Geächlecht  verschwinden  diese 
G&Dge  bald,  beim  weiblichen  entwickeln  sie  sich  aber  nach 
hinten  weiter,  öffnen  sich  in  die  Kloake  und  werden  zum 
Eileiter.  —  Wegen  der  Nierenentwioklung  bestätigt  der  Verf. 
die  bekannten  Angaben  von  Kupffer. 

M<r«v"*  hat  der  Entwicklung  des  Hirnanhangs 
•oiue    Aufmerksamkeit   geiridmet.      ilat/tke    \\\e\\.    «\ti«i    k\iAr 
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«tülpuDg  der  Schlundschloimhaut  für  die  AbIb^   d«)»  rotiler 
LappeDs    deä  lliruanhanges ;    Reichert  dagegen  bcAtroitet  dieM  ' 
fiL'zit^hung    sowie    überhaupt    die    Ezistenc    einer    Schluoditu 
atülpuDg  und  Übertrag    bokanntlieh    diese  belle  den   vord« 
Ende    der   Chorda   dornalis.      Obgleich     beide   For8«her    di« 
ihre  Angaben   eptiter    wieder    zurücknahmen,    so    hatten    beide 
doch,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  richtig  beobachtet.     Di 
Kopfende  der  Chorda  und  die  jetzt    allgemein  b( 
kannte    und    auch    bei    menschlichen    Embryon« 
schon     durch    KölUker    nachgewiesene   Schlundaai 
atülpung  tragen    nach  Durst/  beide    zur  Bildung  der 
Hypophyse  bei. 

Nach  Durst/  ist  es  der  Chordakuopf,    welcher  die  fiildfl 
der  Hypophyse  veranlasst,    indem  er  von  den  ürwirbelplati 
nur  seitlich  umfasst  wird,  nicht  aber  dorsal-  und  bauchv 
Die  Schädelbasis   besitzt   somit   hier   eine   durch    den   Chor 
knöpf  ausgefüllte  Lücke  und  durch  diese  erhalt  sich  der  sclid 
von  Anfang   an  bestehende   innige  Zusammeuhaog  der  Cbotd 
mit  dem  Medullarruhr  und  dem  Darmdrüsonblatt.    Noch- 
bestand    ein   solcher  Zusammenhang   in  der  ganzen  Läng 
Chorda  und  wird  derselbe  erst  nachträglich  durch  das  Her 
wachsen    der  Urwirbelplatten    aufgehoben.     An    der  gonaontei 
Stelle   der   Schädelbasis   jedoch,    welche    sich    später    in  die 
Sattelgrube    umwandelt,    erhält   sich    diese    Verbindang,   sin 
also    Schlunddrüsenblatt    und    Boden    der    vorderen    primitive 
Himblase    gleichsam    an   den  Chordaknopf   angelüthet.      Dabfl 
wird  schon  sehr  frühe  in  Folge  der  hier  atattliudendcn  anfasg 
spitzwinkligen    Krümmung    der    Schädelbasis    die    betreffend 
Oegenb   der  Schlundhöhle    eingeklemmt    und   gewinnt   im  Mfl 
dianschnitt  das  Ansehen  einer  spitzwinklig  ausgezogenen   Aus- 
buchtung   des    Suhlunddrüsenblattes.       Sehliesslich    vereinigen 
sich  die  urwirbelplatten    unter   der  Schlundfläche  des  Chorda- 
knopfes    zur    Herstellung    des    die  Sattelgrabe   tragenden   Keil 
beinstückes,    sind    aber    nicht   im  Stande,    die  Anheftung  dl 
Schlundtasche    an    den  Chordaknopf  zu  lüsen  ,    auhliessen  via 
mehr  dieselbe  in  Gestalt  eines  sugittal  comprimirten  Siickchefl 
ein.     Dabei  erhält   sich    sein  Zusammenhang    mit  dor  übrig 
eelligen  Schlundaaskleidung  noch  längere  Zeit  in  Gestalt  eis 
Stranges.      Das  endlich  völlig  abgeschnürte  Sackchen   vordic 
sich   hierauf  sehr  bedeutend  ,   nimmt  auch   an   Umfang  zu,   w4 
bei  die  sehr  mächtig  gewordene,  aus  Zellen  bestehende  Was 
sich    vielfach    füllet.       Seine    Höhle    zeigt    dann    an    Sagittal- 
scbaitten    das    Ansehea    einer     halbmondförmig    gekrümmte 
Huaptspalte  mit  zahlreichen  KuaViMlttm ,  ^\«i  vvv»  TaSä.  {uitwiil 
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^^B  muehmbn ,  sich  verästeln  und  tivhliuaslich  diu  Bild  tod 
^^■üuchen  und  Blasen  darbieton.  ünterdesaen  nimmt  uucb 
I^P  Maäse  des  Chordaknopfes  zu,  umlagert  das  gunirnnte  SUck- 
Mken  und  vcrwaudblt  sicL  in  dcssün  blutreiches  Stroma,  spielt 
laltfo   die  Kolle  des  Darmfaserblaltes. 

I  Dorealwürts  gelingt  es  den  üm-irbelplatten  nicht,  den 
K/bordaknopf  völlig  zu  umwachsen.  Sie  nöthigcn  jedoch  den 
Idem  Kopfe  anhängenden  Boden  der  vordem  Hirublase  zar 
HHttung  einer  Aussackung ,  welche  ullmHhlich  durch  die  in 
^^P  Diaphragma  sellae  turcicae  sich  umwandelnde  Partie  der 
^Hrirbelplatten  eingeklemmt,  somit  in  den  Trichter  und  dun 
^^hogs  ebenfalls  hohlen  hintern  Hjpophysenlnppcn  ubgcthcilt 
^Hd.  Die  Annahme  einer  Beziehung  der  an  der  obern  Pha- 
^Hjcwand  des  Menschen  bisweilen  vorkommenden  sogenannten 
^Ksa  pharyngea  (Mayer)  zu  der  Rathke'ao.'hBTi  Schluudaus- 
HtUlpuDg  kann  Dursy  nicht  bestätigen  und  es  erschien  ihm 
la^bon  von  vornherein  der  ganz  verschiedenen  Lage  wegen 
l^k  AeuBserung  eine  irrige. 

^^Vd.  La  Valette  "^  hat  seine  Untersuchungen  über  die 
^^■esc  der  Samen  körper  fortgesetzt  (siehe  den  Bericht  f. 
^^b6.  p.  1Ö4).  Mit  Bestimmtheit  giebt  der  Verf.  an,  dass 
^Hdie  eigentlichen  Zellenkcrue  sind,  welche  sich  in  die  Kopfe 
Rsr  Zoospermicn  umwandeln  (besonders  deutlich  zeigte  sich 
LUm  beim  Meerschweinchen),  während  die  Schwänze  aus  der 
^^Bsabstanz  hervorgehen. 

^^■Die  neuerdings  wieder  von  Alix  und  Owtn  (siehe  den  vor. 
^^■obt  p.  177)  discutirte  Präge,  ob  sich  bei  den  Beutel» 
^^BTOD  der  unpaare  sogen.  Scheidensack  in  den  Sinus  uro- 
^^Btalis  ötfnet  oder  nicht,  ist  von  G.  Lucae^^^  an  Halma- 
^^B8  Billardierii  und  H.  Bennetii  einer  genauen  Untersuchung 
^Berworfen.  Danach  stellt  sich  die  Sache  so  wie  sie  llome 
^^Wirieb,  dass  nämlich  bei  älteren  Thieren  eine  solche  Oetf- 
^^^b  unzweifelhaft  vorkommt,  bei  jungen  dagegen  (H.  Bcn- 
^^B)  noch  nicht  vorhanden  ist.  Auf  die  Alix'&chb  Ansicht, 
^^k  dieser  mediane  Kanal  zum  Gebüron  der  Jungen  (Vagina 
^^kn'ophora),  die  beiden  honkelförmigcn  lateralen  znr  Lci- 
^^^  des  Samens  bei  der  Begattung  (Vag.  spermatophora)  dien- 
^^P  geht  der  Verf.  nicht  weiter  ein. 

^^■£.  &.  IfilV^''  konnte  beobachten,  dass  der  Oebäract  bei 
^^■mpuA  robustus  in  aufrechter  Stellung  vor  sich  gehl  und 
^^B  die  Mutter  dos  Junge  mit  den  Lippen  vom  Boden  auf- 
^^B    '  iien  Beatel  bringt. 

^H^ ^,.  IIS  neigt,    dass  die  allgemeine  Meinung,  dio 

^^■liciilitere  hfttten  keinen  Zahnwechsel   ua^  («'böiN«& 
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wie  die  Cetaoeen  und  Edentaten,  zu  den  Monophyadonteo,  it 
tUümlich  ist,  indem  er  durch  alle  Familien  der  Manuj 
nauhwbist,  wie  ein  Zahn  jeder  Seite  der  Kiefer,  iiämlich  d« 
hinteraio  Fermolar,  erst  später  hervorbricht,  dessen  Stelle  in 
Miluhgcbiss  von  einem  Zubn  von  der  Beschaffenheit  ein« 
wahren  Backzahns  eiogenammen  wurde.  —  So  schliessen  eid 
auch  in  diesem  wichtigen  Charakter  die  Beutelthiere  imme 
mehr  den  gewöhnlichen  Siiugethiereu  an,  von  denen  auch  ibi 
Embryonalloben  in  Bezug  der  Verbindung  der  Uutter  mit  de 
Frucht  nicht  so  fundamental  verschieden  ist,  als  man  gewöhn 
lieh  angegeben  findet.  —  Obiger  beschränkter  Zahnwechse 
der  Mursupialien  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  des  DugoDga  und 
des  Elcphanteu,  wo  nur  die  Schneidezahne  wechseln,  and  gant 
besonders  mit  dem  der  Kagelhiere,  wo  die  Schneidezabni 
nicht  wechseln,  und  beim  Biber,  Stachelschwein  u.  s.  w.,  difl 
nur  vier  Backeuziihne  auf  jeder  Seite  haben,  auch  nur  der 
vorderste  derselben  ein  ausfallender  Zahn  ist. 

Bernh.  Schiü.tse^^'^  stellt  sich  das  Zustandekommen  der  y4 
lamentalen  Insertion  des  Nabelstraugs,  das  scbou  von' 
Hüter  discutirt  war,  in  folgender  Weise  vor.  Während  det 
eine  Endpunkt  des  Nabelstraugs  bestimmt  ist  durch  den 
SchluBs  der  Bauchplatten  im  Nabel  des  Embryo ,  so  ist  der 
andere  Endpunkt  vorgezoichnet  in  der  jetzigen  Insertion  der 
AllantoisgofUsso,  und  die  ist,  nachdem  der  ganze  übrige  Um- 
kreis des  Chorion  gofosslos  geworden  ist,  die  Gegend  der 
Serotiua,  der  Placenta,  gleichgültig  an  welchem  andern  Punkte 
früher  die  Allantois  das  Chorion  zuerst  getroffen  hat.  Dos 
cur  Nabelschnurschcide  sich  den  Allautoisgeilissen  anschmie- 
gende Amnion  umfast  gleichzeitig  den  Ductus  omphalo-enteri- 
cuB,  welcher  zum  Nabelbläschen  führt.  Die  vom  embryonalen 
Blut  strotzenden,  der  Sorotina  gegenüber  fest  inscrirten  Nabel- 
gefasse  sind  dem  bereits  ausgedienten  Ductus  omphalo-enteri- 
ous  für  gewöhnlich  weit  überlegen  an  Resistenz;  das  Nabel- 
bläschen  wird  beim  fortschreitenden  Schluss  der  Nabelschnur- 
scheide  einfach  nachgezogen ,  vielleicht  reisst  auch ,  wenn  er 
Widerstand  leisten  sollte,  der  Ductus  omphulo-entericus  manch- 
mal entzwei.  Leisten  aber  diese  vom  Dumidrüsenblatt  ausser- 
halb des  Embryo  übriggebliebenen  Gebilde  einen  Widerstand, 
der  den  Allantoisgufässen  das  Gleichgewicht  hält,  bedingt  etwa 
durch  Adhäsionen,  welche  das  Nabelbläschen  um  Amnion  ode 
auch  am  Chorion  gewonnen  hat,  so  kann  der  Chorion-End 
puukt  des  Nabclstrangcs  durch  diesen  Widerstand  modificit 
werden;  das  Amnion  kawn  an  der  Seite,  wo  der  Ductu 
vmphulo  -  enttricus   cintn   xiXjet^'vö^tvi^^iu  "Lvi^  'SöX  ,  \x<i 
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geflisse  nicht  umsohlieesen,  während  das  unaufhaltsame  Wachs- 
ttiuin  des  Amnion  und  der  Amniosfliissigkeit  doch  die  innige 
Anlagerung  des  Amnion  an  das  Choriun  zu  Stande  bringt.  — 
Die  Nabclgefaeae  werden  also  eine  Strecke  weit  und  «war  von 
der  Steile  an,  wo  der  Ductus  omphalo-entericus  eine  Zerrung 
übt,  zwischen  Amnion  und  Chorion  verlaufen  müssen,  bevor 
sie  ihren  Insertionspunkt  gegenüber  der  Serotina ,  die  Pla- 
centa  erreichen  und  so  eine  Insertio  velamentalis  funiculi 
herstellen  (vergl.  auch  den  Bericht  f.   1862.  p.  242). 

Wesentlich  als  eine  Kritik  der  Arbeit  Reicherft  über  die 
Entwicklung  des  Meerschweinchens  (s.  den  Bericht 
f.  1860.  p.  236.  237  und  f.  1862.  p.  231—235)  hat  Th.  L. 
W.  Büchoff^"^^  eine  Abhandlung  erscheinen  lassen ,  die  uns 
erst  jetzt  zugänglich  geworden  ist.  —  Gegen  Reichert  h&lt 
BUchoff  das  Erscheinen  eines  strahligen  Discos  für  ein  Zei- 
chen der  Eircifo  und  führt  dann  entsprechend  seinen  früheren 
bekannten  Untersuchungen  aus,  wie  die  Begattung  mit  dem 
Loslösen  des  Eies  vom  Eierstock  nichts  zu  thun  hat.  Ebenso 
•vertheidigt  Bischoff  seine  Ansicht,  dnss  die  Furchungskugoln 
keine  Membranen  haben  und  blosse  Protoplasten  sind,  wie 
auch  seine  Beobachtung,  dass  nach  Ablauf  der  Furchung  das 
£1  wieder  eine  ganz  gleichförmige  Masse  darzustellen  scheint 
und  beim  Reh  in  diesem  amorphen  Zustande  sogar  4*  i  Monat 
verharrt.  —  Bischoff  stimmt  Reichert  darin  bei ,  dass  das 
Eichen  sich  im  Uterus  nicht  in  einer  Schleimdrüse  festsetze, 
sondern  dass  es  in  einer  durch  starke  Entwicklung  der 
Schleimhaut  abgekapselten  Stelle  der  Uterushöhle  seine  Ruhe 
findet.  In  dieser  Kapsel  hängt  es  an  einer  Stelle  fest  mit 
deren  Wand  zusammen ,  nachdem  seine  Zona  pellucida  ver- 
schwunden ist.  Bischoff  schreibt  nun  dieser  mit  dem  Dotter 
verwachsenen  Kapselwand,  dem  Epithel  der  üterinschlcimhaut, 
einen  wesentlichen  Theil  am  Aufbau  des  Embryo  zu.  —  Am 
siebenten  Tage  liegt  der  Dotter  in  der  Spitze  einer  kegel- 
förmigen Wucherung  des  Uterinepithels ,  die  bald  zu  einem 
durchsichtigen  Cylinder  auswächst  und  an  ihrer  Basis  von 
Gefassen  der  Deoidua  versehen  wird.  Bischoff  halt  nun  die- 
aen  Cylinder  für  das  Ei,  für  das  Analogen  der  Keimblase 
anderer  Säugethiere,  während  Reichei't  das  Ei  in  der  Spitze 
des  Cylüiders  findet  und  diesen  selbst  als  die  epitheliale 
Kapsel  der  Decidua  ansieht.  Ebenso  leugnet  Bischoff'  das 
Vorhandensein  der  Reichert' Bchen  Umhüllungshaut  und  meint, 
dass  deren  Annahme  durch  Verwechselung  mit  dem  Amnion 
entstanden  wäre.  —  Zwischen   den   vielen  abweichenden  Deu- 
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tungen  der  beiden  Beobachter   werden    wohl    erst  «p35(eir«  Potj 
scher  mit  Sicherheit  entscheiden  können. 

r.  Ilensen  '^'  macht  einige  leider  nur  sehr  kurz  geh 
tene  Mittheilungen  aus  der  Entwicklungsgeschichte  d 
Meerschweinchens  und  des  Kaninchens,  wodurch  er 
seine  früheren  Angaben  (Archiv  für  pathol.  Anat.  30.  p.  176, 
31.  p.  61  and  Archiv  für  mikr.  Anat.  II.  p.  423)  vielfach 
ergänzt. 

Das  Ei  des  Meerschweinchens  ist  danach,  ehe  der  Embrjö 
auftritt,  jederzeit  unverletzt  aus  der  Dccidualkapsel  isolirbar, 
verwächst  niemals  mit  dem  mütterlichen  Gewebe,  es  ist 
sogar  von  der  Kapselwand  durch  eine  homogene  Haut  getrennt. 
Letztere,  die  die  gesammte  Kapsel  innen  auskleidet,  deutet  er 
als  liest  der  Zona  pelluoida ,  doch  wird  sie  im  Laufe  der 
Entwicklung  vom  Kapselepithel  aus  etwas  verdickt.  Die  ^. '  ■ 
Zellenkugcl  in  der  Spitse  der  jungen  Decidualkapsel  entspi.i,. 
wie  Reichert  mit  Rocht  hervorhebt,  dem  geaammten  Ei-Inhalt. 
Am  achton  Tage  bildet  sich  in  ihm  eine  Höhle,  deren  Wan- 
dung aus  der  Zellenmasse  des  äussern  (animalen)  Kcimblatte« 
besteht,  während  über  dieser  Höhle,  d.  h.  an  der  freien 
Spitze  der  Kapsel,  noch  ein  Haufen  von  Zellen  des  Eies  liegt, 
welcher  als  Dotterrest  zu  deuten  ist.  Wahrend  nun  die  Wan- 
dung der  Höhle  sich  auf  der  untern  Seite  des  Eies  verdünnt 
und  hier  zum  Hornblatt  dos  Amnion  wird,  umwächst  der 
Dotterrost  das  Ei  und  überzieht  darauf  die  innere  Wand  der 
ganzen  Decidualkapsel  mit  einer  zelligen  Auskleidung.  Da- 
durch entsteht  eine  ähnliche  Eibüdung  wie  beim  Kaninchen- 
Ei,  insofern  man  jetzt  eine  Keimscheibe  und  eine  Kcimhaat 
unterscheiden  kann,  nur  die  Umkehr  der  Keimblätter  und 
das  frühe  und  eigenartige  Auftreten  des  Amnion  sind  abwei- 
chend. Die  weitere  Entwicklung  dos  Embryo  ist  in  allen 
Einzelheiten  ähnlich  wie  beim  Kaninchen. 

Bei  diesem  Thiero  entsteht  nach  Mensen  die  Ecimscheibe 
in  der  von  Coste  geschilderten  Weise.  Sie  besteht  zunSohst 
aus  zwei  Lagen  einfacher  Epithelzellen ;  die  innere  hat  abge- 
plattete, die  äussere  cylindrischo  Zellen.  Das  mittlere  Keim- 
blatt entsteht  zunächst  an  einem  Funkte  der  Peripherie  der 
runden  Scheibe ;  und  zwar  erweist  sieh  dieser  Punkt  als  da» 
hintere  Endo  des  Keims.  Das  Blatt  entsteht  durch  Theilung 
der  Zellen  des  obem  Keimblattes ;  gleichzeitig  mit  ihretn  Auf- 
treten beginnt  an  der  übrigen  Fläche  der  Keimscheibe  die 
AbacbeiduDg  einer  homogftxvftTi  K«.ut,  der  Membrana  prima, 
row    äussern   Keimblatt  \\eT.     "Ove  '^t\T&%<jR'sCo«i  -^svOmä.  ^\in. 
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vonugsweise  Dach  hinten  bis  zu  langgestreckter  birnforniiger 
Gestalt  aus.  Die  Zellen  des  mittleren  Keimblattes  Termehron 
eich  und  schieben  sich  über  die  Peripherie  der  Keimseheibe 
hinaus  vor,  wandern  auch  unter  der  Membrana  prima  nach 
vorne  hin ,  doch  bilden  sie  hier  stets  nur  eine  dünne  Lage. 
In  der  Mittellinie  ist  ihre  Anhäufung  etwas  stürker  und  cr- 
Boheint  als  Ps eud oprimitivstreif.  Wahrend  dieses  Wachs- 
thums  entsteht,  entsprechend  etwa  der  Stelle,  wo  luerst  das 
mittlere  Keimblatt  entstand,  eine  Grube,,  die  sich  bald  rück- 
wärts zu  einer  Rinne,  der  Rückonmarksrinne,  verlängort.] 
Diese  Rinne  findet  sich  nur  im  äussern  Keimblatt,  das  innere 
zieht  fast  unverändert  darunter  fort  und  das  mittlere  fehlt 
hier  ganz,  ist  dagegen  an  ihren  Seiten  zu  den  Urwirbelplatten, 
später  den  Crwirboln  verdickt.  Man  kann  in  diesen  Stadien 
nach  Hensen  die  drei  Blatter  des  Embryo  mit  Leichtigkeit 
Ton  einander  lösen ,  nur  am  hintern  Endo  der  Rinne  findet 
{«ich  ein  etwas  verdickter  Knopf,  innerhalb  dessen  die  Blätter 
[untrennbor  verbunden  und  durchwachsen  sind.  Dieser  Funkt 
Iverachicbt  sich  mit  dem  Wachsthum  dos  Embryo  und  der 
Verlängerung  der  Rinne  nach  hinten.  IL  fasst  das  Verholten 
80  auf,  dass  diese  Verwachsung  nach  vom  zu  fortwährend 
eich  löst,  indem  dabei  stets  ein  Stück  Rückenmarkswaud  und 
ürwirbelplatte  entsteht.  Die  Chorda  dorsalis  bildet  eich  nach 
\Sensen  nicht  aus  dieser  verwachsenen  Masse,  wie  er  es  vom 
Hühnchen  beschrieben  hat,  sondern  erst  später  und  zwar  ols. 
mediale  Längsfalte  des  unteren  Keimblattes.  In  der  ebea' 
beschriebenen  Periode  lässt  sich  schon  ein  Zusammenhang  der 
Zellen  der  ürwirbelplatte  durch  Fäden  mit  den  Zellen  der 
Bückenmarksrinne  nachweisen,  der  fortan  sich  erhält.  II. 
hält  diese  Fäden  für  Nerven.  Aus  den  ürwirbeln  entwickelt 
sich  das  Gewebe  der  willkürlichen  Muskeln.  Ihre  ursprüng- 
lich solide  Zellenmasse  theilt  sich  bald  durch  eine  Horizontal- 
epalte, die  darauf  zu  einer  Hühle  wird,  alsdann  wird  der 
hohle  Urwirbel  durch  Entwicklung  der  Spinalganglion ,  dei 
Wirbelmassu  und  der  Umieren  seitlich  und  nach  rückwäri 
gedrängt  und  abgeplattet,  und  entwickelt  aus  den  Zellen  der 
medialen  Wand  an  der  Oberfläche  der  Höhle  Muskelfasern, 
während  die  Zellen  der  lateralen  hintern  Wand  sich  länger 
unverändert  erhalten,  später  und  zwar  im  Muskelgewebe  auf- 
gehen. 

Die  Zellen  der  Spinalganglien  stülpen  sich  nach 
Scbluss  der  Rückenmarksrinne  einzeln  aus  der  allmählich  sehr 
dünn  werdenden  hintern  Wand  des  Bückenmarks,  welch« 
fiteta    dnrcb    die   Membrana    prima   slrent;   nou  &.%h  'VLT«\\\i'ävti. 
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geschieden  ist,  hervor.  Diese  Zellen  entstehen  bedm  Hl 
chen  merkwürdig  genug  nicht  am  Riidccnniark ,  aondeni 
untere  Zellenschicht  des  Hornblattes  (Epidermis)  hinton  tmi 
seitlich  vom  Rückenmark.  8ie  sind  hier  sogleich  buchst  cha- 
rakteristisch geformt  und  trennen  sich  spSter  vom  Hornblatt 
ab,  um  neben  dem  Rückenmark  abwärts  zu  wachsen ,  stülpen 
sich  aber  auch  hier  nicht  in  den  Urwirbel  hinein.  Bei 
Kaninchen,  Schaf  und  Meerschwein  mangelt ,  wie  Haisai  kl- 
giebt,  diese  merkwürdige  frühzeitige  Yerdoppelung  der  E] 
dermiszellen  gänzlich. 

Die  Chorda   wird    nach    unserm  Verf.    von  den  Seiten  hi 
durch   vorzweigte  Zellen    umwachsen,    welche   in    Gestalt   em 
bryonalor    Bindcgewebszellen    die    Grundlage    der    Wirbelsäule 
und   Rückenmarkshäutc   abgeben.      Dies    Gewebe    kommt   von 
der  Uebergangsstelle  zwischen  urwirbel   nnd  Seitenplatten  her 
und  wird  wesentlich  durch  die  Einstülpung  der  Cmieron  und 
des  ^VW/o-'schen  Ganges   nach    der  Chorda   hingedrängt.     Dil 
von  Ilia  angenommene  Kiostülpung  des  Umieren-  und  Müüi 
sehen  Ganges  aus  dum  Hornblatt  hat  Ilensen  direct  nachweisen 
ko'nnon.    Das  äussere  Blatt  der  Seitcnplatten  bildet  die  Biode^ 
gewebssubstanz    der  Cutis,   deren  Gewebe   stets   kleine  ünti 
schiede  von  dem  Blastem  der  Wirbelsäule  zeigt.     Dio  GefUsi 
entstehen  in  Form   besonderer   epithelartigcr  Zellen    zwischen 
mittlerem  und  innerem  Blatte ,    verzweigen   sich  in  Form  epi- 
thelialer Rühren  und  durchwachsen  die  Bindesubstanz,  wekbc 
Ilensen  jedoch  nicht,  wie  Ilis  es  will,  auf  diese  Zellen  zurück 
zuführen   vermag.      Die   Aortenepithelröhren    werden  umwach^ 
sen   von   Fortsätzen   des  Darmfaserblattes,    welche  mechanisi 
an  sie  herangedrängt  werden   und   den  Gefässen  die  Muse 
tur  zu  bringen  scheinen,  höher  oben  giebt  die  homologe  Lo, 
des  Embrj'o  dem  Herzen  die  Musoulatur. 

Das  centrale  Nervensystem  ist  in  früher  Zeit  nach 
Jlensen  genau  nach  dem  Typus  geschichteten  Cylinderepithels, 
wie  Fr.  E.  Schulze  ihn  schildert,  gebaut,  das  letzte  Ende  jeder 
Zelle  und  Faser  liegt  daher  an  der  Oberfläche  des  Central- 
kanals,  der  durchaus  kein  besonderes  Epithel  beim  Embryo 
besitzt.  Später  mit  dem  Verwachsen  des  weiten  Central- 
kanals  ändert  sich  das  Verhalten,  die  SeitenanastomQsen  der 
Zellen  bilden  neue  Nervenbahnen. 

Der   epitheliale  Charakter   des  Marks  verwischt   sich  nach 

dem    Verf.   dadurch,    dass    die    vier   Nervenwurzeln    je    einen 

Hauloü    Zellen    heranziehen,    welche    von    der   Wandung    des 

ContraJkanals  duich  eine  Zotve  ie\\e\!\\«MC\^w,  notl  dist  vordem 
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aissur  aasgehender  CiroulUrfaseni  getrennt  werden.  Diese 
ularschicht  wird  jedoch  bald  durch  eine  in  Folge  der 
mehrouden  und  verlängernden  Zellenanastomosen  äusserst 
kenhafte  Bildung  feinster  Nervenfasern,  die  die  Form 
ker  Uolooularsubstanz  annehmen,  verwischt.  Aus  den  zwei 
Sinteren  Zellenhaufen  entwickelt  sich,  unter  Raroßcirung 
1er  Zellen ,  eine  Abtheilung  der  hinteren  Längsstrüuge ,  in 
beiden  vorderen  treten  später  die  grossen  Ganglien» 
auf. 

)as    äussere    Ende   der   ursprünglichen   Bückenmarkszelleo 

^t  nach  Jlensen  mit  dem  Epithel  des  Centralkanals  durch 
Faser  verbunden  und  heftet  sich ,  in  der  Form  dem  in- 
£ndo  der  Kadiarfasern   der  Retina  entsprechend,    an  die 

tfläobe   der   Pia    mater.      Ein    wenig    oberhalb   dieses  An- 
finden sich,    ähnlich    wie    bei    Kei/s   Epithelzcllcn    des 
imacksorgans ,     Anastomosen    dieser   Fasern ;    aus    dieseaJ 

ptomosen    bilden  sich  nllmUhlich  die  Faserziigo  der  L&ngs-^ 
;e,    doch   mit  der  oben   erwähnten    Ausnahme.     Die  hin- 
Commissur    entsteht  spät,    indem    hier    die   Zellen    der 

Bnhälften  sich  durclieinander  schieben.      Die  Nervenfasern 

Itcn   zunächst    erst   nach    dem   Durchtritt    durch    die   Pia 

Be  und  Scheiden. 

i€tx  Schnitze  ^'^'^   hat  neue  Untersuchungen  über  die  Ent- 
dnng    der   Stäbchei^  der  Retina  angestellt,    beson- 
um    die  Differenz,    die   darüber  zwischen   Hemm'a   and 
EU    eigenen  Angaben  besteht,    aufzuklären.      Nach  Hmsen 
tehen  die  Stäbchen    und  Zapfen   mit  dem  Pigment  znsam- 
Bus    der   äussern  Lamelle   der   primären   Aagenblase  und 
inden    eich    erst    nachträglich    mit    den   aus    der   äussern 
imelle   hervorgegangenen  übrigen  Retinaschichten ;   Babuchm 
i^chuUze  dagegen    fanden    die   Stäbchen   von   der  äussemJ 
icTschicht   her    entstehend    und   in    das    Pigment    hinein 
bscnd.     ßchult:e&    neue  Untersuchungen   beziehen   sich  be 
ers  auf  die  Katze    und  das  Kaninchen.      Hier  haben  sich^ 
3er  Oeburt  die  Stäbchen  noch  gar  nicht  gebildet,  sondern 
leu  bei  diesen  blindgebomen  Thieren  erst  in  den  Tageoi 
in  Geburt.     Wie  er  es  früher  beim  Huhn  fand,  bildeal 
hier    die    Stäbchen    auf    der    Membrana    limitanv] 
lind  also  von  der  innem  Lamelle  der  primären  Augen«' 

Hn's'^-'  Abhandlung  über  die  C\\oTä.fl.  ^or 
^^  de)  wird  die  Beschreibung  dieses  Otga,^^  's« 
'  •■tf  von  Säagetbieren    von    seinem  \3ia'?Tvvu%a 


278  Knochen. 

ZU   feinem   Verschwinden   geliefert,   ee   wird    dann   im   Besod 
dem    aaf  die  Bildung   der  Hoiilräumo   in    den  lotervertebra 
Scheiben    und    auf    die    Veränderungen,    welche   die    xelliga 
Elemente    der   Chorda    erleiden ,    eingegangen.      Nach    Rol 
entstehen    die   Wirbelkürper    und   Bandscheiben    völlig    usab-' 
bSngig  Tou  der  Chorda  sowohl,  als  deren  Scheide. 

N.  LieberküJm  '^*  *-''  hat  über  das  Waohathum  des 
Unterkiefers  und  der  Wirbel  mit  der  Methode  der 
Krappfütterung  neue  Untersuchungen  angestellt.  Ein  junger 
Hund  wurde  etwa  vier  Wochen  mit  Krapp  gefüttert  un^| 
wieder  nach  vier  Wochen  getödtet.  Der  Unterkiefer  lehrta^ 
auf  den  ersten  Blick,  wie  das  Wachsthum  während  dieser 
Zeit  vorgeschritten  war,  es  war  nämlich  in  ihm  ein  zweiter 
kleinerer  Unterkiefer  von  krapprother  Farbe  erkennbar. 
Neue  ungefärbte,  also  während  der  Fütterung^pause  angeseUts 
Substanz  fand  sich  an  der  ganzen  Oberfläche  vor  mit  Auf- 
nahme der  vordem  Flache  des  Processus  coronoideus  bis  zur 
Wurzel  herab.  Ansatz  hatte  stattgefunden  an  dem  vordem 
,Ende,  wo  die  Schneidezähne  stecken,  an  den  Alveolarrändem 
noch  nicht  eine  Viertel -Linie  hoch,  an  der  untern  Fläuhe 
noch  nicht  eine  halbe  Linie  hoch ,  dagegen  in  der  Spitw 
oder  am  hintern  Iland  des  Processus  coronoideus ,  in  der  In- 
cisura  semilunaris,  an  dem  ganzen  hintern  Rand  und  an  der 
Gelenkfläche  des  Processus  condyloidous  über  eine  Linie 
hoch.  An  dem  Unterkiefer  eines  jungen  vier  Wochen  mit 
Krapp  gefütterten  und  nach  achtwöchentlicher  Pause  ge- 
tödteten  Fuchses  war  das  Wachsthum  an  dem  vordem  wie 
an  dem  hintern  Endo  des  Kiefers  ein  weit  stärkeres,  der  un- 
gefärbte Ansatz  am  hintern  Rand  des  Kieferastes  betrug  etwa 
vier  Linien ,  so  dass  nur  noch  ein  geringer  Tbeil  von  dem 
ursprünglichen  während  des  Beginnes  der  Fütterung  vorha 
denen  Kieferaste  vorhanden  war. 

Eben  so  erschienen   hier   die  Wirbel   in  der  Art  geröthe 
dass  sich  ein  kleiner   rothcr  Wirbel   in    einem  grössern  ung 
färbten   absetzt.      Das   Lumen    dos   Canalis    spinalis    erweite 
sich    während   des    Wachsthums.      Ungefärbte   Substanz    find^ 
sich    angesetzt   an  den  oberen    und  unteren  Rändern  der  Kü 
per  und  der  Bögen,   ferner   auf  der  ganzen  Aussenfläche  ui 
an    den    sämmtlichen    Fortsätzen ;     in    die    Länge    sind    afl 
meisten    die    Domfortsätzo    gewachsen.      An    der    Innonfläcl 
des  Kanales  erscheint   die   compacte  Knochen-Lamelle  grossei) 
tbeils    ungefärbt;    nui   schmale   rothe    Streifen    leeichnen    sie 
jfl  ihr  ab ,    welche   die  Xnotd'cw.'w^  ök«  YVäs»  4.«  «^on^iüs4 


msubstanz  im  Innern  des  Wirbels  besitzen  and,  wie 
af  Durchsclinitten   des   Wirbels  sieht,    in    diese    tiber- 

:  Vorgang  ist  hier  der  gewesen,  dass  neue  Enochen- 
z  auf  der  Oberfläche  angesetzt  ist,  wShrend  innen 
^ion  Statt  gefunden  hat;  dabei  würde  die  spongiöse 
iz  des  Wirbels  blossgelegt  sein ,  aber  um  dies  zu  ver- 
1,  ossificirt  gleichzeitig  von  dem  jungen  Markgewebe 
in  den  Enochenfäden  an  der  Oberfläche  so  viel,  wie 
ckendurchmesser  der  compacten  Lamelle  beträgt. 
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Die  ÜnteiauchuDgen  Grahatti'a  mÜBsen,  da  dieselben  mM 
in  nüherer  Beziehung  xu  physiologiachen  Voi^ngen  »tebes, 
im  Original  naohgegehcn  weiden ;  vergl.  in  dieser  Beiieliiuc 
p.  2  d.  Orig.  und  den  Ber.  1857.   p.  190.  191. 

Die  Yerauche  von  de  Khanikof  und  Louffumine  betreffsB 
die  Absorption  der  Kohlensäure  in  Wasser  bei  +15''  unter  Tep 
schicdonom  Drucke  zwischen  1  und  5  Atmosptiäreu  und  1^u^ 
den  angestellt  tait  besonderer  Berüclsiohtigung  der  toq  Im 
Vcrff.  erörterten  Fehlerquellen  (die  Temperatur,  die  Ueuuif! 
der  Gas  Volumina  u.  A,  betreffend),  denen  die  iltoren  Ttf* 
suche  von  Henry  u.  And.  ausgesetzt  waren. 

Die  Versuche  ergaben ,  dass  das  Hmiry-DaUotC&ch%  Gew'* 
nur  innerhalb  niederer  Druckwerthe  annaherungsweiie  ä« 
wahre  Verhalten  ausdrückt,  und  dass  die  bei  der  g]eicb£|i 
abAorbirten  auf  die  Temperatur  -  und  Druckeiobeit 
hnsBiiTeTotumioa  nicht  proportionnl  dem  ßw* 
in  viel  raaoberem  Verhlltniss,  als  dieser: 
aa  d«n  Gewichten  des  Absorptionecofffi- 
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denten  und  den  Diackwerthen  wird  nach  den  Verff.  durch 
eine  Parabel  ausgedrückt. 

üeber  freie  Diffusion  von  unter  Wasser  gebrachten  Zucker- 
lösungen stellte  E.  Voit  Untersuchungen  nach  derselben  Me- 
thode, mit  Benutzung  des  Saccharimetors,  an,  deren  sich 
Hoppe-Segler  bediente  (vorj.  Ber.  p.  266),  jedoch  unabhängig 
von  Letzterm.  Eine  für  die  Benutzung  der  Saccharimeter- 
angaben  für  solche  Untersuchungen  sehr  wichtige  Bemerkung 
8.  p.  421  d.  Orig.  Die  Versuche  ergaben,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Hoppele  Beobachtungen,  dass  die  Diifusion  bei 
Rohr-  und  Traubenzucker  innerhalb  der  Beobachtungsfchler 
dem  Flächeninhalt,  der  Concentrations-Difierenz  zweier  benach- 
barter Schichten  und  der  Zeit  proportional  erfolgt.  Der  Ein- 
fiuss  der  Zähigkeit  ist  so  gering,  dass  er  bei  dem  Maassc  der 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  nicht  nachzuweisen  ist.  Die 
Diffusionsconstonte ,  welche  ausdrückt,  wie  viel  Zucker  beim 
Beharrungszustande  in  einem  Tage  durch  einen  Querschnitt 
von  1  Q.-Cm.  fliessen  würde ,  wenn  die  Höhe  des  ganzen 
DifiPusionsgefässes  1  Cm.  wäre  und  an  seinen  Enden  die  Con- 
centrations-Diflferenz  von  1  Grm.  stattfände,  beträgt  für  llohr- 
zucker  0,3144,  für  Traubenzucker  0,3180  bei  14—15»  C. 

M.  Traube  gab  eine  ausführliche  Darstellung  seiner  Unter- 
suchungen, von  denen  nach  vorläufiger  Mittheilung  im  voij. 
Bericht  p.  269  u.  f.  referirt  wurde. 

Die  homogenen  Membranen  -»in  Form  geschlossener  Zellen 
erzeugte  Traube,  indem  er  z.  B.  Kugeln  von  Leimgallcrt  in 
Gerbsäurelöeung  brachte;  die  Kugel  überzog  sich  mit  einer 
Haut  und  nahm  allmählich  durch  Wnsscraufnahme  bedeutend 
an  Volum  zu,  während  der  Inhalt  klarer  durchsichtiger  Leim 
blieb  und  keine  Gerbsäure  eindrang.  Es  stellte  sich  bald 
heraus  (p.  91  u.  f.),  dass  die  gallertige  Beschaffenheit  des 
Leims  der  Wasseraufnahme  durch  die  Membran  —  der  Wir- 
kung der  endosmotischen  Kraft  —  entgegenwirkt  und  auch 
fBr  Cohärenz  und  Homogeneität  der  Niederschlagmembran  un- 
günstig ist.  So  wurden  z.  B.  völlig  klare,  glasartig  durch- 
■ichtigo  Membranen,  Zellen  erhalten,  wenn  ein  Tropfen  von 
oonoentrirter ,  fast  erstarrender  GerbsUurelösung  am  Ginsstab 
h&ngend  in  verdünnte  kochsalzhaltige  Leimlüsung  gebracht 
wurde:  es  drang  rasch  Wasser  durch  die  Membran,  welche 
dis  Gerbsäure  löste  und  die  Membran  in  kurzer  Zeit  zur 
«UBerhellen  Blase  ausdehnte.  Die  Membran  war  so  zart, 
dlM  rie  in  glänzenden  Kegenbogenfarben  schimmerte.  Besser 
gaeignet  als  der  gelatinirende  Leim  war  solcher  Leim,  der 
dneh  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  die  ?i^\v\%VQ\X.  i\x  %<^ar 
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tinircu  fast  ganz  eingebüsst  haito.     Solcher  Leim   löste   si 

^in  ooDcentrirtcr  Gerbsäure  reichlich,  WasserzusaU  schied  dann 
gorbsaurcn  Leim  aus.  Durch  Eintauchen  von  uinigermaaanüQ 
eingetrockneten  Tropfen  dieses  Leims  in  Gerbsüurelijsungen 
wurden  Membranen  erzeugt,  die  Unterschiede  zeigten,  je  nach 
der  Concentration  der  Gerbsiiurelösung:  die  Membranen  fielen 
um  80  stärker  aus,  je  verdünnter  die  Gorbsäurelösung  im  Ver- 

'  biiltuiss  zu  der  Leimlösung  war,  und  die  Veründeruogen  der 
erzeugten    Zellen    unter    der    Wirkung    der    Wasseraufnahm« 

I  lehrten  weiter,  dasa  sehr  «arte  Membranen  entstehen  sowohl 
bei  hoher  Concentration  beider  „Membranbildner",  als  auch 
bei  geringer  Concentration  beider ,  dagegen  dickere  Membra- 
nen, welche  im  Stande  waren  stark  gespannte  kugligo  Zellen 
m  bilden,  wenn  eine  gewisse  Differenz  in  der  Concentration 
der  beiden  Membranbildner  stattfand.  Mit  der  Differenz  d 
Concentration  wächst  die  Intensität  des  endosmotisohen  Stro: 
und  80  wird  also  die  Membran  um  so  dicker,  je  grosser  die» 
Intensität,  je  grösser  die  Zahl  der  zu  Membran  gerinnenilcn 
Atomschichten.  Membranen  aus  anderen  Membranbildnc 
erzeugt  waren  übrigens  auch  schon  bei  geringster  Starke  i: 
Stande,  eine  Spannung  dos  Inhalts  entstehen  zu  lassen. 

Gewisse  Zusätze  zu  dem  innern  Membranbildner  (Lein) 
bewirkten ,  dass  auch  bei  Fehlen  obengenannter  Bedingung 
^ür  die  Bildung  dickerer  Membranen  solche  entstanden:  b( 
wirkte  die  Gegenwart  von  atehr  wenig  essigsaurem  Bleioxyd, 
schwefelsaurem  Kupferoxyd ,  Brechweinstein  im  Zelleninhait, 
Unter  Zusatz  von  Kochsalz  oder  Traubenzucker  oder  Gummi 
zu  dem  Leim  konnten  mit  Gerbsäure  die  feinsten  Substanz- 
schichten als  Niederschlagmembranen  erzeugt  werden. 

So  lange  die  künstlichen  Zellen    von  beiden  Membrtuibili 
nem     bespühlt     werden ,    und    noch    kein    Gleichgewicht    di 
Concentration    in   der    innern    und    äussern   Lösung    horgestel! 
ist,    führt  die  durch  Eindringen    von  Wasser   bewirkte  Erwe: 
terung    der    Molekularinterstitien    zur    Gelegenheit,     dass    d 
Moleküle  der  Membranbildner  von  Neuem  in  Wecbselwirkuni 
treten   und    in    den   erweiterten    Interstitien    Neubildung    V( 
Membran  stattfindet  (Intussusception) ;  die  Zelle   wächst    ohni 
Membranbildner  ein-  und  auszulassen  (p.   118 — 120).     Ward 
aber  aus  der  Umgebung  einer  Zelle    der  eine  Membranbildner 
durch  Wasser   verdrängt,    so    hörte   das  Wachsthum  auf, 
Wasser   drang  ein ,    erweiterte    die    Interstitien    der  Membn 
aber  die  Erweiterungen  wurden  nicht  mehr  durch  Nci^ilduni 

atisgoiuUt,    und    der   innet»;  IS.e.wiVi'PVttbUdoer   drang  nxm  ungi 

"hindert  nach   Ansopti. 
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üeber  Einwirkungen  der  Schwere  und  des  LicLtea  uut  die 
Richtung  des  ZelleuM'achsthums,  auf  die  Form  der  Zellen,  ao 
wie  auch  über  besondere  Formentwicklungen  unter  dem  Ein- 
fluss  besonderer  chemischer  Momente  vergl.  p.  114 — 116  dea 
Orig.,  80  wie  im  Nachtrag  p.   163  u.  f. 

Je  grosser  die  Anziehung  des  Zelleninhalta  zum  Waseer 
Ut  —  „ondosmotische  Kraft"  — ,  desto  starkem  Wachsthums 
ist  die  Zelle  fähig,  und  so  kann  das  Wachsthum  der  Zelle 
durch  Zusatz  von  für  die  Membranbildung  indifferenten  Stoffen 
wesentlich  verstärkt,  ja  selbst  wesentlich  und  unabhängig  vom 
innern  Membranbildner  bedingt  werden,  sobald  dieser  Zusatz- 
Btoff  nicht  die  Molekularinterstilien  der  Membran  passireu 
ikann,  in  welchem  Falle  er  dem  Wachsthum  im  Gegentheil 
frühere  Grenzen  setzen  muss:  so  beforderte  Traubenzucker 
das  Wachsthum  der  gerbsauren  Leimzellen ,  nicht  aber 
Kochsalz. 

Die  Versuche  über  Membranbildung  aus  einem  Colloid  und 
einem  Krystalloid   und   aus   zwei    Krystalloiden    stellte   Traube 
anter  Andorm    inj  der  Weise   an ,    dass    er  den  in  einer  etwa 
durch  Kautschuk  verschlussen  zu  haltenden  Glasrühre  hängen- 
den Tropfen  der  einen  Lösung  in  die  andere  eintauchte,  wor- 
auf sich    eine    die  Mündung   der  Kohre   vorschliessendo  Mem- 
bran bildete.     Auch   solche   Membranen   z.  B.    von  Fcrrocyan- 
kupfer,   von   Berlinerblau    waren    klar    und    fast   farblos    oder 
nur  schwach    gefärbt,  anders  bcschatft'n,  als  die  gewöhnlichen 
amorphen  Niederschlüge.    Die  metallhaltigen  Membranen  waren 
fest    und    zeigten    nur    schwierige    Intussusception.      Ob    ein 
^Uederschlug    in   Mombrnnform    erhalten   werden   konnte,   hing 
^^■l  der  Wahl  der  Componenten  ab,  wo  derselbe  Niederschlag 
Wn  verschiedene  Weise   erzeugt    werden  konnte.      Die  Einzel- 
heiten darüber  müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 

Da  auch  Krystalloide  Mombranbildner  sein  können,  so  ist 
die  Unfähigkeit,  durch  eine  Membran  hindurchzugehen,  durch- 
aus nicht  auf  amorphe  Körper  beschränkt  und  Traube  spricht 
ganz  allgemein  aus,  dass  jeder  Niederschlag,  dessen  Molekular- 
Interstitien  kleiner  sind,  als  die  Moleküle  seiner  Componenten, 
Membranform  annehmen  kann.  Dass  die  gewöhnlichen  Mem- 
branen nach  Graham  nur  für  amorphe  Körper  undurchdring- 
lich sind,  bedeutet  nur,  dass  diese  unter  allen  chemischen 
Verbindungen  die  grösstcn  Moleküle  besitzen. 
^^B  Jo  grösser  die  Moleküle  beider  Membranbildnor  sind,  in 
Vnto  weiteren  Grenzen  ist  die  Grösse  der  Molokularintersti- 
tien  der  Membran  zu  suchen:  die  Intcrstitien  können  nahe 
80  gross  sein,  wie  die  Moleküle  der  Mem\)Taw\i\\^UBT,  Niiwvöwsi^ 
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es  aber  nicht  zu  sein.  Wenn  ein  und  derselbe  NiedencLl 
aus  einfacheren  and  zasaminengesützteren  Componenton  orMi 
werden  kann ,  so  ist  die  grussere  Wahrscheinlichkeit  (ur  dos 
Auftreten  der  'Merobranform ,  je  complexer  die  Componenten 
gewählt  werden,  sofern  mit  dem  Atomgewicht  die  Grösse  de« 
Moleküls  des  Mombranbildnors  wuchst. 

üeber  die  Vorsohiodenhoit  dieses  Begriffs  Atom-  oder 
MolekülgTÖsso  von  dem  Begriffe  des  Atomvolums  vergl.  das 
Orig.  p.   151   u.  f. 

Die  im  vorj.  Ber.  p.  271  theilweiso  kur«  notirten  Ver- 
Baehe  über  die  Permeabilität  resp.  Impermeabilität  der  naoh 
durch  Infiltration  von  Niederschlügen  verschiedenen  Nieder- 
schlagmembrancn  für  verschiedene  Stoffe,  bei  denen  eicli  die 
auf  Proportionalität  hinweisende  Beziehung  zwischen  Moleko- 
largewicht  und  Molekulargrösso  bei  gleicher  Anzahl  der  dm 
Uolekiil  zusammensetzenden  Atome  zeigte,  finden  sich  p,  133  u.  f. 
d.  Orig.  ausführlich  beschrieben. 

Unter  den  einzelnen  Uesultatcn  dürfte  als  besonders  wich- 
>tig  hervorzuheben  sein,  dass  durch  eine  mit  schwefelsaurem 
'  Baryt  infiltrirte  Membran  von  gerbsaurera  Leim  aus  einem 
im  Innern  befindlichen  Gemenge  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak und  (viel  mehr)  Chlorammonium  fast  der  gcsammte  Ge- 
halt an  Chlorammonium  herausdiffundirte,  ohne  eine  8pur 
von  schwefelsaurem  Ammoniak ,  so  dass  die  beiden  äolze  fast 
vollständig  getrennt  worden  waren. 

Bei  den  Versuchen   Trauhe's   mit  homogenen  Niederschlag- 
membrancn ,  die  nur  Molckularinterstition ,   keine  Löcher  oder 
Poren   besitzen    (wie    die    zusammengesetzten   thierischen    nm 
ptlauzlichen   Membranen ,    die    bisher   zu    endosmotischen    Vi 
suchen  benutzt  wurden),  zeigt  sich  die  findosmose  unabhängig 
von  jedem    Austausch,    zwei    etwa    entgegengesetzt   gerlchtei 
Strömungen   durch    die  Membran   sind  nicht  von  einander  a' 
hängig,    das    sogen,    endosmotische    Aequivalent   existirt    dabei 
nicht.      Der    bei    jenen    homogenen    Membranen    stattfindende 
endosmotische  Proccss    beruhet   allein    auf   der  Anziehung   des 
sich    lösenden    Körpers    zum    Lösungsmittel,    welche    Traui 
„endosmotische  Kraft"  nennt,  und  die  im  Uebrigen  diffusih 
fiten  Stoffe   gehen   durch    gewisse  Membranen    nicht  hindurch,' 
wenn   deren  Molekularinterstitien    kleiner  sind,    als   die  Mole- 
küle jener.      (Damit  ist   ein  Mittel    gegeben ,    die  Grösse 
^Anziehung  von  Stoffen  zum   Wasser  zu  messen.) 
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Hundes  fand  Kehrer  neutral,  sehr  cohärent,  fadeiitiliiid 
dasselbe  enthielt  einen  Eiweisskörper,  aber  kein  nuf  't§^| 
in  kursier  Zeit  wirkendes  Ferment;  auch  ein  Genii«c6«l 
Orbitalsclileim  mit  Submaxillnrspeichel  wirkte  nicht  auf  iafi 
lum,  abgesehen  von  einem  erst  nach  mehrstündiger  PigMiinJ 
sich  bemerklich  machenden  Auftreten  von  Zucker.  Mil  Oofl 
bildete  der  Orbitalschieim  eine  Emulsion,  seine  pbysiologuchij 
Bedeutung  seheint  aber  in  dem  Einhüllen  und  ZasflmiBcti 
halten  der  gokaueten  Nahrung  bei  der  Formation  des  BisiMxl 
zu  bestehen.  Ceber  die  Beziehungen  der  Dhisennerven  m{lj 
unten.  I 

tk  Luca  und  Panceri  fanden,  was  BocJeckcr  nactiwie«,  t<^ 
«tätigt,  dass  das  Secrct  der  sogenannten  Spcichcldrü«en  ml 
Dolium  Galea  freie  Schwefelsäure  in  bedeutender  Menge  (bitl 
zu  4"/,,)  enthält.  Sie  fanden  ausserdem  sehr  viel  KoM<»| 
säure  in  den  Speicheldrüsen.  In  den  frisch  ausgeschnitttsenl 
mit   der  Luft   in  Berührung    befindlichen  Drüsen    bc  ■  ' 

Entwicklung   von    Kohlensaure,    die   reichlicher    wu,  j 

der  Wirkung  massiger  Wärme  oder  beim  Eintauchen  in  tvkii 
verdünnte  Säure,  und  die  so  stark,  wie  bei  moussireoileti 
Flüssigkeiten ,  wurde ,  wenn  die  Drüse  angeschnitten  wurde.  1 
Eine  Drüse  von  75  Orms.  lieferte  über  206  CC.  KohlcnJittreJ 
Die  Verff.  fanden  die  freie  Schwefelsäure  auch  im  Spvichall 
vieler  anderer  Schnecken  (mehre  Arten  von  Tritonium,  Cmu»»! 
Murex,  Aplysia  u.  A.).  I 

Diakonow  theiltc  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  des  I'i>p«i»I 
nach  IT.  Krasilnikow  mit.  Bei  nüchternen  Hunden  wird  ii»»J 
einer  Mngenfistel  durch  mechanische  oder  elektrische  Rei(in(| 
Magensaft  gewonnen,  filtrirt,  auf  seine  Wirksamkeit  an  Fibta-I 
flocken  und  durch  Erhitzen  auf  Eiweissgohalt  geprüft,  iol 
Falle  der  Wirksamkeit  und  der  Abwesenheit  von  EiJ^H 
durch  vegetabilisches  Pergament  der  Dialyse  gegen  destill^^ 
Wasser  unterworfen,  wobei  die  Säure,  die  Salze  und  rcpto"! 
ditfuudircn,  wahrend  die  Pcpsinlösung  auf  dem  Diai^t^l 
zurückbleibt.  1 

Kühne  findet,  dass  nach  immer  erneuerter  Veril:i  :  ^"*  1 
Parnpcptons  mit  Magensaft  zuletzt  Nichts  oder  nur  S'  . 

mehr  durch  Neutralisation  der  Verdauungsflüssigkeit  gi'i^'  1 
wird,  wobei  der  Verf.  es  aber  ungeprüft  gelassen  zu  h»^I 
«chcint,  ob  nicht  der  im  Ber.  1861.  p.  243  und  Ber.  IBC*- 
|i,  260  notir^e  Process  stattfand,  in  wolohc'' 
nebtuiig  K'i/niir'a  mit  donen  des  Ref.  über 
'       ■■'   ■"■  -In  speciell    sfc.'"' 
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Abrede;  was  für  Parapepton  gehalten  sei,  das  sei  ein  unvcr- 
daueter  aber  noch  verdaulicher  Rest.  Der  Verf.  ist  der  Mei- 
nung, dasB  bei  den  Versuchen  des  Ref.  auch  ein  Eiweiss- 
gehalt  des  angewendeten  Fepsinpräparats  zu  einem  Irrthum 
Veranlassung  gegeben  habe  (s.  p.  143.  144  d.  Orig.). 

üeber  das  chemische  Verhalten  des  Fibrinpeptons  vergl. 
d.  Orig.  p.  140. 

Schweder  digerirte  Gelatinelösungen  mit  verdünnter  Salz- 
säure und  mit  Chlorpepsinwasserstoffsäure  und  fand,  dass  die 
LeimlÖBung  in  beiden  Fällen  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren 
verlor,  in  höherm  Maasse  noch  durch  den  künstlichen  Magen- 
saft; durch  keine  von  beiden  Einwirkungen  aber  erlangte  der 
Leim  die  Fähigkeit,  durch  vegetabilisches  Pergament  zu 
diffundiren.  (Die  betreffenden  früheren  Versuche  vergl.  im 
Ber.  1859.  p.  236;  1860.  p.  269;  1862.  p.  261 ;  1864.  p.  250.) 

Frischer  natürlicher  Magensaft  hindert  oder  verzögert,  je 
nach  der  Menge,  die  alkoholische  Gährung  nach  Severi, 
während  weder  Pepsin  für  sich  noch  Pepsin  mit  Salzsäure 
diese  Wirkung  hatte.  Die  milchsaure  Gährung  wurde  weder 
durch  künstlichen  noch  natürlichen  Magensaft  verzögert. 
nFäulnissgährung"  wurde  durch  natürlichen  Magensaft  auf- 
gehoben. 

Kühne  fand  bestätigt,  dass  der  pankreatische  Saft  Eiweiss- 
körper  verdauet,  d.  h.  in  sehr  leicht  lösliche  und  diffusible 
peptonähnliche  Modification  verR'andelt.  (Vergl.  d.  Ber.  1859. 
p.  288 — 240.)  Nachdem  der  Verf.  dies  zuerst  an  dem  aus 
Pankreasfisteln  bei  Hunden  gewonnenen  natürlichen  Socret 
wiederholt  beobachtet  hatte,  stellte  er  weitere  Untersuchungen 
an,  zu  denen  aber  nicht  ein  zuvor  bereitetes  Infus  der  Drüse, 
sondern  die  zerschnittene  Drüse  selbst  von  18  Stunden  und 
5 — 6  Stunden  vorher  reichlich  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden 
unmittelbar  benutzt  wurde.  .Als  Eiweisskörper  wurde  dazu 
aasgekochtes  Blutfibrin  verwendet.  Die  Rcaction  des  Gemisches 
war  und  blieb  schwach  alkalisch.  Wenn  auf  ein  Pankreas 
Ton  50  —  60  Grms.  400  Grms.  gekochtes  und  gepresstes, 
382  Grms.  trocken  wiegendes  Fibrin  und  so  viel  Wasser,  dass 
«uf  1  Theil  trockncr  Eiweisasubstanz  (die  Drüse  eingerechnet) 
15  TheUe  Wasser  kommen,  zugesetzt  wurden,  so  war  nach 
8 — 6  stündiger  Digestion  bei  40 — 45*  C.  gewöhnlich  Alles 
Ins  auf  einen  unbedeutenden  Rest  aufgelöst.  Die  Lösung 
enthielt  dann  noch  Eiweiss,  welches  nach  Ansäuern  in  der 
Hitie  coagulirte,  und  als  Produkte  der  Verdauung  Pankreas- 
Itopton,  Tyrosin,  Lcucin  und  noch  viel  an  unbekannt  ge* 
Uiebewn  Körpern.    Ueber  die  Abscheidung  dieaex  ^\ß%«k  ^«>x>^ 


B.  Orig,  p.  134.  135.  In  einem  Beispiele  solcher  Verdsinnig 
prfuren  im  Laufe  von  4'/2  Stunden  aus  den  der  VerdNuunx 
p&heim  gefallenen  Eiweisskürpvin  cntätnndeu  61  "/h  I'vptun, 
■.SC*/«  Tyrorin,  9,1  "'d  Leudn,  ungtfiihr  26"  o  noch  anbe- 
Buinnte  Körper  (unter  denen  der  mit  Chlor  in  violetten  Flockta 
■ullbare,  auch  im  zersetzten  Pankreas  sich  findende  Körj)w. 
nergl.  hierzu  d.  Ber.    18(iü.  p.   272). 

I  Die  nähere  Untersuchung  des  Pankreas-Pepton»  (p.  IStSa.  f.l 
prgab  nur  geringe  Unterschiede  gegenüber  dem  Verhaitcn  de« 
Riei  der  Verdauung  des  Fibrins  mit  Magensaft  gewouneovD 
PPeptons ,  und  A".  findet  vorläufig  keinen  Grund ,  das  Ms^o- 
nepton  und  das  Pankreaspepton  des  gekochten  Fibrins  füf 
«rerschiedene  chemische  Körper  zu  halten. 
I  Die  Umwandlung  des  gekochten  Fibrins  in  das  Pankreai- 
nepton  geschieht  nach  Kühne  nicht  unmittelbar,  sondern  t* 
wntsteht  zuerst  ein  löslicher  Eiweisskörper ,  der  noch  niskt 
frepton  ist:  zu  den  hierauf  bezüglichen  Versuchen  (p.  143J 
irerwendete  Kükne  ein  Infus  des  Pankreas,  indem  er  di«  «e^ 
fcchnittene  Dnise  3  Stunden  mit  Wasser  digerirte,  die  trüb« 
tt.ösung  mit  Essigsäure  ansäuerte  bis  keine  •weitere  FHlluBf 
badurch  erzeugt  wurde,  filtrirte  und  wieder  mit  Nation 
bieutrulisirte ,  wobei  eine  wasserklare  Flüssigkeit  gewonneo 
linirde. 

I       Bevor  es  aber  zur  AuQösung  der  Fibrinüocken  kam,  zsigtcs 

■ich  diese,    so   wie  es  lief,  für  die   in  Pankreas  Verdauung  br 

triffeneu  Eiweisswüri'el  hervorhob  (Zeitschr.  f.  rationelle  Mcdiciii. 

IVII.  p.  20),    wie   angefresseji ,     und   dann    war   dip   SubjUint 

Bchon ,   im  Gegensatz   zu    dem    unlöslichen    urspr».'  -''" 

Riochtun  Fibrin,    sehr   leicht   löslich    für   0,1  "u  >;  '•'' 

gab  nach  kurzem  Verreiben  mit  iC/o    Eouhsabflösuog  mii«  u 

icr  Hitze  und  mit  ijalpetersäure   gerinnende  Lösung.     Brüti' 

erklärt   sich    hieraus,   wie   sich  der  Mensch  aus  den  fMt  b» 

jekocJit   genossenen   Eiweisskörpem   das    nativc   Eiweiss.  »** 

ii  es  im  Körper  brauche,  verschafft. 

Auch  Diakonow   unterscheidet    die    bei   der  Verrlnutr 
Siweisäkörpcr  zuerst  auftretenden  „Lösungsproduktc"  v- 
Sann  untstehundeu  Verdauungsprodukteo ;  die  Lösungspt" ; 
ad  auch  scliou  chemisch  verändert,  und  der  Verf.  mti  ' 
kclo    Grund   vorhanden,    weshalb    diese  Lö8unjf»pn"i'   '■ 
■  _    L-heü   werden    •'  ' 

.i'it  mit  den  1- 
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des  Schweins  die  Wirksamkeit  des  Hunde-Bauchspeichels  nicht 
geknüpft  an  die  Gegenwart  schwach  saurer  Reaction;  das 
Fankreasinfus  wirkte  wenn  schwach  alkalisch,  wenn  neutral 
und  wenn  schwach  sauer  gemacht  gleich  gut.  (V'crgl.  übrigens 
auch  unten  u.  d.  Ber.  1862.  p.  264.)  Mit  Soda  durfte  das 
Infus  auch  stark  alkalisch  gemacht  werden,  ohne  das«  die 
Wirksamkeit  aufgehoben  wurde;  dagegen  wirkte  die  Gegen- 
wart freier  Salzsäure  sogar  hemmend  auf  die  Entfaltung  der 
Wirkung  des  Fankreasferments. 

Während  es  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
Fankreasverdauung  schien,  dass  die  Versuche  leicht  an  ursprüng- 
licher  Unwirksamkeit   der   Drüse   scheitern  konnten,    so   fand 
Kühne    umgekehrt    nicht    so    leicht    eine    unwirksame  Drüse, 
denn  obwohl  er  mit  Sicherheit  auch  nur  dann  auf  eine  wirk- 
same Drüse  rechnet,  wenn  der  Hund  Abends  vor  der  Entnahme 
des   Organs    und    nach   ein   Mal    6   Stunden   vorher    reichlich 
gefüttert  war,    so  fand  er  doch   auch  bei  einem  seit  6  Tagen 
hungernden   Hunde   eine   vortrefHich   wirkende   Drüse.     Nicht 
mit  Ferment  geladene  Drüsen  waren  durchsichtig,  ihre  Infuse 
'«raren   bei    neutraler   oder    schwach   alkalischer  Beaction  ohne 
"Wirkung,    aber   schwach   angesäuert  wurden    diese  Infuse  bei 
Digestion  in  der  Wurme  wirksam,    so   dass   sie   dann  neutral 
oder  schwach  alkalisch  gemacht  wirkten.     Der  Verf.   schliesst, 
dass  diese  nicht  geladenen  Drüsen    einen  Stoff  enthalten,    der 
unter  der  Wirkung  der  Säure    in  Fankreatin   sich  verwandelt. 
Um  zu   prüfen,    ob  im  Dünndarm  dieselbe  Zersetzung  von 
Fibrin  durch  den  Bauchspeichel  stattfinde,    wie  in  jenen  Ver- 
suchen, band  Kilhne  eine  lange  Dünndarmschlingc  unten  und 
oben  (zwischen  den  Einmündungen  der  beiden  Ausführungsgänge 
des  Pankreas)  ab,  spritzte  sie  mit  Wasser  aus  und  gab  Fibrin  mit 
Wasser    hinein.      Bei    der    nach    4    Stunden    vorgenommenen 
I.        Unterguchung    des   alkalischen   Inhalts   fand    sich    ausser   coa- 
f,        gulirbarem  Eiweiss  in  der  That  Pepton,    Tyrosin  und  Leucin. 
Die  Menge  des  Tyrosins  war  zu  gross,  als  dass  dasselbe  etwa 
liitte  von    den   Bestandthoilen   des   pankreatischen    Saftes   ab- 
}.       itammen  können  (p.  157). 

Die  bei  den  künstlichen  Verdauungsversuchen  mit  Pankreas 
<niateiienden  Tyrosinmengen  fand  Kühne  so  erheblich,  dass  er 
•"•  ^erfahren   zur   Darstellung   von   Tyrosin    empfiehlt,    wozu 
J-  147  d.   Orig.  die  Vorschrift  gegeben  wird. 
«ji ,  ^^"^  frischen  Pankreas,   wenn  ihm  die  Möglichkeit  tat 
raung   genommen    war,    fand    Kühne   yb.  Ti^«tw«p 
mit  Hadziejewslci  (vorj.  Ber.  p.  S0%^  -^oVX  i;;«wiv^ 
',   »ft«r  kein  lyrosin;   dagegen   eBtstaitt^eii '^T'^««^  "^ 
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Lcucin  bei  der  Solbstvordauung  des  Pankreas,  in  viel  grussenr 
S[cnj;c<  aber  auB  tlom  in  Verdauung  gegebenen  Fibrin. 
Auftreten  des  Leucins  bei  doi  Digestion  von  PankrcaAtnfu«| 
mit  Eiweis8k<)rpem  hat  schon  Skrebiuki  booba«;htet  (Ber.  1859.1 
p.  244),  und  Dieser  betrachtete  diese  Erschuinung  als  Zeichen] 
der  Fiiulniss.  Kühne  fand  es  leicht,  ■wirkliche  FUuiniss  vonj 
jenen  Verdauung«  -  Versuchen  zu  unterscheiden,  indem  er  aUl 
Fäulniss  mit  Paiteur  nur  die  durch  den  Stoffwechsel  niederer! 
Organismen  bedingte  Eiweisszersetzung  betrachtet  und  aolchel 
Organismen  bei  seinen  Versuchen  nicht  fand,  ausserdem  aber! 
auch  die  etwa  bloss  durch  Ein\virkung  der  Luft,  des  WassersI 
und  der  Wärme  bedingte  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  durohj 
solche  Controlversuche  ausschloss,  welche  lehrten,  dass  es  sichl 
um  die  Wirkung  des  bcsondem  Pankreas -Fermentes  handelte.] 

Von  den  Bedingungen    für   die  Wirksamkeit   des  Paukrca 
war   oben    schon   die  Rede;    bezüglich   der  Reaotion    des    Vo 
dauuugggcmischcs  ist  hier  aber  noch  zu  bemerken,  dnss  KUkne 
bei    schwach    saurer  Reaction    des  Gemisches   weniger  Tyrosin] 
und  Lcucin  und  weniger  von  den  unbekannten  Extractivstotfcu] 
nebi'n  mehr  Pepton  auftreten  sah,  als  bei  schwach  alkulischur^ 
Reaction.    (Dies  dürfte  mit  Bezug  auf  die  Reaction,  bei  wolchei 
unter  normalen  VerhUltnissen   die  Dünndarmrerdauung  erfolgt 
bemerkenswerth  sein.     Ref.) 

I  Kühne  konnte  es  durch  Verlängerung  der  Pankrcaadigestion^ 
«lit  Fibrin  dahin  bringen,  dass  beiweitem  der  griissie  Theil 
^er  Eiwcisskörper  in  unbekannte  Zersetzungsprodukte  (uutci 
^cnen  flüchtige  Fettsäuren)  verwandelt  wurde,  wobei  auch  du 
J.eucin  und  Tyrosin  zersetzt  wurden,  und  es  ist,  wie  der  Verf. 
'bemerkt,  gewiss  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  bei  solchen 
'Versuchen,  wie  sie  im  Orig.  p.  164.  165  geschildert  äai 
schliesslich  sümmtliches  Eiweiss  zersetzt  werden  kann ,  so 
dass  nur  eine  unentwirrbare  Masse  von  Extraotivstoftbn  (untef 
denen  unlösliche  Fäcalmasse)  übrig  bleibt. 

Fudakou'ski   sah  auch    bei    der  Digestion   von   goronnonei 
Serumeiweiss  mit    dem    aus   einer    Fistel   gewonnenen    klaroDr 
uLkftlischen    Bauchspeichol    (welcher   Amylum    in    Zucker    ver-l 
wandelte  und  Fett  emulsionirte)  aus  dem  zuerst  gelösten  Eiweii 
ohne    Fäulnissersoheinungen   Tyrosin    entstehen,    während    inl 
dem  Secret  für  sich  dies  unter  gleichen  Umständen    nicht  dcr| 
Fall  war. 

Mit  Rücksicht  darauf,   dass  auch   bei   der  Verdauung  der 
Eiweissstoffe    mit    Magensaft    sogenannte    Estructivstoffe    ent- 
^gStehen,  wie  Kühne  bestätigt  farid^  schlicsst  Derselbe,  dass  ganzj 
^^■romein    die  Eiweissstoffc  mob  ioTv  '^  «^iwixMx'fiä'^viiswNsiT,  aicht 
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blo88    in    leicht    loslichi'    Jiftuäiblo    Modificntionen    üborgt't'iihrt 

WLTtlen,    sondern    ilass   diese   süpleiuh    wfik'i-   in  solche  KtoBie 

illen,    die    man    bisher    gewohnt    war,    der    sogununnten 

.  ssivün  Stoü'metamorphose  zuzuschreiben.  Dioscu  Abt'uU 
der  Giwciäsconsumption  bezeichnet  Kühne  als  eine  Luxus- 
consumption  im  Darm. 

Wie  Kühne  fand ,  entsteht  auch  dann ,  wenn  Fibrin  odor 
liwe'iss  2um  Zweck  der  Tyrosingewinnung  mit  verdünnter 
ihwefclBäui'c  gekocht  wird,  das  Pepton,  we  bei  der  Pankreua- 

kung,  und  dieses  Pepton  schien  es  zu  sein,  welches  weiter 
irficl  und  Lcucin ,  Tyrosin  und  andere  Zersotzungsprodukto 
lieforto.  „Im  Dünndarm  zerfallt  das  Eiweiss,  wie  wenn  man 
CS  stundenlang  mit  Schw^ofeisäure  kocht".  Dabei  erinnert 
Jlef.  daran ,  dass  bei  der  Magonsaftvordauung  die  Eiweiss- 
korper  in  kurzer  Zeit  so  gespalten  werden,  auch  unter  Auf- 
treten gewisser  weiterer  Zorsetzungsprodnkte ,  wie  wenn  man 
sie  Tage  lang  mit  Wasser  kocht.  Vcrgl.  d.  Ber.  1860.  p.  267 
— 2ß9.     Letzteres  Jiob  auch  Diakanoiu  hervor. 

Drei  Versuche ,  welche  Schwerin  unternahm ,  um  im  An- 
ihluss  an  Kühne'»  Untersuchungen  die  Erscheinungen  bei  der 
Pankrcasverdauung  mit  Fibrin  auch  an  dem  aus  Rindflcibch 
dargestellten  (jedoch  nicht  frisch  bereiteten)  Byntonin  «u 
prüfen,  führten  in  so  fern  zu  keinem  Itesultat,  als  trotz  mög- 
lichster Begünstigung  der  Paukreanwirkung,  den  Erfahrungen 
Kiihne's  gemäss,  keine  oder  kaum  eine  verdauende  Einwirkung 
auf  das  Syntonin  stattfand;  Pepton,  Loucin  und  Tyrosin  wurden 
zwar  gewonnen,  aber  so  wenig,  dass  die  Abstammung  vom 
Syntouin  unsicher  blieb. 

Sckweder  fand  nach  Digestion  von  Gelatine  mit  Hundo- 
pankreas  in  der  von  coagulirbarem  Eiweiss  befreiten  Usung 
keinen  Leim  mehr,  sondern  ein  iu  seinem  chemischen  Ver- 
halten mit  dem  Pankrcaspopton  des  Fibrin» ,  wie  es  Kühne 
fand,  wesentlich  übereinstimmendes,  durch  DitVuaibilität  ann- 
gezeichnetcs  Leimpopton;  mit  dieser  Umwandlung  des  Leims 
erklärt  der  Verf.  die  Aufnahme  und  Bcnutzbarkeit  des  Lcima 
im  Körper. 


Demartjuay  beobachtete  raschere  Resoqition  des  Jodkalium 
bm  Ilectum,  als  vom  Magen  aus,  wobei  das  ErHciieinen  des 
bdkalium  im  Speichel  als  Anzeiger  dient«.  Vom  Magen  ans 
nd  sich  meistens  nach  9 — lö  Min.  das  Jodkalium  im  Speichel, 
bm  Rectum  au*  nuch  2 — 7  Min.  Die  in'«  Rectum  gebrachte 
iBsung  war  viel  verdünnter,  als  die  in  den  Magcu 


ftns  einveirleibt  schon  nach  5 — 6  Secnnden  im  Ham  rr«"h»i> 
und    damit    viel    früheT,    als    er    es    im  Blut«    einer    ' 
welches    in    kleinen    Portionen    geschöpft    wurde ,    < 
[konnte.     (Daran    knüpft   der  Verf.    Bctrachtangon    über   et>«| 
[kurzen  Weg   vom  Magen    zur  Niere   durch    die  Pforiadar 
[untere  Hohlvenc,  worüber  auf  d.  Orig.  verwiesen  wird.) 

Von  der  (katarrhalischen)  Harnblase    aus    fand  D 
[in  8  Fällen    gar    keine  Resorption  des  .lodkalium,   ii, 
8   Fällen    erschien    nach    relativ    langer  Zeit    das    in  die 
gespritzte   Jodkalium    im    Speichel.     Langsam    fand 
Resorption  des  Jodkalium  von  der  gesunden  Schleimhanti 
[Vorhaut    und    der   Vagina   aus    statt.      Die   leichte   Resen 
[von  der  Bronchialschleimhaut  aus  ist  bekannt. 

Ohne,  wie  es  scheint,  die  aus  den  neueren  Fi 
sieh  ergebenden  Vorsichtsmaassrcgeln  zu  berücksi 
\Hoßmann    mit    Bädern    von     Digitalisinfus ,     .Tudkalium    ii*d  i 
I  Chlomatrium  Versuche  über  die  Resorption   durch  die   riu'-tir 
Haut    an.      Die   Bäder    wurden    längere    Zeit    fortgf 
Inommen,    und    erst    nach   einer   Anzahl    Diptali'* 
sich    «lie  Wirkung    auf   das  Herz,    ebenso  ein  J" 
1  des  Harns  so  wie  Vermehrung  der  Chloride  erst  w.h 
,  Bädern,    was,   indem    der  Verf.  daraus    auf   sehr   l:ir:. 
folgende  Resorption  durch  die  Haut  schlienist,  besor;  l'i^ 
auffallend   ist,    weil    die  Bäder  nicht  einmal    täglnh.    iotitten: , 
nur  jeden   dritten   Tag   genommen  worden.     VergL   den  Blt| 
1865.  p.  226—229. 

Dagegen  bestätigen  die  unter  BerückBichtigns^  der  nöttugtfj 
Vorsiohtsmaassregeln ,    welche  auch   Demarquay    betont,   tss^\ 
stelltsn  Versuche  von  Ritter  und  Cltsnens,  so  wie  «yrh  R" 
Versuche  von  Neuem,    dass    feste  im  Wasser  ai  ■ 
durch  die  unversehrte  äussere  Haut,  bei  Aussei,.  : 

nähme    durch  SchleimihSate,    nicht  in  das  Innere  de*  E4 
eindringen,    welcher  Ansicht  auch  Deinarquay   r--' 
auf  seine  Wahrnehmungen  über  Resorption  von  " 
sich  zuneigt. 

Ritler  badete  den  Arm    in    verdütiüten  LcmnerB  t*B  J^\ 
kaliani.  '  im,  Eisei 
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den  AuMchcidungen  nicht  auffinden  könnt«,  sondern  auch 
Kochsalz,  LithioneabEe ,  Chlorcalcium ,  Sublimat,  essigsaures 
Bleioxy4  n.  A.,  indem  er  sich  darauf  beruft,  dass  nach  Bädern 
in  solchen  Stoffen  und  sorgfältigem  Abwaschen  dann  an 
destillirtoB  Wasser  diese  Stoffe  von  der  Haut  wieder  abgegeben 
wurden,  was  nicht  der  Fall  war,  wenn  statt  des  Verweilen« 
in  dem  betreffenden  Bade  der  Arm  nur  eingetaucht  und  dann 
ebenso  behandelt  wurde,  womit  Clemens  dem  von  Ritter  u.  A, 
erhobenen  Einwände  begegnet,  dass  es  sich  nur  um  ober- 
flächliches Anhaften  der  Stoffe  auf  der  Haut  handele.  In 
demselben  Sinne  macht  der  Verf.  auch  Versuche  an  Leichen- 
haut geltend.  Auch  findet  Clemens  bei  anderen  Sahen ,  beim 
»chwefelsauren  Natron,  Eisenvitriol,  Jodkalium  die  auf  jenes 
Eindringen  in  die  Epidermis  bezogene  Erscheinung  nicht. 
Diese  Badebestandtheile  sollen  daher  nach  Clemens  auch  gar 
keine  Wirkung  auf  die  Zusammensetzung  ,  des  Harns  ausüben, 
während  er  den  in  die  Epidermis  eindringenden ,  aber  nicht 
in  die  Circulation  gelangenden  Stoffen  eine  Wirkung  auf  den 
Stoffwechsel  vindicirt,  für  welche  die  Hautnervon  der  Angriffs- 
punkt sein  sollen.   Hierauf  kann  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Schwefelwasserstoff  sah  Clemens  leicht  von  der  Haut  aus 
in's  Innere  durchdringen,  leichter  aus  wässriger  Losung,  als 
wenn  gasformig  angewendet;  am  Lebenden  bezieht  der 
Verf.  eine  Vermehrung  der  SchwefelsSurc  des  Harns  auf  die 
Aufnähme,  an  der  Leiche  die  Verwandlung  subcutan  injioirter 
Uetallsalze  in  Schwefelmetall  beim  Eintauchen  in  Schwefel wasser- 
stoffwasser. 

Roussin,  welcher  keine  Aufnahme  von  Jodkalium  aus  dem 
Badewasser  nachweisen  konnte ,  wenn  die  Haut  gleich  nach 
dem  Bade  gewaschen  wurde ,  fand  Jod  im  Harn ,  wenn  das 
Jodkaliumhaltige  Badewasser  von  der  Haut  verdunsten  konnte 
und  das  Salz  im  fein  vertheilten  Zustande  zurückliess.  Der 
Verf.  meint,  dass  in  dieser  feinen  Vertheilung  und  trocken 
daa  Jodkalinm  in  die  mit  Fett  überzogenen  Poren  der  Haut 
eindringen  konnte.  Dies  würde  also  auf  Dasselbe,  wie  die  Auf- 
nahme von  Stoffen  aus  eingeriebenen  Fommaden  zurückkommen. 

Deniarqiiay  fand  bestätigt,  dass  aus  einer  mit  reinem  Fett 
bereiteten  Jodkaliumpommade ,  die  am  Bein  eingerieben  und 
gut  bedeckt  wurde,  Aufnahme  von  Jodkalium  stattfand,  so 
fem  Jod  im  Harn  nachweisbar  war.  Vergl.  d.  Ber.  1864.  p.  255. 

Du/ay  erzielte  die  an  den  Wirkungen  deutlich  erkannte 
Resorption  von  schwefelsaurem  t!hinin  in  Wasser  von  der 
Vola  manus  ans  durch  Aneinanderreihen  der  Hände.  (Vergl. 
d.  Ber.  1865.  p.  226—228.  Ber.  1864.  p.  1'Wi>>) 
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Motler    hat  in    einem    Falle    von  Loukämio    und  in  einem 
Falle  Ton  durch  l'läcenta  praevia  bedingter  \iBifev)L\.ft\i^«si  Ka^xcivs^ 
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mit  sehr  günstigem  Erfolg  Traosfusion  ilefihrinirtea  ITeiueli« 
blutes    angeirüadet.     Die   Injection    geschah    mitteUt   eii>er 
Orig.  abgehildotoD  Kweckmussig  construirton  Ql»8«priUe,  w*lc 
gleichmässigca  Ausäiessen   vermöge    einer    Sc.hrftubenbcwega 
des  Stempt'lfi  gewahrte. 

Von    der    von     Scoutetten   angegebenen    elektromotorii 
Wirkung  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  (Ber.   186 
p.  262)  konnte  sich  du  Bois  bei  Benutzung  von  mit  Sauent« 
nnd    mit    Kohlensäure    geslittigtcm    Uammolblut     nicht    üb^ 
zeugen.   — 

Mittelst  Prüfung  an  zwei,    einem  mit  positiver  und 
mit    negativer  Elektricität   geladenen,    Goldblatt- Elektroskop 
erhielt   Radcliffe    in    der    Regel    die    Anzeigen  von     ncgatr 
Elcktricität   in    frisch   gelassenem   Blut,    arteriell    und   ven 
vou    Rindern,    Schafen,    Hunden,     Kaninchen.      Nicht    seJb 
ergaben  die  Proben  negatives  Resultat,  xnweileu  sehwache 
zeigen  positiver  Ladung.     Blut,  welches  eine  Stunde  nochde 
es  gelassen  war,    geprüft  wurde,    gab    niemal«  Zeichen  irgea 
einer  Ladung. 

Z>inU  prüft  die  Reaction  des  Blutes,  indem  er  dasselbe  aul 
stark    mit    Kochsalz-    oder    schwefelsaurer    Natron! 
feuchtetes   Lakrauspapier   bringt    und    alsbald  mit  Fi 
abwischt.     Mit  Hülfe  dieser  Methode  prüfte  Z.  die  VerBni 
der  Alkalescenz  des  Blutes  durch  Titriren  mit  sehr  ver 
Phosphorsfiure.     Die  eine  Blutprobe  wurde  in  Eis  aufg 
und  möglichst  rasch  titrirt ,    die  andere  wurde   zuvor  ein^ 
wisse   Zeit    bei    Körpertemperatur   gehalten.      Der    Verf.   fao^ 
dass  die  Alkalescenz  des  Blutes  nach  der  Entfernung  aus  dem 
Kreislauf  sehr  bedeutend  abnimmt   nnd  zwar  so  schnell,    da 
die  Veränderung    im  Wesentlichen   beendet  ist,  wenn  die 
rinnung    eintritt.      Bei   ursprünglich    starker    Alkalescenz 
die  Abnahme  relativ  grösser,  ols  bei  ursprünglich  schwäche 
Alkalescenz. 

Die  im  Ber.  1864.  p.  268  notirte  Probe  auf  Ammoniake 
Wicklung  aus  dem  Blute  erhielt  Dwy  auch  aus  gefrorenem  BW^ 

Richardson    nähme   seine    Ansicht   von    der  Gerinnung 
Blutes  durch  Ammoniakrerlust  zurück,  ohne  einer  der  übrig 
Ansichten  beizutreten.     Die  mitgetheilten  kurzen  Andeutnng 
über  Jiichardiion'a  Meinung  sind  nicht  verständlich  genug. 

Die   schon    in   früherer  Zeit   mehrfach    ausgesprochene 
hauptung,    dass    bei    der    Gerinnung   des    Blutes    Wüniie 
werde ,     bestätigt   Schiffer   nach    thermometrischen 
flm    Pferdeblut,     (\3ebet    d\e    E>i"w"^rBiung   des    Muai.v.-    . 
Ftorrwerden,  GerinTieTi,  \et^.  u-cVa^^-^ 


Qerinnung  des  Blutet.  301 

Kaoh  den  Untersuchungen  von  S.  Mayer  können  ver- 
chiedene  Poitionen  ein  und  desselben  Blutes  Differenzen  im 
lahaltt)  an  durch  Ausschlagen  oder  aus  dem  Blutkuchen  ge- 
ronnenem Fibrin  zeigen,  ohne  dass  sich  bis  jetzt  eine  Ursache 
[■für  nachweisen  lässt.  0er  Verf.  Hess  arterielles  Hundeblut 
Lnrch  eine  gabelförmige  Canülo  zugleich  in  zwei  Gefaase  laufen 
ind  bestimmte  in  beiden  Portionen  den  Fibringehalt,  theils 
Inich  Schlagen,  theils  nach  der  gewöhnlichen  Gerinnung,  theils 
ofoit,  theils  nach  Aufbewahrung  in  der  Eiilte  und  in  der  , 
Väime:  von  allen  diesen  Umständen  unabhängig  und  auch 
«i  möglichst  gleichmässigcr  Behandlung  zweier  Blutportionen 
tnd  sich  das  eine  Mal  gleich  viel  Fibrin,  das  andere  Mal 
agleiohe  Mengen  in  beiden.  Die  Differenz  betrug  von  0  bis 
D  V^  —  'A  ^^^  ganzen  Fibringehalts.  Bei  verschiedenen 
Ennden  kamen  gleichfalls  sehr  grosse  Differenzen  im  Fibrin- 
ehalt des  Blutes  zum  Vorschein,  als  niederste  Werthe  fand 
£.  0,06—0,09  «/o,  als  höchste  0,35  »/o.  In  Folge  von  Blut- 
Dtiiehungen  (oder  in  Folge  der  Verwundungen)  nahm  bei 
Conden  der  Fibringehalt  des  Blutes  bedeutend  zu. 

Brücke  nennt  den  aus  gewässertem  Blutserum  durch  Kohlen- 
iore  fällbaren  Biweisskörper,  welcher  in  einem  für  sich  nicht 
Bnnnonden  Transsudat  Gerinnung  bewirkt,  —  A.  Schmidt'a 
kuinoplastische  Substanz  —  mit  Kii/tne  Paraglobulin ,  und 
■nn  nicht  finden,  dass  die  chemischen  Kigenschaften  desselben, 
k  Veit  sie  bekannt  sind,  eine  Verschiedenheit  zwischen 
waglobulin  und  gewöhnlichem  Eiweiss  begründen,  wie  im 
siginal   am  Verhalten   des  Paraglobulins   näher  gezeigt  wird. 

In   der  Alternative,   dass   das  Paraglobulin  Gerinnung  be- 

iiken  müsse  entweder  durch  Verbindung  mit  der  fibrinogcucn 

■iMtanz  zu  Fibrin,  oder  dadurch,  dass  dasselbe  der  fibrinogcnen 

nlwtanz    einen   lösenden  Bestandtheil ,   wahrscheinlich  Alkali 

Uiiehe,    möchte   sich   Brücke  nach    den   vorliegenden   That- 

mhan  vorerst  weniger  bestimmt,  als  Schmidt,  für  das  crstere 

Mprachen.     Auch  erkennt  Brücke  Gründe  für  die  Annahme, 

das  Paraglobulin   nicht   als    solches   die   fibrinoplastische 

Dl  sei,    sondern   dass  jener   Niederschlag   ein  Gemenge 

1^  loiaglobalin   und  fibrinoplastisuhcr   Substanz   sei ,    letztere 

{■■(b  das  lunächst  gefällte  Globulin  (Paraglobulin)  mitgerissen; 

■aaht  B.  geltend,    dass  jener  Niederschlag  nicht  stärker 

"iplastisoh   wirkt    als    das    defibrinirte    Blut,    es   wirken 

'ws  gleiche  Mengen  von  beiden  gleich  stark ;  dass  ferner 

nkitmkeit  des  Kohlensäure- Niederschlages   verschieden 

*  BMh  dem  Maasse   der  Verdünnung  des  &oi\uaa\  n'\<^- 
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loicht,  meint  H„   gelinge  ea  noch,   durch  fraolioiiii 
ein  fibrinoplastisch  gans  unwirksames  l'araglubulin  üäniui 

Brücke  findet   die   Annabmo    den   Thatnachon   am 
entsprechend,  dass  die  fibrinoplostische  Subatnnr    ein  H 
theil  der  Blutkörper  sei,  aber  nicht  identisch  c  '  i 

(Paraglobulin);    und    dieses    Globulin    nus    den  £> 

einen  beaondern  Eiweisskürper  anzusehen  tindet  ßriiek«-] 
venig   gerechtfertigt,   wie   es   dies    nach    den  von    ihm 
innerung    gebrachten    Beobachtungen    v.   VinUcligaut  für 
Olobalin  der  KrystalUinse  sei. 

Zum  Zweck  der  Reindarstellung  der   Blutkörper  rei 
Hoppe- Seyter  das  deübrinirto  Blut  mit  dem   lüfachon  Voloi 
einer  Kochsalzlosung,    die   aus    1   Vol.  gesättigter   Losn: 
9  —  19  Voll.   Wasser  besteht,  lässt  bei  0<'  die  Blulkü 
senken,  giesst  ab,  versetzt  von  Neuem  mit  der  Saltlü: 
so    fort   höchstens    bis    zu   vier  Malen.      Pferdeblutköi 
man  das  erste  Mal   ohne  Salzzusatz  sich    absetzen  lassen 
selben   senken   sich   in    Salzlösung   langsamer,    als    iu 
Serum.     Den  so  gewonnenen  Blutkörperbroi  mit  wenij;  Wa 
extrahirt    Hoppe- Sei/ ler    wiederholt     mit     Aether,     wi 
Cholesterin    und    theilweiso    eine    phosphorhaltige   orgi 
Substanz    entzogen   wird;    nach    dorn   Abgiessen    des   i 
bleibt  eine  wässrige  Lösung  des  „Hämoglobins"  nebst 
auch   wohl    Krystalle   des    Hiimoglobins   bei   einigen   Bit 
und    tiockigo    Eiweissstoff- Gerinnsel,    von   denen    die 
durch    Filtriren    getrennt   wird.      Diese    Lösung   von 
Mcorschwoinchon -,  Eichhörnchen-,   Ilattenblut  verwan 
bei    niederer    Temperatur    sofort    in    einen   Erystallbrei; 
Lösung  von  Vogelblut   muss   auf  0"  gebracht   und  unl 
rühren  allmählich  mit  1/4  Vol.  80  "/o  Alkohol  vermischt 
und  liefert  dann,  mit  Luft  geschüttelt,  beim  Stehen  b 
—  10"    die   Krystalle.     Ebenso    soll   zur   Keindor&telii 
Krj-stallc  auch  mit  der   theilweiso  schon  vorher  kry* 
den  Lösung  jener  anderen  Blutarten ,   so  wie  auch  des 
von   Katzen  vorfahren  werden.     Die   Krystalle    weidi 
auf  dem  Filter   mit   kalter  Mischung  von  1   Vol.  Alko! 
4  Voll,  Wasser   gewaschen ,  in  Wasser  bei  30 — 40 " 
und  mit  der  filtrirten  Lösung  noch  ein  Mal  ul 
wlo  .iinr-it.     Das  ümkrystallisiren  kann  bei  eu 
II  liebig  oft  wiederholt  werden,  und  Hoppe 

.i.Uurig  der  Klutkrystalle  nur  bei  strenger  Wiol 
«n.     Alle  anderen  zur  Darstellung  von  Blutk 
-oncn    Methoden    findet  lloj^ 


Ilimoglobin-Kry»  tolle. 
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Aus  dem  Dlate  vom  Menschen,  Schwein,  Rind,  Schaf, 
Kaninchen  gewann  Hoppe  niemals  Erystnile  in  grüsscrou 
tf aassstobe.  Enten-  und  Taubenblut  krystallisirte  kaum  schwerer, 
als  Gänscblut. 

Amorphes  Hämoglobin  aus  Lösungen ,  die  keine  Krystnile 
liefern,  erhielt  Hoppe  -  Seyler  durch  AusitlUcn  mit  Illeicssig, 
Entfernen  des  gelösten  Bleis  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Fiilhing  des  Hiimoglobins  in  Flocken  aus  der  eiskalt  gehaltenen 
LüBung  durch  Eintragen  pulvrigen  kohlensauren  Knlis.  Die 
Substanz  konnte  aber  noch  nicht  frei  von  kohlensaurem  Kali 
erhalten  werden. 

Für  die  durch  mehrmaliges  Urakrystallisiren  gereinigton 
bei  110 — 120"  getrockneten  Krystalle  des  Hunde-Hilmoglobins 
fand  Hoppe  -  SeyUr  im  Mittel  mehrer  Analysen  die  Zu- 
sammensetzung: 

53,85  Kohlenstoff, 
7,32  Wasserstoff, 
16,17  Stickstoff, 
0,39  Schwefel, 
0,43  Eisen, 
_  21,84  Sauerstoff, 

[ihcre  Analysen  s.  im  Ber.    1861.    p.  264,     1864.  p.  276.") 

Aus  den  in  Wasser  gelösten  oder  in  Wasser  verthoilten 
Krystallen  wurden  durch  Evacuiren  120 —  130  CC.  Sauerstoff 
(0"  und  1  M.)  für  100  Grms.  trockne  Substanz  erhalten, 
weniger  wenn  die  Krystalle  ausgepresst  oder  gar  unter  0" 
getrocknet  waren.  Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  Preyer 
und  von  Di/bkowski/  angegebenen  überein  (vergl.  d.  vorj.  Bor. 
p.  287).  — 

Für  trockne  Oanaeblutkrystalle  erhielt  der  Verf.  die  Zu 
eamniensetüuog: 

54,26  Kohlenstoff, 
7,10  Wasserstoff, 
16,21   Stickstoff, 
0.54  Schwefel, 
0,43  Eisen, 
0,77  rhosphorsäurc, 
20,69  Sauerstoff. 
Hoppe-  Sfi//.fr    findet    die  Rnttenbliitkrystalle  identisch  mit 
denen  des  MeerBchweinchens,  nur  nicht  so  deutlich  hcuiicilrisch 
au8gebildi<t. 

Oänselilutkrystalle ,  meist  dunne  rhombiscUe  i^vitT  ^«itSw 
aeitige    Tafeln    boten  krvstallographisi'Av   unA  o\A\%tV  ^vs&vJ^viv 
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VerhältniMe ,    wie    die   Menschenblutkrystalle  nach   u 
(Ber.  1862.  p.  292). 

Die     Krystulle     von     EoLlenoiydhümaglobiu ,     gevS 
grösser  ala  die  des  Oxyhiimoglübins,    aber,  wo  es  nacliv 
iBöuiorpL    mit    diesen,     schienen    Hoppe   weniger    l<>«lij 
Wasser  und  wdssrigcm  Alkohol,   auch   weniger    zersetj 
Bein ;  bei  Sauerstoffzutritt  fand  allmählich  Zersetzung  der  Vfl 
biudung  atott,    während  dieselbe   in  Glasröhren  eingeschl« 
Jahre  lang  unverändert  blieb.    Trocken  gab  auch  das  Kohla 
oxydhamoglobin  das    locker  gebundene  Gas  nur  unvollkomo 
ab    (vergl.    d.    vorj.  Ber.    p.   289).      Reducirende    Subglanie) 
Scbwefolammonium ,    ammoniakalische  Lösung  von  weinsau 
Eisenoxydul    oder    Zinnoxydul   waren   ohne   Einüuäs    auf 
optische    Vorbalten    des    Eohlenoxydhämoglobins ,    und   sei 
ammoniakalische  Lösung  von  Eupferchlorür  zerstörte  verdiii 
Lösungen   des  Kohlenoxydhümoglobina  nicht  sogleich ,   spalb 
allmählich    aber   ohne    vorherige   Entziehung  von  KohloDOxyl 
(Vergl.    die    Angaben    Oaiugee's   vorj.  Ber.  p.  288.)     L. 
mann'»   Beobachtungen    über    das    Stickoxydhämoglobin    (Bc 
1865.  p.  247)  fand  Moppe- Seyhr  im  Wesentlichen   besUtJ 

Die  im  vorj.  Bericht  p.  284   notirton  Angaben  über  eina 
ProtagODgehalt    der  Blutkörper   and   über  die   Quantitüt 
Protagons  in   denselben  nimmt  Hoppe-  Sei/ler  zurück,  so  fa 
er  jetzt  die  Uebeneugung  gewonnen  hat,   dass  die  T ' 
gar   kein  Protagon   enthalten.     Wenn   nämlich    der 
gehalt    des   Aotherextracts    der    Blutkörper   auf   Protagon 
rechnet  wurde ,   so  lesultirto  zu  viel  Protagon ,  als  der 
dei  festen  Theile   nach  in  dem  Extract  enthalten  sein 
(vergl.  unten  die  Untersuchungen  über  den  Eidottoi  von 
und  Hoppe- Scyler);  die  Blutkörper  scheinen  einen  an  PhuipWI 
reicheren  Körper  zu    enthalten,    Lecithin    oder   eint 
ähnlichen  Körper,  wie  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  »i 
notirteu  Dottcruntersuchungen  schlicsst. 

Wie    im  Dotter   findet  Hoppe  sowohl  in  den  flJutkurcöB,' 
wie   im  Blutserum  vitullinartigo  Stoffu,    die  in  Saliv 
Hob  sind,  durcli  \'iel  Wasser  gefällt  werden  nnd  dnrcli  i> 
durch  verdünnte  Httlzn&tire,    violleidit   uder    aasclicincDii  »u»^j 
du-  -,    •  •  ■       . 


.l.jtt  J\»   nrimii'.'Jtfl'jLiilir 


■  Illtit    Ut"« 


rnaelien  Oxydatiou    (unter  Entlurbiing)  3öS  tTBrniV 
Itins  duruli  Ozon  oder  durch  WiuscrstüttJsuf^eroxyd  in  alkoli- 
I  tcher  oder  aaurur  Lüsunj;  sah  ntdzinya  kein  llämatin  onutohou. 
latin  wurde  Tiel  achwerer  und  Iftügsamer,  als  Hämoglobin, 
ch  Oxon  und  Wosserstofisuperoxyd  oxydirt. 
P.  llei-iuij    lieslimmto   hoi    12    Entzen    und   bei   4    Hunden 
Hiimuglubiiigtlialt    do8  Blutes   auf  colorimetrischem   Wege, 
Doh  nicht   mit    Hülfe   dor   Farbo    dos   HämoglobinB    solbst, 
lern  nach  Zersetzung  desselben  mit  Essigsäure  und  Natrou- 
an   der  Farbo    des  Hämutins   nach   Hoppe  •  Sei/ler.     Bei 
Hunden  fand    der  Verf.  15,76  —  17,35  Thlo.  Hämoglobin 
lüü  Thln.  Blut,  im  Mittel  16,21  "  o,  Zahlen,  welche  ganz 
reinstimmen   mit  den  von  Fudakowali   ebenfalls  auf  colori- 
ischcm  Wege  erhaltenen   (vorj.  Ber.  p.  283),    und    hühcr 
,  als  die  von  Preyer  ermittelten  (vorj.  Ber.  p.  283.  287). 
Eatzenblut  enthielt  meistens   zwischen  10  und  13";»,    als 
Ibhsten  Werth  14  ^/o,  zwei  Hai  auch  nur  zwischen  9  und  K'"/»! 
Mittel  ll,28«/o  Hämoglobin. 

'Es    entsprach  nun    allerdings    diesem    bedeutenden    Uuter- 

liede  im  Hämoglobingehalt   auch  ein  unterschied  im  Sauer- 

»ehalt  des  Blutes  bei  normaler  Athmuug,  sofern  das  Hunde- 

zwischen  12,88  und  14,18  CC,  im  Mittel  13,40  CC;  das 

«enblut  nur  zwischen  8,3  und  13,2  CC,  im  Mittel  10,15  CC. 

Berstoff  in    100   Blut    enthielt    (über    die   Oasanalyseu    des 

tocnblutes  vergl.  weiter  unten) ;  indessen  berechnet  sich  auf 

Thlo.    Katzenhämoglobin    eine    grössere    Sauorstoffmenge, 

CC,    im    Blute   des   normal    athmenden    Thiercs,    als    auf 

'  Hundebiimoglobin,  nämlich  nur  81  CC.    Den  Bestimmungen 

}Ahfwsky'6  nach    (vorj.  Ber.    p.   287)    war   somit   das  Hämo- 

lin   der  normal   athmenden  Hunde  längst   nicht  mit  Snuer- 

geaätligt.     Hering  schliesst ,    dass    das  Katzonhämbglobiu 

am  Vi»  grösseres  Aufnahmevermögen  für  Sauerstoff  habe, 

dn»    Hnndohämoglobin ,    dnas    jenes    somit    auch    bei   voU- 

■mg    mit  Sauerstoff   mehr  enthalte,    als  dieses; 

:t:ss  sich  im  lebenden  Thier  durch  Begünstigung 

'  AthmuDg,  Apnoii,  kein  grösserer  Saaerstoffgehalt  dos  Katzeu- 

lieratellen   (vergl.  unten,    wo  unter  ,,  Respiration "   und 

^tion  im  Körper"   überhaupt   die  auf  die  Blutgaso  sich 

i«n  Untersuchungen  notirt  sind). 

dtn  Bestimmungen  von  Hoppe- Sej/ler   kann  man  bei 

dicken  Flüasigkeitsschicht    nach    O,00()05  Orni. 

in  5  CC.   Flüssigkeit  spectr.tlanalytiscli   &xk.«,w 

vorj.  Bor.  p.  291   notirte  Anga\>Q,  *i'iB  «ÄiCt 

BJj^/a.  n.  0.jnut'0.01Qratizurodu«Äx^*o\u 
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streifen   ToUatündige    Uebereinstimmung  tei^,    so  ist  Uti 
Vereuhiedonhoit    der    KrystaUformen ,      der     Löaliohkoit, 
Eryatallisirbarkeit    und    ZuBammenseUung     bei    Tercohiede 
Thieren   doch    in   allen  HämoglobinverbindaDgen  ein 
selbe  optisch  wirksame  Atomoomplez  aDzunehmen,  d 
Osyhämnglobin  nennt,  eine  Bezeichnung,  welche  L.  Jla 
mit  Rücksicht  auf  die  chemische  Nomenclatur  lieber  xn 
und  durch  Sauerstotfhümoglobin  ersetzen  möchte. 

Die  Identität  dos  Hämoglobins   der  Rcgeowünser  mit 
der  Wirbelthiere    hob  Nawrodci  auch    noch    besonders   Lei 
nachdem  er  gesehen  hatte,  dass  dasselbe  nicht  nur  die  bc 
Oxyhiimoglobinstrcifen   zeigt,    sondern    auch   nach    Behuodla 
mit    Zinnchlorürmischung    (Zinnsalz    mit    Weinsäure    und 
Ammoniak   ncutralisirt)    Stokes'    Itoductionsstreifen ,    der  na 
Schütteln    mit   Luft    den   Oxyhämoglobinstreifen    wieder 
machte ;     dass     ferner    Kohlenoxyd    die    Verschiebung    die 
letzteren  Streifen  bewirkte,  Zinnchlorür  dann  unwirksam 
dass   das  mit  Eisessig  und  Aethor  estrahirte  Humatin  dio 
Streifen  des  sauren  Hämatins  zeigte,  endlich  die  ammoniakali)« 
Lösung  des  Hämatins  mit  Suhwefclammonium  auch  die  bnd« 
von  A^awroki  hervorgehobenen  Streifen  (vergl.  unten). 

i%)r£^  erläuterte  ausführlich  seinen  Apparat  und  seine  Motbni 
der  mikroskopischen  Spectraluntersuchung  von  Farbstoffen  (ve 
d.  rorj.  Bor.  p.  291);  als  Maassstab  zur  Orientirung  der  AbMi] 
tionsstreifonwird  ein  luterferonzspootrum  angewendet.   Die  di» 
tirten  Anwendungen  beziehen  sich  auf  pfianülicbo  Farb«tolf»' 

Lankesler    theilte    einige    mit    Sorby's    Apparat    ang 
Untersuchungen  von  Farbstoffen  niederer  Thiere  mit,  aus  de 
hervonsuheben    ist,    dass   der  Verf.  boi    den  Anneliden  8ip 
nostoma  und  Sabella  in  don  Oeiassen  einen  grünen  Stoff 
den   er   Chlorocruorin    (nach    Stokes    Bezeichnung)    neout,  •"] 
fern   sich   derselbe   bezüglich    der  Absorption   bh-. 
rothe    Cruorin     (Erythrocniorin)    verhielt,     es 
Rcduction  eine  Vcrsci 
rothon    Endo    zu    cii 
uraprÜDglicho  Spectrum  v 

/.'„..,.,/..„,    l, <,-,.!, ,;.,).    ►.  ;.>•    fi^ul    ,r»!i'.i'if 
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ilas   Humatin   uub   der  v.    WitticA'schen   Löisung  oLae 
BRUsatz    durch    Essigaüure    oder   CBsigsauioa    liaryt    oder 

liaryum  «u  tallen,  ferner,  Blut  oder  abgesotute  Blutkörper 

irdi     Eintragea     in    Alkohol     oder     kochendos    Waescr    zu 

QOguHren ,  das  Coagulum  mit  Schwel'elsuure-haUigem  Alkohol 

digeriren ,    die  Lösung   mit   essigsaurem  Natron   und    dann 

kohlensaurem  Katron   bis    zu   noch    sehr    schwach  saurer 

iiction  Ko    versetzen.     Die  Abscheidung   des  Hämatins  kann 

Inreh  Waaserzusatz   oder  Abdestilliren    von  Alkohol    befördert 

rerden.      Der  Absatz    war   ein    geeignetes    Material   zur    Dar- 

itellong  der  Hiiminkrystalle. 

Nawrocki    empfiehlt    zur    Prüfung    auf    Blut,     wenn    die 

äminkrystalle   nicht   darzustellen  sind ,    wenn   die  Oxyhämo- 

^obinstreifen  im  Spectrum  nicht  zu  erhalten  sind ,  das  durch 

Einwirkung     von      Eisessig      auf     die     ursprüngliche      oder 

umoniakaliBche    Lösung    erzeugte    Hamatin    mit    Aether   zu 

ttrahirou,  um  in  der  ätherischen  Lösung  viel  deutlicher ,  als 

Btriger  saurer  Lösung  drei  charakteristische  Absorptions- 

zu  erkennen,  einen  ersten  mit  der  Linie  C  zosammen- 

lend,  einen  zweiten  im  Qrün  vor  E,  einen  dritten  zwischen 

und    P,    meist    weniger    deutlich.      Bei    Neutralisiren    der 

riuren  ätherischen  Lösung  mit  Ammoniak   fällt   das  Hämatin 

B,  lost  sich  dann  in  Wasser  und  Ammoniak,  zeigt  in  dieser 

auDg     bei    nicht    zu    grosser    Verdünnung     einen    Streifen 

■oben  C  und  D  und  zeigt  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium 

Id  zwei  nach  Naicrocki  sehr  charakteristische  Absorptions- 

i,   einen   im   Both   an    der  Linie  C,   schon   von  Stokes 

Ken ,   der   etwa   den  Zwischenraum    zwischen    den   beiden 

ifon     dos     Kohlenoxjdhiimoglobins     ausfüllt     und     einen 

reiten  breiteren,    viel  matteren,  der  die  Linie  £  deckt  und 

ittelbe  nach  b  zu  überragt. 

GtDWijee    beobachtete    eine    oigenthümliohe    Wirkung    von 

Itauren  Salzen  (ealpctrigsaurem  Amyl-  und  Aethyloxyd, 

^ftarom  Natron   und  Kali)   auf  Hämoglobin:   das  Blut 

'    braun,     zeigte    die     Oxjhiimoglobinstreifen 

und  daneben  schwach  einen  der  Lage  nach 

'  lustreifen  entsprechenden  Absorptionsstreifen. 

Mjm  mit  salpcti'igsaurem  Amyl-   oder   Aethyl* 

Blul    etwas   Ammoniak    getropft   wurde,    trat 

Farbe   auf,   jener   neue   Absorptionsstreifen 

Streifen    zwischen    D    und    E    wurden    viel 

tob  wache  AbsorptioB  taui  aTV 
Xo  a(a(t.     Bei  Behandluug  m'\V  t 
gewiJlinliche    ßpoctrum    Ä«* 
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blutes,    und  Schütteln    mit  Lutc    re»uiuiinj  uanmi 
änderte  Spectrum  dos  Oxyhämoglobins.     Aue  iln't  loU  t:\\ 
saurem  Natron  vcrsotzton  Dlulkörperlösung    ' 
Qniiujee  schmutüig  braun  getUrbte  Hiimogloi' 

'  Lüsung  dasselbe  Spectrum  gab ,  wie  das  Blut 

Als  Oa;;iy«<;  Völlig  reines  Stickoxyd  (durch  Kochen  TonmitStiok- 

'  oxyd  gesättigter  Eisenntriollüsung  im  Kohlensäurestiom )  cioifr 
Seoiinden  lang  in  Blut  leitete,  traten  dieselben  V  "  i.gtu 
wie  mit  den  Nitriten  ein,  und  es  schien  auch  das  :-  >ici 

mit  dem  lUutsauerstoff  zu  salpetriger  Säure  zu  o  iixi 

lässt  CS   Oamgee  unentschieden ,    ob  es  sich  um  ■  ir: 

resp.  Verbindung  der  salpetrigen  Säure  oder  des  Stick 
resp.  mit  Hämoglobin  handele,  ersteres  sei  sehr  unwu.uo..^.^.^ 
lieb,  und   von  der  durch  Uemiann  untersuchten  Wirkung  dM 
Stickoxyds  auf  Hämoglobin  (Ber.  1865.  p.  247)  unt. ' 
Gawgee   seine  Wolimehmungen  streng,  so  fern  Uo 
Sticküxyd    bei   Gegenwart    von    Ammoniak    oder   BaryiwoMtt 
lungere  Zeit  auf    Hämoglobin    (oder   auf  vorher   sauerstoffin 
gemachtes    Hämoglobin)    wirken   liesa.      Uebrigens    beaeiiEU 
schon   JJennann,    dass    bei   Einwirkung    kleiner    Meng«n  too 
Stickoxyd  das  Blut  zuerst  dunkel,  bis  fast  schwarz  wurde  ««■ 
der   Wirkung   der    zuerst    mit    dem   Blatsauersl'  ~ 
Untersalpctersäure.      Wahrscheinlich,    meint    Gu, 
dio  Nitrite   und   die   salpetrige  Säure  rcducircnd,  und  os  «tti- 
stehe   eine    weniger  Sauerstoff-holüge  Moditication   dos  HAbO> 
globiuB. 

Nach  den  Untersuchungen  Diakonow'a  zersetzt  der  Schvitil- 
wasserstoff  kohlensaures  und  phosphorsnures  Alkali  und  bildil 
Sulphhydrate,  und  diese  Umwandlung  jener  Sake  findt  • 
Blutserum  beim  Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff  s' 
Durchleiten  von  Luft  verwandeln  sich  die  SchwetV 

,  in  unterschwelligsaure  und  schwefelsaure  Salze,  uuJ.  ~  . 

[Schiebt  auf  Eoston    dos  Oxyhämoglobins   im  Blut«,    : 

'  Schwefolalknlicn  den  Sauerstoff      "'  '         ^r-.,      . 

i  Verf.  die   bei  Vereiftuiig   mit 
Anfiille  von 
JiMcjithat  ir: 
L 
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liebem  ZusammeDbatige  mit  der  SchwefelousBcheidutig ,  wio 
bei  ümBotzusg  dos  Schwefelwassorstotfs  mit  dem  Sauerstoff 
Oxyhämoglobins  zu  Wasser  und  Schwefel.  Der  Verf. 
int,  doss  die  Ausscheidung  von  £iwcisssto£fen  und  Schwefel 
auf  einer  tiefer  greifenden  Einwirkung  des  Schwefolwasser- 
stoffs  auf  das  Hämoglobin  beruhen,  und  diese  Wirkung  bei 
Vergiftungen  nicht  in  Frage  kommen  könne,  weil  es  sich 
dabei  nicht  um  eine  so  starke  Wirkung  des  Sohwefelwaasor- 
«toffa    handeln    könne;    damit    würde    das    im    vorj.    Bericht 

k289  notirte  Bedenken  Iloppe-  Scyler'a  gegen  die  Erklärung 
r  Schwefelwasserstoff  -  Vergiftung  von  Kau/mann  und 
isenthal  erledigt  soin,  und  von  Letzteren  weicht  DUtkonow 
r  in  80  fern  ab,  als  er  die  Sauerstoffentziehung  durch  die 
zuerst  BUB  Flasmasalzen  gebildeten  Schwefelalkalieu  iix  Stande 
kommen  liisst. 

Sohwefelkalium  bringt  nach  Preyer  die  Absorptionsstreifen 
dos  Oxyhämoglobins  zum  Verschwinden ,  es  tritt  der  Streifen 
des  reducirten  Blutes  auf,  dann  aber,  besonders  bei  gelindem 
Erwärmen ,  zwei  andere  Streifen  zwischen  D  und  E  und  bis 
über  E  hinaus,  es  sind  dieselben  Absorptionsstreifen,  die 
Nawrocki  für  das  mit  Schwefelammonium  behandelte  Humatin 
beschreibt.  Beim  Kochen ,  wobei  die  Lösung  klar  bleibt, 
verschwinden  diese  Streifen,  um  bei  rascher  Abkühlung 
wieder  aufzutreten.  Kohlenosydhämoglobin  wird  schworer 
^Jurch  die  Schwefelleber  verändert. 

^^B    Wurden   die   Streifen    durch  Sohwefelammonium  her^'orgo- 
^^fen,  so  coagulirte  die  Lösung  beim  Erhitzen;  nachtrUglicher 
Ealizusatz  bewirkte    dasselbe  Verhalten ,    wie  nach  Zusatz  von 
Schwefelkalium. 

Üoppe-Seyler  sah  die  rasche  Zersetzung  des  Hämoglobias 
durch  Sübwefelkalium  und  Schwcfelammonium  nur  bei  gleich- 
zeitiger  Gegenwart  von  freiem  Alkali,  oder  wenn  mehr 
Schwefelleber  als  Blutfarbstoff  in  Lösung  war. 

Das  Verschwinden  der  Keductionsstreifen  beim  Kochen, 
Wiedererscheinen  beim  Erkalten  erklärt  sich  Hoppe- ikyUr 
dahin,  dass  das  rcducirte  Humatin  in  der  Hitze  umgowaudflt 
werde,  wie  er  es  beobachtete  und  a.  a.  0.  p.  298  beschrieb, 
und  dass  ein  neuer  Theil  bis  dahin  noch  unzeraetzt  gc> 
blicbcnen  Hämoglobins  reducirt  werde  und  von  Neuem  die 
Streifen  zeige. 

KoicMakoff  \xTii.  Popoff  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen, 
dass  Pbosphorwassorstoff  das  Hämoglobin  und  das  Humatin  zor» 
setze  ohne  «ic  rorher  zu  roduciten ,  uTi4  ^aaa    ^5Ä\c\  ?i\<i'^»e.v ; 
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giftung    durch  Pbosphorwasaentoff    uiobt    auf  Reduction    dr« 
Hümaglobins  beruhe  (vergl.  d.  voij.  Bor.  p.  330). 

Preyer   sah  das  OxyhSmoglobin   durch    Cyankaliu» 
Kälte  nicht,    wohl  aber   bei  Blulwünne  rorändert  werden i   anl 
Stelle    der  normalen  AbsorptionBstreifea  orsohiän  ein    Streifen,  J 
ähnlich    dem    des   Sauorstotf- freien    Hämoglobins,     aber    die] 
Losung  hatte  gelblichen  Schimmer ,    coagulirte  nicht  beim  Kr- 
rärmen,  blieb  lange  Zeit  unverändert,  und  Sauerstoff  restituirtej 
tioht  das  ursprüngliohc  Verhalten.     Duruh  SchwefelammoDiuml 
intstanden  xwei  Streifen,  denen  des  Kohlenoxid- HämogiobiDa' 
Ihnlich ,    die   duruh    Sauerstoff  ausgelöscht   wurden ,   w&bread 
der  Streifen    dos   reduoirten  Hämoglobins    erschien;    Scbwefel- 
ammonium    stellte    jene    beiden    Streifen ,     die    Preyer    das 
Reductionsspectrum   zweiter  Ordnung   nennt,   wieder   her,  und 
^diese  Lösung  coagulirte  nun  beim  Erhitzen. 

Die    Streifen    des   Eohlenoxjdhämoglobins    wurden    duioh| 
^ankalium   bei    einer   Temperatur    höber   als   40"   zum  Ver-j 
schwinden    gebracht,     die   Lösung    verhielt    sich    dann     wiej 
^educirtes    Hämoglobin.      Blausäure    und    SchwefelammoDium] 
verwandelten    das   Spectrum    des    Eohlenoxjd- Hämoglobins   \&\ 
Fdas   Reductionsspectrum    zweiter   Ordnung ;    Sauerstoff   konnte 
dann  den  Streifen  des  reducirten,  oder  die  Streifen  des  Kohlen- 
oxyd-  oder  auch  die  des  Oxybämoglobins  wiederherstellen.        | 
Es  verbinden  sich,  schliesst  Preyer,  Cyankolium  und  Blau- 
säure   chemisch  mit   dem  Hämoglobin,  die  Verbindungen  ent- 
halten Sauerstoff,  der   an  Schwefelammonium    abgegeben    wird, 
_aber  fester,  als  im  Oxyhämoglobin  gebunden  ist.     Cyankaliam- 
lämoglobin  coagulirt   nicht   beim    Erwärmen,    wohl   aber  da 
Slausäure-Hämoglobin. 

Hoppe-  Seyler,   so    wie   auch   Preyer,   gewannen   die  Vef] 
indnng   des    Hämoglobins   mit   Blausäure   krystalliniscb ;    die] 
Crystalle  unterschieden  sieh,  abgesehen  von  dem  erst  bei  der! 
!!ersetzung   sich   zu  erkennen  gebenden  Blausäuregebalt,    nicht 
von  den  gewöhnlichen.     Die  Verbindung  war  beständiger,  als 
das   Oxyhämoglobin,    und  war,    wie  Preyer   hervorhebt,  nicht 
im    Stande,    Guajakharz    zu    bläuen    (vergl.    unten    die    Be- 
obachtungen Sc/iönbein'B)  wie  das  Sauerstoff-,  das  Eohlenoxyd* 
ind  das  Stickoxyd-Hämoglobin. 

Für  die  Annahme  der  von  Preyer  angegebenen  Verbindung 

des  Hämoglobins  mit  Cyankalium,  die  derselbe  nicht  krystallisirt 

erhalten  konnte,  verlangt  Jloppe-Seyler ,  da  letzteres  so  leicht 

^lausäure    abgiebt,    don    Nachweis    des   Kaliums    in   de»    Ver- 

hJndung.     Die  Angaben  Preyer's  über  die  Spectralerscheinnsgen 

ßadfit  Hoppe- Seyler  nui  danw ,  •w^tiu  ^oa«.«  '^fc\j«».(ii,x«a  von 
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Cyankalium  oder  Zusatt  von  Actzkali  aogewondet  wurde,  und 
daun  handele  es  sich  um  die  CjanverbtnduDg  dos  Humatin. 
Dasselbe  hob  A^awroclci  hervor. 

Da  die  Blausäure  und  das  Cyaukalium,  bemerkt  Preyer, 
bei  Blutwurme  sich  mit  Hämoglobin  verbinden ,  sowohl  mit 
SauerstoD'humoglobin,  als  mit  reducirtem  Hämoglobin ,  und  da 
diese  Verbindungen  durch  Zufuhr  atmosphärischen  Sauerstoffs 
nicht  in  Oxyhämoglobin  zurückverwandclt  werden  können, 
dieselben  auch  nicht  das  Vermögen  besitzen,  den  Iiuftsauerstoff 
zu  uüonisireu,  so  könnte  daraus  ohne  Weiteres  die  Giftigkeit 
der  Blausiiuro  und  des  Cyankalium  erklärt  werden:  man  würde 
annehmen,  dass  der  ganze  Thicrleib  mit  einem  Schlage  seines 
Sauerstoffs  beraubt  würde.  Aber  diese  Anschauungsweise 
ist  nach  Preyer  unhaltbar,  weil  sich  jene  Verbindungen  im 
Blute  der  Vergifteten  nicht  nachweisen  lassen.  Nach  den 
weiteren  Untersuchungen  Preyer'a  tödtet  die  Blausäure  zwaraller- 
dings  durch  Asphyxie,  doch  wird  dieselbe  in  anderer  Weise  einge- 
leitet ,  vergl.  unten.  Schönbein  dagegen  vermuthct  doch  mit 
Bücksicht  auf  seine  sogleich  zu  erwähnenden  Versuche,  dass 
die  Blausäure  in  einer  der  von  Preyer  zuerst  angedeuteten 
ähnlichen  Weise  durch  Erstickung  im  Blute  tödtet ,  vermöge 
derselben  Wirkungsweise,  die  Preyer  daran  bemerkte,  dass 
das  Blausäure- Hämoglobin  die  Ouajaktinctur  nicht  mehr 
bläuet. 

,  Das  mit  Blausäure  vermischte  (gewässerte)  Rinderblut  hat 
nach  Schönheina  Wahrnehmungen  nui'h  das  Vermögen, 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  zersetzen  verloren ;  das  blausäure- 
haltige Blut  wurde  dagegen  durob  Wasserstoffsuperoxyd  rasch 
bis  zur  ündurchsichtigkeit  gebräunt  unter  Verschwinden  der 
beiden  Absorptionsstreifen  des  Hämatoglobulins,  und  ohne  dass 
ein  neuer  Absorptionsstreifen  auftrat,  und  dies  Verhalten  er- 
wies sich  als  ein  sehr  empfindliches  Keagens  auf  Blausäure, 
indem  ein  Gemisch  von  50  Grms.  Blut  mit  450  Orms. 
Wasser  und  5  Milligrms.  wasserfreie  Blausäure  durch  Wasser- 
stoffsuperoxyd noch  tief  gebräunt  wurde,  und  es  durfte  das 
Gemisch  sogar  noch  mit  der  siebenfachen  Wassermenge  ver- 
dünnt werden ,  so  dass  es  nur  '/sooüoo  Cy  H  enthielt.  Wurde 
das  Wasserstoffsuperoxyd  dem  Blute  zuerst  zugefügt,  so  ver- 
verursachte dann  die  Blausäure  nicht  die  geringste  Bräunung, 
vielmehr  erfolgte  die  Zersetzung  des  Superoxyds,  so  wie  bei 
Abwesenheit  der  Blausäure. 

Da  Schönbein  die  Blausäure  offenbar  bei  niederer  Temperatur, 
bt  bei  Blutwäime,  mit  dem  Blute  in  Berührung  brachte, 
»Bt  ea  nicht    im   Widerspruoli   i\i   deu    K.uij,«!Bca  rTe\i«:.'^%» 


2J2  Btet  «ad  Sliiusuie,  Gbiatol 

daB8  8eUinb«n  duzeh  die  BUueaure  die  urspiüngUi 
AbsoTptionastreifea  des  Uämatoglobulios  nicht  veriuid^ 
werden  and  nach  Abdutisten  der  Blausäure  aui  dem  ßlute 
auob  die  onpiüngUche  WirksEimkeit  auf  WaaeerstaJfauperoiTil 
wiederkehren  sah,  woraus  er  sobliesst,  dass  die  Blaaeaun 
fUr  sieb  allein  die  Blatkörper  in  keiner  W@ij@-  tu  .1^ 
scheine. - 

Die  Blans&uie  hob  auch  die  das  Wa(itfel'Ifial&U|i^] 
setzendeWirksamkeit  anderer  organiacber,  päanzlioher  Mai 
theilweise  auf  (vergl.  hierüber  auch  in  der  Zeitsduift 
Biologie  III.  p.  329),  bemtnte  die  Wirkang  der  Qcfe 
Zuokei,  verhinderte  die  Keimasg  von  Päaniteaaamen,  und  di 
somit  die  Blatas&ore  sugleicb  das  sog.  „katalytiache"  VerDugea 
0]|;aniBcher  Hateiien  tmd  ihre  pbysiologiscilie  WirkaamWt 
sohwäoht,  so  vermathet  SehSnhein ,  dass  es  sich  bei  dtJD  Blut- 
körpem  nm  das  Gleiche  handeln  warde  ,  daea  auch  bei  ihm 
mit  der  Schw&ohung  der  kataljtischea  Wirksamkeit  zugldcli 
die  Schwächung,  „Lähmung'*  der  physiologiscben  Wirksamkeit 
bei  der  Bespiration  gegeben  sein  verde,  und  dan  dsimf 
rasche  tödtliche  Wirkung  der  Blausäure  beruhe. 

Wahrscheinlich  haben  alle  die  organischen  MüteriA 
welche  das  Waaserstoffsuperoxj'd  zu .  katalysiren  rorangai 
auch  die  Fähigkeit,  die  satpetersaurea  in  salpetrigsauie  Salie 
zu  vorwandeln:  so  auch  die  Blutkörper,  und  auch  die» 
Wirksamkeit  fand  Schönbein  durch  Blausäure  au^ebobeo. 

Bei  Gelegenheit  einer  im  Original  nachzusehenden  ?nta^ 
Buchung  zur  Auffindung  einer  Methode  der  quantitativen  Br 
Stimmung  kleiner  Mengen  von  Chloroform  in  andeW 
Flüssigkeiten,  namentlich  im  Blute,  fand  Schmkdeb^g,  dw 
das  Chloroform  mit  den  Bestandtheilen  der  Blutkörper  öw 
oigonthümliche,  auch  bei  der  Coagulatio  n  durch  Siedhitie, » 
wie  beim  Eintrocknen  bei  110  — 120",  sich  haltende  Ve^ 
bindung  eingeht,  so  dass  es  bei  der  Destillation  ohne  Don^ 
leiton  eines  Gasstroms  zurückgehalten  wird ,  aus  dieser  Vtf- 
bindung  aber  durch  Einwirkung  von  Gasen,  atmosphärisabtf 
Luft,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  mehr  oder  weniger  leicht  gc 
löst  worden  kann,  bosser  durch  Eohlenoxyd,  als  doidi 
utmoaphUrische  Luft. 

Dns  Chloroform,  in  grösserer  Menge  zugesetzt,  bewirkt  >*' 

ontfnsortcn   Blnto   (Hund)   ein   rothes   Coagulum  (bei  BinH'"' 

blut  nooh    vorgängiger  Lösung) ,   das   Hämoglobin  wird  gBW" 

"Bd  dftna  unter  Mitwirkung  der  atmospMrischen  Lnit  wi*^ 

flilt  (wahtaoheiuUoh  i&t  &\]Läi  &«&  durch.  Alkohol  «osgnliiii 
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Uiimriglobin  nur  bei  Berührung  mit  Luft  löslich).  In  der 
Chlorofornilosuug  des  Coagulum  eolstcht  durch  abermaligen 
Zusatz  von  Chloroform  von  Nouem  Gerianung,  und  dies 
Cuagulam  verhiilt  eich,  wie  das  frühere,  woraus  S.  schlicsst, 
(laaa  es  sich  bei  der  Auflösung  unter  Mitwirkung  der  Luft 
sieht  etwa  um  Oxydation  bandeln  kann,  wie  nach  BöUcher 
bei  der  Einwirkung  des  Chloroformdampfs  auf  Blutkörper 
(Der.  1864.  p.  273).  Es  hondelt  sich  bei  der  Lösung  auch 
nicht  um  Verdunstung  dos  Chloroforms  und  nicht  um  eine 
SubMtitution  des  Chloroforms  in  der  Vorbindung  mit  dorn 
Hämoglobin  durch  Sauerstoff,  und  daher  betrachtet  <S'.  die 
Wirkung  der  Luft  dabei  vorläufig  als  eine  nicht  näher  zu 
bezeichnende  cigenthümliche. 

Ob  dos  nach  L.  Uermann  in  den  Blutkörpem  enthaltene 
Protagon  (voij.  Ber.  p.  283.  389)  bei  der  Bindung  dos 
Chloroforms  und  bei  den  anderen  genannten  Erscheinungen 
woaentlich  betheiligt  sei,  blieb  unentschieden.  (Uober  Protagon 
in   den  Blutkörpern  vergl.   oben  p.  304.) 

Faure  giebt  an,  dass  ein  Thier,  welches  durch  einen  bis  in 
den  einen  Bronchus  (durch  die  geöffnete  Trachea)  eingeführten 
Schlauch  reichlich  Chloroform  nur  in  die  eine  Lunge  einathmet 
durchaus  nicht  anästhetisch  werde,  der  Versuch  konnte  30  Minuten 
lang  fortgesetzt  werden ;  sobald  aber  der  Schlauch  mit  beiden 
Lungen  communicirte,  trat  in  kurzer  Zeit  vollständige  Anästhesie 
ein,  die  aber  nach  wenigen  Augenblicken  wieder  aufhörte,  wenn 
der  Chloroformdampf  wiederum  nur  der  einen  Lunge  zugeführt 
wurde.  Faure  erklärt  dies,  wenigstens  was  den  ersten  Thcil 
der  Angabe  betrifft ,  im  Änschluss  un  seine  schon  früher  auf- 
gostcUto  Behauptung,  daraus,  dass  das  Chloroform  das  Blut 
in  der  Lunge  zur  Coagulation  bringe  und  dann  durch  diese 
Lunge  nicht  weiter  in  den  Körper  eindringen  könne.  Er  fand 
bei  durch  Chloroform  getödtoten  Thieren  die  Lunge  stark  ge- 
ruthet  und  ganz  fest  und  resistent,  die  Gefässe  mit  geronneucm 
Blute  gefüllt;  ebenso  die  eine  Lunge  im  Gegensatz  zu  der 
tndorn,  wenn  der  Chloroformdampf  nur  der  einen  zugeführt 
>  Orden  war. 

Nach  den  bei  Katzen  und  Hunden  angestellten  unter- 
SU!  hungen  I/al/ord'a  sollen  mit  dem  Biss  der  Cobra-di-Capello 
Ke  090  von  thierischen  Zellen  oder  keimfähige  molekulare 
Ha  so  in's  Blut  gelangen ,  unter  rascher  Vermehrung  daselbst 
im  Laufe  weniger  Stunden  Millionen  von  eigenthümlichcn  (im 
Orig  abgebildeten)  Zellen  entstehen,  die  dou  Simeri>toff  für 
eich  n  Anspruch  nehmen  und  dadurch  den  Tod  \i<iiR\itfeXk^ 
einen  laagsamon  ^rsticiungstod,    dem    euls'jTGcXifc'tA  %^-Oci  \'«ä 
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dunkele,    flÜMig   bleibende  Blut   der  Vergifteten 
bei  mochantecher  Erstickung  verhält. 

Ual/n  extrahirte  aus  den  gelben  Körpazn  tob  Kuhonan 
Htiroutoidiu  mittelst  Chlarofonn ,  lie»«  iebt«ree  Terdioifftl, 
worauf  unter  Entfärbung  des  Fettes  nach  einigen  T*g«B 
Hümatoidin  zu  krystallisiren  begann.  Die  Krystalls 
im  auSallendun  Liebte  cantharidengrün  mit  MetallglaBSi 
durchfallenden  Lichte  roth.  Vom  Fett  wurden  die  K 
Iheils  durch  absoluten  Alkohol ,  theils ,  unter  Verloit , 
Aelher  getrennt.  Uic  mit  Aether  behandelten  Hü; 
Krystallo  waren  angefressen,  nicht  mehr  dichroitiach , 
Farbe  glich  der  der  Cliromsäure.  Mit  etwas  NO*  b 
Salpetersäure  behandelt  ging  ihre  Farbe  in  rasch  in  Gcft 
übergehendes  Hellblau  über.  Dies  Uämatoidin  löste  sich  wkt 
leicht  in  Chloroform,  golbgelb,  in  Schwefelkohlenstoff  loUi 
Aether  löste  nicht  so  leicht ;  es  war  unlaslicb  in  absolul<fl 
Alkohol,  in  Wasser,  in  Ammoniak  und  Natronlauge,  in  Y» 
dünnton  Mineralsäuron  und  Essigsäure ;  Eiaeeeig  loste  b  dtf 
Wärme. 

Was    StaedeltT    früher   schon   bemerkte ,    dass  Hämi 
aod    Bilirubin    nicht    identisch    seien    (vergl.    d.    Bor. 
p,  276),  betont  Hohn,   indem  er  als  Hanptunterschiede 
Andorm  hervorhebt,  dass  Bilirubin  in  Aether  unlöslich, 
toidin  löslich  ist ;    Bilirubin  leicht  löslich  in   Alkalien  ,  Htmi- 
toidin    unlöslich.      Der    Löäung    von    Bilirubin   in   (' 
kann  das  Bilirubin  durch  Schütteln  mit  ALkalilauge  V' 
entzogen  werden,  unter  Entfärbung  des  Chloroforms;   nicht« 
bei    Uämatoidin.      Das    Bilirubin     giebt     in   weingei»'*'"'-^''"'- 
Lösungen  mit  NO4  haitigor   Salpetersäure  das  Farbei. 
Orün ,  Blau,  Violet,  Roth,  Gelb;  die  wcingeisthaltige  HjIT"- 
toidinlÖBung    wird    unter     gleichen    Umständen     nur     eiotai 
entfärbt. 

Newnann  beobachtete  in  einer  Reihe  von  Fällen  bei  S(^ 
geborenen,  die  unter  den  mehr  oder  woniger  ausge^^i 
Erscheinungen  des  Icterus  neonatorum  innerhalb  tui  -^ — 
Lübenswooho  gestorben  waren,  im  Blute  die  (böchsl  <r»l* 
Nchuiulich  postmortale)  Bildung  von  BilirubinkrystallMu  0* 
Icterus  ist  aber  nach  Aeumnnn  nicht  allein  Bedingung  fi" 
da»   Auftrrfon    der   in  Rede    stehenden    Erscheinung,   ioolU' 

Iirsoliiiüliili    nirkti^ii    i\atm    auch    dem  Tode   voratisyruii 

1  mit,  und  dus  Fahlen  l1 

'"  ■  ' V,  daas  bv»  r^rw»'-»" 

dem  ikteraohM 


beobachteten.     In   der  Regel    ooinoidiite  das  Auftreten 
Bilirubiakrystalle   mit    HarnsUureinfarcten    in  den  Nieren. 
Bei  mehren  im  Uterus  abgestorbenen  und  macerirten  Früch- 
H  lond  Neuinann  ebenfalls  reichliche  nadeiförmige  Bilirubin- 

"■•ntionen    innerhalb    der  Gcfaese,  auch  rhombische  Ta- 

natoidin?),    und   diese    betrachtet  der  Verf.  als  durch 
ätmoiLule  Umwandlung   des    Blutfarbstoffs    in    Oallenfarbstoff 
i\iea ,   wie    in    Extravasaten ,    Thromben.      Die    Identität 
lämatoidins   mit   Bilirubin    hält    Netwiarm   für    erwiesen ; 
der  ersten  Mittheilung  ungegebene  chemische  Verhalten 
jrstolle  ist   das  des  Bilirubins   nach  Holm't  Angaben. 
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Zucker  m  der  normalen  Lcbor. 


Leber. 

In  dem  verspätet  siugegaDgcnen  Buche  M' Donimire  sind 
ausführlich  die  Untersuchungen  des  Verfs.  mitgctheilt ,  von 
denen  bereite  in  den  Berichten  1862.  p.  310,  1863.  p.  283, 
1865.  p.  25C.  271  Notiz  genommen  wurde.  Das  sog.  Seruni- 
casein  oder  Globulin  des  Serums  findet  M'Doimell  in  grösserer 
Menge  im  Leberveneublut  wahrend  der  Verdauung,  als  im 
arteriellen  Blut,  wahrend  Pfortader-  und  Jugularvenenblut  noch 
weniger  davon ,  als  arterielles  Blut  enthielt.  Auch  das  Blut 
der  Placcnta  war  reich  an  Globulin. 

Ttchcrinojf  fand  bestätigt,  dasa  dos  Blut  der  untern  Hohl- 
vene (oberhalb  der  Lebervenen)  und  des  recliten  Herzens 
nicht  mehr  Zucker  enthält,  als  das  Blut  der  übrigen  Körper- 
thcile. 

Die  jüngst  von  t^Mff  und  Herzen  bestätigte  (voij.  Ber. 
p.  297)  vollständige  Abwesenheit  des  Zuckers  in  der  normalen 
dem  lebenden  Thiere  entnommenen  Leber  constatirte  auch 
Eulenburg  unter  StucdelcTS  Leitung  bei  einer  Anznhl  Kanin- 
chen. Der  Verf.  verrieb  das  Leberstück  mit  starkem  Wein- 
geist und  Olaspulvcr,  nahm  den  Rückstand  des  Wcingeist- 
extracts  mit  Wasser  auf,  fällte  mit  der  eben  ausreichenden 
lienge  von  Bleiessig,  und  prüfte  das  Filtrat  entweder  nach 
Entfernung  des  kleinen  Bleigehalts  oder  auch  ohne  das,  da 
der  kleine  Blcigehalt  für  die  Ausführung  der  Zuckerprobo 
irrelevant  war.  Der  Verf.  giebt  diesem  Verfahren  den  Vor- 
zug vor  dem  von  Hitler  angewendeten,  weil  er  bei  letzterem 
Verfahren  immer  eine  Reaction  erhielt,  welche  auf  einen 
kleinen  Zuckergehalt  des  Estracts  hinzuweisen  schien.  Ref. 
bemerkt  dazu,  dass  das  von  Hitler  angewendete  viel  kürzere 
und  schnellere  Verfahren  mit  dem  von  Kulenbury  bemerkton 
Felller  nicht  behaftet  ist,  sobald  man  nur  dafür  sorgt,  dass 
das  I^beröstract  frei  von  Eiweiss  wird  ;  nur  wenn  dies  nicht 
der  Fall  ist  und  im  ücbrigen  keine  Gelegenheit  zur  postmor- 
talen Zuckerbildung  gegeben  ist,  treten  die  von  Kulenburg 
angeführten  verdiiehtigen  Erscheinungen  auf. 

Dass  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  sehr  rasch  nach  dem 
Tode  beginnt  und  sehr  rasch  fortschreitet,  fand  £.  gleichfolla 
bestätigt. 

Dass  die  Aethernarkose  bei  Kaninchen  einen  Zuckergohalt 
Leber  und  des  Harns  bedinge,  fand  Kulenburg  bei  zwei, 
duroll  1  —  1  '/2  Minuten  langes  Aetherisiren  anästhetiscli  go- 
machton  Kaninchen  nicht  bestätigt.  Dagegen  enthielt  sowohl 
4ie  Leber   wie   der  Hara    eine»    mit  zweitacXv  ^\\\ci't\5.öW.\ÄVÄ- 
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bia  SU  schwerer  Vergiftung  and  atatken  KefpiratioD^itöiu: 
betäubten  Kaninchens  allerdings  Zucker. 

TMcherinoJ^  thoilt  im  Anschluss  an  seine  im  Beficbt 
p.  257  berichteten  üntersnohuDgen  mit,  dass  eeiaen  Wah^ 
nehmungen  nach  der  Zucker  durch  die  Ffortader  in  die  Leb« 
gelange  (was  früher  schon  mehrfach  behauptet  wurde)  niid 
dort  in  Olyoogen  Terwandelt  werde.  Die  Leber  habe  Ni«fati 
weniger  als  eine  Zucker -bildende  Function,  vielmehr  mt 
,^lycophthiriiche"  Function,  was  Qlj'oogen  genannt  aei,  ioüih 
Qlycophthirium  hdssea;  wahmcfaeinlioh  verwandele  Bich  i» 
selbe  in  Fett. 

Der  Diabetes  ist  nach  lieketimj^  Folge  Termin dertei-  Leb«- 
thätigkeit,  Folge  aufgehobener  Glyoopbthtrie.  Einige  Fomei 
des  künstlichen  Diabetes  seien  Besultate  einer  ITeberfühnm; 
des  Glyoophthirium  der  Leber  in  Zacker. 

Gans  ähnliche  Ansichten  über  die  normalen  Frocesse  ii 
der  Leber  und  beim  Diabetes  entwickelte  Zimmer^  Demltx 
sucht  die  Ansicht  plausibel  zu  machen ,  data  das  seiner  Mei- 
nung nach  theils  aus  stickstofTbalttger  Subetanx,  tbeils  ui 
Eohlenhydrat  der  Nahrung  entstehende  Qlyoogen  der  Lebff: 
unter  Umwandlung  in  Fett  dazu  beatimmt  sei,  zur  Bildnag 
der  Cholsäure  zu  dienen,  so  wie  dass  eine  Art  von  Diaktet 
auf  Hyperämie  der  Leber  beruhe,  sofern  dabei  das  Glycopn 
aus  den  Leberzellen  in's  Blut  gelange  und  daselbst  in  Zuoier 
vorwandelt  werde,  eine  andere  Art  von  Diabetes  aber  b« 
Fettleibigkeit  und  vorausgesetzter  Fettleber  dadurch  la  Stand« 
komme,  dass  bei  damiederliegeuder  Oallcnbüdung  die  mit 
Fett  und  Glycogen  angefüllte  Leber  den  in  der  Pfortader  » 
geführten  Zucker  passiren  lasse,  ohne  ihn  in  Glycogsu  >■ 
verwandeln. 

Ihtffiel  fand  in  dem  Destillate  der  durch  Eschen  mit  Bt- 
rythydrat  zersetzten,  mit  Schwefelsäure  ausgefällten  Ocb«**" 
gullu  Essigsäure  und  Propionsäure.  Dieselben  Säuren  ertiidt 
der  Vorf.  auch  aus  dem  ätherischen  Estract  eingednmpfttf 
Gallo  nach  Vorseifung  mit  Ealilöaung  und  Destillation  d*' 
Siiurcn  nach  Zersetzen  mit  Schwefelsäure.  Neben  den  hi^ 
n>il  niu'hgowicsonen  Glyceriden  der  Essigsäure  und  Propi"»" 
Hiiuiv  waron  aber  auch  Salze  der  beiden  Säuren  in  der  ÖIÜ* 
cullirtlton,  da  Ictitcrc  durch  De^lillaiion  der  entfetteten  G«"* 
nül  SohwofoUäure  gleichfalls  erhalten  wurden.  —  Der  Verf. 
iHiu'hl  darauf  aufmerksam,  dass  Milch  und  Qalle,  Proda«" 
»woior  Ki\vcisskori»er -zerlegender  Drüsen,  die  beide  Kohl«* 
hvb-rtl,  tJly(y>gon  und  Zucker,  pr^idnciren.  aneb  jene  Gl/Blri** 
f\i/ui>n. 


"■€011?*  Äff  wä  If^mtätftm' 


Die  im  Dnrminhalt  und  in  den  FSces  anzutreifendnn 
niederen  Glieder  der  FettsUuTereihe  Btammen,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  zum  Theil  wenigstens  aus  der  Galle. 

Die  Galle  von  Belono  vulgaris  enthält  nach  Ottos  Unter- 
suchungen, wie  die  Gallen  anderer  Fische,  vorzugsweise 
Taurocholsäuro,  wenig  Glycocholsäure.  Im  Gegensatz  zu  den 
Gallen  anderer  Seefische  enthielt  die  dieser  in  der  Ostsee 
lebenden  Hornhechte  Kali  und  Natron  und  zwar  letzteres 
überwiegend. 

l'hipsun  fand  in  einem  Conorement  aus  der  Leber  eines 
Schweines  einen  gelben  Farbstoff,  welcher  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zuerst  carmoisinroth  wurde,  dann  isich  mit 
smaragdgrüner  Farbe  löste,  Wasser  fällte  aus  dieser  Lösung 
Biliverdin ,  welches  schliesslich  aus  Alkohol  rein  erhalten 
werden  konnte.  Dieses  Biliverdin  hat  nach  Phipson  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Chlorophyll  (vergl.  d.  Ber.  ISßiji 
p,  284)  und  soll  sich  von  demselben  nur  durch  die  Elemente 
von  2  Aeq.  Kohlensäure  unterscheiden ;  der  golbe  Farbstoff 
der  Blätter  im  Herbst  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
ebenfalls  mit  smaragdgrüner  Farbe. 

BSÜB.    Nebennieren. 

Neubauer  fand  in  der  Rindermilz  0,0153  "/o  Hypoxanthin 
neben  ebensoviel  oder  mehr  Xanthin.  Ueber  das  Verfahren 
8ur  Bestimmung  vergl.  unten  unter  Muskelgewebe. 

Holm  fand  in  den  Nebennieren  vom  Rind  viel  Inosit,  durch 
basisch  essigsaures  Bieioxyd  gefällt,  Hypoxanthin,  durch  üssig- 
aaures  Kupferoxyd  unter  Erhitzen  abgeschieden ;  Xanthin  und 
Harnsäure  fanden  sich  nicht,  die  Gegenwart  von  Lcucin, 
welches  Seligsohn  in  demselben  Object  vergeblich  suchte  (Her. 
1859.  p.  277),  l'irchow  in  grosser  Menge  fand  (Ber.  1857, 
p.  273),  blieb  zweifelhaft. 

Was  den  Farbstoff  der  Nebennieren  betrifft,  so  schien  nach 
Hobn'B  Wahrnehmungen  das  Organ  ursprünglich  nur  ein 
Chromogen  zu  enthalten,  welches  durch  Oxydation  in  den 
Farbstoff  übergeht,  der  bei  Gegenwart  freier  Säure  und  reich- 
lichem Sauerstoffzutritt  violett  war.  Der  Farbstoß  war  unlös- 
lich in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und 
Benzol,  leicht  löslich  in  angesäuertem  Wasser,  Ammoniak  fällte 
violette  Flocken. 

Drüsen, 

Nach  den  von  Kusrnicad  mitgetheilton  Analysen  der  Lungen- 
Bsohe  von  Schmidt  ist  der  an  Menge  votvi\eg,e\iÄe  '&fc%'wv:u^'Cft«\ 
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derselben  Pliosphorsäuro,  wolcho  in  menschlichen  Lunsr'n  H€j 
bis  48,5  "/fi  der  Asche,  in  der  Hnndelunge  51,5  *'«  e. 

Klaus  bemerkte  dazu,  doss  die  Menge  der  Basen  dvi    s^^- 

asche    nach  Abzug    des    dem    Chlor    entsprecfa enden    Xatriuuu 
im  Verhültniss  zur  Fhosphorsüure  der  Art  gering  ist,  da.'is 
für  die  Annahme    eines  basischen   oder  neutralen  Salzes  nid 
ausreicht,    meistens    nicht    einmal     für    ein    saures    äalz.      Es 
könnten    also  höchstens  saure  phosphorsaure  Sake    im  Geveb« 
angenommen  werden,    und  da  selbst  diese  Annahme  nicht  für 
alle  Fälle  ausreicht,  seist  es  wahrscheinlicher,  dass  der  grössta 
Theil  der  Phosphorsäure   in    der  Lunge  in  Gestalt  organisch 
Verbindungen   vorhanden    ist    (aus    denen  sie    beim   Veraschi 
unter  Zersetzung  von  Chlormetallen    und  Bildung  saurer  Si 
frei  werden  würde). 

Der  Phosphorsäuregehalt  der  Lungenasche  ist  drei  bis  vii 
Hai  so  gross,  als  der  der  Blutosohe  nach  VerJeil,  so  dass  jüi 
zum    grüssten  Theil    aus    dem    Lungengewebe    selbst   stammei 
muss;     der    absolute    Gehall    für    beide    menschliche    Lungvii 
beträgt  2—7  Grms.,  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  Je  schwerer 
die  Lungen. 
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Knochengewebe. 


iDas  im  Dotter  sich  findende  phoaphorreicfae  Lecithin  von 
Hoppe- Sei/ler,  worüber  unten  (Anhang)  berichtet  wird,  zerseUt 
sich  nach  Diakoiww'a  Wahrnehmungen  an  feuchter  Luft  bal 
unter  Bildung  von  Glycerinphosphorsäure  und  Phosphorsäu 
und  da  diese  Zersetzung  besonders  schnell  unter  Mitwirkung 
von  Organismen  vor  sich  ging,  so  schliesst  D.,  dass  auch  im 
Organismus   dieselbe  Zersetzung  des  Lecithin  stattfinden  kann. 

Da  der  Hühnerfütus  in  seinen  Knochen  immer  mei 
phosphorsauren  Kalk  enthält ,  als  sich  davon  fertig  im 
findet,  das  Lecithin  aber  im  Dotter  immer  von  einer  in  Alkohi 
und  Aether  löslichen  Kalkverbiodung  begleitet  ist,  so  schli 
D.,  dass  der  phosphorsaure  Kalk  der  Fötusknochen  zum  Th 
von  dem  Lecithin  abstamme. 

In  der  Zahnpulpa  und  in  den  Knochen  von  jungen  Thie 
fand  Diakonow   gleichfalls    viel  Lecithin    mit   der  begloiteud 
Kalkverbindung,    und     es    findet    daher    wahrscheinlich    aui 
die  weitere  Knoehenentwiekluug  auf  Kosten  von  Lccitliin  stai 
O.    Weber    constatirto    in    zwei    Fällen    einen    bedeutendui 
Gehalt  an  Milchsäure  in  ostcomalacischen   Knochen. 

HuppeH    hob    einen    auffallond    grossen  Gehalt    der  Aach 
osfeomaJaeischer  Ki\oc\ieTV  au-^\\o*^Vci't%'4x«si\a^\*%\issv|4  hervor. 
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Muskeln.     Levithin.     Dextrin.     Kreatin. 

Dio  eoKenannte  Euouhonbiüchigkuit  oder  Koocheusprodig- 
keit  bei  Rindern  beruht  nach  Hofmann's  Untersuchungen 
wahnscheinlich  wesentlich  auf  einem  Mangel  an  leimgebender 
Substanx,  sofern  die  spröden  Knochen  bedeutend  weniger  Stick- 
stoff, als  gesunde  Knochen,  enthielten,  aber  mehr  Knoohenerde 
und  mehr  Fett,  als  diese. 

Muskelgewebe. 

Diakonow  findet  in  dem  Myosin  so  wie  in  der  Muskelsub- 
stanz  selbst  nur  sehr  wenig  des  (wahrscheinlich  mit  Protagon 
gemischten)  Lecithins  von  Hoppe  -  Sej/ler  (s.  unten).  Starre 
Muskeln  enthielten  viel  Glycerinphosphorsiiure ,  vielleicht 
Product  der  Zersetzung  jenes  Lecithins.  Mit  Kücksicht  anf 
die  leicht  eintretende  Zersctüung  des  Lecithins  unter  Frei- 
werden von  Phosphorsäuro  (s.  unten)  hebt  D.  hervor,  dass 
die  Phosphate  der  Muskeln  in  diesen  selbst  entstehen  können.  — 
Dass  unter  Umständen  im  Fleich  auch  erwachsener  Thiero  (von 
Kaninchen,  Pferden)  Dextrin  angetroffen  werde,  gaben  schon 
Sanson  und  Bernard  an  (Ber.  1857.  p.  259  u.  p.  2(54;  Lim- 
prieht's  Beobachtung  Ber.  1865  p.  267  bezieht  sich  ausdrücklich 
auf  ein  junges  Thier).  M'Dunncll  giebt  an,  dass  wenn  erwachsene 
Thiere  mit  einer  on  Stärke  und  Zucker  reichen  Nahrung  gefüttert 
werden ,  das  Fleisch  einen  Gehalt  an  Dextrin  oder  einer  mit 
■^n  Leberamylum  übereinstimmenden  Substanz  erlange,  so 
^^Hegentlicli  bei  Kaninchen.  Bei  einer  6  Tage  mit  Stärke 
^^Hfl  Zucker  gefütterten  Taube  fand  der  Verf.  25,5  Gran 
BVniylam  in  der  Lober  und  5  Gran  derselben  Substanz  in 
den  Brustmuskeln.  In  kleiner  Menge  finde  sieh  auch  in  den 
Muskeln  winterschlafender  Thiere  Amylum. 

Neuhauer  bestimmte  den  Kreatingehalt  eines  mageren 
Rindfleisches  zu  0,207  "  o  (krystallisirt). 

Voit  fand,  dass  der  Kreatingehalt  der  Muskeln  verschiedener 
Thiere,  ilind,  Hund,  Kaninchen,  Fuchs,  Mensch,  nicht  wesent- 
lich verschieden  ist.  Mit  Bezug  auf  eine  frühere  Angabe 
LUbii/'a  prüfte  Voit  das  Fleisch  magerer,  auf  der  Jagd  ge- 
schossener Füchse  nnd  das  eines  zahmen  fettreichen  Fuchses 
und  fand  durchaus  keinen  Unterschied  im  Kreatingehalt.  In 
Uebereinstimmung  mit  A'awrocki  (vorj,  Ber.  p.  304)  fand  auch 
Voit  in  tctanisirten  Muskeln  nicht  mehr  Kroatin,  als  in  nicht 
tetanisirtcn ;  wenn  sie  unter  dem  Totanisiren  sauer  geworden  j 
waren ,  so  fand  sich  etwas  weniger  Kroatin ,  ebenso  wie  in  ' 
saueren  todtenstarren  Muskeln ,  als  in  frischen.  Doch  konnte 
in  den  saueren  todtenstarren  Muskeln  keine  ZviRaAwaft  4«* 
Kreaüoina    nachgewieaen    werden.      Im    B.eTixca\sVe\    ^0."^,«.%«^ 
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lluik«l.     Kreatin.     HypoxantkiD. 


fand  Voit  ateU  wecigor  Kreatin ,  als  in  den  Skeletma&k 
deseolbun  Thieres,  uod  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  vi 
Kreatinin  (0,03  "  o),  wie  denn  daa  Estract  de«  Hersmuskel 
■viel  stürker  sauer  roagirte,  als  das  anderer  Muskeln.  —  ( 
der  Kreatiningehalt  des  Harns  in  Folge  von  Bewegung  ni 
vermehrt  ist,  findet  sieb  unten  notirt.) 

Nach  Harnstoff  hat  Voit  in  „allen  möglichen  Muskelso 
das  Sorgfältigste  gesucht,  aber,  wie  früher  Liehig,  vcj^l 
lieh ;    dennoch   soll   nach    Voit   der  Humstoff  grüsstentheils 
den  Muskeln  catstehen ,    ohne  etwa  vom  Kreatin  zu  stammi 
vergl.  unten. 

Zur  Bestimmung     des    Hypoxanthins    und     des     (in 
geringerer    Menge    vorhandenen)    Xanthins    im    Fleische   V( 
mischt  Neuhauer  die,    wie    im  Ber.   1863.    p.   263   notirt,   «' 
Kreatinbestimmung     gewonnene    Flüssigkeit    nach     dem    A 
krjstallisiren    des   Kroatins    und   Verdünnen    mit  Wasser 
Ammoniak    bis    zur   stark    alkalischen  Reaction    und  fällt  Jen 
Körper  durch  eine  amwoniakalische  Lösung  von  salpetersaureni 
Silboroxyd.     Der   mit   schwach    ammoniakalischcm  Wasser 
wascheno  Niederschlag   wird    in    siedender    Salpetersäure 
1,1  spec.  Gew.  gelöst,  worauf  im  Verlauf  einiger  Standen 
salpetersaure    Hypoxanthinsilberoxyd    (welches    in    der    m 
solchem  Verfolircn    Silberoxyd    in    Losung   haltenden    Salpe< 
eüure   so    gut   wie   unlöslich    ist,    worüber   das    Orig.    zu  vei 
gleichen  ist)   auskrystallisirt   ist ,    welches   mit   kaltem   Wsi 
gewaschen    und    bei    100"  getrocknet   wird.      100   Thle,   di 
Verbindung    enthalten     44,45    Thle.    Hyposanthin.      Aus    di 
salpetersauren  Lösung  fällt  beim  Uebersattigen   mit  Ammoniak 
das  Xanthinsilberoxyd.    Nur  bei  grösserer  Menge  des  Xanthii 
(z.  B.  Milz)   fällt   ein   Theil    davon    mit   der   Hypoxanthinvi 
biudung  aus,    in  welchem  Falle  die  Verbindung  des   Xanthios 
beim  Auswaschen    der  Krystalle    allmäiilich    zersetzt  wird    uni 
salpotersaures  Silberoxyd  in  Lösung  geht. 

Neubauer  fand  auf  diese  Weise  im  magern  Rindflcit' 
ein  Mal  0,0220  —  0,0225  ''/ii  Hypoxanthin,  genau  übereil 
stimmend  mit  Streckers  Angabe  (Ber.  1865.  p.  277); 
anderen  Fallen  von  0,0161  bis  0,0277  "/o ;  in  KaninchenÜeis' 
0,0266  ";o  Hypoxanthin.  (Fleischextract  nach  Liebig  en' 
im  Pfund  2,96  Grms.   Hypoxanthin.) 

lieber   alle    weiteren   den    Stoffwechsel  im  Muskel ,    in 

Ziehung   theils   zu  der  Bilanz    der   Einnahmen    und   Ausgabei 

theils    zu    der    Thätigkeit   des    Muskels,    betreffenden    Unte^ 

suchuDgen  vergl,  xmlen  &'\e  K\iB«.\\'&\ttA  „Stoffwechsel  im  Ganzen" 

üxid  „Nerv  und  MuskcV. 


ii^J 

inil 
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NerTengeveb». 

I  Köhler  oxtrahirte  Hirnsubstanz  ohne  vorherigen  Wasserzusatz 
absolutem  Alkohol  bei  30 — 35",  wobei  es  wesentlich  auf 
Entfernung  des  Wassers  abgesehen  war  (übrigens  in 
Lösung  gingen:  Ameisensäure,  eine  flüchtige  über  12  At. 
C  und  H  enthaltende  Fettsäure,  Milchsäure,  Inosit,  Hypo- 
xanthin,  Kreatin  [Mensch],  Albumin  und  Cholesterin).  Die 
Masse  wurde  dann  36  bis  48  Stunden  im  Aetherextractions- 
apparat  der  Art  mit  Aether  behandelt,  dass  der  Aether  kalt 
einwirkte.  Aus  dem  neutral  reagirenden  Aetherextract  wurde 
nach  Verjagen  eines  Theiles  des  Aethers  bei  niederer  Temperatur 
durch  absoluten  Alkohol  eine  weisse,  viskose  neutrale  Sub- 
stanz gefiiUt,  die,  Stickstoff-  und  Phosphor-haltig,  als  Myeloidin 
vom  Verf.  bezeichnet  wird.  In  Wasser  gelöst  bildete  dieser 
Körper  auf  Zusatz  von  essigsaurem  Blei  ein  in  Alkohol  und 
rAetber  unlösliches  Bleisalz  von  der  Zusammensetzung 

Hio  N  P  0-20  Pba  (nach  der  Angabe  in  der  deutschen 
Mittheilung:  H;o). 
[Jene  alkoliolisch-ätherischeLösnng  enthielt  ausser  Cholesterin 
Snen  zweiten  Stickstoff-  und  Phosphor-haltigen  sauren  Körper 
—   Myeloidin -Siiure  — ,    die    mit  Blei  eine    in  kaltem   Aether 
|iche  Verbindung  bildete,  deren  Zusammensetzung 

C)4',     Hl35    Nl    P    Pblü    Ü5U 

Keiner  dieser  beiden  Körper  bildete  mit  Wasser  die  ao- 
lanauntcn  Myelinformen,  aber  Kli/iler  erhielt  sowohl  aus  dem 
jfeloidin  durch  Kochen  mit  Wasser,  als  auch  aus  der  mit 
tem  Aether  extrahirton  Hirnsubstanz  beim  Kochen  mit 
kohol  oder  Aether  sogenanntes  Myelin  und  meint  daher, 
mit  dieser  Bezeichnung  bisher  zwei  verschiedene  Sub- 
stanzen bezeichnet  wurden  (vergl.  unten). 

Aus  dem  Mj-eloidin  erhielt  Kühler  durch  Einwirkung  der 
Wärme  einen  sauren  Körper,  den  er  Neurolsiiure  nennt  und 
von  dem  er  meint,  dass  et  identisch  sei  mit  Frimi/&  Oleo- 
phosphorsüure.  Es  ist  eine  zähe  röthliche  Flüssigkeit,  ahnlich 
wie  Ohrenschmalz,  von  ranzigem  Geruch ,  löslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  ;  beim  Abdampfen 
der  wässrigen  Lösung  zersetzte  sich  der  Körper;  der  Rück- 
stand färbte  sich  mit  Jod  und  Schwefelsäure  violet.  Beim 
Kochen  mit  Kali  oder  Barythydrat  trat  keine  Verseifung, 
sondern  Zerstörung  ein.  Verdünnte  Säuren  veränderten  nicht. 
Mit  conccntrirter  Schwefelsäure  verwandelte  sich  die  Neurol- 
säuro  in  einen  öligen  Tropfen  von  rother  Farbe.     Mvt  W^säx 
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bildete  dio  Xeurolsäure  Myelinformen.  Die  Analyse  der  8iun 
orgah  2,97  "'  o  PhoBphor  und  führte  zu  der  Formel  Cioo  H»«POs« 
Das  Nähere  über  dio  Darstellung  der  Neurolalliire  s.  im  Original 
Aus  dem  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  unlöslichen  Theili 
der  Hirnsubstnnz  stellte  Köhler  FVänt/'a  sog.  Cerebrinsätin 
(Cercbrin)  dar,  welche  mit  Wnsser,  wie  schon  Btneke 
obnchteto  ,  gleichfalls  Myelinformen  gab.  Der  Verf.  fund  diese 
Stibstanz  frei  von  Stickstoff  und  Phosphor,  erkannte  aber  m 
derselben  ein  Gemenge  von  Cholesterin,  von  Zersetasungsproducte 
dos  Myeloidins  und  von  einem  Körper,  den  A'.  Myelomargarin' 
nennt. 

Diesen  Körper  gewann  der  Verf.  aus  der  mit  kalte: 
Aether  cxtrahirten  HirnrnnsBO ,  indem  er  dieselbe  anhalten< 
mit  absolutem  Alkohol  auskochte ;  beim  Erkalten  des  Extracta 
bildete  sich  ein  pulvriger  Absatz ,  aus  welchem  Cholesterin 
durch  Aether  estrahirt  wurde.  Durch  Kochen  mit  sehwefel- 
siiurehaltigem  Alkohol  wurde  Kalk  und  Natron  au.sg«)rällt 
Nach  nochmaliger  Digestion  mit  Aether  wurde  die  heisse 
alkoholische  Lösung  des  Myelomargarins  in  weingeistige  Ammo- 
niaklösung filtrirt,  aus  der  Ammoniakverbindung  das  Myelo- 
margarin durch  Salzsäure  abgeschieden,  endlich  aus  der  hcissen 
ätherischen  Lösung  krystallisirt  erhalten.  Es  ist  ein  weisses 
fettig  anzufühlendes  Pulver,  löslich  in  heissem  Wasser,  Alkohol, 
Aether ,  fetten  und  ätherischen  Oelen ,  beim  Erkalten  sich 
wieder  ausscheidend.  Bei  185"  wird  es  roth  ohne  zu  schmolzen; 
in  höherer  Temperatur  schmilzt  es  zu  öligem  röthlichen  Tropfen, 
neutral  reagirend,  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme.  Der 
Körper  ist  nicht  verseifbar,  verbindet  sich  aber  mit  Basen. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 

Cu  H3(i  Oio  =  Cs4  H34  Os  -f  2H0 

'  •welche  gleich  der  der  Mnrgarinsäure  -|-  40  und  2  aq.   ist. 
Für    sich    allein    bildete  das  Myelomargarin    keine  Myelin- 
formen  mit  Wosser,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Cholesterin. 
Kohler  hielt  anfänglich  dieses  Myelomargarin  für  identiscl 

iinit    einem    von  R.   Otto  jüngst    aus   dem  Gehirn    gewonnene 

FStickstoff-  und  Phosphor-freiem  Cerebrin,  überzeugte  sich  dani 

|ttber  von  der  Verschiedenheit  beider  Körper  und  theilte  (A 
ir   pathol.   Anatomie    a.  a.  0.  p.  272    u.    f.)    Otto's    Angabeii' 
her  Darstellung    und  Verhalten    dieses  Cerebrins  mit,    worauf 

Ivir  vorläufig  verweisen  (s,  auch  chemisches  Centralblatt   1867. 

{No.  64.  p.   1022). 

Der  Verf.    weist   mehrfach    in   seiner   Abhandlung  auf  die 

^Beziehungen   der    von  ihm   unterschiedenen  Stoffe    zu   den  Be- 
»fcac/jtungen  Beneke'i  übet   Äaa  a«i%.  "Ä-^Äoi.  V\Ti ,  'Kotauf  hier 
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ntoht  näher  eingeg^ngna  worden  kann.    (S.  übrigens  unten  im 
Anhang".) 

Was  LiebreicK»  Protagon  betrifft,  so  hält  Köhler  dasselbe 
riinglich  für  ein  Gemenge  verschiedener  neutraler,  noch 
t  zersetjter  Hirnbestandtheile,  aus  welchem  auf  Wnsser- 
zasatx  krystfllHnische  Umwandlungsproducte  entstehen  ;  der  Verf. 
„vermied  es,  das  Hirn,  wie  Liebreich,  mit  Wasser,  welches 
TJclleicht  schon  Veränderungen  in  der  Anordnung  der  Moleküle 
der  äusserst  leicht  zersetzbaren  Hirnbestandtheile  bewirken 
kann ,  zu  vermischen "  und  erhielt  bei  der  Extraction  des 
Gehirns  mit  Alkohol  bei  35 — 45"  kein  einziges  der  nach 
Liebreich  bei  über  55 "  aus  dem  Protagon  resultirenden  Zer- 
setziingsproducte. 

Auch  Diakonow  erklärt  das,  was  als  Protagon  des  Gehirns 
bezeichnet  sei,  für  ein  Gemenge  von  einem  phosphorfreien 
Körper,  Protagon,  mit  dem  phosphorhaltigen  Lecithin,  wie  es 
Hoppe- Seyler  und  Diakonow  im  Eidotter  fanden  (s.  unten). 
Das  Lecithin  fällt  nach  Diakonow  aus  seinen  Lösungen,  sobald 
sich  darin  irgend  welche  Niederschläge  bilden,  mit  diesen 
nieder,  und  so  resultiro  der  scheinbare  Phosphorgehalt  ver- 
Bchiedener  Körper  aus  dem  Gehirn  und  anderen  Estracten, 
und  so  beurtheilt  Diakonow  auch  Köhlers  Myeloidin  und 
Myeloidinsäure. 

Das  Lecithin  erhielt  D.  aus  Rinderhirn,  theils  durch 
Extraction  mit  Aether,  dann  Behandlung  der  zurückgebliebenen 
Masse  mit  absolutem  Alkohol  bei  40",  Erkalten  der  Alkohol- 
lösung auf  0 "  und  Extraction  des  dabei  entstehenden  Nicder- 
achlages  mit  Aether,  wobei  das  Protagon  znrückblieb.  Aus 
den  ätherischen  Lösungen  wurde  das  Lecithin  in  absoluten 
Alkohol  aufgenommen,  aus  dem  es  sich  bei  starker  Abkühlung 
ausschied  als  amorphe  hygroskopische,  mit  Wasser  geschüttelt 
eine  Emulsion  bildende  Substanz,  die  beim  Verbrennen  auf 
Platinblech  Phosphorsäureanhydrid  hinterliess  und  beim 
müssigcu  Kochen  mit  Barytwasser  stearinsauren,  glycorin- 
phosphorsauren  Baryt  und  Neurin  lieferte.  (Die  Zusammen- 
setzung s.  unten.) 

Der    phosphorfreie    Körper    des    Gehirns,    Protagon,     ded 
leicht  mit  Lecithin  verunreinigt  ist,    ist   nach  Diakonow  iden^ 
tisch    mit   dem  Cerebrin,   welches   W,  Müller   analysirte  (Ber. 
1858.  p,  291). 
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P.  Brmu  findet  in  dar  Homhsat  (rom  Kiaä)  /TulAui 
Myosin,  welohee  er  durcb  Extraction  mit  oonceuttirter  Koek- 
BalzlÖBung  und  Fällea  mit  viel  Wasser  gewasn  (reigl.  d.  fiet. 
1864.  p.  287).  Als  Quelle  diosea  Myosins  beEeichset  B.  die 
HomhautköTpeichen,  weil  diese  nach  MMkne  contractu  seieiL, 
80  müssen  sie  Myosin,  wie  die  Unsk^,  enthalten.  UmA 
Eztiaotion  der  Homhaat  mit  Waaaer  erhielt  Brwu  Alkilt-; 
albnminat. 

unter  den  Verfichiedenheiten,  welche  der  durch  AtiBkocta 
der  Hornhaut  entstehende  Leim  gegenüber  dem  GhondiiD  in- 
bietet,  fuhrt  B.  auf,  dass  es  nicht  gelang,  doroh  Erhiban  aü 
ooncentiirter  Salzsäure  £norpeUtickcr  zu.  gewinnen,  dsM  Alin 
einen  im  üeberschuss  unlödlchen  Niederschlag  bewirkte. 

Thäle  gewann  ein  in  Wasser  lösliches  Albumin  tod  oi^ 
stanter  ZosammcnBetzang  durch  Fällen  des  flltrirten  mit  Tid 
Wasser  vermischten  Eierweissen  mit  abaolntem  Alkohol,  ml 
Behandeln  des  flockigen  Niederschlages  mit  wasserfreiem  AetlM 
Die  Substanz  wurde  dann  anhaltend  einem  trocknen  40— M* 
warmen  Luftstrome  ausgesetzt  und  endlich  noch  Isngere  ZÖI 
über  Chlorcalcium  getrocknet.  Dieselbe  enthielt  2,13 "o  A«dH 
über  deren  ZuBammenaeteuiig  das  Original  zu   Tergleichcn  ist 

Die  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheüe  ergab  die 
Zusammensetzung : 


nach  ddT 

nach  LitbtrkSk»\ 

Forrael  berscbnet: 

ForniBl  berechnet; 

Kohlonstofl' 

53,98 

53,82 

53,59 

Wasserstoff 

7,51 

7,51 

6,95 

Stickstoff 

14,24 

14,42 

15,65 

Schwefel 

1,93 

1,93 

1,98 

Sauerstoff 

22,34 

22,30 

21,85 

'Welche  durch  die  Formel 

Ciis  Hisi  Nn  Si  Ojs 
ausgedrückt  wird    und   damit   dem  Albumin  das  Atomge«'*' 
1650  ertheilt. 

Die   der   oben    schon    zur   Vergleichung    aufgeführten  Z"' 
sammcnsctzung  entsprechende  Formel  von  LieberkUAn  itt 

Cm  Hn->  Nis  S^  0« 

mit  dem  Atomgewicht  IGIO.     Bei    der  ziemlich   gutes  Veiä- 

Pins/imniung    der   pToceni^^eu   Zusammensetzung    nach   Tkale, 

i/Ji(/  nach  IJeberkühi^t,  ¥otisyc\  rvkWi.  öÄ-o  \«Äftt!iws^?tOT!i XH&wni 

der   boidon  Formeln  4avon  \v«,  ^sa*  ^öm».  ^,\>^ä8ffls» 
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ganze  Aequiralente  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in  Frage 
stellt,  während  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  nicht  bis  auf 
0,l*/o  herabgedrückt  werden  kann.  Theile  hebt  aber  hervor, 
dass  eine  Anzahl  genauer,  wenn  auch  um  0,1" jo  schwankender 
Analysen  die  Grenzen,  in  denen  sich  die  Formel  überhaupt 
bewegen  kann,  nach  und  nach  enger  ziehen  wird. 

Ans  dem  Verhalten  der  Wasserabgabe  beim  Trocknen  der 
Substanz  bei  verschiedenen  Temperaturen  schliesst  Theile,  dass 
das  Albumin  wenigstens  4  Aeq.  Wasser  in  festen  stöchiometrischcn 
Verhältnissen  enthält,  von  denen  2  Aeq.  schon -bei  100*,  die 
anderen  beiden  erst  beim  Erhitzen  bis  zu  130*  (Ghrenze  vor 
der  weitem  Zersetzung)  ausgetrieben  werden. 

Fräser  theilte  Versuche  mit  über  die  bei  der  Elektrolyse 
entstehenden  (secundären)  Ausscheidungen  von  Eiweiss  aus 
salzhaltigen  Lösungen  am  positiven  und  negativen  Pole,  so 
wie  über  entsprechende  Ausscheidungen  im  Blute  beim  Durch- 
leiten des  Stromes  durch  Blutgefässe. 

Brücke  findet,  dass  die  Borsäure,  abgesehen  von  dem,  was 
der  Aggregatzustand  nothwendig  mit  sich  bringt,  auf  die  £i- 
weisskörper  vollkommen  ebenso  wirkt,  wie  die  Kohlensäure, 
and  damit   ganz   verschieden  gegenüber  allen   anderen  Säuren. 

Diakonow  prüfte  die  im  Ber.  1865.  p.  822  notirten  An- 
gaben Schwär zenbach'a  die  Platincyanverbindungen  der  Eiweiss- 
körper  betreffend  und  gelangte  zu  ganz  anderm  Resultat,  dass 
Dämlich  jene  Niederschläge  von  Eiweisskürpem  mit  Kalium- 
platincyanür  keine  bestimmten  in  Wasser  unlöslichen  Ver- 
bindungen darstellen,  vielmehr  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
Platin  abgeben,  und  dass  die  Grösse  des  zurückbleibenden 
Quantum  Platin  ganz  vom  Zufall  abhängt. 

Da  aber  Diakonow  aus  den  Umständen,  unter  denen  der 
(Niederschlag  der  Eiwcissstoffe  mit  Kaliumplatincyanür  entsteht, 
worüber  das  Original  zu  vergleichen  ist,  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langt, dass  das  genannte  Keagens  die  löslichen  Eiweissstoffe 
Dicht,  sondern  erst  die  z.  B.  durch  Säure  unlöslich  gewordenen 
Eiwcissstoffe  aus  ihrer  sauren  Lösung  fällt,  so  findet  der  Verf. 
ias  Beagens  verwendbar  zur  Trennung  solcher  unlöslicher 
ron  jenen  löslichen  Eiwcissstoffen.  Das  Beagens  Mit  den 
angesäuerten  menschlichen  Harn  nicht,  daher  es  vielleicht  zur 
jualitativen  und  quantitativen  Bestimmung  eines  Eiweiss- 
gehalts  des  Harns  verwendbar  sei. 

Schwarzenbach  dagegen  hält  seine  früheren  Angaben  durch- 
ras aufrecht   und    betont   die  Constanx  des  T\a.\,Vn%ÖMNJoi  \csAt. 
Verbindungen,    11,2%   für   die    Ca8einiveT\)\TiäL\«v% ,  ^,'o'^\»s  "vvä 
ie  JJbuminrerbindung.     Die    im    Bei.    lEfe&.   ^.    '^»'i'^  t^o'«>s^ 
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SehlusafolgeruDg  formulirt  S.  jetet  anders,  mit  P.ücksiclit  nfimüct 
anf  den  Schwefelgehalt  des  Cageins  von  l®/o,  welcher  bei  im 
früher  von  Ä  angenommenen  Aeqmvalent  des  Caseina  nur  ein 
■  halbea  Aei^nivalent  repräsentiren  würde,  nimmt  der  Verf.  jtfet 
das  Aeqnlvalent  des  Caaeins  gleich  dem  des  Albumins  m, 
betrachtet  aber  das  Eiweiss  ala  einbasische  Verbindung  mit 
zwei  Aeqnivalenten  Schwefel,  dos  Casein  alt  iw«ibMiiA> 
Veifoindung  mit  einem  Aeqnivalent  SohwsfiBL  Die  BiUinf 
des  Caseins  aus  dem  Albumin  würde  damaoli  ala  AutniHk 
eines  Aequivalents  Schwefel  gegen  ein  Aequivalent  Metall  nf- 
zufassen  sein;  und  darin  erkennt  der  Verf.  emen  Beitrag  m 
Erklärung  des  Umstandes,  dasa  Alkalialbmninate  die  Beactiona 
des  Caseins  vollständig,  bis  zur  Fällbarkeit  doroh  Lab  ieiges. 
Auf  Grundlage  jener  Bestimmangen  der  Zosammenieteng 
der  Platinverbindungen  des  Caseina  and  Eiweiaoes  find 
Schwarembaeh  die  Ansicht  Lehmcmn'a  hinsichtlich  des  Mg. 
Yitellins  bestätigt,  dass  nämlich  dasselbe  ein  Oemenge  v« 
Cbsein  und  Albumin  sei.  Nach  völliger  Erschöpfung  mit 
Aether  und  darauf  mit  Wasserl,  wiederholtem  Anflöaen  i>  ^ 
kohlensaurem  Natron  und  JFtUlen  mit  Sinre  erhielt  &  in 
Casein  des  Dotters ,  welches  aus  der  Lösung  in  Eisessig  ntt 
Kaliumplatincyanür  als  gut  auswaschbares  Coagulum  gefilH 
wurde:  letzteres  enthielt  11— 11,1 8*  o  Platin,  und  der  Schwefel- 
gehalt  betrug  1  "lo.  Aus  dem  mit  Essigsäure  angesäneiten 
Wasserextract  des  sog.  Vitellins  fällte  das  Platinsalz  die  E- 
weissverbindung  mit  im  Mittel  5,49  "/o  Platin.  Der  Verf- 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  bei  der  Bildung  des  junge» 
Thicres  sowohl  wie  bei  seiner  ersten  Ernährung  der  iwe** 
basische  Eiweisskörper  Casein  eine  hervorragende  Rolle  spiel'i 
der  dagegen  im  entwickelten  Organismus  sich  nicht  findet 

Die  Plafincyanverbindung  des  Globulins  der  KrystallüMe 
war  kleistorartig,  trocken  glasartig  und  enthielt  ebensoviel 
Platin,  wie  die  Albuminverbindung.  Die  Syntoninverbindmg 
von  gleichfalls  demselben  Platingehalt  war  kalt  eine  dowb- 
siohtijto  Gallerte,  die  beim  Erhitzen  flockig  wurde  und  «o* 
stark  liohtbrechenden  kugligen  Massen  bestand.  Die  Fibnn- 
Verbindung  unterschied  sich  von  den  übrigen  durch  den  üel)«^ 
g»»i>g  de.«  AVoissen  in  bräunliche  Farbe  in  der  Wärme:  der 
PliXtingoKalt  war  auch  gleich  dem  der  Albuminverbindnng. 

( \>rifjj.j(.',V  gab  Beschreibungen  von  einer  Anzahl  nen  TO» 
ihm  untorsohiedener  Eiweisskörper,  worauf  hier  einingebeB 
ntH>r  kt'ino  Vtranlassung  vonuUegen  %s.\vevo.t. 

/Vr  Vorf.    hat    dann  d\e  ItüV^«  \m  ^ctäb. -böx  Mätok'f'^ 
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worüber  der  Her.  1865.  p.  320.  321.  zu  vergl.  ist,  auf  die 
übrigen  Eiweisskörper  aasgcdebnt.  Ks  werden  dieselben  naoh 
dem  Flatingehalt  ihrer  Chlorplatinvorbindungen  in  Gruppen 
geordnet,  wobei  der  Verf.  findet,  dass  das  Aequivulent  der 
Eiweisskörper  von  den  pflanzlichen  zu  den  thiorischcn  ab- 
nimmt; da  nun  die  procenlige  Zusammensetzung  aller  Eiweiss- 
körper 80  übereinstimmt,  so  könnten  sie,  meint  C'ommaille,  als 
Multipla,  Polymere  von  einander  betrachtet  werden,  vorzuziehen 
aber  sei  es ,  sie  als  Associationen  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen derjenigen  Amide  (von  Tyrosin  und  Leucin)  zu  be- 
trachten, welche  das  primitive  Molekül  jedes  dieser  Stoße 
bilden  sollen.  Dies  ist  die  schon  früher  für  das  Casein  hin- 
gestellte Betrachtungsweise  (a.  a.  0.)  So  sollen  z.  B.  (ohne 
alle  Berücksichtigung  des  Schwefelgehalts)  Vitellin,  Fibrin, 
Lactalbumin  und  einige  andere  sein  4  Aoq.  Amid  des  Tyrosin 
-|-  2  Aeq.  Amid  des  Leucin,  das  Albnmin  4  Aeq.  Amid  des 
Tyrosin  -f-  1  Aeq.  Amid  des  Leuoin  u.  s.  w.  Es  hat  keinen 
Werth,  weiter  hierauf  einzugehen. 

Aus  den  unter  Benutzung  des  Vitellins  von  'I'/ieile  ange- 
stellten Untersuchungen  über  die  Zersetzungsprodukte  der  Ei- 
weisskörper durch  länger  dauernde  Einwirkung  von  Kalihydrat 
bei  niederer  Temperatur  kann  hier  nur  hervorgehoben  werden, 
dass,  wie  es  auch  der  Verf.  besonders  betont,  Leucin  und 
Tyrosin,  ausser  Ammoniak  die  bekannten  unter  den  Produkten, 
nur  in  sehr  geringer  Menge  entstehen,  „entgegen  den  meistens 
anders  zu  deutenden  bisherigen  Angaben".  Unter  den  übrigen 
Zersetzungsprodukten  glaubt  Titeile  einen  Körper  von  der  Zu- 
sammensetzung Cs  Hr>  NOi  erkannt  zu  haben,  welcher  in  der 
Raiho  von  Glycin,  Alanin,  Butalanin,  Leucin  sich  zwischen 
Alanin  und  Butalanin  ergänzend  einreihen  würde  i  ausserdem 
einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  (!s  H«  NÜ7  oder 
Cs  Hs  NOd  -f-  HO,  welclier  hier  bei  der  Zersetzung  des  Ei- 
weisses  durch  Kali  dem  bei  gleicher  Behandlung  des  Leims 
auftretenden  Glycin  entspricht,  von  welchem  jener  bis  auf  den 
6tickstott'  und  das  Wasser  die  Verdoppelung  bildet. 

Was  die  Ammoniakentwicklung  aus  Eiweisskörpern  unter 
der  Einwirkung  des  Kali  (im  storken  Ueberschuss)  betrifft,  so 
gelaugte  Theilc  durch  seine  Untersuchungen  mit  thierischem 
und  pflanzlichem  Ei  weiss  zu  dorn  Schlüsse,  dass  der  in  Form 
von  Ammoniak  austretende  Theil  des  Stickstoffs  nicht  so  be- 
deutend ist,  wie  bisher  angenommen.  Es  wurde  0,304,  an- 
nähernd ein  Dritttheil  des  gesammten  Stiokstofls  in  Ammoniak 
verwandelt,  aber  dieses  war  in  so  fern  do'^-^eW.fci^  \it«\vTcs»*'-> 
ala    eia   Theil    sogleich    anfauglioh    bei    dex   lA-a^vtVosi^j,    «ä'«» 
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Alkali   auftrat,   der  R«8t  oret  nach   längerer  Dauer  dor  Bi 
Wirkung.     Die  zuerst   entwickelte    Menge,    etwa    0,2    <its  ge» 
sauuntcn   Stickstoffs,    betrachtet    T.   als    directes   Zersetzu: 
Produkt    des    Eiweisses,    die    später    entwickelte    Jtfecge 
Zersetzungsprodukt  der  unter  der  Wirkung  des  Kali  entstandenen 
Körper  (Lcucin,    Tyrosin  u.  A.).     Die  Menge    dieses  secundäi 
entwickelten   Ammoniaks    verhielt    sich    zu    der   primär    en\ 
wickelten  wie  2  f.\i  3. 

Parke  extrahirte    Eidotter   zuerst   mit  Äether,    den  Bücl 
stand  mit  Alkohol,  verseifte  in  beiden  Extracten  die  Fette  un( 
zersetzte  zugleich  die  protagonartigen  Stoffe  durch  Kochen  mit 
alkoholischer   Kalilösung,    extrahirte    die  Seifen    und    die    von 
der  Zersetzung  der  protagonartigen  Stoffe  stammende  Phosphor- 
Büure  mit  Wasser,  das  Cholesterin  mit  Aether,  bestimmte  dii 
aus  den  Seifen    abgeschiedenen  Fettsäuren    und  die  Phospho: 
säure    beider   Extracte    und    berechnete    diese    Phosphorsäuo' 
zunächst  nach  Maassgabe  der  Analysen  Liebreich'»  auf  Protagon 
(was  »ich  im  Verlauf  weiterer  Untersuchungen  von  Hoppe- Sryler 
und    Diakonow   als    unzulässig   erwies).     In   dem   vom    Aoth 
und  Alkohol   ungelöst   gelassenen  Rückstände    wurden   die 
weissstofle,  die  löslichen  und  unlöslichen  Salze  bestimmt. 

Bei    52,808  "/n    festen    Stoffen    im  frischen    Hühnerdotter 
fand  Parke 

1,750  «/fl  Cholesterin     )  . 
25,953  »/o  fette  Säuren  j  * 
2,949  */o  fette  Säuren  im  Alkoholextract 
0,353  ^i  lösliche  Salze 
0,612  "/o  unlösliche  Salze 
15,626%  Eiweissstoffe ; 
für  einen  Dotter  von. 14,1856  Onus,  mit  7,4915  Orma.  festen 
;  Stoffen 

0,2483  Grms,  Cholesterin     J    .   ,,         ,      . 
3,6817       -       fette  Säuren  {  Aetherextract 
0,4184       -       fette  Säuren  Alkoholextract 
0,0501       -       lösliche  Salze 
0,0868       -       unlösliche  Salze 
2,2168       -       Eiweissstoffe. 
Wird  nun   die  Phosphorsäure    aus   dem   Aethere.xtract   aal 
Protagon  berechnet,  so  resultircn  daraus  17,422  "lo  ^  2,47l4 
Qnns.    für   einen    Dotter,    und    bei    gleicher  Berechnung    der 
Phosphorsäure    aus    dem    Alkoholextract    noch    10,031  "n    = 
1,4230  Grm.  für  einen  Dotter. 

Da  nun  der  GeBatumtmengc  ^ct  lfcs>\.«svi  "Y Wie  nach  aiiw-i^lu, 
ale     auch     dorn    Tota\gcmt\i\.    i«i%    NAsVVfe^eiXwLÄ^  \\\ä.   «k«, 
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im  Aetherextract 
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Alkoholextracts  nach  beiweitem  nicht  so  viel  Protagon  zugegen 
sein  konnte,  so  war  also  die  Voraussetzung  falsch,  jene  »limmt' 
liehe  Phosphorflilure  auf  Protagon  zu  beziehen  und  es  wird 
goechlossen,  dass  (in  dem  Alkoholextract  des  üutters)  neben 
oder  statt  Protagon  eine  andere,  an  Phosphorsäure  reichere 
Substanz  zugegen  war. 

Diese  fragliche  SubHtanz  war  nicht  Glyccrinphosphorsäure ; 
Hoppe- Seyter  cxtrahirte,  um  diese  Substanz  zu  isoliron,  den 
Dotter  mit  Aether,  loste  den  Rückstand  in  ChlomatriumUisiing, 
fällte  diese  Losung  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  mit  einigen 
Tropfen  Essigsäure,  cxtrahirte  den  Niederschlag  mit  Alkohol 
bei  Blutwarmo  und  fand  in  diesem  Extract  einen  dem  Protagon 
ähnlichen,  in  Wasser  quellenden,  durch  Kochsalz  iUllbarcn,  in 
Alkohol  ziemlich  leicht  löslichen,  in  der  Kälte  aus  dieser 
Lösung  in  Nadeln  ki)'stallisirenden  Körper,  für  welchen  Hoppe 
Goblet/'s  Bezeichnung,  Lecithin,  beibehält.  Nach  der  Extraction 
dieses  Lecithins  erwiesen  sich  die  Eiweissstotfe  des  Rück- 
standes, Vitellin  der  Autoren,  als  geronnen,  d.  h.  nicht  mehr 
löslich  in  Kochsalzlösung,  und  als  frei  von  Phosphor,  und  U. 
ist  der  Meinung,  dass  ursprünglich  diese  Eiv^eissstoüo  mit 
dem  Lecithin  als  Vitellin  oder  Vitellin-artiger  Stoff  v^bunden 
■waren,  und  der  Alkohol  eine  Spaltung  bewirkt,  sowie  der 
Alkohol  auch  ein  Zerfallen  der  Hämoglobinverbindungen  be- 
wirke, unter  .\uftreton  von  Hämatiu  statt,  wie  dort,  Ijeeithin. 

Störeier  verhielten  sich  gerade  so,  vrio  der  Hühnerdotter, 
und  die  Dotterkugeln  und  Dotterplättchen  in  den  Eiern  ver- 
schiedener Thiere  zeigten  die  Reactionen  jener  durch  Wasser 
AUS  der  Lösung  in  Kochsalzlösung  gefällten  Dottermasso  und 
gaben  an  Alkohol  Lecithin  ab. 

Das  nach  lloppe's  Wafirnchmungen  ähnliche  Verhalten  der 
Blntkörper  wurde  oben  bereits  notirt. 

Man  müsse,  bemerkt  Uoppe-Seyler,  eine  Gruppe  von  Stoffen 
statuiren ,  die ,  complicirter  als  die  Eiweissstoffe ,  bei  einer 
Spaltung  unter  anderen  Körpern  Eiweissstoffe  liefern,  eine 
Gruppe,  zu  der  das  Vitellin,  die  Hämoglobinverbindungen,  das 
Ichthin,  Ichthulin  und  Emydin  von  i'alenciennes  und  Frfmy 
(Ber.  1857.  p.  G05)  und  die  Hubstanz  der  Aleuronkrystallo 
verschiedener  PHanzentheile  gehören  werden.  Vergl.  hierzu 
unten  die  Sclilussfolgerung  L.  Hermann'a  über  die  Bildung 
einer  Verbindung  im  Muskel,  sog.  Inogen,  welche  durch 
Spaltung  unter  anderen  Spaltungsprodukten  einen  Eiweisskörper, 
das  Myosin,  liefern  soll  (Abschnitt  „Nerv  und  Muskel"), 

Jener   Körper   aus    dem    Alkoholextract   &ca  YifAXjti«, ,  ^s«».  i 
lfcf>pe-^'e^ler  Lecithin  nennt,  liefert  inttc\v  Actv  \iTv.'w;t6M0KWSL^'« 


Lecithin. 


Diakonou/i  beim  Kochen  mit  Barytwasser  Neurin   und  Glyw 
phospliorsilure ,    wie  LiebreicJi'i  Protagon ;    aber    der  Pliosphi 
geholt   war   selbst   bei  Berücksichtigung    einer   Verunrein 
mit  Kalk  iu  hoch  für  Protagon.    Ausser  Glycerinphosphorsaare 
■und  Neurin  (Trimcthj-loxyäthylammuniumosydhydrat  s.  unten 

'  wurde  bei  Behandlung  mit   heissem  Barytwasscr  noch  Steai 
Bäure    erhalten,    und  in  diese    drei  Korper  zerfiel  das  Lecithin 

'  geradeaut',  so  dass  Diakonow,  wie  im  Original  weiter  eatwicki 
wird,    das   Lecithin    betrachtet,    als   Verbindung  eines    eai 
Aethers    (des    Glycerids    Distearin)    mit    einem    sauren     8 
(saurem  phosphorsauren  Trimethyloxjilthylammonium)  zu  ei» 
Anhydrid-MoleJcül. 

Aus  dem  phosphorhaltigon  Körper,  der  in  das  Aethi 
cxtract  des  Dotters  übergeht,  Goblei/s  Lecithin,  crhiel 
JJiakonow  zwar  durch  Kochen  mit  Barytwasser  glcichfi 
Neurin  wie  aus  Protagon ,  fand  aber  gleichfalls  einen 
hohem  Phosphorgehalt,  als  es  dem  Protagon  entsprecbeu  würdi 
Unentschieden  bleibt  es,  ob  in  diesen  phosphorhaltigen  or- 
ganischen Körpern ,  die  sich  ebenso  wie  im  Yogeldotter  au 
in  Slüreiern  fanden,  Gemenge  von  Protagon  mit  einem  andei 
phosphorhaltigen  Körper  vorliegen  oder  ob  i'rotagon  gar  nii 
dabei  t]ctheiligt  ist.  In  einer  spUteren  Mittheilung  (CentialbL^ 
18G8,  No.  7)  sprach  sich  Diakonow  dahin  aas,  dass  iu 
Protagon  seiner  Ansicht  nach  ein  phosphorfreier  Körper  sei, 
dessen  vermeintlicher  Phosphorgehalt  nur  auf  Verunreinigung 
mit  Lecithin  beruhe.  Das  Lecithin  fallt  aus  seinen  Losi 
mit  anderen  Niederschlägen  leicht  nieder  und  so  erklä: 
D.  den  Phosphorgehalt  von  Niederschlägen,  wie  sie  von  Ucmii 
aus  Blutkörpern,  von  Fischer  aus  Eiter,  von  Kühne  aus  Ei 
erhalten  und  für  Protagon  erklart  worden  seien. 

So  findet  Diakonow  den  Phosphorgehalt  des  sogenannten  Pii 
tagons    auch   veränderlich  je    nach    der  Behandlung  dcsbelbes, 
Ümkrystallisiren  u.  s.  w.     Bei  Behandlung  des  als  Protagon 
zeichneten  Gemenges  mit  Barytwasser  wurde  nur  das  Leci 
in  seine  Componenten  zerlegt,    der  phosphorfreie  Körper  bli 
unverändert.     D.  hält  denselben,  wie  oben  schon  bemerkt, 
identisch  mit    W,  Malier' b  Cerebrin. 

Das    Lecithin    im  Dotter    wird   nach   Diakonow  immer 
gleitet    von    einer   in  Alkohol   und    Aether   löslichen    Kalkv 
bindung.     lieber  die  Beziehungen  des  Lecithins   zur  Knodsi 
entwicklung  vergl.  oben. 

Ifach  ßaeyer  und  Liebreich  ist  das  Protagon  eis  Glycosid, 

welcheB  bei  der  Spaltung  ie\t\v\\c\xc  "^cw%w;i  tvwfts  dem  Tmubeii' 

Hucket    gleicliendon  Zutkcta   \\elc\\,fc-,    ^\>t\   -«>\\\t    i-os;^^ 
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Oljoortn   und    Phospbors&ure    abgeschieden    unter     Auftreteu     H 
eines    in     Nadeln     krystaUisirendeu ,     in    Wasser    quellenden 
Körpers,   der  die    fettartigen    Bestundtheile   des  Protagons   iu 
Verbindaug  mit  Nourin  enthielt. 

Koe/iler'a    Ansicht    über   LiebreicJi'a   Protagon   wurde    oben 
schon  notirt  (p.  329). 

Das  Neurin  ist  nach  Baeyer's  Untersuchungen 
N  (C  Ha),  f^  2^    («0)j  0 

=  Trimethyloxäthylammoniumoxj'dhydrat  und,  wie  Dyhkowiky 
angab  (voij.  Ber.  309),  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Cholin  sowie  nach  Baeyer ,  Claurn  und  Kesse  mit  dem 
von  p.  Babo  und  Ilimchbrunn  aus  dem  Sinapin  erhaltenen 
Zersetzungsproduot  8inkalin.  Auf  Grund  obiger  Constitution 
des  Neurins  gelang  Wurts  dessen  Synthese ,  worüber  das 
Original  zu  vergleichen  ist. 

Wahrend  Koehler  durch  den  im  vorj.  Ber.  p.  309  notirten 
Versuch  Neubauers,  den  er  mit  gleichem  Erfolg  anstellte,  es 
für  erledigt  halt,  dass  für  das  Entstehen  der  sog.  Myelinformen 
die  Oegenwart  des  Cholesterins  nicht  nothwendig  ist,  Myelin- 
formen nicht  immer  unter  Mitwirkung  des  Cholesterins  ent- 
stehen, beuweifolte  Beneke  die  Beweiskraft  jenes  Versuchs, 
sofern  er  es  noch  nicht  für  ausgemacht  hält ,  dass  die  für 
rein  gehaltene  Oelsäure  nicht  noch  Cholesterin  enthielt,  und 
möchte  seinen  Satz,  ohne  Cholesterin  keine  Myelinformen, 
aufrecht  erhalten.  Darauf  hin  wiederholte  Neubauer  seine 
Versuche  mit  der  abermals  besonders  sorgfältig  gereinigten 
Oelsäuro,  fand  seine  frühere  Beobachtung  bestätigt,  wollte  aber 
die  Möglichkeit  des  ZJeneA-e'schen  Einwurfs  zugeben  und 
wandte  sich  deshalb  an  andere  Fettsäuren.  Aus  Oenanthäther 
gewonnene  reine  Caprylsäure  und  Caprinsäure  erwiesen  sich 
zur  Hervurbringung  der  Myclinformen  mit  Ammoniak  und 
Wasser  sehr  geeignet.  (Das  Nähere  über  die  Anstellung 
des  Versuchs  s.  im  Orig.)  Der  Verf.  verharret  daher  in  ji 
Uebereinstimmung  mit  Koehler  bei  seinem  frühern  Ausspruch:  mjk 
die  Myelinformen  nur  eine  physikalische  Erscheinung  mit  ^f 
verschiedenen  Körpern  herstellbar.  Koeltler  führt  als  weitem 
Beleg  für  seine  Ansicht  an,  dass  die  cholesterinfreie  Neurol«  ^B 
saure  (s.  oben  p.  327)  mit  Wasser  Myelinformon  gicbt.  H 

Kölüer   faast  das ,    was  er  bei  seinen  Untersuchungen  über        " 
die   Bestandtheile    des    Gehirns    (s.    oben)     hinsichtlich     der 
Myelinformon   beobachtete,    dahin  zusammen,   dass    in  reinem 
und     unzersetzten     Zustande     keiner     der     HirnbestaadtKexV« 
yiyeYmtormea   liefert, ,   dass  aber   dieseYbea  \a  A.<it  -^Vö«^«*- 

Zelttthr.  i:  rat.  M<id.     Dritte  R.     Wil.  X\XU.  "4"! 
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hnltigcn  Nourolsäure,  eioom  Zcrsettangaproduote ,  und  io 
mit   Cholesterin   vermischten    Phosphor-   uod   Stiokatoff-fmej 
Myclomorgarin  (Ccrebrinsiiurc  8.  obeu)  entstehen ,  also  bo«oIi{ 
in  phosphorlialtigcr,    als  auch  phosphorfreier  Substan«,  Un« 
auch    in     stickstoffhaltigen     und     sliokstotifrcien     ßubsUsirar' 
OolsUiire     und      Ammoniak ,     Cholestorin     nnd     Seifeuw jfw 
{Beneke,   Der.   186Ö.  p.  270),    und  dass  somit  das  Eotsi 
der    Myolinformen     weder     von     der    Gegenwart    von    II. •- 
(Protogon)  noch  von  Oallenbc8tandllieilen(in  specie  Cholesteri«) 
ahhUngig   ist.      Das    Vorkommen   von    Myolinformci; 
daher  keinen  ßchluss  auf  die  chemische  Zusammoni^ 
betrctfonden     Substanz      und     Myelin      ist     kein     cheiuiwJ 
Individuum. 

Nach    den  Analysen    von 
mittlere  Zusammensetzung  von 
Hammelfett 

Kohlenstoff       76,61 

Wasserstoff       12,03 

Sauerstoff  11,36 


Schuhe    und    Reintcke  xA 


Ochsenfett 

76,50 

11,91 

11,69 


dal 


Schweinefett 
76,54 
11,94 
11, Ö3 
Hammolfett   schmilzt  bei  410  bis  62",5 ,    crstarit    bei  24« 
43i);    Ochsenfett   schmilzt   bei  41"  bis  5Ü",    erstarrt  zwisciii 
Zimmertemperatur  und   36<';    Schweinefett  schmilit   bei 
bis  48",    erstarrt   zwischen    Zimmertemperatur    und   28".    ii 

^ Hammolfett   ist    nach  JIdntz    da«  Stearin,    im  T'  " 
Palmitin  in  verhUltnissmüssig  grösserer  Menge  >^  ■ 
Als  mittlere  Zusammensetzung  obiger  Fette  ist  anzuneljoi 
Kohlenstoff    76,6 
■  WasserstoET    12,0 

^  Sauerstoff      11,5 

auszudrücken  durch  die  empirische  Formel  Ciixi  Hu»  Oii  odi 
zweckmässiger  für  Ochsenfett  und  Schweinefett  Cjti  Hj.i  0«  fu» 
Hamratlfott  Cm  Hsj  Oj. 

Die  Differenzen  der  Zusammensetzung  der  von  verschiedmco 
Kürperstellen  entnommenen  Fette  sind  ünsaerBt  gering;  ftt't' 
die  Schmelzpunkte  sind  verschieden,  es  müssen  betruchtlicii* 
Unterschiede  in  dem  Gemenge  flüssiger  und  fc-'  "  '  orid« 
stattfinden.       Das    Nierenfett     scheint     im    All,  i* 

festeste,  das  Fett  des  Fannioulus  adiposus  das  IvidiLsttlutitiit 

Izn  sein. 
Der    Wassergehalt    des    Fettgewebes    steht  in    beitimnlti 
Abhängigkeit   vom    Gehalt   an    Membran ,    er  steigt   nsd  f^tU' 
mit  letztorm ;  bei  dota  TfcllgtNRftbo  des  Hamroela  war  d«  Vl^ 
t&Uni»s  von  WaesoT    ru   '^i.ttßXjTo.'o.  =  \>,%-.  \,  Vawwa 
=  (7,0:1,    beim    8c\\vjc\x\    =  V.IA,  \^«:sÄV.?^«t%   v 


*nc  Kttr.'    T^'«^  w  fivi. 


letztere     beiden    Verh&ltnisse.       Leiohtcrfliisaiges    Fettgewebe 
aohien  stets  reicher  an  Waaser  tind  Membran  zu  sein. 

Der  Fettgehalt  des  Fettgewebes  betrug  bei  Hammelt'ett 
iwiachen  79,56  und  94,51»;oi  der  Membrnngehalt  zwischen 
0,77  bis  4,03;  bei  Ochsenfett  betrug  der  Fettgehalt  Sc»  bis 
940/0 1  nur  beim  Fannie,  adip,  von  der  Brust  bedeutend 
weniger,  64,27i>/o,  mit  über  30n/o  Wasser;  der  Membrange- 
halt  0,80  bis  4,88o;o.  Schweinefettgewebe  enthielt  «wischen 
88  und  97"  0  Fett,  0,39  bis  2,12i'/o  Membranen. 

Die  Verif.  untersuchten  noch  die  Zusammensetzung  des 
Fettes  einiger  anderen  Thiere,  sowie  Menschenfett  und  fanden 
folgende  Zahlen: 

Hundefett  Katzenfett  Pferdefett        Menachcnfett 


NlercDiett  Pitnnic.  ndlp' 
"7,07        76,44        76,80 
lt,69        tl,94         11,94 
11,24        11,62         11, 2ß 

kann   auch  für  diese  Fette 


ftsttea  Tliler  mageres  Thier 

KoUlcMtoff    7ü,66         76,60  76,5G 

Wissentoff    12,01  12,00  11,00 

Saatrstoff       11,33         11,31  11,44 

Als  mittlere  Zusammensetzung 
mit  Ausnahme  des  Ffordefettcs  die  obige  angenommen  werden ; 
das  Pferdefett,  sog,  Kammfett,  grösstenthcils  flüssig  bleibend 
bei  Zimmertemperatur,  hot  etwa  0,50»  höhern  KohlenstoflgehaU, 
0,2  bis  0,öu/q  niederem  Wasserstoffgehalt.  Dos  Butterfett  von 
Kuhbutter  (s.  unten)  enthält  etwa  lo/o  weniger  Kohlenstoff,  als 
die  Fette  des  Fettgewebes  (Glycoride  flüchtiger  Fettsäuren). 

In  den  ganz  entfetteten  trocknen  Membranen  des  Fettge- 
webes fanden  Schuhe  und  Reinecke  mindestens  zwei  Stoffe, 
von  denen  der  eine  sich  in  siedendem  Waaser  loste  und  nach 
dem  Erkalten  die  concentrirte  Lösung  erstarren  machte, 
wahrscheinlich  Glutin,  also  leimgebendes  Gewebe;  der  andere 
unlösliche  -Stoff  ist  violleicht  identisch  mit  dem  elastischen 
Gewebe. 


Die    procentische 

Zusammensetzung    der 

Membranen    des 

Fettgewebes  ist 

j 

Hammel           Ocba 

äohwein                 ■ 

■                Kohlenstoff 

50,44         60,84 

61.27                I 

1                Wasserstoff 

7,19           7,57 

7,25                1 

I                Stickstoff 

15,39         15,85 

15,87                1 

^               Sauerstoff 

26,09         25,19 

24,88                 ■ 

Asche 

0,89           0,55 

0,73 

Vor  der  wiederholten  Extraotion  mit  kaltem 

Wasser  und  sehr 

verdünnter   Salzsäure   enthielt  die  Substanz  viel  mehr  Asche, 
bis  zu  6,270/0. 

Für  die  glycogeno   Substanz,  die  Bizio   bei  verschiedenen 
Wirbellosen  antraf  (voij.  Ber.  p.  306),  {«üdLeT  ^\ft  lÄ%^'(a.\cw<w&.- 
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Setzung  entsprechend  der  Formel  Cia  Hiu  Oiu  (C^«  ßm  Ou)< 
wenn  bei  lOOo  getrocknet  war;  wenn  über  Chlorcalcium  bei 
Biederer  Tempeiratur  getrocknet  war  ^  Cij  Hii  Oii,  BasiKk 
essigsaaies  Bleyoxyd  bildete  eine  Verbindnog  toh  def  Zu- 
sammensetzung C44  His  Pb  Oio. 

Da    aus    Ammoniak     und     Chloressigs&oie    Glydo,    inj 
Methj'lamtn  und  Chloressigeäure  Saikosin  (Ber.  1863.  p.  SSt] 
erzeugt  werden  kann,  so  erwartete    JoiukömUch  bei  der  £n^ 
Wirkung  von   fienzamid  auf  ChloresBigsänre    die  Hipponlitn 
(Benzoyl- Glycin)   entstehen  zu  sehen,  nnd  die  Veisndie  nefcfc'^ 
fertigten  die  Voraussetzung. 

Das  Sarkofiin,  bis  jetsct  im  thieriechen  Eörper  noch  nickt 
aufgefunden,  bildet  nach  Buli^nsky  mit  Cblorzink  eine  ia 
Wasser  sehr  leicht,  in  absolutem  Alkohol  sehr  sdiwu 
lösliche,  krystaHinisch  daraas  sich  abscheidende  Yerttindiiiig: 
Ce  Ht  WO4  +  Zu  Cl. 

Nach    den  Untersuchungen  Ton  PerU  kann  in  resp.  netm 
msncben  unlor  pathologischen  VerhSltoissen  aus  dem  Hlaito-  , 
globulin  entstandenen  Pigmenten  das  frei  gewordene  Bisen  alt 
Eieenoxyd    durch    die   Besction   auf    Berliuerblau    unmitlelbii 
nachgewiesen  werden. 

Den  Farbstoff  des  Dotters  von  Hühnereiern  fand  Siatäiäxr 
sehr  ähnlich  dem  von  Hobn  aus  gelben  Körpern  des  Ei<^ 
Stocks  extrahirten  Hämatoidin  (s.  oben);  doch  wurde  dsndb« 
nicht  krystallisirt  erhalten, 

RsipiratioD. 

Ohne  schon  ein  Gewicht  darauf  zu  legen,  benietktt 
Sanders'Ezn ,  dass  in  einem  Theil  seiner  untea  notitt^ 
Respirationsversuche  bei  Kaninchen  auf  Absorption  von  ßü*l' 
Stoff  hingewiesen  wurde  und  zwar  in  einigen  Fällen  anf  ^0' 
die  Fehlergrenze  weit  überschreitende  Grösse  des  Verbraacl"' 

Ccber  die  Frage,  ob  Stickstoff  in  Gasform  unter  Umständen 
vom  Körper  abgegeben  werde,  vergl.  unten  die  üntersucliui)|«'i 
von  Seeyen, 

Speck  stellte  Untersuchungen  über  die  SaucrstoffaufbaiiiiiB 
und  Kohlonsäaroabgabe  boi  wiJIkührlich  modifioirtea  Athem* 
bewegungcn  an.  Die  Luft  wurde  aus  einem  Spirometer  eing«' 
nthmet  und  in  einem  zweiten  die  Exspirationsluft  über  oof 
ceiitrirter  Kochsahlösung  aufgefangen.  Den  Sauerstoff  ^ 
atimmio  Speck  mit  Hü\te  döt  Abaorytion  durch  pyrogsU*" 
Muren  Baryt,  dem  wenig  KeUVeW  r»3i%«vsä&^\. -««i , ■wdsis'i 
er  |)L>obaclitet  hatte,  daßs  avx^  ^\«,&a"^«v%ft  ^«t^wi«wft«ä8^^ 
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uri  ..iiiiiir,|,i,uiji,chen  Lufi  yuuu.H  i  (Jii,r.l — 20,890  I)),  ols  liei 
Anwendung  von  pyrogallussaurera  Knli  bestimmt  wurd«.  Der 
mit  etwaa  Actzknli  vermischte  Aotzbnryt  diente  zuerst  tut 
Kohlengüureabsorption ,  worauf  dann  die  Pjrogallussäure  in 
da«  Absorptionsrohr  eingelassen  wurde. 

Die  Differenz  zwischen  dem  trocknen  inspirirten  und  ex- 
spirirten  Lnftvolum  in  dem  bekannten  Sinne  wurde  um  so 
grösser,  je  mehr  durch  unüberwindliches  mechunischea  Hinder- 
niss  oder  durch  den  Willen  die  Athombewegungen  verkleinert, 
die  Ventilation  der  Lunge  verringert  wurde;  bei  möglichst 
ausgiebiger  Ventilation  der  Lungen  drehete  sich  das  Vei^ 
hältniss  um,  es  wurde  ein  griissercs  Volum  ausgcathmet. 

Die  nbitoluto  Menge  der  nusgenthmeten  KohlcusiiuTe  wurde 
durch  Beschränkung  der  Ventilation  vermindert,  vermehrt  bis 
fast  auf  das  Doppelte  der  normalen  Menge  durch  Vergrösserung 
der  Ventilation. 

Als  Mittel  der  zu  verschiedenen  Tageszeiten  vorgenommenen 
Bestimmungen  schied  Speck  bei  normalem  Athmen  in  der 
Minute  318  CC  (bei  0»  und  760  Mm.)  =  0,627  Grm. 
Kohlensäure  (0,171  Grm.  Kohlenstoff)  aus,  eine  Zahl,  die 
ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  den  bekannten  Bestimmungen 
Anderer  Beobachter  (0,488  und  0,758  Grm.)  liegt.  Das 
Minimum ,  auf  welches  die  Zahl  ohne  grosso  Noth  herabge- 
drüokt  werden  konnte,  betrug  0,510  Grra.,  das  Maximum 
1,338  Grm. 

Der  Sauerstoffverbrauch  konnte  nicht  in  so  weiten  Grenzen 
durch  Vertiefung  und  Vertlachung  der  Athembewegnngen 
yariirt  werden,  das  Minimum  für  die  Minute  betrug 
U,462  Grm.,  das  Maximum  0,736  Grm.  Bei  forcirt  tiefem 
Athmen  wurde  ein  ganz  erheblich  kleineres  Sauerstoffvoluni 
absorbirt,  als  Kohlcnsüurevolum  ausgeschieden,  bis  zu  dem 
Verhältniss  von   1000  Kohlensaure  auf  710  Sauerstoff. 

Bei  gewöhnlichem  Athmen  fand  Speck  89"  n  Sauerstoff  in 
der  Kohlensäure  wieder,  bei  beschränktem  Athmen  konnte 
diese  Zahl  auf  81  heruntergehen,  bei  sehr  ausgiebigem 
Athmen  bis  auf  140  steigen.  (S.  unten  die  Beobachtungen 
von   Sanderx -  Ezn.) 

In  Betreff  der  Untersuchungen ,  welche  Speck  über  die  in 
der  Mundhöhle  gemessene  Temperatur  bei  verschiedener 
Athmung  anknüpfte,  um  dann  weiter  Berechnungen  über  die 
Wärmeptoduction  zu  unternehmen ,  verweisen  wir  auf  das 
Original. 

Sanders- Etn  beschrieb  einen  RespiratioüBa'j'j&x«.^ ,  roct 
B*»)iBirung  deaeelbeD    Prinoips    bestimmt,    V!t\c\vca    ^«xq.  -sq^ 


Kouitct^rxK;/  benutzten  Apparate  zum  Grunde  lag  (a.  dui^^| 
Ber.  p.  312) ,  ohne  die  durch  letzteren  cingsiOfllH 
Störungen   der    Athmung    r.u    bedingen.      Der  '^ 

wird  mit  dem  unverletzten  Tbier  mittelst  einer  Ü.  | 

in  Vorbindung  gebracht  und  kann  auch  für  den  Mueacii«ii 
pasBcnd  eingerichtet  werden.  Die  mit  Abbildungen  vtrseLcne 
Beschreibung  und  Kritik  des  Apparats  mus«  im  Origiull 
nauhgesohen  werden.  Die  Eohleng'dure  wurde  nicht  wie  itJ 
Kuwalevski/'a  Versuchen  durch  Kalilauge  absorbirt,  socdenl 
durch  Barytwasser  und  nach  Petteitkofer'a  Verfahren  bestiniDl] 
Der  Verf.  benutzte  den  Apparat  zunächst  im  Verein  ndM 
Ludimt/  zu  Untersuchungen  über  den  Einfluss  hoher  uim 
niederer  Temperatur  der  Umgebung  des  Thiercs  (KantnalitB]| 
auf  den  respiratorischen  Oaawechael. 

Durch  Wasser  von  bestimmten  Temperaturen ,  welche»  in 
die  den  engen  Thierbehiiltcr  umgebenden  bohlen  Wände  ein- 
gefüllt wurde ,  konnte  die  das  Thier  umgebende  Luft  .lai 
Temperaturen  zwischen  9o  und  3*>  C.  abgekühlt  und  zwiiKilieB 
37"  und  41"  C.  erwärmt  erhalten  werden,  Grenz-Temperaturni, 
bei  denen  das  im  engen  Kaum  &xirte  Thier  nach  läogoret 
Einwirkung  zu  Grunde  ging,  da  unter  diesen  Dniitiindea 
die  innere  Körpertemperatur  sieh  nicht  unabhängig  von  der  lUr 
Umgebung  halten  konnte,  sondern  Aenderungen  dersell'^'fl  "' 
iwungon  wurden ,  ein  Umstand ,  durch  welchen 
Versuche,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  von  den  früheren  a  J 

bei  homoiothermen  Thieren  angestellten  Versuchen  tuMtm 
scheiden,  und  sich  den  bei  wechselwarmen  Thieren  ugvl 
stellten  anschliessen.  1 

Die  Vcrsuchsergobnisso  lassen  sowohl  die  Wirkung  tlMi 
eben  hervorgehobenen  Umstandes  erkennen,  als  auch  di<l 
Wirkung  des  Versuchs,  die  innere  Körperw&rme  den  auiMtnl 
Bedingungen  entsprechend  zu  reguliren.  I 

Letzteres  betreffend ,  so  war  daa  Mittel  der  ia  liBi« 
Minute  ausgeathmeten  Kohlensäure  in  allen  \  ■-■■,'--  U5 
über  38"  kleiner,  als  in  den  Versuchen  bei  unt':  ••  ^fu 

trog  bei  zwei  Kaninchen  (bei  0"  und  1  M.i      "  1 

11,49  CC,  leUteres  18,09  CC.  und  resp.   1 
ontspreuhcud  der  von    \'ierordt  Mni  L^eliier  bei 

die  ihre  Normaltcmperatur  conscrviren  kounton,  ti. — :^^ 

babmo  der  Kohiensttaro-Ausscheidiing  bei  steigender Templl^^l 

Erster«»  bulnfFend,  «o  zeigte  sich  bei  lang«rm  Auftro^^ 
Jim  Thierc«  in    der  orRTtoaexAct  \*Mi\%T»taK  'i.^t«r  Suij«»! 
,«iiw    im  .M-vstdAtm  dw  TUe«*  >ifc^^«i^^^tVfo.  IV^.xw.u^'iu»  «I 
„„; >     ,1..,-    K , . V,« ßalui«»asBct«ä^vv\^^  'oäs-   ?isft"^b(w»l 


hiiita,    uod  büi  liiogcrm  Aul'onlbuU  in  kalter  Umgebung^ 

er  Sinken  der  Körperwarme  ein  beträchtliches  Sinken  der 
lilenaüureausBcheiduug.  Dies  ist  entsprechend  den  bei 
Dhselwarmcn  Thieren  früher  gemachten  Wahrnehmungen. 

Wenn  die  Temperotur  im  Thierbehälter  plötzlich  von 
[oder  4«  auf  37u  oder  35«  stieg,  so  sank  die  Kohlenaäure- 
acheidung  sehr  betrüchtlich,  und  sie  stieg  sehr  beträchtlich 

dem  umgekehrten  plötzlichen  Tcmperaturwechsel. 

Die   Hauorstoffaufnohme    verhielt     sich     entsprechend    der 
IhleosUureaussoheidung    bei  Vorgleichung   der    Minutenmittol 

hohe  (weniger)  und  niedere  (mehr)  Temperatur;  ebenso 
auch  bei  längerm  Aufenhalt  dos  Thieres  in  der  Wärme, 
Erhöhung  der  Körperwärme,  die  absorbirtc  Sauer- 
imongo ;  auch  bei  plötzlicher  (negativer)  Tempcratur- 
£uug  zeigte  sich  das  der  Kohlensäure  entsprechende 
rhalten;  aber  bei  längerm  Aufenthalt  in  niederer  Temperatur, 
Sinken  der  Eigenwärme,  folgte  dem  anfänglichen  bo- 
Bbtlichcn  Sinken  der  Sauerstoifuufnahme  ein  bedeutendes 
igen  dann,  wenn  eine  bis  nahe  zur  Todestemporatur 
keade  Abkühlung  des  Thieres  hervorgebracht  wurde, 
srend  die  Koblensäureausscheidang  dann  ungewöhnlich  tief 
Bd. 

Im  AnschluBS  an  diese  nicht  bestimmt  erklärte  Wnhr- 
kmung  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dasa  häutig 
irend  der  Beobachtung  der  Thiere  (kürzere)  Zeiten  vor- 
Ben ,  in  denen  sich  das  Verhältnisa  von  Kohlensäure  ta 
jerstoff  von  seinem  mittlem  Worthe  änderte,  häufiger  zur 
rkleincrung ,  als  zur  Vergrösserung  des  Quotienten,  eine  gc- 
80  Unabhängigkeit  der  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstolf- 
nähme,  wie  sie  im  Grossen  für  längere  Zeiten  Fettenko/rr, 
•i,  Htnneberg  beobachteten:  es  tritt  Vermehrung  der  Sauer- 
Faufnahmo  ein  mit  der  Zunahme  der  EohlensBurebitdung, 
auch  gerade  umgekehrt  kann  sie  eintreten  bei  Ver- 
tderung  der  Kohlensäureausscheidung.  (Aufspeicherung  von 
kerstoff?  oder  Erzeugung  niederer  Oxydationsproducto?) 

Es  wird  unten  von  den  Untersuchungen  L.  HervianiCa 
kr  den  Stoffwechsel  im  Muskel  berichtet,  aus  denen  Dereclbo 
liesst,  dass  die  Sauerstolfaufnahme  des  Muskels  und  dio 
blensäureabgabe  aus  demselben  zwei  in  so  fern  von 
Ander  unabhängige  Acte  seien ,    als    die  SauerstoHaufnahmc 

dem  Process  der  fortwährenden  Restitution  der  loistungs-  . 
ligen  MuskolsubstflDX  nJJoin  verbunden  sei,  4\e  'K.oVXsi'Oift-^^wv,- J 
abe    Folgo    des    Zerfalla    dieser     Subelnnz     uik\.ei    ^W^^^^^B 

KoJiJeaaäure.     Bei    der   Ruhe    des   MuskeV»   \ia\V«n».  >a«v^« 
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Piocesse,  Zerfall  und  Be&titutioD  gleichen  Schritt,  bt^i  in 
ThStigteit  überwiegt  der  Prooesa  des  Zerf&ßs.  Hie»  ist  dit 
Deatung,  welche  JJermann  dem  von  Ludwig  and  Scttlkaw 
(Bei.  1862.)  heobachteten  Wechael  dee  Verhältnisses  von 
BaueTstoffauÄiahme  und  Eohlengänreabgabe  des  Kuakoti  bei 
Kahe  und  Thätigkeit  giebt;  und  da  nun  die  Utukels  tou 
allen  respirirenden  Organen  des  EöTpers  die  Hanptmaase  v» 
maohen,  so  musa  das  Verhältnias  des  Zejcfallproceases  m  im 
SeetitationspTooesB  im  Hnskel  auoh  von  sehr  grossem  Eis> 
flnsa  auf  den  Gaswechsel  des  GesammtOTganiamas  sein.  Wem 
keine  besondere  compenBatorisohe  Einrichtungen  gegeben  sind, 
■o  muBB  üUT  Zeit  der  Jfusk  et  arbeit  mehr  'Kohlensäure  aosgs- 
Bcfaiedcn  werden ,  als  dem  gleichzeitig,  aufgenommenen  f^&Mt- 
Btoflf  entspricht,  wie  ea  in  der  That  Ludu^  und  Sczdlaw 
naohgewiesen  haben  (Ber.  1862.  p.  352).  In  der  Rohe,  vn 
Zerfall  und  Synthese  im  Knskel  gleichen  Schritt  haltWi  will  ^ 
iich  ein  gevisaes  NormalverhältnisB  im  Gaewechsel  herstdlm, 
in  welchem  die  auegeachiedcne  EohlenB&ure  nahezu  bo  Tid 
fiaDerstoff  enthält,  als  gloiohEeitig  aufgenommen  wird.  För 
die  der  Arbeit  nachfolgende  Ruhe  aber  erwartet  Hermann  tk 
üeberwiegen  der  SauergtofTaufnahme ,  entsprechend  der  om 
nachfolgenden  und  das  während  der  Arbeit  VersSumte  öt 
holenden  Restitution  des  Muakels.  Vorstehenden  Anachauvmgei 
gemäss  erklärt  ITerman»  nun  auch  im  Allgemeinen  die  ia 
voij.  Ber.  p.  313 — 316  notärten  Sesultate  der  TJntersuohTiDgMi 
von  Henneherg,  Voit  und  PeMenkofer  über  das  Verhältniss  der 
Sauerstoffaufnahioe  und  Eohtena&ureabgabe  hei  Tag  und  i» 
der  Ifacht.  Bei  der  nähern  Betrachtung  dieser  VcrBQcfae  t)^ 
Tückaichtigt  Hermann  noch  nicht  die  Einschränkung,  walelw 
der  Gegensatz  von  Tag  und  Nacht  durch  die  späteren  üntu- 
sHchuDgen  von  J'oit  und  Pettetiko/er  (voij.  Bar.  p.  315)  erflill' 
Nach  den  unten  weiter  cur  Sprache  kommenden  ünCw- 
suchungen  Pßüffer's  sind  die  bisherigen  Augwerthungen  ^ 
8nueratoffgehaIts  dea  arteriellen  Blutea  «ü  gering,  des  Kohien- 
säuregehalts  lu  hoch  ausgefallen ,  sofern  in  dem  frischen  Bl"' 
aehr  rasch  SauerstoffTerbrauch  stattfindet,  und  die  Entgtsimf 
des  Blutea  viel  schneller  beendet  sein  mnss,  als  bisher,  »ew 
der  11  rsprÜD gliche  Gasgehalt  geftinden  werden  soU.  Atteriel»* 
Hundebltit  enthält  nach  derartigen  neuen  Unterauchung» 
/W/t/frV  im  Mittel  16,9%  Saueretoff,  26,2 »o  KofaleniiB» 
(aiicpumpbsr)  und  1.4  "o  Stickstoff  (bei  1  Meter  und  0*  §*■ 
messen V  Ber  beobachtete  Maximalweith  fiir  den  Saaento" 
beitrug  l!i.35''i,.  Der  Saueratoffgehalt  des  Hundeblnta  *« 
fnot  proportional  dem  e^ed&Gchen  Gewichte  des  Blntes. 


■sgetitll  Sts  BTuie«. 
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Mit  Pßüper'8  Mittelworth  für  don  Sauorstofifgehalt  des  bt 
teriellen  Hundeblutes  stimmt  übrigens,  wie  A.  ,'^chmidt  her 
vfirhebt,  der  von  Diesem  gefundene  Mittelwerth,  nämlich  16,4'''n, 
nahezu  überein. 

Dass,  wie  L.  Meyer  zunächst  für  die  Weinsäure  beobach- 
tete, der  Zusatz  einer  Säure  von  vorn  herein  zu  dem  auf 
seine  Gase  zu  untersuchenden  Blute  bewirkt,  dass  bedeutend 
weniger  Sauerstoff  auegepumpt  wird,  als  ohne  den  SUurezusatz 
(Ber.  1857.  p.  292),  fand  P.  Hering  für  die  Phosphorsäure 
nicht  gültig  (bis  auf  einen  von  vier  Doppelversuchcn,  in  wel- 
chem siel»  die  Erscheinung  allerdings  zeigte).  Hering  be- 
nutzte arterielles  Hundeblut,  von  dem  entweder  nach  einander 
oder  gleichzeitig  zwei  Portionen  über  Quecksilber,  je  die  eine 
in  circa  '/s — '/■•  «Jes  Blutvolumens  luftfreie  Phosphorsäuro  von 
1007  — 1008  spec.  Gewicht  aufgefangen  wurde.  Die  Aus- 
pumpang  geschah  mittelst  der  Queoksilberpumpe  nach  Helm- 
holtz'e  Modification ,  die  Gasanalyse  nach  Bunsen.  Folgende 
Zahlen  für  100  Blut  wurden  erhalten: 


0 

N 

CO' 

t«tal 

OcBamnit- 
gumenge. 

Ib 

Mit 

POV  13,75 

1,05 

30,47 

45,27 

a 

Ohne 

—  n  14,61 

1,26 

27,16 

43,03 

2» 

Mit 

—  K  13,46 

0,89 

35,59 

49,94 

b 

Ohne 

—  ,i  13,67 

1,01 

34,43 

49,11 

3« 

Mit 

—  a  12,59 

0,90 

29,52 

43,01 

• 

Ohne 

—  ß  13,17 

0,96 

28,63 

42,76 

4» 

Mit 

—  a  11.86 

1,02 

36,31 

49.19 

a 

Ohne 

—  ß  13,52 

1,07 

35,54 

49,65 

Die  romischen  Buchstaben  vor  den  Reihen  bedeuten  die  Reihen- 
folge des  Auffangens  beider  Portionen,  die  griechischen  die 
Heihenfolge  der  Untersuchung ;  der  zuletzt  ausgepumpte  Re- 
cipient  lag  bis  dahin  (einige  Stunden)  in  Eis. 

Hering  gewann  aus  dem  Ergebniss  dieser  Versuche,  trotz 
des  vierten ,  den  er  dahin  gestellt  sein  läast ,  die  üeberzeu- 
gung,  Untersuchungen  der  Gase  des  Katzonblutes  unter  Zusatt 
von  Phosphorsäure  vor  dem  Auspumpen  vornehmen  zu  dürfen 
mit  Rücksicht  ouf  die  Frage,  welche  Veränderungen  der  Gas- 
gehalt des  Blutes  durch  Herstellung  der  Apnoe  erleidet. 

Aus  normalem  arteriellen  Eatzenblute  wurden  folgende 
Oasmengen  erhalten  (die  ersten  3  Analysen  von  Duchheim  und 

ßchmiedeberg) : 
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GakgchtU  des  Olutsi  bol  Apnoi. 


1 


■1 

8,86 

1,10 

22,2U 


3 
11,23 

o,y5 

23,37 


9,38 

0,93 

20,00 


Sauerstoff      10,38 

Stickstoff        1,01 

Kohlensäure  15,97 

Oesammt- 

GasmoDge  27,35     32,17     35,55     30,26     39,02     33,63 
Im   Mittel   in   lOi»   Blut   9,92   Sauerstoff,   0,98   Stickstoff, 
21,91  KohlcDsuurc,  32,81   (iesammt-Oosmeoge. 

Das  Katzenblut  enthält  somit  weniger  Gase,  als  da«  Blut 
von  Hunden,  Schafen  u.  A.,  aber  die  einzelnen  Gase  tu  äha- 
lichcm  Mengenverhiiltnias.  Ueber  das  Verhältniss  des  Sauer 
Stoffs  zum  Hamoglobingohalt  des  Katzenblutes  rergl.  oben. 

Uering  suchte  nun  bei  Katzen  durch  ausgiebige  kiinstliclia_ 
Rospiration  den  apnoischen  Zustand  herzustellen,  dessen  Eis 
tritt  Rosenthal  als  von  der  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstol 
abhängig  erklärt  hatte  (Ber.  1861.  p.  442).  Dies  gelang  ii^ 
6  Versuchen,  sofern  es  durch  die  künstliche  Atbmuog  dahifl 
gebracht  wurde,  dass  beim  Aufhören  des  Lufteinblnscns 
einigen  Fallen  10  Secunden  lang,  in  zwei  Fällen  50  ud4 
60  Secunden  lang  keine  Athembewogungen  erfolgten.  WS 
rend  der  Blutentziehung  wurde  natürlich  die  Probe  auf  Apno 
nicht  gemacht.  Die  Untersuchung  der  Blutgaso  der  apuoische^ 
Thiero  ergab  folgende  Zahlen: 


l 


2 

7,10 

0,83 

11,05 


3 
11,53 
0,99 
7,88 


4 

,7,67 

0,96 

18,85 


5 

7,07 

0,82 

12,38 


9.49 

0,61 
11.43 


27,48     20,27 
21.14  CG.    Gas, 


21,53 
niimlich 

ist   aiifl 

rtcn  und    ■ 


Sauerstoff     10,11 
Stickstoff        0,98 
Kohlensäure    7,07 
Qcsammt- 
Gasmengo  18,10     18,98     20,40 
Im    Mittel    also    in    100   Blut    nur 
8,83  Sauerstoff,  0,86  Stickstoff,  11,44  Kohlensäure. 

Der  Sauerstoffgohalt  des  Blutes  in  der  Apnoe 
nichts  weniger  als  vermehrt,  vielmehr  im  zweiten,  vierten  uni 
fünften  Versuch  vermindert  gegenüber  dem  ,Normalgehalt,  ia 
den  anderen  drei  Versuchen  gleich  dem  Kormalgehalt.  Da- 
gegen ist  die  Kohlensäure  bedeutend  vermindert,  um  ',i  bis 
's  der  gewöhnlichen  Menge ,  entsprechend  der  bekannten 
Vermehrung  der  Kohlensäureexhalation  bei  vergrösserter  Vi 
tilation  der  Lungen. 

Hering  schliesst  aus  diesen  Resultaten,  dass  der  apnoii 
Zustand  nicht  durch  Sättigung  des  Blutes   mit  Sauerstoff  (v| 
oben  unter  Blut)   bedingt  ist,   dass  vielmehr    eine  wesentlich« 
Bedingung   die    KoWouaüvHeNexwÄM^e.ra'ci^  \%^,  obwohl    in  « 
rtTsciiedenen  Vetsucbeii  ömt  öiiäü  ^«  K-^u^i«  -cÄ^to.  ^^i&ii. 
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dor  GröBBO    dei    Kohlensäureverminderung.      Vorgl.   Weiterea 
unten. 

Nach  Faure  soll  ein  Thier  durch  einen  nur  in  den  einen 
Bronchus  eingeführten  Schlauch  im  Laufe  von  6  Minuten  2 
bis  3  Liter  Kohlensäure  einathmen  können ,  ohne  asphyktisch 
oder  überhaupt  afficirt  zu  werden,  während  in  kurzer  Zeit 
der  Tod  eintrat,  wenn  der  Schlauch  so  weit  heraufgezogen 
wurde,  dass  er  mit  beiden  Lungen  communicirte.  Der  Verf. 
theilt  diese  Versuche  mit  im  Aoschluss  an  die  oben  notirton 
über  Cbloroforminhalation ,  weiss  aber  keine  Erklärung  zu 
geben ;  mit  Kohlenoxyd  ergaben  die  analogen  Versuche  nichts 
Aebnliches,  die  Thiore  starben  sehr  rasch,  als  das  Kohleuoxyd 
nur  der  einen  Lunge  zugeführt  wurde. 

Preyer  hatte,  wie  im  vorj.  Ber.  p.  316  notirt,  schliessen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  im  Blute  (Blutwasser)  keine  einfach 
absorbirto  Kohlensaure  enthalten  sei,  sondern  nur  durch  phoa- 
phorsaurcs  Natron  gebundene  {Fernel' 6c\\fi6  Salz)  und  einfach 
kohlensaures  Natron.  Diese  Annahme  halt  Hermann  (p.  103) 
für  unmöglich,  weil  T^enie^'sches  Salz  nur  unter  einem  gewis- 
sen Partiardruck  der  Kohlensäure  bestehen  kann  (vergl.  den 
Bericht  1860.  p.  327),  solcher  Partiardruck  aber  nur  durch 
in  der  Lösung  absorbirte  Kohlensäure  wirksam  werden  kann: 
soll,  bemerkt  Hermann,  die  absorbirto  Kohlensäure  für  dos 
Blut  in  Abrede  gestellt  werden ,  so  kann  man  auch  die 
Gegenwart  des  Feme/'schen  Salzes   im  Blute   nicht  annehmen. 

Hermann  stellte  dieses  Salz  dar  durch  Mischen  von  zwei 
Aequivalenten  saurem  phosphorsauren  Natron  mit  1  Aequiv. 
neutralem  kohlensauren  Natron,  und  als  solche  Mischung  sei 
daher  das  Fernet'acho  Salz  zu  betrachten  (vergl,  die  Üntei^ 
Buchungen  von  Ueidenhain  und  L.  Meyer  im  Ber.  1863.  p.  289). 

Hermann  schliesst  daher,  dass  das  Blut  neben  Femet'saYiam 
Balz  auch  einfach  absorbirto  Kohlensäure  enthält,  erkennt  aber 
das  von  Preyer  (vorj.  Ber.  p.  316)  dagegen  erhobene  Argu- 
ment an,  nämlich  die  alkalische  Keaction  des  Blutserums,  und 
fragt,  ob  denn  wirklich  das  circulirende  Venenblut,  nament- 
lich das  Muskelvenenblut  alkalisch  reagire ,  da  doch  bei  den 
Vorbereitungen  zur  Prüfung  der  Rcaction  des  Blutes  der 
Eohlenstturegehalt  desselben  sich  wesentlich  ändern  könne. 
(S.  oben  p.  300  die  Beobachtungen  von  ZunU  über  die 
Aenderung  der  Reaction  im  ausgelassenen  Blute.) 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Blutkörper  sich  bei 
der  Beherbergung  dor  Kohlensäure  dos  Blutes  betheiligon, 
fing  A.  Schmidt  mittelst  eines  im  Orij;.  dutcti  \Wö\\<!il\i.\s.%  wt- 
läaterten    Verfabiena   gleichzeitig    ait(ii'\e\\ßa  "a.uufttViXiVxN.  Ni.^\S«t. 
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Kohlfnkiiurrgebltl 

Lulliib8chlu68  in  )ivv«i  Cyliadvrn  über  Uuocksilbcr  auf,  4eSbt 
üirte  dio  eine  Portion  diircli  8c>iiilteln    mit  Queckaitber,  mi 
rend  dio  andere  grössere  Portion  in  Kiswasser  stehend  Sen» 
abscheiden  musstc ,    worauf  Blut  und  Sürum  je   mit  einer  mo- 
dificirten  (ira  Orig.  durch  Abbildung  erläuterten)  Lud    '  '    ' 
Pumpe    entgast   wurden.      Wurde    dann    unter   der    A 
dass  dio  Blutkiirper  frei  von  Kohlensiuro  waren,   nach   Mam*- 
gabo   des  Procentgehnlts    des  Serums    on    Kohlensäure    bereth- 

^net,  wie  gross  das  Serumvolum  in  dem  Rlute  sein  raÜMto, 
um  sämmtliche  Kohlensäure  des  Gesammtbiutcs  enthalten  lu 
können,  so  ergnb  sich  ein  viel  zu  grosses  Serumvolum  für  dus 
Blut;  in  zwei  Fällen,  in  denen  die  Differenz  zwischen  dem 
Kohlensüuregehalt  des  Blutes  und  des  Serums  am  kleinsten 
war,  hätte  das  Serum  04  und  95  Volumprocente  im  Bluts 
ausmachen  müssen  bei  obiger  Voraussetzung,  80  bis  88  Volum- 

'  procente   in    5    anderen    Versuchen.      Die    Dlutkörper    miisseo 

I  demnach,  schliesst  Schmidt,  kohlensäurebaltig  sein. 

Der  Verf.    fing  dann    gleichreitig   vier  Portionen  Blut  auf, 

|Von  denen  zwei  auf  dem  Wege  in  die  Recipienten  mit  Kohlen- 
säure beladen  wurden;  wiederum  wurde  je  in  der  einen  Probe 
die  Kohlensäure  des  Gasnmmtblutes,  in  den  anderen  beiden 
dio  Kohlensäure  des  Serums  bestimmt  und  jene  Bererhnung 
angestellt  unter  Annahme,  dass  die  Blutkorper  frei  von  Kohleo- 
süurc  seien:  darnach  hätte  durch  die  Beladung  des  Blatts 
mit  Kohlensäure  das  Serumvolum  im  Blute  abnehmen  miisseo, 
während  bei  völliger  Nichtbetheiligung  der  Blutkörper  bei  der 
Kohlensiiurebeherbergung  die  Rechnung  für  unversehrtes  und_ 
/ür  mit  Kohlensäure  beladenes  Blut  zu  dem  gleichen  Wert!) 
für  das  Serumvnlum  hätte  führen  müssen  und  zu  einer  Er 
1° höhung    dieses    Werthes   in    Folge    von    Kohlensäureaufnnhme, 

I  wenn   jene  Voraussetzung    dahin  zu  berichtigen  gewesen  wäre 
dass  die  Blutkorper  ursprünglich  keine  Kohlensäure  enthalten^ 
von  der  zugeführten  aber  einen  Theil  aufgenommen  hätten. 

Es  folgt  also  aus  dem  Ergebniss  jener  Rechnung,  schein- 
bare Verminderung  des  Serumvolums  im  Blute,  dass  die 
Blutkörper  ursprünglich  schon  Kohlensäure  enthalten  haben. 

Wird  nun  weiter  nach  Maassgabe  des  vom  Serum  neu  auf- 
genommenen Kohlensäurevolums  und  dos  voih  Gesammtblut  neu  M 
aufgenommenen  Kohlensäurevoluras  (die  DifiFercnzen  im  Kohlen-  ^ 

I  Säuregehalt    zwischen    den    zwei    Blutportionen   und    rcsp.    den 

iwei    Serumportionon    der   4    zusammengehörigen    Proben)    da« 

lerumvolum    berechnet   unter  der  Annahme ,    dass  der  sSmmt- 

^liche    Kohlensäurezuwacfes  vom  S)«to.\jv  ^wi^^sÄvsiT&cTi    sei,   so 

resaltirt   ein    SeTumvoWm ,  NüÄc^cft  ■\ti  üxcvwi  -s^i^i.  -rv«  Xviv 
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Buchen  (44  —  5l*'/o)  entschiedeu  zu  klein  ist.  Daraus  folgt 
(sofern  eine  Verkleinerung  dus  Scrumvolums  durch  Eiuleilen 
von  Kolileneäure  nicht  un^unehmun  ist,  wie  p.  40  d.  Oiigiu. 
brörttsrt  wird),  daas  dio  Voraussetzung  insofern  falsch  ist,  als 
Dicht  nur  der  gesammte  Zuschuäs  von  Eoblonsäurc,  dor  zum 
Blute  trat,  vom  Serum  aufgenommen,  sondern  auch  noch 
Kohlensäure  aus  den  Blutkiirpern  in  das  Serum  übergegangen 
sein  muss,  so  dass  der  Kohlensüuregchalt ,  welcher  aus  dem 
Serum  des  mit  Kohlensäure  behandelten  Blutes  gewonueti 
wurde,  zum  Tlieil  ursprüngliche  Kohlensäure  der  Blutkörper  war. 

Es  kann  also  unter  gewissen  Bedingungen,  sagt  der  Verf., 
durch  das  Einleiten  von  Kohlensäure  in  das  Blut  den  filut- 
korpeni  KohlensUure  entzogen  werden,  die  in  das  Serum 
übergeht.  Diese  gewissen  Bedingungen  bestehen  darin,  dass 
das  Blut  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Kohlensäure 
von  Aussen  beladen  wird,  denn  als  Schmidt  bei  zusammeu- 
g«hürigeu  Portionen  von  Hunde-  und  Pferdeblut*  im  unver- 
sehrten Zustande  und  in  verschiedenem  Maasse  mit  Kohlensäure 
beladen  je  Gesammtblut  und  Serum  auf  ihren  Kohlensäure- 
gehalt prüfte  und  für  jeden  Kohlensäure-Sättigungsgrad  nach 
Maassgabe  des  Gehalts  im  Serum  und  im  Gesammtblut  das 
Serumvolum  borochneto,  ergab  sich  bei  einer  Steigerung  des 
Kohlensäurcgehalts  des  Serums  von  43,42  "/u  Vol.  auf  53,87  "/o 
Vol.  jene  scheinbare  Verkleinerung  des  Serumvolums,  die 
Kohlensäureabgabc  Seitens  der  Blutkörper  bedeutet,  bei  einem 
Gehult  des  Serums  von  59,4:i*/ii  Vol.  aber  eine  scheinbare 
Vergrösserung  des  Scrumvolums,  welche  Aufnahme  von  Kohlen- 
Säure  durch  die  iBlutkörper  bedeutet,  und  welche  nocli  be- 
deutender wurde,  als  das  Blut  mit  Kohlensäure  fast  gesättigt 
war,  das  Serum  109,9  "/<>  ^'"'-  enthielt.  Dass  diese  Aufnahme 
von  Kohlensäure  durch  die  Blutkörper  viel  mehr  betragen 
kann,  als  nach  Alaassgabe  ilires  Wassergehalts  absorbirt  werden 
kann,  zeigt  >ichmidt  an  einem  Beispiel,  worüber  das  Original 
zu  vergleichen  ist. 

Als  ScIiiiUdt  in  derselben  Weise,  wie  in  den  vorstehenden 
Versuchen ,  den  Gehalt  und  die  Vertheilung  der  Kohlensäure 
verglich  bei  möglichst  frischem  Blut  und  bei  solchem,  welches 
4  Tage  in  Eis  gestanden  war,  ergab  sich  in  let^term  ein  etwas 
höherer  Gehalt  des  Gcsammtblutes ,  während  der  des  Serums 
unverändert  geblieben  war,  und  Dasselbe  zeigte  sich  in  viel 
hühorm  Grade,  als  frisches  Blut  mit  solchem  vorglichen  wurde, 
welches  bei  19 — 22"  48  Stunden  gestanden  und  dunkelroth, 
im  Beginn  der  Fäulniss  war:  hier  hatte  der  Külileiv8ii.avfe- 
^ehalt  der  ßlutkörper  so  zugenommen,  OLaas  4«  ^«aa  üü^.'mssvoX- 
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blut«8  um  21,3  ",o  venaehrt  war,  während  das  Scnm  » i 
wie  gar  keinen  Antheil  an  dii*ser  Ztmahiue  des  EoUcnMs 
gehalts  genommen  hatte. 

Dor  Sauerstoti'gehalt   des  Blutes   hatte   in  diesem  Ve 
binnen   der  48  Stunden    eine  Abnahme   um   11,89" 
so    da»a    also    ein    bedeutender   Theil    der    neu    er; 
Kohlenaiiuro    in    den   Blutkörpern   nicht   mit   H':!i'     ;  ■ 
pumpbaren   Sauerstofts   gebildet   sein   musste.     EUniu    (ülI 
sich   auch    Kohlensiiure   in  zuvor   röllig   entgastem    Blutt 
lüngorm  Stehen. 

ScIiJiiicU  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
zusammen,    dass    die    Blutkörper   des   arturiellen   Bl 
KohlensUure ,   jedoch    in   sehr  veränderlicJier  Menge  ■ 
duss    bei  Zutritt   von  Kohlensäure   zum  Blut  der  Kohleiuiia 
gehalt   der  Blutkörper  vermindert   oder  vermehrt  winl, 
mindert  bei  Zunahme   des  Kohlensüaregehalts    des   Blutes  bij 
üu  einer  gewissen  Grenze,    vermehrt    bei  Zunahnne  über  die 
Grenze    hinaus.      Die    Beherbergung   der   Kohlensäure   in  dcd 
Blutkörpern  geschieht  durch  einen  Stoff,  welcher  nicht  m 
iScnim    diti'undiren    kann,    und   dieser   holt   auch   die  in  ic 
Blute   unter  Verwendung   des   in  den  Blutkörpern  eutliaUenß 
Sauerstoffs  entstehende  Kohlensäure  in  den  filutkürpem,  wer 
wahrscheinlich    folgt,    dass    diese   Kohlensäure   auch    in 
Blutkörpern  selbst  entsteht.    Die  Blutkörper  halten  die  Kohloa 
sUure  nur  so  lange,  als  der  Kohlensäuredruck  in  der  Cmgehan 
nicht  unter  ein  gewisses  Maass  sinkt. 

Endlich   fand    Schmidt   noch,    dass   der  Kohlenaäan(;«li 
dor  Blutkörper  durch  Sauerstoffiiufuhr  vermindert  werden 
jedoch    nur    bis    zu    einer   gewissen    Grenze;    die   Biutkoi] 
können  vollkommen  mit  Sauoratoif  gesättigt  sein,  ohne  dudoKlj 
kohlensSurefrci  zu  werden. 

Auch    Zunts    fand,    dass    die   Blutkörper  Kohlensäure 
halten,  als  er  Serum  und  Cruor  von  unter  Luftabschlus«  ü)) 
Quecksilber  aufgefangenem  Hundeblute   auf  den  Kohleuda 
gehalt   verglich:    der  Cruor    enthielt    ebenfalls    viel  ta  riä 
Kohlensäure,    als    dass   das    darin    enthaltene    Serair 
<u   docken   vermochte.     (Bezüglich    der    Art   und    W 
die  RohlonsäuTu  des  Serums  in  diesem  enthnlter 
ist,   bringt  ZunU  Versuche    bei,    mit    denen  er 
Angaben  (Ber.  1864.  p.  806)  anschliesst,  bexagUcb  itm ' 
du  Original  verwiesen  wird.) 

•Als  Zimt:  A\>sot^üoTav««M«Jti«i  "bäI  Blut  anstellte  bd  tW- 
[enem  Pattiatdrac^L  \«  ^o\ÄKwa.'<w%,  \)«a.  «,  <wä  «*« 
rartiardiAick    etwa   w>   -nÄ  ■^«\Ä«sMa»»  w&«a«»^ 


wurde,  wie  der  normale  Golialt  betrügt;  bei  höherm  Partiar- 
druokc  namonllich  von  10  "/o  an  erfolgte  eine  UDgleich  stärkere 
Kohlensiiuroaufnühme ,  und  dabei  nahmen  die  ßlutkorinir  Iik- 
deutend  mehr  Kohlensäure  auf,  als  das  Serum. 

Die  von  Pfüger  und  von  Sciwffer  beobachtete  Zersetzung 
kohlensauren  Alkalis  durch  auegepumptes  Blut  (Ber.  1864. 
p.  306.  180C.  p.  316)  sah  J^-eyer  durch  vollkommen  reines 
krystallisirtes  Hämoglobin  bewirkt  werden.  Die  Krystalle 
wurden  mit  wenig  Wasser  bei  0"  so  lange  ausgepumpt,  bis 
keine  messbaren  Oasmengen  mehr  entwichen,  dann  wurde 
10",o  Sodalösung  zugesetzt,  worauf  bei  0"  sehr  schwache 
Kohlensäureentwicklung  erfolgte,  stärkere  beim  Gefrieren  im 
Vaouum.  Dio  Lösung  behielt  dabei  die  Absorptionsstreifen 
des  Oxj-hämoglobins.  Wenn  bei  40"  entgast  wurde,  so  war 
die  Zersetzung  des  kohlensauren  Natrons  lebhafter,  und  die 
LCisung  gab  den  Streifen  des  reducirten  Htimoglobins ,  alsbald 
auch  einen  Uämatinstrcifen.  Aus  dem  Vorsuch  bei  0"  sohliesst 
/*.,  dass  das  Oxyhamoglobin  ohne  zersetzt  zu  werden  die  Soda 
Korlegt,  wobei  es  wahrscheinlich  mit  der  Basis  eine  Verbindung 
eingehe.  Bei  40",  meint  /".,  können  es  die  nach  Hoppe- Styler 
entstehenden  sauren  Zersetzungsproduktc  dos  Hätnoglobias  sein, 
die  kohlensaure  Salze  «erlegen.     Vergl.  d.  vorj.  Ber. 

Osydation  und  Zersetzungen  im  Körper. 

Gegen  den  im  vorj.  Bericht  p.  320  notirten  Schluss  Jloppe- 
Äey/er's  betreffend  dio  Frage  über  das  Stattfinden  von  Oxydations- 
procossen  im  Blute  ist  Pflüger  aufgetreten,  welcher  das  mög- 
lichst schnell  aus  der  Arterie  bei  Luftabschluss  über  Uucck- 
Bilber  im  weiten  Rohr  aufgefangene  Huudeblut  im  Laufe 
weniger  Socunden  dunkel  werden  sah,  noch  ehe  die  Gerinnung 
begann.  Sofortige  starke  Abkühlung  des  Blutes,  jedoch  nicht 
unter  0",  verhinderte  dieses  Dunkeln  des  Blutes,  dasselbe  trat 
aber  ein,  wenn  später  Erwärmung  stattfand.  In  engen  Köhren 
trat  das  Dunkeln  langsamer  ein,  als  in  weiteren  Bohren. 

Jloppe-Seyler  hat  diese  Versuche  wiederholt,  findet  sie 
nicht  schlagend  und  legt  ein  Gewicht  darauf,  dasa  die  Ver- 
dunkelung der  Blutfarbe  nur  schwach  gewesen  sei,  viel 
schwächer  als  dio  unter  Berührung  der  Arterienwand  ein- 
tretende (voij.  Bericht  p.  319*),  wobei  das  Blut  entschieden 
venös  werde. 

Jene  rasch  eintretende  Verdunkelung  des  arteriellen 
Blutes    ist   nach  Pßiiger'B  weiteren  Untersuchungen    mit  einer 

•)  Den    duelbit  angegebenen  Versuch   hui  P/füjci'   stVvö^  ItVCn.«  wvyi- 
*taUt  und  geltend  gemtcht,  wie  im  Ber.  \SOi,  p,  ÄftT  TioVVtVi  vs\.. 


Abnolinie  der  Menge  dea  auspumpbaräQ  Sanurslofti  tu« 
Bei   don    betreffenden  Versuchen    trat'  P.  ELarioLtuiigeu  «J 
das   vollständige  Entgasen   des  Blutes   viel   schneller 
als  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  (s,  d.  Origir. 
günstigen  Umstünden    gelang    es,    50  CC.  Blut    m    i 
einer  Minute   gasl'rei    zu   machen.     Je  zwei  Proben 
Blutes  wurden  entgast,  die  eine  schneller,  die  andere  1.::  g'-u 
und  immer  wurde  aus  ersterer   mehr  Sauerstoff   eibalten, 
aus   der   andern.     Im   Durchsolinitt    wurden    9 ",  o   dor   gsiuc 
Sauerstotfmeuge   mehr  erhalten   durch    das    neue  schnelle  V« 
fahren,    und  um    so  viel  würden  darnach  auch  die  bisLeriged 
Bestimmungen    des    Sauerstoifgehalts    im    artericUeu    Blut  ii 
klein  nusgefallen  sein   (was  A.  Schmidt  hinsichtlich  sein« 
Stimmungen  nicht  zugiebt,  vergl.  oben),   während   wahrecbe: 
lieh,    mit  Rücksicht   auf  jene   auch    die  Kohlensäure  berück^ 
sichtigonden    Versuche   PßiigerB ,    die    Kohlensäurewertlie 
hoch    ausfielen.      Unter    Umständen,    wahrscheinlich    von    de 
wechselnden   pliysiologischen    Zustunden   dea    Blutes 
war    der   Sauerstolfverbrauch    in    dem  Blute',    also    li 
bei  langsamerer  Entgasung  aooli  viel  grösser. 

A.  Schmidt  beobachtete  bei  Vergleichung  von 
frisch  entgastem  und  von  2 — 4  Stunden  zuvor  bei  ?,. 
gehaltenem  Blute  gleichfalls  Abnahme  des  Sauer- 
und  Vermehrung  der  Kohlensäure ;  die  Zunahme  dci 
kann  nach  Schmidt  viel  mehr  betragen ,  als  der  Abnahme  »1 
auspumpbarem  Sauerstoff  entspricht,  so  dass  Sauerstoff,  der  Hl 
fester  Verbindung  war,    daran    betheiligt   war.     fVeTpl.  nb«n.ll 

Auf  welche  Weise  Ueaton  nochzuwoisen    su 
Oxydation  der    stiukBtofffrcicn  Quellen    der   Mu.'^ 
in   der   Muskelsubstanz,    nicht   ansserJialb,    Bondon 
der  Blutgefässe   des   Muskels    stattfinde ,   wie   auch    / . 
meinte    (vorj.    Ber.   p.  359),    ist   unten    berichtet  („Nerv  tAl 
Muskel"). 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Blut  Bcstandtheile  enthält,  weii^M 
einer    raschen    Verbrennung    durch    don    Blutsauerstoff  v^y 
ausserhalb  des  Körpers  unterliegen,  fing  Schnudt  ' 
Erstickungsblut  auf,    liess   die   eine   derselben  i 
Menge    Sauerstoff  absorbireu    und    einige   Minuten 
wilnoe  stehlen.    «iihrt'nJ   i\\t   uihIlti.   PrutiL'    iu    Eir   si 


au»    ihn  Li.1^ 


Oxydirbtre  Stoffe   im  Entit'kungtblnle. 
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(in  IbUterm    Falle  »ach   einem    besondcin   im   Original   nilher 
üeschriebonen  Vorfahren). 

Aus  dem  Erstickungsblnte  war  jedes  Mal  ein  vorhältniss- 
mässig  geringer  (bis  xu  3,32  Vulumprocente  betragender)  Theil 
des  Sauerstoffs  verseh wunden,  und  dafür  ein  Zuwachs  o« 
Kohlensäure  aufgetreten;  in  viel  geringerm  Maasse  war  dies 
auch  in  dem  Leberrenenblut  der  Fall,  als  die  Leberartorie 
beim  Auftangen  des  Blutes  nicht  unterbunden  war,  und  fast 
gar  keine  Sauerstoff  bindung  fand  in  dem  nach  Unterbindung 
der  Leberarterie  aufgefangenen  Lebervenenblut  statt.  „Das 
Erstick ungsblut  enthielt  in  allen  Fällen  einen  Stoff,  welcher 
in  kürzester  Zeit  einen  Theil  des.  dem  Blute  zugesetzten 
Sauerstoffs  bindet,  gleichgültig  ob  das  Blut  vor  diesem  Zusatz 
schon  geronnen  war  oder  nicht;  das  Blut  aus  der  Leber  des 
nicht  erstickten  Thieres  enthielt  diesen  Stoff  in  verhältniss- 
müssig  geringer  Menge ,  nach  Unterbindung  der  Leberarterie 
gar  nicht." 

Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  diese  Sauerstoff  bindung  im 
Erstickungsblute  so  rasch  erfolge  und  beendet  sei  gegenüber 
der  allmählichen  und  langsam  fortschreitenden  Sauerstoff  bindung 
in  gewöhnlichem  Blute;  in  einigen  der  Versuche  trat  in  dem 
mit  Sauerstoff  geschüttelten  Blute  schon  sofort  rasches  Nach- 
dunkeln ein.  Es  war  femer  auffallend,  dass  auch  dann,  wenn 
das  Erstickungsblut  noch  eine  kleine  Sanerstoffmenge  enthielt 
und  diese  oucb  bei  mehrstündigem  Aufenthalt  in  Eis  bewohrte, 
doch  Bindung  eines  Theiles  des  «ugesetzten  Sauerstoffs  statt- 
fand, und  zwar,  wie  ein  besonderer  Versuch  ergab,  ohne  dass 
die  höhere  Temperatur,  welcher  die  mit  Sauerstoff  geschüttelte 
Blutprobe  ausgesetzt  wurde,  die  Sanerstoff bindung  in  dieser 
allein  bedingte.  Von  den  verschiedenen  für  diesen  Umstand 
heranzuziehenden  Deutungen  glaubt  Ä  derjenigen  den  Vor/ug 
geben  zu  müssen,  wornach  verschiedene  Portionen  des  aus- 
punip  baren  Sauerstoffs  im  Blute  nicht  mit  gleicher  Kraft  ge- 
liulten  werden. 

Zwisclien  der  Menge  des  aus  dem  Erstickuugsbluto  ver- 
schwundenen Sauerstoffs  und  der  Grösse  dos  Kohlensäure- 
KUwacbses  zeigte  sioli  in  den  verschiedenen  Versuchen  ein 
wechselndes  Verhältniss ,  und  mehre  Male  betrug  daa 
Cohlensäurevolum  bedeutend  mehr ,  als  dos  verschwundene 
"Snuerstotfvolum,  was  darauf  hinweist,  dass  durch  den  Eintritt 
des  locker  gebundenen  Sauerstoffs  in  feste  Verbindungen  auch 
Zerlegungen  anderer  Moleküle  be-wirkl  werden  können ,  wobei 
mit  Hülfe  des  in  ihnen  schon  enthaltenen  SaueiatQfts  Kü\\V.<tÄ- 
sture  frei  gemacht  wird.      (Vergl.  obcu  p.  ^4^."^ 

Zeltsehr.  f.  ml.  Med.     Dritte  H.     Bd.  XXXH.  "Vi 
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Indem  Schmidt  schlieest,  dass  auch  im  circnliror''""  ^^ 
diese  Oxydation,    wie    er  sie  im  Krstickangsbliite  l" 
gtattfinden    werde,    macht   ur   darauf  aufmoiksHUi  m 

Oxydation  im  Leben  vielleicht  in  groaaerni  Mna«««!  ^  ■    -•  itfl 
sofern,    wenn   die   oxydublon  Substanzen    t\\  ti(l 

das  Blut  ditfnndiren,  eben  ihre  Oxydation  ■!  n  ] 

während    unterhalten    muss,    wührend    bei    Krstickung 
Ditfusion    bebindert  rcsp.    aufgehoben  werden  muss ;    ancU 
es  denkbar,  dass  die  Erzeug^mg  jener  oxydableu  8tott»  in 
Oeweben  erst  auf  Zutritt  einer  gewissen  Sauorstoffmen  • 
80  dass  bei  Erstickung  schon  ihre  Erzeugung  ins  ."^ 
rathen  miisste. 

Jene  Sauerstoffbindung  im  Eistickungsblute  war  am 
giebigston  (2,37 — 3,32"/o  VolJ  in  den  Versuchen,  in 
dan  Blut  von  wührend  des  Auifangens  gereizten  MiuM 
stammte,  sie  betrug  viel  weniger  (1,25 — 1,71  "/o)  im  arteriell« 
Blut  und  im  Blut  ruhender  Muskeln. 

Eine  enorme,  bis  zu  völligem  Verschwinden  des  unnfium] 
baren    Sauerstoffs     führende    Oxydation     mit      ■■ 
Kohlenatiure  beobachtete  Schmidt,   als    er  warnu 
Zeit  unter  Luftabschluss   durch   die  möglichst  frischen  Siai 
strömen  liess.     Diese  Strömung  ^tnirde  mittelst   zweier  Uatd 
Bilbei-Pampvoriichtungen  unter  Mitwirkung  eines  Strnmweodn 
beliebig  lange  unterhalten,  indem  das  ausfliessende  Blut  toiiM 
die   eine  Pumpe  wieder    füllte,    während  die  andere  dos  Eil 
iiiessen  besorgte.     Beschreibung  mit  Abbildungen  der  A 
B.  im  Original.     Der  Gasgehalt  wurde  in  dem  Blnte  be*l 
bevor  es  die  Niere   durchströmte,    nachdem    es  dnroh  d: 
eine  gewisse  Zeit  circuliit  hatte  und  in  einer  Probe,  di« 
so  lange  bei  derselben  Temperatur  aufbewahrt  worden  i 

Es  verschwanden  im  Laufe  von  1,5  Stunden  vu 
Blute  14,84 "/()  Sauerstoff  vollständig  innerhalb  der  K 
wofür  10,73 "/o    Kohlensäure    erschienen,    v 


der  Nieren  nur  1,71  "/o  Sauerstoff  in   der 


sa 
Zo 

/ii    ivoDi(;asuur«     uuikraicn.        Is 
andern    Versuch    verschwanden    in     der    Niiri     miti     11 
14,ö7''/o  Sauerstoff  in  2  Stunden,  unter  Aul 

Kohlensliure.    Aehnliche  Zahlen  lir'  -*  ■ 

Die  in   der  Niere   erzeugten    absol 
trugen    in    i 
0"  n.  1   M 
K> 

f/feu... 
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,  Orms.  Eohlenstüff  zu  Kohlensäure  rerbrannt  worden  sein, 
b»l,  bemerkt  der  Verf.,  wie  ein  hungernder  Mensch  in 
Stunden  verbrennt. 

Somit  scheint  die  Kraft,  mit  der  die  ausgeschnittene  Niere 
iaa  durch(,'<'ti"'obene  Blut  wirkt,  nicht  geringer,  al»  im 
»den  Körper  zu  sein.  Das  Verhältniss  des  in  der  Niere 
^wundonen  Sauerstoft's  zu  der  ncugcbildcten  KohlensUure 
sehr  ähnlich,  wie  in  dei  Respiration  der  FieisclifreHser. 
^onuhobon  ist  übrigens,  dass  auch  bei  dem  sorgfältig 
gelten  künstlichen  Rlutstrum  keine  Hamab.sonderung  auftrat. 
)iß  oxj  direiide  Wirkung  der  Niere  zeigte  mit  der  wachseiidwi 
it  eine  geringe  Abnahme,  und  blieb  bestehen,  als  vor  dem 
chleiteu  de.«  sauerstolflmltigcn  Blutes  Erstiukungsblut  eine 
^do  lang  durchgeleitet  wurde.  Das  in  der  Niere  renos 
|>rdeno  Blut  schien  noch  das  ursprüngliche  Absorptions- 
;en  für  Sauerstolf  und  mit  diesem  auch  wieder  die  är- 
mliche Oxydationsfiihigkeit  zu  haben. 
Schmidt  verfuhr  nun  weiter  mit  dem  in  der»  Niere  venös 
prdenuD  Blute  ebenso,  wie  mit  dem  im  ganzen  Thier  er- 
en  Erstickungsblnt  in  den  obigen  Versuchen :  die  eine 
wurde  mit  einer  gemessenen  Sauerstoffmenge  beladen 
DBcb  kunem  AufenUialt  bei  BlutwUrme  auf  ihre  GiMa 
rsucht,  während  ilie  andere  Probe  so,  wie  sie  in  de] 
vonös  geworden  war,  untersucht  wurde.  Das  künstliche 
abliit  der  Niere  zeigte  dieselbe  Erscheinung,  wie  dos 
!ut,  es  fand  Futirung  eines  Theiles  des  zugefügteO 
latt,  und  zwar  wurde  mehr  Sauerstoff  darin  fixirt, 
im  Erstickungsblnt:  die  Niere  begünstigt  das  Entstehen 
lahler  Stoffe  im  Blute.  Der  Zuwachs  an  KolUensnure  war 
jon  absolut  und  (noch  mehr)  relativ  viel  unbedeutender 
lern  künstlichen  Venenblute,  als  in  dem  Erstickungsblute. 
in  iler  Niere  venös  gemachte  Blut  nahm,  unter  Ein- 
1  kleinen  noch  rückständigen  Sauerstnft'gehalts  viel 
■  toff  auf,  als  dem  maximalen  Oehalt  an  locker 
adcncm  Sauerstoff  sonst  entspricht:  in  einem  Falle  nahm 
ilat  im  Ganzen  21,  in  einem  andern  Falle  24,7  "/o  Sauer- 
Oanzen  uuf,  während  18^'o  der  Maximalgehalt 
*r  '  '  Ml  Suuerstoir  ist;  ea  wird  sofort,  wahrend 
n  in  dem  künstlichen  Nierenveneublat 
■  rstoffs  fixirt. 

■liehen    sich    die  Niere   so   bcaondcr& 
s  Atiitreten  leicht  oxyiaViW  ^sVo'Ra  «k  ^"^^^^ 
■^.    KrstickungBb\v\tc ,    so    ■^tVä^V»    ^'J^^'^._ 
treten  oxydabler  ^loKc  Vu  e^ew-ws« 
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unter  Wirkung  der  Niere  an  einen  ursprün^lichün  S&a«iftD^I 
gohalt  des  Blutes  geknüpft  sei  oder  unabhüngig  davon  erfolg»  1 
Kü   wurde  Erätiukungsblut   auf  seine  Fäbigkoit,     '  :I  ul 

fixiren,    also    auf   seinen  Gebalt    un  oxydableu  ^  rüftl 

bevor   und  nachdem  es  eine  Zeitlang   duruh  dii.  1 

war.     In   dem    einen   von  drei  Versuchen  vernn  ■  t 

Gehalt  des  Erstickuugsblutes  an  oxj'dablen  Stoffen  in  der  Mitrfl 
nicht ,  in  zwei  anderen  Versuchen  trat  solehe  Vermehrung  thM 
aber  der  vermehrte  Oohalt  betrug  nicht  mehr,  als  wa  dc4 
maximale  Gehalt  an  oxydablen  Stoffen  in  dem  l'..  >]tilu(] 

in  den  oben  erwähnten  Versuchen  betrug:    ea  ^l  Ad'I 

häufuug  dieser  Stoffe  in  sauerstofffreiem  Blute  niuhl  | 

gewisse    Grenze    hinaus    zu  gehen;    ausserdem  war    a.  „  I 

Sauerstoff,    welche  das  durch    die  Niere  geleitete  £iBticki2!iM 
blut    nachher    zu    flsiren    vermochte,    geringer,    als   die  'nM 
ursprünglich  sauerstoffhaltigem,  in  der  Niere  venös  gowordeo« 
Blute  nachher  dxirtc  Sauerstoffmenge,  so  doss  also  die  GegCD'i 
wart    von    Sauerstoff   eine    Bedingung  zu  sein    scheint   fnr  to 
Auftreten    resp.   für   die    Erzeugung    jener    leicht   ox 
Stoffe    in  dem   die  Niere    durchströmenden  Blute.      Ij 
die    Niere   geleitete    Erstiokungsblut   enthielt  jedes  Mal   «tv« 
weniger  Kohlensäure,  als  vorher,  was  der  Verf.  auf  Diffusitoa 
in  dae  Nierengewebe  zurückführt.  I 

Versuche,  welche  Diakonow  unternahm,  um  mit   J^  '      '    | 
Einvorleibung    von    Indigoschwefelsauru     in    den    V  \ 

AufschlusB  über  den  Ort,  wo  Cxydationsprooeese  staif 
erbalten,  waren  in  dieser  Richtung  erfolglos,  weil  li^ 
sohwcfelaäuro  nur  langsam,  wenn  überhaupt,  Zersetzung  erlitt 
und   mit  grosser  Leichtigkeit   durch    Harn   und   Galle   wieder 
ausgeschieden  wurde. 

Chlorbenzoesäure,  welche  Beihtein  und  Schlun  beim  Hunili: 
unverändert  in  den  Harn  hatten  übergehen  sehen ,  fnn.l'n 
SchtUlsen    und    Grobe    beim    Menschen     als    Ch!  1 

wieder.      Amidobenzoesüurc    schien    als    Ämidoiir, 
Harn  zu  erscheinen. 

Nach  Einverleibung   von  Anissaure,    welche   '•'—  I 

solche  in  seinem  Harn  wiedergefunden  hatte  ( Ber.  I 

fanden  Schullzen    und   Grabe    die  r'       '    ""    ':  I 

welche    tur  Anisstliirp    in  derselbeij  1 

,  Hi;  ^ 
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le  wertBüthen ,  es  möchte  da«  der  Uandelsänre  cnUprechende 
Annlof^on  der  Hippursäure  sein ,  entstanden  aus  einem  der 
Oxydation   entgangenen  Theile  der  Mandelsäure. 

Auch    auf  Einführung   von  Phthalsäure    wurde   eine   stiok- 

lofThaltige   Säure   im    Harn    ausgeschieden ,    die   jedoch    nooh 

cht  näher  kennen  gelernt  wurde. 
Alle  diejenigen  aromatischen  Säuren ,  bemerken  die  Verff., 
die  nach  KekuWa  Anschauungsweise  den  Sau  rech  ar  akter  da- 
durch erhalten  ,  dass  ein  Wasserstoff  des  Benzols  direct  durch 
das  Radical  der  Ameisensäure  Cj  H  Oj  vertreten  ist,  sind  sehr 
resistent  gegen  Osj'dationsmittol  und  wandeln  sich  im  Körper 
in  die  entsprechenden  Hippursäuren  um ,  während  bei  den- 
jenigen aromatischen  Sauren ,  in  denen  ein  Wasserstoff  des 
Benzols  statt  durch  jenes  ciTifache  Radical  durch  eine  com- 
plicirtere  Gruppe  vertreten  ist ,  wie  bei  der  Mnndelsäure  und 
Zimmtsäurc,  diese  Gruppe  der  Oxydation  unterliegt,  welche 
bis  zur  Benzoesäure  führen  kann  und  das  Auftreten  der  dem 
Oxydationsproduot  entsprechenden  Hippursäure  bedingt.  Auf 
die  eine  oder  andere  Weise  aber,  meinen  die  VerfF.,  liefern 
alle  aromatischen  Säuren  .im  Organismus  sogenannte  Hippur 
säuren,  d.  h.  Glycinsubstitutionsproduote  (was  übrigens  mit 
Rücksicht  auf  verschiedene  thierische  Organismen,  die  sieh 
nicht  allen  jenen  Säuren  gegenüber  gleich  verhalten ,  so  all- 
gemein nicht  gelten  dürfte.     Ref.). 

KNach  Einführung  von  Benzol  schien  sowohl  beim  Hnnde, 
ie  beim  Menschen  eine  kleine  Menge  von  Phenylsäure  im 
am  zu  erscheinen :  SchuUzen  nnd  Naunyn  sahen  in  dem 
it  Schwefelsäure  gewonnenen  Destillat  des  Harns ,  mit 
mmoniak  schwach  alkalisch  gemacht,  beim  Kochen  mit  Cblor- 
kalklösung  intensiv  dunkelblaue  Färbung  auftreten,  mit  Eisen- 
ohlorid  dunkelvioletto  Färbung:  diese  Reactionen  wurden  mit 
dem  entsprechenden  Präparat  ohne  vorherige  Einführung  von 
Benzol  nicht  erhalten.  (Vergl.  unten  unter  Harn  die  Unter- 
suchung von  Buligineh/.)  Es  scheint  also,  schliessen  die  Verff., 
das  Benzol  im  Körper  die  einfache  Oxydation  zu  Phenylsänre 
zu  erleiden,  und  wahrscheinlich  werde  diese,  in  alkalischer 
Lösung  so  leicht  zerstörbar,  grösstentheils  weiter  oxydirl,  wofür 
ein  bedeutender  Kohlensäuregehalt  des  (Hunde-)  Harns  nach 
der  Einführung  des  Benzols  zu  sprechen  scheint ;  vielleicht 
werde  auch  ein  Theil  des  Benzols  unverändert  durch  die 
Lunge  ausgeschieden. 

Toluol  erschien  beim  Hunde  und  beim  Menschen  als 
Hippursäure  im  Harn,  also  offenbar  zuerst  zu  Benzoesäure 
oxydirt,  die  dann,  wie  sonst,    zu  Hippursäure  wurde.     Pieset 


^ntrTmn]«n^Tnf^>r«eneDa  wurdu  naö^aHRBnl^^^^^^^H 
rodcr  Tolylljvdriir  diu  der  Uippursiiuru  hninttto^R^^^^H 
[im     Huin    nusgeschicdou ,    in    w«lobe    sich  ''^^^^^1 

[  fahmugeu    dio    Toluy Uäuio     im    Körper    un  ,  MH 

I  letztere    offenbar    cuerst    durch    Oxyüation    dea    Xjlob   agtJ 
stunden  war.  I 

Die  genannten  Kohlenwassorstoife  also,  vom  Benzol  «Wl 
\  geleitet ,  indem  ein  oder  zwei  Wasacrstoff  desselben  duRbl 
iCä  IIa  vertreten  sind,  unturlicgon  im  Körper  cisal 
lOxydation,  dio  sich  auf  ein  (C-<  H.i)  besohrunkt  nnd  <nil 
LSildung  der  nächsten  best&udigon  Säuro  führt,  wolcbu  dvoJ 
I  als  diu  entsprechende  Hippursiiure  im  Harn  erscheint.  1 

I        Ufber  das  Auftreten    resp.  den  Ursprung    der  Hi:  | 

[  im   Harn  der  Pflanzenfresser  und  im  Harn   dos  Mtnsw  1 

I  Oenuss  gewisser  Vegetabilien  vergl.  unten  unter  ,,Hiim".       I 

I  lluUintja  findet,  dass  Harnstoff  durch  Ozon  wedt-r  In 
I  neutraler  noch  in  alkalischer  Losung  augegriffun  wird.  (Vc/|lJ 
[die  entgegengesetzte  Angabo  von  Gorup- Hesnnez  im  BiJtj 
I  18G2.  p.  357.)  Traubenzucker  wurde  in  alkalischer  Losuaa 
I  unter  Auftreten  von  Ameisensäure  und  Kohlensüurv  uxydiitJ 
I  Bei  der  Oxydation  des  Hämoglobins  durch  Ozon  («.  obtsl 
I  sah  Ilmzinga  Leucin  auftreten ;  HarustntT  fand  sich  niciit.      1 

Gegen    die    Umwandlung    des    Harnstoffs    in    kot  1 

Ammoniak    im    Organismus    bei    urämisch    gbmuohlcii     :  i 

I  (mit  Ausnahme  des  Darmkanals)  sprach  aiob  nucb  V<iü  Bfll 
I  aller  Entschiedenheit  aus.  (Vcrgl.  d.  vorj.  Bcr.  p.  S90,l 
I  Derselbe  fand  in  derExspirationaluft  naofa  Exstirpatiou  dorNiura 

oder  Unterbindung  der  Ureteren  kein  Ammoniak,  Irol/''  1 

I  im  Darm  oft  reichliche  Zersetzung  des  Harnstoffs  \()r 
[  .Anhaltspunkte  für    die  Theorie    der  urämischen    ! 

von     Traube    fand    Vuit    auch    nicht      Dagc^gcn 
I  Hunden    nach    Einverleibung    von    grösseren    Harnet 
I  urämische    Erscheinungen    auftreten,    sobald    die     rn.^'v.'-    >-   l 
I  fcrnung    des    Harnstoffs    aus    dem    Körper    verhixdert    vud^l 
[wozu  schon  die  Entziehung  des  Wasser«  genügte    D!'     '"  *1 
I  Uebereinstimmung  mit  den  im  vorj.  Ber.  p.  291.  S9:J  I 

I  Beobachtungen  von  EliUra,  Goematin  and  Bcf.  Aber,  usrnii  i 
f  Voit    mit    Bezug    auf   Zolefki/»   Versuche    bti    SrMunirrti    ailj 

Vögeln,    CS  ist  nicht    allein  der  Harnstoff,  ''^1 

im  Körper    urämische  Erscheinungen  bc 
I  «tauuDg  von  Hornsllure   und  von  an 
Lf/utc  und  in  der  ^  •  ^--   ^-     - 
iVoit  hier  die  Ai 
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nach  litiiike   die  liijoction   goringei-   Saurumcugcu  den    Muakol 
(irmiide  uud  leistuagsunfitlng  muche. 

Bezüglich  dur  Ijoobauhtungou  l'oit'a  über  das  Verhalton  dea 
HarustofTi)  und  dus  Krcatin»  bei  in  vcrsdiiedener  WaLae 
urümisch  gemachten  Thicron  vergl.  unton. 


Harn.    Niere. 

liei  LöwenlAarsy ersuch  einer  maassanaly tischen  BeEtiinmung 
dea  Hurngtofls  und  der  Harnsüiire  in  sehr  kleinen  HarutneDgen . 
handelt  08  »ich  um  die  Verwerthung  der  Zersetzung  dea  unter- 
chlorigsauren  Enlks  durch  Harnstoff  und  Harnsäure  bei  Gegen- 
wart von  Tndigoüarmin  oder  Eiscnoxydulsalz,  welche  durch  den 
Harnstoff  vor  Zersetzung  goscfaützt  werden,  während  die  Harn- 
säure durch  das  auf  den  Harnstoff  nicht  wirkende  übermangan- 
saure Kali  neben  oder  ohne  Indigocarmin  durch  Titriren  be- 
stimmt und  in  Abzug  gebracht  werden  kann.  Wie  viel  diu 
Methode  leistet,  wurde  noch  nicht  festgestellt. 

Nach  Salkowskfa  Untersuchungen  fallt  möglichst  neutrales 
£isenchlorid  aus  einer  verdünnten  Lösung  von  hippursaurem 
Natron  nicht,  wie  Wreden  angab  (Ber.  1859.  p.  325),  ein 
neutrales  Sulz  Fo-j  0»,  3ülpp.,  sondern  ein  basisches  Salz 
Fej  Ü3,  älTiiip.i  indem  ein  Aeq.  Hippursäuro  frei  wird,  so  das« 
nach  der  Fällung  das  Filtrat  noch  Hippursäure  enthält,  und 
überhaupt  auf  genannte  Weise  niemals  sämmtliche  Hippur- 
säure  ausgefüllt  werden  kann.  Dazu  kommt,  daas  dieses 
hippursaure  Eisenoxyd  im  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist, 
sich  aber  besonders  bei  Gegenwart  freier  Hippursäuro  löst 
(auch  im  Ueberschuss  des  Eiscnuhlorids).  Beim  Erhitzen 
des  frisch  gefällten  Salzes  im  feuchten  Zustande  verwandelte 
es  sich  unter  Abscheidung  von  Hippursaure  in  ein  Doob 
basischeres  Salz,  und  das  von  Wreden  angegebene  Salz  erhielt 
Salkoivski  niemals. 

Die  Anwendung  der  Fällung  mit  neutralem  Eisenchlorld 
zur  Hippursäurebcstimmung  im  Harn ,  wie  WrfJen  vorschlug, 
würde  immerhin  statthaft  sein,  weil  1  Aeq.  Eisenohlorid  immer 
3  Aeq.  Hippursaure  entsprechen ,  aber  l^alkowski  fand ,  daas 
der  aus  Harn  nach  Ausfällen  der  Phosphorsäure  und  genauer 
Neutralisation  mit  Eisenchlorid  erhaltene  Niederschlag  zwar 
etwas  Hippursäuro  enthält,  aber  nicht  bippursaures  Eisenoxyd 
ist,  sondern  auch  viele  andere  Stoffe  enthält.  Es  erklärt  sich 
auf  diese   Weise,   das   Wreiien   einen  so   hohen   Hippursaure- 


Berksani  TfiSfttiW.  "'BfKSflf' TW ,   <ia=o  schon 

»07171  und  Rautenberg  auf  Schwierigkeiten  bai 

fon    Wredejia  Vorschlag   bei  Rimlerharn    trafen    (Anndin 

Jhemie  u.  Phormncie.     Bd.  124.  p,  181), 

Hensleij  unterzog  die  im  Der.  1864.  p,  333  notirte  MotMd» 
von    Robtirtü,    den   Zuckergehalt    des  (diabetischen)    ü 
bestimmen,  einer  theoretischen  Prüfung,  indem  er  bei 
in  welchem  Vorhiiltniss  das  speciBaohc  Gewicht  des  Harn«  duidi 
die  Abgabe  der  bei  der  Oährung  entstehenden  EolilcnsiUire  «t- 
mindert  wird.     Die    Untersuchung    ergiebt ,    dass    die  ».  a.  0, 
Lnotirtc  einfache  Hegel  von  Roberts  den  Zuokorgehalt   uro  ria ' 
pVeniges  zu  gross    angiebt,    die    Differenz    beträgt  weJiijr'f  ■* 
jV.is  des  wahren  Gehalts.      Wenn    die  Regel    nicht  an 
[wohnliche    ünzo    (fluid    ounoe),    sondern    auf    die    l 
[britischen  Pharmacopoe   und   auf  (Cu   Hij  Oij  -|-  2  oq.)  *«-| 
[zogen  wird,   so  ist   sie  noch  genauer,    indem   sie   dann    mA\ 
jJlensUi/    den  Zuckergehalt    nur   um  weniger   als   '«4    ta  giml 
(«rgiebt.      Die    praktische   Prüfung   von    Smoler    bewahrte  die  j 
[Hoher In' sehe  Regel  gleichfalls,  wie  a.  n.  O.  notirt  wurde. 

Ausgehend  von    der   optischen  Milchprobe  A.   Vogeft  <IWr.  I 
186.S.  p.   329)    ersann  Alf.    Vogel   im  Interesse  der  V.'' 
Harnuntersuchungen  zunächst   ein  analoges  Vorfahreii , 
weisBgehalt    einer    Flüssigkeit    in    kurzer  Zeit    zu    bostimmeii:  , 
Das    Eiweiss  soll    bei    passender  Verdünnung    der  Liinung  ooi 
unter  Beachtung  resp.  Herstellung    der  nothwondigen  ReActim  j 
(der  schwierige  Punkt   dabei !)    durch  Erhitzen  tu   f]-- 
vertheilten,    die   Flüssigkeit   trübenden,    suspondirt  \ 
Niederschlage   coagulirt   werden    und    dann    die   FlÜ86ii;kiii  if 
passenden  vom  Verf.  dazu  angegebenen  Trögen  von  besticnnil»» 
Lange   auf    ihre    Durchsichtigkeit    geprüft    worden;   d««  Vtr 

j  schwinden  der  Durchsichtigkeit  für  eine  unter  beatitnflitrt  1 
umständen  aufgestellte  Eerzenflamme,  bewirkt  dnrcb  <B*| 
passende   Verdünnung    der    trüben    Flüssigkeit,     leigt    dt»] 

I  bestimmten    Eiweissgehalt    an.      Vogrl  verglich    oin<i   gröswwj 
Anz.ihl    solcher    optischer   Eiweissbcstimmungen    im    Hurn  wl  1 
den  cntsprelhonden  von  Dragendorß"  üwTch  chemi'srhp  Anfilj*»^ 
gewonnenen,  und  es  ergab  sich  eine  durchaus  gti 
oinstiramung,  da  die  Bostimmun?»"  ""••  »fH«^"  im. 

IdifTerirton,  die  meisten  bis  aul 

[Probe  scheint  dorn  Verf.  nti  '    ■ 

[verwendbar  x\i  sein.     Bez'^ 

[die    Aasfvibrung   der  Pro' 


werden.     Eine  k  (irrere  MUtheilung   über  den  Gegenstand  von 
Vogel   8.    in    den    Münchener   Akademieberichten    1867.    I. 
294.     S.   auch    in  Zoitschrift    für    analytische    Chemie    VT. 
67.     p.  242. 

An  Stelle  der  gewöhnlichen  Probe  auf  Gallenfarbstoff  im 
Harn,  welche  versagen  kann,  wenn  statt  Bilirubin  nur  Bili- 
prasin  vorkommt,  wie  es  Huppert  beobachtete,  und  welche 
nicht  immer  verlässlich  ist,  weil  ähnliche  Farbenerscheinungen 
auch  bei  Zersetzung  eines  im  Harn  vorkommenden  Chromogons 
auftreten  können,  empfiehlt  Uujjpert  eine  Probe,  deren  Princip 
ist,  den  Gallenfarbstoff  mit  Kalk  in  unlöslicher  Verbindung  zu 
fällen,  ihn  dann  durch  Erwärmen  mit  Schwefelsäure  in  den 
grünen  Farbstoff  .zu  verwandeln  und  diesen  mit  Alkohol  auf- 
zunehmen ,  den  der  grüne  Farbstoff  sehr  intensiv  färbt.  Das 
Nähere  hinsichtlich  der  Ausführung  der  Probe  s.  im  Orig.  ; 
eine  nachträgliche  Modification  der  .\usführung  beseitigt  die 
Gefahr  des  Misslingens  durch  zu  starkes  Erhitzen  mit  der 
Schwefelsäure. 

Prussak  wurde  durch  seine  Beobachtungen  über  das  Vor- 
sagen der  Gallenfarbstoffprobe  im  ikterischen  Harn  zu  dem 
mit  Iluppert'a  Angabe  übereinstimmenden  Schlüsse  geführt, 
dass  in  solchen  Fällen  kein  Cholepyrrhin  im  Harn  erscheint, 
sondern  andere  im  Körper  aus  jenem  erzeugte  FarbstofT- 
modificationen.  Das  Fieber  erwies  sich  dabei  von  EinÜusa, 
und  da  die  Galle  nach  längerer  Digestion  bei  höherer  Tempe- 
ratur die  Reaction  auch  nicht  mehr  gab ,  so  handelt  es  sich 
offenbar  um  Oxydation  dos  braunen  Farbstoffs  zu  Biliprasin. 

Bei  Anstellung  der  /'««cnito/erschen  Probe  auf  Gallonsäuren 
kann  nach  Ilupperl  die  Reaction  ausbleiben,  wenn  oxydirende 
Substanzen  zugegen  sind,  namentlich  Salpetersäure  und  Chlor- 
säure Salze,  was  von  Bedeutung  wird,  wenn  aus  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  die  Fettsäuren  durch  Salpetersäuren 
Baryt  ausgefallt  werden. 

In  52  unter  75  Fällen  erhielt  Dohm  von  normal  geborenen 
Kindern  während  des  Abnabelns  mittelst  Katheters  Hnrn  in 
der  Menge  von  im  Mittel  7 — 8  CC,  »ehr  blass  gefärbt,  selten 
mit  einem  hamsaurcn  Absatz,  von  im  Mittel  1002,8  spee. 
Gewicht,  meistens  saurer  Reaction.  Der  in  10  Fällen  be- 
stimmte Hametoffgehalt  betrug  zwischen  0,14  —  0,83  "/o, 
(13,5  —  210  Milligrms.),  etwas  mehr  bei  Knaben,  als  hei 
ifädchen.  Harnsäure  war  meistens  leicht  nachweisbar.  Der 
Chlorgehalt  betrug  in  6  Fällen  0,02—0,3  "ja,  2,6—76 
Milligrms.    Eiweiss    fand  sich    nach  dieaew  tvöTTRÄeiv  t^^wxV«!^ 


^^ib. 


S&ure  Reactioii  <l«i»  llarn^.     Ncui- 


nur  sehr  selten  in  dem  fötalen  Harn ;  lilinflffcr  (in  Äi-i  w 

unterauchton  Füllen)  war  ein  geringer  '< 

Geburt  Störungen  der  Circulation   im  lv.>.^   — ..  .....   ►,. 

hatte,  und  ziemlich  viel  Eiwuiisii  onthiolt  der  Harn  von 
der  Geburt  geatorbonen  Früchten. 

Dasa  der  saure  Harn  in  der  Ilogel  nur  saure  Sal««, 
freie  SUuro  enthalt ,  erkannte  lluppert   an  doui 
untorschwofligaaurom  Natron  zu  iaurem  Uom,  l- 
keinen  Schwefel   abacheidet,    wenigstens   nidit  sofort.     Üi 
die    Oraache   einer   nach   längerer  Zeit    eintretenden   Thiki 
vergl.    d.  Original.     Der   Verf.    bemerkt   übrigens    mit   Be 
dass    auch    saure    Harne   noch    mit    ziemlich    viel    Tvrdi 
Säure  vorsetzt  werden  können ,    ehe  sie  unterschwefligo 
zuract/en,  und  meint,  dass    dann  ursprünglich  noch  nicht 
Salze  saure  waren.  — 

Schunk  findet  im  menschlichen  Harn  eine  kry«' 
fette  Säure,  indem  er  den  ültrirten  Harn  durch  i 
seihet ,  die  mit  Wasser  gewaschene  Kohle  mit 
Alkohol  extrahirt  und  dieses  Extract  mit  Wasser  titnsii» 
wobei  eine  der  Palmitin-  und  Stearinsäure  verglichene  weti 
krytallinischc,  bei  54'',3  C.  schmelzende,  in  Alkohol  und  Aetbi 
lösliche,  in  Wasser  unlösliche,  mit  .\lkaliou  Seifen  bildtoii 
Saure  zurückblieb,  von  der  Schunk  meint,  es  mochte  die 
Margariusfiuro ,  ein  Gemenge  von  Palmitin-  und  Sloanuii 
sein.  Wie  dieselbe  in  dem  sauren  Harn  gelöst  war, 
nicht  ermittelt. 

In    dem    Wasseroxtract    dos   Rückstandes    aus    dor   Eol 
durch  welche  dor  Harn  geseihet  war,  fand  Schunk  o^ 
Ammoniak,   thcils  an  dem  Verhalten  des  oxalursauf'. 
dum  Zerfallen  in  Oxalsäure  und  Harnstoff  durch  starke  Hsor 
thoils    an    dor    Elementarzusammensctznng    erkannt, 
erklärt  sich   aus    dem  Vorkommen    der   Oxalursäuro   im   ll>f 
die  Bildung  von  oxalsaurem   Kalk  im  Harn    längere  Zeit 
der   Entleerung.      Das    Entstehen    der  Oxatursiiuro   im  Kü 
durch  Oxydation  der  Harnsäure  könne    nicht    v: 

Schunk    findet    im  mensclilichen  Hörn    wuni_- 
sondere  im  Wasser  leicht  lösliche  „extractive  MaiericD",  dw«t| 
welche  die  Farbe  des  normalen  Harns  bedingt  ist,  deren 
in   Alkohol   und   Acther   löslich ,   die    andere   nur   in    AF 
Kvslich.     Nach  der  Analyse  der  Bleiverbindungon  di 
stopfe    hat   der    erstcre    die    Zusammonselzung   Cv>   ' 
der  zweite  Gas  Hi:   N0>}.. 

Schon  früher  machte  Schunk  Miltheilungen    über  «in« 
menachlichea  Ham  onthalteneu  Extrautivstoff,  der  danii  lio^ 


^^Enin  MDc  zuckorahnliohc  Subetaai   und  in   oino  pulvrige 
^Hie    stickittotfhaltigc    Substunz    zerfullou    soll    (Ber.    1862. 
^■77):    iuT  die   IcUtore   gab    dur  Verf.  jetzt   ala  Zusammen- 
l^raDg  die  Formel  Ch  H;  NOi  an,  d.  i.  diu  Zusamun 
Irr    sris    Indigo   beim    EooLen    mit    Natronlauge    enl- 

ii'bnminBuuro,  zugleich  aber  auuh  der  Bonzamiosauru. 
h  Uatersuchungen  F.  IIo/matm'6  berichtet  l'oil,  dasa  es 
lobt  rocht  8oi,  aus  dem  Auftreten  eines  hamsauren  Sediments 
fffl  Harn  auf  Vermehrung  der  Uarnsäure  im  Harn  zu  schliesseu. 
tia  (gesunder  M.cD8ch  liefere  im  Tage  zwischen  0,4  und  2,0Grma. 
iro,    und    bei   Krankheiten    hat   der  Verf.  niemals  eine 
■-  lonzo  überschreitende  Menge  beobachtet. 

loit  bestreitet  auch  das  Stattfinden  der  sog.  sauren  Gährung 
1«9S  Uurus  beim  Stehen  desselben;  nicht  eine  Vermehrung  dur 
Eor  Neutralisation  nothwendigen  Alkalimenge ,  aundom  eine 
rtittigc  Verminderung  derselben  zeige  sich  beim  Stehcnliksson 
iea  Harm) ;  und  so  beruhet  nun  auch  die  Aussuheidung  harn- 
Miurer  Sedimente  in  solchem  Harn  nioht  auf  dem  Auftreten 
siner  Säure,  sondern  auf  einer  allmählichen  Zersetzung  des 
.'  'OD  Alkalis    durch  das  saure  phosphorsaure  Natron. 

dem  Zusammenbringen  der  Lösungen  des  bainsaureD 
Istrons    und   dos   sauren   phosphorsauren    Natrons    in   äquiva- 
^enton  Mengen   ausserhalb   des  Körpers  fiel    nach    einiger  Zeit 
Iimaiiure     kryetallinisch    aus,    und    die    Flüssigkeit    reagirte 
'i  durch  das  entstandene  basisch  phospborsaure  Natron. 
,-  outrirter  die  Lösung  des  sauren  phosphorsauren  NatrnoB 

MTM ,  desto  schneller  ging  jene  Umlogerung  vor  sich.  Dies 
Übertragt  der  Verf.  unmittelbar  auf  den  Harn  und  bemerkt, 
Iftiw  schon  in  den  Hamwegen ,  in  der  Blase ,  die  auf  selohti 
VTeise  bewirkte  Ausfallung  von  zuerst  hamsaurem  Salz ,  dann 
ßitmsauro  stattfinden  kann ,  wenn  der  Harn  viel  phosphor- 
r  "'      ■>n    enthält.      Dies    ist   der    Fall ,    wenn    reichlich 

Substanz    zersetzt     ist,     daher     das     harnsaure 
{  I    nach  an    stickstoffhaltiger  Substanz  reicher  Nahrung. 

II  aber  auch  starke  Conoentration ,  Waasermaugel ,  des 
lüsnis  jene  Zersetzung  in  angegebener  Weise  begünstigen,  und 
l^iea  ist  die  häufigere  Ursache  der  Bildung  des  Sediments.  So 
llklart.  der  Verf.  das  Sediment  nach  starker  körperlicher  Be- 
ll starkem  Schweiss,  so  bei  starkem  andcrweitigea. 
'. ,    Katarrhen,    entzündlichen   Ergüssen    (kritischa^ 


Schöllbein  von    der  Wirkung   eines  Filzes    (auch 
ife    leistet   den    Dienst)    heixühxoudo    Nitritbildung   (aus 
t)  im  Hani  (Bor.   1864.  p.  335.  336)    kann  auch  durclv 


IP 


;564         L'iitor<('liwrfli>.'n  Siiur''    im    Harr    yni.    Kal7.»n    «Oil    'ii  i,i: 

dio   in   stehenden  WiUaem   Torkommenden    „Confp 
geleitet  werden,   und  beider  Wirkung  wird    an 
die  Anwesenheit   kleiner  Mengen  von  Blausäurt ,   « 
die   das  Wasserstoffsuperoxyd   katalyeirende    Wirksomki 
Conferven  so  lange  verhindert,  als  ihre  Verdampfung  t« 
wird.     (Vorgl.  oben  unter  „Blut".) 

ficlimiedebtrff  entdeckte  die  Gegenwart  von  ' 
Sünre  im  Harn  von  Katzen    und  Hunden,  bei   K 
scheint,    constant,  bei  Hunden  jedoch  nicht  immer.     Anf  ü 
satz  von  starken  Säuren  zu  dem  Hiim  scheidet  sieh  olli 
rasch    beim    Erhitzen,    Bchwet'el     als   Milch    aus,     obni 
Schwefolwasserstoffontwicklung  daneben    stattfand.      B«ii 
setzen  des  Harns ,    besondere    Katzenhams ,    mit  Phoapi 
oder  Schwefelsäure  Hess  sich  die  Entwicklung  von  seh' 
SSiire    deutlich    erkennen.     Die  Abscbeidung    der  untei 
Hgen  Säure  in  einem  ihrer  Salze  fand  der  Verf.  mit  manolier^« 
Schwierigkeiten  verbunden;    es  gelang  auf  Grund  der  Schwi 
löslichkeit   des   Bleisakes   und   der   grossen    Krystallisirbsik» 
des    schwerlöslichen    und    beständigen    Barytsalzcs.      Aas 
mit    Kalkmilch     gefällten     Harn     wurde     nach     Einleiffr 
Kohlensäure   die  unterschweflige  Säure    durch  Beie- 
nus  dieser  Verbindung  in  die  Ammoniakverbindung  üi 
deren  Losung  durch   Kohle  entfärbt  wurde;  das  Ammonioktil» 
wurde  dann  in  der  Wurme  in  dos  Bnrytsslz  verwandelt,  w"'  *■  • 
nus   der   eingeengten    Lösung    gut  krystallisirto.      Die  I 
des  Ammoniaksahes  konnte  bei  Hundeharn  zngleict>    " 
sHure    enthalten,     welche    durch    Ansiiuren    mit    Sri. 
roflch    abgeschieden    wurde,     ehe    die   Zersetzung   der  unWT' 
schwefligen  Säure  stattfand. 

Unter  zehn  Hunden  fand  »S.  die  unterschweflige  Süu' 
bei  vier,  dieselben  waren  mit  Fleisch  gefüttert,  aber  sif 
auch  bei  gleichfalls  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden.     Pi 
Fleisch    gefütterten    Katzen,    deren    ebenfalls    zehn 
wurden ,    fehlte  die  nntersohweflige  Säure  nie,   und 
war   bedeutend ;    bei    einer    hungernden    Kntzo    trat 
lÄngcrer   Inanition   eine    Abnahme   des    OehalU»   de 
unterschwefliger  Säure  ein. 

Im  Harn  von  Menschen  und  vom  Schaf  fand  sich  V 

Sehnnedeberg    erinnert     daran ,     dnss    einig«    ^^ 
roi/R  (Ber.  1859.  p.  338.   18fiO.  p.  355.  1865.  p.  , 
einen  Stickstoff-   und   schwefelhaltigen    Körp«r   »a    Hw 
viKlleicht    in    Beziehung    stehen    zu    <)faig«n    V.' 
Ueber  das,    was  der  Verf.   unter  ßpziicr.nhme    ■ 
1864.  p.  3\2  noticten  ßoobaohtui  lJSpptf>i 


^m 


\ 


I  der  BodinguDgen  der  Bildung   der  nnterschwefligen  Siiaro 
lürper  bütnerkt,  iat  das  Original  zu  vergleichen. 
Taoh    Schmiedeha-g    ist   im    KaUenharn    constunt    in    atlir 
iger  Menge  ein  durch  Sauren  fällbarer,  im  Ueberscbuas  der 
^e  uulcislicber  Eiweiaastoff  enthalten. 

^Muligimsky    fand    in    dem  Destillate   des  abgedampften  und 
(mit  Salzsäure  versetzten  Kuhharns  Essigsäure  und  Ameisensäure 
lioht    unbedeutender   Menge ;    die    letztere    schien    in  demj 
külate  jedes  Harns  in  kleiner  Menge  zugegen  zu  sein. 
' B«rl   fand    in   den    Harnsäcken   von  Sepia   officinaiis   stets' 
{arnsäurekrystalle ;  Harnstoff  fand  sich  nicht. 

'^ared  und  Ducktcurth  beobachteten  eonstant  auf  Einnahme 
ger  Unzen   Kalkwassor    reichliche    Ausscheidung    von    oxal- 
rem  Kalk   im  Harn,    der  vorher   auf   die  Abwesenheit  der 
laänre  geprüft  worden  war. 

tO.   Goltz  sah    bei  Kaninchen   auf  Einführung   von   Mileh- 

in  den  Magen  Zucker  im  Harn  erscheinen.  Wenn  tägliuli 

12  CC.    50  "/()  Milchsäurelosung    einverleibt   wurden ,   so 

iien    36  —  48  St.    nach    der    ersten   Dosis    der  Zucker   im 

Die    Milchsäure   erschien    zum    Theil    unverändert   im 


^eale   erörtert   die  FarbenerscheinungeD    beim   Eintiiessen 
[Harn  in  rauchende  Salpetersäure,  namentlich  mit  Rücksicht 
pathologische    Harne.      Das    augenblickliche  Auftreten    der 
{Indigoreaction    ist    nach    des    Verfs.    Erfahrungen    nicht    dorn 
[normalen  Harn  eigen,  sondern  eine  gewisse  krankafte  Zustände 
Reitende  Erscheinung. 
fach    Voit'a  Untersuchungen  geht  das  Kreatin,  welches  a]i( 
bes  in  dorn  alkalisch  reagirenden  Qlute  sich  6ndet,  in  der^ 
re,  wenn  bei  der  Hamabsondcrung  saure  Reaction  auftritt, 
Btentheils   in  Kreatinin    über,    ein  Uebergang   in    Harnstoff 
;en  findet  nicht  statt. 

fa.B  das  Erstere  betrifft,  so  sah  V'oit  im  alkalischen  Htindc- 
nach  Fütterung  mit  Leim    nur  Kroatin,    kein  Kreatinin, 
r&iirend  gewöhnlich  wenig  Kreatin  neben  Kreatinin  im  Harn 
[laltcn  war;  ebenso  sah  l'oU  bei  einem  Hunde  indem  durch 
ihrung  von  essigsaurem  Natron  alkalischen  Harn  nur  Spuren 
I  Kreatinin ,    aber   mehr  Kreatin ;    der    alkalisch    rengirendu 
leharu  enthält  zwar  nicht  wenig  Kreatinin  neben   Kreatin, 
giobt    IVj(/    zu    bedenken,    dass    derselbe    bei    der   Ab- 
Bg    wegen  Gegenwart   doppelt- kohlensaurer  Salze  nicht 

,  nua    die  Menge   dos    im  Harn    entleerten  Kreatinin»* 
betrifft,  so  fand  ^oit  dieselbe  anu'äViexii^  «*i  «gi««* 


wio  es  dem  im  Körper  zersetsten  RHHnm^^^^^^^^l 
Hund    lieferte    im    Tage    bei    Inanition  <\h    C  '^H 

bei   500    Orma.    Fleisch    täglich    l,f>    Onus.,    t  C^H 

Fleisch    täglich   4,9  Qrms.   Kreatinin.      Wenn    .s.  '-'^H 

dem  Fleisch  eingeführte  Kroatin  als  solches  oder  ai-  a 

im  Harn  wiedererscheint,    so   wird  es    äusserst  udu;.i -J 

lieh,  does  Kroatin  im  Körper  in  Harnstoff  übergeht.  So  ■■ 
Voit  auch  beim  Hunde  in  Folge  von  Einverleibung  rta 
Kroatin  und  Kreatinin  durchaus  keine  Vermehrung  des  Uirm 
atotfs  und  die  im  vorj.  Bor.  p.  334  notirte  Asgabe  iSjuialiiia 
fand    V'uit  nicht  bestätigt.  V 

Die    Untersuchungen ,    welche    Voit     bei    in    vc:  :1 

Weise  urümisuh   gemachten    Thieren    austeilte,    hab>  i  .    A 

Uebereinstimmung  mit  dem  Ref.,  Nichts  erkennen  la«den,  wm 
auf  die  Bildung  von  Harnstoff  in  den  Nieren,  auf  die  Enougafl 
von  Harnstoff  aus  Kroatin  daselbst  hingewiesen  hutte.  Tifl 
gewann  ebenfalls  die  sichere  ücberzeugung.  dass  nacb  Em 
stirpation  der  Nieren,  wenn  die  Thicrc  die  OperaÜoD  so  Unji. 
überleben ,  wie  die  mit  unterbundenen  Ureteren ,  und  vcta 
der  Harnstoff  nicht  durch  andere  Organe  aus  dem  Köiff 
entfernt  wird ,  ebensoviel  Harnstoff'  im  Blute  und  in  da 
Organen  sich  anhäuft,  wie  dach  der  Ureterenunterbiodung.  ol 
es  bestand  auch  nicht  der  mindeste  Unterschied  in  ifl 
Krentinmenge  des  Muskels  nach  beiden  Eingriffen.  (Veifl 
über  diese  Fragen  d.  Ber.   1865.  p.  312  u.  f.)  ■ 

Harten  (p.  22)  fand  bestätigt ,  dass  Kaninchen ,  di»  *fl 
nicht  im  Treiben  begriffenen  Moorrüben  gefüttert  wiirdes  utfl 
dabei  keine  Hippursäure  ausschieden ,  diese  Saure  dua 
producirten ,  als  ihnen  mit  den  Moorrüben  iwei  ^'"'  ""^ 
Wasser  und  darauf  eine  Stunde  mit  Kalilange  vod  1  J 

Oowioht  ausgekochtes  Wiesenheu  verabreicht  wuide.  pUSM 
d,  vorj.   Ber.  p.  329.)  ■ 

In    diesem    Präparat   des    Wiesenhous    war   die    '  1 

Substanz  nachweisbar.     Harten  fand,  dass  durch  <u>i  I 

und  stärkere  Einwirkung  von  Kali-  oder  Natrobln  .-  >'''! 
die  Cuticularsubstanz    aufgelöst  werden  kann ,  r..   '^-     ''  •  1 

haltonderes     und     noch     öfter    wiederholt««     Ä  1 

Wiesonheues  mit  Kalilauge  von  1,045  8pe>.     -  ^^^J 

von  Ref.  und  Shepard  angewendet  wurde,  ^>^^| 

mit    viel    stärkerer   Kalilauge    von    1,1'  "  '  1 

dann  mikroskopisch  rosp.  mikrochemi«i.l  I 

mehr  oachweiabat ,   iiouicTO  \iw  ^  1 

rrüparat  an  K«mnc\\«.Tv  -sert^Vwit^^,      -    -  ^J 

|(p.  20.  21.  22.  iÄ^.  ^o««-'"'  »"^^^   ^^'^  ^  ^1 


n  Cntersuchangeu  gezogene  SclilassfolgeruDg  vollkommen 
;t  wird. 


ergfbliuh  waren  die  Versuche  dos  Verfe.,  nus  dem  durch 

^nskochcn    mit  Kalilauge    gewonnenen  Extrnct   den    StofV 

JedcrEUgewinnen ,    auf   dessen    Einverleibung   die    Kaninchen 

ippursüure    ausGchiedcn.     (Es    hatte   doch    wohl    wahrschein- 

tiofgrcifende  Zersetzung  stattgefunden.     Kef.) 

ei  Fütterung  mit  Haferstroh ,  welches  nach  Iletmehery 
Stokmann  reichliche  Hippursilureausscheidung  bei  Rindorn 
ingt,  beobachtete  Harten  bei  Kaninchen  gar  keine  Hippur- 
iSareonsscheidung,  und  nach  der  Beschreibung  (p.  29)  nahm 
}er  Harn  der  Kaninchen  dabei  den  Charakter  des  Hunger- 
Itams  an.  Der  Verf.  schliesst  diese  Wahrnehmung  an 
liojeoige  des  Ref.,  dass  Kaninchen  bei  Fütterung  mit  Kraut 
ron  Brassica  auch  keine  HippursUure  ausscheiden,  obwohl  das 
^raut  mit  Cuticularaubstanz  bedeckt  ist.  Ref.  und  Shepard 
^aben  zur  Erklärung  dieser  fieobachtnng  nicht  wie  Ilarteit 
p,  2d  irrthümlich  angiebt,  schon  eine  bestimmte  Ansicht  aus- 
gesprochen,  sondern,  wie  aus  den  Unters,  über  d.  Entstehen 
1er  Hippursäure  p.  155 — 158  und  p.  181  deutlich  hervorgeht, 
nur  auf  eine  Anzahl  verschiedener  Möglichkeiten  zur  Er- 
däruDg  hingewiesen.  JTarten  meint,  andere  PHanzenfresser 
möchten  auch  vielleicht  bei  Fütterung  mit  Kohl  Hippursäure 
liilden ,  —  was  wohl  möglich  ist  —  so  wie  Rinder  mit 
laferstroh  Hippursäure  bilden ,  Kaninchen  nicht ;  hier  könnte 
rerschiedene  Fähigkeit  einzelner  Pflanzenfressergattungen  ein 
and  denselben  Stoff  zu  verdauen  in  Betracht  kommen ,  oder 
i^erechiedene  Verwerthung  ein  und  desselben  Stoffs  im  Stoff- 
'  '    verschiedener   Thiero,   so   meint  der  Verf.,  die  Cuti- 

•  - .  jstanz  verschiedener  Pflanzen  scheine  auch  verschieden 
ta  sein,  eine  Möglichkeit,  auf  welche  Ref.  und  Shepard  schon 
binwiesoD ;  dann  aber,  so  schliesst  Harten  weiter,  sei  dieselbe 
Dicht  eine  für  alle  Pflanzenfresser  gemeinschaftliche  Quelle 
Sex  Hippursäure,  was  sich  in  so  weit  freilich  von  selbst  vor- 
t,  wenn  nicht  jeder  Pflanzenfresser  die  Cuticularsubstanz 
beliebigen  Pflanze  zu  verdauen  vermag.  Der  Verf.  zieht 
DB  die  Ansicht  vor,  dass  ein  gewisser  Bestnndtheil  im 
'  nicht  selbst  die  Quelle  einer  in  der  Hippursäure  ent- 
lOn  «tiokstufflosen  Atomgruppe  sei ,  sondern  nur  dahin 
ireud  auf  den  Verlauf  des  Stoffwechsels  wirke,  doss 
»tofT  Hippursäure  gebildet  werde. 

»uf  dexi  Naohveia  von  Chinasäuib  gei\«Y\\.«X&ti  ^  «^ 
rofl  »ehr   groBaea    Mafisen    von    Oiatn.\ueeu  eitÄ«* 
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Diipru&g  der  Biiiponlnn,  CttbaUäBtt. 


Harten    schlicstilick    spurwbbu    eine    Ueaotiou    de«    PKim^n^ 
woraus   er    auf   die  Gegenwart  von   sehr  kleinen  Ml 
Chintuäure  BchlieBst.     (Vergl.  d.  vorj.  Bericht  p.  32b.^t      i,u:>^| 
diene  bei    der  Frage  über   den    Ursprung   der  Hippur^Uure  ba 
PflanKenfressem  nicht   in  Betracht  kommen,  versteht  sich  von 
aelbst.) 

Uarten  fand    die  Erfahrung  Dudiek's   und   J'huchc/rum'a  bi 
stätigt,  dass  auf  Genuss  von  Reineclauden  bedeutende  Uippa 
säureausBcheidung   erfolgt:  nach  Genuss   von    1000  Grms.  d« 
geBcbälten  Pflaumen    (ungefähr  840  Grms.  Mark)    fand  E. 
dem  Harn   der   uucbsten  24    Stunden    1,3  Grm.    Hippursäur^ 
Da    nach   Duc/ick'a    Untersuchungen    die    in    diesen    Pflaume 
enthaltene    Benzoesäure    nicht   ausreicht    zur    ErklUrung   jcafl 
Hippursiiure,  da  ferner,  wie  Harten  mittheilt,  Pietkiewicz  ve 
geblich  nach  Phloridzin  in  denselben   gesucht   hatte  (Doipsti 
Dissertation    1864.),    so    prüfte    Harten    jene    Pflaumen    bi| 
Chinasäure,  und  fand  dieselbe   in  nicht  unbedeutender  Mc-sg^ 
und  zwar  bemorkenswerthcr  Weise  im  Mark,  ob  auch  in  den 
Schalen,  blieb  deshalb  zweifelhaft,  weil  die  Schalen  nicht  oho 
anhaftendes  Mark  untersucht  werden  konnten.     Den  Umstand 
dass   Duchek   relativ   mehr   Hippursäure    nach    dem   Pfluumeg 
genuss  im  Harn  fand,   als  Harten,   erklärt   sich  Letzterer  au 
(lern  Zustande  minderer  Reife  seiner  Pflaumen,  der  wahrscheig 
lieh  vorlag,  oder  sonstigen  Unterschieden  der  Entwicklung. 

Nach  den  Untersuchungen  Buligineh/'a  ist  die  von  Staeddü 
aus  dem    mit  Kalkmilch    und  Salzsäure    behandelten    KubhanT 
gewonnene    Carbolsüure,    wie    schon    Lehmann    meinte,    nichl_ 
präformirt  in   dem  Harn  enthalten,    sondern   dieselbe  entsteh 
erst  durch  die  Wirkung    von  Mineralsäuren,  nicht  von  Essi^ 
säure,    auf  den    abgedampften   oder    auch  unversehrten   Har 
und  zwar  schien    die  Muttersubstanz ,  aus  der  die  CarbolsSur 
durch     Einwirkung     stärkerer    Säuren     entsteht,     selbst    eittfl 
Säure,  eine  gepaarte  Säure  zu   sein.     Diese    noch  unbekannti 
Substanz   wird   durch   neutrales   und    basisch    essigsaures  Blei^J 
oxyd    und    durch  Ammoniak    nicht    gefällt;    sie   geht   in    il<s 
Alkoholauszug  des  Harns  über,  aber  nicht  in  das  Aethercxtrtt 
dos  abgedampften  Harns.     Da   B.  aus  1,5  Liter  Rindsblat  bei 
derselben  Behandlung,  wie  beim  Harn,  keine  Carbolsäure 
hielt,  so  scbliesst  er,  dass  sie  sich  erst  in  der  Niere  bildet. 

Im    Kaninchenharn    fand   sich    die   fragliche   Sub^ 
selten ;  wenn  sie  fehlte,   fand  der  Verf.  auch  keine  n 
(Quantität  von  Hippursäure,  und  er  fragt,  ob  die  Bildung  beidfl 
»•ieiloicht   in   Zu8ammen\\aiig  a\je\\e.      Kvl»  Kundeharn    konol 
keiue  Carboleäure  gev.'0ovieu  yivsTÖiexi. 
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Ueber   das  Auftreten    von  CarboUtiure    im  Harn  nach  Ein- 
führung von  Benzol  s.  oben  p.  357. 


SehweiiB. 

CoUmann  gab  Nachricht  von  eiuom  Manne,  der,  bei  hier 
nicht  weiter  interessirenden  nervüsun  Leiden,  nm  Hodensacke 
und  in  dessen  Umgebung  bo  wie  an  der  innem  Schenkelfläche, 
aber  sonst  nirgends ,  einen  zuerst  farblosen ,  allmählich  eich 
bläuenden,  schliesslich  intensiv  indigoblau  werdenden  Schweisa 
absonderte ,  in  welchem  /Weherer  phosphorsaures  Eisenoxyd- 
oxydul  erkannte.  Unter  dem  Gebrauch  von  Eisenpräparaten 
nahm  diese  „Cyanidrosis'"  zu,  bestand  aber  noch,  als  seit 
10  — 11  Monaten  kein  Eisenmittel  genommen  worden  war. 
TttuBchungen  waren  nach  Colbnann  ausgeschlossen.  (In  einem 
sonst  ähnlichen  Falle  von  Bizio  war  Indigo  das  Färbende, 
Ber  1860.  p.  363.  Vergl,  ausserdem  im  ber.  1866.  p.  334. 
Ber.  1864,  p.  338.  339.  Ueber  Vivianitbildung  im  Körper 
vergl.  den  Ber.  1858.  p.  304;  über  blauen  Eiter  ausserdem 
Ber.  1863.  p.  329.)  Einige  ältere  Fälle  von  blauem  Schweiaa 
erwähnt   CoUmann. 


MUch. 

Pribram  benutzt  zur  Abscheidung  des  Käsestoüs  aus  der 
Milch  den  Zusatz  von  Kochsalz,  indem  er  1000  Gewiclitstheile 
Milch  mit  360  Kochsalz  langsam  zum  Sieden  erhitzt  und 
nach  dem  Erkalten  auf  1400  Gewiehtstheile  mit  Wasser  vei- 
ditnnt ,  worauf  sich  das  Serum  klar  abfiltriren  Hess. 

Ueber  diese,  so  wie  über  andere  Milchuntersuchungen  und 
Milehpruben  vergl.  das  Uuforat  von  C.  Braun  in  d.  Zeitschr. 
für  analytische  Chemie.   VI.  1867.  p.  244. 

TolmaUcheff  erhielt  aus  3  Proben  von  Milch  einer  Kuh 
im  Laufe  von  8  Tagen  durch  Ausfällen  der  mit  dem  20fachen 
Vol.  Wasser  verdünnten  Milch  mit  Essigsäure  und  Durchleiton 
von  Kohlensäure,  Extraction  dos  Niederschlages  mit  Aether 
3.48  — 3,66"  0  Casein  und  3,23  —  2,85"»  Fett.  An  Eiwoiss 
wurde  aus  der  Lösung  0,4  —  0,5"/i)  erhalten,  und  5,0 — 6,2''/o 
Zucker,  ^nsl  d.agegen  gewann ,  wie  lloppe-Seyhr  mittheilt, 
aus  Kuhmilch  auf  dieselbe  Weise  nur  1,2  —  l,?",«  Casein, 
0,3«  0  Eiweiss,  4,8  — 5,2"V.  Fett  und  4,2— 4,5'Vo  Zucker: 
die  bedeutende  Differenz  beider  Analysen,  namentlich  der 
antfallend   kleine    Caseingehalt    in  der    zweiton   bleibt  unauf- 

Ztlitchr.  r.  nt.  Mild.     Lßrilic  R      Bd.  XXXII.  'iV 
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Aus   Ziegenmilch    erhielt  Naat   2,87   und  3,15" 
Ü.IO  und  r),l6»,,  Eiweiss,  5.8",..  Fett  und  4,*->''/i.  Zu 

In  der  Milch  einer  Hündin  nahe  vor  Aufl.. .._  -.., 
LactatioQ  fand  Tolmatscheff'  wie  oben  3,9  und  5,&'  u  CaMis,| 
3,9— 3,0"/u  Eiweiss.  10,7— 12,8",o  Fett,  3,0— ' " 

Aus  Frauenmilch  Hess  sich  das  Casein  mit  <: 
in  jener  Weise  mit  Essigsilure  füllen.      T.   lullte  daher 
und  Eiweiss  zusammen    mit  Alkohol,    oder   er    coBgulirt*' 
Casein    durch    schwefelsaure    Magnesia,    extrahirte   das  F<^ 
musste    dann    aber    bei    der   Abrechnung    der    schwefelt 
Magnesia  aus  dem  Niederschlage  (Asche)  auch  die  mitgeAltl 
unlöslichen  Salze  der  Milch  in  Abrechnung  bringen. 

In    der   Milch    von    2  Frauen    6   und    15  Tage   nach  d« 
Entbindung   fand   Tolmatscheff  2,05    und    2,07(»-o  Caseio   tm 
Eiweiss;  bei  einer  andern  Frau  4  Tage  nach  der  Entbicdu 
4,18i'/(i  Casein   und  Eiweiss;    bei  einer  vierten  36  Tage  nik 
der  Entbindung   nur  1,1  "/u  Casein    und  Eiweiss.     Der 
gehalt    betrug    bei    erstercn    beiden  auch    nahezu    gleü 
3,17  und  2,94'»  u,  bei  der  dritten  nur  2,47o/o,  bei  der  vjetl 
nur  l,71u'i).   Der  Zuckergehalt  war  bei  ersteren  beiden  wieder 
nahe   gleich ,    5,7G  und  5,9»  o ,   geringer   in    der    Milch 
4,   Tage   4,30/(i,    höher  in   der  Bpütem   Milch    6,26»  o. 
Hülfe    der   schwefelsauren  Magnesia   wurden    aus    einer  Milob 
vom  30.  Tage    nach    der  Entbindung    ähnlich    wie    in   Jen* 
4.  Falle  l,62')/u  Butter    erhalten,  an  Casein    nahe    l,S";u 
an    Eiweiss    0,34,    zusammen    l,64o/o;    an   Zucker    nur  et 
über  die  Hulfto  3,56o/o, 

Cholesterin  fand    T.  in  Frauenmilch    zu  0,030/»  Im  Miti 

In  dem  Aothcrextract   der  Frauenmilch  war  ein 
haltiger  Körper; -wenn   die  Phosphorsüuro    dos  Actli 
als  Protagon   berechnet  wurde,    was  aber  nach   I Hakono« 
Hoppe- ^eylcr  nicht  zulässig  ist  (Med.  ehem.   Unters     "    " 
p.  227,  vergl.    auch    oben),  so  würden  in  einem  Fn 
in   einem    andern    Falle    6,l"/o   Protagon    für    die   Fctu    «"j 
Frauenmilch  resultiren. 

A.     Vogd    bestätigte    mittelst    dur    optinithon    3' 
(Probe   auf  den    Gehalt   an    M'' •'■!  •■■"■^-'■'"  ■     •'" 
beubaohtet   wurde,    dass   die 

Kuhmilch    r- '  '  "  ,i;  i'uiUü;. 

d.  Ber.  1^' 


Bntterfett    Harnstofi'.    MilclisSaerung.     Bildnng  d.  Oaseins.      371 

KohlenBtofif  75,63 

Wasserstofif  11,87 

Sauerstoff  12,50. 

Die  YeTgleichung  mit  dem  Fett  des  Fettgewebes  s.  oben  p.  338. 

Dragmdorff  fand  in   der  1035    wiegenden  Kamineelmilch 

13,06o/o    feste    Theile,    wovon    0,6648    Mineralbestandtheile, 

2,90  Butter,  3,67  Cascin,  5,78  Milchzucker. 

Den  Hamstoffgehalt  der  Kuhmilch  (vergl.  d.  vorj.  Ber. 
p.  335)  fand  A.  Vogel  bestätigt;  in  der  Molke  von  10  Liter 
Milch  fand  sich  0,6  —  0,8  Grm.  Harnstoff,  sehr  ähnlich 
Lefort'a  Bestimmung:  übrigens  enthielt  auch  der  unter  Wein- 
steinzusatz abgeschiedene  Käsestoff  noch  Harnstoff. 

Aus  den  Versuchen  A.  MüUer'a  ergiebt  sich ,  dass  der 
Sauerstoff  in  hohem  Orade  die  Milchsäuerung  zu  verzögern 
vermag,  was  in  üebereinstimmung  ist  mit  den  Beobachtungen 
Hoppla,  dass  die  Milchsüuregährung  unabhängig  von  O^cydation 
beginnt,  und  einmal  begonnen,  keinen  Sauerstoffzutritt  zu 
ihrer  Fortsetzung  bedarf  (s.  d.  Ber.  1859.  p.  315).  Auch 
freie  Kohlensäure  verzögerte  die  Säuerung  und  Gerinnung 
der  Milch. 

Nach  den  Untersuchungen  Keiimieric/ts  setzt  sich  die 
Bildung  von  Casein  aus  Albumin  in  der  aus  der  Brustdrüse 
entleerten  Milch  bei  Digestion  in  Blutwärme  fort,  am  besten 
bei  Colostrum  vom  Weibe  oder  von  der  Kuh  zu  beobachten. 
Im  Laufe  einiger  Stunden  nahm  hier  der  Caseingehalt  um 
Iv/o  und  mehr  zu  auf  Kosten  des  Albumins.  Bei  anderer 
Milch  betrug  diese  Zunahme  des  Caseingehalts  nur  O,lu;o  un- 
gefähr. Der  Vorgang  fand  sowohl  bei  alkalischer,  als  bei 
schwach  saurer  lleaction  statt,  war  am  intensivsten  kurz  nach 
Entleerung  der  Milch  und  besonders  in  den  beim  Melken 
»letzt  entleerten  Fortionen,  vielleicht  wegen  Beimengung 
lelliger  Elemente. 

Die  von  Hoppe-Seyler  wahrgenommene  Fettbildung  in  der 
Hiloh  auf  Kosten  von  Cascin  (vergl.  d.  Bericht  1859.  p.  316 
B.  t)  bemhet,  so  wie  die  von  Bhmdeau  beobachtete  Fett- 
^;;]|aiin«  im  Käse  auf  Kosten  von  Cascin  (Ber.  1864.  p.  340 
ilr^  Malt  Kanmertch  nicht  auf  einem  „physiologischen  Vor^ 
"jl  Mindein  auf  einer  Pilzvegetation :  nach  Zerstörung  der 
dBzoh  Aufkochen  und  bei  sorgfältigem  Verschluss 
lOmea  fand  immer  nur  Verminderung  der  Butter^ 
menge  statt. 
in  üebereiostimmting  m\V.  Acts.  ^&Ä»!\^ÄV.««i. 
'emmencA'B  (voij.  Bei.  p.  ^^h.  ^f»^.  «^^«»  ^^ 
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[der   Hündin  unter    allen  Umständen   dos  Tai 
fZucker   der    Milch    durch   das   aus    dem    Stickstoff 
I  umgesettte   Eivreiss    gedockt    werden    kann ;    und   es  mr 
[Fett-    und   Zuckergehalt   der    Milch    bei    Fütterung    mit  rwJl 
I  reinem    Fleisch    grösser,    als    bei    Fütterung    mit    Fleisch  imd| 
Kohleuhydrat. 

Um  zu  erfahren,  ob  auch  für  den  PäaDzcnfxessor  die  de 
[Verf.  aus  Gründen  (s,  unten)   wahrscheinliche  Annahme  ma 
[lieh   sei,    daas    nicht    die    Kohlenhydrate    in    Fett    ühergebe 
f  üoudern  dasa  nur  das  aus  dem  Eiweiss   abgespaltene  oder 
als  solches  eingeführte  Fett  im  Ansatz  oder  in  der  M  " 
I  tritt,   und  die  Kohlenhydrate  uur  dieses  Fett  vor  der  ^ 
[bchützen,    untersuchte    Voil    (i   Tage    lang    die  Einnuhmcii 
Ausgaben  einer  Milchkuh,  welche  unausgesetzt  während  die 
( Zeit   überwacht    wurde.     „Die  Kuh  verzelirte  in  den  G  To^  ' 
im  Mehl  und  Heu   1407  Grms.  Btickstoff;  im  Harn,  Koth  uad 
I  in    der   Milch    wurden    1440    Grms.    Stickstoff    ausgesuliiedes, 
I  d.    h,    der   Stickstoff  der   Einnahmen    und   Ausgaben 
'  auf  2  I/o    überein ,    das  Thicr   befand    sich   also   im    " 
gleichgewicht.     In   80, G    KUogrms.    Heu    und    14,7 
Mehl  waren  2663  Grms.  Fett,  in   178  Küügrms.  Koth 
Iftich    1044  Grms.,    es    wurden    also    1619   Grms.    Fett   in  di* 
[Säftemasse   aufgenommen.      In    130,7   Kilogrms.    Harn   war« 
562,4    (irms.   Stickstoff;    berechnet    man    letztere   auf   Ei\! 
und    zieht    den    Kohlenstoffgehalt    einer    dem    Stick-' 
sprechenden    Uarustoffmcnge    ab,    so    erhält   man    d;ii 
Kohlenstoff    von    2220    Grms.    Fett,    oder    nach    Abzug    tos 
4,5  ö  (I  Kohlenstoff,  welche  den  nach  der  Abtrennung  de«  Hmn-j 
Stoffs  Tom  Eiweiss  überschüssigen  Sauerstoff  binden,  2120  Cr 
Fett.     Die  57,3  Kilogrms.  Milch    enthielten   aber  1»77  Or 
I  eiweiasartige    Substanz,    197G    Grms.    Fett    und    S177 
Milchzucker.     Da»  im  Körper  zersetzte  Eiweiss  '^ 
Grms.  Fett  mehr  erzeugen,  als  in  der  Milch  aici 
Kohlenstoff    des    Milchzuckers    entspricht    1670    Unna, 
{während    von   Eiweiss    144    Grms.    und    von    dem    Fett 
I  Nahrung    1619  Grms.  =  1763  Grms.   zur  Verfügung  i 
Mau    braucht  somit   weder    für  das  Fett,  t»och  für  drn 
izucker  in  der  Milch  die  Kohlenhydrate  in  Anspruch  zu 
[und    es    i.st    dadurch    im  höchsten   ' 
tauch   ficirn  PHnnzcDfresser  die  Kohl.. 
[für  [Q  nuz  dl' 
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nUger  fand  in  der  1006  wiegenden  schwach  alkalischen 
Fliissif^keit  eines  Hydrocephalus  chronicus  98,775  "'o  Wasser, 
l,223'';ii  feste  Theile.  unter  denen  0,246  Eiweiss,  0,164  Zucker, 
femer  Mucin  und  Faserstoff,  Harnstoff,  Bemsteinsüuro  and 
Cholesterin;  0,762  Asche,  bestehend  aus  Kochsalz,  phosphor- 
saurem  Kali,  Chlorkalium,  schwefelsaurem  Kali,  Kalk-,  Slagnesia- 
und  Eisen-Phosphat. 

An  die  im  Ber.  1865.  p.  325  notirten  Beobachtungen 
Schönheins  über  die  energische  Zersetzung  des  Wasserstoff- 
superoxyds durch  Schanker-  und  Trippergift  (so  wie  andere 
specißsbhe  Exsudate)  schliessen  sich  bestätigend  und  ergänzend 
die  Beobachtungen  Stohrs  an,  welcher  Wasserstoffsuperoxyd 
(in  bedeutender  Menge)  auf  SchanJtergeschwüre  upplicirte, 
wobei  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  stattfand  und  die 
Contagiositüt  des  Secrets  zerstört  wurde,  so  dass  mit  demselben 
nicht  mehr  weiter  geimpft  werden  konnte.  Es  wurde  also 
dem  Schankergeschwür  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  sein 
Charakter  als  specifisches  vollkommen  genommen.  .\ach  das 
Contagium  des  diphtheritischen  Geschwürs  schien  durch  da» 
"Wasserstoffsuperoxyd  vernichtet  zu  werden.  Dabei  wurde  die 
morphologische  Beschaffenheit  der  Exsudate  eingreifend  ver- 
ändert, ohne  dass  sich  das  Wasserstoffsuperoxyd  übrigens,  wie 
der  Verf.  besonders  constatirte,  wie  ein  Aetzmittel  verhält, 
»ofem  die  Gewebe  durch  dasselbe  nicht  nachweisbar  zerstört 
wurden. 

Ceber  „phlogogene"  und  „pyrogene"  Wirkungen  von 
Exsudaten  vergl.  unten. 
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Wie  schon  im  vorj.  Rer.  p.  344  vorläufig  bemerkt  wurde, 
lial  Sc.ajr.n  hvA  einem  Hunde  zwei  sehr  merkwürdige  und  in 
iliren  Jlcsultaton  wichtige  Untersuchungsreihen  angestaut. 
;Mi.s  denen  offenbar  hcrvorzugelien  scheint,  dass  nicht  unttr 
allen  Umstanden  sämmtlicher  in  der  Nahrung  eingeführit 
Stickstoff,  so  weit  er  nicht  im  Körper  zum  Ansatz  verw'cndet 
wird,  im  Harn  und  Kotli  zur  Ausscheidung  gelangt  (von 
Itaarverlust  und  dgl.  abgcselien),  sondern  dass  unter  gewisswi 
nocJi  unbekannten  Bedingungen  eine  sehr  bedeutende  Menge 
Stickstoir  den  Körper  gasförmig  verlassen  muss. 

Sccjcn  Jiat  bei  einem  Hunde  in  zwei  lange  Zeit  dauemdeii 

l'ntersuchungsreihcn  ein  so  bedeutendes  und  für  so  lange  Zeit 

unausgeglichen    b\e\\)CXi4c&  "Oc^wii,   V>«,<jV».viV.V.«s.<.    twischcn   der 

Stickfltoffeinnahme  -aTväi  üftt  voa.  \V«re.  >m:v.«l  ^vJöd.  vsä.>5^-*^ 
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kannte  Fehlerquelle  etwa  g«>argwc>hnt  werden  soll,  und  wena 
mau  nicht  die  Aufspeiclierung  einer  etwa  dem  trocknen  Eiweiss 
im  Sticksloflgehalt  gleichkommenden  Substanz  irgendwo  im 
Körper  annehmen  will,  auf  eine  Stickstottausgabe  iu  der 
Perspiration  eclilicsBen  muss. 

Es  handelt  .eich  um  einen  (vor  Beginn  der  Versuche  mit 
ungenügender  Fleischzufuhr  leichter  gewordenen)  Hund  von 
26,4  Kilogrms.,  welcher  xaniichst  20  Tage  lang  tagliiJi  1000 
Grms.  Pferdefleisch  mit  100  Grms.  Fett  und  500  Onus. 
Wasser  erhielt.  Mit  dem  Fleisch  von  3,4  "/o  StickstotTgehalt 
wurden  680  Grms.  Stickstoff  eingefülirt,  im  Hiirn  392,1  Grms., 
im  Koth  7,85  Grms.,  nisaramen  400  Grms.  Stickstoff  ausgeführt, 
so  das«  ein  Deficit  von  280  Grms.  =  41  "  i,  sich  ergab.  Nun  war 
der  Hund  1 700  Grms.  schwerer  geworden,  wird  das  ganze  Stiok- 
stoffdeficit  nur  auf  diesen  Ansatz  bezogen,  so  würde  derselbe  eine 
Substanz  von  16,2'',ü  N  sein  müssen,  wird  das  Deficit  auf 
Fleisch  mit  3,4  "/o  N  bezogen,  so  musstc  der  Hund  8232  Gnna. 
stickstofflialtigeB  Gewebe,  Heisch  angesetzt  haben,  folglich 
6532  Grms.  ==  '/''  seines  Anfang8ge\richts ,  Fett  und  Wasser 
dafür  ausgegeben  haben.  Diese  Deutung  will  Setgen  hier 
auch  noch  als  möglich  zugeben. 

Sehr  auffallend  ist  es  nun,  dass  die  Sache  sich  sofort 
ändert«,  als  der  Hund  an  den  nächsten  10  Tagen  bei  derselben 
Nahrung  täglich  1  Grm.  geglühte  Soda  erhielt.  Es  vermehrte 
sich  die  Stickstotfausscheidung  im  Harn.  Von  den  340  Grms, 
eingeführten  Stickstoff  gab  der  Hund  324,65  Grms.  im  Harn 
und  Koth  wieder  heraus;  die  Gewichtszunahme  von  610  Gnna. 
als  Fleisch  angesetzt  dockt  20,7  Grms.  des  N  Deficits,  der 
Rest  von  4,3  Grms.  =  0,4  Gnus,  für  den  Tag  verschwindet 
als  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegend. 

An  diesen  10  Tagen  entsprach  derselbe  Hund  also  der 
Foit'schen  Regel,  verliess  aber  nun  dieselbe  sofort  wieder,  als 
er  t>ei  derselben  Nalirung  täglich  2  Grms.  kohlensaures  Natron 
erhielt,  so  dass  auch  der  Gedanke,  dass  während  der  vorher- 
gehenden 10  Tage  das  kohlensaure  Natron  in  besonderer  Weise 
wirksam  gewesen  sei,  wenigstens  wieder  sehr  fem  gelegt  wird, 
wenn  auch  allerdings  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn 
grösser  blieb,  als  wiUirend  der  ersten  Periode  vor  der  Soda- 
zufuhr. 

Binnen  20  Tagen  ergab  sich  jetzt  wieder  ein  Deficit  am 
Stickstoff  von  185,3  Grms.,  entsprechend  5470  Grms.  Fleisch, 
die  Gewichtszunahme  betrug  nur  1760  Grms.,  so  dass,  wenn 
das  Deficit  im  Körper  als  Fleisch  gebUebou  sein  soll,  3710 
Grms.  Fett  und  Wasser  dafür  ausgetietevv  &«u^  \fi.\i%«.'v»Ti ,  ''»x»&. 
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ganz  iihnlich  bliebun  die  Vorhältnisse  für  fernere  20  T>ge 
ohne  kohlenaaurea  Natron  bei  demselben  Futter,  153  Gnu. 
Deficit  =  4500  Grms.  Fleisch,  thatsächliche  Gewichtsinnahnie 
um  1190  Grms.,  so  dass  3310  Grms.  andere  Körperbcstand- 
thcile  überflüssig  werden,  wenn  das  Deficit  auf  Fleischansitt 
bezogen  wird. 

Eine  solche  Deutung  ist  für  kürzere  Perioden  möglieb, 
nämlich  mit  der  Voraussetzung,  dass  es  später  nicht  so  fort 
geht,  da  sonst  ein  Thier  schliesslich  als  lauter  Fleisch  au 
der  Rechnung  hervorgehen  würde.  In  Seegen'B  TOtägigei 
Versuchsreihe  im  Ganzen  genommen  ist  es  nun  in  der  Thit 
so:  das  Gesammtdoficit  am  Stickstoff  beträgt  643,3  Grms.,  die 
Gewichtszunahme  im  Ganzen  5260  Grms.,  die  Annahme,  das 
diese  Zunahme  ohne  Weiteres  das  Deficit  deckt,  ist  unmöglich, 
weil  dann  ein  Stoff  von  1 2,2 "  o  N  Gehalt  aufgespeichert  stin 
mUsste  oder  stickstoffhaltige  Gewebe  einen  bedeutend  höhen 
Stickstoffgehalt  erlangt  haben  müssten,  als  man  ihn  bis  jetzt 
kennt.  Wird  aber  der  Stickstoff  als  ge\vöhnliches  Fleisch  gerechnet, 
so  entspricht  das  Deficit  18920  Grms.,  und  dann  werden 
13t)i.iO  Grms.  Fett  und  Wasser  überflüssig.  Da  nun  nach 
Maa.ssgabc  der  IBestimmungon  von  Bidder,  Schmidt,  Voit  bei 
Katzen  der  26,4  Kilogrms.  schwere  Hund  anfänglich  11880 
Grnis.  (1.')"/(f)  Muskeln  hatte,  so  würde  er  in  den  70  Tag« 
noi.h  18920  Grms.  Cwonigstens  den  grössten  Theil  davon  als) 
ilu.skoln  hinzu bckumnion  haben,  bei  31660  Grms.  Körper- 
;5cwi<;lit  also  niihezu  30S00  Grms.  Muskeln  besitzen,  also  » 
gut  wie  ganz  in  Fleisdi  verwandelt  sein.  Es  bleibt  also  nur 
übrig  anzunehmen,  dass  ein  grosser  Theil  des  StickstoffdeficiU 
den  Körper  vcrliess  auf  anderm  Wege,  als  durch  Harn  und 
Koth. 

Was  nämlich  den  uuf  diesen  Wegen  austretenden  Stickstod 
betrifft,  so  bestimmte  ihn  »SVei/tvi  in  dem  (wenn  nicht  kohles- 
saures  Katrou  gereicht  war,  sauren)  Harn  täglich  durch  Glühen 
mit  N'atronkalk  (in  5  CC.  Harn)  wie  früher  (Ber.  1.863.  p.  34;"'), 
und  überzeugte  sich  besonders  von  der  (nicht  bei  jedem 
Material  gültigen)  Vullst.ändigkeit  der  stattfindenden  Zersetzuns. 
Für  den  Koth  wurde  iiaili  Wahrnehmung  einer  Beständigkfi! 
der  Zusammen.setzun};  ö "  u  Stickstoff  angenommen.  Der  an- 
gesetzte \  (.ichult  des  Fleisches  erwies  sich  eher  zu  niedrig, 
als  zu  hoch.  Was  ondlii:h  das  Sammeln  der  Rxcrete  betriffi. 
so  wurde  der  Hund  gewolint,  Harn  und  Koth  nur  in  Sammel- 
gefasse  zu  entleeren ,  und  nur  für  den  .Anfang  der  Versuche 
Hesse  sich  das  Verlahri-n  des  Harnsammelus  beuDstsnden, 
jedoch  ohne  Con.sc(\'aeiiv.eTi  iut  ü&a  Q-^^swamtresultat. 
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In  einer  zweiten  langen  Versuchsreihe  zeigte  sich  bei  dem- 
selben Hnnde  das  Stickstoffdeficit  junter  Umständen,  unter 
denen  das  Körpergewicht  sank,  die  Nahrung  ungenügend  war, 
80  dass  also  ein  Ueberschuss  an  Stickstoff  im  Harn  zu  er- 
warten gewesen  wäre  gegenüber  der  Einnahme.  Die  Nahrung 
war  nur  Fleisch  und  täglich  1300  Grms.  Wasser.  Bei  zuerst 
840  Grms.  Fleisch  10  Tage  lang  fand  sich  neben  550  Grms. 
Gewichtsabnahme  und  ohne  auf  diese  Stickstoff  zu  rechnen 
ein  Deficit  von  57,7  Grms.  =  20,2  "/o.  Bei  910  Grms.  Fleisch 
darauf  in  20  Tagen  bei  600  Grms.  Gewichtsabnahme  ein 
Deficit  von  133,9  Grms.  =  21,6  »/o;  bei  980  Grms.  Fleisch 
in  18  Tagen  880  Grms.  Gewichtsabnahme  und  120  Grms.  = 
20  »/o  Deficit. 

Von  dieser  ziemlich  constanten  Grösse  des  Deficits  sank 
dasselbe  nun  allerdings  wieder  bei  Einfuhr  von  1  Grm.  Soda 
täglich,  so  dass  es  bei  980  Grms.  Fleisch  in  10  Tagen  nur 
lljS^/o  betrug,  neben  440  Grins.  Gewichtsabnalime ;  aber  es 
sank  noch  etwas  mehr,  auf  10','oj  an  den  folgenden  10  Tagen 
ohne  Sodazufuhr  bei  gleicher  Nahrung  und  600  Grms.  Ge- 
wichtsabnahme. An  den  folgenden  10  Tagen  wurde  der  Hund 
bei  1100  Grms.  Fleisch  wieder  schwerer,  um  400  Grms.,  das 
Stickstofideficit  betrug  nur  20,3  Grms.  =  5,4  "/o,  und  sinkt 
auf  1 ,2  "/o,  wenn  Fleischansatz  berechnet  wird. 

Als  nun  wieder  bei  1100  Grms.  Fleisch  1  Grm.  Soda 
gereicht  wurde,  fand  sich  sogar  etwas  mehr  Stickstoff  (6,4  Grms.) 
in  den  Ausgaben,  als  in  der  Einnahme,  wobei  noch  dazu 
Gewichtszunahme  um  210  Grms.  stattfand.  Als  endlich  wieder 
ungenügende  Nahrung,  900  Grms.  Fleisch  gereicht  wurde, 
trat  binnen  10  Tagen  Gewichtsabnahme  um  690  Grms.  ein, 
und  ein  Ueberwiegen  des  Stickstoffs  in  den  Ausgaben,  der 
durch  einen  Theil  der  Gewichtsabnahme  gedeckt  werden  kann. 
In  dieser  Periode  fehlt  also  das  Stickstoffdeficit,  während 
einige  Wochen  früher  in  der  zweiten  Periode  dieser  Tlcihe  bei 
derselben  Nahrung  (910  Grms.  Fleisch)  der  Hund  das  be- 
deutende N  deficit  von  21,6  ",o  dargeboten  hatte. 

Es  kann  nun  wiederum  ein  zugleich  mit  Gewichtsabnahme 
auftretendes  Stickstoffdeficit  bezogen  werden  auf  Fleischansatz, 
wenn  angenommen  wird ,  dass  an  anderen  stickstofffreien 
Körperbestandtheilen  so  viel  ausgegeben  wurde,  dass  nicht 
nnr  der  vorausgesetzte  Fleischansatz  damit  ausgetauscht, 
londem  auch  dadurch  noch  der  Gewichtsverlust  gedeckt  wird. 
Solche  Rechnung  crgiebt  aber  für  diese  zweite  98  tägige  Unter- 
mehnngareihe  mit  384,7  Grms.  Stickstoffdeficit  im  Ganzen 
11000  Gnns.   Fleischansatz,   diese   in  das  ^otl  ^ft^'i.Q  ^rn». 
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Anfangsgewicht  (mit  1 2879  Grms^  Ifnakeln)  auf  «chlieMtkli 
25610  Gzms.  beTafagekommene  Thier  eingeführt  gedacht,  «sri^ben 
an  Ifaakelfleisch  24189  Grmi.,  daa  Thier  würde  also,  noch  äan 
unter  Einrechnung  der  ursprünglich  vorhandenen  übrigen 
stickstoffhaltigen  Gewebe  ausser  den  Muskeln,  wiedcnim  toU- 
atttndig  in  Fleisch  verwandelt  worden  aein.  Das  ^tickitoS- 
defidt  kann  ako  nidit  als  Ausatz  von  nermalem  Fleisch  be> 
leehnet  werden. 

Das  kohlensanie  Natron,  meint  Se^en,  bat  in  dieser  Vef 
Buohsreibe  ebenso,  wie  sueist  in  der  eisten  Keibe  die  Sti^- 
stoffaQssoheidnng  durob  den  Harn  wesentlich  rermebit  (vobä 
die  diu re tische  Wirkung  in  Betracht  kommt)  und  dadonh 
das  Stick stoffdeficit  bedeutend  Termindeit,  es  blieb  aber  mA 
so  nachdem  die  Zaftihr  dea  kohlensauren  Natrons  aufgeholt 
hatte,  während  in  der  ersten  Beibe  mit  Steigerung  der  Soä»- 
lufubi  das  Stiokstoffdeflcit  wieder  bedeutend  ranahm.  Ad 
eine  bestinunte  Beziehung  des  kohlen  sauien  Natrons  zu  dm 
Terlauf  des  Stoffwechsels  biemach  schon  tu  schliessen,  dürfte 
einigermaasaen  bedenklich  sein. 

Die  Bedingungen,  von  denen  das  Aoftreten  dea  Stickstof-,, 
deficits  resp.  die  Ausscheidang  einer  mehr  oder  wenigei  groaseK 
Btickstoffmenge  wahrscheinlich  durch  Haut  und  Lang«n  tb- 
faängt,  sind  noch  durchaus  unbekannt. 

Seegen  ist  nun  nach  seinen  Erfahrungen  nicht  geneigt,  dis 
früheren  gleichfalls  zu  dem  SÜckstoffdeficit  führenden  üatfl^ 
Buchungen  In  der  Weise  zu  deuten  und  zu  beurtheilen,  dus, 
wie  Voit  wollte  (vorj.  Ber.  p.  343),  das  Deficit  sich  in  d« 
einen  oder  andern  Weise  nur  auf  Fehler  oder  unrichtigt 
Deutung  der  Data  zurückführt. 

Baas  bei  Bischoff's  Hunden  das  Deficit  doiob  Zeisefiiug 
des  alkalisch  entleerten  Harns  entstanden  sei,  und  deshall) 
Hunde  mit  alkalischem  Harn  nicht  verwendbar  £U  ünief 
Buchungen  seien,  bestreitet  Seegen,  da  er  innerhalb  jaebiet 
Tage  in  stark  alkalischem  Harn  keinen  N  Teilust  eintrttea 
sah.  Ausser  dem  von  Bidder  und  Schrüdt  hei  Katzen  beob- 
achteten und  auf  Fleisch  ans  atz  bezogenen,  zum  Tbeil  be- 
deutenden Stickstofifdeficit  erinnert  Seegen  auch  an  das  Toa 
Hoppe  bei  Fleisch-  und  Zackerfütterung  beobachtete,  jedodi 
schon  von  Hoppe  selbst  anders  gedeutete  Deficit  (veigL  d. 
Ber.  1856.  p.  329).  Mit  den  Versuchen  von  BoutmtgauU  mi 
von  Barral  lässt  sich  jetzt  wohl  Nichts  mehr  beweisen,  mn 
auch  Seegen  darzuthun  versucht,  dass  die  von  VsA  dagegcfi 
erhobenen  Einwendungen  nicht  nothwendig  begründet  n  |M> 
l)rauchen.      Ana    äeu  ^uWsviAWiv^äu    von   JSamderf  <a4 


Slohmann  hebt  Seegen  diejenigen  Versuche  hervor,  in  denen 
sich  ein  nach  der  Verff.  eigener  onfUnglicher  Meinung  nicht 
auf  Ansatz  zu  beEiehendos  StiekstoffJeticit  zeigte  (vergl.  d. 
Btjr.  1850.  p.  380),  wahrend  allerdings  in  den  späterou  Ver- 
suchen solches  nicht  auftrat  (Ber.  1862.  p.  403),  wenigstens 
die  VcrfT.  sich  der  von  Voil  als  ullgemein  gültig  hingestellten 
Regel  anschlössen,  deren  .\ruiahroe,  wie  Seegeii  bemerkt,  »llcr- 
diogs  eine  rocht  unglückliche  Motivirung  durch  (fronoen  er- 
hielt (vergl.  im  Ber.   1864.  p.   347). 

Seepen  hobt  ferner  das  mehrfach  von  Ranke  beim  Menscdien 
beobachtete,  üum  Theil  bedeutende  Stickstoffdefioit  hervor 
(Ber.  1862.  p.  391 — 396)  und  zeigt  besonder«  an  dem  von 
Oaethgcns  gefundenen  StiekstofFdeficit  (vorj.  Ber.  p.  337),  dass 
dasselbe  nicht  auf  Ansatz  fleischartigen  Gewebes  bezogen 
werden  kann,  da  in  40  Tagen  das  Deficit  269  firms.  = 
22 "  u  betrug,  als  Fleisch  bereclmet  7910  Orms.  Fleisch  aus- 
macht, welche  angesetzt  gedacht  bei  813  Grms.  Gewichtszu- 
nahme circa  7000  Grms.  Fett  und  Wasser  hätten  überflüssig 
machen,  zur  Abgabe  bringen  müssen,  da  doch  besonders 
▼iel  Wasser  aufgenommen  wurde ,  und  ursprünglich  schon 
das  Fettgewebe  schwach  entwickelt  war.  Seegen  erkennt 
hier,  wie  bei  Barral  und  Ranke,  das  noci  nicht  aufgeklärte 
ßtickstottdeficit ,  wie  es  jener  Hund  darbot.  Hinsichtlich 
einiger  Bemerkungen,  welche  Seegen  gegen  VoWa  eigene  Vor- 
«uchsreihen  resp.  deren  Verwerthung  macht,  können  wir  um 
eo  eher  auf  das  Original  verweisen,  als  es  dem  Verf.  nur 
darum  zu  thun  ist,  zu  zeigen,  dass  das  von  Voit  deduuirte, 
jede  (grössere)  Stickstoffausscheidung  ausser  Harn  und  Koth 
auBscbliossende  Gesetz  kein  solches  ist,  sondern  die  botreffende 
Thatsaeho  nur  unter  Umstanden  realisirt  ist  oder  roalisirt 
sein  kann,  wie  es  5.  ja  selbst  in  einzelnen  Perioden  an  dem 
Hunde  beobachtete.  Mit  Recht  hebt  Seegen  hervor,  dass, 
wenn  VoU  es  stets  besonders  betont,  den  Zustand  des  Stick- 
stoffgleichgewichts in  Einnahme  und  Ausgabe  durch  passende 
Emiihrung  hergestellt  zu  haben ,  dagegen  doch  auch  die  Um- 
Btiindo  niiher  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  unter  denen  dies 
Gleichgewicht  nicht  eristirt  und  die  Differenz  bis  jetzt  einer 
Deutung  zu  unterliegen  hat,  bei  welcher  ungemein  viel 
gerade  darauf  ankommt,  wie  lange  diese  Differenz  sich  zeigt, 
also  wie  lange  gerade  eine  Ernährungsweise  unterhalten  wurde, 
bei  welcher  das  Stickstoffgleichgowicht  nicht  zu  Stunde  kommt. 
Was  die  früher  von  Regnault  und  Reiset,  später  von 
Letzterm  auch  wieder  beobachtete  (Ber.  1863.  p,  303)  Stiok- 
»UrSeshalatiott   betrifft,   so  sucht  Seegen    evuexioW.*   tvi-  'tsä^^ 
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dais  dieselbe  nicht  etwa  sn  geringfügig  war,  dass  sie  ü^t 
zur  Deckung  de«  StickstoffdoficitB  in  Betracht  zu  riehen  wis, 
anderseits  bemerkt  er,  dass  gerade  die  gegen  diese  Beobaf  htnBgM 
geltend  gemachte  Unregelmässigkeit  der  auf  StickgtoffexhfiUtios 
belogenen  Werthe,  die  auch  sogar  negativ  ausfalic'i]  kijtmai 
(vergl.  auch  oben  die  Beobachtung  Ton  Sanderi-Ein),  gait 
das  nicht  GesetzniBsBige  mit  den  gleichfalls  noch  nicht  (^«eti- 
massig  sich  daistellenden  Verhattnisscn  der  Stickstofbi» 
soheidang  im  Harn  nnd  ¥oth  zusammen  stimme. 

E.  Btsehoß"  bestimmte  beim  Runde  den  !PhosplioTsanTegcKeU 
des  Harns  (durch  Titriren  mit  salpetersanTcm  Uranoxyd)  iinä 
des  Xothee  bei  Fütterung  mit  reischiedenen  Quantititnt 
Fleisch,  mit  Fleieoh  and  Fett,  Fleisch  und  Stärke,  mit  Bmi 
und  bei  Inanjtion.  Dm  gefQtterta  Fleisch,  Ton  Fett  wi 
Bindegewebe  möglichst  befreiet,  enthielt  frisch  im  Mittel  ia 
100  ßrms.  0,445  Qrms.  Fbosphoreaure  bei  3,4"/«  Slick^taf, 
also  im  Yerhältniss  von  1 :  7,6 ,  die  Angaben  über  den  Fh«i' 
phorsänregebalt  der  gefütterten  Stärke  und  des  Brodes  t. 
im  Orig. 

IKe  FhoBphoieSareansgabe  im  Eotb  betrog  gewöfanlii 
etwa  Vi  3  d^'  Gesammtansgabe ,  xmi  war  daselbst  an  EtS;« 
Uegnesia ,  Eisen  gebunden ,  im  Harn  der  grösste  Theit  tt' 
Alkalien.  Eine  ansehnlichere  Menge  von  PhosphorBänre  nr 
in  dem  bei  Fütterung  mit  Erod  oder  Fleisch  mit  viel  StäA« 
reich li ehern  Roth  enthalten. 

Die  OrüBBe  der  Stickstoffansgabe  und  Fhosphorsäureausgibe 
steigen  und  fallen  mit  einander.  Bei  Inanitton  und  Zufobi 
Stickstoff-  und  phosphorsäurefreier  Btoffe  betrog  die'PhoBphor 
sBure-Ansgabe  (des  ?  schweren  Hnades)  im  Tage  1,1  IGiffl., 
bei  Fütterung  mit  500  Grms.  Fleisch:  2,6  Grms.,  bei  IW 
Onus.  Fleisch:  4,7  Gnna.,  bei  1500  Grms.  Fleisch  6,7  Gimt, 
bei  2000  Onns.  Fleisch  8,8  Grms.  War  der  Körper  mit  te' 
Pleischnahrung  im  Gleichgewicht,  eo  fand  sich  neben  de» 
gcsammten  Stickstoff  der  Einnahme  auch  die  Fhosphordnn 
derselben  im  Harn  und  Koth  wieder.  Das  Yerhftltniss  TM 
PhosphorsBure  zum  Stickstoff  im  Harn  war  dann  wie  1 : 8,1; 
1  : 8,3.  Das  Verbs Itniss  der  Geaammtphosphorettureaasgilil 
XUT  Stick  stoffauBgabe  im  Harn  und  Koth  war  bei  EmÜlimDi 
mit  Fleisch  nnd  mit  Fleisch  und  Fett  wie  t :  7 —  8,  also  wie  iffl 
gefütterten  Fleisch. 

War  die  Zufuhr  ungenügend ,  so  gab  der  Korper  sowflW 
Stickstoff,  wie  Phosphorsäure  von  den  eigenen  Oeweb«D  hffi 
und  wenn  bei  sehr  reichlicher  Zofuhr  oder  bei  Zusatt  tos 
Fett  oder  Stärke  &\i&  ä.c$m.  %^e^\A%4«£jäi  aaf  Amtati  ttic^' 
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stoffhaltigcr  Substanz  iiu  Eorpbr  uaoh  l'oit  zu  sohlieaseu  war, 
80  fühlte  auch  eine  gewiaae  Menge  PhosphorsUure  in  den 
Cxcreten ,  was  der  Verf.  mit  Hecht  besonders  geltend  macht 
i'iir  die  Richtigkeit  des  Schlussea  auf  Ausatz,  da  Pboephur- 
fiäure  nicht  für  sich  allein  angesetzt  wird  und  auch  nicht  im 
Stande  ist,  gasförmig  den  Körper  zu  verlassen,  wie  möglicher- 
weise der  Stickstoff. 

Bei  Inanition  wurde  bemcrkeuswerther  Weise  eine  im  Ver- 
hältnies  zur  Btickstoffausgabo  im  Uaru  und  Koth  grossere 
Menge  von  Fhosphorsäure  ausgeschieden:  das  YerhUltniss  der 
Fhosphorsüureausgube  zur  Stickstolfausgabe  im  Harn  und  Koth 
war  wie  1  :  6,2:  der  Veil.  meint,  der  Phosphoraäureiiberschuss 
stamme  aus  dem  Plasma  ohne  einen  entsprechenden  Eiweisa- 
um8at2,  da  beim  Hunger  auch  eine  grössere  Quantität  Koch- 
salz und  Gesammtasche  im  Harn  gefunden  wird,  als  im  zer- 
setzten Fleisch  enthalten  ist. 

Bei  Fütterung  mit  Fleisch  und  Stärke  ist  unter  Abzug 
eines  Pbosphorsäurcgehalts  der  Stärke  das  Verbältniss  der 
Phoephorsuure  zum  Stickstotf  im  Harn  und  Koth  ähnlich  wie 
bei  Fleisch  und  Fleisch  und  Fett.  Bei  Fütterung  mit  Brod 
allein  macht  sich  wesentlich  das  (grössere)  Verhuitniss  der 
beiden  Bestandthcile  in  dem  Brode  geltend  in  den  Ausgaben, 
der  dabei  stattfindende  Zusuhuss  von  Köipersubstanz  zeigt  das 
Verbältniss  ähnlich  wie  bei  Fleisch.  Bei  Fütterung  mit  Stärke 
allein  zeigt  sich  unter  Abzug  der  mit  der  Stärke  einverleibten 
PhosphorsUure  das  etwas  grössere  Verhiiltniss  der  Phosphor- 
s&ure  zum  Stickstoff,  wie  bei  völliger  Inanition.   — 

Peligofa  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der  heran- 
wachsenden Seidenraupen  wurden  folgendermaassen  angestellt. 
Je  von  einer  Partie  oben  ausgeschlüpfter  Kaupen  wurde  ein 
Tfaeil  der  Elemontaranalyse  unterworfen,  um  darnach  bei  dem 
andern  aufgezogenen  Theil  später  die  Elemente  in  Abzug 
bringen  zu  können,  die  die  Thiere  schon  aus  dem  Ei  mitge- 
bracht und  nicht  erst  vom  Futter  sich  angeeignet  hatten.  Von 
den  dargereichten  Maulbeerblatteru  wurde  gleichfalls  ein  Theil 
:analysirt.  Die  dargoreichteu  Blatter  fanden  sich  nach  dem 
Heranwachsen  der  Raupen  wieder  in  Form  von  drei  resp. 
vier  verschiedenen  Posten,  nämlich  1)  als  Gewichtszunahme 
der  Raupen,  2)  als  deren  Excremente,  3)  als  die  zurück- 
gelassenen Blattrcstc  und  '1)  als  die  aus  der  Differenz  sich 
ergebende  gasförmige  Ausscheidung  der  Raupen.  Die  heran- 
gewachseneu Raupen,  die  Excremente  und  die  Blattresto 
wurden  aualyeirt,  von  ersteren  die  Eibestandtheile  subtrahirt, 
und  diese  verschiedenen  Posten   uU  Ausgabe  vti  Nbi^«\«^\i  %^> 
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bracht   xn   der  Einnahme,    den  Blilttem .    s>ie   »\e  ini^er 
worden  ^ivarcn. 

Drei  Versuche,    welche  mit  der  noihwendigen  Oetj 
geführt  worden  waren  (worüber  d.  Orig.  p.  466  r.a  ver 
ergaben  ,   das»   der  Stickstoff   der  Einnr^hoic   sieh    bis  aq 
schwindend    kleine  innerhalb  der  Fehlergrenze    liegende 
renzeu    in  jenen   drei  Pbsten    der    nicht   gaBfiirnigeD  AusgaS 
wiederfindet:    dip    Seidonraupe   entwickelt    sich    bei    der 
nahrung   mit   Maulbeerblättern    (wobei   sie   von    dem  Anfsnf»'^ 
gewicht   von    0,5  Milligrm.   im  Laufe   von  3Ü  Tagen  bis  üb 
das    4000fache    Gewicht   erlangt)   ohne   Stickstoff  aus    ander 
Quelle  aufzunehmen  und  ohne  Stickstoff  gasförmig  auszuscheide 

Auf  die  Kcspirationsausgaben  fiel  ausser  einem  Theil 
Kohlenstoffs  der  Einnahme  auch  eine  nicht  zu  vemacblässigeoj 
Menge  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der  Blottsubstani  und  w 
sehr  annähernd  in  dem  Gewichtsverhiiltniss  von  1  xu  8.  sn 
dass  Pelujol,  jedoch  unter  Hinweis  auf  die,  die  Versuchsfehl« 
einschliessenden  Sauerstoffbestimmungen  mit  Reserve,  schlicnt, 
dass  die  Baupen  einen  Theil  der  gefressenen  Blattsuhstasi 
(Kohlenhydrat)  als   Wasser  in  der  Respiration  ausscheiden. 

Die  Kohlensäureausscheidung  ist,  hebt  der  Verf.  hervor,  «n 
bedeutend  bei  den  heranwachsenden  Seidenraupen,   dass  sit 
100  Theile  im  Körper  angesetzten  Kohlenstotf  40  bis  5Ü  'll.. . 
als  Kohlensäure  ausathmen,  und  es  wird  daran  erinnert,  dta 
schon     Regnaull     und    Reiset     die     bedeutende     Grösse     der 
Respiration  bei  den  Seidenraupen  bemerkten. 

An  die  im  vorj.  Bericht  p.  348  f.  notirten  Untersaohusg« 
Voit's  über  das  Verhalten  des  Eiwcissumsatzea  bei  bungemdfl 
Thieren  schliessen  sich  wichtige  Untersuchungen  desselbe 
Forschers  über  den  (nach  dem  titriren  Harnstoffgehalt  < 
Harns  bemessenen)  Eiweissumsatz  und  die  dessen  Grösse 
stimmenden  Momente  bei  Ernährung  des  Hundes  mit  fettfrei« 
Muskelfleisch  (Kuhfleisch,  welches  nur  0,91  "/c  Attherext 
gab). 

Bei   den    Untersuchungen    am    hungemdon  Thier    war  Vi 
•IM.  der  Unterscheidung  des  rasch  und  leicht  in  grosser  U« 
dem  Verbrauch  unterliegenden  Vorrathsciwciss  und  des  stabile 
schwerer,   langsamer    der   Zersetzung   anheimfallenden    Or 
eiweiss  gelangt  (a.  a.  O.  p.  361):  von  vorn  herein  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  das,  was  bei  Einfuhr  wechselnden  Men 
yon  Eiweiss  zunächst  und   der  Menge  nach  vorwiegend 
beoinflusst  wird,  das  VoTiat^iaciweiss  ist,  und  dass  von  de»! 
mit  der  ZufuhTgtoaae  Be\«  •'Jorv«^«  "Ä.«,xi%«i  ^aA.^i1aÄ».tx  haoft- 
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Büchlich   die  mit  der  Eiweissznfuhr  so   sehr   und  acmittelbar 
variablen  Grössen  der  Hamstoffausscheidung  abhangen. 

In  welcher  Weise  bei  einem  Thier  die  Zufuhr  einer  be- 
stimmten Menge  Eiweiss  wirkt,  ob  sie  ausreicht  oder  nicht 
oder  gar  für  Ansatz  ausreicht,  hängt  von  dem  durch  die 
vorausgegangene  Fütterung  erzeugten  Körperzustande  ab ,  ent- 
sprechend der  Abhängigkeit  des  Eiwoissumsatzes  an  den  ersten 
Hungertageu  von  der  vorausgegangenen  Eraiüirung.  Es  kann 
bei  ein  und  demselben  Thiere,  je  nach  seinem  ErnUhrungs- 
eustande,  die  als  Erhaltungsfutter  genügende  Fleischmcnge 
innerhalb  weiter  Grenzen  schwanken  und  je  nachdem  der 
Körper  heruntergekommen  oder  gut  im  Stande  ist.  eine  be- 
stimmte Fleischmenge  genügend  oder  mehr  und  sehr  unge- 
nügend sein.  Hiernach  ergiebt  sich  auch ,  was  die  Versuche 
ausweisen,  wie  sich  bei  täglich  abnehmender  und  bei  täglich 
zunehmender  Fleischzufuhr  der  Eiweissumsatz  verbült:  beides 
brt  zuletzt  zu  einem  Gleichgewichtszustande ,  und  die  dies 
ingendc  Ab-  und  Zunahme  des  Eiweissumsatzes  ist  abhängig 
n.  der  Grösse  der  Differenz  der  Eiweisszufuhr ,  so  dass  das 
eiuhgcwicht  mit  einer  bestimmten  Fleischmenge  zu  wesent- 
lich der  gleichen  Zeit  eintritt,  mag  vorher  viel  oder  wenig 
Fleisch  gereicht  worden  sein. 

Voit  zeigt  nun  weiter,  dass,  ebenso  wie  bei  Inanition ,  so 
auch  bei  Fleischzufuhr  nicht  die  gcsammte  Eiweissmenge  des 
Körpers  dass  die  Grösse  des  Eiweissumsatzes  bedingende 
Moment  ist:  das  zersetzte  Eiweiss  bildet  nicht  immer  den 
gleichen  Bruchtheil  des  gesammten  Kürpereiweisses  (welches 
Voit  in  einer  betreffenden  Versuchsreihe  als  Fleisch  im  weitern 
Sinne,  d.  b.  stickstoffhaltige  thierische  Gewebe,  als  Ausgangs- 
punkt mit  20  Kilogrms.  für  den  3ö  Eilogrms.  schweren  Hund 
ansetzt),  sondern  bei  Zunahme  des  Körperciweiss  einen 
wachsenden,  bei  Abnahme  desselben  einen  abnehmenden  Bruch- 
theil desselben ;  die  Quantität  des  zersetzten  P'leischos  nimmt 
rascher  ab  und  rascher  zu ,  als  die  dos  gesammten  Eörper- 
fleiscbes  abnimmt  und  rcsp.  zunimmt.  Es  betheiligt  sich, 
schliesst  Voit,  wesentlich  und  hauptsächlich  nur  ein  Theil  des 
im  Körper  vorhandenen  Eiweisscs  an  den  Vorgängen  des  Dm- 
aatzea  und  bedingt  vorzugsweise  dessen  Grosse ,  nämlich  das 
sog.  Vorrathseiweiss ;  zu  diesem  gesellt  sich  (namentlich  bei 
Ausschluss  von  Fett  und  Eohlcnhydrat)  zum  beiwoitem  grössten 
Theile  das  mit  der  Nahrung  neu  eingeführte  Eiweiss  und  die 
Summe  dieser  beiden  Factoren,  zu  welcher  noch  ein  viel 
kleinerer  Factor  vom  Organeiweias  kommt,  ist  es,  welche 
wesentlich    die   Grösse    dos    Umsatzes    be&\ng;\. ,  viv^tA^'o.^  ^'»ft 
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Organeiwoiaa   nur  geringem   Dmsatx    und  laDgaauiern  We 
aeiuer  Grüsac  unterliegt. 

Die  viel  bedeutendere  Abnahme  des  Vorratk8(ii.y...-o  gf 
über  dem  Organeiweiss  ist  C6 ,    welche  die  Abnalime  de«  dei 
UmBalz  unterliegenden  Bruchtheils  des  Oesammteivrciss  bedtsg 
bei  Abnahme  der  Eiweissxufuhr,  ebenso  die  stärkere  ZuuaLu 
des    Vorrathseiweiss    das    Wachsen    jenes    Bruchtheils    im   en 
gegengesetzten  Falle.     Auf  solche  Weise  wird  rasch  innorholfl 
gewisser  Oren2en  mit  jeder  Fleischtul'uhr   ein  GleichgewichUrl 
zustand  erreicht,  bei  welchem  die  Quantität  des  Vorratlisetwtii 
constant  ist. 

Der    Hund    ron    im    Mittel    35    Kilogrma.    Körpergewicb 
konnte    sich    im    Maximum    mit    täglich    2500    Grms.    Fleisctej^ 
zufuhr    in's    Uluichgcwicht    setzen,     im    Minimum     bei     seht] 
heruntergekommenem  Körper  mit  480  Grms.    (Letzteres  wotdei 
bei   nach  längerer  Inanition    allmählich    wachsender    Fleisch- 
zufubr  als  Gleichgewichtszustand  erreicht.)    Das  Minimum  der 
Zufuhr  für  Gleichgewichtszustand   ist  stets   grösser,    und  moBa 
GS  nach  obigem  Satze  sein,  als  diejenige  Eiweissmcnge,   wolc 
im  Anfange  des  Hungers  verbraucht  wird ,    und    es   lässt   sie 
nach  dem  Verbrauch  beim  Hunger  nicht  etwa  die  ausreichend 
MinimaUufuhr   bemessen ,    die   so    bemessene   Zufuhr    bedi 
stets    noch    Biweissverlust   vom    Körper,    und    auch   die   bell 
Hunger     umgesetzte    Fleischmenge    in    Verbindung    mit    via 
Kohlenhydrat  oder  Fett  war  nicht  ausreichend,  um  als  Mimmi*^ 
erhaltungsfutter   zu  dienen ,    der  Körper   verlor  Kiweisa  dabe 
In  Verbindung  mit  200  Grms.  Fett  reichten  im  sehr  herunte^ 
gekommenen   Zustande    400  Grms.  Fleisch    als  Minimum    au 
während    nur    170   Grms.    Fleisch    und    90    Grms.   Pett 
Inanition  vom  Körper  abgegeben  wurden. 

Zur  Dockung  eines  Fleiscbverluetcs  im  Körper  reicht  itki 
niemals   eine    gleich   grosse  Flcischzufuhr   aus ,   dieselbe   mu 
stets  viel  grösser  sein,  das  Eiweiss  der  Nahrung  dient  nie  ei^ 
fach  als  Ersatz  für  Verlorenes. 

Jede  Eiweissmengo  in  der  Zufuhr,  mit  welcher  der  Körp 
sich  in's  Gleichgewicht  zu  setzen  vermag,  bei  dem  Hunde  vo^ 
Einfachen  bis  zum  5fachen,  ruft  einen  ibr  entsprechenden,  d« 
Umsatz  bedingenden  Stand  daran  im  Körper  hervor,  und  X4{ 
Erhaltung  desselben  ist  die  betreuende  Eiweisszufubr  unu 
gUnglich  nüthig.  Es  giebt  daher  keine  Luxusconsumtion  ifl 
frühem  Sinne  des  Wortes,  es  müsste  denn  der  neue  Zuab 
des  Körpers  selbst,  in  den  er  durch  Vermehrung  der  Eiweia 
zufuhr  versetzt  wird,  ovr^  la-s-wi  ^wimäI  werden,  waa  er  »b 
in    80    fern    nit\\l   is\.,    tt\*    »^»i^  '^Vir^s.x  VviW^^ijfc&Ä^^i 
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kräftiger  durch  diesen  Luxus  wird ,  und  was  in  jedem  Fall 
aiuen  ganz  andern  Sinn  hat.  Die  Sache  liegt,  scheint  dem 
Ref.,  offenbar  so,  daas  das,  was  man  früher  Luxusconsumtion 
nannte,  gewissermassen  das  ist,  was  l'oit  als  Umsatz  des  Vorraths» 
fiiweisses  gegenüber  dem  des  Organeiweisses  nachgewiesen  hat, 
so  dasB  diese  sog.  Luxusconsumtion  immer,  unter  allen  Um- 
stünden, auch  beim  Hunger  existirt,    oder  richtiger  gar  nicht. 

Was  das  sog.  Vorrathsei weiss  im  Körper  ist,  wo  es  sich 
befindet  und  umgesetzt  wird,  dies  liisst  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  sagen,  und  nach  dieser  Richtung  hin  liisst  Voit  die  Frage 
noch  ganz  offen.  Vorrathseiweiss  bedeutet  zunächst  nur  die 
besondere  Wirkung  eines  leicht  veränderlichen  Theiles  des 
Gesanimteiweisses  im  Körper  beim  Umsatz.  An  diesem  Vor- 
rathseiweiss laufen  wesentlich  die  enormen  Schwankungen  in 
der  Grösse  des  Eiweissumsatzes  ab ,  welche  allein  durch  Ver- 
änderungen in  der  Grösse  der  Zufuhr  veranlasst  werden  können, 
und  dadurch  werden  die  übrigen  Gewebe,  das  sog.  Ürgan- 
eiweiss  —  l'oit  nennt  es  auch  geradezu  das  Organisirte  — 
vor  diesen  Schwankungen  gewissermaassen  geschützt,  wie  denn 
von  so  grossartigem  Wechsel  im  Umsatz  des  Organisirten  in 
der  That  Nichts  bekannt  sei  (bis  auf  ein  Gewebe,  nümlich 
die  Blutkörper  [Ref.],  s.  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin 
Bd.  31.     p.  234.  259). 

Bei  reiner  Fleischnahrung  tritt  ein  Ansatz  von  Eiweiss  ein, 
wenn ,  nachdem  der  Körper  sich  mit  einer  gewissen  Eiweiss- 
quantit&t  auf  seinem  Eiweissstande  erhalten  hat ,  mehr  davon 
«iogefiihrt  wird,  aber  der  Ansatz  dauert  nicht  lange,  es  stellt 
sich  bald  Gleichgewicht  mit  der  grössern  Menge  her.  Mit 
reinem  Fleisch,  ohne  stickstofffreie  Nahrung,  kann  der  Körper 
niemals  reich  an  Fleisch  gemacht  werden ,  die  Steigerung  der 
Zufuhr  bedingt  zu  rasche,  auf  Gleichgewicht  hinführende 
Steigerung  des  Umsatzes.  Meistens  war  der  Hund  schon  am 
vierten  bis  fünften  Tage  mit  der  grössern  Zufuhr  im  Gleich- 
gewicht ,  und  Voit  konnte  mit  reinem  Fleisch  den  Fleisch- 
Ansatz  nicht  über  1365  Grms.  bei  dem  Hunde  bringen ,  so 
viel,  wie  derselbe  in  dreitägigem  Hunger  wieder  verlor.  Mit 
Fleisch  dlein  kann  beim  nicht  fettarmen  Hunde  ein  anderswie 
erzeugter  reichlicher  Stand  auf  die  Dauer  wohl  erhalten,  dieser 
Stand  aber  nicht  hergestellt  werden.  Zur  Erhaltung  mit 
reinem  Fleisch  allein  ist  aber  viel  davon  nöthig.  Ein  reich- 
licherer Ansatz  des  dauerhaftem  sog.  Organeiweisses  kommt 
also  nur  unter  der  Wirkung  von  stickstofliosen  Nührstotfon 
neben  Eiweiss  zu  Stande ,  und  dies  zeigt  sich  auch  z.  IS.  iu 
dem  Falle,    doBa  von  einem  mit  teiueTO  ¥\e\BtV  wö.V^ji^VaS.Vcwcv. 

Zriuchr.  f.  nt.  Hfc.J.     Dritt*  R      H,l.  XXXll.  1.^ 


Oleicbgewichtssustaude  aus  Abnabme  des  Körpen  dn 
minderung  der  Floischzufuhr  eingetreten  ist  und  danuf  < 
die  frühere  grössere  Zufuhr  erfolgt:  der  Korper  koemi  imst 
nicht  uuf  den  alten  Stund. 

So    erwies  sich    denn    auch    bei   reiner    FleiscbzuFutir  dij 
Grösse    des    dadurch   zu    erzielenden    Ansatzes,     be\ 
gewicht  eintrat,  davon  abhüngig,   ob  der  Hund  Torht 
and    eiweiasreich    geworden    war   oder   umgekehrt:   im  erste 
Falle    war   nur   geringer  Fleischansatz    mit  reinem  Fleisch 
erzielen ,    ein    im   Verhiiltniss    zum  Fleisch  fetter  Körper  ki 
mehr  Fleisch  ansetzen,  als  ein  relativ  tlc 
reichen  Zustande  setzte  der  Hund  bei    '' 
vom    Gleichgewichtszustände    aus   (Zuschuss)    nur    In— iä*(j 
des  Zuschusses  an,  im  fettreichen  Zustande  dagegen  44 — 84  ^ 
de8  Zuschusses. 

So  fern  nun  im  erstem  Fall  der  grösate  Theil  der  Zai 
zu  Vorrathseiweiss  wird,  so  werden  also  auf  etwa   ILO  Or 
Vermehrung    dessclhen  8U  Grms.  wieder  zerctört,  nod  d* 
auch    ohne    Vermehrung  nämlich    beim  Hunger   an  den 
Tagen  taglich  im  Mittel  70  "/o  des  Vormthsei weisses  umgcMttt' 
werden ,  so  schliesst   Voit  auf  Constanz  dieses  Factor»  and 
rechnet  darnach    und    nach    Meassgabo   der    relattren  Da 
grosse  des   Organeiweisses    beim    Hungern    (0,8  "/o), 
Gleichgewicht  mit  1000  Grms.  Fleisch  "266  Grms.  daroaj 
dem  Umsatz  als  Vormthseiwciss  zurückbleiben,   bei  ISOOi 
Fleisch :  4Ü0  Grms.,  bei   2000  Grms.   Fleisch :    520  Grmi 
2600  Grms.  Fleisch :    665  Grms.,  dass  demnach  da»  Vor 
eiweiss   nur   etwa  3  **  o    des   für   35   Kilogrms.   Körpcrgewid 
tu    '20   Kilogrms.     angesetzten    Fleisches    (im    weitem   Sil 
beträgt. 

Bei  Verminderung   der   Fleischrufuhr  vom   Gleiehjrcwlti»^ 
zustande    aus    wird    im  .allgemeinen   in  der 
80  mehr  Eiweiss  vom  Körper  abgegeben,  je  g: 
der  Zufuhr  ist,  aber  daneben  ist  auch  wiederum  der 

thnm  des  Körper»  von  fiinfluss,  der  fettanrf-  ^'   - 

gleicher  Ditfereuz  rascher  aber  im  Oanzea  '• 
fettreiche   Körper,    der  spilter   auf 
zustand    kommt    und     niehr   vom 

erstem  i 

11 


I 


nähme  der  Zufuhr  aaf  solche  Zufahr  folgt,  bei  welcher  Aneate 
aUttfend,  so  braucfat  keine  Abgabe  von  Eörpcrfleisch  statt- 
xafinden. 

Voit  berechnet  unter  Subtraction  des  nach  Maassgabe  der 
früheren  Hungerrersuche  angesetzten  Consutns  des  Organeiweissea 
▼on  dem  Oesammtverlust  an  Eiweiss  bis  zur  Erreichung  des 
stationären  Zustande»  die  Ton  dem  vorhergehenden  Gleich- 
gewichts -  Futter  her  Torhasdene  Menge  des  Vorrathseiweissea 
und  findet  dieselbe  „ziemlich  übereinstimmend"  mit  den  obigen 
Zahlen,  und  der  Verbrauch  dieses  Vorrathseiweisses  für  den 
ersten  Tag  der  Abnahme  der  Eiweisszufuhr  stellt  sich  dann 
im  Mittel   auch  wiederum  auf  80  "jo. 

Wenn  in  Folge  ungenügender  Fleischzufuhr  das  Organ* 
eiweias  Verlust  erlitten  hat,  und  nun  die  Zufuhr  an  Fleisch 
wieder  gesteigert  wird,  so  wird,  wie  oben  schon  bemerkt,  der 
Gleichgewichtszustand  früher  wieder  erreicht,  bevor  der  Ver- 
lust am  Organeiweiss  ganz  wieder  ersetzt  ist,  weil  die  Zafuhr 
beiweitem  vorwiegend  den  leicht  veränderlichen  Theil  de« 
Eörpereiweisses ,  dos  Vorrathseiweiss  vermehrt,  welches  mit 
einem  so  grossen  firuchtbeil  in  die  Zersetzung  eingeht  und 
deren  Grösse  bestimmt.  Es  gilt  hier  wiederum,  wie  oben 
schon  angemerkt,  dass,  wenn  auch  der  Verlust  am  Organeiweiss 
eingebracht  werden  soll ,  das  Fleisch  allein  nicht  genügt, 
sondern  Fett  oder  Eohlcnhydrat  daneben  eingeführt  werden 
muss,  unter  deren  Einfluss,  umgekehrt  wie  beim  Hunger,  fort- 
wälirend  Fleisch  angesetzt  werden  kann,  ohne  dass  je  Gleich- 
gewicht eintritt. 

Das  den  Eiweissnmsatz  vornehmlich  bestimmende  Vorraths- 
eiweiss kann  gleich  viel  betragen  in  einem  an  Organeiweiss 
armen  und  einem  daran  reichen  Körper,  und  so  kann  auch 
bei  ungleichen  Zuständen  ein  und  desselben  Thieres  oder  unter 
Umständen  bei  verschiedenen  Individuen,  z.  B.  einem  38  Kilo- 
grms.  schweren  und  einem  6  Kilogrms.  schweren  Hunde  mit 
der  gleichen  Eiweisszufuhr  Gleichgewicht  im  Stickstoff  ein- 
treten, sobald  in  beiden  die  Menge  des  Vorrathseiweisses  an-  _ 
nähernd  gleich  ist.  Kleinere  Thiere  haben  wahrscheinlich  I 
entsprechend  ihrem  relativ  grüssern  Umsatz  im  Verhiiltniss  zur 
Organmassc  mehr  Vorrathseiweiss,  als  grössere.  Das  Körpei* 
gewicht  geht  durchaus  nicht  parallel  mit  der  Grösse  des  Ei- 
weissumsatzos ,  und  dn  auch  der  Gehalt  des  Körpers  an  Fett, 
welches  auch  den  Eiweiesumsatz  beeinflusst,  und  Wasser  sehr 
wechselnd  sein  kann,  so  hat  1  Kilognn.  Gewicht  desselben 
Thieres  keine  constante  Zusammensetzung  und  der  Bedatf  vu 
Erhaltung  oder  die  PmsetzungagrÖMC  \äB6l  svcNi  TÄ<äo\.  *.xA  *ä.* 
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388  Ernthniog  mit  nineni  flui^tl. 

Oewichtaeinheit  einer  Tbierspeoies  zum  Zweck  d&r  Ver'^K  iiTm 
mit    ondereu    reducirec.      Die    zur    Erhaltung    des 
Kürpcrzustandes     nothwendige    Eiweissmenge     s  ^  --- 
Eiufuübou    bis    üum    Fünffachen,    w&hrend    das  >!' 

hüchsteDS    um    das    1,3  fache   düterirt,    und  ein    kUiuc^ 
kann  unter  Umstünden  mehr  brauchen,  als  ein  grosses. 

Was  endlich  die  Erhaltung  des  Hundes  auf  die  Dauer 
reinem  Fleisch    betrifft,    so  ist  dazu  ein  guter  Zustand  b 
lieh  des  Eiweisses  und  besonders  des  Fettes  nothweodig.    \ 
bat  einen  Hund  von  30 — 35  Eilogrms.  mit  1500  Qrms.  Fli 
(=  300   Orms.    trockenem    Eiweiss)    täglich    bis   zu    49 
lang    auf   seinem    Stickstoifgehalt,    seinem    Gewicht    und 
völligem    Wohlsein     erhalten.      Bezüglich    anscheinend 
thuiliger  Angaben  früherer  Forscher  bemerkt  Voit,  dass 
theils  um  Pflanzenfresser  handelte,  die  Eiweissmenge  vi«l 
ungenügend  war,   die   nothwendigen   Mineralbestandtkeile  luul 
besonders  der  Ernährungszustand  in  Betracht  kommen. 

Als  eine  besondere  Erscheinung  beobachtete  Voit  bei  an- 
haltender Fütterung  des  durch  Hunger  heruntergekomnv  ■ 
Thiers  mit  grösseren  Fleischmengon  allein,  welche  durch  \i:- 
mehrung  des  Vorrathseiweisses  starken  Umsatz  bedingten,  ükcc 
den  Verlust  der  Organe  und  des  Fettes  zu  ersetzea ,  eisi 
weitere  allmähliche  Steigerung  des  Eiweissumsatzes ,  ao 
noch  Eiweiss  vom  Körper  zugesetzt  wurde.  Die  Erscheim 
ist  analog  dem  vom  Verf.  beobachteten  Steigen  der  Eiwci 
Zersetzung  bei  Inanition  nach  starker  Abnahme  des  Feti 
selbst  über  die  Umsatzgrösse  an  den  ersten  Hungertagen  (*. 
vorj.  Ber.  p.  351),  und  zeigt  besonders  deutlich,  doss  ein 
Körper  fleisch-  und  besonders  fettarmer  Organismus  sich 
reinem  Fleisch  auf  die  Dauer  nicht  erhalten  kann  und  go: 
zu  an  Inauition  zu  Gründe  gehen  muss. 

Noi/es  beobachtete  bei  vier  Personen ,  welche  seit  Jahren 
an  eine  fast  ausschliesslich  vegetabilische  Diät  gewöhnt  w 
nachdem  er  dieselben  zuerst  eine  Woche  lang  bei  solcher 
stickstoffhaltigen  Stoffen  armen  Diät  und  gewöhnlicher  B«- 
aohüftigung  beobachtet  hatte ,  eine  Gewichtsabnahme ,  als  i 
der  folgenden  Woche  ausschliesslich  animalische  Nahrung 
uossen  wurde  ;  im  Mittel  betrug  die  Gewichtsabnahme  1,6  Kil 
grms.  Als  darauf  wieder  vegetabilische  Nahrung  gei>< 
wurde,  stieg  bei  allen  dus  Körpergewicht  wieder,  im  Lauft 
einer  Woche  um  nahezu  1  Kilogrm.  Während  der  onimaliscbfli 
Diät  stieg  die  Hurnstofl'menge  on  den  ersten  drei  Tagen  an,  aoii 
erst  dann  zeigte  8\cVv  (i\ft  Ä.tx  ^».Vvxun^  entsprechende  roll« 
ifVihc  derselben.  Vom  i"we\\,cu'Ya%,tt  v^VW^Va ix-iVv^ifeasas^Nwi«. 
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lon  oin  harnsauree  Sediment,  wShrond  die  HarnmcDge 
pcbt  vermindert,  sondern  vermehrt  gegenüber  der  vegetsbili- 
li'hen  Dilit  war,  so  wie  denn  auch  die  Harnmengo  wieder 
|ask  Lei  Bückkehr  zur  vegetabilisehen  Diät.  (Vergl.  oben  p.  363.) 

P)a  Voit  and  PeMetikofer  gesehen  hatten ,  dass  ein  Hand 
Kosten  von  reinem  Eiweiss  Fott  ansetzen  kann,  sofern  er 
Fütterung  grosser  Fleischraongen  sämmtlichen  Stickstoff 
ler  Einnahme  in  den  Escreten  lieferte,  beträchtliche  Kohlen- 
iteffmengen  dagegen  zurückbehielt,  und  dasa  der  Hund  bei 
Darreichung  von  Fett  auch  einen  Theil  desselben  aufspeicherte, 
licht  aber  Fett  ansetzte  bei  Darreichung  von  Stärke  oder 
Sltärke  und  Fleisch ,  so  wurde  geschlossen,  dasa  beim  Flei«ch- 
'resaer  jeder  Ansatz  von  Fett  nur  entweder  durch  eingeführtes 
^ett  oder  durch  beim  Umsatz  von  Eiweiss  entstandenes  Fett 
Ipoglich  sei.  Voit  hielt  es  nun  weiter  für  wahrscheinlich, 
liU8  die  Sache  sich  beim  Pflanzenfresser  ebenso  verhalten 
Saöchte,  und  dass  die  für  Fcttproduction  (Milch  oder  Ansatz) 
»futterten  Kohlenhydrate  nicht  selbst  zu  Fett  werden,  sondern 
jur  das  aus  jenen  beiden  Quellen  stammende  Fett  vor 
Dxydation  schützen  mödhten.  Ob  diese  Annahme  den  dabei 
in  Betracht  kommenden  quantitativen  Verhältnissen  nach  üb(^- 
baupt  möglich  sei,  prüfte  Voit  und  zwar  mit  positivem 
Hüsultat    durch    den     oben    p.    372    unter   „Milch"    bereits 

Rften  Versuch  bei  der  Milchkuh. 
per  Verf.  bemerkt  noch  dazu,  dass  bei  dem  grossen  Saucr- 
roichthum  der  Kohlenhydrate  zur  Fetterzeugung  entweder 
jiaa  ihnen  viel  Sauerstoff  austreten  müsste ,  oder ,  soferu  das 
Iwwahrscheinlich ,  viel  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  verbrennen 
Inüsste ,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil  des  Kohlenstoffs  der 
Kohlenhydrate  zum  Uebergang  in  Fett  übrig  bliebe,  während 
bei  der  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  nur  ','3  so  viel  Sauur- 
auäzntreten  braucht. 

lüber   den,    seine   Beobachtungen   über  die    Wirkung 

ibcrsalzes    auf  die  Grosse   der  Ausscheidung  sticketoff- 

Jmsatzproducte  im  Harn,  nicht  bestätigenden  Versuchen 

18f.3.    p.    349.     Ber.    1865.    p.    326)     bemerkt 

I  die  beiderseitigen  Versuche  in  so  fern  nicht  unter 

Qgungon    angestellt   worden  seien ,  als  es  sieb   in 

a    um   die    Wirkung    des    Glaubersalzes   nach 

reichlicher    Fettnahrung    gehandelt  habe,    was   in 

lieu  nicht  der  Fall  war.     Bezüglich  der  von   Voil 

hodologisohoD  Fehler    hobt  Sceyen   unter  Andcrm 

i/i  einigen    seiner  Versuche   das    voa   Voii 
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langte    (Ber.    1865.    p.    327) 
Olanbersolzzufubr  bestand,  und  gerade 
deutlich  war. 

Verson  untersuchte  im  Verein  mit  Klein  die  Wirkung 
Kochsalzen tziehung  auf  den  Stoffwechsel,  indem  er  »wei 
je    für  acht  Tage    unter  passender  Wahl    und  Z'  ; 

Speisen  und  Getränke,    deren  Qualität  und  Qu»;  i> 

blieb,    die    tägliche  Eochsalzzufuhr  auf   veniger  als  1,6  Qu 
verminderte.     Näher  mitgctheilt   ist  nur   die  «weite  ^" 
reihe, 

Die  Harnmenge  verminderte  sich  bedeutend  bis  zum  vioftq 
Tage,    hielt  sich  dann  aber  constant,  während  das  spcci£«:bd 
Gewicht   des  Harns  ziemlich    unverändert  blieb.     Die  ttglie! 
EoohBalzausfuhr   im    Harn    sank    im    Ganzen    bedeutend , 
nicht  regelmässig,  mit  Schwankungen,  welche  jedoch  fast  i 
verschwanden,  wenn  die  Frocentmengen  an  Koohsolt  berecfa 
wurden,    welche  eine    fast  stetige  .\bnahme  während  der 
Buohszeit  erlitten. 

Der   Kochsalzgehalt   des   Kothos   war    ursprünglich    kvis« 
Weges    unbedeutend,    betrug   bei   dem    an    viel  SaLc- 
wohnten  Organismus    vor    der  Salzenlziehuug    nahezi: 
im  Tage,  wenig  unter  der  Hälfte  des  Kocfasalzgehalls  de»  I 
dieser  Kochsalzgehalt  des  Kothes  sank  gleichfalls  und  tu 
Ganzen  in  ähnlichem  Verhältniss,  wie  das  HarnkocbAalt. 
den    ersten  Tagen    fand    diese  Abnahme  in  sehr  raschem 
hältniss  statt,   später  allmählicher.     Dabei  überstieg  nun  sb^ 
bis    zuletzt    die  Kochsalzausfuhr   die  Einfnhr  bedeutend,  no 
am   achten  Tage    betrug   die  (geringste)  Oesammtaiisfuhr  »« 
nahe  4  Grms. :  es  wurde  von  dem  im  Körper  aufgespeiohe 
Salz  abgegeben. 

Der  Hamstofigehalt  dos  Harns  erlitt  eine  eotsohiodea»] 
nähme  unter  dem  Einfluss  des  Snizhungers  (etwa  2 — S  Gj 

ohne   jedoch    ausserdem    im   Verlauf   der    acht  Tage  

regelmässiges  Verhalten  zu  zeigen.      Das  Maximum  fiial  auf  it 
vierten   Tag   des   Chlorhungera ,    und  damit  auf   die  Z«il. 
welcher'  die  Gesammtkochsolxausschcidung   die  relativ  it 
Abnahme    erlitt.      Die    Harnsäure   zeigte  an   den    dr«l 
Tagen  der  Periode  allerdinf^  auch  wnohsende  und  r^ti 
be<l  "  "  Xle  VennehruDg,  «H 

vor:  0  VeränderucB:. 

isnUgfouBS  (25  0rr. 

mv,  uimI  ti 
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die  EochBolzansscheiduDg  stieg  bis  zu  dieser  Zeit  stetig,  und 
näherte  sich  der  ursprünglichen  Höhe  im  Harn  früher,  als  im 
Eoth:  der  Körper  speicherte  Kochsalz  auf  und  band  zugleich 
Wasser.  (Diuretische  Wirkung  hat,  bemerken  die  Vorff.,  das 
Kochsalz  nur,  wenn  der  Körper  damit  gesättigt  ist.  6.  d. 
Ber.  1860.  p.  369.) 

Ein  Sinken  der  Harnstoffmenge  bei  der  Wiederzufuhr  des 
Kochsalzes  geht  nicht  aus  den  Zahlen  hervor,  an  den  drei 
eiaten  Tagen  zeigt  sich  keine  wesentliche  Aenderung;  dann 
aber  am  vierten  und  fünften  Tage  eine  abermalige  Steigerung. 

Die  Verff.  schliessen  aus  diesen  Wahrnehmungen,  dass 
nicht  sowohl  eine  Veränderung  des  Kochsalzgehalts  im  Körper 
in  der  einen  Richtung  eine  bestimmte  Veränderung  der  Ham- 
stoffausscheidung  bedingt,  sondern,  dass  überhaupt  abnorme 
Verhältnisse  in  der  Concentration  der  Lösungen  im  thierischen 
Körper  zu  erhöheter  Oxydation  von  Eiweisskörpem  führen, 
und  zwar  —  so  fern  die  Vcrff.  in  der  ersten  (übrigens 
5  Wochen  vor  die  zweite  fallenden)  Untersuchung  ein  noch 
bedeutenderes  Maximum  der  Hamstoffausscheidung  während 
des  Chlorhungers  und  auffälligere  subjective,  jedoch  vorüber- 
gehende Erscheinungen  bemerkten  —  um  so  mehr,  je  weniger 
der  Organismus  an  solche  Abnormitäten  gewöhnt  sei.  Auf 
diese  Weise  suchen  die  Verff.  auch  den  nach  einem  Theil  der 
Beobachtungen  anscheinend  vorhandenen  Widerspruch  gegen 
die  Wahrnehmungen  FoiTs  beim  Hunde  zu  heben.  (Vergl.  d. 
Ber.  1860.  p.  370.) 

Die  Gesammtausfuhr  von  Kochsalz  binnen  jener  acht  Tage 
betrag  58,182  Qrms.,  wovon  46,982  Grms.  aus  dem  Körper 
stammten.  Von  den  an  den  folgenden  fünf  Tagen  eingeführten 
125  Grms.  Kochsalz  blieben  54,599  Grms.  im  Körper  zurück, 
also  7,617  Grms.  mehr,  als  in  den  Tngen  vorher   eingebüsst  war. 

Die  Untersuchung  von  zu  Anfang  und  am  Ende  des  Chlor- 
hungers und  5  Tage  nachher  aus  Venen  genommenen  Blut- 
proben ergab  eine  Abnahme  des  Kochsalzgehalts  während  des 
Chlorhungers  von  0,40168  *  o  auf  0,28302  »  o ;  dann  in  fünf 
Tagen  Zunahme  auf  über  die  ursprüngliche  Rühe  (0,42308  "  o). 
Der  Wassergehalt  sank  von  79,09  ",.,  auf  78,2144  "  o,  stieg 
dann  wieder  auf  79,926  ",o.  Eine  im  Original  nachzusehende 
Bftnohtnng  führt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Blut  an  den 
irlhnnd  des  Versuchs  eingetretenen  Veränderungen  relativ 
Imua  Antheil  nahm,  als  der  Gesammtorganismus. 

^*uä  Körpergewicht  sank  während  des  Chlorhungers  von 
tt  anf  56,7012  Kilogrms.,  stieg  dann  in  5  Tagen  auf 
I  Kilogrms.    Auch  hier  zeigt  sich  also  bei  der  Baa^vV^^m^ti 
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ein  Plus  üboi  doD  Vorlust,   zum  groaaon  Tfaoil   durch  Wi 

bedingt.  — 

Eine  Scblusebctrachtung  llUst  die  Vertf.  zu  der  (leider 

zu  zeitgemiissen  und  bedenkliohen)  Ansicht  kommen,  das»  der 
st&rkcrc  Salzgehalt  der  Speisen,  das  besondere  Salzen  derseltien 
entbehrlich  sei,  der  Eochsalzzusatz  nur  ein  Genussmittol 

Ana   wohl  nicht  beweisenden  Zahlen,  betreffend  die  Hi 
stoffsccretioD  bei  gemischter  Diät  für  eine  Woche    ohne  Knl 
und    für    eine    Woche   mit   Kaffa  scbliesst  Noyes,    daas   unUf 
dem   Einfluss   des  Kaffc'a    die  Uarnstoffausscheidung   Teimehit 
worden  sei. 

Parkes  verglich  in  zwei  Versuchsreihen  die  Grössen  der 
Stickstoffausscheidung  bei  Körperruhe  und  bei  starker  F».- 
wcgung  je  bei  zwei  normalen  Menschen. 

Die   erste   Untersuchung   wurde    folgendermaaesen    g«lii   : 
In    einer   ersten    ötägigen    Periode   lebten   die    beiden  Mül-  l. 
(75  und  .56  Eilogrms.)  in  gewöhnlicher  Weise,  mit  gemiäc!  i^r 
Nahrung  und  Beschäftigung;    in  der  zweiten  2tiigigcn  reri^di 
erhielten  sie  nur  Kohlenhydrate  und  Fett  (ausser  Wasser 
Thee)   und    beobachteten  völlige  Ruhe,  jedoch  nicht  im  Bett 
in  der  dritten  viertägigen  Periode  war  die  Lebensweise  wiedei 
wie  in  der  ersten.    Darauf  folgte  die  vierte  zweitägige  Perioi 
mit   wiederum   nur    der  stickstoiTloseu   Nahrung,    wie    in  dar 
zweiten,   aber  mit   lange  anhaltender,    zuletzt   ermüdender  Be- 
wegung an  beiden  Tagen.     Endlich  die  letzte  4tägige  rerioi 
wieder  wie  die  erste  und  dritte. 

In  dieser  Untersuchung  war  die  in  der  gemischten  Nahrui 
enthaltene  Stickstoffeinfuhr  nicht  bekannt,  aber  bei  nab«iit' 
constantor  Art  und  Orösae  der  Nahrung  schwankte  d»&  Körper- 
gewicht  in  der  ersten  Periode  nur  um  500  Grms.,  und  die 
tägliche  Stickstoffausscheidung  zeigte  nur  die  gowöhnlichea 
kleinen  Schwankungen.  Im  Mittel  ergaben  sich  folgcndti 
Zahlen  (Grms.)  für  den  Tag: 

HamBtoif                GesammUtickiitoff  im  Btickstütf  aut(«r 

Harn  Hanutotf 

A.  35,001  (0,517)         17,973  (0,265)  1,639  (0,024) 

B.  25,925(0,512)         13,409(0,265)  1,313  ('0,026) 
Die    eingeklammerten   Zahlen    bedeuten  die   hiar    to 

fallender  Weise  übereinstimmenden  Wertho  für  1  Kilo] 
Körpergewicht.  (Der  Gesammtstickstoff  wurde  durch  Gl 
mit  Natronkalk  bestimmt.) 

Der   Koth  wurde  uut  am  vorletzten  Tage  dieser    Pcrioi 
Motersucht  und  ergab  l,64*i  uii^  "V,^*  Qctoi%.  ^'v\^s&\a«. 
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echfliid  au   diesem  Tage   für  A  =  '/o,    für  B  = 
imtstickstoffausgabc. 

tiii  Pcrspirationsverlust  ergeben  sich  findirect')  ffir  diesen 

893  und  866  Gnns. 

Als    die    iliinner     nun    bei    völliger    Ruhe     tiigiich     nur 

^9,7   und   resp.    677,5  Grms.    Stärke    und   Zucker   (trocken) 

124,7    und    resp.   84,4   Grms.    Fett   erhielten,    sank    das 

Jrpergewicht   in    zwei    Tagen    von    67,7    auf   66,5    und   von 

!;6  auf  49,8  Kilogrms. ,  an  Harnstoff  wurde  im  Ganzen  nur 

und  15  Grms.,    an  Stickstoff  13,4    und  7   Grms.  aus- 

bieden,    davon    in    den    letzten   12   Stunden   nur  5  und 

Grms.  Harnstoff  und  3,017  und  2,17  Grms.  Stickstoff  im 

azen.     Die    Perspiratiousausgabe    betrug   am    zweiten   Tago 

[6S  und  1Ü65,5  Grms. 

Die  Nahrung   der  folgenden  vier  Tage,  wie  zuerst,  führte 

Körpergewichte    fast   genau    auf   den    alten   Stand.     Am 

■ten  Tage   betrug    die  Harnstoffmenge   nahezu  so   viel ,    wie 

ersten  Hungerlage  und  stieg  dann.     Im  Ganzen  betrug  die 

ickstuffauagabo  an  den    vier  Tagen  um  SS'o  und   17 — IS",'» 

^uiger,  alt!  in  der  gleichen  Zeit  in  der  ersten  Periode,    ' 

Während  der  zweitägigen  Arbeitsperiode  wurden  1218,1  und 

5,8  Grms.  Kohlenhydrat  und  188,5  und  127,5  Grme.Fott  nuf- 

imen.     Die  nach  Hanyhton'a  Formel  (Der.  1860.  p.  392.) 

das  schliesslich  ermüdende  Gehen  in  der  Ebene  berechnete 

jrtieit  betrug  am  ersten  Tage  140839  und  107655  Kilogrmtr., 

zweiten    104294     und    147515    Kilogrmtr.      A.     verlor 

[ilogrms.,  B.  nur  ^'4  Kilogrms.  Körpergewicht,  Ersterer  mehr, 

storer  weniger,  als  in  der  zweiten  Periode. 

Diu   HamstoffauBscheidung    betrug    bei   Beiden   am    ersten 

boitstago    nohozu   1  Grm.  weniger  (19,125  und  16  Grms.), 

am    ersten    Tage    der    Ruhe ;    in    der    ersten   Uiilfte   dos 

siten  Tages  nahezu  0,5  Grm.  weniger  (7,865  und  8  Grms.), 

in   der   entsprechenden  Ruhezeit;   dagegen   in   den  letzten 

Stiindon,  wesentlich  Nachtruhe   nach   der  Arbeit,  2  Grms. 

resp.    1    Grm.    mehr   (7,14    und   5,2),    als    in    der   ent» 

n   Ruhezeit.     Die  Gesnmmtstickstoffausschcidung  bc- 

.1.  im  Ganzen   1,589  Grm.    mehr,  als  an  den  beiden 

ii  und  zwar  vcrtheilt   sich  das   Plus   einigcrmaassou 

auf  beide    Tage;     bei    B    war    in    den     ersten 

die    Gosammtstiukstoff'ausscheidung     vermindert 

Dar  dur  Ruhu,  in  den  letzten  12  Stundcii  iA.Wt  «a 

däts    im    ÖüDzen    auch    ein    P\u8    NO^i   "v^^öOti 

'Jna.  rtfsultin. 
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In  der  Bnbe  ^rbieli  sich  der  (durch  Tibiren  bestianta, 
dabar  im  weitern  Sinne  zu  nehmende)  Barostoff  mm  6e- 
•ammtstiokstoff  wie  1  su  1,042  und  resp.  lu  1,1^;  bei  dn 
Arbeit  wie  1  zu  1,126  und  resp.  zu  1,178.  Die  StickitcS- 
auegabe  im  Eotb  war  in  beiden  Perioden  klein  und  kaum  alj 
etwas  vermehrt  in  der  Arbeitsperiode  aneuBehen, 

Die  FboBphorsSuieaasfubr  leigte  sieb  in  der  Arbeitsperioil« 
nicht  veraebieden  von  der  in  der  Ruhe,  die  Bcbwefehsim 
kaum  vermehrt,  das  KoobaaU  bedeutend  vermindert  in  der 
Arbeitapeiiode. 

Die  Ferapiratienaansgabe  betrug  am  ewelten  Tage  3331  ,ä 
and  1556,3  Grms.,  war  also  bei  A.  fast  da«  Doppdte,  bei  & 
das  1,6  fache  vom  Entsprechenden  in  der  Rabe. 

Während  der  letzten  itSgigen  Periode  gewoholitbr' 
Leben sweiae  nahmen  die  Gewichte  nm  1  Yi  und  1  ^/i  Kilognu, 
in.  Ein  bei  beiden  Peraonen  sich  zeigender  bb  auf  den 
ersten  Tag  bei  dem  einen  Individuum  nur  geringer  Uebcr- 
■ohasB  in  der  Harnatoff-  and  StickstoS'aaafuhr  gegenüber  dir 
entsprechenden  Periode  nach  der  Ruhe  kann  siebt  mit 
Sicherheit  in  Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden  Arbdt 
gebracht  werden ,  weil  die  Nahrung  nicht  genau  gleicb  is 
beiden  Perioden  war,  und  in  der  Nach  arbeitapeiiode  etwii 
mehr  sticketoffholtige  Nahrung  eingeführt  wurde. 

Das  Haaptresultat'  der  Untersuchung  iet  demnach  wiedemm, 
dasa  Muskelarbeit  im  Ganzen  nur  eine  aebr  geringe  Yermehiuii| 
der  Sticketoffausscheidung  im  Harn  und  Kotfa  veranlasst,  usd 
dasa  während  der  Arbeitszeit  selbat  die  durch  die  auf  du 
Harnstoff  gerichtete  Titrirung  bestimmten  Stoffe  im  Yergleicb 
EU  der  übrigens  entsprechocden  Ruhe  sogar  etwas  vermiad«it 
waren,  dafür  aber  vermehrt  in  der  der  Arbeit  folgenden  Rnlie. 

Die  zweite  Untersuchung  wurde  wieder  an  Ä,  und  eiaem 
dritten  Individuum  (70  Kilogrms,)  angestellt.  Dies  Mal  blieb 
die  (gemischte)  Diät  während  16  Tagen  genau  gleich  und  di< 
Stickstoffzufuhr  war  bekannt,  täglich  19,61  Grms.,  im  Oanim 
313,76  Grms.  Wiederum  folgten  einer  eisten  4  tägigen  Periode 
mit  gewöhnlicher  Beschäftigung  2  Ruhetage,  dann  wieder 
4  gowüholiche  Tage,  darauf  2  Arbeitstage,  endlich  4  gewöltS' 
liehe  Tage. 

Die  Nahrung  erhielt  das  Körpergewicht  und  bedingte  St 
die  16  Tage  nahezu  Stickstoffgleiohgewicht ;  im  Ham  wnidn 
303,660  und  resp.  307,257  Grms.  StiokatoflT  ansgeadiiedii» 
im  Koth  (drei  Mal  untersucht)  der  Best  (mit  geringem  üek^ 
Bch  UBS). 


Die  Arbeit  (Gehen)  in  der  vierten  Periode  wird  zu 
129198  und  125120  Kilogrmtr.  am  ersten  Tage,  ta  194798 
and  188605  Kilognntr.  am  zweiten  Tage  berechnet. 

Auffallend  ist  bei  im  Ganzen  mit  Schwankungen  bis  rur 
Arbeitsperiode  ooustantem  Gewicht,  dass  bei  beiden  Menschen 
am  ersten  Ruhetage  eine  grössere  (4 — 500  Grms.)  am  zweiten 
Ruhetage  eine  kleinere  mit  entsprechender  HamstofTvermehrung 
begleitete  Abnahme  des  Körpergewichts  stattfand ^  welche  in 
der  darauf  folgenden  gewöhnlichen  Periode  wieder  eingebracht 
wurde,  und  für  welche  sich  keine  bekannte,  etwa  äussere 
Veranlassung  fand. 

An  den  beiden  Arbeitstagen  trat  grosser  Gewichtsverlust 
ein,  1500  und  1400  Grms.  am  ersten  Tage,  1000  Grms.  am 
»weiten ;  an  den  vier  letzten  Tagen  wurde  dieser  Verlust  nach 
und  nach  wieder  eingebracht. 

Die  Stickstoffausscheidung  zeigte  folgendes  Verhalten: 


1 

4 


A 


Barnitoff 


Ruhe 


Arbeit 


j  1.  37,668 
I  2.  35,695 
'   3.  36,300 

4.  37,355 

5.  39,750 
-  (19,932 
"•117,010 

I  7.  34,04 
I  8.  37,44 
\  9.  38,94 
llO.  34,08 
(11.  35,5 

(^^•|26,741 
13.  43,66 
|i4.  39,5 

15.  42,9 

16.  37,195 

Sehr 


Oesaromt- 
•tldutoff 

17,886 
16,810 
19,212 
17,520 

20,104 
9,855 
8,315 
15,920 
17,608 
19,382 
17,540 

18.478 
7,357 
13,457 
21,25 
19,942 
23,488 
19,536 
ist 


Btlckrtoff 

uxuer 
lUmstoflT 

0,308 
0,153 
2,272 
0,088 


1,544 

0,553 

0,377 

0,035 

0,236 

1,210 

1,626 

1.912 

0,324 

0,978 

0,88 

1,509 

3,459 

2,179 

merkwürdig   ist    die    bei     _ 

ersten  Tag  der  möglichsten  Ruhe  des  Körpers  sich  ergebende 
Steigerung  der  Harnstoff-  resp.  Stickstoffausachcidung  im  Harn; 
am  zweiten  Ruhetage  war,  bemerkt  P.,  die  Ausscheidung  auch 
noch  über  dem  Mittel  der  vorhergehenden  Periode.  Dazu 
kommt,  dass  die  StickstoffausBcheidung  \m  lL<5\ii.  -«öii«».?^  \«. 


Btrnstoff 

41,245 
34,587 
34,425 
38,280 

40,6 

22 

15,6 

34.5 
39,2 
41.4 
35.035 

39,96 

1'.>.492 

21,600 

38 

40,15 
35,625 
41,86 


C 

Oesammt- 
stlckatotr 

20,417 
17,518 
17,090 
18,983 
20,120 
11,278 
7,544 
16.682 
18,616 
20.582 
18,061 
18,99 
10,053 
10,875 
20,25 
19,273 
19,248 
21,597 


beiden  Männern 


SllckitoS 

«uuer 

FUrntloff 

1,170 
1,378 
1.025 
1,119 
1,176 
1,012 
0,264 
0.582 
0,332 
1,262 
1,712 
0,342 
0.957 
0,796 

2,517 
0,537 
2.623 
2,063 
für   den 


< 
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Bube  nicht  etwa  veTmindert,  Bondem  auch  vcTinehrt  war.  Dt 
die  Erscheinung  sich  bei  beiden  Individuen  in  so  ||;lcidk- 
massiger  Weise  zeigte,  so  kann  nicht  wohl  an  eine  m  tu 
sagen  saföllige  Schwankung  gedaeht  werden. 

Daran  achliesst  sich  nun  auch  noch  veiter  ebenfatli  pcc 
übereinstimmend  bei  beiden  Individuen  die  Absahme  der 
Harnstoff-  resp.  Stickstoffanssoheidung  im  Harn  am  7.  Tage, 
d.  h.  am  ersten  Tage  der  gewöhnlichen  fieschäftigucg  nach 
der  TÖUigen  Buhe.  (Vebrigena  darf  doch  auch  der  9.  asd 
10.  Tag  wiederum  bei  beiden  Individuen  nicht  aussei  AoM 
gelassen  werden,  dieselben  mahnen  zur  Vorsicht) 

Die  Arbeitsperiede  zeigt  dieselben  Erscheinungen ,  wia  ii 
der  ersten  Untersuchung,  und  verhält  sich  entgegengesetit  der 
Buheperiode ;  verglichen  mit  dem  ersten  Buhetage  ist  wenigetoi 
bei  A  die  Hamatoffausscheidung  am  eTsien  Tage  vermindert,  die 
GesammtstickstoffaUBScheidang  bei  Beiden  um  1,626  irad 
1,131  Qrm.  vermindert.  Noch  grösser  ist  diese  Vermindeniiig 
für  die  erste  Arbeitshälfte  des  zweiten  Tagea  (2,5  und 
1,23  Grms.) ,  während  sie  in  der  zweiten  (Buhe-)  Ellfte 
dieses  Tages  ansehnlich  vermehrt  ist,  um  5,142  und  3,331 
Grms.  Für  die  zwei  Arbeitstage  im  Ganzen  ergiebt  ilA 
allerdings  eine  Zunahme  der  Stickstoffausscheidung  um  an- 
gefahr  1  Grm.  gegenüber  den  beiden  Buhetagen,  aber  dieselbe 
kommt  ganz  auf  die  letzten  12  Stunden,  also  auf  die  Bolie 
nach  der  Arbeit. 

Der  13.  Tag  war  in  Folge  der  Ermüdung  fast  vollständigei 
Kuhotag,  und  hier  zeigt  sich  wiederum  die  StickstofTanf- 
Scheidung  vermehrt,  ganz  ähnlich,  wie  am  ersten  Buhetsg« 
nach  der  ersten  Periode ;  die  Vermehrung  ist  besondere  giou 
gegenüber  dem  den  beiden  Ruhetagen  folgenden  7.  Tag« 
(5,33  und  3,568  Grms.);  und  im  Ganzen  blieb  während  der 
letzten  Periode  vermehrte  Stickstoffauescheidung,  welche  auch 
die  Zufuhr,  bemerkt  P.,  übertroffen  haben  muss.  Bemeriaiii- 
wcrth  ist  die  namentlich  bei  C  bald  nach  der  Bewegung  mt- 
tretende  Vermehrung  des  Stickstoffs  ausser  Harnstoff,  die  aber 
bei  Beiden  während  der  letzten  Periode  sich  zeigt,  im  Allge- 
meinen in  üebereinstimmuDg  mit  der  ersten  Untersacfaoog- 
Parkes  meint,  die  Vermehrung  möchte  auf  Zunahme  der 
ErcatininauBscheidung  beruhen  (Bef.  verweist  auf  seine  soldi« 
Vcrmuthung  in  der  That  bestätigenden  Beobachtungen  üb* 
den  Gang  der  ETe&tin&usscheidang  beim  Hunde  wBhrend  nnd 
nach  der  Arbeit  in  ZeittÄdai.  i.  x».V  "äsäässsb..  ÜA.  ^V,  ^  885. 
327.  331). 


Tni  ir,)t.h   bestimmte   Parke»   am  4.,  6.  und  12.  Tage  den 

I.qU,    derselbe    betrug   für  A   1,227,    1,486,  2,138 

IUI  C  0,644,   1,091,  1,5Ü4  Orm8.     Durch  die  grussere 

'uffaQäfubr  im  Eoth  bei  Ä  wird  für  die  orsteu  12  Tage 

uz  zwischen  A  undC  in  dem  Harnstickstoü'  beinahe 

_   .   .     ._n. 

Jrür  die  Perspirationsausgaben  ergiebt  sich  eine  be- 
ttende Steigerung  au  den  beiden  Arbeitstagen ,  am  ersten 
über  das  Doppelte  der  vorhergehenden  Tage ;  in  der  letzten 
briode  nach  der  Arbeit  dagegen  ist  die  Pcrspiratioosausgube 
4n  allen  Tagen  weit  unter  dem  Mittel  (zum  Theil  nur  die 
Ifte)  der  der  Arbeit  vorausgehenden  Zeit. 
Parkes  glaubt  aus  dem  Verhalten  der  Stickstotiaasscheidung 
Kühe  (Vermehrung),  bei  Bewegung  (Verminderung)  und 
nach  dci  Bewegung  (Vermehrung)  achliessen  zu  müssen, 
der  Muskel  wahrend  der  Arbeit  mehr  Stickstoff  ansetzt, 
er  uusgiebt,  und  dann  während  der  Uuhe  umgekehrt  mehr 
ausf^iebt,  als  er  ansetzt;  Muskelarbeit  sei  mit  Wauhathum  des 
Is  verbunden  (vergl.  unten  die  auf  anderm  Wege  gewonnene 
ustimmeudoSohlussfolgeruDg  üax/er's).  Parkes  führtseine 
Sicht  und  Deutung  der  Versuchsergebnisse  in  dieser  Richtung 
eb  weiter  aus,  was  im  Orig.  nachgesehen  werden  mag.  Es 
offenbar  noch  nicht  so  weit,  um  diesen  Schiusa  mit  einiger 
oherheit  ziehen  zu  können,  denn  es  wäre  z.  B.  sehr  wohl 
ibar,  dass  während  und  unter  der  Wirkung  der  Muskel- 
beit  der  Umsatz  in  anderen  Geweben  eine  Verminderung 
pibn  und  dass  in  Folge  davon  die  Stickstoffausscheiduug 
ireod  der  Arbeit  vermindert  wUre.  Indessen  haben  die 
^eits  oben  angezogenen  Versuche  des  Bef.  nun  allcrdiugs 
oben,  dass  grade  dos  hauptauchliche  stickstofl'haltige  Um- 
tpruduct  des  Muskels ,  das  Kreatiu,  während  der  Arbeit  in 
kminderter  Menge  ausgeschieden  wird,  was  dieselbe  Er- 
lieiDung  ist,  wie  sie  sich  auch  unter  solchen  ErnUhrungs- 
linguDgen  zeigt,  unter  denen  in  der  lluho  auf  Ansatz  im 
lluskel  geschlossen  werden  kann ;  damit  ist  aber  freilich  uook 
uiuht  bewiesen,  dass  die  Erscheinung,  die  Abnahme  der 
_Krcatinnusscheidung  in  beiden  Fällen  auf  derselben  entferntem 
lache  beruhe,  nämlich  in  beiden  Fällen  auf  Ausatz.  Einige 
jit  nach  der  Arbeit  wird,  wie  es  Parkes  voraussetzt,  aller- 
[reatin  in  vermehrter  Mungo  ausgeschieden  und  dadurch 
Fenninderung  wieder  eingebracht. 
Vok  fand  weder  beim  Hunde  nocb  b&m  NSi«iTv%Oi\tT\  Vv 
ron  nngestrengtea  Arbeitsleistungen  e\uo  N «t«\«iV^"i^'W 
Krealiaitigehalta  des  ffarns. 


» 


Nsn/es  beobftohtote  bei  zwei  Pttrsonob ,  «..: 
Woche  bei  vegetabilischer  Diät  und  gowöhnlicher  ItoM-biftigtiDf 
untersucht  worden  waren,  im  Laufe  der  fo1f>«nden  W'och«  b« 
gleicher  Diät  aber  stärkerer  Körperbewegung  eine  »rbr  gvringt 
Vermehrung  der  (durch  Titriren  beBtimmten)  H« 
Scheidung,  die  jedoch  kaum,  wie  auch  der  Verf.  meint, 
lieh  in  Anschlag  gebracht  werden  kann.  Bei  einem  diitl 
Individuum  würde  eher  eine  sehr  geringe  Vermindürung 
bemerken  sein  und  wenn  diese  kleinen  Differenzen  beriie 
sichtigt  werden  sollen ,  so  liegen  sie  bei  den  drei  Penooesi 
■0,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  dass  da,  wo  am  wenigita 
Arbeit  geleistet  wurde ,  die  Zunahme  am  grüssten ,  wo  ss 
meisten  geleistet  wurde ,  die  Abnahme  sich  zeigte.  Aber  iii< 
gleich    ermüdete   die     Arbeit     das    Individuum    am    moisUc, 

welches    die    grösste    Zunahme    zeigte,     und    am     v  - '•■• 

dasjenige,    welches    eher  Abnahme    der    Harnstoti'au. 

darbot.     Die  dritte  Person  liegt  in  beiden  Bexiehungcu  vü  ctr    i 

Mitte  zwischen  jenen   beiden.  1 

Der  Verf.  meint,   ebenso  wie  Hermann,  dass  sich   hier:. ; 
vielleicht  die  Differenzen  in  den  verschiedenen  BeobuchluL 
über   das  Verhalten    der  Harnstoffausscbeidung    bei    Bewi.' 
aufklären    könnten,    nämlich    Vermehrung   bei    wahrhaft    iir    i 
strengender,     erschöpfender    Arbeit,     keine    Vermehrung   b«   I 
massiger,     den    Kräften    angemessener    Arbeit.      Aoyni    ii"   ' 
für    diese    Autfassung    noch     besonders    das     Verhalten    • 
vierton  Person  geltend,  einer  massig  alten,  schlecht  gcnAi ' 
Frau,  die  sehr  leicht  durch   Körperbewegung  erschöpft  wu;  '.l 
bei  Theilnahme   an    den  Versuchen    der  anderen   drei  vor  Er   1 
müduDg    davon    abstoben    musste    und    wKhrend    der    g'ST"" 
Beobachtungszeit    mehr  Harnstoff  ausschied ,   als   die  iibri^ 
dies  üeigte  sich  jedoch  nicht  grade  an  den  Tagen ,   an    drstfi    1 
der  Versuch  tu  stärkerer  Leistung  gemaulit  wurde.  ' 

Dass  die  Muskelarbeit  nicht  oder   nicht  ausschlieMlicIi 
Kosten     stickstoffhaltiger     Nährstoffe     geleistet     wird>     t-i»;-     . 
Douglai   an   der   Leistungsfuhigkoit    einer   MinimaUu/ohr  va    1 
Eiweiestoffen,  wie  sie  Gefangene  in  Madras  erhalten.     Am  ■''" 
im  Orig.  sowie  im   chemischen  Centralblatt    18CH.  Nr.  < 
getheilten      Kosttnbelle      ergiebt     sich      niimlioh ,     daMj 
arbeitenden  befangenen  tttglich  im  Mittel   nicht  ganz  lOU  I 
EiweisB ,   die  nicht  arbeitenden    nioht   gan«  80  Gmit.  Ei»««» 
erhalten ,    und  «war   ist  dies   nach  dem  Verf.  hoch  c-"" ' "' 
Die    letztere   QviouUl*^   ^\v)«.\staMfe%\.iaii    'f^v.t    in    I 
ifunkolgewebe     der    Ox^jA.a'üot.    N\^\..iittc«j^\    'B'**;^ 
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bis  147000  Eilogrmtr.  an  totatem  theoretischen  Nutzeffect 
liefern;  wird  mit  Fick,  Wislicenus,  Frankland  die  Hälfte 
desselben  als  wirkliche,  mechanische  Arbeit  gerechnet,  so 
reicht  dieselbe  noch  nicht  einmal  hin  um  die  tägliche  Herz- 
nnd  Bespirationsarbeit  (80000  Eilogrmtr.)  zu  decken. 

Haxtghton  bemerkte,  er  habe  gleichfalls  solche  Bergbe- 
steigangsversuche  gewacht,  wie  Fick  und  Wislicenus,  und 
auch  dabei  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  Liebig'e  Theorie 
von  der  Quelle  der  Muskelkraft  nicht  richtig  sein  könne. 

Not/es  verglich  den  12atündigen  Tagesharn  und  den  Nacht- 
ham  von  7  Tagen,  an  denen  er  um  6  Uhr  Morgens  aufstand 
und  den  Naohtharn  entleerte,  dann  reichlich  frühstückte,  bald 
darauf  sich  bis  6  Uhr  Abends  wachend  zu  Bett  legte,  den 
Tagesham  entleerte,  dann  dieselbe  Mahlzeit  wie  des  Morgens 
genoss  und  bald  darauf  frühzeitig  schlafen  ging.  Beide 
Perioden  waren  auf  solche  Weise  so  ähnlich  wie  möglich  ge- 
gemacht, bis  auf  den  Unterschied  des  Schlafens  und  Wachens. 
Während  des  Wachens  beschäftigte  sich  der  Verf.  mit 
geistiger  Arbeit. 

Es  war  nun  die  Menge  des  Tagoshurns  regelmässig 
beinahe  genau  das  Doppelte  des  Nachtharns.  Dos  specifische 
Gewicht  zeigte  keine  constanten  Differenzen,  im  Mittel  war  es 
für  den  Tagesharn  etwas  kleiner.  Die  Menge  der  festen 
Theile  (nach  einer  Formel  berechnet)  betrug  im  Tagesharn 
im  Mittel  um  70"/o  mehr,  als  im  Nachtharn,  und  zwar  mit 
grosser  Regelmässigkeit.  Der  Nachtharn  war  constant  stark 
sauer,  der  Tagesharn  deutlich  alkalisch,  eine  Differenz,  die 
nicht  durch  Einfluss  von  Nahrungsaufnahme  bedingt  sein 
konnte,  weil  die  beiden  gleichen  Mahlzeiten  in  der  gleichen 
seitlichen  Beziehung  zu  den  beiden  Harnen  standen.  Die 
Menge  des  Chlors  in  den  beiden  Harnen  war  beinahe  genau 
proportional  den  Harnmengen,  im  Tagesharn  viel  mehr,  als 
im  Nachtham.  Die  Harnstoffmenge  endlich  betrug  im  Tages- 
ham im  Mittel  31"'o  mehr  als  im  Nachtharn  (8,61  und 
6,66  Grms.),  und  zwar  weichen  die  einzelnen  Tage  nicht  viel 
von  diesem  Verhältniss  ab. 

In  Betreff  der  Froge  über  den  Ursprung  des  Harnstoffs 
und  damit  zugleich  in  Betreff  der  Frage,  welches  Gewebes 
Umsatz  der  im  Harn  ausgeschiedene  Harnstoff  wesentlich 
nprBsentirt  wurden  verschiedene  Ansichten  und  Yermuthungen 
magesproohen.  Voit  hebt  zwar  ausdrücklich  hervor,  dass  in  den. 
Xnakeln  gesunder  Thiere  keine  Spur  vow  ^«,Ta«\jo%  i>^ 
üt,  bleibt  aber  trotzdem  dabei,  dass  der  ■Rora^Xo^  '«»''»' 
»«1/  in  den  Maakela  entstehe ,  we\\  ätveaeVoa^i^  VV'V* 


der   Korpormasse   ausmaobeu   uad   sehr  reidilich  mit 
ErnSbrungsmaterial    versorgt    worden     (vorgl.    d.    vojj.   Bit. 
p,  346).     Dass  aber  Humstott"  etwa  aus  Kreatin     :'  "  '      •:. 
streitet    Voit    auf    Grundlage    seiner   oben    beri 
suL'hangen   sehr    entschieden.     Der    Harnstoff  soll    .. 
dorn  Kreatin  im  Muskel  entstehen,  und  dass  man  üh 
nicht  finde,  das  wundert    l'oit  gor  nich^  weil  er  wegen  .-. 
grossen    Löslichkeit   durch   den    beständig    durch    die  Vv^^.. 
gehenden    Flüssigkeitsstrom    gleich     weggeschwemmt    werde« 
müsse*). 

Füller  meint  aus  dem  Verhalten  bei  der  sog.  Atotnric  ma 
n't7/i6'  sohlicssen  zu  müssen,  dass  der  Hamstoff  nur  zum   ! 
von  dem  Stoffwechsel  oder  der  Abnützung  der  Gewebe  stiim 
anderntboils  gleich  aus  den  ersten  Processen  der  Asaimilatitm 
der  Nalirungsstoäe. 

Huppert  berührt  die  in  Rede  stehende  Frage  bei  Oelegen- 
heit   seiner  noch    zu   berücksichtigenden    üeberlegun 
den  diabetischen  Zustand,    geht  von  der  gewiss  sei. 
fertigten    Annahme    aus ,    dass     die    Bildung    der     f 
mit  der  Eiweisszufuhr  gleichen  Schritt  halte,  und  du- 
Küi'per    umgesetzte   Eiweiss    grossentheils    in    der    Form  tob 
Blutkurpern  umgesetzt  werde  und  spricht  daher  die  Vormuthnn; 
aus,  dass  der  Harnstoff  aus  dem  Zerfall  der  Blutkörper  uuttr 
Abspaltung    von    Zucker  entstehen    möge.      Das    Erstere,  <lcii 
Ursprung    des    Harnstoffs     aus    dem     Zerfall    der    BIi!tki'n>«» 
suchten    schon    vor    längerer    Zeit   Führer   und    Lud 
scheinlich  zu  machen,  für  das  Letztere,  das  gleichzi  \  ^ 
stehen  des  Harnstoffs  mit  dem  Zucker  sprach  jüngst  (fad 
8ich  aus  (vorj.  fier.  p.  339).     Wie  eine  neuere  Untenui 
dos    Ref.    gleichfalls    auf    diese    Ansicht  hinführt,    ist  iri 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicia.     Bd.  31.   p.  268 — 2t<u  a 
ersehen. 

Bei  dem  von  Bupperi  vcrnoiitheten  Ursprung  de«  ^Bssnr 
Stoffs  würde  derselbe,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  durcli  »ci»« 
Monge  im  Harn  in  so  fern  ein  Mass  für  den  Umfang  «l" 
stattgehabten  Oxydation  bilden,  als,  wie  Huppert  meint,  aiaa- 
nehmen  sein  würde,  dass  die  Blutkörper  wührtind  M  di* 
Oxydationsprocosse  vollziehen  helfen,  jenem  Zerfall  untcrliegto 


*)  DioB   ist   natürlich   ein    NotLbohclf,   und   iwnr  gcn»u    i). 
welcbeiii  man  auch  noch  die  oormulc  >!uckcrbildung  in  ilvr  Ijtv' 
■nolit  (Torgl.  ».   B.  in  der  ZciUclirifl   fUr  Biiilogie.  Ul.  (>.   |:ij).  m  • 
sieh    auch     kein    Zucker     nuihwciaen    ISjst,     wenn    man     tiirlil    (l»«i 
ahnomieu   Verhältnissen    selir  leicht    in  Zucker   Ulwr 
(•ostmortale  GelegeiiUeit  Aita  4v«V\  ck\m  vm  l.«hen  l 
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tu  diesem  Sinne  würde  demnach  die  HamstoffTermehrung  im 
Fieber,  auf  gesteigerte  Oxydation  hinweisen. 

Wfihiend  im  gesunden  Zustande,  bemerkt  Huppert,  nach 
Cnterbrechnng  der  Nahrungszufahr  den  Ermittlungen  Void 
zu  Folge  der  Körper  zunächst  von  dem  Yorrathseiweiss  lebt, 
das  Organeiweiss  nur  sehr  sparsam  angegriffen  wird,  ist  zu 
vermuthen,  dass  beim  Fieberkranken  Verhältnisse  bestehen, 
vermöge  deren  die  Hemmung  gegen  den  Yerbrauch  des  Organ- 
eiweisses  aufgehoben  ist,  so  dass  denn  auch  Fieberkranke  die 
Nahrungsentziehung  länger  und  leichter  ertragen,  als  Gesunde, 
und  bis  zum  Tode  mehr  an  Gewicht  verlieren  können,  als  ein 
Gesander.  Möglicherweise  bestehe  auch ,  meint  Huppert,  ein 
Verhältniss  gegenseitiger  Abhängigkeit  zwischen  der  Störung 
des  WSrmeregulators  und  desjenigen  Mechanismus,  welcher 
das  Organeiweiss  vor  dem  Verbrauche  schützt.  Ber  Fieber- 
kranke benutzt,  meint  Huppert,  in  viel  höherm  Maasse,  als 
der  Gesunde  Eiweisssubstanz  seiner  Organe  als  Material  zur 
Blutbildung. 

Im  Diabetes  findet  nun  auch,  wie  bei  dem  Fieberkranken, 
ein  Yermchrter  Verbrauch  von  Organeiweiss  statt;  während 
aber  dieses  beim  Fieberkranken  der  Oxydation  diene ,  wie 
beim  Gesunden  in  geringerer  Menge,  sei  das  beim  Diabetiker 
nicht  der  Fall :  das  Organeiweiss  des  Diabetikers  werde  nicht 
zu  Blutkörperbildung  verwendet,  sondern  wahrscheinlich  in 
Folge  des  erhöheten  Stoffverbrauchs  in  den  Organen  selbst 
zersetzt,  und  darauf  würde  die  Verminderung  der  Oxydation 
der  stickstofflosen  Substanz,  des  Zuckers,  im  Diabetes  beruhen. 
Einige  Momente  scheinen  dem  Verf.  darauf  hinzudeuten ,  dass 
der  Diabetes  vielleicht  in  einem  erhöheten  Muskelstoffwechsel 
bestehe.  Die  Gewebe  des  Diabetikers  zeigen  im  Allgemeinen, 
wie  bekannt  grosse  Neigung  zum  Zerfall,  „  Widerstundslosig^ 
keit"  Vulnerabilität.  Auch  Zimmer  hält  es  für  naheliegend, 
in  manchen  Fällen  die  Muskeln  als  „Sitz  eines  Diabetes"  zu 
beai^wöhnen. 

Pettetücofer  und  Voit  theilten  weiter  ausgedehnte  ünter- 
Buchungen  über  den  Stoffwechsel  jenes  Diabetikers  mit,  von 
dessen  Verhalten  bei  reichlicher  und  eiweissreicher  gemischter 
Nahrung  nach  früherer  Mittheilung  im  Ber.  1865.  p.  327 
Kachricht  gegeben  wurde.  Die  Untersuchung  und  Vergleichung 
mit  dem  Gesunden  wurde  ausgedehnt  auf  24  stüudige  Inanition 
(bei  welcher  nur  Fleischextract  gereicht  wurde),  auf  Ernährung 
mit  mittlerer,  für  die  lluhe  eines  Gesunden  ausreichender 
gemisohter  Kost,  auf  den  Fall  der  eiweissfreien  Nahrung  und 
den  Fall  der  eiweissreichcn  Nahrung  ohne  'K.o\AetiW5<i\'iÄ. 

ZcItHfer.  r.  nt.  Med.     Dritte  K.     n<l.  XXXII.  "i*;, 


Die  beiden    haiipUtichliuheu    Ihataüchlicbeti  Unterachirda  il 
Resultate  des  Stotfwocliselii  dü8  Diabbtiken  und  dt'S  <' 
siud    eratena    dor   gn'iescre    Verbruucli    unter   allen    ' 
gegenüber   dem    Qoeunden    und    dazu    zwiitena 
Siiucrstoffaufnahmc ,    weither  der  Abgang    der  gr- 
unverbrannten  Zuckers  entspricht,  welche  beiden  lotzttiren  Thot- 
Baohen     die    Verff.     früher    wenigstena    in    die    Beziehung 
einander    bringen    wollten,     dass    eie    die    Verminderung  de 
Sauerstoffaufnahme  oder  Saucrstotfbindung  als  diis  Pri  ■ 
Auftreten  des  Zuckers  im  Harn  als  das  Öecundure,  iiU 
der  aus    dor   verminderten  Aufnahme  geschlossenen    Saucwlu 
armuth  des  Blutes  ansehen  wollten  (s.  den  Ber.  1865.  p.  32$ k 
Hierüber  vergl.  weiter  unten. 

Der    vermehrte   Umsatz    oder  Zerfall    eiwcissartigor   Stoffi 
beim    Diabetiker   zeigt   sich    an    der   gegenüber    der   frühe 
unrichtigen  Ansicht  von  allen  neueren  Beobachtern,  zuletzt  ¥oi 
Oatlhgetis    (vorj.  Bericht   p.  337  u.   f.)    hervorgehobenen    um 
auch    von   Peltenkofer   und    Voit    gefundenen    bedeutend   vei 
mchrteu     Harnstoffuusscheidung.        Die     Untersuchungen     d( 
Vertf.       bei      den      verschiedenen      Ernährungsweisen       rech 
fertigen    vollkommen    die   oben    notirto    Auffassung    1! 
dass    beim    Diabetiker    das  Uinderniss,    welches   im    u 
Zustande    einen  starkem  Umsatz    des  Organeiweisaes    nicht  tn 
Stande  kommen  lässt,  beseitigt  oder  geschwächt  ist,  auch  bei 
reichlicher    Zufuhr    setzt    der    Diabetiker    noch    vom    eigenen 
Fleisch  zu,  die  Kiweisszersetzung  steigt  mit  der  Eiweisszufuht 
in   viel    rascherem    Verhältniss ,    als     beim    Gesunden.       Aue 
Pettenkofer  und  lort  meinen,   dass  unter  Umständen  das  Orgsi 
eiweiss    weniger    stabil    werde,     so     dass    mehr    als    1 — 2', 
davon  taglich  losgeUist  werde ,    eine   Hinfälligkeit,  für  die  die 
Verff.    gleichfalls    die    von    fluppert    hervorgehobenen    Eigen 
thümlichkeiten   sömmtlicher    Gewebe    des   Diabetikers    gelt«oii 
machen. 

Dem  gesteigerten  Fleischverbrauch  geht,  wie  die  Verff 
hervorheben ,  eine  Vormehrung  der  Aschenbestandlheile  in 
Harn  parnllcl,  gewöhnlich  deckt  auch  hier  die  Zufuhr  niclit 
die  Ausfuhr. 

Nach  der  Untersuchung  dor  Exspirationsausgabon  berechnet 
sich  für  den  Diabetiker    auch  ein    bedeutender  Mehrvovbmuch 
von    Fett    gegenüber   dem    in  gleicher    Weise    ernährten  Gi- 
Sunden,  und  es  werden    somit,  da  auch    der  Wassern     ' 
beim  Diabetiker  sebt  vetuvtVrt.  \%^.^Ä\\e  Restandthcilc  di 
Jin  Diabetes  unter  aoixal  g\e\eVvetv'Viia'ä\;a.\\5l«,\i. "vsx  s>'t'>«^"««'^^  N^o.^^- 
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Stabe  Terbraucht,  als  unter  normalen  Yerhältnissen,   und   dazu 
kommt  nun  die  bedeutend   geringere  Sauerstoffaufnafame. 

Bei  mittlerer  Kost,  die  für  den  Gesunden  völlig  ausreichte, 
brauchte  derselbe  832  Grms.  Sauerstoff  im  Tage,  der  Diabetiker 
nahm  nur  680  Grms.  auf.  Bei  sehr  eiweissreicher  Eost,  bei 
welcher  der  Gesunde  und  der  Diabetiker  nahezu  gleichviel 
Harnstoff  ausschieden  (61  und  62  Grms.),  nahm  der  Gesunde 
863  Grms.  Sauerstoff,  der  Diabetiker  nur  613  Grms.  auf;  bei 
eiweissfreier  Nahrung  jener  850  Grms.,  dieser  610  Grms. 
Während  der  24Btündigen  Hangerperiode  gar  nahm  der 
Diabetiker  nur  340  Grms.  Sauerstoff  auf,  der  Gesunde 
760  Grms.,  obwohl  der  Eiweissverbrauch,  die  Stickstoffausfuhr 
im  Harn  unter  diesen  Umständen  bei  Beiden  gleich  war. 

Da  nun  im  gesunden  Körper  durch  Uebermaass  der  Nahrung 
der  Umsatz  ausserordentlich  gesteigert  werden  kann,  namentlich 
nach  Voit'a  Erfahrungen  beim  Hunde  durch  Vermehrung  der 
Fleischzufuhr,  ohne  dass  Diabetes  eintritt,  und  da  auch  ein 
Zusatz  von  Fett  oder  Eohlenhydrat  zum  Eiweiss,  die  Einführung 
der  grössten  Zuckermengen  in  den  Magen  keinen  Diabetes 
bedingt,  so  kann,  schliesscn  die  Yerff. ,  auf  dem  vermehrten 
Umsatz  allein  der  Diabetes  nicht  beruhen;  es  bedingt  in  der 
Norm  die  vermehrte  Zufuhr,  sobald  mehr  umgesetzt  wird, 
auch  entsprechende  Steigerung  der  Sauerstoffzufuhr.  Dabei 
fügen  die  Verff.  auch  sogleich  den  Schluss  hinzu,  dass  auch 
auf  vermehrter  Zuckerbildung  im  Körper  der  Diabetes  nicht 
beruhen  könne,  weil  nämlich  die  vermehrte  Zufuhr  von  Zucker 
in  den  Magen  keinen  Diabetes  macht.  Da  nun  auf  der 
andern  Seite  in  der  Norm  auch  nicht  die  verminderte  Sauer- 
Btoffaufnahme  Diabetes  bedingt,  so  fern  nämlich  bei  Einführung 
von  mehr  Stoff,  als  verbrennen  kann ,  entweder  keine  Zer- 
setzung oder  Ansatz  von  Eiweiss  und  Fett  erfolge,  so  kann 
auch  auf  dieser  verminderten  Sauerstoffaufnahme,  wie  sie 
thatsächlich  beim  Diabetiker  vorliegt,  allein  der  Diabetes  nicht 
berahen.  Aber  auch  grössere  Zersetzung  verbunden  mit  ge- 
ringerer Sauerstoffaufnahme  würde  noch  nicht  die  Zuckeraus- 
Bcheidung  im  Harn  nach  sich  ziehen,  sondern  es  handelt  sich 
nach  Pettenkofer  und  Voit  um  ein  „Missverhältniss  zwischen 
dem  Gang  der  Zersetzung  und  der  Sauerstoffaufnahme",  näm- 
lich um  ein  Missverhältniss  eines  unabhängig  von  der  Sauer- 
stoffaufnahme zuerst  stattfindenden  Zerfalls  der  Eiweisskörper 
einerseits  und  des  im  Körper  vorhandenen  zur  Oxydation,  dsit 
bei  diesem  Zerfall  entstehenden  Producte  ÖL\8^0TA\sVeti  ^wxc^- 
ttoib  anderseits.  Grade  in  den  EracheinuivgeTV  \ic\xtt  "öK^cNä» 
BMmJieb  erkennen  die   Vcrtl.  das  Zeichen,  äoibb  cycvc  NOTsi»«^%* 
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Zersetzung  und  die  Verbrennung  der  dabei  entstehenden  Prodacie 
unabhängig  von  einander  erfolgen,  wahrscheinlich  aber  beim 
Gesunden  auf  gleichen  Oang  regulirt  werden ,  so  dass  der 
Gang  der  Zersetzung,  des  Zerfalls  bis  zu  einem  gewiwen 
Grude  an  den  verfügbaren  Sauerstoff  gebunden  sei.  Beim 
Gesunden ,  so  meinen  die  Verff. ,  entstehe  beim  Zerfall  der 
Eiweisskörper  Fett  und  dabei  bleibe  es  stehen,  dasselbe  verde 
vollständig  oxydirt  und  was  etwa  übrig  bleibe ,  könne  ange- 
setzt werden ;  beim  Diabetiker  gehe  der  Zerfall  weiter,  durch 
zu  geringen  SauerstolTzutritt  entstehe  aus  dem  Fett  nur 
Zucker,  welcher  nicht,  wie  das  Fett,  unverbrannt  im  Körper 
verbleiben  könne. 

Damit  wird  aber  doch  nun  wieder,  nach  des  Ref.  Vec- 
stüudniss,  der  Zuckerabgang  im  Harn  von  dem  verminderten 
SauerstofTzutritt  abhängig  gemacht,  wenn  nicht  ein  weiteres 
primäres  Moment  angenommen  werden  soll,  welches  die  Verff. 
aber  nicht  andeuten  (vielleicht  obige  „  Kegulirung "  ?)  welches 
zuerst  etwa  unabhängig  von  verminderter  SauemtofTuufnahme 
in  den  Körper  bedingen  sollte,  dass  statt  vollständigbr 
Oxydation  des  aus  der  Zersetzung  von  Eiweisskörperu  hervo^ 
gehenden  Fettes  die  angenommene  unvollständige  Oxydation 
zu  Zucker  stuttt'äudc:  gewöhnlich  schreite  bei  mangelndem 
Sauerstoff  die  Umsetzung  nicht  so  weit  wie  beim  Diabetes: 
aber  was  bedingt  denn  ungcwiihnlicher  Weise ,  dass  sit 
weiter  schreitet? 

An  ilio  Bildung  des  Zuckers  als  solchen,  als  Zwischcnstuie 
der   Oxydation    oder   der    Zersetzung,    soll    aber    auch    wiiJcr 
nach    der    Vcrti".    Meinung    nicht    der  Diabetes   geknüpft   sein, 
denn    es    ist ,    obwohl  sie  Zuckerbildung    im  Körper   nicht  fiir 
pathologisch  halten,    ihnen  doch  für   die  Diabetesfrage  glciih- 
gültig ,     ob    der   Zucker    auch    im    normalen    Organismus    ein 
Mittelglied    der   Zcr.setzung    bilde    oder    nicht:     „der    Zucker 
bleibt   nur  bestehen,  weil  zu  wenig  Sauerstoff  da  ist,  um  ihn 
zu  verbrennen" :    und    doch   soll   der  Diabetes   nicht   auf  ver- 
mindertem Sauerstoffzutritt  allein  beruhen,   sondern  nur  d.inn, 
„wenn    die  gewöhnliche    oder  die   gesteigerte  Zersetzung  über 
Stoffe    hinausgeht   (soll   wohl    heissen:    bis   zu  Stoffen    führt), 
welche    unverbrannt   nicht    im    Körper  bleiben   können",  ob 
solchen  Stoff  bezeichnen   die  Verff.   aber  gelbst   eben    an  der 
einen  Stelle  den  Zuoker,  und  meinen  an  einer  andern  Steile, 
der  Gesunde  U  "  ««rweiie  bp"'*  '  ••  Zuoker  i« 

Tage  bildw 

Später  '^'*** 

■DiabetM' 


Diabetes.  405 

dem  Schlnss,  dass  weder  die  Zuckerausscheidung,  noch  die 
aus  der  veTmindcrten  Sauerstoifaufnahme  geschlossene  Sauer- 
stoffarmuth  des  Körpers  das  Wesentlichste  im  Diabetes  seien, 
sondern  vielmehr  sei  dieses  die  gesteigerte  Zersetzung ;  Diabetes 
insipidns:  ein  Diabetes  ohne  Zucker,  vorübergehende  Zucker- 
ausscheidung im  Harn  unter  verschiedenen  umständen:  kein 
Diabetes;  hier  hätte  vielleicht  auch  auf  die  sog.  Azoturie  hin- 
gewiesen werden  können,  welche  nach  Sieveking  mit  Diabetes  soll 
abwechseln  können,  und  für  welche  Füller  es  als  charakteristisch 
hervorhebt,  dass  schon  sehr  geringe  körperliche  Bewegung 
grosse  Ermüdung  mit  sich  bringt. 

In  ihrer  frühern  Mittheilung  sprachen  Pettenkofer  und 
Voit  es  als  ihre  Ansicht  aus ,  der  Diabetes  möge  auf  ver- 
minderter Sauerstoifbindung  im  Körper  (durch  die  Blutkörper) 
beruhen  (Ber.  1865.  p.  328),  und  auf  diesen  Schluss  führen 
doch  auch  wohl  unausweichlich  die  Entwicklungen  der  Verff. 
p.  429 — 434  hin.  Nun  möchten  aber  jetzt  die  Verff.  (p.  431 
d.  Orig.)  die  verminderte  Sauerstoffbindung  als  den  Diabetes 
bedingendes  Moment  weniger  betonen,  und  dieses  Bestreben 
ist  gewiss  durchaus  begründet,  weil  ja  doch  offenbar  ver- 
minderte Sauerstoffzufuhr  keinen  Diabetes  bedingt.  Aber  wenn 
die  Schlussfolgerungen  nicht  auf  diesen  Punkt  hinführen 
sollen,  dann  rausste  in  den  Prämissen  geändert  werden.  Ohne 
hier  weiter  darauf  eingehen  zu  können  mag  doch  unter  Anderm 
die  von  den  Verff.  *an  einer  spätem  Stelle  (p.  438)  freilich 
auch  beiläufig  angedeutete  Frage  gestattet  sein,  ob  nicht  die 
Abnahme  des  Sauerstoffverbrauchs  beim  Diabetiker  auch  als 
Folge  davon  aufgefasst  werden  kann,  dass  derselbe  so  viel 
Material,  welches  sonst  (in  anderer  Form,  nicht  als  Zucker) 
der  Oxydation  unterliegt  und  viel  Sauerstoff  bindet,  unver- 
brannt,  unbenutzt  hinausgeben  muss,  so  fern  der  Zucker  als 
solcher  eben  zu  schnell  ausgeschieden  wird,  sich  der  Ver^ 
biennung  entzieht,  und  nun  geringeres  Sauerstoff bedürfniss 
da  ist.  Dass  das  Blut  des  Diabetikers  an  Sauerstoffarmuth 
Utte,  ist  wenigstens  noch  nicht  nachgewiesen,  und  geringe 
Sanentoffiiufnahme  aus  der  Luft  kann  ebensowohl  auf  geringes 
-BedüiCniss,  verminderte  Gelegenheit  in  feste  Verbindung  ein- 
^itntai  hinweisen,  wie  auf  verminderte  Absorptions-Fähigkeit 
■ilk,Aatea  oder  der  Blutkörper. 

^mnftehenden  Bemerkungen  beruhen  übrigens  vielleicht 

Kvf  einer  irrthümlichen  Voraussetzung,  als  aus  dem 

:  d«r  Abhandlung  hervoizugeheii  b^^Y^cö.iA..,  %am>  ^ 

•*  Fragen   über   den   Causalnexaa   öiex  van  iBKOi 

fnobeinnngen   beim  Diabetes   gas  xA«^^  *ö  'w 
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|tu   boantwortun    bcabsichtigtun ,    wie    os    in   Verlauf   i| 

haudlung    den  Anschein   gewinnen    kann,    donn   die  Viirff. 

Rnspruolien  »chliosslich  nur,  den  DiabuUis  ula  «uine  Accdeitta;; 
}u   den    normalen   ZorsetxiingHpiocossun ,    als    eine    KuLritlout- 

ptöruug"  erkannt  zu  haben,  eine  Einsicht,  die  durch  i. 

Intcrsuchung  aus  dem  Zusammeuhungo  gerissener  Org 

tu  erlangen  sei. 

Der    grüaate    Theil    des    von    dum    Diubotikfr   unter    vi 

Bcbicdouou    Umstünden    ausgoschiodonen    Zuckers    riilirte    ukiJi 

ion  Berechnungen  von  Petteiikofer  and    ri>«V  von    den  Kohlen- 

liydrutcn  der  Nahrung  her;  war  die  Nahrung  frei  von  Kohlen- 
^lijdrat,    so  schied  jener  Diabetiker  nie  sehr  viel  Zucker  aus 
irde  nur  Eiweiss  und  Fett  «ersetüt,    so   stieg    mit  dem  Cni' 

Batz   auol»   die  Zuckcrmenge   im  Harn.     So  weit  der  im  Hani 
lausgeschiedene    Zucker    nicht    durch    das    Kohlonhydrat    dor 

s'ohrung   gedockt  wurde,    reichte   stets    die    xersotztc    eiweiie- 
I artige  Substanz  xur  Deckung  hin. 
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Jiirijenten  prüfte  Jen  tiiglifhen  Gang  der  Temperatur  im 
fitdarm  bei  drei  gesunden  Individuen.  Dieselben  lagen  im 
tt,  befunden  sich  ulso  in  völliger  Körperruhe  und  genossen 
eine  Normaldiiit.  Das  Thermometer  blieb  während  der  ganzen 
Beobachtungäzeit  bis  auf  nothwendige  kurze  Unterbrechungen 
5  Cm.  tief  im  Ma.<tilarm  liegen  und  wurde  alle  fünf  Minuten 
iibgelesen,  so  das«  im  Tage  288  Beobachtungen  gemacht 
wurden.  Bei  zwei  Individuen  erstreckten  sich  diese  Beo- 
bachtungen über  mehre  Tage. 

Das  Resultat  derselben  fasst  der  Verf.  folgondermaagscn 
zusammen.  Es  zerfallt  die  24  stündige  Periode  in  vier  Tem- 
peraturabachnitte,  nämlich  ein  Miniraum,  eine  Periode  der 
steigt  nden  Temjicratur,  ein  Maximum  und  eine  Periode  der 
sinkenden  Temperatur.  Das  Minimum  beginnt  Nachts  um 
I  Uhr  30  M.  und  dauert  bis  7  U.  30  M.  Morgens,  dann  steigt 
die  Temperatur  zuerst  langsam,  dann  rascher  zu  einer  con- 
etanten  Höhe,  welche  ungefähr  um  10  ü.  30  M.  Morgens 
irreicht  ist  und  bis  Mittags  1  U.  anhält.  Um  diese  Zeit 
tritt  gewöhnlich  eine  kurz  dauernde  Hebung  auf,  welche  bald 
einer  länger  anhaltenden  Senkung  Platz  macht.  Von  dieser 
wird    gegen   4  Uhr  Nachmittags   im    raschem  Steigen  das 

esmaximum  erreicht,  welches  bis  9  Uhr  Abends  sich  fort- 
aelzt.  Das  .absinken  gegen  das  Minimum  (ludet  anfangs  rasch, 
dann  mit  sehr  lange  anhaltenden  Perioden  coustanter  Temperatur 
statt.  Bei  den  Iwiden  älteren  und  woniger  erregbaren  Indi- 
riduea  betrug  die  Differenz  zwiachen  ^mvBwan  V?>1^,V\  ^'^^^•^ 


4 


ä 


und  Maximum  (38'',4)  1"  and  resp,  l'\5;  ht\  d<-ir  i'rflH 
nnd  erregbareren  Individuum  2^,  zwisohen  ] 

Das  Gesunimtmi<.lel  aller  Tomporaturen  «. ...^.  .   ^ J 

bei  dem  Kinen  an  drei  Tagem  37".":»;  37',88;  S7*,75:  bdl 
dem  Zweiten  S7'\80;  bei  dem  Dritten  37",t37  '■  '  '  1 
zweite  ilittelzahl  bei  dem  ersten  Individuum  pc,:  I 

beiden  anderen  Tagen  ,    so  wie  auch    einige  Eii  ' 

die  liier  nicht  eingegangen  werden  kann,  ork) 
daraus,  dass  den  beiden  Beobachtungs-roriodon  mit  kleiDPTn 
MitteL«ihl  schlechtere  Nahrung  und  Muskt-langtrengnng  vnrauZ-J 
gegangen  war,  also  weniger  latente  Wärme  auf^Dommal 
und  mehr  lebendige  Kraft  für  andere  Zwecke  ansgegebnn  wvj 
als  an  dem  vollen  Ruhetage  mit  höherer  Wiirmeabgabo.  Dien 
Differenz  zeigte  sich  namentlich  auch  in  dem  Wortha  i)M 
Minima.  I 

Um  den  Einflnss  der  Nahrungsaufnahme  auf  den  Gang  d(fl 
Temperatur  zu  prüfen,  Hess  Jürgensen  Kunächst  bei  einer  win«« 
Versuchspersonen  auf  einen  Tag  mit  normaler  Ernährung  tuu. 
33 stündige  Periode  völliger  Abstinenz  folgen,  in  welcher  atidi 
kein  Wasser    aufgenommen    wurde.     Dabei    blieb  der  triii*'^i>- 
Gang    der   Tomporatur   deutlich    erkennbar,    die   Za)  ' 
fielen  durchschnittlich  etwas  niedriger  aus,  als  bei  g». :    _ 
Ernährung,  und  alle  Abschnitte,  in  denen  der  Norm  no<h  'ta 
Sinken    der   Temperatur   stattfinden   sollte,    erschienen    di'ti-! 
gegenüber,    wo   ein    Steigen    eintritt,    verlängert.      Daa   Mi'-t'' 
für    die  Zeit   von   der   3.    bis   zur   26.    Hungerstnnde   Up 
0*,25,    das  Mittel    für    die  Zeit   von  der  10.  bis  83.  Hm  . 
stunde   um    0",27    unter   den    entapvechendcn   Mitteln    bti  sr 
nügeuder  Emiihrung,    und    das  Minimum    der  Normaltag«  1^ 
über   dem  Maximum    der  Hungertage.     Zwei    andere  deiof 
Hungerversuche  ergaben  wesentlich  dasselbe  Itesult«t. 

Als  aber  die  Inanition  62  Stunden  fnrtfresetet  wurdtj. 
sich  von  der  38  Hungerstunde  an  bei  sn' 
nicht  mehr  das  bisherige  Verhalten  dei 
hohe    die  Norm    übersteigende   Tempern turwerthc    and 
Dauer   derselben    ein,    so    dass  die  Pcri.nJf'  i\i-<  W'wnmat 
nicht  7Mt  Geltung  kam :  entweder  eine  ' 
bemerkt  der  Verf.,  oder  eine  gegen  den  t-.>i 
entzichung     re.ogirendo    und    dabei     di«    N 
Wir  ' 

iTUfft,  tn  iri«  weil  Ue».. 
jOang   der    i  liwMjta«fcB»i»j 

1 1.  „  ,  \  ^^T'.*'a 
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gelrniss  der  Hungerversuohe  bewirkte  die  Nahningaaufnahme 
ein  Steigen  der  Tompomtur,  aber  daneben  fand  .Inrgensen  den 
typischen  Gang  der  Temperatur  erkennbar,  derselbe  ist  somit 
gnabhängig  von  der  Nahrungsaufnahme.  Die  Steigerung  der 
Temperatur  dvirch  Nahrungszufuhr  zeigte  sich  deutlieh  daran, 
dass  dieselbe  zur  Zeit  des  Minimum  eine  Erhöhung  zu  be- 
wirken vermochte,  die  sonst  nie  eintrat,  und  dass  die  einer 
langen  Inanition  folgende  Aufnahme  von  Nahrung,  die  wahr- 
scheinlich besonder«  rasch  Terwerth et  wurde,  so  hohe  Temperatur- 
werthe  bedingte ,  wie  sie  sonst  bei  dem  betreffenden  Indivi- 
duum nicht  vorkamen. 

Ein  Zusammenhang  «wischen  der  Grösse  der  Hamstoff- 
ausscheidung  im  Tage  und  der  Höhe  der  Körperwärme  war 
nicht  SU  erkennen;  ebensowenig  liefen  an  den  Hungertagen 
Gewichtsverlust,  HamstofiFausscheidung  und  absolute  Höhe  der 
Temperatur  parallel.  In  dem  letzten  Theil  der  langen  Hunger- 
eeit  war  sogar  bei  geringerm  Gewichtsvorlust  und  verminderter 
Harnstoffausscheidung  die  Körporwärme  höher,  als  im  ersten 
Theil  des  Versuchs,  bisweilen  sogar  höher,  als  bei  dem  normal 
ernährten  Menschen. 

Diese  ErscJieinung  auf  verminderte  Wärmeabgabe  zu  be- 
zichen, findet  JUrgensen  keinen  hinreichenden  Grund,  vielmehr 
neigt  er  zu  der  Ansieht,  dass  zu  jener  vorgerückten  Zeit  der 
Inanition  orgnnisirte  Körperbestandtheile,  Fett,  zur  Oxydation 
herangezogen  seinen,  deren  Gewichtseinheit  mehr  Wärme  lieferte, 
als  die  bis  dahin  oonsumirten  und  ausreichenden  Reste  der 
lotsten  Nahrungsaufnahme ,  und  da  der  Stoft'wechsel  des  ganz 
allein  auf  die  eigenen  Gewebe  angewiesenen  Körpers  auch 
stickstoffhaltige  Sub.stanz  und  Wasser  frei  machen  müsse ,  so 
werde  auf  diese  Weise  vielleicht  ein  grösserer  Umsatz  an 
zugleich  würmelieferndera  Material  erzwungen,  als  zur  normolen 
Wärmeproduction  allein  nothwendig,  und  so,  meint  ./.,  resultire 
die  die  Norm  übersteigende  Temperatur  in  der  zweiten  Hälfte 
jener    G2Btündigen    Hungerperiode,    bei    Reginn    der    wahren 

Minition. 
\Davy  theilte  Untersuchungen  an  Leichen  verschiedener 
lere  mit  über  die  Grosse  der  Wasserverdampfung  bei  er- 
haltenen äusseren  Bedeckungen  und  nach  Entfernung  derselben. 
Die  Differenz .  die  Grösse  des  Schutzes  der  Bedeckungen  vor 
Wassen'erlust,  war  am  bedeutendsten  bei  Vögeln,  nSchstdem 
bei  Räugethieren ,  dann  folgte  der  Fisch  (Forelle),  und  am 
geringsten  war  die  Differenz  bei  Amphibien.  Der  Verf.  hebt 
die  Beziehung  zu  der  Wärmeökonomie  der  verschiedenen  Thiere^ 
BenÜicJi   was  die  Vögel  betrifft,  ^letvot. 


410  Widmng  ■nm  BUoa  «uf  die  Warmeproiiuctiau. 

Wäaflog  prüfte  im  Anaohluei  an  die  Uuhirgvtihuiienn 
Liebermeister's  und  Xemy'i  (Bct.  1859.  p.  405,  1860.  p  W. 
1864.  p.  376)  die  Wiiknng  von  giixbädüra  von  verschicilcsii 
TempoiatuT  auf  die  Temperator  der  Achse Ihühtc.  Das  3l>— üO 
Minuten  einwirkende  in  steter  Bewegung  gehaltene  Bad  be- 
wirkte bei  Temperaturen  von  ursprimglich  l'ü"  bis  34"  C.  trio 
(0'',65  nicht  übeiBohTeitendes  und  nicht  über  die  Nnrnisl- 
temperatuT  hinausfuhTendes)  Steigen  det  Ache(;lhöhIentcoi|ier»tur, 
mit  fiädem  von  S40,6  bis  S6^9  trat  GleitihUciben  und  Ab- 
nahme derselben  ein. 

In  der  Grüsse  der  Temperatnierhohnitg  in  der  Achaelitol)!!: 
unter  der  Wirkung  der  Teiscbieilenen  BSdet  zeigte  sich  pt 
keine  Qesetzmftssigkeit,  es  koniito  weder  aus  jener  Tompemtinf 
erhöhung  noch  aus  der  Zeitdauer,  wähFend  welcher  sie  oA- 
standen  war,  auf  die  Badetempeiatni  geschlossen,  aus  dieta 
und  der  Zeitdauer  die  Wirkongsgrosse  nicht  TOTaasg«iiil 
weiden.  Auch  zeigte  sich  in  dieser  Beziehung  keioe  gmt\t- 
massige  Beziehung  zu  der  An  fange  tocnpcratur  der  Achselhi'Ht 
Nur  im  Allgemeinen  zeigte  sich ,  bemerkt  W,,  daea  bei  Eiv 
Wirkung  höherer  Badetemperaturen  die  TempeTatuTstoigeniiij 
in  der  Achselhöhle  langsamer  erfolgte,  und  dass  diese  Zt^ 
nähme  im  Ganzen  um  so  grösser  war,  je  tiefer  die  Aeb^ 
höhlentomperatur  vor  dem  Versuche  unter  der  gewuhnlidifli 
stand. 

Der  Verf.  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  das  Steigen  kt 
Achsclhöhlentcmperatur  auf  Steigerung,  die  (sehr  geringe)  AV 
nähme  in  dem  wärmern  Bade  nuf  Verminderung  der  WiiiW- 
production  zu  beziehen  sei,  worüber  das  Orig.  p.  574,  573  I« 
vergl.  ist. 

In  einem  Sitzbade  von  16*,3  stieg  binnen  18  Minuten  die 
Achselhöhlentempcratur  von  SC",?  auf  3 6", 9,  und  den  i» 
dieser  Zeit  an  das  Badewasser  abgegebenen  Wärmeveilust  t** 
rechnet  der  Verf.  zu  88200  W.  E.,  also  4900  für  die  Minnt«. 
Die  erhöhete  Achseltomperatur  erhielt  sich  20  Minuten  lai* 
während  welcher  39200  W.  E.  abgegeben  wurden;  dan» 
sank  die  Achselteraperatur  binnen  13  Minuten  auf  den  O" 
sprünglichen  Stand  unter  Abgabe  von  24500  W.  E.  m  Ö* 
Badewasser. 

Hinsiclitlich  der  Erörterungen  des  Verfs.  über  die  bei  "^ 
Wärmeabgabe  au  das  fiadewasser  wirkounen  BedingnagtOf  * 
wie  über  dio  Wirlomf^ea  &cit  '^«BCMntox  des  den  Köipn  <^ 

gebenden  Medimna  Vm  1ä  "».wi,*»®" 

11.  p.  581  tt.  n* 
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Walt/ier  eetütu  festgßbunUijQe  Kaniiiuliun  und  Humlti  ilur 
diiDctcn  Süniionbeistnililung  aus;  die  Tumiicratur  dea  Tlik^ros 
etiC'g  bLs  otwa  46"  und  da«  Tliior  starb,  nachdom  onormt' 
Ktcipcrung  derAthem-  und  Pulsfrequenz  eingetreten  wiir. 
Ausserdem  gingnn  Austiuss  aus  dem  Muude,  Schlcimfluss  der 
Conjunctiva,  Cyunosc,  Puiiillonvereugerung,  Krumpfe  dem  Tudc 
voraas.  Nach  dem  Tode  dauerte  die  Temperaturzunalimo  fort, 
bis  zu  50".  In  der  Leiche  fand  sich  Auämic  der  inneren 
Organe,  nur  die  Lungen  hyijerämiach,  die  Muskeln  starr,  wie 
gfkoilit.  Diese  Slarrc!  trat  erst  mich  dem  Tode  ein ,  und  die 
Anämie  der  Organe  deutet  W.  auch  als  Lcichonerscheinung,  da 
or  dieselbe  auch  bei  zuerst  gotödtcten  und  dann  der  Be- 
strahlung ausgesetzten  Thieren  fand.  Bei  Friisclien  und 
Üchildkrüten  stieg  unter  der  Bestrahlung  die  Temperatur  bis 
ttuf  37";  die  Thiere  bewegten  sich  oncrgisehor,  aber  der  Tod 
trat  nicht  ein,  ebensowenig  Starre  der  Muskeln. 

ndnze  sucht  nachzuweisen,  dass  die  im  vorj.  Ber.  p.  374 
notirte  Schlussfcdgerung  Liebenneiitcr'a  bezüglich  der  durch 
liinger  bestellende  erhühete  Körpertemperatur  im  Fieber  dircct 
bedingtun  OobimafTectionon  wenigstens  keine  allgemeine  Gültig- 
koit  hat. 

Folcl  hebt  nach  fremden  und  eigenen  Beobachtungen  her- 
vor, dasB  in  den  boiweitem  meisten  Fällen  üemiplogio  von 
einer  nicht  über  1"  betragenden  Erhühung  der  in  der  Achsel- 
höhle der  gelähmten  Seite  gemessenen  Temperatur  gegenüber 
der  Temperatur  der  andern  Achselhöhle  begleitet  ist.  Diese 
Erscheinung  erwies  sich  im  Allgemeinen  als  unabhängig  von 
dem  Ort  der  Ursache  der  Hemiplegie.  Folgte  auf  die  Lähmung 
Atrophie,  so  trat  Tempcratureniiedrigung  ein.  Die  Temperatar- 
messungen, so  muss  man  wohl  schliessen ,  müssen  so  vor- 
genommen sein ,  dass  sie  niclit  die  Temperatur  des  Kor|)ür- 
Innern  anzeigten ,  sondern  von  der  Temperatur  der  Haut 
wesentlich  beeinflusst  wurden;  der  Verf.  berücksichtigt  diese 
Frage  nicht  und  findet  daher  besondere  Schwierigkeiten,  die 
Erscheinung  der  Temperaturerhöhung  tu  erklären,  über  deren 
Beseitigung  das  Original  eingcselien  werden  mag.  (Ueber  die 
Temperaturmessung  in  der  Achselhöhle  vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  373;  ausserdem  L.  Giilerbock ,  die  Teraperaturverhültnisso 
in  der  Cholera,  Archiv  für  pathol.  Anatomie  und  Phj'siol. 
Bd.  38.  1867.  p.  40,  Jürgnisen  im  Archiv  für  klinische 
Medioin  IIL  p.  170,  Thomas  im  Archiv  der  Heilkunde  IX. 
p.   17—19.) 

EuUnburg  und  Lamlois  hoben  gleichfalls  hervor,  dass  dor 
Lähmung  von  vasomotorische  Fasern  {ü^aeuieu  "SerNWÄKässsoÄivi. 
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zuerst  Brhohnng  der  Tempentar  der  betreflendeD  Eörpei 
fläche,  sp&tei  Erniedrigimg  folgt.  Auf  Lähmong  dei  Va«» 
motoren  and  dadnroh  bedingte  höhe-re  Temperatur  der  K6r}a> 
Oberfläche,  der  Haut  führt  auch  BiUroth,  in  bo  fem  m  f&» 
Ergcheürangen  am  Eaninohenohr  nach  Lähmung  de»  E^ 
aympafhionB  nim  Vergleich  hcTbeizioht,  die  to&  ihm  iia4 
Bückenmarksverletzmigen  beol^achtete  Tempertiturerhohuiig  nf 
den  gelähmten  Theilen  znrüok ,  welche  nach  Verletzoogeii  <li 
Halstheils  des  Bäckenmarka  ganz  besondcTs  bedeutend  seil 
können,  meist  schon  in  den  eraten  24  Stundeu  über  i(h 
Näheres  über  die  Art,  wie  nnd  wo  die  Tempemtur  gemctsf 
wurde,  ist  nicht  angegeben;  nur  in  einem  Falle  heiast  (^ 
dass  die  Temperatur  der  Aohselhohle  (nicht  gelähmt)  mit  d<r 
der  paralytischen  Schenkeibenge  TergUohen  wurde,  und  letit^n 
0,3 — 0,4°  höher  gefanden  wurde. 

Da  nach  Einführung  tob  Blau  Baute  in  den  Orgaiui&iii 
das  Venenblut  hellroth  bleibt,  also  der  Oxydationsprocfiä 
hemmt  wird,  so  vennuthete  Hoppe- Segler  auch  eioe  Tempfratiir 
emiedrigung  bei  wiederholter EinTeileibuog  kleiner  nicht  kbe* 
geföhrlich  wirkender  Dosen,  und  ZcdesH  fand  diese  Vennutbutf 
bei  Kaninchen  bestätigt,  bei  denen  die  Temperatur  ros  3S*,I 
im  Rectum  unter  der  Wirkung  der  Blausäure  «.  B.  bJD«« 
56  Minuten  auf  S5o,2  sank,  ähnlich  in  anderen  FäUeo ;  däia^ 
erfolgte  Erholung. 

Nach  Liehermdster's  Untersuchungen  äussert  das  Chitö 
den  die  Temperatur  erniedrigenden  Einfluss,  welchen  dasselk» 
bei  Fieberkranken  in  ausgesprochenem  Uaasse  geltend  macH 
im  fieberfreien  Zustande  nicht. 

Charcot  und  Bouchard  finden  sowohl  nach  pathologisdKt 
Beobachtungen  bei  Menschen  als  auch  naeh  Versuchen  ta 
Thieren,  dass  nur  dann,  wenn  die  Krämpfe  tctanischei  Art 
sind,  eine  Steigerung  der  hoch  oben  im  Rectum  gemesseno 
Temperatur  stattfindet,  nicht  aber  bei  klonischen  Krämjifra' 
Die  Verff.  bringen  dies,  .wie  Legdett,  der  auch  ein  GewieW 
auf  die  tetanische  Art  der  Krämpfe  legen  wollte,  in  BeriehnH 
zu  den  Angaben  von  BSclard  betreffend  die  Wärmeentwicklii* 
im  Muskel  bei  der  sogenannten  statischen  und  dynamisdia 
Contraction.  Vergl.  d.  Ber.  1863.  p,  870.  Wunderlich  *i«^ 
übrigens  schon  jene  Beziehung  zurück,  wie  im  Ber.  ISfv 
p.  884  notirt  wurde,  und  BiUroth  sieht  sich  auch  genotii^ 
gegenüber  dem  aus  seinen  und  /^'dfc'a  Vermichen  (Ber.  18' 
p.  370)  gezogeneu  Scfciu»»,  .,»^%TlÖM>oiai.  «h«  dk  «!^|Wi^ag 
gefundene  Etkläumg;  4«  "*'«        '  *^'va  ni**' 
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Stunden    tüdtlich    verlief    ohne    eine    Spur   von   Fieber,    von 
ToBQperaturerliiJbung. 

Üiiss  zur  Erklärung  der  pojitmortolen  Temperatursteigerung 
die  L'twa  bei  der  Muskelthäligkeit  vor  dem  Tode  enougte 
Wärme  in  Verbindung  mit  vermindertem  Wärmeverlust  nicht 
für  idle  Fälle  ausreicht,  und  namentlich  dann  nicht,  wenn 
die  Temjieraturzunahme  länger  anhUlt  und  keine  Krämpfe  dem 
Tode  vorausgehen,  entwickelt  Uupperl  in  Uebereinstimmung 
Wunilcrlidi,  Eulenburg,  Erb  (vergl.  d.  Bcr.  1864.  p.  384, 
56.  p.  373),  dasselbe  abstrahirt  auch  Thoma»  aus  seinen 
leobnchtungen,  und  Billrotk  findet,  dass  eine  postmortale 
Tcnipurutursteigerung  in  goringorin  oder  hüberm  Grade  last 
bei  allen  Individuen  stattfindet,  die  mit  steigender  Temperatur 
starben. 

Wie  schon  Wunderlich  meinte,  Andet  auch  JJuppert  die 
prmathung  naheliegend,  dass  gewisse  mit  dem  Aufhören 
Lebens  verbundene  chemische  Processe  dabei  in  Betracht 
Kommen  möchten,  während  Thomas  weniger  solche,  als  viel- 
mehr die  vitalen  bei  der  Wärmeerzeugung  betheiligten  Prouesse 
noch  eine  Zeit  nach  Aufhören  von  Circulationnind  Respiration 
fortsetzend  und  die  postmortale  Temperatui'steigerung  bc- 
jend  ansehen  möchte. 

Uttppert  zieht  in  jener  Beziehung  die  Gerinnungen  eiweiss- 
äger  Körperbestandtheile,  im  Blut  und  in  den  Muskeln, 
Etobei;  WallJier  führte  glciclifalls  auf  das  8tarrwerden  der 
[askeln  die  bei  durch  Insolation  getödtcten  Kaninchen  be- 
ichtete postmortale  Temperatursteigerung  zurück ;  ausserdem 
wie  Dyblcowsky  und  Fiele  bemerken,  Monti  (Thermomotrie 
'  CLoleraepidcmie  I8GC.  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde)  jene 
sieht  ausgesprochen. 
Iluppert  bemerkte,  dass  mensciilicbe  Leichen,  die  längere 
Zeit  hohe  Temperatur  zeigten ,  auch  eine  schnell  eintretende 
aasserordentljfh  starke  Starre  darboten.  Bei  todten  Kauimhon 
fand  der  Verf.  dann,  wenn  sie  nicht  mehr  todtenstarr  waren, 
und  auf  die  Temperatur  des  Lebens  erwärmt  worden  waren, 
eine  regelmässigere  und  raschere  Abnahme  der  Erkaltungs- 
g«schwiudigkeit  mit  der  Erkaltung,  als  während  der  ersten 
Erkaltung,  mit  der  zugleich  die  Starre  eintrat,  und  auch  in 
einem  Erkaltungsversuch  während  noch  bestehender  Starre 
war  der  Gang  der  Erkaltung  noch  nicht  so  regelmässig,  \\iu 
nach  aufgehobener  Starre.  Es  ist  dies  also  völlig  anedog  der 
Beobachtung  Le/imann's,  der  gerinnendes  Blut  viel  langsamer 
erkalten  fand,  als  künstlich  wieder  erwärmtes  Blut  (vergl. 
obe»   /;,    300).      Pnregelmässigkeiten    m    (Vet  Y.T\sitex\i%   ^«^  | 
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todtenstazren  Thieres,  und  ewar  Terzogcraiigon  haben,  saliliMti 
Huppert,  ihran  Gnmd  in  der  Todtenstarrtj  selbst  odei  in  V01- 
gSng^  andeier  Art,  welche  mit  der  Germuimg  des  Myooni 
zeitlich  rosainiaeiiÜEdleii ,   und  bei  denen  WämLe  frei  wird. 

Kaninchen,  weldie  durch  Hhodankalium  getödtel  waMi 
and  nicht  starr  wniden,  erkalteten  Dicht  merklich  laagsanKi 
das  erste  Mal,  als  nach  Wieieierwärmung.  Es  untetschdirt 
sich  demnach,  schliesst  M.,  die  pogtniortale  Temperaku^ 
Steigerung  nur  dem  Giade  nach  7on  einer  Erkaltmigsret- 
sögemng  der  Leichen  überhaupt ;  eine  prSmoitale  Steigenu» 
sei  das  Anzeichen  vom  Beginn  solcher  Frecease,  welche  nad 
dem  Tode  mit  sohnellei  allgemeiner  Cterinnuni!  des  Hpsii» 
enden. 

Wie  Dyhlwwäle^  nnd  Fidc  bemerken,  machen  die  vorstebtsd 
erwähnten  Beobachtui^en  nnd  Erörterungen  ea  höehiteos  vt^f 
■  scheinlich ,  dass  im  Muskel  w&luend  des  Erstarrens  Wäime 
frei  wild,  und  die  Yerff.  deuten  Terschiedene  Einwände  ai, 
die  dagegen  erhoben  werden  köimten.  Theoretische  Be- 
trachtungen aber  mit  Büoksioht  atif  L.  Sermarm^s  unten  notitte 
Untersuchungen ''IS ber  den  Stoffwechsel  im  Mnskel  führten  dit 
VerfT.  gleichfalls  zur  exjK^rinientolIen  Prüfung  der  Frage,  ob 
mit  dem  Starrwerden  des  Muskels  Wärmeentwiddnng  yeibundel 
sei.  Das  Nähere  über  diese  Untersuchung  ist  unten  ontäB 
„Nerv  und  Muskel"  nachzusehen,  und'  bemerken  wir  hier  tsafy 
dass  sowohl  Dybkowsky  und  Fick,  wie  auch  Scli\ffer  bei  Fiwet 
Fisch-  und  Säugethiermuskeln  eine  mit  der  Erstarrung  t» 
bundcne  Wärmeentwicklung  nachweisen  konnten. 

In   den   Ueberlegungen ,    welche    Tschtsehichin    mit   Benif 
nähme  auf  seine  im  voij.  Bericht  p.  371.  372  notirten  ünto- 
suchungen  über  das  Fieber  anstellte,  kommt  Derselbe  zuntebit 
zu  denselben  Schlüssen,  welche   Wacf>smnth  entwickelte  (vcif^ 
d.  Ber.  1865.  p.  866.  367),  dass    nämlich   zur  richtigen  Auf- 
fassung des  fieberhaften  Zuetandes  weder  die  naahweisbu  e^ 
steigorte  Wärmeproduction  (gesteigerter  Umsatz)  für  sich  alläBi 
noch   die   verhinderte  Wärmeabgabe  {TrcoAt)  für   sich  ilUil 
berücksichtigt   werden    darf,    sondern   dass  die  Tbatsachen  o 
dem  Schlüsse  nöthigen,  dass  Fieber  nur  dann  entstehen  kssB, 
„wenn   in   Folge    gestörter   pbysiologificher   Äusgleichtm^ .  *» 
gesteigerte  Wärmebildung  nicht  ermäsaigt  wird  durch  gesfeigei^ 
Ausgleichung"  (vergl.    Wachsmuth  im  B«»-  l96fl.  Di-'ÄKB*- 
nun  die  Physiologie  noch  aussei  S*^ 
satz    direct    cinvnikßnÄft  Cei*' 
weisen,    so   \)\eiV)t,  \»-in«»Vi 
übrig,    dass   Tfieb«  «* 
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Xerrensystem  im  Allgemeinen  und  die  Wärme -rcgulirendcn 
Centra  insbesondere  afficirt  sind.  Hier  weist  nun  Tsclteschichin 
auf  seine  im  vorj.  Bcr.  p.  372.  373  erwähnten  Versuche  hin, 
so  wie  auf  einige  pathologische  Beobachtungen,  um  (wie  schon 
a.  a.  0.  notirt)  zu  deducircn,  dass  das  Fieber  eine  krankhafte 
Steigerung  der  Thätigkeit  der  Spinalcentra  sei,  in  Folge  einer 
Affection  (Schwächung,  Paralyse)  der  moderirenden  Theile  des 
Oehims  (Hemmungscentra) ,  wobei  eine  Reihe  chemischer 
Frocesse  sich  bis  zu  einer  Höhe  steigere,  die  bei  normaler 
Gehimfunction  nie  erreicht  werde.  Diese  „Hemmungscentra" 
liegen  nach  T.  jenseits  der  Yarolsbrücke. 

O.  Weber  (Deutsche  Klinik  1.865.)  hatte  beobachtet,  dass 
wahrond  die  Injeetion  von  Wasser  oder  von  gesundem  Blut 
in  das  Blut  von  Thicren  keine  in  Betracht  kommende  Tem- 
peratursteigerung  zur  Folge  hat,  die  Transfusion  von  Blut  aus 
entzündeten  Organen  oder  von  fiebernden  Thieren  eine  be- 
deutende Temperatursteigerung,  Fieber,  nach  sich  zieht.  Frese 
prüfte  diese  Angaben  und  fand  sie  vollkommen  bestätigt.  Die 
Injeetion  von  kaltem  Wasser  in's  Blut,  2  Drachmen,  •/2  Drachme 
bei  einer  Katze  und  einem  Hunde  hatte  nur  die  schon  bekannte 
vorübergehende  Tcmperaturemiedrigung  zur  Folge.  Wenn  ge- 
sundes Blut  der  gleichen  Thierart  in  Mengen',  die  ',  lu  der 
Gesammtblutmenge  nicht  überstiegen,  bei  Hunden,  Katzen, 
Pferd  transfundirt  wurden,  so  trat  gleichfalls  entweder  gar 
keine  oder  höchstens  nach  einigen  Tagen  eine  unbedeutende 
Temperaturerhöhung  ein.  War  die  Menge  des  injicirten 
normalen  Blutes  grösser,  •4  bis  ^/.i  der  Blutmenge  und  wurde 
gleichzeitig  mit  der  Transfusion  ein  Adcrlass  gemacht,  so  trat 
nur  eine  geringe  Temperaturerhöhung  ein;  dieselbe  war  be- 
deutender, wenn  die  Transfusion  dem  Aderlass  erst  nach 
einem  grossem  Zeiträume  folgte,  betrug  aber  doch  nicht  über 
1*  C.  Dem  ergiebigen  Aderlass  folgte  zuerst  eine  Temperatur- 
abnahme, nach  einigen  Stunden  aber  eine  meist  über  die 
Anüangstempcratur  führende  Zunahme.  Für  diese  Beobachtung, 
■o  wie  für  die  Beobachtung  einer  unter  umständen  mit  der 
Transfusion  normalen  Blutes  verbundenen  Temperatursteigerung 
nimmt  Kettler  die  Priorität  in  Anspruch  unter  Hinweis  auf 
feine  Dissertation  „Ein  Beitrag  zur  Theorie  des  Fiebers", 
.  ^irelohe  uns  leider  nicht  zugekommen  ist. 

Dagegen    nun    bewirkte    die    Transfusion    von    Blut    von 
nden  Thieien  derselben  Art  (Pneumonie,   Pleurites,  En- 
^'Uagmonfi,  Septicämic)   in   ^;t«  «lex  ■RXwVtaca^'a  tlvüoN. 
MfoD  Mengen   stets   kurze   Zeit  -QacW^cx    evcic  >i«s- 
u  pbyaiologiacbc   Maximum   um    V — '^   ^'-  'SoKt- 
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treffende    und    uiehre   Tage   auholtonde   TcmpernttiKtcUenis^ 
bin  utehrtj  Tage  aubalteudes  Fieber ,    asd  daneben  ^ 
auuh   sulches  Fieberblut,    wo    es    bei   der  Injection    .^u 
Haut  gelangt  war,  Entzündung,    was  bei  BenutiuDg  noia 
ßlutes    nicht    der    Fall   war.     Das    (entfaseite)    Fiebcridut 
pyrogene  und  phlogogene  Kigensubalten. 

Dieselben  Wirkungen  hat,  wie  Frese  -.■ 
stütigung  der  Angaben  von  O.  tt'ebei'  und  ^z 
der  Eiter,  sowohl  der  von  demselben  Thier,  wio 
anderen  producirte,  subcutan  injicirt  erregt  or  Ebt--"' 
und  ins  Blut  gebracht  oder  rosorbirt  Fieber.  Diese  {> 
und  pyrogeno  Wirksamkeit  haftet  nach  den  Versuchen 
nicht  au  den  Eiterkorperchen ,  sondern  nur  an  au^e 
Bestandtbcilen ,  am  Eiterscrum.  Keines  Eiterserum  iu's 
injicirt  erzeugte,  wie  O.  Weber  auch  schon  baübacbti:tc, 
gradiges  Fieber,  welches  gleich  nach  der  lojection  begann, 
einigen  Stunden  den  Höhepunkt  erreichte  und  um  so  llUig 
dauerte,  je  mehr  injicirt  war,  auch  zum  Tode  führen  konnti 
wiederholte  kleine  Injectionen  bewirkten  ein  continuirlifl 
remittircndes  Fieber  mit  Exacerbationen  nach  jeder  Injectiu 
Eiter,  dem  das  Serum  durch  Filtration  mögliehst  entzogen 
durch  Wasser  ersetzt  war,  erregte  keine  locole  Ent/ündun 
und  nur  sehr  geringes  Fieber.  Eingetrockneter  Eiter 
Wasser  aufgenommen  erregte  keine  locole  Entzündung  m 
kein  Fieber.  Dagegen  verlor  frisches  Eiterserum  durch 
und  nachfolgende  Filtration,  Trennung  der  Eiweissstoffe,  sei] 
pyi'ogeue  und  phlogogene  Wirksamkeit  nicht. 

In   Bezug  auf  die  Unwirksamkeit  oder  Unscliädlithkeit  de 
Eiterkörper  verweisen  wir  auf  die  damit  in  üebereinstimmunj 
boiuidliclien     Beobachtungen     C'ohnheitaB    über    die    Hcrkuo 
der  Eiterkorperchen  —  unmittelbare    Identität   mit    den 
losen  Blutkoqiern  —  (Archiv    für   patbol.  Anatomie  und  Pbj 
Biologie.     40.  p.   G3.   71 — 74;  vergl.  ausserdenn   oben  p. 

Guter  Eiter   resp.   Serum   erregte  beschränkte  eitrige  Eb 
Zündung,  putrider  Eiter  eine  putride  Entzündung  mit  NeigQ])| 
mm  Fortschreiten  und  zum  gangränösen  Zerfall. 

Die  Wirkung  des  Eiterserums  so  wie  des  Fieberblute« 
zeichnet    Fre^e   als    eine    fermentartige ,    ausgehend    von 
ducten  des  Gewebszerfalls,  und  mit  Rücksicht  auf  die   obij 
Wahrnehmungen    über   die    Wirkung    des    Adorlussea    sc 
der    Verf.,    dass    auch    die    l'roducte    dos    physiologische 
i  webszcrfalls,    sobald  sie   in    vermehrter    Menge    in's    Blut 
laugen,   eine  pyrogeae  '^wVvvbi^  %'o.V'i«.\lM^-.  nach    der  Blutifti 
zivhuUK  findet  verme\\i\.et  t\TA.t\\.\.  Nö'ft  ft«.^a\j*&A\to'Si  v^^ '"" 
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und  damit  VermeliTung  der  Producte  des  GewobszerfallB  statt. 
(Niherea  hierüber  s.  im  Archiv  für  pathologische  Anatomie 
a.  a.  0.  p,  304.) 

Breuer  und  C/trübak  prüften  bei  Hunden  mit  und  ohne 
Bcsoction  der  Nerven  einer  hintern  Extremität  die  Wirkungen 
traumatischer  Eingriffe  auf  diese  Extremitiit  und  fanden,  ,)da8s 
dos  Fieber  (seil,  die  fieberhafte  Temperaturerhöhung)  bei  traa- 
motischer  Entzündung  von  der  nervösen  Verbindung  des  ent- 
zündeten Theiles  mit  den  Norvencentren  unabhängig  ist,  dem- 
nach für  durch  Resorption  von  pyrogenen  Stoffen  aus  dem 
Enlzündungsheerde  bedingt  gehalten  werden"  muss.  Dagegen 
war  allerdings  die  auf  Geloukzcrstörung  bei  sonst  unversehrten 
Thieren  eintretende  anfängliche  Teropcroturdepression  abhängig 
von  dem  Zusammenhang  des  zerschmetterten  Gelenks  mit  den 
Nervencentren ,  sofern  nach  Resection  der  Nerven  der  Extre- 
mität sofort  die  Temperatarsteigerang  eintrat. 

Wachithum.    Regeneration. 

J.  M.  Philippeaux,  Sur  U  W'gvneratian  des  membres  che«  rAxolotl.   Comjit. 

rendut.    1887.    1.    p.   1204. 
Miüiot,  Sur  la  r^g^'nvration  du  cristullin.     Gazette  midieale.    IS67.    No,  (i. 

p.  'JI.    Kevue  midicile.     1S67.    L    p.  613. 

Phüippeaux  fand  die  im  vor).  Bor.  p.  376  notirten  den 
Triton    betreffenden  Beobachtungen    für   den  Azolotl    bestätigt. 

Regeneration  der  Krystalllinse  (im  Laufe  von  5  — 12  Mo- 
naton) erfolgt  nach  den  Versuchen  Milliut'a  nur  innerhalb  der 
Kapsel,  und  zwar  unter  Betheiligung  allein  der  vordem  Kapsel- 
wand, und  die  Regeneration  erfolgt  um  so  schneller,  je  mehr 
die  vordere  Eapselwand  geschont  war,  und  je  mehr  daselbst 
und  besonders  am  Rande  der  Linse  von  deren  Corticalsub- 
stan«  zurückblicb;  jedoch  erfolgte  die  Regeneration  auch  ohne 
dass  solche  Reste  zurückgeblieben  waren.  Die  bisher  beob- 
achteten regenerirten  Linsen  waren  nur  bis  etwas  über  halb 
so  gross,  als  die  ursprünglichen.  Je  älter  die  Thierc,  desto 
schwerer  die  Regeneration. 

Abhängigkeit  der  Ernährungsvorgänge  TOm  Nervensystem. 

C.  Zrffrot,  Tiiisu  ürectilo  de  lu  tele  de«  gallinacia.    Oaxetto  midioalo.  1867. 
No.  S.   p,   l.-?!. 

/,    Obvlcniki/,    Die    Durcliscbneidung    des   Nrrvua    spenuatiiua    und    deren 
Einfiusa  auf  den  II(>den.     Ceutralblttt  fUr  die  mediclu.  WiaseuacUalfteii. 
I8G7.    No.  32. 
A,  Bulmthiinj  und  i.  Laudoi» ,   Die  vtLaamotomcUtTi  '^tuto»ott.  V.K»'^'^««».» 
roion).      Wiener  medicin.  WocUcnschritt.   V%6T.  'S«!.  ^^  "o-  ^-  ^'^  V>S!^  j 
ZelUchr.  t.  nt.  »(«.d.     OrillB  R.     Bd,  XXXU,  1^ 
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Mottgeot ,    Recfaerch«s   >ut   quelques   troubles    de    nutrition   coDtecntiti  ni 

atfuctiniiB   des   iierfs.     Paris.    ISUT.     Im   Auszug   in    Gazette  mi-ditilt. 
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H.  ücliif,    lieber  die  nach  der  Uurcbscbneidung   des  Trigeniinus  am  .\ii$( 

eintretende    Ernährungsstörung.       ZeitschriCt  für    rationelle    Meiluii. 

Bd.  20.   p.  21". 
F.  Biz'ilii,    Ein  Fall    von  Anästhesie   des  Trigcminus    nnd    dessen  £iiifli<i 

auf  die  fcrnährung  der  Hornhaut.    Deutsche  Klinik.   ISC7.  Xo.  24.  2K— 3s 
ff,  Hippel,   ErnährungsstörunKen    der   Augen   bei    Anästhesie   des   Trigeai- 
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lehre.    X.    p.  423. 
F.   Bidder ,    Weitere  Untersncfaungen    aber  die   Nerven    der   Glandula  icb- 

maxillaris  des  Hundes.  Archiv  für  Anatomie  u.  Physiologie.    ISliT.  p.  1- 
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rotis   des  Schafes.     Beiträge   zur  Anatomie   und  Physiologie.    (iiesMiL 
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entwickelte   sich    dor  Kamm    auf  der  eatgegengesetzten 
stärker  und   so ,    dftsa    derselbe  siob   etark   nach  dieser 
heriiburiioigto.     (Vergl.  d.  vojj.  Ber.  p.  429.) 
[it  Rücksicht    auf  eine    Angabe   N^alon's   über   Ätrophis 
Uoduns    nach    Durchschneidung    des    N.  sperrnnticus  rese- 
OboUnsky    bei  Kaninchen    und    bei    einem  Hunde  die  im 
jlenstrang   verlaufenden  Nerven    und    sab   nach  Verlauf  von 
bis  drei  Wochen  einen  Schwund  des  betretfendon  Hodens 
anen,    der  nacli    drei  bis  vier  Uonaten   auf  eine  sehr  ge- 
Grösse reducirt  war  und  keine  Spur  von  Sameukaniilclien 
»hr  darbot;   Hoden    und    Nebenhoden    bestanden    aus  Binde- 
und    Fett.       Der   Samenleiter    war   normal    geblieben. 
le   die  Untersuchung  etwas  früher  vorgenommen ,    so  fan- 
aich  noch  Reste  der  Drüsenkanälo  mit  zerfallenem  Epithel, 
die   Blutzufuhr    nach   der   Operation  ganz    ungestört   ges- 
ben  war,   wurde  in  einem  Fall    besonders  constatirt.      Üur 
pherisuhe  Theil  der  resecirten  Nerven  fand  sich  in  fettiger 
enerution. 

Ol!  denselben  Befund,  dieselbe  Atrophie  eines  Hodens 
bachtote  Obolmsky  nn  der  Leiche  eines  Mannes,  daneben 
;e  Degeneration  des  N.  spermatious  nur  dieser  einen 
und  im  Conus  medullaris  des  Rückenmarks  in  der 
»uen  Substanz  einen  Erweichungsheerd.  Es  fand  sich  sonst 
iita,  was  mit  der  Atrophie  des  Nerven  und  des  Hodens  in 
lung  hätte  gebracht  werden  können. 
^Oio  Ernährungsstörungen,  welche  in  Folge  von  Lähmungen 
Nervenstämmen  beim  Menschen  eintreten,  und  bei  denen 
entscheiden  ist,  ob  sie  durch  die  Lähmung  der  Vasomoto- 
nllein  nebst  der  Lähmung  der  Sensibilität  (aufgehobener 
atz)  bedingt  sind  oder  ob  es  sich  dabei  noch  um  den 
fall  besonderer  Bedingungen  handelt,  die  in  dircetorcr 
'die  Ernährung  beeinflussen ,  wurden  von  Eulenlmrg 
Landoit  so  wie  von  Mougeot  besprochen. 
tef.  erörterte  im  Anschluss  an  die  früheren  Mittheilungen 
Büttner  (Ber.  1862.  p.  413)  die  dort  schon  erwähnten 
von  Trigeminus-Durchschneidung  bei  Kaninchen,  in  denen 
Auge,  die  Conjunctiva  ganz  unempfindlich  wurde  und 
1,  ohne  dass  irgend  eine  Schutzvorrichtung  getroffen  wurde, 
le  P)nt'i!ündung  eintrat,  und  in  denen  dann  die  Scction 
'  eine  gewisse  kleine  Partie  des  auf  der  Schiidel- 
imon  verlaufenden  ersten  und  zweiten  Astes, 
ide  gelegen,  unversehrt  gebViebe'n  ■ww.  "ü« 
- '--        rogene  ßchluss,    daas  e«  ft\«Äv  >»' 

ritt    traumiitisthct    Y.^V/.ViT\^vv'a%l 
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atigen    Bodiogungon    nm    Auge    durch    die   TrigeniDUiKluRk^ 
sohneiduDg    nichl    um    Aufhebung    der    äeasibilitul     and 

schüUoDden    Reflexe    handele,    sondern    um  die    /i' ■• 

Bondcrer  in  irgend  einer  directern  Weise  die  Em 
flussfodeo    Nervenfasern,    die    mit   der  Sensibilität 
Ihun  haben,    gewann    eine  Bestiitigung   durch    einen    . 
nUher    beschriebcaen   Fall ,    in    welchem    nach     dem    Verasche 
der  intorcraniellen  Trigeminusdurchscbneiduog   das  Aug«  toU> 
kommen  empfindlich  blieb,  sich  aber  genau  in  derselben  Wei« 
entzündete,    ohne    besondere    äussere    Veranloseung ,    wie    da 
durch  vollatündige  DurchschneiduDg  des  Nerven  unempfind 
gemachte  Auge    eines    andern,    neben  jcntm    befindlichen  E« 
niocbens,    und    in   welchem    Falle    der    betreffende    Zweig 
Nerven  unversehrt  gefunden  wurde    bis    auf  eine  kleine  obcra' 
und    mediale    Partie,    die   durch    das    Neurotom    angeschnitten' 
worden  war,  eine  Partie,  welche  nahezu  der  in  jenen  ersteren 
drei  Fällen  unversehrt  gebliebenen  entsprach. 

Schijf  berichtete  im  Anschluss  au  vorstehende  Beobaclitung 
von  vier  rum  Theil  wenigstens  iihnlichen  Fällen,  die  ihm  brij 
Katzen  und  Kaninchen  schon  früher  vorgekommen  waren,  uad 
bemerkte,  dass  auch  beim  Menschen  Falle  beobachtet  sind, 
in  denen  bei  erhaltener  Sensibilität  des  Auges  „neuroparaly 
tische"  Hyperämie  und  Ernährungsstörung  bei  partieller  Ve^ 
lulzung  des  Trigeminus  vorkam. 

Was  die  Art  doijenigen  nicht  zur  Sensibilität  in  Beziehaog 
stehenden  Nervenfasern  im  Augenast  des  Trigeminus  betrillt, 
nach  deren  Läbmuug  die  Conjunctiva  viel  mehr  als  sonst  gä- 
neigt  ist,  durch  höchst  geringfügige,  nur  durch  den  sorgfäü- 
tigsten  Schutz  abzuhaltende  äussere  Einwirkungen  (siehe  den 
Ber.  1863.  p.  413)  sich  in  Entzündung  versetzen  eu  \asiea 
(„Zustand  verminderter  Widerstandsfähigkeit"),  so  ergebeaj 
die  bekannten  Thatsnchen  über  die  Folgen  der  Lähmung  von 
als  solche  sicher  bekannten  vasomotorischen  Nerven  alluin 
an  anderen  Korpertheilcn,  dnss  auf  deren  Luhmung  jener  Za 
stand  des  Auges  nicht  beruhen  kann  (vergl.  übrigens  auch 
Weffiiera  Angaben  im  vorj.  Ber.  p.  442),  und  dass  daher 
vermuthen  ist,  es  handele  sich  um  Lähmung  Ton  nach 
der  Drüsennerven  in  mehr  unmittelbarer  Beziehung  lu  da 
Ernährung  der  Gewebe  stehenden  Nervenfasern,  die  als  „t 
phisehe"   Fasern  im  engem  Sinne  zu  bezeichnen  sein   würde 

In    dem   von    liezold    beobachteten   Falle    von    Trigcminu 

lähmung    beim    Menschen    erwies    sich    ebenso    wto     bei   den 

Ä'/iu/nchen  der  8orgttt\üge  fttViviU  Ata  A,U9;es  vor  äusseren  Ein 

wirkungüa  wirksam  vix  XmI^x&Uwxii^  xx^^  ^v^cVö-^Säw.^  ^w  \>* 
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reits  begonoenen  ErDährungsstörung  in  der  Cornea,  v,  Hippel 
erkannte  in  üebereinstiminung  mit  v,  Graefe  ala  eine  solcher 
Bchädliclien  Einwirkungen  beim  Menschen  die  durch  Einwir- 
kung der  Luft  auf  die  Cornea  bedingte  Yertrocknung.  Die 
von  Biizold  mit  lliicksicht  auf  die  experimentellen  Erfahrungen 
anerkftuute  besondere  Geneigtheit  der  Coujunctiva,  durch 
äussere  Vcranlnssungen  sich  in  Entzündung  versetzen  eu  las- 
sen nach  Lähmung  gewisser  Theile  des  Augenastes  des  Trige- 
minus,  will  Derselbe  wie  SMff  in  den  Folgen  der  Liihmung 
vasomotorischer  Fasern  begründet  sehen. 

Eckhard  prüfte  die  im  Ber.  1862.  p.  419.  420  notirten 
Angilben  Dernard's,  denen  zu  Folge  das  Ganglion  submnxillare 
Reflexe  von  der  Ausbreitung  des  Lingualis  auf  die  iSub- 
maxillardrüse  zur  Einleitung  der  Secretion  vermitteln  sollte, 
fand  aber  diese  Angaben  ,  insoweit  sie  beweisend  hätten  sein 
können,  durchaus  nicht  bestätigt.  In  Bernard»  Angaben  war 
der  Umstand  sehr  auffallend ,  dasa  jener  Ketlox  so  schwer 
▼on  den  Enden  des  Lingualis,  viel  leichter  von  den  Nerven- 
stämmen  aus  sollte  einzuleiten  sein ;  nachdem  Eckhard  einige 
rur  .Aufklärung  dieses  Unistandes  im  Sinne  ßernard'a  mög- 
licherweise geeignete  Versuche  vergeblich  angestellt  hatte, 
fand  er  bei  Wiederholung  der  Versuche  Bcrnard's  (Durch- 
Bchnuidung  des  Lingualis  oberhalb  des  Ganglion),  ebenso  wie 
auch  Uidder  (p.  26),  dasa  das  üebergiesaen  der  Zunge  mit 
Aether,  was  nach  Beruard  wirksam  sein  sollte  (a.  a.  0.  p.  42Ü), 
den  angegebenen  Effect  niemals  hatte;  die  Reizung  der  Zunge 
mit  Inductionssciilagen  kann,  wie  auch  Sc/iiJ^  hervorhebt,  nicht 
beweisend  sein ;  das  Eintauchen  von  Zweigen  des  Lingualis 
in  Kochsalzlösung  war  gleichfalls  ganz  ohne  Wirkung,  und  die 
elektrische  Heizung  der  Lingualiszweige  war  nur  dann  wirksam, 
wenn  nachweislich  unipolare  Wirkungen  oder  Stromesscbleifen 
im  Spiele  waren. 

Schiff  findet,  dass  nur  bei  gewissen  grossen  Hunden  die 
Angaben  Bemarda  sich  zwar  bestätigen ,  aber  ganz  anders  im 
deuten  sind,  als  Bernard  wollte;  es  liegt  nämlich  bei  diesen 
Thieren  nach  Schiff  in  dem  Lingualis  ein  über  den  Abgang 
der  anderen  direct  verlaufenden  Drüsennerven  hinaus  bis  tu 
der  Hauptvertheilung  des  Lingualis  sich  erstreckender  sehlingen- 
förmiger  und  von  da  an  rückläufiger  Drüsennerv,  der  bei  dem 
Bernnrd'sv\\a\x  Versuch  gereizt  und  in  gewöhnlicher  oentrifu- 
galer  Hiehtung  direct  auf  die  Drüse  thätig  wird.  Bei  kleinen 
und  mittleren  Hunden  sollen  diese  schlingenförmig  verlaufen- 
den Drüsenfasern  fehlen  und  daher  der  Versuch  gar  nicht 
güliDgea,     So  erJciürt  sich  freilich,  dasa  Ä«  ■söu  Bemari^i*- 
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ptete   vermeintlieho   Roüox    von    der   Zange 
Stande  kam.  denn  die  Wirkung  des  Aethers,    «1^  ««1 

biiufig  sali,  ist  ßleicht'ulk  anders  zu  deuten,  dft   --  nie  { 

Berntird  angegebene  Wirkung  auch  sah,   wenn  bi  ^  .ile»  ] 

unter  der  Zunge  durchschnitten  waren,  oder  vrenn  der  Avtii«i  I 
peripherische  Fasern  reizte,  die  mit  dem  Lingaalis  in  px\ 
keiner  Verbindung  stehen. 

VieUeioht  sind  diejenigen  zur  Submaxillardrüte  am  deo] 
Lingualis  tretenden  Nervenfasern,  welche  SchifF  als  ein«] 
schliiigcnförmig  verlaufende  den  übrigen  glei'  lo  ceotTi-l 

fngnle    Wurzel    des    Ganglions    betrachtet,     u  Wflnhel 

liidder    als    sog.  peripherische,    von   der  Zunge    herkomnieudej 
Wurzel  beschreibt.     Bidilcr  findet  nämlich ,    dass  beim  Uunde 
immer  1    bis  2    d«r  zum    oder  vom  Ganglion  tretenden  FaMT«! 
biiudel    nicht,    wie    die    anderen,    centralwilrts    im    Lingnaliil 
weiterlaufen ,    sondern   nach    der  Peripherie    za ,    also  von  derl 
Zunge  herzukommen  scheinen.     So  weit  könnten  diese  pMen 
im    Sinne  Schijf"&    gedeutet    werden;   aber   Bidder    findet   nnfl 
Weiter ,   daos    diese  Fasern  nioht  dcgoneriren ,    wenn   der  Lis 
gualisatamm    oberhalb  des  Abganges   der  Drüsennerven  dureli'^ 
schnitten    wurde,    und   da  nun   diese  Fasern    «u  den  gewöhn 
liehen  breiten  doppeltcontourirten  gehören,  80  kann  sie  ßid 
auch    nicht    etwa    für    von    dem   Ganglion    entspringende  fjn 
pathischc    Fasern   halten,    sondern    betrachtet   sie    deshalb 
centripetal  gerichtete,  von  der  Zunge   zum  Gonglion  sabaiasiti 
lara  verlaufende  und  als  diejenigen,  welche  jene  von  Bemard 
behauptete,  von  Eckhard  und  Schiff  in  Abrede  gestellte  dire«« 
Beziehung   der   Zunge    zur  Seoretion   in   der  Submaxillard^li 
vermitteln.       Bidder    scheint     diese    Beziehung 
(p.   27),  obwohl  er  sich   von  ihren  Wirkungen    i 
gen  konnte;  denn  erfolglos  war,  wie  schon  bemerkt,  auth  bdJ 
Bidder  jener  Versuch,  durch  Aetherreiziing  von  der  Znr.xr  ntitl 
nach    durchschnittenem^Lingualis-    und  Chordnstamm 
socrotion    einzuleiten;    und    als    der   Versuch    mit    elcl. 
Reizung   des    jene   sog.    peripherische   Wurzel    des    Oaii| 
enthaltenden  Lingualistheils  dadurch  fehlerfrei  gemacht 
duss  zuvor  Degeneration  der  centralen  Wurzeln  des  GunglJ 
d.    b.    der   Chorda,    eingeleitet    worden    war,    fand    gleichl 
keine  Seoretion  statt. 

Bidder  durchschnitt  beim  Hunde  den  Stamm 
und  der  Chorda,  und  fand  nach  Verlauf  von  "?'"' 
liehe   Fneern   itx   Aem  &\.amva.  »^  -«xa  auob 
Seite  her  zum  GuTigWo^  »uViaiMtÄMfc 
geschritUner  DtfeeTvtio.tvoTi ,  «Jö«  \wn- 


masaen  fanden  sich  neben  degenerirten  auch  unveränderte, 
und  zwar  marklose)  grauo  Nervenfasern,  deren  Zahl  zunahm, 
je  mehr  Ganglien  auf  dem  Wege  zur  Drüse  bereits  durchsetzt 
waren ;  auch  die  Ganglienzellen  selbst  waren  unversehrt,  und 
da  nun  auch  alle  die  in  unzweifelhaftem  Zusammenliange  mit 
Gonglienzellen  gefundenen  Fasern  sich  normal  verhielten,  so 
achliesst  Bidder,  dass  die  durch  die  Nervendurchschneidung 
eingeleiteten  Veränderungen  sich  nicht  über  die  Ganglienzellen 
'hinaus  erstreckten;  die  Ganglienzellen  aber  schienen  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  der  Degeneration  anheimfallenden 
markhaltigen  Chordafasern  diesseits  des  Ganglions  und  den 
in  die  Drüse  eintretenden  blassen,  marklosen  Fasern  jenseits 
des  Ganglions  zu  vermitteln  (p.  7.  8.  21).  Die  Chordafasern, 
meint  Bidder,  erreichen  die  Drüse  nicht  in  ununterbrochenem 
Verlauf,  sie  ändern  mit  der  Einschaltung  der  Ganglienzellen 
ihr  anatomisches  und  ihr  physiologisches  Verhalten. 

Wenn  nach  Durchschneidung  des  Lingualisstammes  die  Dege- 
neration der  Cbordafasern  eingetreten  war,  so  war  nicht  nur  die 
Beizung  des  Lingualisstammes  und  seiner  Drüsenzweige  wirkungs- 
los für  die  Drüse,  sondern  es  war  nun  auch  die  Application  des  Rei- 
zes an  die  Drüse  selbst  wirkungslos,  während  doch  vom  Ganglion 
an  unversehrt  gebliebene  Fasern,  eben  jene  an  Zahl  nach  der 
Drüse  hin  zunehmenden  marklosen  Fasern ,  vorhanden  waren. 
Der  Verf.  schliesst,  dass  diese  Drüsennerven,  wie  sie  schliess- 
lich aus  den  Ganglien  hervorgehenV  an  und  für  sich  nicht  im 
Stande  seien,  einen  anregenden  Einfluss  auf  die  Secretion 
auszuüben ,  dass  sie  zu  solcher  Leistung  nur  durch  Impulse 
befähigt  werden,  die  unter  Vermittlung  von  Ganglien  ihnen 
zugeleitet  werden.  Damit  spricht  Bidder  für  jene  marklosen 
Ganglien-Fasern  also  die  Nichtreizbarkeit  für  inadäquate  oder 
für  künstliche  Reizmittel  aus  (vergl.  die  Beobachtungen  Eck- 
hard'a  am  Splanchnicus  unten  p.  432),  wie  sie  für  die  Fasern 
der  cerebrospinalen  Centralorgane  gilt  (vergleiche  hierüber 
übrigens  unten). 

Bei  mit  Opium  narkotisirten  Hunden  sah  Schröder  sowohl 

auf  Reizung   der  Mundschleimhaut,   als   auch    auf  Reizung  des 

Vago -  Sympathicus  spärlichen  Speichelausfluss   aus   der  Parotis 

eintreten    (in    einem    Versuch    bei    einem    alten    Hunde    gar 

keine   Wirkung);    aber  umgekehrt   wie    bei    der   Submaxillar- 

'  'lÜM  war  das  unter  der  Sympathicusreizung   erhaltene  Secret 

lüaaiger,  als  das  auf  Reizung  der  Mundschleimhaut  erhal- 

'"  lob  unter  der  Curarewirkung  sah  Schröder  tvoöti  ^\^ 

Bjoapathicua    auf    die    Paiolu ,    '««^&    «x  %«^ 
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V.  WitUeh  mit  Beeng  auf  die  im  TOi^.  fier.  p.  377  notirte  Bw^ 
achtang  geltend  macht.) 

Bei  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Sjmpathicusreiiaiig 
anf  die  Parotis  bei  jungen  Pferden  erbielt  Sc/ifödisr  ivu 
Speiohelaaeflass ,  aber  die  Brüso  eecernirte  ausserordeDtlieJj 
Bpärlich,  was  der  Verf.  auf  die  Jugend  der  Thicre  lurück- 
föhren  mochte  mit  Bücksicht  auf  die  Beobachtung  von  ßidikr 
und  Sektnidt,  daas  saugende  Kälber  mit  nuBgobildeten  OniiEH 
noch  keinen  Speichel  aecerairen. 

Eckheard  fand,   dass  die  FarotiB   des    Scbafeä   continuirlich 

seoemirt,  «war  nicht  immer  mit  der  gleichen  Geschwind igkeit, 

aber  ohne  TÖllige  Unterbrechang.     In  &  Minuten  lieferte  ein« 

.  Drüse  im  Allgemeinen   3  —  5  CO. ,   so    daaa   für   24   Stund« 

beide  Drüsen  1728—2880  CC.  Beeret  liefern. 

Es  fand  sich  ausserbalb  der  DrUse  kein  Nerr,  von  velobea 
diese  continuirliohe  8oeretion  abh&ngig  war.  Alle  tor  DrüM 
viQrlanfenden  Aeate  des  Trigeminus ,  des  Facialis  und  der 
Sympatbicos  konnten  darcbachDitten  werden,  so  dass  die  DrUw 
nur  noch  an  den  Blutgefässen  hing,  ebne  dsas  dieselbe  au^. 
horte  zu  secemlren.  Die  Reizung  der  mit  der  Dräse  in  Vw/ 
bindung  stehenden  NerTenstümpfe  aus  dem  Gebiet  des  Trige- 
minus  und  des  Facialis  war  gleichfalls  ohne  allen  Einfin« 
auf  die  continuirliohe  Secretion,  und  die  anatomische  Dnlec 
suchung  ergab  dazu,  dass  diese  Nerven  die  Drüse  nur  dureli* 
setzen  und  nicht  für  die  Drüse  selbst  bestimmt  sind,  womit 
die  Ergebnisse  der  anatomischen  Untersuchungen  Sckroikr't 
(p.  45.  46)  übereinatjtDmen ,  der  auch  von  der  Reirung  det 
Wurzel  des  Facialis  im  Schädel  bei  Schafen  (so  wie  bei  Hän- 
den und  beim  Pferd)  keine  Wickung  auf  die  Secretion  det 
Parotis  sah. 

Durch  Reizung  der  lUrundschleinbaat  konnte  (wenn  keia 
Druck  auf  die  Drüse  stattfand)  ebenfalls  nicht  in  merklicbn 
Weise  auf  die  Secretion  der  Parotis  gewirkt  werden,  was  je- 
doch Schröder  nicht  zugiebt,  der  selten  beim  Scbaf  die  Bei- 
zung der  Mundschleimhaut  ohne  Reaction  auf  die  Paroti»- 
secretion  bleiben  sah  (p.  43),  übrigens  die  Angabe  Eckhardt, 
dass  die  Secretion  eine  stetige  sei,  bestätigt  (p.  33). 

Wenn  der  obere  Stumpf  des  am  Halse  dnrchschnittensB 
Sympnthicns  oder  die  vom  obern  Ganglion  desselben  tnr  €•■ 
rotis  gehenden  Zweige  gereizt  wurden,  so  trat  jedes  Mal  m> 
fort  für  kurze  Zeit  beschleunigtes  Aust.ropfen  des  Speicheb 
ein,  dann  nahm  &ie  &\is&.v]La«^«6chwindigkeit  ab  und  ward« 
bei  fortgesetzter  "ReuMug  geTvn%«t,  Äa  ^«t  \«.  "Sä-vb«»!»,,  Wi» 
diese  Wiikung  det  a^m'fiB,\.\Äw»xftvixyÄ%  wä^Vssä-b».  «iä^nw*- 


Paroti». 

Eckhard  uabestimmt,  und  bezeichnet  es  als  unthunlich  xu  ent- 
Boheiden,  ob  die  Reizung  nur  ausdrückend  auf  das  Seoret 
■wirkt,  oder  ob  sie  die  Seeretion  anregt,  und  die  Nerven  sehr 
rasch  erschöpft  werden. 

Die  Parotis  des  Schafes  steht  also,  schliesst  Eckhard,  nicht 
unter  dem  Einfluss  von  Hirnnerven  im  Gegensatz  zu  der  Pa- 
rotis anderer  Thiere,  auch  des  Pferdes  (vergl.  den  vorj.  Der. 
p.  377),  und  es  liisst  sich  auch  nicht  die  Beherrschung  des 
Secretionsprocesses  durch  den  Sympathicus  beweisen,  wie  beim 
Pferde,  dessen  Parotis  ein  Beeret  von  besonderer  Beschaffen- 
heit  bei  Sympathicusreizung  liefert  (a.  a.  0.). 

Dass  V.  Witlick  auf  Anregung  der  Secretion  in  der  Paro- 
tis des  Schafes,  wie  bei  linderen  Thieren,  durch  Reizung  dea 
Sympathicus  geschloBsen  habe  (vorj.  Ber.  p.  377),  findet  Eefc- 
h€trd  in  der  Unkenntniss  der  Stetigkeit  der  Secretion  dieser 
Drüse  begründet,  i'.  WitticJi  gab  diese  Stetigkeit  der  Secre- 
tion zu,  und  wenn  er  meinte,  dass  vielleicht  doch  unvermeid- 
liche Reizungen  der  etwa  frei  gelegten  Drüse  die  Secretion 
unterhalten  haben  möchten,  so  wurden  derartige  Einwände 
von  l'kkhard  beseitigt,  der  die  continuirliche  Secretion  beob« 
achtete,  wenn  nur  eine  Fistel  des  Ductus  Stenonianus  ange- 
legt war ,  ohne  dass  an  der  Drüse  selbst  etwas  operirt  war, 
und  dazu  auch  hervorhob,  dass  doch  andere  Speicheldrüsen, 
die  auch  bestimmter  unter  Nerveneinfluss  stehen,  nach  viel 
eingreifenderer  Präparation  keine  continuirliche  Secretion 
«eigen.  — 

Erheblicher  bleibt  die  Differenz  zwischen  v.  Wltlkh  nnd 
Jäckhard  in  Betreff  der  Beziehung  des  Sympathicus  zu  der 
Parotis  des  Schafes.  r.  Tilttich  (dem  sich  Bidder  und 
Schröder  anschliessen ,  siehe  unten)  besteht  nämlich  auf  der 
durch  Reizung  des  Kopfendes  des  Sympathicus  bedingten 
Anregung  der  Secretion ,  indem  er  Versuche  geltend  macht, 
in  denen  diese  Reizung  den  Speiehehmsfluss  erheblich 
vermehrte  und  den  während  der  continuirliohen  Secretion 
vorher  bestehenden  sehr  niedern  Secretionsdruok  bedeutend 
steigerte:  dafür,  dass  diese  Wirkungen  nicht  auf  blosses 
Ausdrücken  von  bereits  vorhandenem  Secret  zu  beziehen 
seien ,  macht  v.  Wittich  geltend ,  dass  der  Parotis  und  ihrem 
Ausfiihrungsgange  die  Muskeln  fehlen,  dass  bei  Ausübung 
eines  mechanischen  Drucks  auf  die  Drüse  die  Flüssigkeit  in 
dem  in  dieselbe  eingefügten  Manometer  zwar  auch  steigt, 
aber  nach  Aufliören  des  Drucks  sofort  wieder  auf  die  An» 
fangsstellung  sinkt,  wfihrend  nach  Aufhören  der  Sym^athicua- 
TeizuBg  die   gesteigerte  Druckhöho   i\?at  avxcV  mtV«.  \>«äJoiJo.<sBb.i 
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blieb   (der   Verf.    meist  in    Folg«  von    Zurückdnickun   to 
Driisttaparonuhym),    al>er   doch    nicht  gau£  zurücltsaiik. 

Eckhard  beobachtete  bei  gohörij^em  Abwarten  da«  Zuetaadi 
kommen  riel  höherer  Druckhöhen  withrend  der  oontinuirliob 
SecretioD,  als  v.  WitÜch ,  und  wcnu  er  dud  nach  Bcobai 
dieses  Secretionsdrucke»  die  Flüssigkeitfftdulo  im  Maai 
Terkünto  und  dann  den  Syuipnthicus  reiiete,  so  erfolgte  äl 
dings  Steigerung  des  Druckes,  nach  Aufhören  der  Keitu: 
aber  sank  dann  ailemul  zuerst  die  Flüssigkeitssäule  raacl 
obwohl  doch  dieselbe  noch  lange  nicht  die  Hübe  des  tun 
beobachteten  Secretionsdruckes  hatte.  Diesem  Sinken  d 
Säule,  welches  nach  Eckhard  nicht  auf  Filtration  in  ' 
Sßogewebe    bezogen    werden  kann,    folgte    donn  ein   !.  s 

Steigen    und    zwar   über   die    bei    der   Sympathicusreizuug   er 
reichte    Höhe.       Diese   Erscheinungen    stimmen,     bemerkt    £., 
nicht  überein  mit  der  durch  v.  Wittich  seinen  Wahrnehmutigin 
gegebenen  Deutung,  und  es  kommt    noch  dazu  die  sehr  ku 
Dauer  der  Wirkung  einer  Sympathicusreizung,   die  zu   der  Ji 
Uebrigen    sehr     miesllchen    Annahme    einer     ganz     besondu: 
grossen  Erschöpfbarkeit  grade  der  Parotisfasern  zwingen  würd 
Ungezwungen    und    leicht  folgen  dagegen   die  beobachteten 
scheinungen    aus    der   Annahme   einer    das   Secret   nur    eotl 
renden    Wirkung    des    Sympathicus,    dennoch    bleibt   Eckh 
bei    seinem    unbestimmten    Ausdruck   hierüber    nicht    etwa 
Anbetracht   der   noch    nicht    nachgewiesenen    contractilen    Eli 
meute,    sondern  weil  sich   die  Möglichkeit   nicht  zurii  ' 
lasse,    dass  sich  mit  der    ausleerenden  Thätigkeit   dt 
thicus  eine  die  Secretion  beherrschende  mische,  und  weil  aai 
durch    die  Beherrschung   der  Entleerung   des   Secrets  Becundi 
oder    indirect   eine  Einwirkung   auf  die  Thätigkeit  der  Di 
gegeben  sein  könne. 

Bidder    und    Schröder    sprachen    eich    für   die    Auffostui 
V.    M'iltich's  aus ,  weil  sie  in   den  Circulationsverhältnissen  di 
Parotis  des  Schafes  unter  dem  Eintiuss  der  Reizung  de«  S; 
^^L  pathicus    die  nach   Maassgabe  der  Beobachtungen    an   der  Sa 
^V   maxillardrüse  für  den  Secretionsnerren  charakteristischen  V 
I         Snderungen   beobachteten   (vergl.    d.   Torj.  Ber.    p.  379).     Di 
I         Yenenblut    der   Drüse    fliesst    in    die   dieselbe   durchsetzen! 
I         Vena  temporalis  superficialis  ab  und  liiddcr  tasirt ,   dass  t\ 
I         die  Hiilftu  des  mit  dieser  Veno  in  die  Juf;ularis  externa  flii 
L        senden  Blutes  aus  der  Parotis  stammt:    während    der  Reizu 
^^L  des    Sympathicus    nun    gewannen    Bidder    und    Hchröder    ai 
^^jenor  Vene  mehr  B\\it,  aia  -so^VveiT,  und  zwar  nach  obi);er  Ve; 
ft      anschlagung   reclmeu  8\«  -weA«  «wä  %,\.*\^«:XM'ft%  \*,%  \it<iMi 
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bluts  Hilf  das  Doppelte.  Eine  Farbenänderung  konnte  nicht 
bemerkt  werdeD ,  wahrscheiuÜL'h  wurde  sie  durch  das  anders 
woher  stammende  beigemisclite  Blut  vordeckt.  Unter  gewissen 
günstigen  analomischen  Bedingungen  gelang  es,  an  einem  am 
Ende  der  V.  temporulis  eingefügten  Manometer  den  Druck 
des  Venenblutes  zu  messen:  derselbe  stieg  wührcnd  der  Sjm- 
pathicusreizung,  und  zugleich  traten  Pulsschwankungen  auf 
(s.  d.  vorj.  Ber.  p.  379). 

Diese  Versuche  sind  näher  mitgetheilt  in  der  Dissertation 
Ton  Sc/iröder  p.  38  u.  f.,  der  ausserdem  für  die  Auffassung 
des  Synipathicus  als  eigentlichen  Drüsennerven  der  Parotis 
beim  Schaf  die  in  einem  Versuche  bei  Reizung  des  Nerven 
in  5  Minuten  erhaltene  Speichelmenge  geltend  macht,  die  5  CO. 
Btrug,  also  fast  soviel  wog,  wie  die  Drüse  selbst  von  5 — ßOrms. 
"«wicht.  Vor  und  nach  der  Reizung  wurde  in  der  gleichen 
eit  viel  weniger  Beeret  erhalten,  aber  freilich  secernirt  nach 
Eckhard  eine  Parotis  des  Schafes  schon  ohne  Weiteres  in 
5  Min.  3  bis  5  CC,  so  dass  darnach  die  Wirkung  der 
Sympathicusreizung  in  Schröders  Versuch  doch  als  blosse  Ent- 
leerung aufgefasst  werden  kann.  Die  rasche  Abnahme  dex 
Wirksamkeit  der  Sympathicusreizung  führt  Schröder  auf  die 
Erschöpfung  des  Nerven  zurück. 

Was  die  Unabhängigkeit  der  Parotis  des  Schafes  von  Hirn- 
nerven betrifft,  so  leugnet  Schröder  dieselbe,  obwohl  er  weder 
anatomisch  noch  experimentell  die  betreffenden  Bahnen  nach- 
zuweisen vormochte,  auf  Grund  der  reflectorischen  Wirksam- 
keit einer  Reizung  der  Mundschleimhaut;  dieselbe  war  jedoch 
der  Angabe  des  Vorfs.  nach  gering. 

Was  die  Stetigkeit  der  Secretion  in  jener  nach  Eckhard 
TOn  Hirnnerven  unabhängigen  Drüse  betrifft,  so  wird  man 
dadurch  an  die  im  Ber.  1864.  p.  397.  398  notirten  Angaben 
Bernard'B  erinnert ,  betreffend  die  Herstellung  andauernd 
stetiger  Secretion  in  der  Submaxillardrüsc  durch  Lähmung 
aller  von  aussen  herantretenden  Nerven:  diese  Angaben  fand 
aber  Bidder  mit  seinen  Wahrnehmungen  nicht  im  Einklang 
(p.  25.  26).  Als  bei  Hunden  der  Stamm  des  Lingualis  und 
der  Stamm  des  Vagus  und  Sympathicus  hoch  oben  durch- 
schnitten worden  waren,  verminderte  sich  die  Secretion  in  der 
Drüse  auf  ein  Minimum,  ohne  ganz  aufzuhören,  und  dabei 
blieb  es  lange,  weit  über  die  Zeit  hinaus,  die  Bemard  als 
Anfang  der  stetigen  Secretion  bezeichnet  hatte ;  zugleich  nahm 
das  Gewicht  der  Drüse  ab,  was  besonders  von  der  Lähmung 
des  f^^mpathicuB  abzuhängen  schien. 
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OrbitalilrOi«.     Tbrinit&*ecr«Uoii. 


Reichlicher    SpeiohelfluBs     bei     LUhmonei-n     Jt«    ?atri 
wurde    melirfach    erwähnt    {PirrrMon    [Atel 
Hi^'decino.    18(i7,  Sept.];  Eid«nburg,  Jluber  LL'cm-Mnv»  iicui' 
für  kliii.  Modiciu.  II.  p.  520]). 

üebcr  „pnralytische"  Secretion  in  der  Thräncndrüse   TCrgB 
unten  die  Beobachtungen  Ton  Herzenstän. 

Kehrer  konnte  die  Secretion  in  der  Orbituldrüsa  im 
Hundes  (s.  oben)  reflectorisch  durch  Rei»uug  der  Zang 
mittelet  Cochsnk  oder  Essig  einleiten ,  und  die  Drüsennenrc 
sind  Aeste  des  N.  buccinatorius  vom  dritten  Ast  des  Trig 
minus ,  auf  deren  isolirte  Heizung  die  sonst  sehr  &{ 
Secretion  des  zShen  schleimigen  Secrets  begann  und  dt; 
Reiüung  auch  noch  einige  Zeit  überdauerte,  üeber  das 
diesen  Versuchen  einzuschlagende  Operationsverfahren  ist 
Original  zu  yergleichen. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Reizung  und  Lähmung  de 
N.  lacrymalis  auf  die  Thränensecretion  stellte  HerzttiMdn  bl 
Kaninchen ,  Hunden  und  beim  Schaf  Versuche  an.  Imme? 
fand  auf  elektrische  Reizung  des  nahe  nach  seinem  Eintritt  ia  , 
die  Orbita  durchschnittenen  Nerven  am  peripherischen  Eni] 
Steigerung  der  Secretion  statt,  so  dass  die  Thronen  im  Strnn 
hervorquollen.  Kaninchen  waren  schlecht  geeignet  für  dS 
Versuche,  weil  dem  N.  lacrymnlis  schwerer  und  nicht  ohne  seh 
eingreifende  Operationen  beizukommen  war;  doch  wurde 
Wirkung  der  Reizung  des  Nerven  beobachtet  in  Pälle^ 
in  denen  nach  Abtragung  des  Gehirns  die  Orbita  von  obci 
und  aussen  geöil'net  wurde.  Bei  mit  Morphium  nicht 
Btark  narkotisirten  Hunden  wurden  die  über  der  nur  membr 
sösen  äussern  Wand  der  Orbits  gelegenen  Woichtheile  d« 
Sohläfengrube  im  Lappen  heruntergeschlagen,  um  in  die  Orbi^ 
ZQ  gelangen,  und  am  einfachsten  gestaltete  sich  die  Opcmtio 
beim  Schaf,  unter  Benutzung  des  Umstandes,  dass  der  Orbit« 
bodeu  nach  hinten  von  Weichtheilen  gebildet  wird.  (I 
Operationen  am  Hund  und  am  Schaf  sind  durch  Abbildunge 
^^  erläutert.)  Die  Steigerung  der  ThrUnensecretion  auf  Eeizan 
^^B  des  N.  lacrymalis  war  bei  Hunden  reichlicher,  wenn  kein 
^^^  Morphium -Narkose  stattfand.  Beim  Hunde  wirkte  auch  di| 
f  Reizung  des  N-  subcutaneus  malae  in  der  Orbita  vermehre 
I  auf  die  Tbränensecretion,  jedoch  in  geringerm  Maasse,  ala 
L  Lacrymalisreizung. 
^^H  Wenn  beim  Hunde,  sowie  beim  Schaf  die  Carotis  cummuTiij 

^^  za^eklemmt  wurde,  so  traV  aw^  ^\e lAtr^ta's.Vwftiiung  auch  n od: 
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Der  N.  lacrymalis  vermittelt  die  reflectorische  Thränen- 
secretion  auf  Beizung  der  sensiblen  Zweige  des  ersten  und 
zweiten  Astes  des  Trigeminus,  nach  Durchschnoidnng  des  Lacry- 
malis fand  dieser  Reflex  nicht  mehr  statt.  Aber  diese  Befleze 
erwiesen  sich  sowohl  beim  Hunde,  als  auch  beim  Menschen 
(bei  Beizung  der  Schleimhaut  nur  der  einen  Nasenhöhle)  als 
durchaus  einseitig,  jene  sensiblen  Nerven  der  einen  Seite 
wirkten  nur  auf  den  N.  lacrymalis  derselben  Seite.  Dagegen 
erwies  sich  der  Beflex  vom  Opticus,  beim  Einfallen  grellen 
Lichtes  in  nur  ein  Auge,  als  doppelseitig  und  gleichzeitig 
wirksam,  ebenso  wie  der  Beflex  auf  die  Pupille  es  ist  (Ber. 
1866.  p.  508). 

In  der  erstbn  Zeit  nach  der  Durchschneidung  des  N.  lacry- 
malis bei  Hunden  zeigten  sich  keine  Veränderungen  der 
Secretion,  einige  Zeit  nachher  aber  stellte  sich  auf  der  opcrirten 
Seite  mehre  Tage  andauernde  continuirliche  Thränenabsonderung 
ein,  paralytische  Secretion,  wie  sie  Bernard  an  der  Sub- 
maxillardrUse  beobachtete  (s.  oben). 

Die  Durchschneidung  des  Halssympathicus  bei  Kaninchen, 
Hunden,  Schafen  war  ohne  Einfluss  auf  die  ThrUnensccretion ; 
die  Beizung  des  Sympathicus  ergab  schwankende  Resultate,  ein 
Mal  wurde  bei  einem  Hunde,  bei  dem  der  Sympathicus  nicht 
mit  dem  Vagus  verwachsen  war,  evidente  Zunahme  der 
'  Secretion  beobachtet. 

lAchtheim  sah  bei  mit  Curare  massig  vergifteten,  der  künst- 
lichen Athmung  unterworfenen  Meerschweinchen  beim  Tetanisiren 
des  Bückenmarks  (10 — 15  Min.  lang)  die  Menge  der  aus  einer 
Oallenfistel  gewonnenen  Oalle  abnehmen  gegenüber  der  in  der 
gleichen  Zeit  vor  und  nach  der  Beizung  gewonnenen  Menge. 
Kach  Einfügung  eines  Manometers  in  die  Gallenblase  und 
Herstellung  eines  constantcn  Drucks  zeigte  sich  Sinken  desselben 
bei  der  Bückenmarksreizung  nach  einem  im  Beginn  derselben 
stattfindenden  vorübergehenden  Steigen,  welches  des  Verf.  auf 
Contraction  der  Gallengüngo  und  llervortreibcn  der  bereits 
■ecernirten  Galle  bezieht. 

Da  es  am  wahrscheinlichsten  zu  sein  schien ,  dass  es  sich 
Um  Verminderung  der  Blutzufuhr  der  Leber  durch  Contraction 
der  zuführenden  Gefässo  handelte,  so  prüfte  Lichtlichu  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  den  Einfluss  des  vorüber- 
gehenden Aortenverschlusses  (am  Arcus  aortae)  auf  den  Gnllcn- 
ausfluss.  Das  in  die  Gallenblase  eingefügte  Böhrchen  wurde 
entweder  horizontal  gelegt,  so  dass  die  Galle  ohne  Widerstand 
ftasflieaaen  konnte,  oder  so  gestellt,   dass  es   8.\a  T)T\xO&'a^«^%%«'c 
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diente.  Diese  Versuche  ergaben ,  daas  di«  yocge  der  ^V| 
Zeiteinheit  frei  auafliessenden  Galle  constant  stieg  wtkml 
der   Aortencomprcasion ,    um    nach    Aufhören    de:  ^^rirf 

abzunehmen,   dass  aber  der  Druck,  welchem  di  "^| 

Galle  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermochte,  C'  oäa 

während  der  Aortencomprcseion.     (Dass  diese    '>  .^  da 

Blutes  in  der  untern  Hohlrene  herabsetzt  oonstatirte  der  Ttif.] 
Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  lieas  sich  vorläufig  aida 
auffinden. 

Eckhard    gewann    durch  zahlreiche  Versuche,    ic  i 

bei   Kaninchen  den  N.  splanchnicus  nach  dessen  Einti  i 

Bauchhöhle  durchschnitt,  die  Uebcrzeugung,  dass  nuf  iliei 
Weise  niemals  Diabetes  erzeugt  wird ,  ebensowenig  dttnl 
Reizung  des  peripherischen  Theiles  des  durcfascbnittena 
Splanchnicus. 

Dagegen  aber  war  nach  der  Durchschneidung  batll 
Splanchnici  der  Diabetesstich  stets  unwirksam ,  es  sehiea  tli 
der  Splanchnicus  die  einzige  Bahn  zu  sein,  auf  weichet  nd 
die  bei  der  Piqimre  wirksamen  Vorgänge  bewegen.  Od 
Diabetesstich  führte  Eckhard  immer  in  einer  Weise  au»,  Su 
Tou  der  Splanchnicus- Dnrchsrhneidung  abgesehen,  den  Brfbl 
vollkommen  sicherte,  es  wurde  nämlich  die  Membrana  obtun 
toria  zwischen  Atlas  und  Hinterhauptbein  frei  gelegt  und  n 
gleich  mit  der  Dura  mater  geöffnet  und  von  da  aus  die  Ya 
letzung  der  bestimmten  Stelle  des  Bodens  des  vierten  Ventrika 
ausgefültrt.  Das  Oporatiousverfabren  ist  im  Orig.  mit  AI 
bilduugen   erläutert.  1 

Eckhard  prüfte  dann  die  Wirkung  der  Durchscbnei^afl 
des  Splanchnicns  auf  verschiedenen  Funkten  seines  Verlad 
oberhalb  des  Zwerchfells,  welche  er  nach  einem  im  Orig,  M 
Bchriebenen  Verfahren  mit  EröfFnong  der  Pleura  und  inrtd 
künstlicher    Respiration    ausführte.      Bis   in    dir  i 

dritten  Intercostalraumes  hinauf  waren  diese  Dur'  < 

zur  Erzeugung  des  Diabetes  ebenso  unwirksam,  wie  die  Duni 
achneidung  unterhalb  des  Zwerchfells.  In  den  beiden  ob«rd 
Intercostalräumon  hängt  der  Splanchnicus  noch  mit  dem  GrM4 
Strang  xusammen,   und  hier  konnte  die  Diu'     '  .;  tki 

Eröffnung  der  Pleura  vorgenommen  werden  ;  -*^| 

schnoidungen  führten  nicht  zum  Diabetes.  1 

So   sab    aich  Eckhard  auf  die  üanglicn  hinf?'"''--'"''     "''* 
da  nun  das  obeisle  Yiis\ft^Tv^\«^  «vOa  uV*  «.mmc  ■ 
dem    Diabetes  efwiea,    fto^etTi  w^tiV    J^«*»«s.  \  «| 

ebenso    wie    nao\^   T>vxxftVft<i\\Tv«;\iVaTx\E,  «^<»  >^«n"  "fl 


Ciabeteutich  durch  d.  Splanchoicut  wirksam.  431 

Diabetesstich  noch  'wirksam  war,  das  Ganglion  stellatum  mit 
teinen  Wurzeln  wegen  der  nahen  Beziehung  zum  Herzen  nicht 
wesentlich  in  Betracht  zu  kommen  schien,  so  wendete  sich  E. 
an  das  dritte,  untere  Cervicalganglion  resp.  an  die  zwischen 
Ganglion  stellatum  und  zweitem  Brustganglion  gelegenen, 
variirende  Anordnung  darbietenden  Ganglien  (p.  20  d.  ürig.). 
(Das  Gangl.  cervicale  inferius  von  Eckhard  kann  in  zwei  Ganglien 
getrennt  sein.  Krause  bezeichnet  das  Ganglion  stellatum  des 
Kaninchens  als  unteres  Cervicalganglion  und  zählt  das  von  Eck- 
hard als  unteres  CerTicalganglion  bezeichnete  schon  als  erstes 
firustganglion :  die  Differenz  der  Auffassungen  hängt  wohl  mit 
den  Ton  Eckhard  hervorgehobenen  Variationen  der  Anordnung 
lusammen.)  Die  Durchschneidung  jenes  dem  Gangl.  stellatum 
nächstfolgenden  Ganglions  nun  hatte  regelmässig  das  Auftreten 
eines  reichlichen  Diabetes  nach  Verlauf  von  V4 — 1  Stunde 
xur  Folge,  der  innerhalb  der  beiden  ersten  Stunden  nach  der 
Operation  sein  Maximum  erreichte,  dann  allmählich  wieder 
abnahm.  Die  Durchschneidung  des  ersten  und  zweiten  Brust- 
ganglions hatte  gleichfalls  Diabetes  zur  Folge,  aber  am  stärksten 
war  derselbe  stets  auf  mechanische  Reizung  des  untersten 
,  Halsganglions.  War  der  nach  der  Durchschneidung  dieses 
Ganglions  entstandene  Diabetes  im  Verschwinden,  so  hob  er 
sich  wieder  auf  Durchschneidung  des  ersten  Brustganglions 
nnd  konnte  dann  vom  zweiten  Brustganglion  aus  noch  einmal 
in  die  Höhe  getrieben  werden. 

Da  es  sich  als  unausführbar  erwies,  die  spinalen  Wurzeln 
jener  Ganglien  zwischen  diesen  und  dem  Austritt  aus  dem 
Bückenmarkskanal  zu  durchschneiden,  so  durchschnitt  Eckhard 
die  betreffenden  Spinalnerven  selbst  im  Bückenmarkskanal 
nnter  Eröffnung  des  Sackes  der  Dura  mater.  In  vielen  Fällen 
,erfolgte  auf  die  Durchschneidung  des  ersten  Brustnerven 
oder  des  letzten  Halsnerven  deutlicher  Diabetes,  aber  nicht 
regelmässig;  die  Ausnahmen  waren  seltener,  wenn  zugleich 
jene  *wei  Nerven,  oder  die  beiden  unteren  Halsnerven,  oder 
drei  dieser  Nerven  durchschnitten  wurden.  Die  blosse  Durch- 
(chneidung  der  hinteren  Wurzeln  dieser  Nerven  hatte  aber 
keinen  Diabetes  zur  Folge.  Keizungsversuchc  an  den  durch- 
Mhnittenen  Nervenwurzeln  ergaben  dem  Verf.  bisher  keine 
befriedigenden  Kesultate. 

Das  Resultat  der  Versuche  fasst  E.  dahin  zusammen ,  daas 
die   Ganglienzellen    vom    letzten    HalsgangVio'n.    \>\%   vv\<^.   ^c^'«^ 
iwmtao  BrnatgangUoBB    diejenigen    Organe    aiivä.,    -««^tVa    ^"^^ 
fiiguare    im   rierten    Ventrikel    wirksam    zur   l.Txevk??M^%    ^*^ 
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Diabetos   auf  dem  Wege  durch  den  Splunchnicus  moclien; 
scheint    durch  die  Reizung   der  in  jene  Ganglion  eintretendes 
Nerven  unter  Vermittlung  dieser  Ganglien  in  den  aus  denselben 
austretenden  Nerven  eine  Thätigkeit  angeregt  zu  werden,  welche 
diroct    in    den    letzteren    auf  künstliche  Weise  nicht   angcre 
werden    kann.      Diese    von    Eckhard    einigcrmaassen    reservi 
(s.  p.  30)    ausgesprochene   Schlussfolgerung    ist    dieselbe , 
welcher  Biddtr  für  das  Ganglion  submaxillaro  gelangte  (s.  oben 

Eckhard'a    Beobachtungen    über    die   bei   dem  künstliche, 
Diabetes    beim  Kaninchen    wirksamen  Nervenbahnen    ätimmen 
im  Allgemeinen  mit  den  Angaben  Favy's  für  den  Hund  über- 
ein,    sofern    Letzterer    gleichfalls    intensiven    Diabetes    ni 
Durchschneidung  der   (oder  einer)   spinalen  Wurzel  des  ob 
^rustganglions    eintreten    sah.      Beim   Hunde   soll    aber   nai 
Pavy    auch    das    obere    Cervicalganglion    ein    Hauptdurchtrill 
punkt  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Nervenbahnen  sei; 
Vorgl.  über  die  Beobachtungen  Paty'a  den  Bar.  1860.  p.  421 

Was  die  früheren  Angaben  in  BetrefF  der  Erzeugung  d 
Diabetes  durch  Durchschneidung  des  Splanchnicus  betrifft, 
erörtert  Eckhard  dieselben  p.  7  u.  f. ;  hier  mag  genügen,  da! 
diese  früheren  Versuche  nicht  als  sicher  beweisend  unzusehei 
Bind  (vorgl.  den  Ber.  I8<i3.  p.  354),  und  zwar  zum  Theil 
^_  aus  dem  Grunde ,  weil  nicht  naher  beachtet  wurde ,  a: 
^^■Trelcher  Stelle  der  Splanchuicus  durchschnitten  wurde,  mii 
^^^  möglicherweise  ein  Ganglion  getroffen  wurde,  sofom  etwa  aocl 
I  noch  andere  Ganglien,  ausser  den  oben  genannten,  in  g' 
I  ringerm  Grade  in  Betracht  kommen  könnten  (vergl.  p,  23.  ä< 
l       d.  Ürig.). 

^^P        Eckhard  betrachtet,  wie  bemerkt,  die  Diabetes  orzeugendi 
Durcbschneidung  jener  sympathischen  Ganglien  ebenso  wie  dh 
Durchschneidung    der  in    diese  Ganglien  eintretenden  Nerve 
bahnen  als  eine  Heizung ,    und  zwar  als  mechanische  Reizun 
nicht    als    Lähmung    wirksam,    und    zwar    doshalb,     weil    de 
darauf  folgende  Diabetes  vorübergehend  war.    Eckhard  leugn 
deshalb    auch    den   von    Schiß"  neben    dem   Keizungs- Diabeti 
behaupteten  Lahmungs-Diabetes ,  der  auf  Durcbschneidung  dei 
Vorderatränge    des  Halsmarks    bei  Säugethieren    eintreten    so^ 
(vergl.    d.   Ber.   1859.   p.   417),    denn  Eckhard   sah  auf  Durch; 
schneidung  s'ammtlicher  Fasern  der  Splanchnici,  durch   welch 
doch    jedenfalls    die    meisten    Lebemerven    gelähmt    wurdeOi 
ke'iDen  Diabetes  eintreten,  und  der  auf  Durchschneidung  jener 
Bücienmarksnorven   eintteleuöie,  'öwiJieVfts  ^ar  nicht  dauernd 
Sc/t(jr  aber    sah    den   sog.  ■L'i\\xau'ö%%^\vwN><6.V«.*  wA  U^^X^-w.^- 
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ig  so  lange  dauern,  als  die  Thioro  am  l.ebcD  blieben 
(Ber.  1859.  p.  417). 

Eckhard  bezweifelt  die  Richtigkeit  dieser  Beoboclitung  (p.  31) 
und  betrachtet  das,  was  Schiff  als  den  auf  Durchachueidung 
der  Hinteratrünge  eintretenden  Reizungs- Diabetes  bezeichnete, 
als  durch  Reizung  reflectorisch  veranlasst,  und  Scitiff'd 
Lähmungsdiabetea  als  durch  directe  Reizung  der  Gefassnerven 
veranlasst.     Weiteres  hierüber  ist  im  Original  nachzusehen. 

Die  wesentliche,  die  factische  Differenz  zwischen  Schiff  und 
Eckhard  ist  die  in  Bezug  auf  die  Dauerhaftigkeit  resp.  Un- 
dauerhaftigkeit  jenes  von  Schiff  als  Liihmungsdiabetcs  be- 
zeichneten Zustandcs.  EckJiard  selbst  hat  keine  Riickenmarks- 
schnitte  in  den  Kreis  seiner  Versuche  gezogen,  macht  aber 
darauf  aufmerksam,  dassiSc/^i^sRückenmarksdurchschneidnngen 
die  Gegend  betreffen ,  wo  die  von  E.  angezeigten  Nerven- 
bahnen zu  jenen  Ganglien  verlaufen.  Debcr  die  Mechanik  des 
Zustandekommens  jenes  künstlichen  Diabetes  enthüH  sieb 
Eckhard  ausdrücklich  jeder  Aeusserung.  Schiff  hat  seine 
früher  darüber  vorgetragenen  Ansichten  jüngst  geändert, 
worüber  der  voij.  Ber.  p.  382  zu  vergleichen  ist. 

Herzenslein  beobachtete  unter  der  Wirkung  des  Curare 
sowohl  bei  seit  einigen  Tagen  gelähmtem,  als  auch  bei  unver- 
sehrtem N.  lacrymalis  vermehrte  Thränensecretion.  (Vergl.  d. 
Ber.  1865.  p.  380.) 

Fräser  sah  vermehrte  Secretion  der  Thränen  und  des 
Speichels  unter  der  Wirkung  des  Calabargiftes,  welches  naoh 
diesem  Autor  auf  die  Endausbreitung  der  motorischen  Nerven 
ähnlich  wie  Curare  wirken  soll,  und  Watson  hebt  naoh  Be- 
obachtungen des  Missionärs  Thomson  und  Versuchen  bei 
Thieron  gleichfalls  Steigerung  vieler  Socretionen  durch  Colabar- 
vergiftung hervor,  profuser  Schweiss,  Thränen-  und  Speichel- 
fluss,  vermehrte  Hamsecretiou  und  flüssige  Darmentleerungen. 
Vermehrte  Hautsecretion  bei  mit  Calabargift  vergifteten 
Amphibien  wurde  schon  früher  beobachtet  (s.  d.  Ber.  1865. 
p.  382  nnten). 

V.  Bezold  und  Uirt  hoben  die  schon  von  früheren  Be- 
obachtern gesehene  Beschleunigung  der  Absonderungen  unter 
der  Wirkung  des  Veratrins  hervor  und  sahen  bei  Fröschen 
profuse  Secretion  der  Hautdrüsen  (p.   126). 
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lungswirkangen  von  friBcbcm  Bückenmark  und  Oohim  vcr- 

chiedener  Thiero,  so  wie  von  frischen  Muskeln.  Beide  Oowebo 
;sbcn  zuweilen  (d.  h.  bei  dem  einen  Thiore)  Anzeigen  posi- 
iver,  zuweilen  Anzeigen  negativer  Ladung,  welehc  Elcktricität 
«  aber  auch  sein  mochte,  stets  zeigten  alle  Theile  die  gleiche. 
Curze  Zeit  nach  dem  Tode,  so  wie  von  todtenstarron  Muskeln 
rurdeu  niemals  mehr  diese  äpannungswirkungen  erhalten. 
Ueber  Ladungen  des  frischen  Blutes  s.  oben.)  Von  den 
Ingern  des  lebenden  Körpers  erhielt  Raddiffe-  in  den  boi- 
roitcm  meisten  Fällen  Anzeigen  positiver  Elektricitat;  niemals 
rgond  welche  Wirkungen  von  Leichen.  (Vergl.  über  iriihcra 
Icrortigc  Untersuchungen  in  der  Zeitschrift  für  rationelle 
gduiu  3.  Reihe.  Bd.  12.  p.  294  u.  f.) 

Bois   beobachtete   am    Ischiadicus    des    Frosches   einen 
ilndigen  Unterschied  der  Negativitat  dos  obom  und  uutcra 
luersehnitta  zu  Gunsten  des  obern. 

brils  können  nach  den  neueren  Untersuchungen  du  Boii  bei 

^Heilung     der    Versuche     über     die     ulektrotonischen     Vcr- 

Boerungen  des  elektromotorischen  Verhaltens  des  Nerven  (bei 

Anwendung  der  unpolarisirburen  Elektroden)  unter  Umstanden 

Itörungen    eintreten,    welche    clektrotonische    Wirkungen    vor- 

linaoheu  können.    Bei  grösseren  Stromstärken  kann  nach  Unter- 

ir«chung  der  Continuität  des  Nerven  zwischen  abgeleiteter  und 

tolarisirter  Strecke,  so  wie  auch  bei  Nachahmung  dos  Nerven 

lurch  einen  feuchten  Faden  auch  bei  sorgfUltigster  Isolirung  eine 

ahwncbc    unipolare  Wirkung    für  die   abgeleitete  Strecke  sich 

iteud  machen  (p.  4-13.  444  d.  Orig.),  und  bei  geringem  Abstand 

tien  abgeleiteter  und  polarisirt^r  Strecke  können  Stromzwcigo 

stere  einbrechen,  deren  Richtung  je  nach  der  Logo  der  ab* 

Aden  Thonspitzen   am  Umfange    des    Nerven    oder    Fadens 

Bolo  kann,  wie  im  Original  p.   444   näher  erläut«rt  ist. 

7nter  Ausschluss  solcher  Störungen  und  unter  solcher  Ab- 

Dg,  resp.  Compcnsirung  des  ruheuden  Nervenstroms,  dass 

miektrotonusströmo  ganz  rein    hervortraten,    fand    du  Bois, 

las  der  Eleklrntonus  kein  Gleichgewichtszustand  ist,  sondern 

rine  et«lc  Veränderung  des  Nerven  bedeutet,    die   im   Anetck- 

ratODUs  nach  einem  andern  Gesetze   ablauft ,    als    im  Eatelek- 

Der  Katclektrotonnsstrom  (früher  als  negative  Phase 

'■%)    war,    sobald    er    beobachtet    werden    konnte,     im 

ifton  gegen    eine  untere  Grenze,  während  der  An- 

•  irom  zu  derselben  Zeit  im  Steigen    legrifl'en  war, 

:mum  erreichte  und  dann  erst  sank.    Y^Oi»  t\«ii^  Na«vi\%«:^ 

^  erroivhle  Maximum  de."»  Anclek\.rottowv\%ft^v>\i\% '«^i*"'^^**^ 

den  jur   BeobaobtuDg   kommeodeu   A.iilMi^w«'!»^ 


Katelektrotonusstromes,  iiüer  nicht  immer  übertraf  «aob  der 
AnfuDgswerth  des  erstem  den  Anfaugswertb  dea  letztem ,  wm 
in  noch  nicht  sicher  aufgeklärtem  Widerspruch  zu  der  aof 
stetes  Debcrwiegen  des  Anelektrotonus  bezogenen  ErfAhriiD^ 
beim  Tetanisiren  mittelst  des  Inversors  steht;  doch  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  in  den  ersten  Secunden  nach  Schliessung 
des  polarisirenden  Stromes  noch  keine  Beobachtung  möglich  ist. 

Im    Wesentlichen    stimmt    der    Verlauf   jener    elektrischen   _ 
Veränderungen    überein    mit    dem    Verlauf    der    £rregbarkeit*-B 
änderungen  im  Elektrotouus,  sobald  berücksichtigt  wird,   dass 
das    elektromotorische    Vorhalten    nicht    so    früh    nach     der 
Schliessung  des  polarisirenden  Stroms  erkannt,  wie  die  Prüfung 
der  Erregbarkeit  vorgenommen  werden  kann. 

Im  Anschluss  an  die  im  vorj.  Bericht  p.  390  noUrteo  A 
gaben   J.    Ranke's    betreffend    die    Gleichwerthigkeit    der    Ei: 
trittsstelle  des  Nerven  in  den  Oastrocnemius  mit  einem  künsl 
liehen  Querschnitt  im  elektrischen  Sinne  theilto  derselbe  Ve 
weitere  Versuche  mit,  in  denen    er   die   positive  und  negati' 
Phase    dos   Elektrotonus   des    von    jenem    „natürlichen    Que: 
schnitt"  dos  Nerven  ausgehenden  Stromes   in  dem  gefordert( 
gesetzmUssigen  Sinne   erhielt.      Es   wurde    von    dem    noch  mit 
dem    Muskel   zusammenhängenden   Nerven   der  ruhende  Stro 
unter  Benutzung  des   künstlichen  Querschnitts   abgeleitet,    d 
polarisircndü   Strom    zwischen    abgeleiteter   Strecke    und    de 
Uuskel    applicirt   und  die  beiden  Phasen  des  Elektrotonus 
obachtct;    ebenso    in    gesetzmässiger   Weise,    wenn    unter    Be- 
nutzung des  „natürlichen  Querachuitts"  die  Ableitung  gcschnh 
und  die  Polarisation  von  der  Seite  des  künstlichen  Querschni 
aus  stattfand. 

Der   Verf.    spricht    daher    den    früher    schon    vermuthei 
Zusammenhang  zwischen  dem  du  Buig'Bohen  und  Pflüger'ach 
Gesetz    des  Elektrotonus   bestimmt   dahin   aus:   an   der  Anode 
des   den    Nerven    polarisirenden    Stromes    herrscht    gleichzeitig 
Erhöhung    der   Norvonstromsintensität   (-|-    Phase)    und    Ver- 
minderung der  Erregbarkeit  (Anelektrotonus);  an  der  Euti."!' 
findet  sich  Verminderung  der  Nervenstromsintensität  ( —  PI'   -   i 
und  Erhöhung  der  Erregbarkeit  (Katelektrotonus).     Die  iSi 
der  Erregbarkeit  im  Nerven  steht  im  umgekehrten  Verhäluuas 
zur  Stärke  des  ableitbaren^  Nervcnstiomes. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  fand  Chriinhaijen  die  im 

vorj.  Ber.  392  notirte  Beobachtung  Bernsteines,  betretlend  die 

negative    Schwankung    des    eloktrotonischen    Zuwachsetromes, 

bestätigt,    doch  bcstTeitct.  (Sifet  NfexL  wA  Q^wsid  weiterer   noch 

nioht    abgeschlossener  Veta^tt^ft  ÖLtu  »»  BeroAXÄt«*  ^!«»äw*iäsi.- 
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tuogen  gezogenen  Schluss  gegen  seine  Ansicht  vom  Wesen  der 
elektiotouisohen  Veränderungen ,  indem  er  die  ErscheinuDgen 
glaubt  auf  Vermindurung  des  Leitungawiderstnods  im  Nerven 
während  der  Reizung  zurückführen  zu  können.  Weiter  hierauf 
einzugehen  wird  der  Verf.  wohl  durch  eine  ausfübrliuhero  Mit- 
tbeilung  Veranlassung  geben. 

Fidc  machte  folgende  den  Elektrotonua  betreffende  Mit- 
theilung: Wenn  ein  elektrischer  Strom  eine  Nervenstrecke 
durchflössen  hat,  so  zeigen  die  exlrapolaren  Theile  dua  Nerven 
nach  dem  Aufhören  des  Stromes  eine  elcktrotoniache  Wirk- 
samkeit im  entgegengesetzten  Sinne,  wie  während  der  Dauer 
des  Stromes.  Die  Grösse  dieser  Wirksamkeit  nimmt  rasch 
mit  der  Zeit  ab.  Schon  nach  Verlauf  von  etwa  2  Secunden 
ist  an  der  Bussole  keine  Spur  derselben  mehr  zu  sehen. 

Matleucd  fügte  den  in  den  Ber.  1859.  p.  430,  1860. 
p.  428.  429,  1863.  p.  358  notirten  Angaben  über  die 
aecundäre  elektromotorische  Wirksamkeit  der  Nerven  hinzu, 
dass  Nerven ,  welche  längere  Zeit  unter  Verhütung  des  .\us- 
trooknens  von  einem  durch  feuchte  Leiter  zugeführten  Kutten- 
strom  durchströmt  waren,  in  der  der  positiven  Elektrode  be- 
nachbarten Hälfte  deutlich  alkalische  Rcactiou  zeigen,  in  der 
der  negativen  Elektrode  benachbarten  in  schwächerm  Grade 
saure  Keaction.  Dem  entsprechend  fand  AI.  stets  die  secundär 
elektromotorische  Wirksamkeit  der  letztem  Partie  des  Nerven 
bedeutend  geringer,  als  die  der  erstgenannten.  Da  nun 
Malteucci  weiter  beobachtete ,  dass  Nerven ,  welche  Seounden- 
bis  wenige  Minuten  lang  in  kaum  auf  I^mus  reagironder 
verdünnter  Kalilauge  gelogen  hatten ,  dann  abgespühlt  worden 
waren,  für  Rochsalzlösung  reizbarer  waren ,  als  möglichst  ver- 
gleichbar gehaltene  Nerven ,  die  mit  ebenso  verdünnter  Salz- 
säure behandelt  worden  waren,  so  schliesst  M.,  dass  die 
polarisirton  Nen-on  durch  das  der  Elektrolyse  am  negativen 
Pol  entstammende  Alkali  in  der  Uegion  des  negativen  Pols 
die  Erhöhung  der  Reizbarkeit  (Kateloktrotonua)  erlangen. 

Solche  Versuche  und  Schlussfolgerungen  stellte  vor  einigen 
Jahren  auch  Baxter  an,  wie  im  Ber.  1864.  p.  413.  414 
notirt  wurde. 

Auch  die  Erscheinungen  des  Elektrotonus  führt  Mallnucci, 
wie  er  schon  früher  andeutete  (Ber.  1859.  p,  432)  auf  jene 
„sccundären  Polaritäten**  des  Nerven  zurück.  Wie  Grünhagtn 
(Ber.  1864.  p.  408.  411)  findet  auch  Matteucci  den  Elektro- 
tonus unabhängig  von  der  Leistungsfähigkeit  und  vom  Bestehen 
der  ülektromotoriscben  Wirksamkeit  des  Nerven.,  uud  »ix  WVA. 
hervor,  daßs  Nerren  von  Vögeln  und  Süugfe\,\\v«t«iw  ^^iw  WO*Säs 
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toDus  stärker  und  andanemder  üüigen,  als  Froackncnun.  Kita 
solche  EintiÜ6i)ü,  welche  die  Structur  der  NerrcDraaoru  tt/M 
I  stören  (Ber.  1860.  p.  420),  starker  Dmck  und  Whmio,  bobou] 
I  «0  wie  die  secundäre  clektromotohschu  Wirksiimkeit  so  nooiij 
dif  Möglichkeit  des  Elektrotonus  auf.  So  wie  der  Nerv  unteS 
anderen  feuchten  organisiitcn  oder  nicht  organiäirtcn  Körpern 
in  viel  höherm  Grade  geeignet  ist  zur  äecundiircn  elektromofl 
torisohou  Wirksamkeit  in  Folge  der  Elektrolyse ,  so  ist  dttm 
selbe  auch  beiweitoni  am  besten  geeignet  die  ErschL-inunged 
des  Elektrotonus  zu  zeigen ;  Spuren  davon  bemerkt  AlalteucJl 
auch  an  anderen   thierischen  Thciien.  1 

b-  Bei  Nerven  von  Vögeln  und  Säugethieren  sah  .Uattruc^ 
K-den  elektrotonisehen  Zuwachsstrom  nach  länger  dauernden 
P  Polarisation  nicht  sofort  mit  dem  Aufhören  der  letitern  vei4 
■  schwinden,  sondern  eine  Nachwirkung  in  dem  gleichen  Sinoa 
P  stattfinden.  I 

Als  weitere  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Verhalten  d«fl 
socundärou  elektromotorischen  Wirksamkeit  des  Nerven  nacd 
der  Polarisation  uud  den  Erscheinungen  des  Klcktrotomifl 
wahrend  der  Polarisiitiou  hebt  Malteucci  hervor,  dnss  er  die9 
selben  Erscheinungen  bezüglich  der  Uichtung  jener  secundurt-J 
Ströme  in  den  verschiedenen  Absuhnitten  des  Nerven ,  JM 
ihrer  Abhängigkeit  von  Starke  und  Dauer  der  Polarisatioo] 
wie  sie  im  Ber.  185'J.  p.  -131  notirt  wurden,  auch  an  d«m^ 
elektrotonisehen  Zuwachsslrom  bei  dicken  Säugethiemerven 
beobachtet  habe. 

Wie  schon  bekannt  (Ber.  1863.  p.  358)  fand  Alatteua 
bezüglich  der  seoundären  elektromotorisohen  Wirksamkeit  di 
Nerven  eine  Nachahmung  des  letztern  in  einem  mit  feucht 
Leiter  bewickelten  dünneu  Platindraht,  und  von  diesem  Schemi 
erhielt  Mattencci  nun  auch  clie  Erscheinungen  des  Elcktrotonua, 
Der  0,5  Mm.  dicke,  1  Meter  lange  Platindraht  war  mit  Leinen- 
oder Baumwollfaden  umwickelt,  getränkt  mit  schwefelsaurer 
ZinklösuDg;  die  Ableitung  sowie  die  Zuführung  des  puhirtüirei 
den  Stromes  geschah  auch  mittelst  schwefelsaurer  ZinklösuDgi 
Mit  der  Schliessung  des  polarisirenden  Stromes  zeigte  sich  di 
Strom  des  Elektrotonus,  um  so  stärker,  je  näher  die  abg 
leitete  Strecke  der  poinrisirten ;  mit  dem  Oeffneu  des  polarl 
sireuden  Stromes  hörte  auch  der  Strom  des  Elektrotonus  auf. 
Bei    Verlängerung    der    poinrisirten    Strecke     zuigte    sich    der 

Ch  Unterschied  in  der  Wirkung  nm   positiven  und   negütiveu  Pol, 
Wie  ihn  Malteucci  auc\\  aro  ^ctse'a  beobachtete,  auf  Seiteo  ü 
positiven  Elektrode  eine  ■Sa<iV\mtV>i^^  ^«  ^«}vtt.TöR>!äa\^  v&.  dt 
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BelbcD  Sinno   nach  Oefüaung  dos   polarisirendon  Stromea;   auf 
Seiten    des  nei^ativcn  Pols   Strom  im  ontgo^cDgcsotztcD  Sinoc.    mi 

Weder  die  Erscheinungen  der  aocimdüreu  elektromotorischen  Bj 
Wirksamkeit,  noch  die  Erscheinungen  des  Eloktrotonua  zeigten  '^ 
sich  auch  nur  spurwcisc,  wenn  statt  des  Flatindrahta  ein 
amnlgamirter  Zinkdraht  mit  dem  in  sohwefelsauror  Zinklösung 
getränkten  Faden  umwickelt  angewendet  wurde:  diese  Com- 
biuation,  welche  keine  Polarisation  durah  den  Strom  erleidet, 
zeigte  auch  die  clektrotonischon  Erscheinungen  nicht;  um 
Ictütere  intensiv  zu  erhalten,  muss,  bemerkt  M.,  ein  Leiter  in 
der  Weise  angewendet  werden,  dass  die  secundUren  Polaritütcn 
sich  leicht  und  auf  grosser  Oberfläche  entwickeln.  Statt  des 
dünnen  Platindrahts  wendete  M.  auch  Kohle,  Graphit,  um- 
geben  mit  thiorischer  Haut  oder  anderen  indifferenten  feuchten 
Leitern  (Papierbäuschc,  Kartoffel)  an. 

Solche  feuchte  Leiter,  welche  für  sich  die  Wirkungen  der 
Polarisation  nur  schwach ,  und  die  oloktrotonischcn  Er- 
scheinungen gar  nicht  gaben,  zeigten  dieselben  sofort,  sobald 
ein  viel  dünnerer  und  besser  leitender  Cylindcr  ihre  Axe 
bildete,  so  dass  auf  demselben  die  eecundären  Polaritäten  sich 
entwickeln  konnten.  (Vergl.  die  Vorsuche  Grünhagcn'a,  die 
elektrotoniachcn  Erscheinungen  des  Nerven  nachzuahmen ,  im 
Bor.   1864.  p.  412.) 

Mit  Hülfe  von  aufgelegten  Lak muspapieren  konnte  Malteueä 
an  dem  mit  feuchtem,  ursprünglich  neutralem  Leiter  umgebenen 
Platindraht  die  Productu  der  Elektrolyse  extrapolar  weit  jen- 
seits der  Elektroden  nachweisen :  an  der  Berührungsstelle  der 
positiven  Elektrode  z.  B.  herrschte  stark  saure  Reaction,  extra- 
polar aber  und  weit  hinaus  auf  dieser  Seite  alkalische  Koaction; 
zwischen  diesen  beiden  Producten  der  Elektrolyse  entwickelt 
sieb  nach  M.  der  Strom  des  Elektrotonus. 

Nach  Du.  Bois  Untersuchungen  hangt  die  Grösse  der  in 
dem  von  einem  Muskel  abgeleiteten  Strome  zur  Wirksamkeit 
kommenden  elektromotorischen  Kraft  wesentlich  davon  ab,  wie 
der  Muskelquerschnitt  das  ableitende  mit  0,75  ",ii  Kochsalz- 
lösung getränkte  Thonschild  berührt,  sofern  beim  Andrücken 
des  (Querschnitts  an  dasselbe  zwar  die  Leitung  verbessert  ist, 
die  Kraft  aber  sich  an  dem  Compensationsstromc  als  Maasa- 
Stab  vermindert  erweist  gegenüber  der  weniger  ausgedehnten 
Berührung:  es  kommt  dabei  in  Betracht  die  grössere  Negft- 
tivitat  der  Mitte  des  Querschnitts  gegenüber  dem  Rande,  wo 
etwa  auch  Umlegen  der  Kante  stattfinden  kann,  und  ausserdem 
der  Umstand ,  dass  bei  etwaigem  kegelförmigen  Hervorziclien 
eines  Th  eil  es  des  Ouerschnitts  durch  Kt\V\eVew  «ttv  "Wö^  >  \\s»wi. 
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Tlieil   naob   dem  Prinuip    der    Neigungsatrume    sioli  renl 
negativ  verhält. 

Bei  den  Veränderungen,  welche  «ler  vom  Mnskel  dnuerrn 
abgeleitete  Strom  im  Laufe  der  Zeit  erführt,  erwiesen  sich  di 
in  der  ableitenden  Vorrichtung,  wie  sie  du  Bvii  jetut  benutttj 
auftretenden  Polarisationen  und  secundäreu  Widerstände  ebenso 
wie  die  im  Muskel  selbst  durch  seinen  eigenen  Ktrom  sie; 
entwickelnde  innere  Polarisation  als  nicht  merklich  in  ßetrachi 
kommend  (vergl.  p.  '258—260  u.  p.  268—270  d.  Orig.), 
^^B  Nicht  selten  erleidet  der  Muskelstrom  kürzere  oder  längen 
^^■Zeit  nach  dem  Auflegen  auf  die  Ableitungsvorrichtung  zuersi 
^^  eine  unter  umständen  beträchtliche  Zunahme,  der  erst  späte: 
I  nneh  einer  Zeit  der  Beständigkeit ,  das  Sinken  folgt.  1 
I  Zunahme  zeigte  sich  an  dem  vom  künstlichen  Querschnitt 
I  Längsschnitt  abgeleiteten  Strom ,  zuweilen  aber  nur  mit  dei 
I  einen  von  zwei  Querschnitten ,  zuweilen  auch  wiederholt 
^^m  wiederholtem  Auflegen ;  sowohl  bei  frischen  als  bei  länger  nafbi 
^^P  wahrten  Muskeln.  Es  handelte  sich  dabei  wesentlich  um  2 
nähme  der  elektromotorischen  Kraft,  ohne  dass  der  Widersta 
ganz  unbetheiligt  war.  Auch  der  von  zwei  Funkten  des  Lün 
Schnitts  abgeleitete  Strom  konnte  eine  Zunahme  zeigen ,  u 
zwar  unabhängig  von  dem  Verhalten  des  Quer- Längsschuill 
Stroms,  und  diese  Erscheinung,  so  wie  auch  die  onaloi 
hei  Ableitung  zweier  Querschnittspunkte  erklärt  sich , 
p.  272  erörtert  wird,  leicht,  sofern  sie  die  Entwicklung  dies^ 
Ströme  überhaupt  darstellt  in  Folge  der  durch  die  von  Hn 
mann  sogenannte  Oberflächenzchrung(s.  unten)  sich  herstellendei 
unwirksamen  Schicht,  ohne  welche  die  Längsschnittaströme  und 
die  Querschnittsströmo  nicht  zu  Stande  kommen  könnten. 

Die  Zunahme  des  Stromes  zwischen  Querschnitt  und  Längs 
schnitt  erwies  sich  als  theilweise  abhängig  davon ,  dass  dei 
Muskelquerschnitt  sauer  wird,  und  dass  die  Säure  in  das  al 
leitende  Thonschild  eindringt,  welcher  letztere  umstand  es 
auch  bedingte,  dass  ein  frischer  Muskel  mit  einem  von  einem 
Torhergehenden  Versuch  sauer  gewordenen  Thonsthilde  ab- 
geleitet stärker  wirkte,  als  wenn  ein  frisches  Thonschild 
benutzt  wurde.  Mit  einem  gesäuerten  Thonschilde  fiel  die 
Negativität  sowohl  eines  ganz  frischen  Querschnitts,  als  eine« 
bereits  gesäuerten  grösser  aus,  als  mit  einem  frischen  Schilde, 
und  derselbe  gesäuerte  Querschnitt  verlieh  jedem  frischen 
Thonschilde  von  Neuem  jene  Eigenschaft:  es  muss  wohl  ge- 
fichlossen  werden ,  dass  durch  die  Säuerung  des  Thoos  eine 
elcktromotonschti  Ktatt  VvwtuUvU.,  deren  Sitz  an  der  Grenze 
des   ungesäuerten   uti4    gcBäuexVcu  tV^vi*  '«vi'kwsSÄ.öek  ^är^  be- 
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findet  Die  auf  diese  Ersohcinungen  bezüglichen  Vcrsaohe 
Tergl.  p.  279  —  293  d.  Orig. 

Dieselben  ergaben  nun  aber  weiter ,  dass  ausser  jener  nur 
durch  die  Versuchsmethode  bedingten  scheinbaren  Zunahme 
des  Muskvlslroms  noch  ein  wahres  postmortales  Wachsen  der 
Muskelstromkraft  bei  nicht  onthiiuteten  Froschmuskeln  existirt, 
über  dessen  Bedingungen  und  Ursache  sich  aber  noch  nichts 
Bestiramtes  ermitteln  Hess  (p.  294 — 303).  Diese  Erscheinung 
schien  an  gewisse  Bedingungen  von  Seiten  des  Individuums 
geknüpft  zu  sein. 

Bei  Erörterung  der  wahrscheinlichen  Bedeutung  der  post- 
mortalen Erhübung  der  Muskelstromkraft  erinnert  du  Bois  an 
die  postmortale  Erhöhung  der  mechanischen  Leistung  der 
Muskeln  nach  Ranke  und  Jleiinann ,  ohne  jedoch  schon  eine 
bestimmte  Beziehung  anzudeuten. 

Wenn  die  elektromotorische  Kraft  des  vom  Quer-  und 
Längsschnitt  abgeleiteten  Muskels  gesunken  war ,  so  bewirkte 
Anfrischen  des  Querschnitts  keine  Hebung  derselben  (ebenso 
wenig  beim  Nerven),  wie  es  dem  Verf.  früher  schien;  die 
dabei  auftretenden  Schwankungen  der  Stromstärke  stehen  mit 
dem  Anfrischen  des  Querschnitts  in  keiner  näheren  Beziehung. 

Oriinhaijen  theilte  vorläufig  mit,  dass  die  sog.  Neigungs- 
ströme  ebenso,  wie  nach  seiner  Meinung  alle  übrigen  Er- 
scheinungsweisen des  Nerven-  und  Muskelstroms  (s.  d.  Ber. 
1864.  p.  408  u.  f.)  nach  einem  einfachen  cylindriscben  Schema 
mit  positiv  elektrischem  Mantel  und  negativ  elektrischem  Korne 
ohne  Zahülfenahme  der  du  Bois'adieJi  Molekeln  erklärt  und 
demonstrirt  werden  können. 

Nach  dem  bereits  aus  früherer  Mittheilang  (Ber.  1862. 
p.  429.  430)  bekannten,  im  Original  ausführlich  erläuterten 
Princip  verglich  du  BoU  die  elektromotorische  Kraft  von 
Muskeln  und  Nerven  mit  derjenigen  des  aus  möglichst  reinem 
Material  und  Schwefelsäure  von  bei  25"  C.  1,171  Dichte  zu- 
sammengesetzten Davteirächen  Elementa.  An  dem  M.  gracilis 
und  semimembranosus  des  Frosches  hatte  die  bei  Ableitung 
der  Mitte  des  Längsschnitts  und  des  negativsten  Punktes  des 
einen  Querschnitts  nach  aussen  zur  Wirksamkeit  kommende 
elektromotorische  Kraft  unter  günstigen  Umständen  einen  Werth 
bis  zu  0,08  Daniel!:  wurde  der  eine  Gesammtquorschnitt  zur 
Ableitung  benutzt,  so  schwankten  die  Werthe  gewöhnlich  um 
0,05  D.  herum.  Die  Kraft  der  elektromotorischen  Molekeln 
oder  der  elektromotorischen  Flächen  im  Muskel  (p.  490  d. 
Orig.)  rouss  wenigstens  das  Doppelte  jenes  ersten  Wcrthes 
betragen,   wird  aber  höchst   wahT8che\T\\\cJtt  V\ft\  ^öMsst  wi\Ä^ 
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weil   die    abgeleiteten  Ströme  nur  darcb  Nebenscliliessucg  ge- 
wonnene sind. 

An    künstlichen  Muskelrhomben   erhielt   du  Bot»   xwiacheo 
dem   der  stampfen  Ecke  nahen   Längsschnitt  und  einem  senk- 
rechten,  die  spitze  Ecke  abstunipfonden  Querschnitt  Spannonga- 
unterschiede,  welche  als  die  grösstcn  bei  Muskeln  vorkommen- 
den, bis  zu  0,107  D.  betrugen,  und  noch  höhere   Werthe,  bis 
zu   0,141  D.    wurden   als   Neigungsströmu   vom  Oastrocnemius 
erhalten.     Regelmässig   gefaserte  möglichst   frische  Kaninohen- 
mnskeln  wirkten  in  keinem  Falle  mit  eben  so  grosser  elektro- 
. motorischer    Kraft,   wie  gut  genährte  und   richtig   behandelte 
Froschmuskeln;    der  Verf.  erhielt  als  höchste  Kraft  von  jenei 
nur  0,049  D-,    doch  soll  aus  diesem  Krgebniss   mit  Rücksiel 
auf    das    sehr    rasche   Absterben    der    Muskeln    warmblutige: 
Thiere    nicht    geschlossen    werden ,     dass    die   Froschmuskeli 
ursprünglich    überlegen   seien;   nur   ist   dass  von  Anderen    b< 
hauptcte  Gegentheil  experimentell  nicht  zu  erweisen. 

Am    dickem    oborn   Abschnitt   des  Frosch  -  Isohiadicus  fani 
flu.  Bois  die  elektromotorische  Kraft  zu  0,022  D.,  am  dünne 
untern  Abschnitt  etwa  0,018.     Die  nach    aussen  zur  Wirka: 
kommende  elektromotorische  Kraft  der  Nerven   ist  somit  te 
viel   grösser  im  Vorgleich    zu    der  der  Muskeln  als  der  Quei 
schnitt  der   Nerven  im  Vergleich    zu   dem  der  Muskeln:     bi 
gleichem  Querschnitt  würde  die  Kraft  der  Nerven  grösser, 
die  der  Muskeln  sein.     Auch  für  die  Nerven   des  Kaninchens 
liess  sich  eine  grössere  elektromotorische  Kraft  gegenüber  dem 
Frosch    nicht   nachweisen ;    der  Iscbiadicus   gab   als  Maximam 
0,026.     (Vergl.  p.  440  d.  Orig.) 

Ueber    die  elektromotorische  Kraft  der  Elektrotonusströma 
vergl.  p.  451.  452  d.  Orig. 

Die  von  der  Froschhaut  zur  Wirkung  kommenden  eleki 
motorischen  Kräfte  (Ber.   1865.  p.  429)  erwiesen  sich  als 
gleicher  Ordnung  mit  denen  zwischen  Längs-  and  Quersobnii 
der  Muskeln. 

Die  Feststellung  der  Grösse  der  von  Muskeln  und  Nerven 
nach  Aussen  zur  Wirkung  kommenden  elektromotorischen 
Kräfte  ermöglicht  in  so  fern  eine  Entscheidung  über  die  Ur- 
sache der  thieriscb-elektrischen  Ströme,  als  sie  erkennen  lässt, 
welche  im  Allgemeinen  in  Ceberlegung  zu  ziehende  Ursachen 
wegen  zu  geringer  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  nasge- 
'  schlössen  sind.  Du  Bois  zißht  in  dieser  Beziehung  die  Ström« 
in  den  Ketten  aus  mehren  Flüssigkeiten,  die  TfVZtrschen  Hydro- 
TAermoströme  und  4\6  tLviinclre'schen  Diaphragmaströme  in 
Betracht,  kommt  aber  v\  iem  ^A^M^väwä^*,  ^aa&  4i.\».  ^wherigen 
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Kenntnisse  nicht  ausreichen,  um  von  den  elektromotorisohen 
Molekeln  als  Stromerregem  eine  befriedigende  Vorstellung  zu 
geben.  Don  Diaphragmaströmon  kann  allerdings  unter  Um- 
ständen eine  Kraft  zu  Grunde  liegen,  welche  der  Grösse  nach 
»ur  Erklärung  der  thierisch- elektrischen  Ströme  ausreichen 
würde,  was  für  die  Hydro-Thermoströme  nicht  gilt,  aber  es 
ist  im  Uebrigen  nicht  thunlich,  den  Muskel-  und  Nervenstrom 
als  Diaphragmastrom  aufzufassen  (p.  492  d.  Orig.). 

üeber  die  elektromotorischen  Kräfte  in  Fliissigkeitsketten 
stellte  du  Buis  ünlilrciche  Untersuchungen  an  (p.  453  —  479), 
auf  welche  im  Einzelnen  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
Dieselben  führen  zunächst  zu  dem  Resultat,  dass  keine  äussere 
chemische  Ungleichartigkcit ,  wie  sie  je  an  verschiedenen 
Stellen  des  Muskels,  selbst  im  Verlaufe  des  Äbsterbens,  vor- 
kommen, eine  zur  Erklärung  des  Muskelstroms  ausreichende 
Kraft  zu  liefern  vermag.  Die  chemischen  Ungleich artigkeiten 
am  Muskel  sind  vorhanden  und  können  elektromotorisch  wirk- 
sam werden  (Säuerung  des  Muekelquerschnitta,  s.  oben)  und 
dadurch  den  eigentlichen  „innern"  Strom  durch  einen  „äussern" 
verstärken  oder  schwächen:  du  Bois  zeigt  dies  durch  Versnobe, 
in  denen  sich  die  in  der  Ableitung  wirksame  (gesammte) 
elektromotorische  Kraft  des  Muskels  als  abhängig  von  der 
Natur  der  verschiedenen  zur  Ableitung  benutzten  Flüssigkeiten 
erwies  (p.  4SI  u.  f.).  Bei  der  gewöhnlichen  Ableitung 
mittelst  der  Thonschilder  oder  Spitzen  war  jener  äussere  Strom 
so  schwach,  dass  er  vernachlässigt  werden  kann.  Die  für  den 
„innem"  Muskelstrom  wirksame  elektromotorische  Kraft  aber 
ist  so  bedeutend,  dass,  wenn  die  elektromotorisohen  Molekeln 
mit  einer  Flüssigkeitskette  verglichen  werden  sollen,  von  den 
eahlreichen  geprüften  Combinationen  von  Flüssigkeiten  eine 
grosse  Zahl  wegen  zu  geringer  Leistung  ausgeschlossen  sind, 
nnd  in  dieser  Beziehung  nur  solche  Combinationen  übrig 
bleiben,  deren  eines  Glied  dostillirtes  Wasser  bildet,  in  welchen 
Combinationen  der  Verf.  unerwartet  hohe  elektromotorische 
KrSfte  im  Vergleich  zu  Combinationen  concentrirter  Flüssig- 
keiten fand  (p.  465 — 467). 

Bei  der  Wiederaufnahme  von  Versuchen  über  den  Einfluss 
der  Dehnung  und  der  Corapression  des  Muskels  auf  die  Stärke 
des  abgeleiteten  MuRkelstroms,  zu  welcher  du  Bois  durch  die 
in  den  Berichten  1861  und  1862  erwähnten  Versuche  des  Ref. 
über  diesen  Gegenstand  veranlasst  wurde,  beobachtete  Derselbe, 
dass  Muskeln,  welche  wie  der  Gastrocnemius  und  der  Tricepa 
femoris  des  Frosches  Sehnenspiegel  mit  schrägem  Ansatz  der 
Muskolbündel  besitzen  dann,  wenn  sie  n\c\il '^%T«\^\.iQ;\v^vcivK«^ 
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sind ,  bei  Ausdehoung  und  ZusBmmendrückaDg  Zunahice  ni 
rcsp,  Aboahme  des  abgeleiteten  KtromeB  darbieten  könnet) 
Folge  davon,  dass  das  eine  Mal  der  Sebnenspiegel  gegläUet, 
das  andere  Mal  gerunzelt,  in  quere  Falten  gelegt  wird. 
Du  Bois  stellte  die  Versuche  unter  Compcnsotion  «o  an,  dase 
die  Veränderungen  der  Stromstärke  über  Veränderungen  der 
elektromotorischen  Kraft  aussagten. 

Es  rührt  der  im  unversehrten  nicht  parelektronomischen 
Gastroonemius,  abgesehen  vom  Gegensatz  zwischen  LängsschniU 
und  schrägem  natürlichen  Querschnitt,  aufsteigende  Stro: 
nach  du  Bois  von  einer  Grenzschicht  dipolar  elektromotorisch 
Molekeln  unter  dem  Achillesspiegel  her,  welche  man  si 
ersetzt  denken  könne  durch  parallele  Längsreihen  dipolari 
Molekeln  mit  nach  oben  gekehrter  positiver  Zone:  Fnlten  di 
Sehnenspiegels  bedingt,  dass  „die  Molekeln  in  der  Tiefe  d 
Falten  ausser  Spiel  gerathen ,  deren  elektromotorische 
eine  auf  den  Spiegel  senkrechte  und  überdies  xu  betdi 
Heiten  der  Falte  entgegengesetzte  Richtung  hat,  die  Compo- 
nenten,  mit  denen  sie  in  der  Ebene  des  Spiegels  thStig  sini 
nehmen  ab  und  heben  einander  auf,  daher  die  Abnahme  d 
Kraft". 

Die  analoge  Erscheinung  beobachtete  du  Boü  an  einem 
Präparat,  welches  aus  dem  AchiUessehuenspiegel  besteht,  von 
dessen  innerer  Fläche  die  Muskelfasern  bis  auf  kurze,  mit 
schrägen  Querschnitten  endigende  Stoppeln  abgetragen  sind. 
Dies  Präparat  giebt,  wie  der  Verf.  schon  früher  beobachtete, 
bei  Ableitung  von  äusserer  und  innerer  Fläche,  d.  i.  von 
natürlichen  und  künstlichen  (schrägen)  Querschnitt  einen 
Strom ,    welcher    stärkere   Negativität    des    künstlichen    Quer- 

E  Schnitts  gegenüber  dem  natürlichen  anzeigt.  Das  Präparat  gab 
aber  auch  einen  Strom,  wenn  dasselbe,  sei  es  auf  der  äussern 
oder  innern  Fläche ,  von  zwei  in  ungleicher  Höhe  gelegenen 
Punkten  abgeleitet  wurde,  ebenso  der  Länge  nach  aus  dem 
Präporat  geschnittene  bandartige  Streifen,  und  iwar  der  Art, 
dass  sich  jeder  tiefer  gelegene  Punkt  positiv  gegen  jeden 
höher  gelegenen  verhielt,  also  einen  im  Präparat  absteigenden 
Strom.  Der  Strom  war  schwach ,  aber  gross  die  Ki 
Du  Bois  erklärt  diesen  Strom  folgendermaassen :  Das  aus  j 
Präparat  geschnittene  Band  mit  dem  schrägen  natürlichen  und 
künstlichen  Querschnitt  der  Muskelfasern  stellt  einen  in 
Faserrichtung  sehr  kurzen  Muskelrhombus  vor;  die  in 
Ebene  des  Bandes  vom  natürlichen  Querschnitt  aufsteij 
vom  künstlichen  abeUdgend  wirksamen  Stromcomponi 
würden  einandcT   auftieXjew »  ■^«"dä  ^^  XäAwi  ^«i^un^si 
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krSfte  einander  gleich  sind  und  am  natürlichen  Querschnitt 
keine  Farelektronomio  herrschte;  letztere  bedingt  das  üeber- 
wiegen  der  absteigend  wirksamen  Stromkraft  und  die  in  jenem 
Strom  gemessene  Differenz  ist  die  in  der  Ebene  des  Bandes 
thfttige  Componente  der  Kraft  der  parelektronomischen  Schicht. 
Du  Bois  ätzte  diese  parelektronomische  Schicht  zwischen  den 
beiden  an  der  äussern  Seite  jenes  Bandes  applicirten  Ab- 
leitungen mittelst  Kreosot  weg,  und  sah  jenen  Strom  abnehmen 
oder  die  Richtung  ändern,  letzteres  davon  herrührend,  dass  der 
„chemisch  dargestellte  Querschnitt  nun  die  Oberhand  gewonnen 
hatte  über  den  mechanisch  dargestellten".  (Ueber  das  Ver- 
hfiltniss  jenes  absteigenden  Stroms  in  dem  erörterten  Präparat 
lu  dem  Strom  des  unversehrten  Muskels  vergl.  d.  Orig. 
p.  586.   687.) 

Faltung,  Runzelung  des  Sehnenspiegols  nun  bedingte  gleich- 
falls Abnahme  der  Stromkraft  jenes  Präparats,  Glätten  des 
Spiegels  restituirte  die  stärkere  Stromkraft. 

Jene  Zunahme  der  Stromkraft  nun,  welche  der  unversehrte 
Oastrocnemius  beim  Dehnen  in  vielen  Fällen  zeigt,  fand 
du  Bois  abhängig  von  dem  Orade  der  Farelektronomio,  so 
zwar,  dass,  je  stärker  parolektronomisch  der  Muskel,  desto 
weniger  ausgeprägt  jene  Veränderung  des  Stroms  beim  Spannen 
und.  Abspannen  war;  Zerstörung  der  Parelektronomie  brachte 
diese  Veränderungen  zum  Vorschein.  Auf  solchen  Unter- 
schieden beruhet  es  nach  du  Bois  wahrscheinlich,  wenn  man 
die  Zunahme  des  Muskelstroms  am  Oastrocnemius  beim  Dehnen 
nicht  findet  bei  matten,  lange  gefangen  gehaltenen  Fröschen, 
wie  es  Ref.  beobachtete ,  und  es  sei  !:u  vcrmuthen ,  dass  die 
Muskeln ,  welche  bei  der  geringsten  Dehnung  sofort  Abnahme 
des  Stromes  zeigten,  stark  pnrelektronomisch  waren,  Muskeln 
anf  niedrigeren  Stufen  der  Parelektronomie  Verstärkung  des 
Stroms  zeigten ,  indem  das  Glätten  des  Achillesspiegels  die 
Schwächung  durch  das  Dehnen  anfangs  überwog.  Du  Bois 
ist  der  Meinung,  dass  auch  bei  den  Säugethiermuskeln,  welche 
bei  der  Dehnung  Zunahme  des  Stroms  zeigen,  Glättung  eines 
Sehnenspiegels  in  Betracht  komme. 

Nun  fand  aber  du  Bois  doch  auch  bei  anderen  Muskeln 
bestBtigt,  dass  oft  bei  der  Dehnung  fortwährendes  Wachsen 
des  Stromes  eintritt,  bis  zu  der  stärksten  Dehnung,  während 
eine  etwaige  Glättung  von  Sehnenspiegeln  längst  geschehen 
ist,  ebenso,  dass  auch  oft  die  Dehnung  zuletzt  zur  entgegen- 
gesetzten Wirkung  umschlägt,  wenn  cbenfaWa  iaa  Q\W^.ft\i  -^«w 
Sefanea  Bicbt  ia  Betracht  kam.  Ueber  die  \3T«aci\Ae  ^ea  '««^ 
9ebiedoB0tt  Verhaltens  der  einzelnen  MuskeVn  eTxa\V\«\Ve  du  B<ä« 

AMKAr.  f.  i»fc  Jftd.    Dritte  B.     Bd.  XXX tl.  a'ä 
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Nichts,  eise  Beziehung  zu  der  FarelektTonomie  trat  mt\t  ni 
hervor.  Es  bleiben  also  auch  abgosehüD  von  den  Wirlcim 
des  Dehncns  und  Abspannous  nuf  die  Gtütle  und  Kunulu 
eines  Sehnenspicgels  die  ErecheinuDgen  beim  QoiliifG  du 
Muskels,  wie  eie  Ref.  angab,  bc6ti.<hen;  dm  WtsEen  unJ  Z» 
Btandokommeii  dieser  EraeheinungcD  ist,  wie  auch  liu  Uli 
bemerkt,  nooh  aufKoklttren. 

HinsiohÜioh  der  too  du  Bou  bedwohtotea  Vartodiwiii 
des  elektiisohen  VerbolteDs  dee  OwtioeBettiiU,  iä»  daiffi 
Zerreisafln  begleiten,  Terweisen  vir  auf  du  Ong.  p.  691    , 

Bei  der  Torsion  dea  Miukela  nm  die  LftngMxe  beohidfcWi 
<1h  BdU  regelm&sai^  Abnahme,  bei  Naohlaaa  der  Tnwi 
Wiedencanohme  seiner  elektromotorisohen  Kraft. 

Was  die  beim  Zusammendrücken  des  Mnskds  der  Uai$ 
naeb  zu  beobachtende  negative  Sohwankang  des  Ifoskdstmia 
betrifft,  so  beruhet  eine  solche  nach  du  BM  ErfaimugSB  Mf 
Bonzelang  eines  Sehnenspiegels.  In  Uebereinstimmung  mit  i 
Bef.  hebt  du  Boa  hervor,  dasa  der  Versuch,  den  IIa 
stirker  tusammensndrüoken ,  immer  mne  Kaiekong  mit  i 
bringt;  du  Bou  meint,  dass  überhaupt  Niohta  weiter  bei  i 
Versuch  geschehe  aU  Knickung,  und  indem  er  voraussetxt, 
auch  in  des  Bef.  Versuchen  der  Frosch -Qastrocnemins 
immer  so  geknickt  habe,  dass  der  Achillesspiegel  auf  tfi 
concave  Seite  kam,  so  dass  dorselbe  sich  faltete ,  findet  er  9. 
nicht  unerwartet,  dass  eine  starke  Abnahme  des  Stromes  erfdgiL! 
Diese  Erklärung  dürfte  jedoch  kaum  für  alle  Fälle  Kutreffen,  V 
die  TT nirlrnnn^  rinn  O^gknrnrmiiin  in  des  Ref.  Versuchen  wenigtM 
sehr  häufig  so  erfolgt^^^Bü^^der  Achillesspiegel  die  codtOI; 
Seite  bildete  und  eher  gedehnT^^lKile,  und  da  ausserdem  uA' 
Sehnenspiegel-freie  Muskelstücke  dieRsgcheinung  zeigten.  Bi 
kommt  jedoch  hierauf  in  so  fem  vorlBäl|e  Nichts  aa,  ill 
du  Bois  nicht  nur  die  aus  des  Ref.  VenoWen  getogew; 
Schlussfolgerungen  verwirft,  sondern  auch  die  Ven^chsmetkiltl 
und  damit  von  vom  herein  die  sämmtlichen  Versumie  all  i*>' 
werflich  erklärt  und  schildert.  Der  Zumnthung,  sicItVdieMi 
Urthcilsspruch  ohne  Weiteres  zu  fügen,  kann  Ref.  nun^i**; 
nicht  auch  noch  entsprochen,  muss  sich  jedoch  mit  il0t\ 
nicht  wohl  zu  umgehenden  Bemerkung  hier  begnügen ,  \ 
weder  der  Angriff  noch  eine  diesem  entsprechende  V' 
theidigung  einen  Platz  in  dem  Bericht  in  Anspruch  nehmi 
darf. 

Bermtm.  Ve\\.e\.e  ^vcQV\(M»e.Tl%e  Kuskeln  von  symmetrisc 
gelegenen  Punkten  ^fta  \Äa^p&äKvä^  *»,  ^räalub  *v»tt.  Uusk 
dircct  an  dem  e^nexi  laö^e  wa^  \>%<Jöwäo!»NA , «»»  «c«  *\%\: 
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motorische  Wirkung  des  Muskels  nicht,  wie  in  der  Ruhe, 
gleich  Null  blieb,  sondern  euerst  einen  als  negative  Schwankung 
liczeichneteu  Vorgang,  wobei  sich  das  der  gereizten  Stelle 
nähere  Ende  negativ  verhielt,  dann  wieder  Ruhe,  darauf  eine 
im  entgegengesetzten  Sinne  erfolgende  positive  Schwankung, 
unter  iSerücksichtigung  der  vom  Verf.  ermittelten  zeitlichen 
Verhältnisse  bei  der  Fortpflanzung  der  negativen  Stromes- 
schwnnkung  im  Muskel  (s.  unten)  ergab  sich  ihm ,  dass  jene 
Erscheinung  darauf  beruhet ,  daäs  während  der  Fortpflanzung 
der  sog.  Reizwelle  (s.  unten)  von  der  gereizten  Stelle  aus 
längs  des  Muskels  ein  jeder  Funkt  des  Längsschnittes,  welcher 
sich  innerhalb  der  fortschreitenden  llcizwelle  befindet,  sich 
negativ  verhält  gegen  jeden  ausserhalb  derselben  gelegenen 
Punkt  des  Längsschnittes. 

Orün/wffen  beobachtete  un  dem  unversehrt  mittelst  seiner 
knöchernen  Ansatzpunkte  fast  unbeweglich  fi.xirten  Gnstrocnomius 
von  Friihlingsfrüschen  bei  Ableitung  mittelst  unpolarisirbarer 
Elektroden  von  der  Mitte  und  von  der  untern  Sehne  auf 
nederholtes  Tetanisiren  des  Nerven  eine  undauernde 
chwäcbung  des  Muskelstroms ,  die  aber  sofort  wieder  auf- 
ehoben  wurde  durch  Application  von  Kreosot  auf  die  Gegend 
es  natürlichen  untern  Querschnitts  des  Muskels,  indem  dann 
ler  fast  stromlos  gewordene  Muskel  gewöhnlich  sogar  in  ver- 
Slrktem  Maasse  den  nihenden  Muskelstrom  zeigte.  Nun  aber 
edingtc  das  Tetanisiren  des  Nerven  nur  noch  unbedeutende 
Bgative  Schwankung  und  niemals  mehr  eine  bleibende 
chwächung  des  Stroms.  Ebenso  wie  die  mit  Kreosot  be- 
mdelten  verhielten  sich  Gastrocnemien  mit  künstlichem 
Querschnitt  und  solche  mit  von  Haus  aus  sehr  stark  ent- 
wickeltem Muskelstrom.  G.  schliesst,  dass  die  Contraotion  die 
sog.  parelcktronomische  Schicht  stark  entwickelt  un<l  dass 
darin  hauptsächlich  die  starke  negative  Schwankung  des 
frischen  Muskels  begründet  ist.  Dem  entsprechend  zeigte  ein 
Muskel  mit  spontan  entwickelter  starker  Parelektronomie  keine 
negative  Schwankung  beim  Tetanisireu  des  Nerven. 

'ii\    Anschluss   an  die  unten    notirton  Untersuchungen    und 

^sfolgerungen  über  den  im  ruhenden,  im  thätigen  und  im 

rendcn    Muskel   vor   sich    gehenden    chemischen   I'rocess, 

rait  Freiwerden  von  Kohlensäure,  Milchsäure  und  Myosio- 

heidung    verbundene    Spaltung     der    h\i)uthotischen    die 

ungsfähigkeit    des    Muskels     begründenden     sogenannten 

nen    Substanz    entwickelt   Urnnann   auch   neue    Anschiiu- 

Ti    über    die    den    elektromotorischen 

4&  -nad  äi^  üatviM  tum  Orundc  Vt-. 
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die '  Stelle     der     in     beatimmter    Anordnung    praexiitiresd«! 
elektromotorisoh  wirksamen  Moleküle,    dem  nur   die  tbabi 
lieben  Ersobeinungen  zum  Ausdruck  biingeodeo  Schema,  v\ii,' 
gewiBaermaauen  weiter  eurüok greifend  auf  das  Drsacblkhe,  m 
ohemiBoher    PiooeBS   geaettt,    der   in   seinem   Ablauf  etat  du 
elektromotorisch  Wirksame  darstellen  soll. 

Der  Verf.  geht  dabei  tos  dem  nicht  unverstsbrten  Miiakel, 
Ton  dem  Verhalten  nach  Anlegung  eines  künstlichen  Quer- 
■ohnitts  aus.  Dieser  Kingriff  bedingt,  sagt  der  Verf.,  dass  in 
iuaserste  Schicht  serstört  wird,  dass  sie  im  Tetanuti  erttairt, 
und  von  dieser  der  Luft  au^esetiten  Schicht  pflanzt  sich  die 
Starre,  wie  die  IMuerung,  langsam  unter  der  VVirkang  da 
Luftsauerstoft  and  der  bei  der  Erstarrung  gebildeten  Sätiri:  ia 
rtmmtliohe  Moskelbünde!  hinein  fort:  jede  Schicht  wirkt  tat 
die  folgende  gleichsam  wie  ein  Ferment.  Erstarren  bedenkt 
nach  Hernumn  Beschleunigung  jenes  im  unversehrten  limii 
langsam  verlanfenden  Spaltungsprooetsea,  somit  setzt  der  Quu- 
•ohnitt  Schichten,  welche  in  rascherer  Spaltung  begriffen  «itut, 
als  der  übrige  Muskel.  Das  Maximum  der  SpaUungr 
gesohwindigkeit ,  so  nimmt  der  Terf.  weiter  an,  rückt  it»ib 
und  nach  vom  Querschnitt  gegen  dos  Innere  vor,  und  uiio 
sucht  der  Verf.  zu  zeigen ,  dass  die  in  schnellerer  Spaltung 
begriffenen  Muskeltheile  sich  negativ  verhalten  gegen  di«  ii 
langsamerer  Spaltung  begriffenen:  Jede  beliebige  Stelle  ein» 
Muskels  kann  durch  Erwärmung  auf  40**  oder  durch  aadcit 
den  Erstarxungsproceisä  beschleunigende  Einwirkungen  «Uii^ 
negativ  gegen  die  übrige  Muskelsubstans  gemacht  werden. 

Wenn  ein  M.  sartorius  vom  Frosch  mit  dem  untern  Sndtl 
in  0,5  0^0  Kochsalzlösung  getaucht  und  vom  obein  Ende  es' 
aus  der  EoohsalzlösuDg  abgeleitet  wird  unter  Compens&tios 
des  dann  wirksamen  Stromes,  so  entsteht  ein  sehr  stark« 
Strom,  wenn  die  Kochsablösung  gegen  40*  erwärmt  wird, 
Wärmestarre,  wobei  das  untere  Muskeiende  sich  negativ  Te^ 
hält.  Auf  dieselbe  Welse  kann  der  umgefaltete  mit  des 
Aequator  eingetauchte  Muskel  sehr  stark  negativ  in  der  MiM 
des  Längsschnitts  gemacht  werden,  viel  stärker  negativ,  als  <* 
beide  Querschnitte  sind.  Auf  solche  Weise  kann  auch  dieUsikd' 
masse  eines  Beins  negativ  gegenüber  der  des  andern  genseU 
werden.  (Ueber  eine  bei  gelindem  Erwärmen  des  eicgetautihtes 
Jfuskeltheils  zuerst  auftretende  schwache  Positivität  vergl.  ^ 
Orig.  II.  p-  ^-^  üaaa  i^a  TiSit!S.eWw4«n  Versuche  auch  nsd' 
du  Bmi  M.o\ekxilwt\iveoi:Va  ^«^«oä*^  -««äwi.  >iära«».^  vSii^ 
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Ebenso,  nur  nicht  so  starken  Strom  entwickelnd,  wie  die 
Erwännung  der  das  eine  Maskelende  bespühlenden  Kochsalz- 
lösang  wirkt  die  schwache  Säuerung  derselben,  so  wie  das 
Gegentheil,  der  Zusatz  von  Alkali  (Widerstandaänderungen 
sind  durch  die  Versuchsmethode  ausgeschlossen).  Endlich 
kann  auch  jeder  Funkt  der  LängsoberQäche  des  Muskels  durch 
einen  in  der  Nahe  angelegten  Einschnitt  unter  Zusammen- 
fügen der  Schnittflächen  negativ  gemacht  werden. 

Den  Spaltungsprocess  im  Muskel  betrachtet  Hermann  als 
analog  der  sauren  Gährung  des  Milchzuckers  unter  dem  Ein- 
fluss  alten  schwach  sauren  Käses ,  sofern  es  sich  in  beiden 
Fällen  handele  um  Spaltung  unter  der  Wirkung  eines  Fer- 
ments und  imter  Auftreten  einer  Säure,  und  beim  Contact 
des  Käses  mit  der  Zuckerlösung,  Schliessung  zum  Stromkreise 
unter  Vermeidung  'anderer  Stromesursachen  zeigte  sich  ein 
Strom,  bei  welchem  der  Käse  sich  negativ  verhielt.  Nur  auf 
das  Auftreten  einer  Säure  als  charakteristisches  Froduct  des 
Processes  legt  //.  ein  Gewicht,  nicht  aber  darauf,  ob  sie  als 
freie  Säure  auftritt,  denn  die  Zuckerlösung  in  jenem  Versuch 
durfte  mit  Alkali  oder  Säure  versetzt  werden ,  ohne  dass  da- 
durch der  Strom  verändert  wurde.  Darum  handelt  es  sich 
auch  in  beiden  Fällen  nicht  etwa  um  den  Strom  einer  Säure- 
Alkalikette,  sondern  der  Strom  sei  an  einen  chemischen  Fro- 
cess  geknüpft,  die  Stromstärke  abhängig  von  der  Energie  oder 
Geschwindigkeit  dieses  Processes,  nicht  aber  von  der  Quanti- 
tät der  dabei  gebildeten  oder  frei  auftretenden  Säure.  (Du 
£oi»  knüpfte,  wie  hier  sogleich  bemerkt  werden  mag,  an  vor- 
Btehenden  Versuch  einen  andern,  Ferraentwirkung  des  Faser- 
stoffs auf  Wasserstoffsuperoxyd,  wobei  auch  ein  stark  clcktro- 
negativer  Körper  frei  werde,  konnte  aber  von  der  Fcrmenf- 
\rirkung  als  solcher  keine  merkliche  elektromotorische  Wirk- 
Bamkeit  erkennen.  Das  Nähere  s.  p.  647  des  Orig.  „Wider- 
legung" n.  s.  w.) 

Von  zwei  beliebigen  Muskel  schichten  verhält  sich  die  in 
achncllerer  Spaltung  begriffene  negativ  gegen  die  andere,  um 
ao  stärker,  je  grösser  der  unterschied  ihrer  Spaltungsgeschwin- 
digkeit ist.  Nach  abgelaufener  Spaltung  verhält  sich  die 
Schicht  als  indifferenter  Leiter. 

Unter    solchen  Annahmen    muss    sich    nun  nicht  nur  jeder 
künstliche  Querschnitt  negativ  gegen  jeden  andern  Funkt  des 
Muskels  verhalten,    sondern    auch   die   dem  Querschnitt  nähe- 
Ten  Punkte   des   natürlichen  Längsschmtls   inü«.ftQTv  «v<^\\  tx«^- 
*!▼  gegeo    die    dem   Querschnitt    feraeTen  PutvVlI©  ■^«\\Ä^.«&, 
indem    der  Langnschnitt  ein  Bild    der    c\\eTO\Bc\vftTi  ic«^.  ä«^- 


Irischen  Zuattinde  in  dur  jedem  Punkte  enUpreiibeDiiai  Quo-I 
Schicht    darbietet.       Auch    die     eog.    NeigaogssLröme    MldtaJ 

llenaann,   sofern    die   spitze    Ecke    eines    gescJi' ■' <|M 

gezerrtec  Uuskclrhombus    dem  die  8p(UtuQg    bc:  ''4| 

EinflusB    rtm  meisten  auBgesetzt  ist,    also    die  m  ^•\ 

des  Muskels  bildet  (s.  p.  24  d.  Ürig.).    (üeber    ■  ^A 

des  die  Spaltung  beschleunigenden  Einflnaaee  des  LoIMMB 
Stoffs  durch  Bedecken  des  Mutkelquersohnitts  und  Yern^| 
rung  der  Negativität  dadurch  vergl.  p.  25.  26.)  ^m 

Am  unverlot/ten  aberenthäuteten  Muskel  ist  es  nach  i/ermonn 
daa  iu  der  Regel  an  den  natürlichen  Enden,  besonders  ao  doni 
dünnern  Ende  rascher  verlaufende  spontane  Erstarren  ■: 
welches    ihn    elektronioturiach    wirksam     macht,     \m  . 
durch    Aniitzung   das   sog.    parelektronomische    Verhalten,  acr 
stromlose    Zustand    aufgehoben    wird,     der    anderseits    diii'c*i 
Killte,   welche   den  Zerfallprooess   im    Ifuskel    hindert,  beguc- 
stigt  wird.     Die  durch  vorübergehende  Einwirkung   von  Siei-j 
hitzo    eintretenden    Umkohrungen    des    Muskelslroms   crklana 
sich   aus    der    oberflächlichen    Vernichtung    des    Spaltllngsrc^ 
mögons    durch    die  hohe  Temperatur,    während  das  noch  sjuil- 
tuugsfuhige  Muskelinnere  wirksam  bleibt,  ohne  dass  nun  gra^ 
stets  noch   die    dem   Querschnitt  zuneichst    liegenden   PatiicJ 
in   rascherem   Zerfall  zu   sein    brauchen,    als    die  dem  LtiiM 
schnitt  benachbarten.  I 

Die    negative    Stromesschwankung    erklärt    I/emirmn  nnfl 
Ilülfo  der  Annahme,    dass  die   mit  der  Thätigkoit  v>  -1 

Beschleunigung    des     Spaltungsprocesses    (s.    unten)  I 

gross  für  die  verschiedenen  Theile  des  Muskels  au:'.  I 

lieh    um  so  kleiner,  je   grtlsser   schon  vor  der  Thät,  ' 

Spaltungsgeschwindigkeit   war:    es   vermindert  sich 
Unterschied    der  Spaltuugsgeschwindigkeitcn   der   bc'  j 

leiteten    Punkte    und  damit   die    Stromesursacbe.     E)  I 

tero  hieran    knüpfende  Betrachtungen   s.  im  Orig.  p 

Im  Iferven  erfolgt  nach  Hermanns  Annahme  bc 
boD  und  bei  der  Thätigkcit  gleichfalls  ein  mit  Sau 
bundener  Spaltungsprocess ,  eine  Oührung  (vertrl 
und  somit  werden  die  elektromotorisch en  Ersr 
ruhenden  und  thiitigen  Nerven  auf  dasselbe  i'riuci['  r.r-»': 
geführt,  wie  die  Erscheinungen  am  Mu»kel  r Seile  ü 
2.  Schrift,  Anmerkung,  hebt  Jl 
Theorie  gegenüber  der  Annahme 
iinordaung  daa  ue^aVVjt  N  fttVvüCv.tv. 
hirns,  g\e\chgü\üg  no^^  "HttV^Vw  \ 
fläche  [nach  du  «oia^  \^ön<Jt.^ 


Enoheinungen  des  Elektrotonua    crkliirt  Jlermann  aus 
Annahme,  dass  der  polorisireode  Strom  jeuseits  der  Elek- 
iu    der   katelektrototiisirttMi    Strecke    die    Spaltung    be- 
Igt,  in  der  anelektrotonisirton  Strecke  verlangsamt,  bei- 
abnehmend    mit   zunehmender  Entfernung   von    den  £loli 
Itiu.      Ou8S    unter  dieser   Annahme   die   für   des  Verfasserd 
roschauung  nothwendigen  Veriinderungen  in  der  Differenss  der 
ituDgsgcschwindigkeiton   je  zweier  abgeleiteter  Funkte  ent- 
chend    den  elektrotoniaohen  Stromesüuderungen   resultiren, 

p.  38.  39  auseinandergesetzt. 

iul  welche  Weise  der    polarisirende  Strom  den  Spaltung« 

88   beschleunigt  und  verlangsamt,    bleibt  unerledigt,  doch 

cht   sich   der  Verf.    gegen    eine    unmittelbare  Beziehung  zu 

iflektrolytischen   Produoten    an  den  Polen  aus.     Ein  Fort- 

eiten    der  Spaltungsbeschleunigung    vom    Pole    aus    würde 

lern    nllgemeinon   Theil    der   Theorie    des    Verfa.    entsprechen 

oben),    nicht   aber    eine    Ausbreitung    auch    der   Spaltutigs- 

(ügerung,     wie    sie    für    den    Anelektrotonus    angenommen 

Ion   soll       lieber   diese   Schwierigkeit    vcrgl.    das  Original 

ll.  42.     Zwischen  den  Elektroden  des  polarisirenden  Stro- 

rürde    nach   Hennanns    Theorie    die   Spaltungsgeschwin- 

Iteit  von  der  Anode  zur  Kathode  beetSadig  zunehmen,  und 

BO   ein  Strom    bedingt  werden    entgegengesetzt   dem  polorisi- 

len   Strom,    während    nach    du  Bois'  Theorie   daselbst   eii 

ftm   im  Sinne  des  polarisirenden  bedingt  sein  würde. 

)ie    Erregbarkeitsiinderungon    durch    die   Polarisation,    so 

beim    Absterben    des    Nerven    würden    noch    Jlfi'wann'e 

leorie  bedingt  durch   Veriinderungen   der   Spaltungsgeschwin- 

im  Ner\-en,  Beschleunigung  derselben  =  Erregbarkeits- 

ii;  im  Katelektrotonus,  in  der  ersten  Zeit  wSfarend  dos    * 

astcrbens  so  wie  in  der  Niiho  eines  Querschnitts,   Vermindo- 

ipp  dpffielben  =  Erregbarkeitsverminderung  im  Anelektrotonus. 

■  gung  selbst    ist    die  plötzliche  Beschleunigung  der 

-chwindigkeit  =  Auslosung  von  Spannkriiften  beim 

ttchen  des  Katelektrotonus  und  Verschwinden  des  Anelcktro- 

B,  und  die  Leitung   der  Erregung  im    Nerven  beruhet  auf 

Fortpflanzung    einer    plötzlichen    Spaltungsbeschleunigung 

lerven. 

[>er    Verf.   muss    zwei  Arten   von    Spaltungsbeschleanigung 
hen  Nerven    statuiren ;    der  einen,    welche  dio  Er- 
lügen soll    (bei  Schluss  und  Oeflnung  des  Stromes, 
legoo  dps  Quorscbnitts),    muaa   eine  gtoa^a  Qm^Ai^vos- 
ier  Fortpßanzung  mit  ung08chwttC^V.CT,  6og,M  »\«^\  ""^y 
iar  Eaorgio  zugeschrieben  weiden,  muöl  ^\q  ^^^t«^  *^< 
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selbe  erreichte  SpaUangsgesohwindigkeit  mu&s  als  sehr  rucii 
vorübergehend,  sieh  nirgends  erhaltend  angeaommeD  iverdeiL 
Dauernde  SpaltangsbesohleoniguDgeu  dagegen  (elektrotcoiithe 
Ver&nderungen,  Wirkung  des  angelegten  Qo<äTechnitts)  mimn 
sieh  sehr  langsam  im  Nerrea  fortpfianzen  uod  Ewar  mit  ab- 
nehmender Energie.  Einer  ßpaltungB^enögerung,  wie  sh  vm 
positiven  Pole  ans  veranlasst  werden  soU,  darf  sieht  auch  me 
plötzliche  mit  grosser  Geschwindigkeit  erfolgende  FortpflaDtanf 
cngesohrieben  Verden,  veil  dieselbe  sonst  die  plötzliche  (ich 
sohneil  fortpflanzende  Spaltungsbeschlennigung  aufliebeti  wtirdb 
Der  Anelektrotonus  muss  langsBiuer  entstehen,  als  det  K»> 
elektrotonus. 

Für  den  sensiblen  Kerven  nimmt  Hermann  mit  Ilüoktidit 
anf  die  Erregung  desselben  doroh  den  conatanten  Strom  sei 
auf  die  Verschiedenheit  der  Erregung  bd  den  beiden  Ma 
an,  dass  derselbe  schon  dann  erregt  werde,  wenn  seine  &jA^ 
tungsgeschwindigkeit  eine  andere  ist,  als  im  g«wöhnlidtel 
Zustande,  sei  es  Vermehrung  oder  Verminderung  derselb«!!, 
„hyperstatisahe"  oder  „hypoatatische  Erregung*'.  Ueber  die 
Erregung  des  motorischen  Nerven  durch  schwache  coDBlaoli 
Ströme  und  andere  Verwicklungün,  in  welche  die  Theorie  det 
Beizung  geräth,  s.  p.  53 — 65  d.  Orig. 

Zahlreich  und  eingehend  bis  in's  Einselne  der  zu  erkUp 
renden  Erscheinungen  sind  die  Einwendungen ,  durch  wolcb« 
du  Bois  die  Unhaltbarkeit  der  H ermann' sühea  Theorie  von 
der  elektromotorischen  Wirksamkeit  der  Muskeln  und  Nortet 
und  ihrer  Veränderungen  unter  bestimmten  Einwirkungei) 
nachzuweisen  suchte.  So  wenig  der  Application  dei  Hy|» 
these  von  Hermann  hier  in  alle  Einzelheiten  gefolgt  weida 
'  konnte,  eben  so  wenig  ist  dies  bei  du  Boii  Widerleftuif 
möglich ,  und  müssen  wir  uns  darauf  beschränken ,  die  vidi' 
tigsten  Punkte  hervorzuheben. 

Die  sogenannten  Noigungsstrome  bilden  nach  du  Bois  imtif 
den  elektromotorischen  Erscheinungen  des  Muskels  eine  dtf 
wichtigsten,  und  aus  einem  Theil  der  dahin  gehörigen  £^ 
scheinungen  erwachsen  bedeutende  Schwierigkeiten  tat  Bet- 
mann'a  Theorie,  namentlich  aus  den  nur  mit  der  Lage  'Jw 
der  Form  des  Muskels  wechselnden  Erscheinungen  beim  /"• 
vorziehen  und  Zurückschieben  einer  am  Muskelquerschöt 
durch  Anhaften  der  ableitenden  Thonepitze  zu  bildenden  Hö* 
vorragung,  ähnliche  aus  den  Erscheinungen  an  den  doni 
Dehnung  gebMeteu  M.v]L«YeVcVwcsiVi«i\v.  Es  müssten  nach  Ser 
maniis  Theorie  auch  A\e  \otv  '<!«i»diftsAs»sKi"*%ai«^T4.  ^»0».«- 
ßcLnitta  ableitbaieti  SUöme  >Ma%ftV%VT!«  ^K^\s»%  ^ä»- -«« 
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[er  tfaatsäohlioh   vorhandenen,   die  Randpunkte   müssten  sich 
tftrker  negativ  verhalten,  als  centrale  Funkte. 

Von  dem  von  Hermann  zur  Erklärung  der  Negativität  des 
latürlichen  Muskelquerschnitts  angenommenen  frühern  Abster- 
len  des  Muskels  an  seinen  Enden  konnte  sich  du  Bois  nicht 
iberzeugen ,  und  besonders  macht  Derselbe  gegen  diese  An- 
lahme  geltend,  dass  doch  z.  B.  der  Oastrocnemius  durch  sei- 
.eo  Sebnenüberzug  an  dem  natürlichen  Querschnitt  viel  besser 
or  der  Oberfläohenzerstörung  unter  dem  Einfluss  des  Luft- 
auerstofis  geschützt  sein  müsse,  als  am  Längsschnitt.  Dass 
.as  dünnere  Ende  der  unversehrten  Muskeln  sich  allge- 
lein  negativ  gegen  das  dickere  Ende  verhalte,  bezeichnet  du 
lois  nach  seinen  Beobachtungen  als  irrthümlich ,  eben  so  die 
on  Hermann  zu  Ounsten  seiner  Theorie  angedeutete  Annahme, 
aas  die  ganz  unversehrten  Muskeln  erst  nach  Abstreifong 
er  Haut  sich  elektromotorisch  wirksam  zeigen.  Auch  würde 
nter  Umständen  das  elektromotorische  Verhalten  des  Muskels 
af  giÖBsere  Spaltungsgeschwindigkcit ,  also  schnelleres  Ab- 
terben in  der  Mitte  des  Muskels  gegenüber  dem  künstlichen 
tuerschnitt  nach  Hermann'a  Theorie  hinweisen  (p.  616). 

Es  kann  ferner  nach  du  Bois  ein  ausgeschnittener  unver- 
ehrter  Muskel  nicht  durch  Kälte  stromlos,  parelektronomisch 
emacht  werden,  die  Farelektronomie  entwickelt  sich  nur  im 
ibenden  Thiere,  und  dies  ist  im  Zusammenhalt  mit  der  Her- 
lonn'scben  Theorie,  bemerkt  du  Bois,  in  der  That  um  so 
emerkenswerther,  als  die  Säuerung  des  Muskels,  somit  die 
on  H.  vorausgesetzte  Spaltung  durch  Abkühfung  auf  0'  hint- 
ngehalten  werden  kann.  Die  Umkehr  der  Richtung  des 
[askelstroms  durch  kurz  dauernde  Einwirkung  von  Siedhitze 
ndet  du  Bois,  der  indessen  auch  längere  Einwirkung  statt- 
nden  Hess,  nicht  so  leicht  nach  der  Theorie  von  Hermann 
rklärbar,  wie  Derselbe  meint,  viel  eher  eine  Schwächung  des 
itroms,  wenn  nicht  eine  Fermentwirkung  im  Muskel  von 
tündel  zu  Bündel  angenommen  werden  soll.  Auch  entspricht 
as  Verhalten  eines  von  einem  gesottenen  Bein  getrennten, 
.af  der  einen  Fläche  mehr  geschützten  Muskels  nicht  der  in 
tede  stehenden  Theorie. 

üeber  die  von  Hermann  beigebrachten,  oben  kurz  ange- 
.euteten  Versuche,  betreffend  die  Herstellung  der  Negativität 
lurch  Einschnitte  in  den  Muskel  und  betreffend  den  Schutz 
lea  Querschnitts  durch  zeitweiliges  Bedecken  vergl.  die  Be- 
aerkungen  du  Bois'  p.  632 — 636. 

Wmb  Bodana  die  ffervorrufung   beBO-ndets  bVrtV«\  "^t^'a.'CvsV 
/  an    einem    Querschnitt    oder    an    der   "FaW.UB^'&eX«^«'    "iv^^^ 


Eusammengolegten  MutkeU  duToh  Erwärtnen  auf  W«  betiiiV 
(b.  oben),  so  beatreitet  «war  d»  Bois  das  unter  aolcben  um- 
stKnden  beobachtete  and  za  ervartende  Auftreten  des  Str>tiu 
nicht,  wohl  aber  die  Angabe,  daB»  besagte  Ströme  Btärkoi 
seien,  als  die  aonst  unter  güoetigen  Umstünden  von  dem 
Mnskel  tn  erhaltenden,  wobei  aach  in  Betracht  koniBit,  di» 
nach  du  Bois  ein  Querschnitt  aus  der  Uitte  regelmäsaiieT 
Muskeln  (wie  ihn  die  W&nnestarr«  daselbst  erzeugt)  fiit 
immer  negativ  gefunden  wird  gegenüber  einem  Endquerschsitt. 
Der  Strom,  welchen  du  Boia  bei  WiedsHiolnng  Ton  Hermmti/i 
Versuchen  durch  die  sich  entwickelnde  Negativität  dea  ei- 
wKrmten  Theils  immer  erst  bei  43  —  ib"  C.  eintreten  tali, 
war  keineswegs  von  besonders  grosser  Stärke:  die  auf  sol^ 
Weise  zur  Wirksamkeit  gebiaohte  etektromotorisohe  Snft 
fand  du  Boü  bedeutend  kleiner,  als  e.  B,  die  des  nicht  ^tt- 
elektronomischen  Qastrocnemiua  unter  gewöhnliofaen  DmsUndeii. 
Es  verhält  sich  die,  wie  du  Boia  es  nennt,  BemarcatiotufflUr 
des  wärmestarren  Muskels  nicht  stärker  aegaÜv,  als  ein  dank 
Schnitt  hergestellter  Querschnitt, 

Gegen  die  ^«rmonn'sohe  £rklärang  der  negativen  Stron»- 
Schwankung  des  Muskels  bei  der  Contraction  macht  du  Bat 
unter  Anderm  die  Geschwindigkeit  dieses  Vorganges  geltend 
gegenüber  der  Zeit,  welche  die  Säuerung,  d.  h,  der  von  Her- 
manti  angenommene  SpaltungBprocesä  brancht,  um  durch  Ein- 
wirkung höherer  Temperatur,  eines  der  wirksamsten  Bescfalea 
nigungsmittel,  veranlasst  zu  werden. 

Gegen  die  Uebertragung  der  Theorie  auf  das  elektromoto- 
rische Verhalten  des  Nerven  macht  du  Bois  geltend,  data 
Liebreich  die  von  Futike  behauptete  Säuerung  des  Nerven  bei 
der  Thätigkeit  in  Abrede  stelle,  und  dass  trotz  der  stärken) 
Säuerung  der  Muskeln  beim  Absterben  gegenüber  den  abete^ 
benden  Nerven  seinen  oben  notirten  Untersuchungen  zu  Folg« 
die  elektromotorische  Kraft  der  Nerven  grösser  sei,  als  die 
der  Muskeln. 

Hinsichtlich  der  Bemerkungen  du  Bois'  über  den  Elektro- 
tonus  des  Nerven  vom  Gesichtspunkte  der  Hermannaehm 
Theorie  vorweisen  wir  auf  das  Orig.  p.  625 — 628,  ebenso  in 
Betreff  der  auf  p.  644  f.  sich  findenden  allgemeinen  Beme^ 
kungcn  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  iMolekula^ 
hypothese. 
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Bedeutendä  örtliche  WärmeeDtziehung  bewirken  Richardton 
und  AfiCcJieU  durch  Verdampfung  des  in  feinem  Strahl  aufge- 
spritzten Aethers  oder  anderer  Flüssigkeiten  mit  niederem 
Siedepunkt. 

Richardson  bringt  es  bis  zum  Gefrieren  des  Wassers  z.  B. 
in  der  Haut  des  Menschen ,  indem  er  Abkühlung  bis  zu 
—  9*  C.  erzeugt,  bis  zu  — 13  bis  — 14"  zunächst,  worauf 
dann  beim  Gefrieren  die  Temperatur  auf  — 9'  sich  hob. 
Richardson  beschreibt  die  dabei  eintretenden  Erscheinungen 
folgondcrmaassen.  Zuerst  wurde  Kälte  empfunden,  darauf  trat 
Injection  der  Hautstelle  verbunden  mit  Wärmegefiihl  ein,  was 
der  Verf.  als  das  Stadium  der  gesteigerten  Sensibilität  be- 
zeichnet (vergl.  die  Beobachtungen  Afanasieff^s  im  Ber.  1865.  ^m 
p.  3f8).  Darauf  wurde  die  Hautstelle  «blutleer  unter  Injec-  H 
tion  der  Umgebung,  zugleich  trat  vollständige  Anästhesie  der  ^^ 
gefromen  Stelle  ein,  in  der  Umgebung  leichtes  Brennen  und 
erhöhete  lleizbarkeit.  Bei  Aufhören  der  Würmecntzichung 
wurde  die  Hautstelle  stark  injicirt  unter  Auftreten  von  Hitzc- 
gofühl  und  ging  dann  wieder  in  den  normalen  Zustand  über 
(vergl.  auch  die  Versuche  Eulenlur</'a  im  Bor.   1865.  p.  525). 

In  sehr  kurzer  Zeit  brachte  R.  durch  sein  Verfahren  die 
Pfote  eines  Frosches  zum  Gefrieren,  so  dass  das  bei  Warm- 
blütern voraufgehende  Stadium  gar  nicht  zur  Beobachtung 
kam;  bei  schwächlichen  Personen,  Kindern  und  alten  Leuten 
kann  die  Wirkung  fast  ebenso  rapid  erfolgen,  wie  beim  Frosch; 
auch  zeigen  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Hantpartioen 
Unterschiede.  Es  konnte  übrigens  auch  durch  sehr  rasche 
Wärmeentziehung  dahin  gebracht  werden ,  dass  gar  kein  Er- 
regungsstadium  voraufging,  sondern  sofort  das  Gefrieren  und 
die  Lähmung  eintrat;  danu  fehlte  auch  das  Reizstadium  bei 
der  Erholung;  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Richardnoyi  den 
auch  von  Mitchell  angewendeten ,  in  Amerika  zu  localer  An- 
ästhesirung  benutzten,  bei  21"  C.  (28*0.?)  siedenden  Kohlen- 
wasserstotf  lihigolen. 

Nervenstämmc  können  nach  R.  vollständig  gefrieren ,  län- 
gere Zeit  gefroren  bleiben  und  dann  beim  Aufthauen  ihre 
Leistungsfähigkeit  vollkommen  wieder  erhalten.  Durch  einen 
freigelegten  Theil  des  Ischiadicus  vom  Kaninchen  leitete  R. 
einen  galvanischen  Strom  unter  Einschaltung  eines  Galvano- 
meters und  brachte  dann  die  intrapolare  Strecke  zum  Ge- 
frieren, die  Wirkung  auf  die  Nadel  und  die  Reizung  bei 
Schluss  und  Oeftnung  hörten  zuletzt  gleichzeitig  auf,  der  ganz 
gefromc  Nerv  leitete  den  Strom  nicht  mehr,  konnte  avcU  ab« 
■nach  längerer  Dauer  liicSes  Zustande»  ■»o\\kom\aeTi  mt^^t  ttV^^s^-l 
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Wurde  dar  Nerv  —  so  aelieint  die  Angabe  in  lauten  —  liiro- 
«Stts  von  der  intirapolaren  Strecke  tum  GefrieTen  ^bracbt, 
BO  hörte  die  Beiiang  gleichfoU«  auf.  Bei  Anwendung  der 
W&rmeentiiehnng  auf  den  PliretiictiB  beobachtete  R,  Bach  At 
erstes  Stadiqm  das  der  Erregung,  heftige  Bewegung  des  Dis- 
phragma;  war  der  Nerv  gefroren,  so  hörte  die  Bewegung  da 
Zwerchfells  plötzlich  auf,  am  beim  Äuftbaoen  des  Nen-tm 
wieder  ra  beginnen.  Üeber  das  Gefrieren  ^,es. . 
des  Nervensystems  vergl.  tinteu.  'I^B'^      ^»t 

Cjfon  führte  Klage  darüber,  dsss  im  ßer.  1865.  p.  3St 
bei  Gelegenheit  des  Referats  über  die  von  Cgon  beobachtet 
Abnahme  der  Eixegbarkeit  der  motoriBdien  Fasern  der  Spinal- 
nerven bei  Dnrchsohneidung  der  hioterea  Wnrzeln  danw  F^ 
innert  wurde,  dass  Harless  diese  Ersehe! nung  sohon  früher 
beobachtet  hatte.  Der  Hinweis  bejog  sich  nur  snf  diese 
Beobachtung,  mit  keinem  Worte  aber  auf  die  darsas  getogenoi 
SohlQsse,  auf  die  Verschiedenheit  der  8chlasafo]gerungen  aber 
will  Cgon  seine  Klage  gründen*  Die  Beobachtung,  um  iit 
es  sich  Eunäohst  handelt,  bat  Marlesa  zuerst  angegeben;  dui 
Cgon  aber  auch  der  Meinung  ist,  Sarleis  könne  wegen  Va-,^ 
Bchiedenheit  des  Versuchsverfahrene  und  wegen  der  Vwaftr- 
lässigkeit  des  von  ihm  gebrauchten  Rheostateo  jene  Erregbs^ 
keitsabnahme  in  Folge  der  Durchachneidung  der  hinteia 
Wurzeln  gar  nicht  beobaohtct  haben ,  dies  theilt  der  Verf. 
erst  jetzt  mit,  weshalb  er  es  nicht  früher,  nämlich  in  jener 
Abhandlung  vom  Jahre  1865,  schon  mittheilte,  und  dort 
überhaupt  der  Untersuchung  von  Harhss  gar  keine  Enräh- 
nung  that,  findet  sich  p.  388  d.  Orig.  angegeben. 

Die  Richtigkeit  der  Beobachtung  C^otCs  wurde  von  e.  Btr 
told  und  UspcHsh/  bestritten.  Dieselben  konnten  nicht  fiodeo, 
dass  die  von  dem  Augenblicke  der  Eröffnung  des  "WJrbd- 
kanals  an  zuerst  schnell  dann  langsamer  sinkende  Erregbarlceil 
der  vorderen  Nervcnwurieln  eine  beschleunigte  war  io  Folgt 
der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln,  es  fand  Bogar  in 
den  meisten  Fällen  nach  dieser  Operation  eine  Vcrlangsanmui 
des  Siuktus  der  Erregbarkeit  statt,  nur  sehr  selten  unter  ril- 
len Fällen  der  von  Ct/on  angegebene  Erfolg,  und  hier  schien 
eine  Fehlerquelle  im  Spiel  ru  sein.  I 

Auf  Reizung  beliebiger   hinterer    Wurzeln   derselben  8eit« 

mit   Inductionsschlägcn    sahen   r.   Bezold  und    Uspetuky    eine 

schwache   ErhöVvung  4«  ^xt«^mY%v\.  «\^«x   vordem   Wmxel 

fvenrl    die  VetsucYie  voü  Hofl**s  \»Kx«^<nA  <^'«iäsiSt*'%stc 

lung  "der  hint*wu  \CMw\l^^-     Kxx^V  -»l  ^«=»^  ^«  -i**^ 


Hut  ilt«  Errii|!li«rltnil  lUr  iruriliiruii  4t>l 

tral  dieso  vürübergehendo  Erliöbung  der  Erregbarkeit  der  voi^ 
dereu    W^ur2ula  ein. 

Dio  Vci1f.  geben  deshalb  eine  besondere  Einwirkung  einer 
bioturn  Wurzel  auf  die  Erregbarkeit  der  zugehorigeu  vordem 
Wurzel  nicht  zu;  es  könne  von  einer  beliebigen  hintern  Wur- 
zel aus  die  Erregbarkeit  der  vorderen  vorübergehend  erhübet 
trerden ,  ebenso,  wie  eine  bestimmte  vordere  Wurzel  durch 
beliebige  hintere  reflectorisch  erregt  werden  künne. 


4 


Cyon  verwerthet   die  Beobachtung  von    v.  Bezold  und   Ua-    fl 


pennliy  in  Betreff  der  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  vorderen 
Wurzeln  durch  Hautreizung  für  seine  Schiussfolgerung,  sofern 
solche  Erregburkeitserhöhung  immer  gegeben  sein  müsse. 
V.  Btzold  und  Uspeusky  betonten  jedoch ,  dass  die  Haulrei- 
(ung  80  »tark  sein  müsse,  dass  liuflexbewcgungen  veranlasst 
werden:  die  Verff.  experimentirton  auch  an  mit  Pfeilgift 
schwach  vergifteten  Fröschen ,  deren  eine  Extremität  vorher 
unterbunden  war,  und  hierin  findet  Cyon  die  wesentliche  Ur- 
sache der  Verschiedenheit  der  Versuchsresultate,  diese  Unter- 
biodung sei  eine  solche  Fehlerquelle,  dass  dadurch  die  Ver- 
suche von  I'.  Bezold  und  Uspensky  werthloa  seien ,  welche 
aber  doch  hervorhoben ,  dass  sie  bei  unvcrgifteten  Thieren 
ganz  gleiche  Kesultato  erhielten,  diesen  nicht  weiter  motivir- 
ten  Einwurf  Cyon'i  auch  gradezu  zurückwiesen  und  bei  spä- 
terer Wiederholung  und  Modiiicirung  der  Versuche  nur  ihre 
ersten  Wahrnehmungen  bestätigt  fanden. 

Guttmann  sprach  sich  nach  eigenen  schon  früher  ange- 
stellten Versuchen  zu  Gunsten  von  Cyona  Angaben  aus ;  er 
verzeichnet  in  dem  allmählichen  Sinken  der  Erregbarkeit  der 
vorderen  Wurzeln  mit  der  Zeit  einen  Sprung,  stärkere  .\bnahme 
bedeutend,  unmittelbar  nach  Durchschneidung  der  hinteren 
Wurzeln;  v.  Bezold  und  Uspensky  können  dies  aber  nicht  an- 
erkennen, vielmehr  nur  die  coutinuirliehe  Abnahme  der  Erreg- 
barkeit der  vorderen  Wurzeln  in  Guttmann'a  Versuche  er- 
kennen.  — 

Nach  den  Beobachtungen  von  v.  Bezold  und  Uspensky 
kommt  die  Uebertragung  der  Erregbarkeitsveränderung  voa 
hinterer  auf  vordere  Wurzel  in  Analogie  mit  den  Erregbar- 
keitäveränderungen,  welche  im  Verlaufe  eines  und  desselben 
Nerven  von  einer  sehr  sciiwach  durch  die  Inductiunsschläge 
erregten  Strecke  in  bonaclibarten  Nervenstelleu  hervorgerufen 
werden.     (Hur.   1865.  p.  378.) 

Nach  Hitzig  besteht  bei  peripherischen  Facialis-Paralysea 
gleichzeitig  mit  dem  von  Keumann  (Ber.  1864.  p.  420)  vor 
eltoiger    Zeit   näher    untersuchten ,    von   Kulenburq    vvo.^   'E«\k.^ 

™  - -^ 


J 


4g  g  Sr»;tMdntt  tob  Hsrveo  g6Kni(U»«r 

namentlich  OBoh  wEkS  die  Erhöhung  det  Errogbarkeit  (Ür 
Schwankungen  des  KcttenstromB  betrifft,  bestätigt  gvfuDdonM, 
Verhttlten  der  Muskeln  und  Nerven  gegen  elektrische  Heir 
mittel  aaoh  ein  eigonthiimlichcs  Verhaiten  gegen  roecbanitche 
Reise,  BQ  fein  sich  die  gelähmten  Muskeln  auf  Reiben  cid« 
Droek  sd  einem  meist  lange,  bia  ^ii  Tagen  ,  anhaltenden  Te- 
tanus lUsammenEOgen,  Diese  Erregbarkeit  gegen  mecbanisclie 
BeiEC  verhielt  sich  direct  proportional  der  Erhöhung  der  E^ 
reghsrkeit  füt  SchlasB  und  Oeifnung  des  constnnten  Stroinej 
(s,  a.  a.  O.).  Auch  Tcm  Nervenstamm  aua  wirkte  die  metit*r 
nisohe  Reiiung,  äet  Effect  nahm  aber  rasch  ab  mit  tawAr 
mendenr  Länge  der  «wischen  dem  gereizten  Nervenpunkt  uul 
dem  Uuskel  liegenden  Nerven  strecke ,  doch  konnte  sokhe  m 
eich  eben  unwirkjsame  BeiEung  des  Nerven  den  durch  meelifr 
nisohe  Beisung  des  Muskels  erzeugten  Tetanna  noch  verstäiliei. 

Hitzig  meint,  daes  in  dem  absterbenden  Facies  bd  jeo»< 
Verhalten  die  Widerstände  für  Foitpflani;ung  äer  Beizang  lehr 
vermehrt  sind  und  daher  sehr  kurz  dauernde  Beizungen,  In^ 
dnctionsstösse,  anwirksam  seien  (vergl.  Neumcmn  im  Ber.  1864, 
•p.  422).  Euknburff  hebt  hervor,  dass  sehr  langsame  Untai- 
brechungeu  des  inducirten  Stromes  in  dem  von  ihm 
achteten  Falle  auch  keine  Zuckungen,  hervorriefen,  ihnfr 
dagegen  sah  kurz  dauernde  constante  Ströme,  die  sonst  SchÜ»- 
^ungszuckungen  gaben,  wirkungslos  werden,  wenn  ihre  Dans 
etwa  Vjo  See.  betrug;  es  gehörte,  bemerkt  M.,  eine  gewi« 
Zeitdauer  dazu,  dass  die  Schliessungszuokung  erfolgte,  nM 
auch  Zieinssen  hervorhob.  Letzterer  wiederholte  die  betreSto- 
den  Versuche  A^eumann's  und  fand  dessen  Angehen  voilkom* 
men  bestätigt.  8.  auch  unten  Zientsien'a  Versuche  am  gewt 
den  Nerven. 

In  dem  absterbenden  Nerven  seien ,  meint  Büsig,  & 
Producto  der  regressiven  Metamorphose  einer  leichtem  Tw- 
Lindcrlichkeit  unterworfen,  als  die  Bestandtheile  des  nonnils 
Nerven,  und  die  Elektrolyse  jener  Stoffe  bei  Anwendung  i»' 
Ketten  Stroms  und  ihre  Veründernng  durch  mechanische  Wi^ 
kung  sei  das  die  Zuckung  auslösende  Moment.  Die  Emi^ 
vungsstörtiDg  in  dem  gelähmten  Nerven  hält  auch  ZimuM 
für  dos  die  Aenderung  der  Erregbarkeiis Verhältnisse  bedtn^eai* 
Moment. 

IIitmg'%  Wahrnehmungen  erinnern   an    einige  der  über  in 
Auftreten    der    sog.    idiomuaculären    Contraction    wBhrend  dw. 
Absteibens   der  B«VibBx'k.«nX.  ^TnM^^«&.  Ati^ben  b.  t.  B.  ir 
Bor   1868.    p.  4«V.     "^«^  H»  «ä«»«  ^««vÄcsssai.  wfc  \ 
Ber.  1864.  J.  4«a.  ' 
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Zienusen  und  Erh  sahen  den  unterschied  der  Erregbarkeit 
für  Inductionsstrome  und  Kcttonströme,  wie  am  Facialis,  auch 
am  N.  ulnaris  nach  frischer  traumatischer  Paralyse  und  auch 
sonst  bei  Lähmungen  von  Armnerven,  Eulenburg  gleichfalls 
am  Vorderarm  bei  Bleilähmung.  In  dem  Falle  Eulcnbury'e 
von  Facialislähmung  blieb  auch  nach  völlig  wiederhergestellter 
villkührlicher  Innervation  die  Heizung  mit  Inductionsschlügen 
ebenso  wirkungslos,  wie  vorher  (ebenso  in  dem  Falle  der 
Bleiliihmung  und,  wie  E.  bemerkt,  in  einem  von  Ziemssen 
beobachteten  Falle  während  der  Besserung)  und  die  cxcessiv 
gesteigerte  Erregbarkeit  für  den  Kettenstroni  blieb  bis  zur 
vollendeten  Heilung  ungeschwUcht  bestehen. 

Evlenhurg  hält  es,  mit  Zustimmung  Erdmann'a,  für  das 
Oerathensto,  einstweilen  anzunehmen,  dass  den  motorischen 
Nerven  specifischc  Energien  für  die  galvanische,  faradische 
und  Willensreizung  zukommen,  und  dass  bei  gewissen  unbe- 
kannten Differenzen  der  molekularen  Anordnung  die  eine  oder 
andere  dieser  Energieen  oder  selbst  zwei  derselben  gänzlich 
aufgehoben  sein  können,  unbeschadet  der  dritten,  wie  denn 
der  Verf.  eines  Falles  erwähnt,  in  welchem  an  fast  sämmt- 
lichen  Muskeln  des  Körpers  die  Erregbarkeit  für  constante 
und  intermittirende  Ströme  fast  vollständig  aufgehoben  war, 
die  willkührliche  Innervation  aber  kaum  irgend  eine  Vermin- 
derung zeigte;  nuch  Ziemssen  hat  solches  Verhalten  beobachtet 
und  Erdmann  gleichfalls  mehrmals  als  in  Folge  gewisser  trau- 
matischer Lähmungen  zurückbleibend. 

Runge  bemerkte,  dass  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle 
von  Facialislähmung  mit  Unwirksamkeit  der  Inductionsstrome 
die  Schliessungszuckung  des  constnnten  Stromes  am  kräftigsten 
auftrat,  wenn  die  negative  Elektrode  auf  gewisse  Funkte  auf- 
gesetzt wurde,  die  aber  gar  Nichts  mit  dem  Verlauf  der  mo- 
torischen Nerven  zu  thun  hatten,  und  nicht  die  für  Applica- 
tionen  sonst  markirten  Punkte  waren.  Jone  Punkte  waren 
i.  B.  die  Austrittsstelle  d.  Harn,  supraorbitalis  für  den  M. 
frontalis,  die  Incisura  infraorbitalis  für  den  Orbicularis  und 
dio  Zfgomatici  u.  s.  w.,  woraus  liunge  schlicsst,  dass  es  sich 
um  eine  Beflexwirkung  handele;  aber  auf  mechanische  Kci- 
xung  der  gelähmtun  Seite  erfolgten  gar  keine  Bewegungen, 
und  für  Beflexbewcgungen  im  gewöhnlichen  Sinne  will  der 
Verf.  jene  Schliessungszuckungcn  auch  nicht  ausgaben ,  das 
Beflezcentrum  sei  unbekannt.  {M.  Meyer  wollta  {t\iVw«t»  Wc  . 
lhiiliofa«r  Auffaaaung,  den  licflcx  im  Gatv^.  ^evÄco!ksto«SL  'wl 
Stande  kommen  lassen,  was  melirseitig  KUtückgem^aw^  "^^*^^^*'» 
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4^  ^JSrregbvknt  d»»  {>at*n«ijl<ti   NerToo, 

Erb  sah  in  eiaem  Falle  die  Vorderonninuskeln  einet  ge- 
sandelt Mannea  leicht  reagireud  auf  furadische  Bcizuag,  laus 
reagirend  auf  die  stfiiksten  Kettenstromo. 

Bärwmkel  a&h  in  .einem  Falle  von  doppelseitiger  Faoialii- 
llliinung  auf  der  «iaeo  Seite,  wo  die  L&hmuDg  früher  mini 
und  wahreobeinlich  in  der  Scb ade! hohle  ihre  Ursache  bstti, 
die  Erregbarkeit  für  Icduotionsatrömo  mit  der  willküfarlirka 
Innerration  eFlöscheu,  dagegen  ungeschmälert  auf  der  aiiii«tn 
Seite  fortbeetehen,  wo  es  eich  um  sog.  rheumatische  Lähnaog 
handelte.  Reizung  mit  Eelteoslromen  war  auf  jener  entcia 
Seite  wirksam,  and  diese  Wirksamkeit  nahm  ab,  wie  die  B«it- 
barkeit  für  fandisohe  BeieaDg  wieder  zunahm.  Hinsichtlich 
dar  Erörterungen  Bärtmtkd'B  über  die  Ursache  der  fraglichto 
Btsoheinong  muas  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Baxter  theilte  eine  Reihe  von  Versuehen  mit,  »iis  deneB 
«?  die  Ueberieugung  schöpfte,  daes  der  am  Nervenstamm  ein- 
geleitete anelektrotonischo  Zustund  nicht  als  rerlässliches  Mity 
TOT  Lähmnng  der  intramuacularen  Nervenverzweigongeo  asj 
sehen  werden  kann. 

Schif  theilte  mit,  dass  er  sieh  nicht  von  der  Gültigkeil 
der  Lehrsätze  Pßüger's  betreffend  die  ErregbarkeitsändcruBg« 
des  Nerven  nnter  dem  Eicänss  der  Polarisation  habe  Qbi 
zeugen  können,  eben  so  wenig  aber  im  Stande  sei,  nach  des 
Ergebnissen  seiner  zahlreichen  Versuche  schon  andere  SItiil 
nn  die  Stelle  jener  zu  setzen,  so  dass  Sehif  auch  nicht  ehre 
den  Angaben  Budge's  (Ber.  1863.  p.  359.  360)  sich 
schliesst.  Schiß"  hat  so  viele  verschiedene  Versuchsresultstt 
erhalten,  dass  eine  Regel  nicht  deutlich  hervortrat,  und« 
meint,  noch  sehr  weit  von  einer  wissenschaftltchen  Einsi^ 
in  den  Gegenstand  entfernt  zn  sein. 

Herzen  theilte  eine  Anzahl  solcher  Versuche  mit,  in  danei 
der  Reizerfolg  von  Schiusa  und  Oeffnung  «üf-  und  absteigen- 
der Ströme  im  (schwachen)  absteigenden  extrapolaren  Eatelek* 
trotonus  und  Anelektrotonua  geprüft  wurde.  Hervonuheb«! 
ist,  dass  in  den  meisten  Versuchen  nicht  frische  Nerm^ 
sondern  vor  dem  Vertrocknen  geschützte  Froschneireo  llogei 
Zeit  nach  dem  Tode  benutzt  worden ,  and  dass  Schiff  tBa 
Herzen  gar  keinen  Unterschied  bei  Anwendung  polarisirbst« 
und  nn  pol  nri  sirbarer  Elektroden  beobachteten,  daher  «ölet» 
von  Kupferdraht  anwendeten.  Die  bei  Benutzung  verseliie" 
deoer  Strom&tÄiVen  "m^^  in  ■^«rwi\v\Bi«ßeT  Zeit  nach  dem  Tnd' 


"'^rregt&Äeit  ifes  IiiläÄ^eSi'  Tfefeü."  ' 


ziemlich  alle  erdenkbareu  Fälle:  es  kommen  viSlligc  Bustüti- 
guogeu  des  Pßüt)crBchcn  Gesetzes  vor,  aber  auch  gradeüu  die 
Umkehr  desselben,  auch  Wirkungslosigkeit  der  Polarisation; 
08  kommt  der  Fall  vor,  dass  im  Ratelektrotonus  und  im  An- 
eleklrotonus  der  Reizerfolg  erhöhet  war,  doss  jener  den  Reiz- 
orfolg bei  der  einen  Richtung  des  reizenden  Stromes  erhöhete, 
bei  der  andern  verminderte,  dieser  umgekehrt  wirkte;  es 
kommt  der  Fall  vor,  dass  unter  der  Wirkung  der  Polarisation 
OelTnungszuckung  an  Stelle  der  Schliessungszuckung  tritt 
u.  8.  w.   u.  s.  w. 

Unterauchungen  über  elektrotonischo  Veriindorungen  der 
Erregbarkeit  der  Nerven  des  Menschen  bei  percutaner  Appli- 
cation des  Constanten  Stromes,  wie  sie  im  Allgemeinen  früher 
schon  Reinak  und  Fick  versuchten ,  stellten  Eulenburtj  und 
Krh  an.  Die  Versuche  Evienbur(j6  beschrankten  sich  zunächst 
auf  die  Prüfung  der  Erregbarkeit  der  myopolaren  Nerven- 
strecke,  also  (unter  Anwendung  des  von  15  —  30  Zinkkupfer- 
elcmenten  mittelst  teuchtcr  Elektroden  zugeführten  Stroms)  des 
absteigenden  extrapolaren  Anolektrotonus  und  Katelektrotonua, 
und  als  Prüfungsmittel  dienten  luductionsstrüme,  für  deren  Zu» 
führung  die  eine  Elektrode  dem  betreffenden  Nerven  (unterhalb 
des  Constanten  Stromes),  die  andere  dem  Sternum  aufgesetzt  war: 
vor  der  Polarisation  des  Nerven,  während  der  2  bis  höchstens 
5  Minuten  dauernden  Polarisation  und  nach  derselben  wurde 
die  eben  wirksame  (Minimal-)  Stürke  des  Reizes  (am  Abstand 
der  Rollen  des  Schlittcninductionsapparats)  geprüft. 

Besonders  gut  geeignet  für  die  Versuche  war  der  äussere 
Ast  des  N.  accessorius,  der  N.  medianus  (zwischen  Flesor 
carpi  radialis  und  Palmaris  longus,  nicht  um  Oberarm  wegen 
der  die  Elektroden  verschiebenden  pronatorischen  Bewegungen), 
weniger  gut  der  N.  ulnaris  im  untern  Theil  des  Vorderarms, 
der  N.  radialis  im  untern  Drittel  des  Oberarms,  und  der 
N.  peronaeus  in  der  Fossa  poplitea  am  innern  Rande  der 
DioepBsehne  bis  zum  Capitulum  fibulae  hin. 

Die  Versuche  ergaben  übereinstimmend  die  Vorminderung 
der  Erregbarkeit  im  absteigenden  Anolektrotonus,  die  Erhöhung 
im  absteigenden  Kalelektrotonus.  Nach  Oetfnung  dos  polari- 
sirendcn  Stroms  hörte  die  betreffende  Erregbarkeitsündcrung 
nicht  sofort  auf,  sondern  abklingend  blieb  eine  Nachwirkung 
im  gleichen  Sinne  zurück,  und  war  der  positive  Erregbar- 
kcitszuwachs  des  Eatelektrotonus ,  vermindert,  öfters  noch 
5 — 10  Minuten  nach  der  Oeffnung  zu  constetiren.  Im  Allge- 
meinen wuchs  die  Grösse  der  ErregbarkeitsUnderung  und  d\& 
Dauer    der    Nachwirkung     mit    dei    SVtttVe    mu^   \io.\i«t    ?«» 

Ztliteür.  f.  ml.  Med.    Ijritlc  H.    Bd.  XXXll,  TiSJ 
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polafMÜraadeo.  Stromsti  Cebrigcns  Bsh  Etdtnburg,  obne  gtait 
besoDdetn  Wetth  darauf  zu  lugen  (p.  13ä),  entspredtcnd  d«ii> 
VeihältaiiBseii  beim  pi^parirton  Frosch qctvcu  nicht  seltcc  nscEi 
länger  danenidom  und  starkem  KaUUektrutoiius  unmiltalbn 
Gina  ne^tive  ModiSoatiua,  Nichtwirksamkeit  des  ur»priiag> 
liohen  'Mimmalr^izea  aod  dann  omt  diu  positive  Naohwirkucg. 

Erb  (p.  S71)  polariiuto  den  F.  merdianuB  oder  aLoati* 
am  Oberann  und  prüfte  die  Erregbarkeit  im  abi^tcigunden 
AoelektTotflnaa  und  Katelektrotonus,  will  aber  gmde  das  Gt- 
gentheil  voin  Verhaltes  des  Froscfanertren  gefunden  babeo, 
die  Erregbarkeit  für  die  Beizung  mit  iDductionsfittömeti  wu 
(„Dach  Maassgabe  des  Bichtbaren  und  fühlbaren  Stärker-  aist 
Sohwächerwerdeus  der  Coatraotion")  ohne  Ausnahme  im  As> 
elektrotonoB  erhöhet,  im  Eatelektrotonim  vermiodort,  und  den 
enteprechend  fiadet  Erb  aaob  du  Veclialtea  bei  wUlkührlidiiiCJ 
Erregung,  eine  daioh  InduetionaatTÖine  ensugte  tetaoiache  Cs« 
traotion  der  Beuger  des  Vorderarms,  die  dureii  Cautmttm 
der  Antagonieten  nioht  überwunden  Verden  konnte,  wut^ 
'  überwindb&r,  sobald  der  polarisiiende  Strom  in  absteigeode« 
Richtung  geschlossen  wurde;  wurden  die  Unskeln  nur  M; 
schwach  gereift,  daes  eine  leiobt  su  überwindende  Centractits 
bestand,  so  konnte  dieselbe  für  die  Antagonisten  nnüberwial^ 
lieh  gemacht  werden  durch  Polarisation  des  Nerven  mit  aa^ 
steigendem  Strom.  Auch  am  Aste  für  den  M,  frontalii  expe- 
rimentirta  Erb  und  prüfte  die  Reizbarkeit  vor  und  hiiil« 
dem  polarisirendcn  Strom  mit  demselben  Ergebniss. 

Auf  p.  263  erwähnt  Erb  folgenden  Versuch:  aetit 
die  Kathode  auf  den  N,  medianos  in  der  Ellenbeuge,  ik 
Anode  auf  den  Biceps,  also  absteigender  Strom,  so  entsteU 
bei  genügender  Stromstärke  ein  Schliossungstetonus  von  da 
Kathode  aus ,  der  durch  die  Streckmuskeln  nur  schwer  od« 
nicht  zu  überwinden  ist,  wird  dagegen  die  Anode  auf  den  H. 
dtiili:^  internus  aufgesetzt,  olso  aufsteigender  Strom,  so  etttakH 
ein  gleich  falls  tod  der  Kathode  ausgehender  aber  sehr 
durch  die  Antagonisten  zu  überwindender  Schiie^ungsti 

Mit  Rücksicht  auf  EUtenburg's  grade  entgegengesetzte  Bet^. 
aclitungen  unternahm  Erb  später  eine  Wiederholung  sdntfi 
Versuche,  besonders  am  N,  ulnaris  am  Oberarm,  den  &J  <«* 
geeignetsten  fand ,  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  Euknbur^'' 
VcTBucho  an  anderen  Nerven,  so  wie  mit  BeriieksichUguns 
?on  dessen  Vetguchsbeditigungon  tiod  der  MetltoUu  der  Uiiiimal- 
reise.     Aber    ausna\\TO^V>s  txVäÄV.  fcc^   ivv.  Ctükerec  Resultate, 
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Mit  Bfioksicht  auf  die  müglichoiweise  extrapolar  störend  ein- 
greifenden Stromschleifen,  wie  sie  bei  den  Versuchen  am 
lebenden  Menschen  gegenüber  den  Versuchen  au  ausgeschnit- 
tenen Präparaten  als  Uauptunterschied  der  Vcrsuchsbedingungen 
vorhanden  sind,  prüfte  Erb  auch  die  intrapolaren  Erregbar- 
keitsänderungen  am  N.  ulnaris,  fand  aber  auch  dabei  ohne 
Ausnahme  Erhöhung  der  Erregbarkeit  im  anelektrotonischcn, 
Herabsetzung  im  katelektrotonischeu  Bezirk.  Die  anelektro- 
tonische  Erregbarkeitserhöhung  sank  zwar  bei  länger  dauernder 
Polarisation,  blieb  aber  dabei  doch  immer  dor  Art  nach  be- 
stehen. 

Hebtiholtz  vermuthete,  wie  Erb  mitthcilt,  die  Ursache  des 
von  den  Erscheinungen  am  Froschnerven  abweichenden  Ver- 
haltens darin,  dass  vermöge  der  Umhüllung  des  Nerven  mit 
feuchten  Leitern  die  Stromdichtigkeit  schon  in  geringer  Ent- 
fernung von  den  Elektroden  so  rasch  abnehme,  dass  sie  da- 
seibat schon  als  wirkungslos  zu  betrachten  sei;  dann  sei  an- 
zunehmen, der  Strom  trete  in  geringer  Entfernung  vom  posi- 
tiven Pol  aus  dem  Nerven  aus,  daselbst  also  befinde  sicli  der 
negative  Pol,  und  so  seien  schon  in  geringer 'Entfernung  von 
einer  Elektrode  die  Wirkungen  des  andern  Pols  nachzuweisen. 
£r6  nahm  deshalb  die  Prüfung  dor  Erregbarkeit  innerhalb 
des  Bereiches  selbst  der  tlüchcnförmigcn  Elektrode  des  pola- 
risirenden  Stromes  vor  (p.  526) ,  und  dabei  ergab  sich  mit 
grosser  Evidenz  üebcreinstimmung  mit  dem  7^//t^c;-'schen  Ge- 
setz, Erhöhung  der  Erregbarkeit  im  kateleklrotonischi^n,  Her- 
absetzung im  anelektrotonischcn  Bezirk.  Es  müssen  also  die 
übrigen  ganz  entgegengesetzten  Resultate  Eitlenburt/'a  und 
JEIrÄ's  auf  gewissen  Verschiedenheiten  der  Versuchsbedingungc«, 
Grösse  und  Entfernungen  der  verschiedenen  Elektroden  be- 
xuhen.  Ueber,  den  bei  diesen  Versuchen  über  Erregbarkcits- 
Snderungen  in  Betracht  kommenden,  im  Allgemeinen  ähnliche 
Verhältnisse,  wie  sio  auch  bei  lleizversuchen  an  Nerven,  die 
in  ihren  natürlichen  Verbindungen  eich  befinden,  auftreten 
können,  vergl.  den  Ber.  1858.  p.  439—442. 

Euienburg  stellte  auch  Versuche  mit  directcr  Application 
■nf  die  Moskeln  am  M.  deltoideus  und  am  Opponcns  puUicis 
«a.  Der  Eettenstrom  wurde  parallel  dem  Fascrvcrlauf  durch- 
WfQhrt,  und  die  eine  Elektrode  der  reizenden  Inductionsströmo 

■«hen  die  Elektroden  des  Kettenstroms   entweder  nahe  der 
oder  nahe  der  Kathode  aufgesetzt.     Eine  Zunahm«  dsii. 
*fli4  bei  letzterer  Anordnung,  g\e\cY\iÄ\a  xkä  ^«^«v"w«« 
^,  war  immer  leicht  naclizuYjeiacni ,  cvi^e.   hXi^'^"««'- 
m  .Anordnung  fehlte  oft  odet  Viart  NVvi\  %c«^«s 
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BemerkeaBwerth  war  busoudecs,  dasa  die  nnmentlidi  beLm 
Deltoideus  nrapiüngUch  auf  eio  eiu^ebbä  Faseibüudet  zu  be- 
schränkende Zuokuiig  in  jaoer  Erhöhung  der  Eiregbaiki:it 
sich  weiter  ausbieitute,  zuweilen  den  gauEcu  Muskd  betnf 
(bei  Polarisation .  des  Cucullaris-AsteB  des  Aßccssorius  [s.  nbenj 
sah  EulaJturg  mehrmals  auch  im  EalekliLiotoatis  den  Bteino- 
cleidomastoideuB  lui  der  Zuckung  participiiGn,  die  vorher  nuf 
den  Caoullaris  beachitßkt  war).  Bezüglich  der  Folgemcgui 
des  VerÜB.  für  die  alektrotberapeatiBclio  Praxis  muss  auf  dgj 
Original  verwiesen  werden. 

Etutherford  wiederholte  die  im  Bcr,  1861.  p,  363  notiiteo 
Yersuehe  v<m  Baoldta.  übet  die  Fortpflauzungsgeachwiadigkdt 
der  Beisung  im  polarlsiitea  Keiren.  Dem  IscbiadicuE  Itgei 
drei  Paare  Elektroden  an,  am  weitesten  entfernt  vom  Muskc! 
daejenige,  welches  den  polari^irenden  Strom  anf-  oder  abitei- 
g^nd  zuführte,  diesem  nahe  konnte  der  Nerv  mittelst  Indu«- 
tionssohlag  gereizt  v?erdeQ,  ebenso  unterhalb  nahe  am  Uadd. 
0er  Muskel  zeichnute  auf  dem  ICyographion  drei  Carvespui« 
übereinander,  das  eine  bei  Beizung  an  den  beiden  uDgldrJi 
weit  vom  Muskel  entfernten  Stellen  des  Nerven  ohne  Pokrt 
sation,  das  zweite  während  sieh  die  obere  Eeizungsstelle  im 
Eatelektrotonus  befand ,  das  dritte  während  sie  sich  im  Ao- 
elektrotonus  befand.  Diese  Versuche  haben  dem  Verf.  wn- 
stant  ergeben,  dass  der  Abstand  der  beiden  Zuckougscorc« 
für  den  Katelektrotonus  bedeutend  kleiner,  für  den  ÄBekkt»- 
tonua  in  weniger  bedeutendem  Moosae  grösser  ist,  als  für  dti 
nicht  polarisirten  Nerven,  mit  anderen  Worten,  dass  im  Kst". 
elektrotonus  die  Fortpflanzung  der  Beizung  im  Nerven  rascbcf 
erfolgt,  als  in  der  Norm,  uod  dass  nur  im  AnelcktiotoiuB 
dieselbe  verzögert  ist,  so  dass  also  vollständige  Analogie  sa 
den  Erregbarkeitsäiiderungcn  nach  Pflüger  herrscht,  währtu'! 
von  liezold  sowohl  im  Katelektrotonus  ak  im  Anolekttotoci:; 
verminderte  Fortpfl  an  Kungsgee  eh  windigkeit  gefunden  halte. 

Rutherford  erklärt  die  Ursache  der  Differenz:  er  habe  mit 
woniger  starkem  Strom  polarisirt  und  denselben  nicht  M, 
lange  vor  der  Beobachtung  wirken  lassen;  bei  Nachahmiu; 
der  von  von  Bezold  itngegebenen  Versuchsbedingungen  erhieit 
11.  auch  dessen  Resultat;  dann  war  aber  auch  die  E^Tegb»^ 
^keit  in  der  Gegend  der  negativen  Elektrode  vermindert.  Dk 
Verf.  erinnert  daran,  dass  eine  andere  Art  von  den  Kenm 
treffenden  Einwirk  uugen  auch  die  Erregbarkeit  nnd  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  ReJKung  im  gleichen  Sinne  tw 
ändere,  nämlich  Erwärmunj;  und  Abkühlung,  der  erstem  eat- 
.spricht   der  KatelekticoWnxxs,  4q\  wc^^kv^l  der  Anelektrotosu^i 
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und  bemerkt,  dass  wahrscheinlich  Erregbarkeit  für  äussere 
Beüung  und  Leitungsfähigkeit  für  die  Reizung  —  ein  unge- 
nügender Ausdruck ,  weil  es  sich  nicht  um  blosse  Leitung 
ohne    active  Betheiligung   handelt  —   ein    und   dasselbe  sind. 

Erregbarkeit  des  Nerven  in  seinem  Verlauf,  die  Möglich- 
keit, verschiedene  Einwirkungen  in  seinem  Verlauf  als  wirk- 
same Beizungen  aufnehmen  zu  können,  ist  Nichts,  worauf  der 
Nerv  im  Loben  angewiesen  ist,  Nichts,  wovon  im  Organismus 
Oebrauch  gemacht  wird,  und  wenn  man  der  Meinung  ist,  dass 
diese  Möglichkeit  der  inadäquaten  Reizung  im  Verlauf  auf 
derselben  Eigenschaft  des  Nerven  beruhe,  vermöge  welcher 
eine  Nervenstrecke  auch  die  ihr  von  einer  benachbarten 
Strecke  zukommende  Reizung  (bei  der  Nervenlcitung)  aufzu- 
nehmen und  so  zur  Leitung  beizutragen  vermag ,  so  liegt  nun 
doch  in  solcher  Auffassung  nicht  im  Mindesten  zugleich  aus- 
gesprochen, dass  jede  der  Leitung  eines  Nervenprocesses  fähige 
Faser  deshalb  auch  nothwendiger  Weise  im  Stande  sein  müsse, 
sich  an  beliebiger  Stolle  im  Verlauf  durch  beliebige  Einwir- 
kungen von  Aussen  wirksam  reizen  zu  lassen.  Die  Möglich- 
keit zu  dieser  Art  der  Erregung  findet  sich  so  häufig  und  ist 
Jedem  so  geläufig  geworden,  dass  man  dieselbe  für  etwas 
Selbstverständliches  zu  halten  geneigt  sein  kann,  und  dass  es 
auffallender  scheint,  wenn  sich  andere  nervöse  Loitungsbahncn 
ßnden,  die  die  Möglichkeit  nicht  darbieten,  sich  im  Verlauf 
durch  allerlei  Eingriffe  von  Aussen  in  Erregung  versetzen  zu 
lassen ,  vielmehr  stets  dazu  nur  wollen  durch  einen  nervösen 
Process  selbst  veranlasst  sein  (s.  unten):  aber  solches  Ver- 
halten centraler  Elemente  ist  in  der  That  nicht  auffallender 
und  nicht  wunderbarer,  als  das  andere  der  peripherischen 
Cerebrospinalfasorn,  ja  man  würde,  wenn  jenes  Verhalten  das 
Euerst  entdeckte  und  für  längere  Zeit  allein  gekannte  gewesen 
väre,  mit  grösserm  Rechte  es  wunderbar  haben  finden  kön- 
aen,  dass  derselbe  Process,  den  der  Wille  oder  ein  so  feines 
Agens,  wie  manche  Reize  sensibler  Nerven  in  einer  Nerven- 
faser an  einem  bestimmten  Ende  auszulösen,  in  Gang  zu 
setzen  vermag,  auch  durch  so  rohe  Eingriffe,  wie  manche 
inadäquate  Reize,  und  an  jeder  beliebigen  Stelle  im  Verlauf 
der  Faser  eingeleitet  werden  kann. 

Wenn  Schiff"  nun  mit  Rücksicht  auf  und  gegen  die  im 
Ber.  1865.  p.  391.  392  enthaltenen  Bemerkungen  dies  gel- 
tend macht,  dass  die  Fasern  der  Contralorgane  einen  nervösen 
Process  leiten,  aber  nicht  durch  künstliche  Erregungsmittel 
peripherischer  Fasern  im  Verlauf  wirksam  angesprochen  wer- 
den können,  und  dass  nach  SchiJ"a  Wa\\TTxehm.\Hi%«rQ.  'gw^^- 
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rischc  Faaern  duroh  Coniin  und  unter  gewisaou  p3»holii2isohu 
Bedingungen  in  einon  ähnlichen  Zustand  sollen 
ncn.    80  wird  dadurch  doch   nicht   die  Unrichtig^ 
Stellung   bewiesen,    dasa    da,    wo    eine    Nervenstrecke    sowohl 
durch  Einwirkungen  von  Aussen  (Aufnahmsfahigkeit  fü: 
Reize),    als    durch    den    Erregungsprocesa    oder    das  l  .      -  -^^ 
der  benachbarten    Strecke   (Leitunga-   oder   Aufnahmsfuhi 
für  inncm  ReiK)    ixx   ein    und   derselben  Bewegung    vcraii 
werden  kann,    es  sich  in  beiden  Fällen   am  ein  und  dassolblj 
nlitnlich    um    Auslösbarkeit    eines    molekularen     Mechanismn 
handelt.     Dabei  kann  man  leicht  zugeben,   dass  diese  Auslöa 
borkeit  dem  innem  Reiz  oder  der  adäquaten  Auslosung  leic 
tor   zugänglich    oder   dass   sie    für  diesen    grösser  sei,    als    fii 
äussere,    inadäquate  Einwirkungen ,   so  wie  sie  ja  im  Organti 
rous  nur  für  den   innem  Reiz  berechnet,   angewiesen  ist,  onä 
wo    der  Apparat   ein   anderer    wird    ( Ganglienzellen ,    centrale 
Leitungsbahnen),    wird    auch    die    Auslösbarkeit    eine    andere 
und  damit  kann  sie  ganz  unzugänglich  werden  für  jene  äussereo, 
inadäquaten  Einwirkungen,  die  dann  also  nicht  mehr  auslösoD, 
d.  h.  nicht  mehr  reizen  können. 

Ueber  die  Reizbarkeit   oder  Nichtreizbarkeit  centraler  £1«- 
monte  des  Nervensystems  vergl.  unten. 

Ueber  Graduirung  des  Schlitteninductionsapparata  nach  Fici 
vergl.  bei  A.  B.  Meyer,  p.  8 — 11. 

Wenn  Lamansky  den  Nerven  mit  Ketten-Strömen  von 
kurzer  Dauer   (mittelst  Krilles  Unterbrecher)    in  aufstcig^- 
Richtung  reizte,  so  war  bei  Einhaltung  geringster  Strom •=' 
(erste  Stufe    von  Pßür/ers  Zuckungsgesetz)    und    Variation 
Stromdauer    die    Contractionshöhe    und    Contractionsdauer   de« 
Muskels   immer   wie  bei  der  Schliessungszuckung    dieses    Stro- 
mes, die  Dauer  des  Stromes  also  ohne  Einfluss.    Bei  grösserer 
StromatÄrke  (zweite  Stufe    des  Zuckungsgesetzes)    wuchsen  bei 
Zunahme    der    Dauer    Höhe    und    Dauer    der  Contraction    über 
die  der  Schliessungszuckung   zukommenden  Maasse.     Bei   ■ 
grösserer  Stromstärke  nahm  bei  Zunahme   der  Stromdnuci   ii^ 
Zuckung  zuerst  ab    bis  zum  Ausbleiben,    trat  bei  weiterer  Zu- 
nahme der  Dauer  kleiner  als  zuerst  wieder  auf  und  nnhm  zu 
Wenn  jenes  Ausbleiben  der  Zuckung   bei  gewisser  Stromdaul 
stattfand,  konnte  Lamansky   durch  Steigerung  der  StromAtärk 
Zuckung  bewirken. 

Was  Lamansky  bei  Variation  der  Stärke  des  aufateigendü 
Stromes  von  kurzoi  üauet  >i&oWtV\.'ftte,  scheint  mit  den  Wa 
iiehmungen    von    Fick   \vaÄ.    Tochou  va.  X!iöti««\.\ÄNicnasssiS4t 
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sein,   worüber   dor   Bor.  1862.    p.  430.  431    und   Bor.  1864. 
p.  440  zu  vergleichen  ist,  s.  auch  unten. 

Bei  Anwendung  des  absteigenden  Stromes  von  der  der 
ersten  Stufe  des  Zuckungsgesetzes  entsprechenden  Stürkc  war 
die  Variation  der  Dauer  ebenfalls  ohne  Kinfluss,  die  Zuckungen 
waren  nicht  viel  grösser,  als  die  Schliessungsüucknng  dieses 
Strome.  Tu  der  zweiten  und  dritten  Stufe  des  Zuckungsgc- 
eetzes  war  für  den  kurzdauernden  Strom  die  Coutractionshöhc 
und  -Daner  grösser,  als  bei  der  Schliessungserregung:  mit 
Zunahme  der  Stromdauer  wurde  diese  Differenz  anfangs  grösser, 
dann  wieder  kleiner  bis  zu  Null. 

Was  die  Variation  der  Intensität  des  absteigenden  kurz- 
dauernden Stroms  betrifft,  fo  war  bei  sehr  schwachen  Strömen 
die  Erregung  durch  dieselben  gleich  der  Schliessungserregung, 
übertraf  letztere  bei  Wachsen  der  Intensität ,  wurde  dann 
wieder  kleiner  bis  zum  Wiederaufhören  des  Unterschiedes. 

Ausführlichere  Auseinandersetzungen,  die  der  Verf.  in 
Aussicht  stellt,  werden  das  Verstündniss  seiner  Beobachtungen 
erleichtem. 

A.  B.  Meyer  knüpfte  im  die  im  vorj.  Bor.  p.  392  notirto 
Beobachtung  Fkk'e,  weitere  Untersuchungen  an,  an  die  vom 
Verf.  mit  verhältnissmUssig  seltenen  Ausnahmen  bestätigt  ge- 
fundene Beobachtung  nümlich,  dass  bei  Heizung  des  Nerven 
des  Froschmuskels  mit  auf-  oder  absteigenden  Schliessungs- 
inductionsschlUgcn  von  einer  gewissen  Stärke  der  Rei/.e  an 
die  Zuckungsgrüssen  über  ein  zuerst  erreichtes  scheinbares 
Maximum  hinaus  von  Neuem  wachsen,  sogen,  übermaximale 
Zuckungen.  Dass  diese  Erscheinung  nicht  Folge  der  Ermü- 
dung oder  überhaupt  Folge  der  vorangegangenen  Reizungen 
ist,  zeigte  der  Verf.  durch  den  Nachweis ,  dass  nach  Herstel- 
lung derselben  unter  allmählicher  Steigerung  der  lleizstärke 
bei  darauf  folgender  allmählicher  Abnahme  derselben .  sich  der- 
selbe Gang  der  Erscheinung  in  der  umgekehrten  Reihenfolge 
herausstellt.  Die  einzelnen  Reizungen  wurden  dazu  unter 
Einschaltung  .solcher  Pausen  vorgenommen ,  dass  auch  nicht 
etwa  die  von  Wimdl  früher  bemerkten  Modiflcationen  durch 
rasch  folgende  Inductionsschläge  im  Spiele  !<ein  konnten.  Es 
zeigte  ferner  der  nicht  durchschnittene,  in  allen  seinen  natür- 
lichen Vorbindungen  möglichst  geschonte  Nerv  dieselbe  Er- 
scheinung, wie  das  ausgeschnittene  Fräpurat.  Im  Laufe  des 
Absterbens,  nach  Anstellung  mehrci  VeiBucY\aiei\V«B.  mv  wtst-ro. 
Präparat  verwiachtcii  sich  die  \ersc\\ie&CTvcT\  ^^xÄc^x  ^^"t- 
^ueäungtgrösst'. 


nun  weiter  zu  entscheiden,  ob  der  Xbtv  l-j. 
ala   Roagons    für   die   Grösse    dur    Erregung    des    'S 
brauchte  Muskel  Schuld  sei  au  der  Ev<  ' 
tliciU  unversehrte,    theUs  der  Curarcwi. 
kein    mit   directcr   Reizung,    und   oa    zeigte   eich    laicht«  vni 
jenem    scharfen  Absatz   zwischen    maximalen  und  iibi'rini-v'.ri?.- 
len  Zuckungen  bei  der  allmählichen  Steigerung  der  I 
Bo  dnss  die  Erscheinung  also  allein   im  Nerven    hegruuuvi. 

Bei  Anwendung  von  Oeffnungsschliigon  zeigte  sich  die 
fioheinung  nur  sehr  selten  und  weniger  deutlich,  was  io  Ve 
bindung  mit  den  früheren  im  Ber.  1864.  p.  440  cntirt« 
Wahrnehmungen  Fick's  über  das  Auftreten  der  in  Rede  sltli« 
den  Erscheinung  bei  Anwendung  von  kurzdauernden  Eett« 
strömen ,  welche  Meyer  bestätigte ,  darauf  hinweist,  das«  etB4 
gewisse ,  nicht  zu  geringe  Dauer  des  elektrischen  Votgange 
im  Nerven  Bedingung  für  ihr  Zustandekommfin  ist. 

Meyer   schlosa   für   die    Versuche    mit    \- 
noch  die  etwa  in  Betracht  kommende  Sumn: 
und  OefTnungsrciz  aus,  indem  er   dio  Erscheinung  bei  Ann 
düng  von  secundenlanger  Stromosdauer   auch    mit  der  ScWi« 
aungazuokung  allein  auftreten  sah. 

Die  Erklärung,   welche  sich  der  Verf.  von  dem  Auflretn 
der   übcrmaximalen   Zuckungen    machen   möchte,    läuft  d<i 
hinaus,  leichter  und  schwerer  anslosbare  Spancl 
ven  anzunehmen,  erstere  liefern,  wenn  so  weil  ^' 
ausgelöst,    die    maximalen    Zuckungen    und   was    darv 
letztere ,    erst   bei    bedeutend    stärkerer  Reizung   mit  uv 
summiren     sich     mit    den    anderen     za    den     überma 
Zuckungen. 

In  Betreff  der  von  Onimus  an  Fröschen    angestdllloo 
suche    über  elektrische    Beizung    der    unversehrten    Rdieek 
nerven  verweisen  wir  auf  das  Original,  weil  nua  der  F>rhT 
bung   der  Versuche   im  Zusammenhalt   mit   den   bei. 
Abbildungen  nicht  mit  ßichorheit  zu  erkennen  ist, 
eben  Umständen  die  elektrischen  StnSme    applicirt  r. 
nach  früheren  Untersuchungen  aber  btl- 
artigen    Vorsuchen   sehr   viel    von   den 
dingungen  abhangig  ist. 

Xiemasen    prüfte     lifi    iinrcnif:iricr    Anntir.ilion    ninp.;   im 

zen  kurzdauernden  !■ 
gesunden  Kör^ow  i^ 
soins  dp«  Rirnro«»»  ' 
;aiif  di< 
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0er  physiologisohe  Effect  stieg  and  sank  in  demselben  Maasse, 
wie  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  bei  coustanter  Strom- 
stärke mit  der  Dauer  des  Stromes  sich  änderte. 

Die  von  IlebnhoUz  mitgotheilten  Vorsuche  von  Boxt  über 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  dos  Norvenprocesses  im  mo- 
torischen Nerven  des  Menschen  wurden,  unter  Ausschluss  der 
sensiblen  Nerven  und  des  ßensoriums,  nach  Art  der  Versuche 
am  Froschnervon  angestellt.  Der  N.  medianus  warde  mit  In- 
ductionssohlttgcn  gereizt,  ein  Mal  dicht  über  dem  Handgelenk, 
das  andere  Mal  am  Oberarm,  und  die  bei  der  Contraotion  der 
Muskeln  des  Daumenballens  eintretende  Vordickung  dessolbea 
wurde,  auf  einen  aufgesetzten  Hebel  übertragen,  benutzt,  die' 
Zuckungscurven  auf  dem  Myographien  zu  liefern;  dabei  war' 
der  Ami  durch  Uebergiessen  mit  einer  Oypsform,  welche  nur 
die  «um  Anlegen  der  Elektroden  und  des  Zeichenhcbels  noth- 
wendigen  Lücken  darbot,  fixirt. 

Da  sich  bei  den  Versuchen  ergab,  dass,  ontsprechond  den 
bekannten  Erfahrungen  über  Anschwellung  der  Reizung  im 
Froschnerven,  auch  bei  menschlichen  Nerven  die  momentane 
Beizung  ein  um  so  grösseres  Zuckungsmaximum  gab  und  um 
80  leichter  wirksam  war,  je  höher  oben  der  Nerv  gereizt 
wurde ,  momentane  Reizungen  sich  also  nicht  in  vollständig 
nnveränderter  Form  durch  längere  Nervenstrecken  fortpflanzen. 
so  wurden  die  Versuche  so  auszuführen  gesucht ,  dass ,  unter 
Absohwächung  der  obem  Reizung,  die  von  beiden  Reizstellen 
aus  erhaltenen  Zuckungen  gleiche  Grösse  hatten,  indem  dann 
darauf  gerechnet  werden  konnte,  dass  der  Muskel  in  beiden 
Versuchen  dieselbe  Zeit  für  Entwicklung  seiner  Wirkung  in 
Anspruch  nahm.  Diese  Absicht  wurde  nicht  immer  erreicht, 
und  daher  noch  eine  Correction  der  Beobachtungsdata  nach 
dem  Höhenunterscliiod  und  der  Differenz  in  der  Steilheit  der 
zusammengehörigen  Curven  vorgenommen. 

Drei  verschiedene  Versuchsreihen,  die  beiden  letzten  einer 
Versuchsperson  zugehörend,  ergaben  für  die  Secundongesohwin- 
digkeit  31,5389;  33,395;  37,4927  Meter,  woraus  da«  Mittel 
33,9005  Meter  sein  würde ,  eine  Zahl ,  welche  mit  der  von 
Hirsch  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  sensiblen  Ner- 
ven dos  Menschen  (34  Meter)  genau,  ziemlich  nahe  auch  mit 
der  von  Schehke  gefundenen  übereinstimmt  (Ber.  1864.  p.  416. 
417)  und  etwas  mehr,  als  die  Hälfte,  der  früher  von  Uelm- 
holtz  .berechneten  Zahl  beträgt.  (Die  Zahlen  von  Donders  und 
de  Jaaijer,  etwas  kleiner,  so  wie  die  Zahlen  von  KohlratiscA^ 
fast  das  Dreifache  der  obigen,  s.  im  Bot.  \%^^.  •^. ^'i'\.'Jfi*>-'\| 
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Differenzen  vorsthiedeiier  Messungen  werden ,  imtar 
rtiD  Müiuentco ,  auch  dadurob  vcrstundlicb,  dasa  Bart  ui 
tlelmhohz  bomerktCD,  dass  schwHchort:  Zuckungen  von  ifit^' 
obern  Nervenstelle  aus  etwas  später  eintraton ,  bef^anneo ,  a!i 
sturkcre  Zuckungen,  was  bei  den  von  der  untem  Nervenstcll« 
uus  eingeleiteten  Zuckungen  nicht  in  {gleichem  Miiasso  iei 
Fall  war.  Es  seheinen  also  srhwilchere  UciiEungoti  im  Nervei» 
sich  langsamer  fortzupflanzen,  als  stärkere. 

Weiteres  die  zeitlichen  VerhUltnisae   bei  der  Norventltätig- 
koit  betreffend  s.  unten. 

Bei  dem  ^a7il'«>/'8chen  Apparat  zur  Messung  kleiner  Zeit- 
rflume  wird  der  Anfang  und  das  Ende  dos  auf  seine  7  "  ' 
zu  messenden  Processes  durch  elektromagnetische  .\ 
auf  einer  grossen  mit  einem  getheilten  Kreise  vcrBulifm-u 
schnell  rotironden  Paraffinscheibe  durch  EindrücJce  markirt, 
deren  Abstand  genau  gemessen  werden  kann ,  während  die 
Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Pnraffinscheibe  fortwahrend 
sich  neben  einer  Secundenregistrirung  gleichfalls  mittelst  eines 
nach  bestimmter  Zahl  von  Umdrehungen  ausgelösten  Elektro- 
raagnoten  rcgistrirt. 

Als    mit    Hülfe    dieses    Apparats    die    physiologische    '/.vr 
rwischcn  der  nicht  völlig  unerwarteten  Erregung  des  Hörnt-rvi  ti 
durch  einen  kurzen,   scharfen  und  ziemlich  lauten  Schdll   Dnd 
dorn  auf  die  Wahrnehmung  hin  ausgeübten  Fingerdrnek  (wv'-: 
Berücksichtigung     der    Schall fortpflnnzung)     gemessen     vi 
erhielt  llankel   für   sich    «u    verschiedenen  Zeiten    den    W  ■ 
von  0,1514;  0,1452;  0,15öl  See,  im  Mittel  0.1505  See.     l  m^ 
anderer    Beobachter   brauchte    0,1849  —  0,1961    See.    mit    Al| 
woichungen    der  Einzelmcssungen    vom  Mittel    von  etwas  fit 
0,05  See.      Mit   der   gleichen    Abweichung   ergab    ein    Drit 
0,lß72  bis  0,1796  See.    Bei  einem  ungeübten  Mädchen  wnr 
die  Zeit  in  0.2528  See,  nach  einiger  Ucbnng  zu  0,2265  8c 
gefunden ;  ähnliche,  noch  etwas  grössere  Zahl  bei  einer  älter 
Frau,     llankel  bemerkte   an    sich    eine  Vergrösserung    dos 
tervalls  um  0,01   bis  0,03  See,  wenn  der  Schall  unbestimmt 
und   schwächer   wurde.     (Vergl.    die  Versuche    von   de  Jaa^ef^ 
mit  Reaction  durch  die  Stimme  auf  Oehörsoindriicke    im  Ber. 
1865.  p.  400.) 

Für  die  physiologische  Zeit  zwiscben  dem  nicht  unerwart«ti 

Wahrnehmen  eines  Lichteindrucks  und  der  Reaction    mit  den 

Finger    erhielt  llankel    im  Mittel    mehrer    V'orsuchsreihun    de 

Werth    von    0,2057    See.      In    anderen    Versuchen    unter  Bo 

DuUung   do8    olekUischeDi  ^viiiVfe^ia  -«w  d\c  Zeit  noch   otw«i 

grosser.     Dabei  wurde  gtösafexe  '^wft\<J^%<t\fc\\.  ^«v  «asi.^\«b.'i 


'  ■  '  wahrgenommen,  als  bei  der  Renction  auf  den  Oo-  ■ 
ick,  und  bemerkenswcrth  ist  der  viel  grössere  I 
Mittelwerth  für  die  physiologische  Zeit  gegenüber  den  Vor-  I 
suchen  mit  Qchörseindrücken  (U,1505  See.)-  Auch  bei  einem  ■ 
Mädchen  zeigte  sich  ein  derartiger  Unterschied.  Der  Vorf.  I 
hält  den  Schluss  für  gerechtfertigt,  das»  der  Zeitraum  zwischen  ■ 
dem  Wahrnehmen  einer  Reizung  und  dem  Ausfülireu  einer  ■ 
Handbewegung  kürzer  ausfällt,  wenn  das  Ohr  gereint  wird,  I 
ah  wenn  das  Auge  gereizt  wird.  Diu  Versuche  de  Joa^/era  ■ 
hatten  einen  Unterschied  in  demselben  Sinne  orgeben  für  dio  ■ 
auf  eine  zwischen  den  Eindruck  und  die  Reaction  eiuiu-  ■ 
schaltende  Beurtheilung  des  Eindrucks  (a.  a.  0.  p.  400).  ■ 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  die  physiologisoho  ■ 
Zeit  gemessen  zwischen  dem  nicht  unerwarteten  Auftreifcn  ■ 
eines  mittelst  aufgelegten  Platinblochs  übertragenen  und  damit  ■ 
zugleich  stromschliesscnd  wirkenden  Schlages  auf  den  Unter-  ■ 
arm  und  der  Reaction  mit  der  Hand  derselben  Seitv.  Im  I 
Mittel  mchrer  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeführter  Messung»-  I 
reihen  ergab  sich  die  Zeit  von  0,1546  See.,  sehr  ähnlich  der  ■ 
Zeit  bei  den  Gehörseindrücken,  aber  mit  grösserer  Unsirliurhoit  ■ 
der  EinzelmcsBungcn.  Bei  einem  jungen  Mädchen  betrug  jenes  I 
Intervall  0,2003  See.  I 

Sofern  die  von  Ilankel  gereizte  Stolle  des  Arms  nnho«u  ■ 
dieselbe  Entfernung  vom  Gehirn  hat,  wie  die  Leistengegend,  I 
«(irden  sich  diese  Versuche  mit  denen  von  de  Jaar/tr  und  I 
Dondcrs  vergleichen  lassen  (welche  Flankcl  nicht  gekannt  ku  I 
haben  scheint):  die  Zahlen  stimmen  nahe  überein,  da  Lotztero  ■ 
für  die  'eben  vergleichbar  gedachte  physiologische  Zeit  im  ■ 
Mittel  0,163  See.  erhielU^n  (a.  a.  0.  p.  398).  ■ 

Noematachograph  nennt  Donders  einen  Apparat,  mit  I 
welchem  alle  die  Arten  von  Versuchen  über  phyaiologisohe  H 
Zeit  ausgeführt  werden  können,  welche  der  Verf.  im  Verein  I 
mit  </«  Jaager  früher  anstellte  (Bor.  1865.  p.  3!J8 — 400):  «uf  ■ 
oinem  rotirenden  Cylinder  wird  die  Zeit  durch  eine  ■  -du  1 

Stimmgabel  autographirt,  daneben  der  Moment  der  i  .ug    J 

des  Reizes  (verschiedene  Hautreizung,  Lichtcindriicko,  Gehör»-  ■ 
eindrücke)  und  der  Moment  der  Reaction,  Signale  vcrxchiedenar  ■ 
Art,  deren  Auslosung  auch  so  bestimmt  sein  kann,  da»*  eine  I 
Wahl,  eine  Entscheidung  je  nach  dem  Eindrock  getroffen  fl 
werden  mius  u.  g.  w.  I 

Ein  aadoM  Instrument,  da«  NocmatachoBietor ,  loU  dio  I 
Zeit  moMan,  welche  erforderlich  ist.  um  wahrrnnehnen,  I 
wekber   too   rwei    rasch   einander   folgenden  ^t^   «»1 

Oeaitht  aad  Oehör  der  frühere  ist,   Am  'lje\\    »■.    ••  -  "'iJ-iA.'W^ 


• 


476  Wirkung  Jur  Wümi«  ftttf  <l«n  MuikDl 

eines  cinfachtn  Crodankons:  durch  eine  An»li««uog  kilmlea  Alt 
swoierlui  Sinnefloindrücko   in    wechselnder  Heihutifolgu    luiil  lii 
variabler  bekannter  Oeaohwindigkoit   nach  oinandi^r  veraoladot 
werden. 

Innerhalb   der  Tcmporftturen   von   2  —  28*   C.   vir»!   nach 
Sc/miuleu'itsch    der   gan«    frische ,    reizbare    Froschmuskel    beim 
Erwärmen  kürzer,  beim   Abkühlen  länger.     Kautschuk   verhall 
sieh  bei  geringer  Belastung  den  Versuchen  dos  Verf.  su  Folg« 
umgekehrt,    dagegen    bei   gröescror  Spannung   wie    der  frisdio 
Muskel,    und    der    nicht   mehr  reizbare  Froschmuskel    verhielt 
eich  wie   gering   belastetes  Kautschuk ,    wurde  bei  Erwärmung 
länger.     Wurde    die  Temperatur  von    28"   für   den  noch  rei« 
baren  Froschmuskel  eine  Weile  unterhalten,  so  contrahirte  oj 
sieh,    kam    nicht   ganz    auf   seine   normale  Länge    zurück  um 
behielt   seine  Reizbarkeit;   bei    weiterer  Erwärmung   auf  34 
35"   erfolgte  noch  eine  Contraction ,  nach  welcher  der  Muifk' 
gleichfalls    noch    reizbar   war.      Diese   Contractionen    verlief« 
langsam,    wie    die   glatter  Muskeln,    und    nicht    mehr  reizbn: 
Muskeln  zeigten  von    diesen  Verkürzungen  Nichts.     Wenn  b 
40 — 41*  die  Wärmcsturre  eintrat,  so  trat  bleibende  Verkürzu 
ein.     Nicht  mehr  reizbare  Muskeln  verlängerten  sich  bis  40' 
und   dann    trat   die   Schrumpfung  der  Wärmestarre   ein, 
Würmestarre    erforderte    eine    um    so    höhere   Temperatur,    i 
lungere    Zeit    seit   dem  Üoransnehmen    des    Muskels    aus    de 
Körper   verflossen    war.     Mit   der  gewöhnlichen  Stnrre  so  wi 
mit  der  Wärmestarre  nahm  das  specifische  Gewicht  des  Muske! 
KU,  das  absolute  Gewicht  ab ,    also  verminderte  sieh  «ach  du 
Volumen. 

Auch  die  Dehnung  des  todten  Muskels  bedingte  Vplum- 
ahnahme.  Bei  der  Dehnung  dos  Muskels  wurde  Wärme  fnd, 
bedeutend  mehr  im  noch  reizbaren  Muskel,  als  im  todten. 

üober  die  Wärmeentbindung  im  erstarrenden  Muskel 
stellten  Dybkowsky  und  Fkk  Untersuchungen  an.  (Vergl.  auch 
oben  p.  414.)  Das  Vcrsuchsverfahren  war  folgendes.  In  eina 
auf  constanter  zur  Einleitung  der  Wfirmestarro  genügender 
Temperatur  gehaltene  Wassormasse,  in  welche  das  eine  xweier 
genau  verglichener  Thermometer  mit  feiner  Scala  frei  ein- 
tauchte, wurde  die  um  die  Cuvette  dos  zweiten  Thermometers 
gewickelte  Muskelmasso  eingesenkt,  nachdem  dieselbe  vorher 
bis  in  die  Nähe  der  Erstarrungstemperatur  erwärmt  worden 
war,  und  nun  wurde  beobachtet,  ob  das  zweite  Thermometer 
im  Laufe  einiget  Zeit  Vo\\eT  «X.\t?,,  ^^V»  4'*a  wate,  iu  welche 
Falle    der    Muskel    Wätnxo    euW\cV^'v.  V^^isä   ■av\«a.\ft..    \ii 


bhJlilB 


] 


Jegentheil  würde  durch  das  Nichteintreten  jener  DUferonis 
zwischen  beiden  Thermometern  natürlich  nicht  bewiesen. 

Die  Verff.  beobaciiteten  nun  in  der  Thut  jene  Ditferenz, 
welche  sich  bei  Anwendung  von  Froscbniuskeln  bis  zu  U",Ü7 
erhob,  bei  Kaninchenmuskcln  bis  z\i  O^'iS.  In  einem  Versuch 
wurde  die  Muskelmasse  gerade  während  der  grössten  Differenz 
der  beiden  Thermometer  mit  einem  erwärmten  Stiibchen  ab- 
geschoben, worauf  sofort  die  Differenz  sich  ausglich. 

Zur  Ermittlung  des  Zeitpunkts ,  zu  welchem  die  Wärme- 
entwicklung in  dem  Muskel  stattfindet,  wurde  eine  bereits 
starre  und  eine  noch  nicht  erstarrte  Froschmuakclmaasse  je 
auf  eine  Fläche  einer  Thermosäule  so  fixiit,  dass  dieselbe 
ganz  bedeckt  war,  der  noch  nicht  starre  Muskel  so  mit  einem 
Hebel  verbunden ,  dass  die  mit  dem  Starrwerdon  verbundene 
Formveräuderuug  dem  langen  Hebelarm  einen  merklichen  Aus- 
schlag ertheilen  mussto,  und  das  Ganze  in  einen  mit  Wasser- 
dumpf  gesättigteu  Raum  gebracht,  in  welchem  die  Temperatur 
allmählich  stieg.  Es  wurde  darauf  gerechnet,  dass  sich  beide 
Muäkelmasscn  durch  die  Wärmezufuhr  wesentlich  gleichmässig 
erwärmen  sollten  und  dass  sich  eins  Wärmeentwicklung  in 
dem  einen  Muskel  durch  einen  besondern  Ausschlag  des 
Magneten  des  Therraomultiplicators  zu  erkennen  geben  würde. 
Die  Erwärmung  der  beiden  Muskelmassen  ging  zwar  nicht 
gleichmässig  vor  sieh ,  dennoch  aber  fand  unverkennbar  in 
vielen  Versuchen  mit  dem  Ausschlag  des  Hebels  auch  zugleich 
ein  besonderer  stärkerer  Ausschlag  am  Galvanometer  statt, 
hühere  Temperatur  des  erstarrenden  Muskels  anzeigend,  und  den 
Magnet  begann  die  rückgängige  Bewegung  in  demselben  Moment, 
da  der  Hebel  still  stand  also  die  Erstarrung  vollendet  war. 

In  einem  nachträglich  angestellten  Versuche  sahen  Dybkowsky 
und  Fick  auch  eine  Temperaturerhöhung  eintreten  in  einem 
bei  niederer  Temperatur  starrwerdenden  Eaninchenmuskel. 

Auch  Schiffer  konnte  auf  thermooloktrischem  Wege  diese 
Temperaturerhöhung  in  dem  unter  gewöhnlichen  Umständou 
etarr  werdenden  Muskel  nachweisen,  bei  Fröschen,  besser  noch 
bei  Fischen. 

In  einer  l|5^o  Borsäurelösung  erhalten  sieh  Frosohmuskeln 
und  Inseotenmuskeln  nach  Brücke'a  Beobachtungen  lunger 
lobend,  als  in  reinem  Wasser;  bei  stärkerer  Concentration 
als  '^  "ju  schrumpften  die  Muskeln  und  starben  schneller  ab ; 
1  *'/ii  Lösungen  wirkten  auch  noch  weniger  schädlich  als 
Wasser,  aber  nicht  so  gut,  wie  1,5 "/n  Lösungen.  Es  handelt 
sich  bei  dieser  Wirkung  der  1,5",»  Lösung  der  Borsäure  nach 
/?     nur    iirii    i^iiie    Gegenwirkung    RCgea    vi\c:   ^McWwvk^    \\\x'.\v 
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Wuser  und  der  dftdaroh  bedifigt«n   Abtüdtung   der  Miuketn 
in  verdannten  KoobsaldöeuDgen  und  vor  Verdanatung  geMbiiUt 
sich  setbit  übeilaasen    hielten  sicJi  die  Haskoln  länger,  als  it 
der  Borsänrelöeung. 

Place  (p.  236)  fand  bei  40  untersuchten  ganieu  Mujkel- 
piimitiv bündeln  dfes  Saitoriüs  vom  Froaeh  je  nur  eine  Nerven- 
ftserendigaDg  meistens  in  der  Mitte  des  Bündels,  fieltea  dem 
einen  Ende  genähert.  17  Bündel  dea  Oastrocnemiof  batten 
auch  je  nur  eine  Nervenfaaei  diebt  em  Endo.  An  BiindelD  dci 
Adduotor  abe;  fand  aicb  33  Hai  eine,  31  Kai  je  iwei  Nfiren- 
fotein.  Bei  22  unbeechUdtgtou  Muskelprimitivbündeln  Jo«  A<I' 
duotoT  der  Ratte  fand  P.  auch  je  nur  eine  NerrenfMer,  ebenso  tei 
anderen  kleinen  Muskeln  der  Batte.  (S.  Bor.  1862.  p.  &0, 18tiä, 
p.  i5,  46.) 

In  der  im  Ber.  1861.  p.  371  notirten  DUfereni 
von  Betotd  und  Äeb^  in  Betreff  der  Frage  über  den  Oit 
Beicang  des  Muskels  bei  Applicatien  von  Kettenströmm 
scheidet  sieb  Engebnatm  für  v.  BezcitPä  Ansicht  <  indm 
einen  Versacb  geltend  macht,  in  velchem  qoer  durch  den 
einem  Ende  verticol  anfgehüngten  (unvergifteten  oder 
Curare  vergifteten)  Sartorius  vom  Frosch  nahe  dem  ol 
ßnde  ein  Strom  geleitet  wird,  wobei  dar  Muskel  bei  6chlieesmi| 
'LeB  Strömt)  nnch  der  Seite  der  Kathode  hin  ausschlägt,  bei 
Oeffnung  nach  der  iiicite  der  Anode.  Auch  spaltete  Engdmam 
den  Muskel  der  Lunge  nach  bis  i:ur  Hohe  der  Elektroden, 
hielt  die  beiden  Ualftcn  durch  einen  Olasstah  von  einandei 
und  sah  nun  bei  Schluss  und  Oeffnnng  dea  Stroms  je  nur  da 
eine  Uäll'te,  entsprechend  dem  obigen  Versuch  cucken.  Zm 
guten  Gelingen  namentlich  des  ersten  Versuchs  sollen  die 
KIcktroden  des  nicht  zu  starken  Stroms  nur  den  Kanten  da 
.\[iiskcls  angelegt  werden,  nicht  die  breiten  Flächen  berührea. 

Aeby  kann  in  den  £n^e/rnann'schen  Versuchen  (von  dena 
OT  selbst  p.  7Ü8  d.  Urig.  auch  noch  eine  Modification  angiebt) 
keinen  Beweis  dafür  erkennen,  dasa  die  Keirang  des  Muskeb 
immer  nur  an  dem  einen  der  beiden  Pole  stattfinde,  vielmebr 
nur  die  Folge  der  ungleichen  Energie,  mit  welcher  die  Ve^ 
kürzung  am  positiven  und  negativen  Pole  erfolge.  Unter  Be- 
/.Ufjnalimo  auf  die  im  Ber.  1860.  p.  454  u.  f.  notirten  Be- 
obaohtiingon  Chauveaus  erörtert  nämlich  Aeby  an  Versnchen 
(iiavh  der  früher  angewendeten  Methode),  dass  beim  frischen 
.\luskol  bei  der  Schliessung  am  negativen  Pole  eine  weit 
krafiigoro  Zuckung  sich  vollzieht,  als  am  positiven  Prfe, 
witliriMtd  der  ermüdete  3[uskel  das  umgekehrte  Verbalten 
■  «'iirlt"      lÜM  dot  v.>cffn\\n?;  ^e*  ?^^:t«vB»  ^-tviolirte  die  Wirkong 


«m  poaitircu  Fol,  and  beim  Absterben  trat  auch  hier  die 
Urakahr  ein.  Es  kaan  übriguns,  bemerkt  Afby,  die  scbwächere 
der  beidun  Zuckungen  an  den  beiden  Polen  auch  ausbloibeu. 
Eine  neitlichc  Differenz  aber  im  Eintritt  der  beiden  Zuckungen 
am  negativen  und  positiven  Pole  konnte  Aeby  uiilit  erkonucn, 
lind  Derselbe  bleibt  daher  d.ibei,  dass  die  Theorie  i\  lie.toUTs^ 
womach  der  Iteiz  nur  an  der  einen  Elektrode  auftreten  und 
6it:li  fortpflanzen  soll,  unrichtig  sei,  dasa  vielmehr,  wenn  auch 
mit  verschiodener  Energie,  die  Zuckung  in  der  ganzen  intru- 
polaren  Muskelstrccke  gleichzeitig  auftritt.  Im  Laufe  der 
/oit  unter  dem  nicht  gleichmäSHigen  Einflüsse  des  Absturbens 
dea  Muskels  auf  die  Wirkung  an  den  beiden  Polen  gestaltet 
sich  die  Energie  der  Zuckung  für  die  verschiedenen  Punkte 
der  intrapolaren  Strecke  verschieden,  worüber  die  Auseinander- 
SblKung  im  Original  p.  710  nachzusehen  ist. 

Fastet  fand  es  leicht,  au  den  isolirten,  in  ein  in  feine 
Stoigrolire  auslaufendes  mit  Wasser  gefülltes  Gofusa  einge- 
schlossenen Muskeln  von  Chelonia  Cauana  bei  der  durch  In- 
ductionsschliigc  veranlassten  Contraction  eine  erhebliche  Volums- 
abnahme duruh  Sinken  der  Wassersäule  in  der  8teigriibro  zu 
conatatiren,  welche  bei  Nachlasa  der  Contraction  wieder  stieg. 
Bei  einem  Muskel  von  45  Grma.  maass  F.  auf  solche  Weise 
oino  Volumsverminderung  von  18,852  Cub.  Millimeter;  bei 
oinom  30  Gnus,  achwcron  Muskel  eine  Vülumsabnahmo  von 
12,5G8  Cub.  Millimeter. 

liaa-tcr  findet  bei  Versuchen  am  Oastrocnomiua  des  Frosches, 
dessen  Circulation  erhalten  war,  duss  der  Hlutgehalt  und 
das  Gewicht  des  Muskels  während  <lcr  Thiitigkeit  /.uiiimmt. 
Der  Verf.  schlicsst  dies  aus  der  Vergleichung  der  beiden  in 
ganz  gleicher  Weise  praparirten  Muskeln  eines  Thieres,  von 
denen  allein  der  eine  Gewichte  heben  musste.  Die  Oriisse 
der  Gewichtszunahme  und  der  Zunahme  der  Blutfiille  hing 
Ton  der  Zeitdauer  der  Thiitigkeit,  von  der  Grösse  der  /ug«h 
muthüten  Arbeit  und  von  dem  Zustande  des  Muskels  ab.  Das 
zu  hebende  Gewicht  durfte  nicht  zu  gross  sein ,  den  Mudkel 
nicht  übermässig  dehnen  und  rasch  erschöpfen;  die  Wirkung 
war  um  so  grösser,  je  langer  die  Hebungen  fortgesetzt  wurden, 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  ku  häutig  veranlasst  wurden. 

UcuTtfr  erkennt  in  der  in  Hede  stehenden  Erscheinung 
das  Analogen  zu  dem  Waohsthum  der  von  Menschen  g»wohu- 
licitsgcmüss  viel  gebrauchtun  Muskulgruppun:  dieser  Zuwuchs 
würde  nach  Uaxter  also  während  der  Thiitigkeit  selbst  otntt- 
ftndou.  Zu  demselben  Schlüsse  gelangte  Parken  auf  aoderm 
We.gc,  worüber  oben  berichtet  wurde  (p.  S'AlV 


4iJ)j  Latente  Contraction,  latente  fieütug. 

Place  stellte  am  Gastroonemioa  des  Frosohes,  dei  mit  dm 
lebenden  Thier  in  Veibindung  gelassen  wurde,  Untenuchimga 
über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Entwicklung  der  dem  tlUUigei 
oder  gereizten  Zustande  zukommenden  ElasticitSt  an,  indem  er 
den  Muskel  gegen  die  Elasticität  einer  in  Tcrschiedenem  HaaHe 
gespannten  Feder  wirken  Hess,  deren  Spannung  der  Huskd 
in  der  lluhe  niuht  zu  tragen  brauchte,  mit  welcher  er  viel- 
mehr erst  dann  in  Conflict  gorathcn  konnte,  wenn  die  elastisdia 
Spannung  im  thätigen  Zustande  gleich  der  Sponnong  dtt 
Fcdor  geworden  war.  Der  Muskel  wurde  also  immer  von  da 
gleichen  Anfaugsspannung  ans  in  den  thätigen  Zustand  venetit 
und  CS  wurde  die  Zeit  gemessen,  welche  er  gebrauchte,  nm 
versühiedeno  Spannungsgrade  bei  der  Thätigkeit  in  sich  n 
entwickeln.  Der  Moment  der  Heizung  durch  den  moximalei 
Ocfinuugsinductionsschlag ,  die  Curve  der  Muskelzuckung  und 
die  Zeit  (durch  schwingende  Stimmgabel)  wurden  auf  den 
Myographion  verzeichnet. 

Bestätigt  fand  sieh,  dass  die  Zeitdauer  der  latenten  Ver 
kürzung,  vom  Moment  der  Reizung  bis  zum  Beginn  der  Za- 
sammenziehung  oder  Bewegung,  abhängig  ist  von  der  Giöm 
der  Spannung,  die  entwickelt  werden  muss:  es  erfordert  die 
Entwicklung  der  hühern  Spannung  im  Muskel  eine  grüsseit 
Zelt.  Bui  der  möglichst  geringen  Belastung  rcducirte  sich  in 
l'lace'a  Versuchen  die  Dauer  der  latenten  Contraction  auf  nicht 
raelir  als  0,()üC  See.  und  betrug  ein  Mal  nur  0,0038  See,  in 
Mittel  (),U05  Suc,  nur  die  Hälfte  der  von  Ilelmholtz  gcfundecet 
Zeit,  was  r.  auf  llcchnung  des  Umstandes  setzt,  dass  ei  die 
Jiiiskclu  der  C'irculation  nicht  entzogen  hatte.  Auf  keise 
Weise  gelang  es,  diese  Zeit  noch  weiter,  auf  Null  zu  rcdueireü, 
.so  dass  also  dieses  Minimum  der  Zeit  der  latenten  Contractios 
ilic  eigentliche  latente  Reizung  darzustellen  scheint.  Dies« 
latente  Reizung  von  U,004 — 0,Ü07  See.  trat  auch  in  wesent-  .' 
lieh  constantor  Grösse  auf,  wenn  der  Muskel  verschiedeic 
liclastungen  hob,  die  ihm  zuvor  entsprechend  verschiedene 
.•\nf;ing.sspuunungen  crthcilt  hatten,  und  deren  Bewegung  ak» 
so  fi'iili ,  als  es  das  Thätigwerden  des  Muskels  ermöglichte, 
)ii'jj;innon  konnte.  Zwischen  dem  Moment  der  Reizung  ucd 
dorn  Hoginii  der  Entwicklung  der  neuen  Form  des  MuskcU, 
die  ihm  im  thätigen  Zustande  zukommt,  scheint  eine  gewisse 
Zeit  zu  vergehen,  deren  genaue  Bestimmung  indess  nach 
J'/acc's  Urtheil  die  bisherigen  Hiilfsmittol  nicht  zulassen. 
,\iis    der  Zus'jimmewtc\\\wT^?,  ^«t  ■>)«ix%<äKÄ^<sa.tiv  Zeiten  der 

Jatcnten  Contractioti  iüx  öäe  •<;eiat\<;\e.?L«vv«o.  «a^^a  \«  ^^-wi^. 

derselben  entwickcUeu  S^j«.umv.%  ^^x.  W  >i:v^w^>x^  V^^  v« 


Fortptiuiiung  der  Costrnoüouswelle. 
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Maximum,  bei  welchem  letztern  gar  keine  Hebung  der  Be- 
lastung mehr  erfolgte,  ergiebt  sich,  dass  die  ElasticitUt  des 
tliiitigen  Zustandes  anfangs  proportional  der  Zeit  zunimmt, 
sich  entwickelt,  und  dass  erst  in  der  Nähe  des  Maximum  für 
gleiche  Spannungszunahme  mehr  Zeit  erforderlich  wird. 

Was  nun  diejenige  Zeit  betrifft,  welche  vergeht  zwischen 
dem  Moment  der  (gleichen  maximalen)  Reizung  und  dem 
Moment  der  stärksten  Verkürzung,  so  fand  Place,  dass  dann, 
wenn  der  Muskel  von  der  gleichen  Anfangsspnnnung  —  natür- 
liche Liinge  des  ruhenden  Muskels  —  aus  gereizt  wird  und 
erst  die  der  Belastung  gleiche  Spannung  entwickeln  muss,  be- 
vor Bewegung  eintritt,  jene  Zeit  gleichfalls  wächst  mit  der 
Grösse  dieser  zuerst  geforderten  Spannungsentwicklung  oder 
mit  der  Grösse  der  Belastung,  aber  diese  Zunahme  beträgt 
viel  weniger,  als  die  Zunahme  der  latenten  Verkürzung.  Wenn 
dagegen  die  Reizung  stattfand  bei  den  den  verschiedenen  Be- 
lastungen entsprechenden  Anfangsspannungen,  so  war  die  Zeit 
z-wischen  Reizung  und  Maximum  der  Verkürzung  gleich  bei 
vcrstihiedenen  Belastungen. 

ÄJarey  fand  mit  Hülfe  eines  vereinfachten  Myographions 
(im  Orig.  abgebildet)  nach  dem  Versuchsverfahren  von  Aehy 
(Her.  1861.  p.  384  f.)  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
ContractionswoUo  in  dem  an  einem  Ende  gereizten  Frosch- 
muskel zu  ungefähr  1  Meter  in  der  Secunde ,  was  mit  Aehys 
Beobachtungen  übereinstimmt.  Dosselbe  fand  Place.  Derselbe 
wendete  ein  anderes  von  Engelmann  angegebenes  Verfahren 
•n:  der  Sartorius  des  Frosches  wurde  an  einer  Klemme  auf- 
gehängt und  konnte  an  beliebiger  Stelle  unterhalb  mit  einer 
zweiten  Klemme  so  fixirt  werden,  dass  sich  der  zwischen 
beiden  Klemmen  befindliche  Thcil  des  Muskels  nicht  bewegen 
konnte,  sondern  nur  das  unterhalb  der  zweiten  Klemme  be- 
findliche Ende,  welches  auf  dem  Myographien  zeichnete  gleich- 
zeitig mit  einer  Stimmgabel.  Es  wurde  nun  der  Reiz  nahe 
der  oborn  Klemme  appUcirt  und  das  eine  Mal  der  ganze 
Muskel  freigegeben,  das  andere  Mal  unten  eingeklemmt,  so 
dass  der  Reiz  erst  musste  die  Strecke  zwischen  beiden  Klemmen 
durchlaufen,  bevor  die  Bewegting  des  untern  Endes  begann. 
Einige  Versuche  ergaben  für  die  Fortpflanzung  des  Reizes  um 
1  Centimeter  die  Zeit  von  0,01  See. 

Ilaut/htun   stellte    folgende  seltsame   Berechnung   an.     Der 
Muskel    macht   bei   seiner    Contraction    nach   der   Analyse    des 
Mnskelgeräusches  von  Ilaughton  (Bor.  1862.  p.  447,  448.   1864, 
p.  441)  32  Schwingungen   in  der  Secunde  (a.  \\\eitü\ie.'t  -"SfexVax 
unten);  dem  Ohruukiingon  liegen  noch  des  Nctta.  ■fcfc&WmvcLvvtt.^'eö. 
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1024  Schwingungen   in  der  Socunde  zum  •"! '       'iirf  dii 

Ührcnküngen  rührt  nach  doeVerfs.  AnsichtV"'  wini 

bei    der    Nervcnthätigkeit   her   (s.    d.    Ber.   laüi'.    p.   448  .' 
merkg.):  also  erfolge  Nerven  uction  mit  2Ö  bis  32  Ual  grÜMi 
Schwingungsgeschwindigkeit    üIb    Muskelaetion.      Da    aaa 
FortpHanzungsgesciiwindigkeit  der  CoutrAution  im  Muskel 
Aeby   (Ber.   1861.  p.  386)   (r.  Betold,  Marey ,  Place  «. 
etwa  3  Fuss  in  der  Secunde,  die  Fortpflanzungsgeschwindii 
des  Nervenprocesses  nauh  SeheUke  (Ber.  1864.  p.  417)  97 
nach    Uehihatt:    im    Froschneiven    88    Fusa    in    der   8eci 
betrage,   so   Rci   auch    diese  Geschwindigkeit   für    dun  N 
39    bis    32  Mal    so   gross,    als    für   den  Muskel,    und    da 
Froduot    aus     dieser    Fortpflnuzungsgoschwindigkeit    und 
Sobwingungsdauor   die   Wellenlänge   orgebe,    so    sei    diese 
was  Uaughton  für  sehr  werthvoU  hält  —  die  gleiche  für  Mual 
und  Nerventhatigkeit  und  betrage   1,125 — 1,225  Zoll. 

üemxlein  berechnet  die  Liinge  der  „Reinwelle"  im  Froi 
nerven  zu   15  Millimeter,  und  die  der  „Keizwelle"   der  Miui 
faser  zu  10  Millimeter,  und  zwar  folgendormaassen.      Im  n 
Bericht    p.    394    wurde    schon    nach    vorläufiger    Mitthtöl 
berichtet,  dass  Uernst^n  die  FortpUanzungsgeschwindigkeit 
negativen    Schwankung    des    Nervenstroms    im     Fr. 
gleich    der   des   zuckungscrregendcn    Vorgangs    nach 
zu  im  Mittel  28  Meter  in  der  Socunde  fand,     ßerti.- 
nun  weiter  nach    dor   im  vorj.   Ber.  angedeuteten  Ml  :_ 
Zeit,    welche   die  negative  StromesBcbwankung  gebraucht, 
über   ein    Nervenstück    von    bekannter   Länge    vollständig 
zulaufen,  vom  Beginn  am    einen  Ende    bis  zum  Verschwiel 
am    andern    Ende,    zog    von    dieser   Zeit    die    FortpHanzu! 
gcsch windigkeit   für   die    betreffende   Länge   des  NervcDstlii 
ab,    und    erhielt    als    eonstanten    Rest    die   Zeit,     welch« 
negative  Schwankung  zum  Ablauf  in  einem  Element,   in  etD 
unendlich    kurzen   Stück    des   Nerren    braucht;    diese'lbe 
0,0005—0,0006  Sccunde  betragen.     Der  Ablauf  der  n 
Schwunkungan  einem  Nervenclement  ist  durch  eine,  eine 
ung  desselben  ausdrückende,  Curve  darstellbar,  welche  sii 
der  Geschwindigkeit  von  28  Meter  in  der  See.  längs  des 
fortptt.inzt  und  eine  Oscillationsduuer  von  0,0005 — f), 
hat,   woraus  sich  für  die  Lange  dieser  Welle,  die  auch 
welle"  genannt  werden  kann,  15  Millimeter  berechnet. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Fortpflanzungsgescbwindi 
der  negativen  8c\\vja.u\s.VL'ö%  ÖlC%  'SsiTsowRtToms   maasa 
die    der    negativen  HcVvia^Vvwv?,  ^«&  >^NiÄt.^\ssi\cvs ,  ^«ml  d«f^ 
iMuskel    an    dem    oißevv  ¥.\i^«.  %«.tw.^^.,  «sv  w^^äto."*»^ 


Lange  der  „ßeizweUen".  483 

dem  Galvanometer  abgeleitet  wurde.  (Näheres»  ausser  dem 
was  über  das  Princip  des  Versnchsverfahrena  schon  im  vorj. 
Bor.  angedeutet  wurde,  ist  darüber  nicht  mitgetheilt.)  Die 
Fortpfianzang  des  als  negative  »Stromesschwankung  bezeichneten 
elektrischen  Vorganges  im  Muskel  sah  Bernstein  mit  der 
Secundengeschwindigkeit  von  3  Meter  erfolgen.  Obwohl  Adry 
nur  1  Meter  im  Mittel  Secundengeschwindigkeit  für  die  Fort- 
pflanzung derContraction  im  Muskel  angab  {y/aaMiirei/  xinA  Place 
bestätigt  fanden,  s.  oben),  so  erklart  Beitistein  dennoch  diese 
Leiden  Qeschwindigkeiten  für  identisch,  theils  weil  die  lotzteio 
doch  in  einüeluon  Fällen  höher,  als  1  Meter,  steige,  theils 
weil  der  Muskel  sich  in  den  beiderseitigen  Versuchen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  befunden  habe.  Die  Dauer  des 
Ablaufs  jenes  Vorganges,  der  negativen  Schwankung  an  einem 
Element  oder  Querschnitt  des  Muskels,  findet  Bernstein,  wie 
beim  Nerven,  und  zwar  zu  '/joo  See.,  und  den  Vorgang  als 
sich  fortpflanzende  Schwingung  von  dieser  Schwingungsdauer 
und  3  Meter  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ansehend  findet 
man  für  die  Länge  dieser  „Ucizwelle"   10  Millimeter. 

Sofern  nach  Helmhultz  die  Contraction  wenigstens  0,01  Seo, 
nach  der  Reizung  beginnt  (nach  Place  schon  nach  0,005  See), 
jener  als  negative  Schwankung  bezeichnete  Process  aber  schon 
nach  '/3oa  See.  abgelaufen  sei,  falle,  bemerkt  Bernstein,  letzterer 
noch  vollständig  innerhalb  des  Stadiums  der  latenten  Reizung ; 
jene  „Reirwelle"  habe  wahrend  der  latenten  Reizung  Zeit,  der 
Contractionswelle  um  die  Strecke  von  30  Millimeter  vorans- 
lukommeu.  (Vergl.  hierzu  die  Untersuchungen  i'.  Btzold&  im 
Ber.   1861.  p.  383  und  JJulnigren'e  im  Ber.  1804.  p.  424.) 

Wiederum  einen  durchaus  andern  Werth  für  die  Länge 
der  Contractionswelle  im  Frosch-Muskel  berechnet  Place.  Der- 
selbe findet,  dass  die  sichtbare  Contractionswelle  0,1  See.  ge- 
braucht, um  Ihr  Maximum  an  einer  Stelle  zu  erreichen,  rechnet 
die  gleiche  Zeit  für  die  andere  Phase  der  ganzen  Bewegung, 
80  dass  also  der  Contraotiunswclle  eine  Schwingungsdauer  von 
0,2  See.  zukommen  soll,  was  bei  1  Meter  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit für  die  ßoounde  eine  Wellenlänge  von  2 
Decimeter  ergicbt. 

Ausgehend  von  der  Betrachtung  des  Vorticcllenstiels,  dessen 
Ruhezustand,  unabhängig  vom  Korper  und  vom  Leben  des 
Thieres,  der  spiralig  aufgewickelte,  der  anscheinend  oder  so- 
genannte contrahirte  ist  (wozu  besonders  die  Untersuchungen 
Cohn'ä  im  Ber.  1862.  p.  450  zu  vergleichen  s\u4^,  Vöxsl-bsN. 
Rov^et  t\i  der  von  ihm  übrigens  nic^vt,  lutn  ctft\.«B.  "Ä^N.  '»*»■ 
geaproobenoD    Hns/cht,    dass    auct    der    üusVftV    ^e'c  VöVwt<svi. 
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\^Mcn  ilcr  ConUution. 


Thiere   vermöge   seiner  Elnsticit&t  fottwälirend  strebe  dk 
kürzto  Form  anzunebmeu,  dass  aber  wührend  des  Labens  äme 
mit  dem  £rDiihruDgaprocc8.s  eutwicktilte  ausdolinondo  Kraft  )eo< 
Elasticitat    überwiege,    deren   Wirkung   jedoch    dnrch    alle 
Momcute,    welche    den    Muskel    wirksam    „reizen",    r^ 
aufgehoben    werde.     An  Stelle    dieser   aufgehubenen   i 
des    Muskels     erscheine    die    wuhrend     der    Verkürzung    tr 
werdende  Wärme,    und  vielleicht  werde  die  verläugorta  For 
des  Muskels  eben  durch  die  beim  Ernührungsprocess  entwickelt 
Wärme   unterhalten.     Auch   Ba.vtei-  will,   sofern    der    Muske 
um  sich  verkürzen  zu  können,    zuerst   verlungert    eein    müa 
den  verlängerten  Zustand  als  den,  abgesehen  von  der  Wirkun 
der    Antagonisten    und    elastischer    Gewebe,    durch     den 
uährungsprocess    aufrecht    erhaltenen    gedehnten    Zustand    bt- 
trachten,    der   seiner  Meinung    nach    unter    Anderm    aach 
dem    elektrischen  Zustande    des    Muskels    berohe;    Coutractia 
beruhe  auf  Wegfall  der  ausdehnenden  Gewalt,  Elektricitht  as 
Wärme,  dass  beide  während  der  Contraction  frei  worden,  di« 
dem  Verf.  zum  Beleg  für  seine  Ansicht. 

Indem    der   der  Ernährung    entzogene   Muskel    starr    wird, 
geht  er  nach  Hougcfa  Auffassung  in   den   verkürzten ,    in   den    1 
Ruhezustand    über,    wie    eine    abgespannte   Spiralfeder,    'iri    ' 
Houget    will    diese    Veränderung,    welche    die    festen    Mu.'^.»' 
fibrillen  bei  der  Starre  erleiden  und  welche  dieselbe  sei,    v) 
bei    der   auf   Reizung    erfolgenden    Verkürzung,    untorschic.. 
wissen    von    einer   dieses  Starrwerden   etwa   begleitenden  Chi 
guiation    in    dem    interstitiellen    Muskolsaft,   von    welcher 
Verminderung    der   Durchsichtigkeit   des    starren    Muskels 
dingt   sei,    die   aber   auch    wieder   aufgehoben   werden    \ 
(durch    10  "o    Kochsalzlösung)    ohne    dnss    der    Muakel 
Starre  verliere.     Einflüsse,   welche  die  Zerstörung,    rtisp. 
Ziehung  des  Ernährungsmatorials  beschleunigen,    beschl«« 
den  Eintritt  der  Starre,   der   letzten  Verkürzung  des  Mt 
»o  die  Wärme,  das  destillirte  Wasser,  vorausgegangene  Tl 
keit  des  Muskels. 

(Stannius  wollte  den  starren  Zustand  des  Muskels  gt«ic 
falls  als  den  natürlichen  des  einem  positiv  ausdehnend  wirken'te« 
Einflüsse    entzogenen  Muskels  betrachten,    unter    dem 
der  Nerven  sollte  der  Muskel  die  verlängerte  Form  »)> 
momentaner    Nachlass    des    Nerveneinöussea    die    Contru«tMi( 
bedingen.     Vergl.    Archiv   für  phjsiol.    Heilkunde.   1852. 
p.   22.     üeber  diese  \tt«.\«XA  -söu  der  Contraction  des  UosK 
vörgl.    auch  im  Bct.  Vft&\.  \j.  VVl.  V^*  ^t*v  >m.4. 
hie  Starre    als    \eUteu    „n\\ä\co.  ktV^    «.«^^  >&.>^*^kÄs, 
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wollten  in  neuerer  Zeit  wieder  Virc/iow,  Schiß,  Vutpian,  vergl. 
den  Bericht  1856.  p.  399,  1858.  p.  465.  Von  anderer  Seite 
wurde  auch  Ilermann  auf  solche  Identiflciruog  der  Contraotion 
und  der  Starre  geführt,  worüber  unten  weiter  referirt  wird.) 
f*^  Dass  die  andauernde  willkürliche  Contraction  des  Muskels 
80  wie  der  durch  künstliche  Reixung  bewirkte  Tetanus  nur 
Boheiubar  continuirlioh  sei  und  in  Wahrheit  aus  rasch  ver- 
laufenden Zuckungen  bestehe,  leugnet  Rougct.  Discontinuirlich 
Boi  der  Vorgang  nur  im  Beginn,  so  lange  die  Reizung  noch 
nicht  intensiv  genug  sei ,  um  die  continuirliche  Contraction 
herzustellen,  oder  so  lange,  als  die  Contraction  im  Zunehmen 
begriflfen  sei ,  und  nur  wahrend  dieser  Periode  entstehe  das 
Muskelgeiäusch  (über  welches  unten  zu  vergleichen  ist).  För 
die  Stetigkeit  der  Contraction  unter  anderen  umständen  benift 
sich  Rougel  unter  Andern)  auf  die  völlige  Ruhe  der  Quor- 
strcifen  des  dauernd  contrahirten  Muskels  bei  mikroakopisoher 
Untersuchung,  im  Gegensatz  zu  der  Sichtbarkeit  der  Schwing- 
ungen der  Flimmerhaare,  die  doch  seiner  Meinung  nach 
rascher  erfolgen,  als  die  behaupteten  Schwingungen  des 
Muskels  (vergl.  unten). 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Helmholt;  ist  der 
bei  willkürlichen  Muskolcontractionen  früher  von  WoUaston, 
Haughton  so  wie  von  IJdmhoUz  (Ber.  1864.  p.  441)  gehörte 
Muskelton  von  36 — 40  Schwingungen  nicht  der  Grundton  des 
Muskelgerausches,  sondern  der  erste  Oberton  desjenigen,  der 
die  Vibrationszahl  des  Muskels  angiebt  und  nur  18  bis  20 
Schwingungen  in  der  Secunde  macht,  zu  wenig,  um  als  Ton 
empfunden  werden  zu  können.  Helmholtz  ermittelte  dies  da- 
durch, dass  or  die  Vibrationen  des  Muskels  durch  geeignete 
Uebertragung  federnde  Körper,  Stahlfedern,  Papierstreifehen 
in  Mitschwingung  versetzen  Hess  und  ausprobirte,  bei  welcher 
Abstimmung,  Eigenton,  diese  mitschwingenden  Körper  am 
stärksten  durch  den  contrahirten  Muskel  in  Mitschwingung 
geriethen.  Die  natürliche  Muskelvibration  war  zwar  anntihemd 
periodisch ,  aber  nicht  so  genau ,  wie  die  Bewegungen  der 
schwingenden  Stimmgabeln  und  Stahlfedern. 

Die  Schwingungsgeschwindigkeit  im  Muskel  kann  bedeutend 
vergrössert  werden,  wenn  der  Muskel  genöthigt  wird  der 
Tetanisirung  des  Nerven  zu  folgen.  Helmholtz  brachte  es  dahin, 
die  Inductionsschläge  mit  der  Geschwindigkeit  von  240  in 
der  Secunde  dem  K.  medianus  durch  die  Haut  kräftig  genug 
zuzuführen,  und  hörte  dann  von  den  Vorderarmmuskeln  deutlich 
den  Ton  von  240  Schwingungen.  Bei  Fiost,VvTaMft^&.Ä\!^  'i,^'«s^^ 
es  epurweiso   dea  Ton  von  120  Sc\\'w\ng^i'n%t'Vi  tä  Vqx«^,  '^'«' 


i 
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der  ein  Gowicht  hebende  Mutkel  an  oinem  im  OehüTgaiig 
steckenden  Stabe  hing,  aber  oa  gelang  nicht,  mit  dietcT 
Suhwingungszahl  auch  das  Mitfichwingen  einer  Feder  von  d«n 
tutaniairten  Muskel  aus  zu  Teianlassen.  DiesDä  Jütachwingun 
erfolgte  sehr  gut  bei  16 — 20  Schwingungen,  wia  sie  bei  Ab 
Wendung  entsprechender  Folge  von  Inductionsschlägen  statt! 
fanden.  Beim  Tetanisircn  vom  Rückenmark  aus  mit  1204 
Schwingungen  zeigte  die  mit  dem  Muskel  schwingende  Fede 
16  Schwingungen  an,  es  scheint,  wie  du  Bou  bei  Kaninche 
beobachtete  (Heidelberger  Verhandlungen  in.  p.  156),  bei« 
Tetanisiren  des  Rückenmarks  der  Muskel  seinen  natürliche 
Ton  zu  geben  und  sich  nicht  nach  der  Zahl  der  Induction 
schlfige  richten  zu  müssen.  Die  dem  natürlichen  Erreguo 
zustande  des  Rückenmarks  entsprechende  Schwingungsza 
schien  der  Zahl  18  nahe  zu  stehen,  so  fern  bei  solcher  ZabT 
der  InductionsBclillige  die  mit  16  schwingende  Feder  vom 
Muskel  in   starke   isochrone  Mitscbwingungen   versetzt    wurde.. 

Bei  spüteren  Untersuchungen  aber,    die   auf  das  Auffinde 
von  Resouanztiincn    für    den    schallleitenden    Apparat    im    Ol 
gerichtet  waren  (s.  unten),  fand  Ilelmholl:,  dass  der  von  WoUa 
zuerst   angegebene   Mnskelton    ein    Eigenton  oder   Resona 
des  Trommelfells  oder  des  ganzen  schallleitenden  Appamti 
auf  dessen  Höhe  die  Spannung  des  Trommelfells  von   Einflo 
ist:  das  sog.  Muskelgeräusch  wurde  etwa  um  einen  Ton  hob« 
bei   Anspannung    des   Trommelfells    nach    innen    durch    Ve 
ringorung   des  Luftdrucks    in    der   Trommelhöhle,    und    dar 
Einblasen   von  Luft   in    die  Trommelhöhle   wurde  das  Musks 
gertiusch    ein    sehr   viel   schwächerer  und   tieferer   Ton,      D« 
für   den  Muskelton   gehaltene  Ton    rosp.   dessen  Grundton    (^ 
oben)  ist   also   ein   durch    unregelmässige  Erschütterungen  d« 
Muskeln  hervorgebrachter  Resonanzton  des  eigenen  Ohrs. 

Nach  den  Untersuchungen  B.  Landois   macht  die  gewöhq 
liehe  Stubenfliege    352  Flügelschläge    in    der  SecunJe.    sofe 
dieselben    den    Ton    f    geben.      Das   Weibchen    von    Bomba 
muscorum  macht   220    Flügelschläge,    die  Honigbienen,    nie 
ermüdet,  schlagen  im  Kammerton   a',   440  Schwingungen, 
müdüt  ging   der   Flügelschlag    auf   e'   mit    330  Schwingunge 
herunter. 

Aus  durch  0,5 */o  Kochsalzlösung  blutfrei  gemachten, 
gefromeu  Zustande  zerkleinerten  Froschmuskeln  gewa 
L.  Hermann  durch  Auspumpen  mittelst  der  Quecksilberpumpi 
(über  dessen  Ausführung  dos  Nähere  im  Original  nacbgeseh« 
werden  muss)  eine  etB\Ä  MtvÄ.  eva«^  vkwXr.  QMÄut'sicklung,  di« 
erste  liefert  die  Gase  ie&  uTiNei%a.^cAwi.>äw^^'!>x  ^x'a  tw«**», 


jo  nach  der  beim  Audpumpca  herrschenden  Temperatur  mehr 
odci  woniger  scharf  von  der  ersten  getrennte  liefert  Faul- 
nissgase. 

Die  Gase  des  frischen  Muskels  enthielten  niemals  Sauer- 
stoff, sie  bestanden  zur  Hauptmenge  aus  Kohlensäure,  neben 
welcher  anch  Stickstoff  stets  vorhanden  war.  Die  Fäulnissgase 
bestanden  gleichfalls  höchst  überwiegend  aus  Kohlensäure  and 
Stickstoff,  daneben  Schwefelwasserstoff  u.  A.  (s.  p.  11  d.  Ürig.). 
Die  aus  dem  möglichst  unveränderten  Muskel  bei  5 — 45"  zu 
gewinnende  Kohlensaure  entsteht  zum  grösaten  Theil  auch  erst 
während  der  Behandlung  des  Muskels,  wie  die  Untersuchung 
solcher  Muskeln  ergab,  die  sofort  nach  der  Präparation  durch 
Brühen  an  einem  Fortschreiten  der  Stoffwechselprocesse  ver- 
hindert waren,  und  womit  es  auch  übereinstimmte,  dass  durch 
die  nicht  gebrüheten  Muskeln  Sauerstoff  gebunden  wurde.  Im 
unveränderten  gebrüheten  Muskel  war  nur  eine  kleine  Menge 
thcils  auspumpbarer  (2,74  Volumprocente),  thcils  fest  gebundener, 
durch  Säure  austreibbarer  Kohlensäure  (liö^)  enthalten; 
letztere  Menge  war  unter  den  verschiedensten  umständen  sehr 
uoostant,  und  aus  p.  17  angegebenen  Gründen  hält  es  E.  für 
wahrscheinlich,  daes  diese  nur  durch  Säure  austreibbare 
Kohlensäure  gar  nicht  dem  eigentlichen  Muskel,  sondern 
anderm  Gewebe  angehöre.  Die  in  dem  nicht  gebrüheten 
Muskel  stattfindende  Neubildung  von  Kohlensäure  geht  der 
Entwicklung  der  Starre  parallel,  und  kann  bis  zum  Letrage 
von  12 ''/o  gehen;  sie  verläuft  um  so  schneller,  je  höher  die 
Temperatur  ist,  am  schnellsten  bei  45 — 50". 

RIm  Gentralblatt  f.  d.  medic.  W.  1867.  p.  478  wird  mit- 
Btheilt,  dass  Szumowiky  schon  früher  aus  mit  gesättigter  Chlor- 
iIuinmlÖBung  entbluteten ,  unter  Oel  präparirten  und  mit  der 
umpe  von  Ludivü/  ausgekochten  Hundemuskeln  im  Durch- 
schnitt lOiSg^'o  Gase  erhielt,  die  aus  14,4  Kohlensaure,  4,9 
Stickstoff  und  0,08  Sauerstoff  bestanden. 

Aus  Muskeln,  die  im  Vacuum  tetanisirt  wurden,  Hess  sich 
sowohl  während  des  Tetanus ,  als  nach  demselben  mehr 
Kohlensäure  gewinnen ,  als  auf  dieselbe  Weise  während  der 
lluhe.  Durch  besondere  Versuche  weist  Iltrrtnann  nach,  dass, 
wie  schon  anderweitig  bekannt,  es  sich  um  eine  Neubildung 
von  Kohlensäure  während  des  Tetanus  handelt,  also  wie  bei 
der  Entwicklung  der  Starre,  und  zwar  erreichte  die  durch 
den  Tetanus  gebildete  Kohlensäuremenge  nicht  die  bei  gleichen 
Muskeln  durch  die  Starre  producirbarc  Menge,  trat  aber  nach 
►m  Tetanus  die  Starre  ein,  so  entviicktt\^6  «.do,  ^«üö«v  '«vs^  ^ä 
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viel   weniger   Kohlomiiiuru ,    ola  boieiU   wählend  dos   Tetaaw 

enUtrindeu   wur. 

Dio  Veiglüichung  der  Snaorstoffaufnabme  and  fTohleoa&nr^, 
abgäbe   von    in  jeder  Beziehung  mögliuhat  gleichen  blatli-erei) 
Muskeln,   von  denen  aber  der  eine  noch  unversehrt  !■ 
ftlhig,  der  andere  wiinnestarr  war,  ergab  für  den  wärt 
Muskel    einen    wunig   geringern    Sauerstoffverbrauch, 
eine    bedeutend    grossere    Kohlensiiureabgabe.      Unter 
Bichtigung,    dess   der   Ucberschuss    an    KobleusUuroal. 
den    mit   Kohlensäurebildung    ohne    entsprechende    ^ — ^^ü.^.., 
nufnahme  (e.  oben)  verbundenen  Process  des  Starrwerdens  dq 
Muskels    fällt,    betrachtet    Hermann    den    Gaswechsel    boide 
Präparate  als  im  Wesen  identisch,   als  Folge  der  bcginnen<] 
FUulnis«,    der  sog.  Oberfläcbenzehrung,    besonders    durch   freii 
Querschnitte  des  Muskels  begünstigt,   bei  dem  starren  ^Muakd 
etwas  langsamer  verlaufend,  weil  er  theils  durch  die  CoagnlationJ 
theils  durch  die  saure  Reaction  weniger  zur  Fäolnias  disponir 
ist.      Wurde    der   mit    dem    noch    leistungsfähigen   Muskel   tu 
Torgleichcndc  Muskel  nicht  durch  Einleitung  der  Wärmostar 
sondern  durch  Einwirkung  dcstillirten  Wassers  getüdtet(währoDd 
der   andere   der   conservirenden  Einwirkung  der  0,5^';»   Kocli 
Salzlösung   ausgesetzt   wor),    so    ergab    die    Vergleichung    de 
GoBweohsela   einen  gleich    grossen   Sauerstoffrerbrauch    beide 
oder    auch   wohl   einen    grossem    für   den  getödteten    Musk« 
ebenso    das    Verhiiltniss    der   Kohlensäureabgabe.      £s    beruht 
also,  schliosst  Hermann,  der  bekannte  Sauerstoffverbrauch  au^ 
geschnittener  leistungsfiihiger  Muskeln    auf  einer  Ursache,    (H 
die   die  Lebensprocesse   des  Muskels  keine  Bolle  spielen,    an 
der    vom    Verf.    sogenannten     Oberäächenzehtung.       Erster 
haben  vor  Kurzem  auch  Eslor-  und  Saintpierre  schon  behauptet|l 
wie  im  Ber.   1865.  p.  288  notirt  wurde. 

Dnss  ausgeschnittene  Muskeln,  wenn  zu  Contractionen  ve 
anlasst,  mehr  Sauerstoff  aufnehmen  nnd  mehr  Kohlensäure  all 
geben,  als  unter  sonst  gleichen  Umstünden  ruhende,  {aal 
Uemiann  auch  für  blutfroi  gemachte  Muskola  bestätigt;  der! 
Unterschied  betraf  indcss  in  viel  höherm  Maasse  dio  Kohle 
säureabgabe.  Die  elektrischen  Ströme  an  «ich  waren  es  nichli 
die  dio  Vennehrung  des  Gaswcchsols  bewirkten ;  der  Untflf 
schied  in  der  Sauerstofiuufnuhmo  aber  war,  wenigstens  so  weil 
messbar,  auch  nicht  durch  die  Thätigkeit  des  einen  Muskel 
bedingt,  sondern  durch  die  Bewegung  desselben,  wodurch  dt 
selbe  mit  stets  neuen  Luftschichten  in  Berührung  kam,  denn 
als  das  nicht  gereute  'Eta.^aro.v  iwt  ■^wlW^mquu^  der  Eigen- 
ewegUDg  des  andern  gcsvi\\\i\X<i\\.  ^xa^e,  ^^  ?t<istXi'c\.iä,\»,OKv.*Ji.xo. 


der  SBUcrstoffaufnahme  vollständig  weg  oder  trat  in  entgcgon- 
gesetzt«m  Sinco  auf;  der  Unterschied  in  der  Eohlensäaieabgnbo 
blieb  aber  bestehen. 

Vorstehenden  Ergebnissen  entsprechend  beobnchtete  flct'- 
inann  bei  Versuchen  über  die  Dauer  der  Erregbarkeit  des 
Moskels  in  verschiedenen  Oasen ,  dass  die  Gegenwart  des 
Souerstoöa  das  Absterben  ausgeschnittener  Muskeln  allerdings 
etwas  hinauszuschieben  vermag,  dass  aber  daneben  auch  eine 
das  Absterben  beschleunigende  Wirkung  des  Sauerstoffs  besteht, 
durch  Zerstörung,  Fäulniss  der  oberfliichlichcn  Schiehttn, 
welche  bei  dünnen  Muskeln  überwiegt,  so  dass  solche  in  sauer- 
stoffhaltigen Gasgemengen  früher  absterben ,  als  in  für  den 
Muskel  indifferenten  Gasen,  Wasserstoff,  Stickstoff,  zu  denen 
auch  Stickoxj'dul  und  Kohlenoxyd  nach  Hermanns  Versuchen 
gehören.  Der  bei  voluminöseren  Muskeln  sich  zeigende,  dop 
Erregbarkeit  günstige  Einfluss  des  Sauerstoffs  jkann  auf  einer, 
direct  nicht  nachweisbaren  physiologischen  Sauerstoffaufnahnie 
unmittelbar  beruhen ,  möglicherweise  aber  auch  nur  mittelbar 
dadurch,  dass,  wie  beim  Blut,  die  Kohlcnsüuroabgabe  unter  der 
Wirkung  dos  Sauerstoffs  vollkommener  erfolgt,  sofern  die 
Kohlensäure  für  den  Muskel  ein  Gift  ist,  seine  Erregbarkeit 
schnell  vernichtet. 

Die  Ableitung  der  Folgerungen  aus  vorstehend  angedeuteten 
Untersuchungen  in  Bezug  auf  den  der  Thätigkeit  des  Muskels 
zum  Grunde  liegenden  chemischen  Procoss  beginnt  Hermann 
mit  der  Erörterung  der  Frage,  worauf  es  beruhe,  dass  der 
ausgeschnittene ,  blutleere  Muskel  keinen  oder  nur  äusserst 
wenig  Sauerstoff  zu  den  in  ihm  vor  sich  gehenden  physiolo- 
gischen Processen  (ira  Gegensatz  zu  der  Oberflächenzehrung) 
aufnimmt,  während  der  im  Organismus  befindliche  vom  Blut 
durchströmte  Muskel  fortwährend  Sauerstoff  verbraucht,  in 
gesteigertem  Maasse  während  der  Thätigkeit.  (8.  d.  Ber. 
1862.   p.  351.) 

Der  Verf.  setzt  es  dabei  und  bei  der  ganzen  weitern  Dis- 
ouasion  als  entschieden  voraus ,  dass  die  in  Rede  stehende 
Saaerstoffbindung  in  der  Muskolsubstanz  selbst,  ausserhalb  der 
Oofasse,  nicht  im  Blute  des  Muskels  stattfindet  (vergl.  unten). 
Hermann  entscheidet  sich  aus  p.  58.  50  erörterten  Gründen  zu- 
erst für  die  Annahme,  dass  der  Sauerstoff  zunächst  aas  dem  Sauer- 
Stoffhämoglobin  in  die  die  Muskelsubstauz  durchtränkende  Flüssig- 
keit diffundire,  und  dass  hieraus  zunächst  die  Muskelsubstanz 
selbst  ihren  Sauerstoff  beziehe,  nicht  etwa  direct  aus  dem" 
Oxyhämoglobin  und  unter  Mithülfe  desselben ,  u.n.<i  t».U<iVQ.  •asA 
dem    Fehlen    dieser  Sauorstofft^uelle    Im  \\v\\ct&   \'e&  W'^S^R«!' 
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g«(nachton  Muskel«  beruhe  os ,  doss  deraelbe ,  nut  iii*ch  tnp^- 
wiesen   auf  den  tod   uuescs    etwa  MneindiffuiiilirendL 
(ttuff,  nur  büchstens  verschwindend  kleine  Mengen  da\...    „. 
uehmou   könne.     Später   (p.  104)   erörtert  //.   die  Frage,  üb 
vielleicht    das    im    Serum    des    Blutes    uufgolüste    HiU:      '  ' 
(Pr'ct/cr)  und  das  von  Kühne  in  der  Muskclsubstnnz   ;.- 
Hämoglobin    (Ber.    1865.    p.   266)    für    die  Sauer- 
dos   normalen    Muskels    eine    Rolle  spiele,    so    du: 
physiologische  Sauerstoffaufnahme  des  Muskels,  vennttteli  durch 
HSmoglobin,  wesentlich  andrer  Art  sein  würde,  als  die  Suucr- 
stoifaufnahmo  des  blutleeren  ausgeschnittenen  Muskelij. 

Der    von   der    Muskelsubstanz    nach    Hermanns    Annahm« 
aufgenommene    Sauerstoff    aber   muss    daselbst   sofort   in    eil 
feste    Verbindung    eintreten,    weil    sich  aus  blutleerer  Muskel 
Substanz  durch  Auspumpen  kein  Sauerstoff  gewinnen   liiasL 

Von   der    Möglichkeit   einer   etwaigen   geringen   Sauerstol 
aufnähme  ist  dos  Bestehen  und  die  Dauer  der  Leistungsi 
keit  des  ausgeschnittenen    blutleeren  Muskels  fast  unabh; 
und  ganz  unabhängig  von  der  Sauerstoffaufnahme  ist  aach 
Kohlensuurcbildung  im  Muskel.     Jeder  blutleere  Muskel  ke 
'ohne   weitere   SauerstotTaufnahmo    aus  einem    gewissen   Vo 
Kohlensäure  -  bildender  Substanz    eine    gewisse  Menge   Kohlei 
säure  neu  bilden,  0,018--0,024  Gewichtsprocent;  die  Bildi 
derselben  ist  mit  der  völligen  Erstarrung  vollendet,  und 
Vollendung  kann  durch  Contractionen,  so  wie  durch  das  ßti 
werden  beschleunigende  Einflüsse  beschleunigt  werden.     Storl 
Erhitzung  (70")  und  Zusatz  von  Miueralsäuren  verhindern 
volle  Eohlensaurcproduction. 

Ebenso    wie   mit   der  Kohlensäure  verh&lt  es  sich  mit 
den  starrwerdondcn  und  den  thätigen  Muskel  säuernden  SHi 
deren  Identität  mit  Fleischmilchsäure  Hermann  noch   nicht 
sicher   erwiesen  ansehen  will,    und  mit  Rücksicht  auf   die 
Ber.   1865.  p.  407  notirten  Versuche  Rankes  hält  es  Herr», 
für    sehr   wahrscheinlich ,    dass    der  Vorrath    von    diese 
bildender    Substanz    im     aasgeschnittenen    Muskel    gleichfi 
sowohl  beim  Starrwerden ,    als  bei  der  Contraction   verbraucl 
werde,  und  dass  die  Quelle  dieser  Milchsäure  und  jene  Qu( 
der  Kohlensäure  im  Muskel  ein  und  dasselbe  sei. 

Die  Umwandlung  nun  dieser  Substanz  im  Muskel , 
welcher  aus  derselben  ohne  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  Ko 
säure  und  die  andere  fixe  Säure  (neben  einem  dritten  SpaltuuL 
product,  8.  unten)  entstehen,  ist  nach  Hermann  das  materiell 
Substrat  der  MuBke\aT\>e\\.,  ml  4\«iaet  Umwandlung,  Umlagern' 
Wird    die    Muskelktatt    itev,     ^vt   «>öm\V    VÄ<äB.\.  va.   xÄcKst 
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Insbmx  auf  einem  Oxydationsprocosa ,  nicht  direct  auf  einer 
SauerBtofTaiifnahme  beruhen  soll,  sondern  frei  worden  soll  durch 
das  Zerfallen  einer  chemisclien  Verbindung,  bei  welcher  in  den 
SpaltungsproJucten ,  stabileren  Verbindungen,  stürkore  Affini- 
täten gesättigt  werden,  als  vorher  gesättigt  wsren,  analog  dem 
Freiwerden  von  Wilrme  beim  Zerfall  des  Zuckers  in  Kohlen- 
säure und  Alkohol. 

Diese  Anschauung  des  Verfs.  erleidet  aber  durch  spntero 
bedeutende  Modificationen  in  der  Ansicht  vom  Wesen  des 
Contractionsvorganges  nothwendiger  Weise  eine  sehr  wesent- 
liche Aenderung,  worauf  wir  später  zurückkommen. 

Die  bei  der  Spaltung  jener  hypothetischen  Verbindung  ent- 
stehende Kohlensaure  und  vielleicht  auch  die  Milchsilurc 
werden  aus  dem  lobenden  Muskel  weggeführt,  ein  drittes  nach 
ITermann  dabei  auftretendes  Spaltungsproduct  aber  bleibt  im 
Muskel,  um,  so  lange  die  normale  Ernährung  dauert,  von 
Neuem  daselbst  benutzt  zu  werden;  dies  ist  das  Myosin 
£i(Ane*8. 

Es  ist  nämlich,  wie  IJenitann  auf  Grund  der  Untersuchungen 
du  Boi£  über  die  Säuerung  des  Muskels  und  seiner  eigenen 
Versuche  erörtert,  der  chemische  Process  während  des  Ei^ 
Btarrens  des  Muskels  qualitativ  nicht  verschieden  von  dem 
während  der  Contraction  stattfindenden ;  aber  den  Unterschied 
wollte  flerinatm  anfänglich  statuiren  und  als  wesentlich  her-  ^1 
vorheben ,  dass  beim  Erstarren  des  Muskels  jener  Process  in  H 
so  fem  weiter  führe,  weiter  ablaufe,  dass  es  zur  .\u8- 
scheidung  eines  sich  nach  Art  anderer  Oerinnungen  Euaammon- 
Kiehendcn  Myosingerinnsels  kommen  sollte ,  während  bei  der 
Contraction  gewisserniaassen  nur  ein  erstes  Stadium  der  Myosin- 
ansscheidung  erreicht  werden  sollte,  in  welchem  dasselbe  nur 
im  halbstarren  Zustande,  als  gelatinöses  Gerinnsel  im  Muskel 
auftreten  sollte.  Auf  diesen  Unterschied  wollte  der  Verf.  an- 
fibiglich  den  Unterschied  des  physikalischen  und  physiologischen 
Verhaltens  des  starren  und  des  contrahirten  Muskels  zurück- 
führen, auf  dem  nur  halbstarron,  gelatinös  geronnenen  Zu- 
stande des  bei  der  Contraction  ausgeschiedenen  Myosins  sollte 
die  Restitutionsfähigkeit,  die  Wiederauflösung  des  Aus- 
geschiedenen im  Muskel  nach  der  Thätigkcit  beruhen.  (Vergl. 
die  von  Brown  -  Siquard  früher  geäusserte  Ansicht  im  Ber. 
1857.  p.  437.)  Für  diese  den  starren  und  den  contrahirten 
Zustand  des  Muskels  schon  nahezu  identificirende,  wenigstens 
dieselben  einander  sehr  nahe  setzende  Auffassung  machte 
Hermann  unter  Anderm  geltend,  dass  er  vollständige  Restitution, 
von    durcli    Wärme    starr    und   saueT    gemÄcWlOTv  "?i.'asiv(id5i<6\s.- 
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moakoln  snh,  wcim  nur  stets  die  Blutcirculation  ia  den  Uiukda 
ununterbrochen   stattfand    (wobei   ex  wahracheinHch    nicht   »n 
vollkommenen  Ausbildung   der  Starre  kommt),    und  andersri't 
fand  Hermann,  dass  sich  ein  sogenannter  halbstarrer  Zusi  . :! 
als   orstos  Stadium ,    erkennen    und   (durch  Wärme)    her 
litsst,  in  welchem  die  !iIuskoln  noch  erregbar  sind,    äo 
noch  Nichts  von  Starre  zeigen,  aber  schon  saner  sind   und 
gan«    so   wie    heftig    tetanisirte    und    dadurch    g«8äuerte 
«rmiidete   Muskeln   verhalten;    in   der  Kälte    hielt  "sich 
Erregbarkeit  noch  lange,    dieselbe   schien    sogar  wieder 
zu  steigen  (p.  71 — 74  d.  Orig.). 

Dieses    erste    Stadium    der   Myosingerinnung,    er- 
Erstarren,    wie  es  auch  bei  dem  gerinnbaren  Plasmn 
Muskel  sich  zeigt,  ist  optisch    an  dem  Muskel   noch   nicht  n 
erkennen,   die  Trübung   tritt    erst   mit   der   Znsammenziehn 
dos  Gerinnsels  ein. 

Später  aber  (in  der  zweiten  Schrift  p.  57  u.  f.)  erkanfl 
Hermann,  dass  bei  der  so  weit  einmal  lugegeheneu  Idfl 
tificirung  des  contrahirten  und  des  starren  Zustandes  die  el 
erörterte  Unterscheidung  oder  Anseinanderhaltung  beider  ein^ 
seits  Nichts  hilft,  anderseits  nicht  genügt,  denn  der  MasI 
kann  sich  contrahircn  und  wieder  erschlaffen  unter  Umständd 
da  die  vorausgesetzten  Uusseren  Bedingungen  der  Restituti] 
(s.  unten)  fehlen,  also  ein  im  Gegensatz  zu  dem  fest  geronnen! 
Myosin  als  restitutionafahig  angenommener  gelatinöser  Zusfc 
des  Myosina  allein  Nichts  hilft  zur  Erklärung,  und  ausserde 
ist  ja  doch  auch  der  thätigo  Muskel  zusammengezogen , 
der  starre  Muskel,  und  dies  mit  dem  Myosin  zu  erklär 
genügt  nicht  die  Annahme  der  weichen ,  gelatinösen  Myo«i| 
aussoheidung,  „das  Wesen  der  Muskelcontraction  erfordert 
Annahme  einer  festen  Ausscheidung".  Denn  schliesslich  führtZ?!^ 
■mann  auf  die  Elasticität  des  sich  ausscheidenden  und  zusamme 
ziehenden  Myosingerinnsels  die  mechanische  Arbeit  des  Muakt 
zurück.  (S.  unten.)  So  wird  also  zuletzt  der  contrahirtc  u^ 
der  starre  Zustand  des  Muskels  chemisch  und  mechanit 
vollständig  identificirt;  wie  dabei  aber  die  Unterschic 
zwischen  beiden  im  Uebrigen  gerettet  werden  sollen ,  werdej 
wir  unten  erwähnen,  da  hier  zunächst  der  unterbrochenen 
trachtung  des  Verfs.  gefolgt  werden  muss. 

Hennann  nimmt  nun  weiter,  in  Uebereinstimmung  mit  dt 

allgemeinen    Anschauung    an ,    dass    der    chemische    Prt>c8 

welcher   im  luhendcu  M\x«ikcl  vor   sich    geht,    auch    qualitali 

identisch    ist  mit  icm   ö.fem  ^Ti,\,M:tw^  r^m  ^töxA^,  »^sjeHade 

ein   Zcrfallprocesa    vetWu^ou   mS-V  K!ö%ö£i€\^5VR.^  növ.  "^<ää 
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sjiare,  Mübhsüure  und  gelatinösem  Myosin ;  derselbe  endigt  mit 
dorn  Starrwerden,  wird  beschleunigt  durch  Wärme  und  erleidet 
bei  der  üontiactiou  eine  Beschleunigung.  In  dem  ernälirtcD 
Muskel  nun  findet  fortwährend  Restitution  des  Zerfallenen  statt. 
Da  nun  der  Muskel  aus  dem  Blute  Sauerstoff  aufnimmt, 
Kohlensäure  an  dasselbe  abgiebt,  beides  vermehrt  bei  der 
ThUtigkeit,  da  aber  ferner  der  Körper  bei  und  in  Folge  von 
Mu.tkulthatigkeit  stickstoffhaltige  Stoffe  nicht  in  vermehrter 
M.enge  ausscheidet,  so  scbliesst  Ilcrmann,  dass  das  bei  jenem 
Zerfallprocess  ausgeschiedene  Myosin  im  Muskel  verbleibt  und 
mit  vom  Blute  gelieferten  Sauerstoff  und  einer  kohlcnatoff- 
Ir.iltigen  slickstoJffreien  Substanz  von  Neuem  jene  alä  die 
LL'isiungsiahigkuit  des  Muskels  bedingend  angenommene  Ver- 
bindung bildet. 

Für  diese  Anschauung  macht  Hermann  noch  besonders  den 
im  Ber.  1864.  p.  419  notirten  Versuch  I*reyer'e  geltend, 
Wiederherstellung  der  Reizbarkeit  des  Muskels  nicht  durch 
Auflösen  des  ausgeschiedenen  Myosins  allein,  sondern  diuch 
diese  Auflösung  als  Vorbereitung  in  Verbindung  mit  Wieder- 
zuführung des  Blutes:  die  die  Reizbarkeit  rostituirende 
Synthese  joner  Verbindung  erfolgt  nur  durch  im  Blute  ent- 
haltene Ingredientien  und ,  der  anfänglichen  Anschauung  de« 
Vcrfs.  nach,  mit  nicht  fest  geronnenem  Myosin.  Jene  hypothe- 
tische ,  als  sogenanntes  „  Inogen "  oder  inogene  Substanz  be- 
zeichnete Verbindung  ist  nach  Ui-nnann  als  ein  besonders  bei 
Warmblütern  höchst  unbeständiger,  anscheinend  nur  bei  (i" 
dauernd  bestehender,  im  Muskelinhalt  gelöster  Körper  zu 
denken,  compliuirt  zusammengesetzt  und  darin  etwa  auf  gleicher 
Linie  mit  dem  Hämoglobin  stehend.  Bei  plötdicher  Erhitzung 
auf  70'*  so  wie  durch  Säure  wird  dieser  Körper  daran  ver- 
'  '  '..  it,  in  der  Weise,  wie  bei  der  eigoatlichen  Starre  zu  zer- 
wio  denn  diese  Einwirkungen  die  normale  Kohlensäure» 
itwickclung  im  Muskel  abschneiden.     (S.  p.   102  d.  Urig.) 

Verbraucht  wird  also  nach  vorstehender  Theorie  bei  der 
Muskelthatigkeit  nur  stiokstofflose  Substanz,  nur  diese  nebst 
Sauerstoff  muss  immer  wieder  ersetzt  werden ,  und  damit  be- 
findet sich  Hermann,  wie  er  hervorhebt,  in  Uebcreinstimmung 
mit  dem  aus  den  Dutersuehungcn  von  Voit,  Fick  und  WLsHcohm, 
Franklund,  die  //.  als  beweiskräftig  anerkennt,  sich  ergeben- 
den Schluss.  Die  Auffassung,  welche  Voit  seinen  Cnter- 
Buchungsresultaten  gab,  verwirft  Hemiann,  wie  denn  diei<elbo 
durch  die  Untersuchungen  von  Ficli,  Wislicenue  und  Franklund 
iu  der  That  unmöglich  geworden  ist;  ebenso  bckam^ift  Her- 
laaitn   die   Aaaicht  Jiunkn'e.      (Hin8\GbÜ'vc\\    6\w«   ^&jS."C^   \«« 


4i^t  iJcr  dicmiictic  i'Tace6<  im  Uuktl. 

Unlorsuobuagen  Jiankes  über  die  ZuaanuBenaetxong  des  rakn' 
dos  und  erachuipften  Froschmuskela  [Der.  1865.  p.  406  n. 
verwoisen   wir   auf  das   Original    p.  85  u.    f.)     Ka   ist, 
Hermann,   nach  der  von    ihm  entwickelten  Ansicht  allerü 
der  Zerfall    eines   stickstotfhaltigen    Kürpers   das 
Muskulaction ,    allein   von    den    ZorfuHproducten , 
KobleDdiiure,  fixe  Säur«]  und  ein  gallertig  auftretender  Ei» 
kürper  (Myosrn)  angedoutut  sind,  wird  mindestens  der  Ictzlt-ji;^ 
vielleicht  auch  die  fixe  Säure  zum  Wiederaufbau  des  ursprü; 
lieben  Körpers  mit  verwandt,  und  nur  von  der  Kohleneüurt}  i 
es  sicher,    dass  sie  den  Jduskel  und  den  Organismus   verlü 

Üa  die  Sauei-stoffaufuahnit  und  die  Kohlensäurebil 
Muskels    nach   IJennamCft  Untersuchungen    zwei    von    •  : 

unabhängige  Acte  sind,    so  erklärt  sich,   dass  das  Verfaältniu 
der  auf  gleiche  Zeiten   kommenden    Kohlensäure-   und    San^r 
BtojBfmenge  unter  verschiedenen  Bedingungen  sehr  verschicdines 
Werth  hat,  wie  es  Ludwig    und  Sczelkow    für  den  G;-. 
im  Muskel  bei  Ruhe  und  Tbätigkeit,  so  wie  für  den  ( 
gaswechsel  des  Körpers  beobachteten  (Bor.  1862.  p.  3üi    u.  L, 
vergl.    auch   oben).     Daraus    ist  nicht   zu  schliessen,    dass    im 
tbäligeu  Muskel  qualitativ  andere  Zersetzungen  stattfinden,  sla 
im  ruhenden   (a.  a.  Ü.  p.  354),   sondoru  es  bedeutet  das  Zu- 
rücktreten der  (absolut  ebenfalls  vormehrten)  Sauerstotluufnahme 
im  Vcrhältniss  zur  KuhlensUureabgabe  bei  der  Tbätigkeit  nach 
Hamann,   dass,    während  im  ruhenden  Muskel  mit  dem  Zei^ 
fall  jeuer  Verbindung  im  Muskel  die  Synthese  desselben  durch 
die    Beihülfe    des    Blutes    gleichen   Schritt    hält,    dies    bei 
tetanisirten  Muskel  nicht  der  Fall  ist,   so  wie  sich   auch    dii 
Säure   im   tetanisirten  Muskel   ansammeln  kann ,   vermöge 
Uebürwiegens  des  Zerfalls  über  die  Restitution,  trotzdem,  di 
die   im  thatigcn  Muskel    bcsclilcunigte  Cirouiation  (6er.   1862, 
p.  351)    die  Restitution    begünstigt.      Dasselbe  Missverhält: 
zwischen  Zerfall  und  Restitution  tritt  ein,  wenn  durch  hob 
Temperatur  der  Zerfall  beschleunigt  wird,  Wärmestarre  in  dfli 
vom  Blut  durchströmten  Muskel  eintritt  (p.  94  d.  Orig.) 

In  der  von  Markts  im  Ansuhluss  an  seine  oben  bc:!  " 
Untersuchungen    angedeuteten    Theorie    der   Muskelc 
spielt   auch   eine  Art    von    Synthese   durch    Eintritt 
baltiger  Substanz  in  den  Muskel  eine  Bolle,  dieselbe  b. 
den  die  Muskelkraft  liefernden  Umsatz  stickstoftioser  Substanz 
veranlassen ,     soll    aber    eben    während    der    Tbätigkeit    voi' 
atärkt  sein. 

Da    bei   dem  Proccaa   Aet  Vs-^TCöat^iVi  "^cowi  'S«t{s»\sAimv.^  i 
Ifuskol    ebenfalls    Kratte  ite\  \ievifcii  -soä«,*"!^,   «»  '^«»^  ^* 
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tärkere  Affinitäten  gosättigt  «erden  müssen ,  als  vorher  ge- 
littigt waren,  so  meint  Jlennann,  daes  diese  Synthese  der 
[oskelsubstauz  vielleicht  das  Substrat  eines  Theües  der  Wiirmc- 
ildung  im  Körper  sein  möchte. 

Von  dem  der  Thätigkeit  des  Maskols  zum  Grunde  liegend 
gedachten  Zerfallprocess  und  dem  diesem  entsprechfnden 
lestitütionsprocess  unterscheidet  Hermann  noch  eine  AbnutKong 
im  Sinne  von  Fick  und  WisUcetxits,  s.  d.  ßer.  1865.  p.  344), 
ie  sie  allen  Theilen  des  Körpers  zukommt,  und  einen  dieser 
itsprechonden  Ersatz,  ncoplastische  Spithese,  überwiegend 
tier  die  Abnutzung  beim  Wachsthum  des  Muskels  wiihrend 
ler  Entwicklung  und  durch  Uebung.  Als  Product  dieser  Ab- 
nutzung betrachtet  Hermann  das  Kreatin  und  andere  derartige 
Itoffe  im  Muskel,  deren  Entstehen  mit  dem  Contractionsprooesse 
keiner  directon  Beziehung  stehen  könne,  weil  ihre  Mengn 
ich  als  unabhängig  von  der  Thätigkeit  des  Muskels  erweist. 
(Vorgl.  übrigens  in  dieser  Beziehung  p.   ICK)  d.  Orig.) 

Wie  man  sich  die  in  Folge  der  Thütigkoit  resp,  in  Folge 
Jc8  vorstehend  erörterten  der  Thätigkeit  zum  Grunde  liegenden 
Chemischen  Prooesses  auftretende  Formrerändeinjug  des  Muskels, 
Contraction  vorstellen  soll ,  darüber  hat  sich ,  wie  oben 
Qhou  angeführt  wurde,  Htmann  in  seiner  zweiten  Schrift 
lusführliuher  geänssert.  Es  bleibt  dem  Verf.  Nichts  übrig,  als 
in  Festwerdeu  des  bei  dem  Hpaltungsprocess  ausgeschiedenen 
[yosins  anzunehmen,  Contraction  des  Myosingeriunsels ,  also 
iasselbe,  was  den  starren  Zustand  bedingt,  und  damit  ist 
ienn  vollständig  die  alte  Ansicht  wieder  ausgesprochen ,  die 
Starre  des  Muskels  als  letzton  Contractionsact  zu  betrachton. 
oben    p.  484. 

Nun  fragt  sich  aber,  was  aus  dem  Myosiagerinnsel  wird, 
'wenn  der  Muskel  nach  der  Contraction  sofort  in  seine  alte 
Form  zurückkehrt,  während  doch  der  ruhende  ausgeschnittene 
Muskel  fortwährend  demselben  l'rocosso  unterliegt,  langsam 
immerfort  Myosin  ausscheidet,  welches  sich  ansammelt  und 
womit  der  Muskel  endlich  starr  wird.  Der  oben  erörterte 
oxydative  Restitutionsprooess  kann  hier  nicht  herangezogen 
werden ,  weil  der  blutleere  Muskel  im  Vacuum  sich  vorüber- 
gehend contrahiren  kann ;  abo  bleibt  nur  übrig,  Auflösung  des 
[yoaingcrinnsels  nach  der  Contraction  anzunehmen.  Mtui  muss, 
meint  der  Verf.,  nur  den  Unterschied  annehmen  (p,  61),  dass 
ias  bei  der  Contraction  in  Folge  sehr  plötzlicher  Spaltungs- 
beschleunigung  rapid  ausgeschiedene  und  unmittelbar  nach  der 
'Ausscheidung  als  sich  contrahirendca  GetiutVfiteV  «>vi.ttw^TsÄ& 
Myoniu   Hofort   wieder  in    den    gcw'ö\\iv\\tt\\(iT\   ^cVvi«,\.«iTi  li^-v*"«» 
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übergeht,  dies  aber  findet  dei;  Veif.  TcrstSadlicli  (In  itt  {(» 
deatuDg  einer  ersten  Annäherong  an  den  wahien  SschTerlultf, 
wenn  man  die  Bapidit&t  der  Spattimg  in's  Auge  fasse:  duitt 
dieselbe  entstehe  eine  lösliohe  Snbstanz ,  aber  so  aassoTi:)Td«[t- 
lieh  plötzlich,  dasB  sie  gleichsam  nicht  Zeit  habe,  sich  wie  m 
entsteht  sofort  in  Lösung  za  begeben,  dadurch  entstehe  nw 
fibergehend  eine  Anhäufung,  die  gleich  darauf  durch  hkvtf 
Terschwinde.  (Heber  den  TetanuB  s,  p.  76  d.  Orig.)  (Ihe 
sie  soll  doch  vorher  ein  sieh  tuGammenüieheQdes  GciiniiMi 
vie  im  starren  Mnskel  bilden  [falls  wir  den  Yerf.  recht  m- 
stehen,  der  durch  die  Aoseinandcraetzung  in  der  xveita 
Schrift  Manches  wieder  aufhebt,  vaa  in  der  ersten  Scbnft 
behauptet  wurde])  und  wodurch  wird  dasselbe  so  schnell  mde 
aufgelöst?)  Wie  in  der  Auseinandersetzung  eine  wirUuii 
Aufklärung  enthalten  sein  soll  von  dem,  was  Contraction od 
Starre  unterscheidet,  während  sie  bis  auf  dio  Plötzlichkeit  i» 
chemischen  Frooesses  in  dem  einen  Falle  wesentlich  ]cis  nk 
dasselbe  sein  sollen,  ist  dem  Bef.  nicht  Terständlich  gewordo. 

Die  mechanische  Arbeit  soll  dez  thütige  (wie  der  erstaiteodi) 
Muskel  nach  Hermann  (p.  74)  durch  die  Klasticität  des  Mjocis- 
gerinnsels  leisten,  welches  seine  von  der  nraprün glichen  Farn' 
des  Muskels  verschiedene  natürliche  Form  anzunehmen  suäit. 
sowie  z.  B.  bei  zu  Oasentwicklungen  führenden  chemisdiii 
Zersetzungen  die  sich  entwickelnden  Gase  durch  ihre  Elostidlü 
mechanische  Arbeit  leisten.  Dies  ist,  wie  auch  ff.  bemerkt, 
die  auf  einen  Bestandtheil  des  Muskels  präsicirte  Weber^stiit 
Definition  des  contrahirten  Zustandes  des  Muskels  (über  dam 
Triftigkeit  auch  Fick,  Muskelarbeit  p.  15—21  so  wie  Pfaa 
zu  vergleichen  ist). 

Auf  die  Schrumpfung  eines  gerinnenden  Biweisskörpeiti 
des  Myosins,  seil,  dessen  Elasticität  reducirt  also  Ifertnann  scUiesi- 
lieh  die  ganze  im  thätigen  Muskel  Terwcndbar  für  mechanische 
Arbeit  auftretende  lebendige  Kraft:  „damit  diese  Snbstanz,  du 
Myosin,  in  zwei  Formen  existiren  kann,  in  gelöster  und  in  an»- 
geschiedener  mit  bestimmter  Gestalt  und  Elasticität,  und  damit 
die  letztere  plötzlich  auftreten  kann,  muss  das  Myosin  in  einer 
einer  leicliten  und  raschen  Spaltung  fähigen  Verbindung  ent- 
halten sein". 

Mit  dieser  Auffassung  vom  Zustandekommen  der  Maskd> 
contraction  reducirt  also  Hennann  den  effectiven  Werth  oder 
Nutzen  jenes  Spaltungsprocesses  auf  die  plötzliche  Ausschädniig 
des  der  Schrumpfung  fähigen,  des  sich  za  oontrahiren  strriwa- 
den  Mrosins.  Damit  aber  wird  die  Vorstellnng ,  wdd«  der 
Verf.  in.  seiner   eisten.  &c\av&  x«»i  ^«  '%iB^xXäBsv&:^-<«jH«  te 
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Haskelkraft  entwickelte,  wesentlich  geändert.  Dort  sollte  die 
als  mechanische  Arbeit  verwendbare  Muskelkraft  bei  jenem 
Spaltungsprocess  entstehen ,  so  fern  dabei  stärkere  Affinitäten 
durch  den  Zerfall  gesattigt  werden,  als  vorher  gesättigt  waren. 
Da  nan  allein  die  Contraction  oder  die  Gerinnungs-Schrumpfung 
des  bei  der  Spaltung  sich  ausscheidenden  Myosins,  diese  Aenderung 
doB  Aggregatzustandes  vom  flüssigen  zum  festen  die  mechani- 
sche Arbeit  des  Muskels  leisten  soll,  so  ist  es  nicht  die  etwa 
in  dem  frei  gewordenen  Myosin  zu  denkende  gesättigte  stärkere 
Affinität  gegenüber  dem  Zustande  oder  der  Lagerung  seiner 
Atome  in  der  spaltungsfahigen  Verbindung,  welche  das  Frei- 
werden der  Muskelkraft  bedingt,  sondern  —  und  zwar  unter 
der  Annahme,  dass  der  ausgeschiedene  Eiweisskörper ,  das 
Uyosin,  sich  contrahirt,  seine  Gestalt  ändert,  lediglich  deshalb, 
weil  es  ausgeschieden  ist,  und  nicht  etwa  erst  unter  einer 
folgenden  besondern  Wirkung  aus  dem  flüssigen,  gelatinösen, 
halbstarren  Zustande  in  den  contrahirten  übergeht  —  unter 
dieser  Annahme  ist  die  bei  der  Contraction  des  Myosins  frei 
werdende  lebendige  Kraft  nur  diejenige ,  vermöge  welclier  es 
oder  seine  Bestandtheile  in  jener  spaltungsflihigen  Verbindung 
im  flüssigen  Aggregatzustande  gehalten  wurde,  also  der  Anthoil 
▼on  Kraft  allein,  welcher  bei  jenem  oxydativeu  Bildungs-  oder 
Bestitutionsprocess  das  ausgeschiedene  Myosin  mit  dem  Ein- 
führen in  die  flüssige  Verbindung  verflüssigt  oder  auflöst: 
aufgelöst,  verflüssigt  werden  aber  kann  nach  Hermann  das 
ausgeschiedene  Myosin  im  Muskel  auch  ohne  diesen  oxydativcn 
Restitntionsprocess .  nämlich  allemal  nach  den  Contractionen 
des  blutleeren  ausgeschnittenen  Muskels,  also  ist  der  oxydative 
Bildungs-  oder  Kcstitutionsprocess  gar  nicht  nöthig,  um  dem 
Uyosin  diejenige ,  hier  in  Betracht  kommende ,  so  zu  sagen 
latente  Kraft  zu  verleihen,  vermöge  welcher  dasselbe  bei  seiner 
Gerinnung  sich  zusammenzieht:  das  Vermögen,  diese  Kraft  zu 
entwickeln,  wird  dem  Myosin  auch  dadurch  wieder  verliehen, 
dass  es  nach  der  Contraction  des  blutleeren  ausgeschnittenen 
Muskels  in  demselben  ohne  den  Kcstitutionsprocess  wieder 
gelöst  wird,  so  fern  es  dann  von  Neuem  gerinnen,  von  Xeuem 
den  Aggregatzustand  ändern  kann,  und  ihn  beim  Erstarren  des 
Muskels  auch  wirklich  ändert.  Der  ganze  grosse  chemische 
Apparat  der  Bildung  jener  hypothetischen  Verbindung  aus  Myosin, 
Sauerstoff  und  einer  stickstofi'freien,  kohlenstoffhaltigen  Substanz 
wird  also  thatsächlich  in  seinem  Werth  für  die  wesentliche  Auf- 
gabe des  Muskels  lediglich  darauf  beschränkt,  dass  der  Spaltungs- 
prooeM  dieser  Verbindung  das  Plötzliche  der  Myosinausscheidax^'^ 
ennögliohen  soll:   wenn  oder  dass  bei  dex  B^^t\»\\^  ^Vq!ö^«i^ 

Mmtebr.  t.  rat  Koi.    nrltle  R.    Bd.  XXXII.  '.S'i 
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Verbinducgon  gebildet ,  stärkere  Affinitäten  gei&ttigt  vHH 
aollen,  wird  für  die  wesentliche  Aufgabe,  die  mocIuaiKM 
Leistung  des  MuakeU,  gleichgültig;  die  dabei  frei  wtjd»olia 
Erüfte  würden  nur  dann  bei  der  durch  MyoginconttaeCtoo  M 
wirkt  gedachten  meohaniBoben  Leistung  des  Muakeis  wiifclM 
werden,  wenn  angenommen  werden  sollte,  daaa  «iß  »nf  im 
Uyosin  wirken,  dass  sie  so  zu  sagen  das  ausgesohiedi  1 

zusammendrücken  und  sie  aaf  solche  Weise  mit  decu  -agMi 
gerinnsei  als  Handhabe  die  mechaniaohe  Arbeit  im  1^^| 
leisten;  die  „spontane"  Gerinnuog  des  Mj'osins  würdl^^| 
wesentlich  nur  mehr  den  Angriffspunkt  für  die  WirkusfrVH 
Kräfte  bilden.  ■ 

Wenn  nach  L,  Hermann  dem  Starrwerden  doa  Mu«ki3i| 
nnd  der  Thütigkcit  desselben  ein  und  derselbe  chemiicU 
Froceas  zum  Grunde  liegt,  der  im  erstem  Falle  nur  müUti 
abläuft,  als  im  zweiten  Falle,  so  müssen  auch  die  Einwirkaogaa 
welche  das  Starrwerden  des  Muskels  veranlassen  reip.  w 
schleunigen  können ,  in  eine  nahe  Beziehung  treten  la  ij 
Einwirkungen,  welche  Veranlassung  für  das  Thatigwexd«^^! 
Muakeis,  Reize  sind:  in  dieser  Beziehung  muss  herTor<>«i^^^ 
werden,   was  Hermann  (I.  p.   103)  bemerkt,    doss  >-  ] 

Wärme  (40"  für  den  Froschmuskel),  wie  die  Behiiiuug  oJ 
destillirtem  Wasser,  beide  Beschleunigung  der  Starre  bewidwifl 
beide  auch  Zuckungen  veranlassen  können,  beide  auch  Moital 
reize  sind.  I 

Wenn  ans  den  Untersuchungen  von  Voit,  Fiel  and  Häfl 
eenus,  Prankland  hervorgeht,  dass  auaschliesalich  od«  r  mniu^ 
weise   stickstofflosea  Material   die  Quelle    der  Muakt  ] 

and   nicht  die   atickstoffbaltigen  Qewebtheile  des  M  1 

entsteht  weiter  die  Frage,  ob  der  der  Muskelkraft  zu  J 

liegend  gedachte  Oxydationsprocess  ausserhalb  oder  iaa^^H 
der  Muskolcapillaren  sich  vollzieht,  nnd  Frankland  hevtktil^^M 
diese  Frage  dahin,  dass  die  atickstoffiosen  Eraftquellen^^l 
erst  Bestandtheile  des  Muskelgewebes  zu  werden  hiaüH 
(Her.  1866.  p.  359).  Schon  J.  B.  Ma^tr  haUe  geglanU  4 
dem  Verhältniaa  der  Lymphmenge  zu  der  Blutmenge  dedidril 
zu  können ,  dass  nicht  der  hundertste  Thefl  de«  ^^fj^^^^k 
processes  im  Körper  ausserhalb  der  BlntgeftsswaBdoi^ts  i^^H 
eine  Deduction ,  die  indesa  auf  ungeniigeiiden  and  Mf^^^ 
richtigen  Unterlagen  ruhete.  (Die  Mechanik  d«r  WinM  11 
gesammelten  Schriften  p.  86  u.  f.)  I 

Heaton  versuchte  ron  Neuem  ia  dieMr  Richtoof  nnfl 
dringen,    indem  oi  uuter  für  den  exlnTOMolkreD  OzjditiBfl 
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berechnet,  wie  viel  Sauerstoff  im  Tage  aus  den  BlutgefSsson 
heraustreten  kann,  wenn  keine  besonderen  Kräfte  denselben 
auf  die  äusaero  Seite  der  Gefdaswandungen  ziehen.  Heaton 
will  30  Ibs.  Lymphe  für  den  Tag  rechnen  und  diese  Menge 
nur  von  den  Muskeln  ableiten,  er  will  dazu  die  doppelte 
Quantität  von  aus  dem  Blute  ausgetretener  Flüssigkeit  noch 
hinzurechnen,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  etwa  ein  Thcil  des 
Transsudirten  nicht  in  Lymphgefiisse,  sondern  wieder  in  Blut- 
gefässe aufgenommen  werde.  Der  Sauerstoff,  der  im  Tage  dan 
Blut  verlassen  soll,  muss  in  jenen  angenommenen  40  Litres 
Transsudat  enthalten  sein  ;  obwohl  nun  der  Sauerstoff  in  dieser 
Flüssigkeit  wahrscheinlich  nur  nach  Manssgabe  der  Absorption 
in  Wasser  enthalten  sein  könne,  so  will  Heaton  annehmen, 
dass  dieselbe  ebenso  viel  Sauerstoff  zu  beherbergen  vermöge, 
wie  ein  gleiches  Volumen  Blutkörper,  für  die  er  40  Vol.  */o 
Bauerstoff  rechnet.  Dann  würden  in  jenem  täglichen  Transsudat 
16  Liter  oder  22,88  Grms.  Sauerstoff  enthalten  sein  können, 
wodurch  entweder  7,89  ürms.  Fett  oder  15,39  Grms.  Eiweisg 
verbrannt  werden  können ,  bei  deren  Oxydation  mit  Bezug- 
nahme auf  FranklaiKTa  Bestimmungen  30305  und  resp. 
28440  Kilogrmter,  Arbeit  erzeugt  werden  können  ,  wenn  der 
ganze  theoretische  Wärmeeffect  als  mechanische  Arbeit  ausge- 
drückt wird ;  die  doppelte  Sauerstoffmenge  müsste  also  schon 
die  Blutgefässe  verlassen,  um  jenen  £ffect  wirklich  als  Arbeit 
liefern  zu  können  (b.  d.  voij.  Ber.  p.  358.  359),  und  diese 
Arbeitsgrösso  würde  doch  noch  nicht  ganz  der  dritte  Theil, 
die  in  jenem  theoretischen  Nutzeffect  enthaltene  noch  nicht 
der  sechste  Theil  der  im  Tage  wirklich  geleisteten  meohani- 
sehen  Arbeit  sein,  die  Heaton  zu  70000  Kilogrmter.  Herzarbeit, 
10000  Kilogrmter.  Respirationsarbeit  (Ber.  1866.  p.  358)  und 
20000  Kilogrmter.  willkürliche  Arbeit,  in  Summa  1 00000 
Kilogrmter.  ansetzt.  Wenn  die  200000  Kilogrmter.  tiigliob 
erzeugter  Gesommtkraft  ausserhalb  des  Blute«  entwickelt  werden 
sollten,  so  müssten  264  Liter  Sauerstoff  aus  dem  Blute  aua- 
treten. 

Heaton  schliesst,  dass  im  Muskelgewebe  nur  Spaltungs- 
processe  zu  Stande  kommen,  die  Oxydation  erst  im  Blute 
(vergl.  d.  Ber.  .1865.  p.  288). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Knort  (Ber.  1865.  p.  423) 
verfuhr  Haughton  zur  Bestimmung  der  absoluten  Muskelkraft 
beim  Menschen  an  den  Beugemuskeln  des  Vorderarm»  und  an 
den  Beugemuskeln  für  den  Unterschenkel  (Bauchlage,  Belastung 
an  der  Ferse).  Für  die  Beugung  des  Unterarms  iu  8v\^\\!ä.^cix>. 
bricht  H.  Dar  den  Biceps  und  Btac^\a.\\ft  \T\.\.cfa«»  Vo.  tv.'c*c>ÄV!s.%", 
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für  die  Beugung  des  Untersohenkels  den  fiioeps  femom,  Seiai- 
tendioogua,  Semimembranosus  und  Oracilis. 

Der  Verf.    misst  auch  Zollen,    Quadratzollen  und  Pfänden», 
bei  der  Umrechnung  ist   der  Zoll  za  25,4  Mm.,    der  Quad 
eoll  zu   6,45  Quadratoentimeter,   das  Pfund  tu  453,59  Orou. 
gerechnet. 

Uaiujhlon  findet  die  absolute  Kraft  für  den  QuadratzoLl 
Querschnitt  der  Armbeuger  zu  94,7  Ibs.,  folglich  für  dau 
Quadratoentimeter  zu  6,6  Kilogrma.  Für  die  Beuger  des 
Unterschenkels  findet  H.  die  Kraft  für  dieselbe  Einheit  zn 
110,4  Ibs.,  folglich  für  den  Quadratoentimeter  zu  7,76  Kilogims. 
Da  aber  der  Berechnung  für  die  Armbeuger  die  wahrschein- 
lieh  besonders  grossen  Querschnitte  bei  einem  Schlosser  zum 
Grunde  gelegt  waren ,  so  corrigirt  U.  diese  Werthe  nach  An- 
gaben von  Donders  und  Mansfelt  und  findet  dann  für  die 
Armbeuger  108,4  Ibs.  für  den  Quadratzoll,  so  dass  sich  ab 
Mittel  aus  den  Zahlen  für  die  Arm-  und  Beinmuskoln  die 
absolute  Kraft  für  den  Quadratzoll  zu  1U9,4  Ibs.,  für  den 
Quadratoentimeter  zu  7,69  Kilogrms.  ergiebt.  Diese  Zahlen 
stimmen  sobr  nahe  üborein  mit  den  von  Knorz  gefundenen 
(a.  a.  0.),  und  sind  jedenfalls  von  einerlei  Art  mit  diesen 
gegenüber  der    Wcfier'schen  Zahl. 

Die  Erwartung,   dass  die  Stärke  der  Sehne  eines  Muskeln 
proportional  der   absoluten  Kraft   desselben,   also   proportion 
dessen   Querschnitt  sein   werde ,    fand    Haughton   bestätigt    b< 
Vergleichung  der  Muskeln  und  Sehnen  am  Bein  von  Struthioneo,'' 
-flol'ern   stets   die    Querschnitte    von    zwei   in    ähnlicher    Weise 
Trirksamen   Muskeln    sich   ebenso   verhielten,    wie    die    Qu, 
schnitte  ihrer  Sehnen.  — 

Koster  ist  mit  Henke  und  Knorz  (Ber.  1865.  p.  424)  darin 
einverstanden ,    dass    Weber  in    der  Berechnung   der  Veraui 
Über    die    Grösse    der    absoluten    Muskelkraft     menschlii 
Wadenmuskeln    einen    principiellen   Fehler    bezüglich    der 
Betracht    kommenden    Hebelarme  beging,    doch  weicht  KotU 
in    der  Correction    auch  wieder    von  Henke  ab    und   entdeck 
ausserdem,  dass  die  auffallend  geringe  Grösse    der  von    Webi 
für    den    Quadratoentimeter    berechneten    Kraft    hauptaäcbUcI 
durch  einen  sehr  einflussreichen  Irrthum   in  der   zum  Grum 
gelegten   (viel   za    bedeutenden)    Grösse    des  Querschnitt«   d 
Wadenmuskeln  bedingt  ist. 

Koster   prüfte    bei    einer  Anzahl  Personen    die  Grösse 

CtXast,    welche    auf   den  Schultern   ruhend    (unter  Inbegriff 
Körpergewichts)    e\>eu  dLMTc^\\  v!i\e  Wo-denmuskeln  beider  BeiiM 
gehoben  werden  konxAe;    ^voaft*Vö«  \iti«M^  w^al'ästfÄ.  s&v  und 
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SSOEilogrma.,  im  Mittel  208Eilognna.  (woraus  sicli  für  die  von 
den  Maskeln  [Gastrocnemius ,  Soleus,  Flaotaris,  Tibialis  post. 
Peronei]  beider  Seiten  geleistete  Zugkraft  766  Eilogrms. 
ergiebt).  Wurde,  unter  Berücksichtigung  des  von  Henke  ber- 
Torgehobenen  Fehlers,  im  üebrigen  nach  Weber  die  absolute 
Kraft  für  den  Quadratcentimeter  berechnet,  so  resultirte  doch 
nur  2,5  Eilogrms.,  also  bedeutend  weniger,  als  aus  den  Ver- 
roohen  von  Knorz.  Koster  corrigirte  dann  den  Fehler  wegen 
des  KU  gross  angesetzten  Querschnitts  (worüber  das  Original 
IQ  vergleichen  ist),  und  dann  ergab  sich  als  wahrscheinlich 
mit  einem  das  Kesultat  etwas  vergrösscrnden  Fehler  behaftet 
die  absolute  Muskelkraft  zu  11,6  Eilogrms.  für  den  Quadrat- 
eentimeter,  9  — 10  Eilogrms.  hält  Koster  für  die  richtigere 
Annahme. 

Dieser  Werth  ist  nun  ^wiederum  nicht  nur  grösser,  als  der 
nach  Knorz  und  Henke  für  die  Ärmmuskeln  resultirende, 
■ondem  fast  doppelt  so  gross,  wie  der  von  Knorz  und  Henke 
für  die  Fussmuskeln  (Dorsalflexoren)  erhaltene  Werth.  Diesen 
letztem  Werth  hfilt  Koster  nun  aber  auch  für  zu  gering,  nicht 
nur  mit  Bücksicht  auf  seine  eigenen  Befunde,  sondern  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  einer  genaueren  Berechnung  zugängigen 
Versuche  von  Knorz  und  Henke  an  den  Ärmmuskeln ,  indem 
er  es  keineswegs  für  wahrscheinlich  hält,  dass  eine  so  be- 
deutende Differenz  zu  Ungunsten  der  Beinmuskeln  zwischen 
diesen  und  den  Armmuskeln  vorkomme,  üebpr  die  betreffen- 
den von  Koster  vermutheten  Fehler  in  der  Berechnung  von 
Jffenke  vergl.  d.  Orig.  p.  42  —  44. 

Knorz'a  und  Henke's  Versuche  an  den  Armmuskeln  Hess  Koster 
Ton  denselben  Personen  genau  nach  der  von  Knorz  angegebenen 
"Weise  wiederholen;  die  unter  Zugrundlegung  auch  derselben 
Annahmen  über  die  Muskelquerschnitte  und  über  die  Hebel- 
arme angestellte  Berechnung  führte  zu  dem  mittlem  Werth 
Ton  7,4  Eilogrms.  für  den  Quadratcentimeter  (rechter  Arm), 
welcher  genau  mit  dem  von  Knorz  für  die  Muskeln  des  linken 
Anns  erhaltenen  übereinstimmt.  Koster  fand  keinen  so  grossen 
Tlntersohied  zwischen  rechten  und  linken  Armmuskeln  ange- 
deatet,  wie  Knorz;  die  Wadenmuskeln  sind  somit  nach  Koster'a 
Vexaaohen  wahrscheinlich  relativ  kräftiger,  als  die  Vorderarm- 
moskeln  derselben  Person. 

Boaenthai  fand  die  absolute  Eraft  der  Froschmuskelsubstanz 

bei  Benutzung  desAdductormngnus  und  Semimembranosus  gleich- 

blls  viel  bedeutender  als   Weber  dieseVbe  \n  &«m&T\.  Nc^tvvxä&w»^ 

aait  madeien  Muskeln  des  FroscheB  geinndeu  WV.V,«.    BoM»* 

Imnebvet  für  den  Ouadratcentimeter  2^00 — ^0^^  ^tvja.» 


en  OaetrocDeniius  eiuee  mittlem  Frosches  1000-  1100  < 

ie  Versuche  wurden  8o  angestellt,  dass  der  Muskel  dai«h  £•  | 

angehängten  Gewichte   nicht  ausgedehnt  werden   !: -tu»] 

Hebung  des  Gewichtes  aber  durch  Oeflfnung  eine- 
esp.  durch  ein  dadurch  ausgelöstes  Signal  ai 

Nach    Baxter'&  Untersuchungen   ist  die  J.  Be-I 

zug  auf  die  Periode  der  Brunst  bei  Fröschen  von   bedfutemloBi 
,  EinfluBS  auf  die  Muskelkraft  und  zwar  in  sehr  verschiedenem 
aasse    bei    Mannchen    und    Weibchen.      Wührend    der  Varf.j 
über  (s.  d.  Ber.  186i.  p,  441)   im  Juni  und  Juli  im  Mttdll 
das  608facbe  des  eigenen  Gewichts    durch    den  OoBtroenem» 
eben  noch  gehoben  werden  sah,  und  beim  MönC' ' 
656,    beim    Weibchen    nur    579    betrug,    hob    tl, 
Ende  März  und  Anfang  April ,    als  die  Tbiere    im  Bcgat 
aot    begriffen    waren,     im    Mittel    nur    doä    445fache    te 
Gewichtes,     und    der    weibliche    Mtfskel    überwog    jetzt 
männlichen,    jener    hob    das   4d4fache,    dieser   das    4^'^'- 
Es  zeigte  sich  auch  noch  der  Unterschied  in  dieaer  L< 
dass  die  Muskeln  der  in  der  genannten  Zeit  aus  il' ^  ! 
genommenen  Männchen  weniger  kräftig  waren  (ll.'i. 
solcher  Männchen,    die  noch    allein  angetroffen  wurden  (.448}, 

fAls    einige    Froschpaare    einige    Tage   nachdem    riu 
'Wieder   getrennt   hatten   in  einem  zweckmässigen  fie) 
halten  waren,  faud  sich  die  Muskelkraft  der  weiblichfu   n.i'.' 
fast  anvorändert,  der  Muskel  hob  das  408facbe  seines  Govriditi 
aber  die   Kraft   der   männlichen  Muskeln    war   noch   sehr 
triichtlich  gesunken ,  der  Muskel  hob  nur  das  246facbe 
Gewichts,  mit  einer  Ausnahme  jedoch,  in  welcher  df- 
sogar  mehr  hob,  als  der  weibliche  Muskel,  und  da  gc;.^. 
Vännchen  am  längsten  aufbewahrt  worden  war,  so  dient  dii 
Fall  dem  Verf.  zum  Beweise,    dass  die  Abnahme  der  Uosk 
kraft  bei  den  übrigen  nicht  durch  den  Aufenthalt  in  der 
fangenschaft  allein  bedingt  war. 

Plateau    maass   bei  Acridiern   das  Gewicht,   welchei 
Ausschluss  der  Flügel-  und  Flügoldoi^kcnwirkung  beim 
noch  auf  die  Hohe  von  1  Cm,  gebracht  werden  V.ri:i      1] 
dividnen    von   Oedipoda  grossa   von    im     Mittel 
Körporgewicht  hoben  je  im  Mittel  1,064  Grr 

on    Oedipoda  parallota   von  0,194  Grm.  Ko 
im  Mittel   je  '   ^^^^ttt 

iiültnisM  dt»  .  i^^^^B* 

,6    (2,5  iß.  ' 

1,3   (1.4    im 
on    der     u; 


relativen  Grösse  der  Muskelkraft  der  Insecten,  auch  das  von 
HeUeau  bei  anderen  Leistungen,  Zug,  Flug  gefundene  Ergcbniss, 
daas  bei  Vergleichbarkeit  im  üebrigen  stets  das  kleinere  Insect 
die  im  Verhältniss  zu  seinem  Eigengewicht  grössere  Muskelkraft 
ta  entwickeln  im  Stande  ist  (vergl.  d.  6er.  1865.  p.  426). 

Die  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  jene  beiden  an  Grösse  und 
Gewicht  sehr  ungleichen  Orthopteren  unbelastet  beim  Sprunge 
anf  parabolischer  Bahn  erhoben,  betrug  nahezu  gleich  viel  für 
beide,  ebenso  die  horizontale  Länge  des  Sprunges,  erstere 
32,6  und  31,7  Cm.,  letztere  63,7  und  58,9  Cm.  Locusta 
Tizidissima  konnte  im  Sprung  nur  etwas  mehr  als  ihr  eigenes 
Gewicht  (2,545  Orms.)  heben. 

Die  Zunahme  der  Muskelkraft  im  Verhältniss  zum  Eigen- 
gewicht bei  Abnahme  des  letztern  findet  Plateau  so  hervor- 
ragend,  dass  selbst  bei  Vergleichung  von  Insecten  ungleicher 
Oiganisation  im  Ganzen  dies  Verhältniss  sehr  deutlich  sich 
ifligt.  üeber  die  Beurtheilung  dieser  Versuchsresultate,  speciell 
mit  Bezug  auf  die  Frage,  ob  sie  sich  allein  als  Conscquenz 
der  Beziehung  auffassen  lassen,  dass  beim  Wachsen  des  Körpers 
die  Masse  im  Verhältniss  der  dritten  Potenz,  der  die  Grösse 
der  Muskelkraft  bestimmende  Querschnitt  der  Muskeln  im 
Verhältniss  der  zweiten  Potenz  nur  wächst,  müssen  wir  auf 
das  Original  verweisen. 

FHek  untersuchte  die  Abhängigkeit  der  vom  Gastrocnemius 
des  Frosches,  meistens  unter  Erhaltung  der  Circulation,  ge- 
leisteten Arbeitsgrösse  von  der  Belastung  unter  folgenden  be- 
sonderen Versuchsbedingungen:  die  Zusammenziehung  des 
Maskeis  begann  stets  von  der  gleichen  Länge  des  ruhenden 
Muskels  aus,  und  zwar  von  der  bei  Belastung  mit  5  Grms. 
eingenommenen,  und  es  wurde  dem  Muskel  erst  dann  gestattet, 
sich  zu  contrahiren  und  auf  die  angehängte  Last  zu  wirken, 
nachdem  der  (durch  directe  Application  der  Inductionsschläge 
bewirkte)  tetanische  Zustand  sich  völlig  ausgebildet  hatte; 
lettteres  wurde  dadurch  erreicht,  dass  derselbe  Schlüssel,  dessen 
Drehung  zuerst  die  Beizung  für  den  Muskel  auslöste,  bei 
veiterer  Drehung,  also  eine  gewisse  variable  Zeit  später  die 
bis  dahin  durch  einen  Elektromagneten  festgehaltene  Belastung 
GefEhung  des  magnetisireuden  Stromes  frei  machen 
jBs  ist  femer  noch  zu  bemerken,  dass  Fick,  wie  schon 
Mittheilung  bekannt  (Ber.  1864.  p.  436),  zur 
^er  Arbeitsgrösse  die  sog.  Wurfhöhe  (Steighöhe) 
h.  die  (am  Myographien  verzeichiiete'\  ttölv*, 
r  das  von  dem  tetamBciveu  'Ä.uÄs.^  «t%öffi'-~ 
^aufgeworfen  wird,    \m  OiegeuwiN»  «a 
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jenigen,  geringem,  Höhe,  in  welcher  darauf  der  tetanischeKuikd 
sich  mit  der  Schwere  der  Belastung  in's  Gleichgewicht  setit,  bOa 
von  Fick  als  Hubhöhe,  jetzt  als  Gleiohgewichtshöhe  bezeichnet. 

Auch  die  unter  solchen  Umständen  von  dem  Muskel  ge- 
leistete Arbeit  wuchs  mit  der  Belastung  bis  zu  einer  gewiuen 
Grenze  und  nahm  dann  bei  weiterer  Steigerung  der  Belastung 
wieder  ab. 

Sodann  verglich  Fick  die  Erscheinungen  bei  der  eben 
genannten  Art  von  Versuchen  mit  denjenigen,  wie  sie  ein- 
treten wenn,  wie  in  Webers  früheren  -Versuchen,  der  Ifiukd 
zuerst  in  der  Kühe  durch  das  angehängte  Gewicht  so  weit 
gedehnt  wurde,  bis  Gleichgewicht  herrschte,  jedoch  liess  Fii 
auch  hier  dann  den  Tetanus  erst  zur  Ausbildung  kommen, 
den  Muskel  die  grössto  Spannung  erlangen,  bevor  er  ihm  die 
Belastung  zur  Hebung  überantwortete. 

Was  zunächst  die  oben  als  Oleichgewichtshöhe  bezeichnete 
Leistung  des  Muskels  betrifft,  so  führt  die  Erörterung  der 
Yersuchsresultate  den  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  dieses  Moment, 
also  die  Länge,  mit  welcher  sich  schliesslich  der  tetaniscbe 
Muskel  in's  Gleichgewicht  mit  der  Schwere  der  Belastung  setzt, 
für  gleiche  Belastung  in  beiderlei  Versuchen  als  gleich  ao- 
gesehen  werden  kann. 

Was  die  Wurfhöhen  betrifft,  so  waren  diese  in  den  Ve^ 
suchen  der  zweiten  (modificirten  Tl'eier'schcn)  Art  nicht  nur 
grösser,  so  fern  sie  aus  tieferer  Anfangslage  erfolgten,  sondere 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  der  liclastungsgrösse  brachte 
der  in  der  lluhe  zuvor  durch  das  Gewicht  gedehnte  Sluske! 
dasselbe  aucli  höher  über  dasselbe  Niveau  hinauf,  als  der  wt 
der  kleinern  Lange  beginnende  Muskel:  die  Gesammtartei'. 
der  Coutraction  war  in  den  Versuchen  der  zweiten  Art  bedeuteid 
grösser,  als  bei  den  Versuchen  der  ersten  Art.  — 

Bei  den  Versuchen   der   zweiten  Art  liess   sich   die  Dehn- 
barkeit des   ruhenden  Muskels    mit   der    des    tetanisirten  «^ 
gleichen:  da  der  Muskel  bei  bis  zu  gewisser  Grenze  wachsender 
Belastung   eine   (von    der  Anfangslänge    des   in   der  Ruhe  ge- 
dehnten  Muskels    aus    gemessene)   wachsende   Gleichgewichts- 
höhe   erreichte,    wie    es  Fich    früher   auch    am  Muschelmuskel    ' 
beobathtote  (Ber.  18(>2.  p.  447),  so  war  die  absolute  Dehnung 
des    tetani^irten  Muskels    kleiner,    als    die    des    ruhenden  bei 
gleiclior  Belastung ;  Fiel:  schliesst  daraus  aber  nicht  gegen  d«s 
HV^/f;r'schcn  Satz  von  der  Abnahme  der  Elasticität  des  ICuktll    i 
mit  der  Thllügkclt,  -<!\eVmeiViY  bemerkt  ei,  die  Unteiadüsito'' 
Absoluten  Dehnung  öiea  \Ala.\äa«Äi«u  ^s»^  *• 
ßt'ien  gering,   die  na*^ 
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deutend  verschieden,  und  so  sei  offenbar  die  relative  Dehnungs- 
grösse  bedeutender  für  den  tetanisirton  Muskel. 

Indem  Fick  in  diesen  Versuchen  den  Muskel  erst  nach 
volUtKndiger  Entwicklung  des  Tetanus  auf  dns  Gewicht  wirk- 
Bam  werden  lasst,  also  erst  nnchdem  dem  Muskel  die  ihm 
(nach  Webcr'i  Definition)  im  thätigen  Zustande  zukommende 
neue  natürliche  Form  und  Elasticität  (Elasticitätsmodulus) 
fertig  entwickelt  vorgeschrieben  ist,  betrachtet  der  Verf.  den 
auf  die  Belastung  wirkenden  Muskel  als  einen  durch  dieselbe 
gedehnten  Körper,  welcher  mit  constanter  Elasticitüt  der  ihm 
zukommenden  natürlichen  Form  oder  Länge  zustrebt.  Dnter 
der  Annahme  zunächst,  dass  die  Elasticität  dieses  Körpers 
eine  ganz  vollkommene  ist,  d.  h.,  dasa  zur  Verschiebung  der 
Moleküle  des  Körpers  selbst  bei  der  Zusammenziehung  keine 
Arbeit  verbraucht,  die  ganze  Arbeit  als  äussere  geleistet  wird, 
entwickelt  Fick  sodann  die  Theorie  der  Bewegung  des  Gewichts 
durch  diesen  clastisclien  Zug  zunächst  nur  mit  Bezug  auf  die 
Höhe,  bis  zu  welcher  die  Hebung  erfolgt,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeit.  Diese  Theorie  verlangt  für  den  Fall ,  dass  die  an- 
fängliche Dehnung  oder  Spannung  des  Körpers  immer  die 
gleiche  ist,  dass  die  Zusammenziehung  an  Lasten,  die  unter 
einer  bestimmten,  durch  die  Anfangsspnnnung  bestimmten 
Grenze  liegen,  immer  die  gleiche  Arbeit  leistet,  so  fern  die 
Steighöhe  dann  dem  Gewicht  umgekehrt  proportional  sein 
muss,  über  jene  Grenze  hinaus  eine  mit  der  Grösse  der  Last 
abnehmeude  Arbeitsgrösse. 

Einigermaassen  entsprach  dieser  Forderung  eine  Messing- 
feder, nicht  dagegen  die  Zusammenziehung  eines  Kautschuk- 
rohrs, so  fem  dieselbe  nämlich  nicht  die  ganze  der  Theorie 
nach  geleistete  Arbeit  auf  Hebung  de»  Gewichtes  verwendete, 
sondern  daneben  sog.  verlorene,  d.  h.  innere  Arbeit  leistete, 
offenbar  zur  Deberwindung  der  inneren  Widerstünde  im  Kaut- 
schuk, wobei  eine  äquivalente  Wärmemenge  frei  werden 
musste.  Dieser  Arbeitsverlust  war  absolut  und  relativ  um  so 
bedeutender,  je  kleiner  die  Belastung  war.  Somit  leistet  der 
sich  zusammenziehende  Kautschukschlauch  wegen  seiner  un- 
Tollkommenen  Elasticität  an  einer  Belastung  von  gewisser 
Doittlerer  Grösse  ein  Maximum  von   Arbeit. 

Die  Versuche  am  Muskel  ergeben  nun,  dass  der  von  dem- 
selben im  Tetanus  ausgeübte  Zug,  die  Contraction  noch  weniger 
der  für  vollkommene  Elasticität  gültigen  Forderung  entspricht,  als 
die  Zusammenziehung  des  Kautschuks,  bei  kleinen  Lasten  geht 
weit  mehr,  als  die  Hafte  von  der  der  Theorie  nach  Seitens 
der  elastischen  Kräfte  geleisteten  Arbeit  iüt  ^cxi  ■^■aft»,ww  V.'&t'iv. 
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verloren,  wofür  Warme  frei  werden  muBS,  und  so  leistat  Mi 
der  Muskel  ein  Maximum  an  äiuaerer  Arbeit  bei  einer  gcwtMca 
mittlem  Bolastunf^. 

An  kleinen    Lasten    leistet    der  Maskel   zd    wenig    &Q«mi« 
Arbeit,    weil    die   ihm    durch    dieselben    bei    Beginn    der 
Bammeoziebung    ertheilten    Spannungen    zu    gerlog    eicd. 
grossen  constantcn  Lasten  leistet  er  wiederum  su  weir 
weil    die  Spannungen    in    ihm    während  der  Zuaamnn 
tu  raech  abnehmen:  dem  entsprechend  muss  eine  VergTÖi 
der   äussern  Arbeit ,    eine    bessere  Ausnutzung   der   £1 
des  tetanischen  Muskels  erwartet  weiden,    wenn    der  sieb 
grösserer     Anfangsspannung     aus     zusammenziehende     Mi 
während    der  Contraction    in    dem  Maasse  entlastet  wird, 
seine  Spannung  abnimmt.     Dies  realisirte  Fick  dadurch ,    d 
er  dun  Muskel  auf  einen  Hebelarm  wirken  Hess ,  welcher 
einem   zweiten    Hebelarm,    an   welchem   die    Last    wirkte, 
solcher  Lage   verbunden   war,    dase   während   der  Zusammi 
Ziehung   sich    das  Moment  der  Last  in  demselben  Maasse 
kleinern  musste,  wie  das  Moment  des  Mnskelzuges,  von  di 
eigener  Abnahme  abgesehen,    zunehmen  musste,    wobei  es 
nächst  nicht  gerade  darauf  ankommen  sollte,  dass  die  Aendeiai 
der   Belastung    genau   in    derselben    Weise   erfolgte ,    wie 
Entspannung  des  tetanisirten  Muskels. 

Tn    der    That    ergaben    die    Versuche    an    diesem    „ 
lastungsapparate"  eine  sehr  bedeutende  Steigerung  der  Aibeil 
grosse  gegenüber  dem  Falle,    dass   derselbe  Muskel  einer 
stanten  Kraft  entgegenwirkte. 

Am  menschlichen  Körper  kommt  das  Arbeiten  nach  di 
EnÜastungsprincipe  auch  vor:  wie  Fick  nachweist,  arbeiten  dl 
Eztensores  cruris  und  der  Soleus  mit  Entlastung,  wenn 
den  Körper  aus  kauernder  Stellung  aufrichten,  und  hi 
reducirt  sich  der  eine  und  wesentliche  Theil  der  beim  Bei 
ansteigen  auf  geneigter  Ebene  geleisteten  Arbeit,  so  dass 
beim  Steigen  nach  jenem  Princip  gearbeitet  wird  ( 
welchem  aber  wiederum  der  Herzmuskel  und  das  Zwerofaf( 
nicht  atbeiten,  vergl.  p.  41  d.  Orig.). 

Von  dem  Begriffe  der  ganzen  an   der  Belastung  geleisl 
äussern  Arbeit  des  tetanisirten  Muskels  untersuheidet  Fiek 
Begriff  des  NutzeSects  folgendermaassen:  das  dem   Muskel 
dem  Tetanisiren   angehängte   und    ihn   in   der  Ruhe  dehn 
Gewicht    leistet   an    dem    ruhenden  Muskel  Arbeit,    indem 
ihn  dehnt;  sofern  nun  der  Muskel  diese  an  ihm  in  der 
geleistete   Arbeit    auch  viiedoT    herausgeben    könnte    vemi 
«einer  Elasüoität  im  TOYietLÄw^  "LvjLÄwx^t ,  «i«»  ^^^  ^mdj.  nii 
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der  durch  daa  Tetuniaireti  erst  eu  entwickelnden,  aus  chemischen 
Spannkräften  entstehenden  neuen  Elasticität  des  thütigen  Zu- 
atandes  bedarf,  muss  auch  dieser  Theil  der  Arbeit  von  der 
durch  die  Zuaammenziehung  des  tetanisirten  Muskels  geleisteten 
äussern  Oesammtarbeit  abgezogen  werden,  um  denjenigen 
Nutzeffect  zu  erbalten,  um  deswillen  allein  das  Tetanisiren, 
der  Verbrauch  von  chemischen  Spannkräften  im  Muskel  statt- 
findet und  stattfinden  muss. 

Die  äussere  Gesammtarbeit  wächst  mit  der  anfänglichen 
Dehnung  des  Muskels  wie  bei  jedem  elastischen  Körper,  vor- 
ausgesetzt, dass  mit  dem  Beginn  der  Zusammenziehung  und 
in  ihrem  Verlauf  die  passende  Entlastung  stattfindet,  und  Fick 
untersucht  nun  weiter  die  Frage,  wie  es  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  jenem  Nutzcffect  verhält,  und  findet,  dass  wenigstens 
für  den  nicht  ermüdeten  Muskel  wahrscheinlich  der  Nutzbffeot 
sich  mit  der  Zunahme  der  anfänglichen  Dehnung  oder 
Spannung  asymptotisch  einer  Grenze  nähert. 

Die  von  Weber  am  ermüdeten  Muskel  beobachtete ,  von 
Fick  an  dem  mit  dem  Körper  noch  in  Zusammenhang  stehenden 
Muskel  nicht  wahrgenommene  Verlängerung  des  gedehnten 
Muskels  beim  Tetanisiren  würde  darauf  hinweisen,  dass  mit 
vraohsender  Anfangsspannung  der  Nutzeffect  ein  Maximum 
erreichte  und  darüber  hinaus  abnähme,  so  fern  jene  Ersclieinung 
bedeutet,  dass  die  Differenz  in  der  Grösse  der  Elasticität  (oder 
der  Dehnbarkeit)  des  thätigen  und  des  ruhenden  Muskels  in 
Gunsten  der  des  letztem  (s.  oben)  trotz  der  bedeutend  geringern 
Länge  des  thUtigeu  Muskels  bei  wachsender  Dehnung  zuletzt 
dahin  führt,  dass  nicht  nur  die  relative,  sondern  auch  die 
absolute  Länge  des  gedehnten  thätigen  Muskels  grösser  ist, 
als  die  des  ebenso  belasteten  ruhenden  Muskels,  wodurch  es 
zuletzt  dahin  kommen  müsste,  dass  der  thätige  Muskel  nicht 
mehr  äussere  Arbeit  leistete,  als  an  dem  ruhenden  Muskel 
zu  dessen  Dehnung  geleistet  wurde  und  als  dieser  ruhende 
also  auch  wieder  zu  geben  vermag. 

Eine  nähere  Erörterung  einiger  Versuche  Webers  und 
eigener  des  Verfs.  mit  Rücksicht  auf  den  numerischen  Wortb 
jener  asymptotischen  Grenze  des  Nutzeffects  muss  im  Original 
nachgesehen  werden:  für  1  Grm.  Froschmuskel  findet  Fick 
Zahlen  für  den  Grenznutzeffect,  welche  zwischen  333-1  und 
5760  Millimetergrammes  liegen.  Zur  weiteren  Veranschau- 
lichung mag  auch  angeführt  werden ,  dass  in  einem  der  Ver- 
suche Fick'a  ein  unermüdeter  Gastrocnemius  (0,789  Grnj.) 
von  der  Anfangsspannung  90U  Grms.  aus  ungefähr  4820 
Millimetergrras.  Arbeit  leisten  konnte,  d&voxv  ^M«t\  \'^.<^'^^  -«iäa. 
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luriickgegebene   Arbeit,    tm  üehnnng   nnfgewendet.    der  R**f 
3460  war  der  Nuüeffeot  und  «war  noheza  dessen  Grtmzß     ■ 

Da   die   Spanoung   des    tetani»irtcn    Muskels    sowohl 
Gleichgewicht    herrscht,    als    auch    während    der    VerküT 
wie  Fick  namentlich  aus    jenen  Entlastongsversuohen   sohlKsiü, 
lediglich  Function    der  Länge    des  Muskels    ist,    und    da  na 
femer  nach  den  im  Ber.  1864.  p.  432  notirten  Untersuchaaj»« 
fffidenfiain'e  über  die  Wärmeentwicklung   und    die  Grösse 
Stoflurasatzes    im    tetanisirten    Muskel    diese   letztere    mit 
Spannung  des  Muskels  steigt,  so  möchte  Fiel  dieses  Abhttnf 
keitsverhältniss    gleichfalls    auf   die    (thatsächlich    vorbände 
Lfingc  des  Muskels  zurückführen ,   von  den    beiden    Vai 
Länge  und  Spannung  des  Muskels,  nur  die  erste  als  unabl 
variabel    ansehen    und    den    ganzen    Zustand    des    tetanisli 
Maskeis     (von     der    Ermüdung    abgesehen),     nämlich 
Spannung  und  die  Intensität  der  in  ihm  vorgehenden  chemisct 
Processe  und  begleitenden  Wärmeentwicklung,  als  durch 
«ine    unabhängige   Variable    bestimmt   betrachten.       Ein    di^ 
Vorstellung    veranschaulichendes    Beispiel    findet    sich     p. 
d.  Orig. 

Wenn  dem  Muskel  schon  während  der  Entwicklung 
Tetanus  das  Heben  der  Last  gestattet  wird,  so  findet  die 
wegung  der  Last  nicht  statt  durch  einen  Körper  von  constai 
natürlicher  Länge,  sondern  durch  einen  Körper,  dessen  natürlic 
Länge  und  damit  auch  Spannung  für  irgend  eine  bestimi 
L'inge  während  der  Zusamraenziehung  variirt:  steigt  die 
schon,  während  sich  die  neue  natürliche  Länge  erst  herstel 
so  ist  in  keinem  Augenblicke  für  irgend  eine  thatsachlie 
Lunge  des  Muskels  die  Spannung  so  gross,  wie  wenn 
tetanisohe  Zustand  schon  fertig  entwickelt  wäre,  und  dal 
sind  die  Beschleunigungen  durch  die  Spannung  des  Muskl 
in  jenem  Falle  kleiner,  es  wird  weniger  Arbeit  geleistet, 
zeigte  sich  sehr  evident  bei  Berücksichtigung  eben  der  Wc 
höhen  als  in  Rechnung  zu  nehmende  Hubhöhen,  welche  \ 
fielen  oder  unbedeutend  wurden,  wenn  der  Muskel  schon 
der   Entwicklung    des  Tetanus    zu    heben    begann,    und    u 

t  Umständen  enorm  gross  waren,  wenn  vorher  volle  Entwickle 
des  Tetanus   stattfand;    bei  Berücksichtigung   der   sog.  01c 
gewichtshöhen  konnte  eine  Differenz  wohl  im  entgegengesetzt 
Sinne  stattfinden,  offenbar  nur  in  Folge  davon,  dass  bei 
gehemmter    Verkürzung    schon    eine    gewisse    Rrmüdun( 
treten  kann. 
Das   analoge  VeTW\^eT\   eT-^Mtate   und   fand  Fiek  auch  b« 
der   eintelnen    datcVv    «\xi«m  C>«l^^^v\il^^•vA.\tfäC\w^»*.*^■^^!^,  >aii^ 
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lösten  MuekehuckuDg.  Wenn  die  £inriobtuDg  gelrotlen  wurde, 
dass  auch  hier  die  Belastung  des  Muskels  durch  eioeu  Elektio- 
nagnelen  erst  eine  kleine  Zeit  nach  Beginn  der  Thätigkeit 
oder  nach  Ertheilung  der  Reizung  losgela«seu  wurde,  so  konnte 
es  bei  richtigem  Treffen  der  Grösse  dieser  kleinen  Zeit  dabin 
gebracht  werden,  dass  die  Steighöhen  grösser  ausfielen,  mehr 
Arbeit  geleistet  wurde,  als  wenn  der  Muskel  von  vorn  herein 
das  Gewicht  in  Bewegung  setzen  konnte.  Das  Loslassen  des 
Gewichtes  durch  den  Elektromagneten  musste  natürlich  er- 
folgen ,  während  der  zuckende  Muskel  auf  dorn  Höhepunkt 
seiner  Energie  sich  befand,  so  dass  der  Muskel  wiederum  als 
ein  Körper  von  schon  constanter  Elasticitat  und  von  schon 
constanter  natürlicher  Länge  zur  Wirkung  kam,  die  Arbeit 
wurde  dann  ein  Maximum,  fiel  kleiner  aus,  wenn  das  Loa- 
lassea  zu  früh  erfolgte,  so  dass  kein  Unterschied  war  von  der 
Zuckung  ohne  jene  Veranstaltung,  fiel  aber  auch  kleiner  aus, 
wenn  das  Loslassen  zu  spät,  im  Stadium  der  sinkenden  Energie 
erfolgte,  und  konnte  bei  solcher  Verspätung  natürlich  auch 
ganz  vereitelt  werden. 

So  fern  es  sich  bei  der  genannten  Veranstaltung  um  eine 
Verzögerung  der  Bewegung  der  dem  Muskel  angehängten  Last 
handelt,  so  kann  der  gleiche  Efifect,  nämlich  die  dadurch  be- 
wirkte Steigerung  der  Arbeitsgrösae ,  der  Steighöhe,  auch  er- 
reicht werden  dadurch,  dass  nicht  unüberwindliche  äussere 
Widerstände  von  gewisser  Grösse  angebracht  werden,  welche 
gleichfalls  das  Aufsteigen  des  Gewichtes  im  Anfang  der  Con- 
traction  verzögern,  so  dass  der  Muskel  Zeit  hat,  eine  grössere 
Differenz  der  ihm  zukommenden  natürlichen  Länge  und  der 
thataäohlich  bestehenden  zu  schaffen,  mithin  grössere  Spannung 
entsteht.  Es  kommen  auf  solche  Weise  auch  bei  Einzcl- 
zuckungen  bedeutendere  Wurfhöhen  zu  Stande,  die  ohne  das, 
wenn  die  Spannungen  in  keinem  Augenblicke  bedeutend  das 
Gewicht  der  Last  übertreffen  können,  nicht  gross  ausfallen. 

Was  die  zur  Verzögerung  des  Steigens  des  Gewichts  ein- 
geführten Widerstände  zu  ihrer  Ueberwindung  an  lebendiger 
Kraft  in  Anspruch  nehmen,  durfte  nicht  so  viel  betragen  und 
betrug  in  den  Versuchen  des  Verfs.  bei  weitem  nicht  so  viel, 
als  was  vermöge  ihrer  Einführung  gewonnen  wurde  on  Ent- 
wicklung von  elastischen  Spannkräften  im  Muskel  dadurch, 
dass  die  thatsächliohe  Länge  des  Muskels  in  ihrer  Verkürzung 
verbindert  wurde ,  gleichen  Schritt  zu  halten  mit  der  Ver- 
kürzung der  natürlichen  Länge.  Uober  die  Versuche  selbst, 
bei  denen   tbeils  Widerstund  der  Luft,  lhe\U  v(i  ^«i««%>^\L<^  inx 
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jetteode   träge  Massen   eingeführt   wurdMi ,   ist   dos 
Tergleicbea. 

Versuche,    in    denen    der    nur   znokend«  Kuakel    mit 
Bohiedenen  Gewichten  belastet  und  allemal   durch  das   ri 
Manss    der   Veriögerung    des    Wirkungsanfangs    das    il^\ 
des  Wurfs  erzielt  wurde,  bestätigten,  dass  die   Wurl'l 
der    Belastung   und    Anfangsspannung   gant    in    dersell 
abhängen,    wie    bei    einem   Körper   von    constanter    patttl 
L&nge  und  von  constanter  Elasticität;    und    da    nun    in  äU 
Versuchen  die  Zeit  nach  der  Ueizung,  zu  welcher  der  Mi 
der  Prüfung  unterlag,    immer  dieselbe  war,   eben   nach  ji 
maximale   Wurfhöhen  bedingenden,  Verzögerung,  so  folgt, 
der  zeitliche  Verlauf  der   innem   mechanischen   VerUndemnj 
im  zuckenden  Muskel   stets    der   gleiche  war,  unabhängig 
der  Spannung,  dass  also  die  natürliche  Länge  und  der  F.lnsl 
tätemodulus  des  gereizten  Muskels  (bei   gleicher  Reizung  udet 
Auslösung)  nur  Function  der  Zeit  vom  Augenblicke  der  Reici 
an  gerechnet  ist,  unabhängig  von  Süsseren  Umstanden. 

Die  Intensität  der  chemischen  Umsetzungen  im  thül 
Muskel ,  der  Verbrauch  chemischer  Spannkräfte  verhält  si 
nicht  ebenso,  derselbe  ist,  nach  den  Untersuchungen  //<nV 
hain's  und  der  oben  erwähnten  Auffassung  Fick'a  auch  abb<kD| 
von  der  jeweiligen  wirklichen  Länge  des  Muskels.  Es  scb( 
daher,  dass  unter  denselben  Umständen,  unter  denen 
tetanisirte  Muskel  mehr  Arbeit  leistet,  auch  der  grössere  Ver- 
brauch von  chemischer  Spannkraft  in  der  Zeiteinheit  statt 
findet,  und  dass  also  nicht  etwa  der  Muskel  dann  und  in  dea 
Maasso  sparsamer  arbeitete,  wenn  und  in  dem  Maasse,  als  dii 
äusseren  Umstände  die  grössere  Ausnutzung  der  entwickelte 
elastischen  Spannkräfte  zu  äusserer  Arbeit  bedingen.  Naok 
Heidenhain's  Untersuchungen  muss  aber  auoh  um  so  grösserer 
Stoffverbrauch  und  um  so  grössere  Wärmeentwicklung  ts 
Muskel  stattfinden,  bei  je  grösserer  Länge  oder  Spannur.-  *' 
Contraction  verhindert  wird,  wobei  gar  keine  Arbeit  gf. 
wird.  Wird  die  Contraction ,  wie  in  den  obigen  VersucL 
nur  während  der  Entwicklung  des  thätigen  Zustandea  ▼( 
bindert,  so  muss  mit  der  Länge  und  Spannung  der  Stoffvi 
brauch  abnehmen,  also  kleiner  ausfallen,  als  bei  gan« 
hinderter  Zusammenziehung,  während  Arbeit  und  NuteelJl 
geleistet  wird  resp.  wächst:  für  derartige  Fälle  also,  d. 
wenn  es  sich  nur  um  Einzclzuckungen  handelt,  die  von 
selben  Anfangslänge  ausgehend  entweder  nur  bis  zur 
reichung  des  HöhepwTvtls  Aex  Energie  oder  bis  nach  deri 
rerhindert   werden,  ftT\>c\Vft\.  ^^^s^w  v(X  >Js;«Cv(^  «!\«aAäÄ< 
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Haakel  dann  sparsamer,  n-enn  er  mehr  äussere  Arbeit,  mehr 
NaUetfeot  zu  Stande  bringt:  praktisch,  bemerkt  Fick,  die  am 
wenigsten  wichtigen  Fälle.  Wird  die  Zusammenziebung  schon 
frei  gegeben ,  bevor  der  Muskel  das  Maximum  der  Energie 
erreicht  hat,  d.  fa.  bevor  die  neue  definitive  natürliche  Lange 
vollständig  vorgeschrieben  ist,  so  nimmt  der  Stoffvorbraucb,  ■ 
sofern  er  von  der  Spannung  oder  Länge  abhängig  ist,  noch 
mehr  ab,  aber  die  geleistete  Arbeit  nimmt  nun  auch  ab,  immer 
gleiche  Anfangslänge  für  die  zu  vergleichenden  Fälle  voraus- 
gesetzt, und  möglich  wäre  es,  meint  Fick,  daas  beider  Ab- 
nahme in  der  Art  erfolgte,  dass  gleiches  Verhältniss  zwischen 
Stciffverbrauch  und  äusserer  Arbeit  unter  solchen  Umständen 
stattfände  rcsp.  bliebe ,  wie  dann ,  wenn  die  geleistete  Arbeit 
in  80  fern  ein  Maximum  ist,  dasa  die  Zusammenziehung  bis 
eur  vollen  Ausbildung  der  angestrebten  natürlichen  Länge  vei^ 
lögert  wird:  dann  würde  unter  beiderlei  Umständen  in  gleichem 
Maasse  sparsam  gearbeitet,  mit  weniger  Ausgabe  weniger 
Arbeit,  mit  mehr  Ausgabe  mehr  Arbeit. 

Versuche  von  Place  über  die  Grösse  der  vom  bluthaltigen 
Frosch-Gastrocnemius  bei  einzelnen  Contractionen  mit  ver- 
schiedener Belastung  geleisteten  Arbeit  wurden  unter  wesentlich 
anderen  Umständen  angestellt.  F.  wollte  die  Wurfbohe  grade 
vermeiden,  Hess  deshalb  den  Muskel  eine  Feder  spannen  und 
führte  damit  das  Gegentheil  von  dem  Entlastungsprincip  ein. 
Die  mit  der  mittlem  von  sämmtlichcn  durchlaufenen  Spannungs- 
graden der  Feder  als  Belastung  berechnete  Arbeitsgrösse  stieg 
anfänglich  mit  der  Belastung,  erreichte  ein  Maximum  bei  un- 
gefähr dem  Drittel  der  eben  nach  aufhebbnren  Belastung  und 
nahm  dann  mit  Steigen  der  Belastung  ab.  Wir  verweisen 
bezüglich  des  Nähern  über  diese  Versache  auf  das  Original. 

Den  Einfluss  der  Temperatur  (der  den  Muskel  umgebenden 
0,65  "/o  Kochsalzlösung)  auf  die  Grösse  der  mechanischen 
Leistung  des  vom  Nerven  aus  erregten  Gastrocnemius  des 
Frosches  untersuchte  ScMuulewitscIi .  Die  unter  Verwerthung 
der  Wurfhöhe  geleistete  Einzelarbeit  (bei  einmaliger  Contraction 
und  unter  sonst  gleichen  Umständen)  wuchs  mit  dem  Er- 
wärmen bis  zu  30 — 33**;  bei  kleinen  Belastungen  war  dies 
Wachsthum  viel  grösser,  als  bei  grossen  Belastungen,  und  es 
giebt  für  jeden  Muskel  eine  Belastung,  mit  welcher  er  im 
thätigen  Zustande  bei  verschiedenen  Temperaturen  dieselbe  Länge 
hat.  Dies  Wachsthum  der  Einzelarbeit  beruhete  eben  auf 
dem  bedeutenden  Wachsthum  der  Wurfhöhen  in  der  höhen» 
Temperatur,  welches  sich  um  so  weniger  geltend  machte,  je 
höher  die  Belastung  war. 
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Uebar  die   gensnate  Temperatur  (Wendepunkt)  hioavs 
wärmt  sinkt  die  mechaniseho  Loiätung  rasch  und  xwar  so  ^ 
dass  bei  gewisser  Temperatur  und  Spincung  gar  keine  A 
mehr  geleistet  wird;    dieser  Punkt   tritt  um  so  früher  ein, 
grösser  die  Spannung  des  Itluskels,  und  je  mehr  durch  denrtij 
Verauohe   der  Muskel   ermüdet   war,    so    dass    es    auch    di 
kommen  kann,    dnss  der  Muskel  bei    niederer  Temperatur 
grösste  mechanisobe  Arbeit  leistet.    Wird  nach  Erreichung  diei 
Nullpunktes  z.  B.  bei  40"   der  Muskel    wieder    abgekühlt,  m 
erlangt  er  seine  Leistungsfähigkeit  wieder,  um  so  roükoiitmeai 
je  weniger  er  belastet  war,  je  mehr  die  enniidendcn  Ursadii 
ausgeschlossen  waren.     Diese  Restitution  der  Leistungat^igki 
durch    die  Abkühlung    könne,    bemerkt    der   Verf.,    unmögU 
etwa  auf  Auflösung  eines  Gerinnsels  beruhen,    und    nicht    anf 
Bildung    eines     Gerinnsels    im     Muskel    jenes    Aufbiircn    d^ 
Leistung  bei  gewisser  Temperatur,  namentlich,  da  dieser  N 
punkt   von   der  Belastung   abhängig  war:    die  Muskelmolek' 
gelangen,  meint  S.,  durch  die  höhere  Temperatur  30 — 40* 
ein  LagerungsverhältnisB,  welches  sie  verhindert,  sich  einaoili 
zu    nähern,    welches    aber    kein     bleibender    Zustand    ist 
weder  dem  Absterben,  noch  der  Ermüdung  entspricht. 

Die  Ermüdung   dos  Muskels   durah    die  Leistung    steigt  ia 
höherer  Temperatur  viel  rascher,    als  in  niederer  Tempera 
und    zwar    unter    hohen    Belastungen    verhältnissmäasig 
rasoher,    als    unter  geringen   Belastungen,    so    dass    in 
dessen    die    bei   einer  Reihe  von  Einzelcoutractionen  geleiB* 
Totalarbeit   in   höheren  Temperaturen   immer   kleiner    ist, 
in  niederen. 

Das  anfängliche  Wachsen  der  Wurfhöhe  bei  der  Contraaj 
mit  Steigen  der  Temperatur  beruhet  auf  Zunahme  der 
tat  des  thätigcn  Muskels  durch    die   Wärme,    die  Tempere' 
erhöhung     wirkt     wie     Erhöhung    der     Anfangsspannung 
der    Contractiou.     Bei    28"   ist   der   Muskel    weniger    dehnbi 
als    bei    15**.     Auf   den    thatigon  Muskel   wirkt   somit    die 
wärmung  grade  so,   wie  auf  den   Kautschuk,   dessen    El 
dadoi'ch     nach     den    Untersuchungen    von     iScAinuleuilsci 
Gegensatz   zu    der  Elastioität  unorganischer  Körper)  gleioi 
erhöhet  wird,   und   bei  dem   eine  Entlastung    von  der  A 
Spannung  zu  demselben  Resultat  führt,    wie  das  Thäti^ 
des  mit  einem  der  Hebung  fähigen  Gewicht  belasteten  Mn 
(vergl.  ouch  oben).     Auch  beim  Kautschuk    ist   die  durch 
Elasticitätserhöhung    in    Folge    der    Erwärmung    bedingte 
^rüascriiUg  der  WurftxöVve  beUithtUcher  bei  kleinen  Bela»l 
a/s    bei   grossen,   wibTctLÖL  \\«  TÄtvAv^ae  \«?t  ^\<sv<iV<»<»,iR\siKjfai- 
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hühon  (Fiek,  b.  uhcn)    in  Folge   der   Zunahme   der  ElnstiwtiU 
mit  der  Dolastung  in  beiden  Füllen  steigt. 
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Nach  L.  Jlermaiin  beruhet  die  Unwirksamkeit  von  Giften 
bei  güwisson  A])[ilicftlions\veisen  darauf,  dnas  von  der  betreffenden 
Stelle  nus,  ?..  It.  vom  Magen  aus,  die  Aufnahme  in's  Hlut 
langsam  erfolgt,  und  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  oder 
Andere  Ausscheidnngswego  gleichen  Schritt  mit  der  Aufnahme 
i&lt,  80  dass  es  nicht  «u  dem  für  die  Wirksamkeit  notli- 
'endigen  Gehalt  des  Giftes  im  Blute  kommt.  Erfolgt  dann 
von  anderen  Stellen  aus  die  Resorption  schneller,  so  kann 
das  Gift  -n-irksam  werden;  ebenso  ober  auch,  wenn  statt  die 
Resorption  7.a  furdorn,  die  Ausscheidung  verhindert  wird.  So 
sah  Ilurntann  bei  Kaninchen,  denen  man  viel  Curare  schadlos 
in  den  Magen  bringen  kann,  tödtliche  Vergiftung  auf  Ein- 
verleibung kleiner  Dosen  eintreten,  wenn  vorher  die  Nieren- 
geftissc  unterbunden  waren.  Achnlicbes  hat,  wie  der  \erf. 
hintufügt,  Beruard  beim  Hunde  beobachtet.  Le.uhe  aber  fand 
das  vom  Magen  aus  einverleibte  Strychnin  bei  Auflicbung  der 
Nierenausscheidung  nicht  wirksamer,  als  sonst. 

Die  Ausscheidung  flüchtiger  Gifte  duroh  Haut  und  Lunge, 
s.  B.  die  des  Alkohols ,  kann  in  strenger  Kälte  vermindert 
»ein,  so  dass  leichter,  als  bei  höherer  Wilrmo,  Intoxicalion 
eintritt,  wie  der  Verf.  auch  bei  Kaninchen  beobachtete.  Ver- 
minderter Luftdruck  scheint  die  Alkoholausscheidung  zu  be- 
fördern. 

Bei  Vergiftung  mit  Chloroformdampf  sah  //.  Ranke  die 
Muskeln  starr  worden,  und  in  Lösungen  des  Myosins  in  O,?"*/« 
Kochsalzlösung  bewirkte  (neutraler)  Chloroformdampf  nach  und 
nach  Trübungen.  Aether  wirkte  ebenso,  aber  weniger  iutonaiv. 
Amylen  noch  weniger  intensiv.  Derartige  Lösungen  von  Hirn- 
substanz zeigten  dasselbe  Verhalten,  nur  trat  die  Trübung  viel 
langsamer  ein.  Kusmuaul  hat  früher  schon  die  Gerinnung  in 
Mnskelsafl  durch  Chloroform  beobachtet  und  die  Chloroform- 
starre  der  Muskeln  beschrieben  (vergl.  d.  Ber.  1858.  p.  4GC; 
vergl.  auch  oben  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf 
das  Blut). 

Bevor  hei  der  Vergiftung  mit  den  genannten  Substanzen 
bei  Fröschen  die  Starre  eintrat,  fand  sich  ein  Stadium.,  in 
welchem  die  Muskeln  auf  directe  Reizung  noch  reogirten,  ober 
nicht  mehr  vom  Nerven  aus.  Die  Nerven  besaesen  dann  noch 
nngeschwiicht  ihre  elektromotorische  Wirksamkeit  und  zeigten 
die  Erscheinungen  des  Elektrotonua  \m4  Ä\e  xvc^^pNIvjfc  ^"«^^svwät 

Zeluchr.  f.  nt.  Med.     Dritt«  R.     Bt\.  XXXU.  'i-^ 
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BcliwankuDg.     Bei   Aelher-   und  Amylea-Vergifioug  jricir   ilc 
Starrwerden   der  Muskeln    nuob    noch  ein  SUdium  i 
welvbem  directe  Reizung  gloichfalla  erfolglos  wur,  di<. 
motorieche   Wirksamkeit,  aber  noch  fortbestand.     (Da  der  Vm 
onnb    glaubt,    dnss    die     Erregbarkeit    des    Muskela     an    tu 
elektromotorische  WirkBiiwkoit  ^okniipt't  sei,  so   meint  er,  j«< 
Wahrnelimung    könnte    die    selbststäudige    vom    Jfervea    axw^ 
höngige  Reizbarkeit  des  Muskels  in  Frnge  setUeo.) 

Dns  Herz    pulsirtc    noch    bei   dun    Fröschen,    deren  iibti^t 
Muskeln    unter    der    Chloroformwirkung    schon    im    Erstar 
begriffen   waren;   bei  directer  Application    des  Chinrofunna 
das  Herz  verfiel  dasselbe  auch  sofort  in  Starre. 

Itatike  meint,   dass   die   erörterten   Wirkungen  jener  8ti 
in  Zusammenhang    mit   der    auästbcairenden    Wirkung    steb^ 
(Vergl.  über  die  Wirkung  der  Anaesthetica  im  vorj.  Her.  p.  3i 

r.  Bezold  und  Hirt  theilten  ihre  im  Ber.  1866.  p, 
nach  vorläiitigcr  Mittheilang  uotirten  Untersuchui^ceo  über 
Wirkungen  des  (essigsauren)  Verntrins  nusführlicn  mit. 
zunächst  die  Wirkungen  auf  Nerven  und  Muskeln  im 
gemeinen  betrifft,  so  ist  darüber  noch  Folgendes  nach/.utra 
Das  Veratrin  vernichtet  die  Erregbarkeit  sowohl  der  Muak« 
als  der  Nerven;  die  indirecte  Reizbarkeit  (Heizerfolg  bei 
directer  Reizung)  erlischt  früher,  als  der  directe  Keizerf 
und  die  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven  erlischt  nn 
vom  Muskel  entfernteren  Strecken  am  sohnollsten,  am  laa 
«amsten  nn  den  Strecken  in  unmittelbarer  Nahe  dos  Musk< 
Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  im  Gegensatz  zu  dem  Schlo 
Kölltker'a  (Ber.  1856.  p.  410),  der  die  LUlimuug  der  Norrj 
übersah,  dass  das  Veratrin  sowohl  die  Nervenendis'iinr?(Ti 
Muskel,  als  den  Muskel  lähmt.  OuUmann  überz> 
auch  von  der  Wirkung  des  Veratrins  auf  die  Nemii 
localor  Application,  betrachtet  aber  die  lülimeude  Wirkung! 
die  Muskeln  als  die  bei  der  Vergiftung  vorwaltende 
charakteristische. 

Dass  r.  Bezold  eine  der  Liihmung  voraufgehende  Krhubuif' 
der  Reizbarkeit  fand,  ist  bekannt;  Prf'cost  hob  dieselbe  gUi'-h 
falls  hervor;    dieselbe  zeigte   sich    dann,   wenn  die  brate   - 
des   Giftes    zum    Muskel    gelangte,    bedeutend    grösser    Loj 
directer  Reizung,    als    bei    directer  Reizung,    woraus    gefi  ^ 
wird,  dass  in  erster  Linie  die  Reizbarkeit  der  iutramusc 
Nervenenden  erhöhet  werde  unter  gleichzeitiger  Vermind 
der  dem  üebergnng  der  Reizung  vom  Nerven  auf  den   \ti 
entgegenatehenden  ViJ'\(iev&\;?i.u4ei.  Diese  der  lähmenden  Wi 
des  Giftes  vorau8ge\\etL^ö"^«^tv«v^VQ■^sss^T^a\  vä\« 


wenti    die  Vergiftung   nicht  zu   stark  4it,   nicht  ta  rnsch  fort- 
seh  reitet. 

Jene  eigenthümliche  Wirkung  des  Veratrins  vor  Vernichtung 
der  Reizbarkeit  auf  den  «eitlichen  Verlauf  der  MuBkelcontraction, 
lange  Nachwirkung  bei  einmaliger  Reizung,  welche  die  Verff. 
genau  beschreiben,  und  welche  auch  Pr^vnst  beobachtet  hat  und 
ausführlich  erörtert,  zeigte  sich  sowohl  bei  Benutiung  elektrischer 
Reizung,  als  auch  bei  Anwendung  mechanischer  Reizung,  so  wie 
sie  sich  denn  auch  an  dem  sehr  eigenthümlichen  Charakter,  den 
die  willkürlichen  Bewegungen  iinnnhmen  (wobei  das  Rücken- 
mark nnbetheiligt  ist),  zeigte,  den  auch  PrA-ost  beschreibt. 
Die  genauere  Untersuchung  mittelst  momentaner  elektrischer 
Reizung  ergab ,  dass  erst  von  einer  gewissen  IntensitUt  der 
Reizung  angefangen  die  tetnnischen  Wirkungen  auftraten  und 
dann  an  Dauer  zunahmen  mit  dem  Wachsen  der  Reizstärke. 

Die  im  Ber.  1865  a.  a.  0.  schon  notirte  zeitweilige  Auf- 
hebung dieses  veratrinkranken  Zustandes  des  Nervmuskel- 
präparats  durch  mehrmalige  elektrische  Reizungen  des  Jferven, 
ist,  wie  die  Verflf.  jetzt  bemerken,  nicht  eine  specifische 
Wirkung  der  elektrischen  Reizungen,  sondern  ist  Wirkung  der 
Beizung  als  solcher.  Wenn  die  in  der  in  Rede  stehenden 
Weise  modificirenden  wiederholten  (elektrischen)  Reizungen 
dtrcct  auf  den  veratrinkranken  Muskel  applicirt  wurden,  so 
fand  die  gleiche  Wirkung,  wie  bei  indiretten  Reizungen ,  nur 
dann  statt,  wenn  die  Indnctionsschläge  schwach  waren  (nach 
Ansicht  der  Vertf.  nur  die  intramuscularen  Nerven  trafen); 
starke  directe  Reizungen  des  Muskels  aber  hatten  grade  den 
entgegengesetzten  Erfolg,  so  dass  nun  die  auf  einmalige  indirecte 
Reizung  erfolgende  tetanische  Wirkung  noch  verlängert  war. 
Dass  das  veratrinkranke  Präparat  in  gesteigertem  Maasse  ge- 
neigt sein  würde,  durch  constante  Ströme  tctanisirt  zu  werden, 
fand  sich  bestätigt,  worüber  d.  Orig.  p.  137  f.  zu  vergleichen  ist. 

Die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Nachwirkung  der  Reizung 
in  dem  veratrinkranken  Nervmuskelpräparat  behandeln  die 
Verff.  anders,  als  in  den  vorläufigen  Mittheilungen  angedeutet 
wurde,  und  gelangen  auch  zu  auderm  Resultat.  Eine  Secunde 
nach  der  Reizung  des  Nerven  durch  Inductionssolilag  wurde 
ein  starker  aufsteigender  Strom  durch  den  Nerven  zwischen 
gereizter  Strecke  und  Muskel  geschlossen ,  und  da  hierdurch 
nach  ausgesprochner  Vergiftung  der  Tetanus  des  Muskels  an 
Dauer  sehr  wenig  oder  Nichts  einbüsste,  so  schliessen  die 
Verff. ,  dass  die  Ursachen  der  durch  Veratrin  erzeugten  Ver- 
ttnderungen  des  Nervmuskelpräparats  zum  grösslto.  'CKcU.  ve». 
dem  Maskel  selbst  zu  suchen  sind.    Da  aAiet  di«iCÄv  Ji.«t  'swt^^.Y«."«!.- 
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V«ratrin.     Atropin.     8*|>oDfn. 


Jiranke  Zustand   de«   %aparat8    dureh    lodigiicli    den   Xtrren 
troffonde  Einwirkunf;oD,  wicdorhnltc  Reite,  ni  modii  •, 

so   vindiciron    die  Vurff.    uuch  dem  Nerven   eioc:-    '  i 

Ku8tandckoniincn  der  Erscheinung,  und  fanden  > 

diidurch    hestiiligt,    dass    sie  an    dem  verati' 
auf    oinmaligo    nmmentano    Reizung    eine    •, 
Slromesschwankung  beobachteten,  eine  Erscheinung,  die  um  *u 
mehr  schwand ,   je    öfter  die  Itcizung   wiederholt  vurde. 
wird  also  schon  in  der   intrapolaren  Nervenstrecke   durch  d 
einfachen  Reiz  im  Tcrgifteten  Nerven  nicht  mehr  der  Vorgai 
der  einfachen  Erregung,  sondern  ein  allerdings  im  Vorhaita) 
«um  Muskeltetanus   sehr   kurz    dauernder   wahrer   Ti  ■ 
iceugt."     Prt'iiosl  dagegen  sohlicsst  aus  Versuchen,  in 
das   veratrinhaltigc   Blut  vom  Muskel   abhielt,  und  nun   di 
Muskel    bei   indirecter  Heizung   nicht   in    andauernde  Kriim' 
verfiel ,    dass  nur  die  Muskeln,  nicht  die  Nerven  die  in  Bi 
»tohondc  Erscheinung  bedingen.  * 

Für    die    peripherischen  Endigungen   der  senaiblon  Nenwn 
ist   das  Veratrin    in   kleinen  Mengen    ein   starker  Keit   (sii 
V.  liezohl  p.   120  d.  Orig.) 

Ueber   die  Theorie    der  Vcratrinwirkung   auf  den    Kerr«« 
vergl.  d.  Original  p.  145  u.  f. 

Durch   das    Atropin    sahen    v.    Bezold    und    Dkiebawn 
Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  unmittelbar  hcrubgcse' 
unter   Umständen    (der    Nerv    musste   sehr  viel  Gift    erhal 
auch    völlig   gelahmt  werden,    ohne   dass    eine  S' 
Erregbarkeit  voraufging.     Die  Erregbarkeit  der  !i 
unversehrt.       Ueber    Vorsuche    von     Qscheidlen ,     weiche 
Wirkung  des  Atropins  auf  die  sensiblen  Nerven  betrafen 
nicht    KU    entscheidendem   Resultate    führten,    vorgL    d.    Oi 
(}>.   Bezold  u,   nioebaum)  p.   20  u.  f. 

Nach  Peliknn  bewirkt  das  Saponin    bei  localer  ApplicAti« 
vnllfttändigo  Lähmung   der  sensiblen  Nerven  und  der    ' ' 
mit  nachfolgender  Starre,  ohne  dass  Krämpfe  vorausgc. 
ulino  dass  allgemeine  Vergiftungserseheinungen  eintreten, 

Uober  andere  Gifte  vorgl.   unter  den  Mark-  und  Hiragi: 
sowie  unter  den  Horzgiften. 


I 


Engcbiiann   fand    bei   genauer   Wiederholung   der   im 
1862.    p.  425    und  1864.    p.  445    notirtcn  Versucht 
betreffend  eine  Contraction  der  Hornhautkörperchen  om 
der  Jiornhautncrven ,    diese  Angaben  durchaus    nicht  bcsttt 
Wedor  die  eloktn6cV\o  ^\i\h\^  ^«'^«v'^cw  in  der  Sklara  , 
•im  Hornhautrandc ,   uoc.\v  äÄifteXa  "B^wiÄ-a^  ?tfsi  "Ä« 


i.'outrMU}«  ZdUbu.     J^linunotlnare. 

lnduetiuu8sfiblugon,  nuub  moulianisobo  Heizung  erzeugten  irgend 
oinu  FormvürundoruDg  an  don  Hortihuutkörperchen.  Auf 
welche  Wciso  Täusch ungon  ontstohon  können,  ist  im  Orlg.  p.  34 
uiK-hzusühen.  Der  Versuch  mit  den  nervenhaltigeri  und  nervon- 
frcicn  Zipfeln  am  Hornhautmnde  (Ber.  1864.  p.  445)  ist,  bo- 
inerkt  JCntfelmami,  gegen  Kühne  selbst  beweisend ,  weil  es  gor 
koiüo  uervenfreien  Strecken  von  makroskopischer  Ausdehnung 
daselbst  giebt. 

Wie  Fräser  und  Vintschgau  bemerken,  bewirkt  das  Calabar- 
gift  bei  Fröschen  eine  Farbenveränderung  der  Haut,  die  nicht 
durch  locale  Wirkung  bedingt  ist ;  Fräser  bezeichnet  die 
Wirkung  als  diffusion  of  the  pigmcnt  eells,  Vint»c/igau  sah  die 
hellgrüne  Farbe  in  Dunkelgrün  übergehen. 

Beobachtungen  über  Farbenwechsel,  Hellerwerden  der  Haut 
beim  Frosch  unter  der  Wirkung  mechanischen  Drucks  und 
höherer  Temperatur  theilte  Siczesny  mit.  Nach  dessen  anato- 
mischen Untersuchungen  können  die  I'igmentmolekeln  in  einem 
xusammenhaugendo  System  von  oberÜiichliohcren  und  tieferen 
Pigmentzellen  wechselnde  Lagen  einnehmen,  und  bei  Anhäufung 
in  den  oberen  Zellen  erscheint  die  Haut  dunkler,  blasser  bei 
Anhäufung  in  den  tieferen  Zellen.  Was  unmittelbar  die 
Pigmentmolekülo  treibt,  ihre  Lagerung  zu  ändern,  will  der 
Verf.  unentschieden  lassen ;  die  Nerven  haben  dabei ,  bemerkt 
S.,  eine  Rolle ,  wie  schon  aus  dem  Erblassen  der  Froschhaut 
nach  Zerstörung  des  Rückenmarks  hervorgehe,  sowie  aus  dem 
Vorkommen  von  zu  den  Figmentzellen  sich  begebenden  Nerven» 
endigungen. 

Hinsichtlich  der  Untersuchungen  Enffelmann's  über  das  Zu- 
standekommen und  die  Art  der  Bewegung  der  Flimmerhaaru 
in  der  Norm  und  beim  Absterben  vorgl.  oben  p.  34.  In 
Uebereinstimmung  mit  KH/ine-'a  Wahrnehmungen  an  den 
Plimmorhaaren  von  Muscheln  (vorj.  Ber.  p.  402)  sah  Engel- 
mann auch  die  Flimmerhaare  des  Frosches  ihre  Bewegung  in 
Wosserstott"  viel  schneller  einstellen,  als  in  Sauerstoff,  worin 
eich  die  Bewegung  sehr  lange  erhielt ,  und  dessen  Zutritt 
jenen  Stillstand  aufhob.  Der  nicht  zu  lange  bestandene  Wasser 
stoffslillatand  konnte  auch  durch  Säuren  (Kohlensäure,  Oxal- 
säure, Milchsäure,  Essigsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Chrom- 
säuro)  oder  Alkalien  (Ammoniak,  Kalk,  Natron),  für  kurze 
Zeit  auch  durch  Temperaturerhöhung  oufgehoben  werden.  Die 
genannten  Säuren  und  Alkalien  in  der  nothwcndigcn  geringen 
Menge  angewendet  belebten  auch  die  in  atmosphärischer  Luft 
oder  Sauerstoff  erloschcno  Bewegung  wieder.  Ueberschusa  dui 
6&IIT0D   bewirkto  Stillstand   untev  Büduiig  GYCifc&  ^üVk^i^-xas«,  \\i.  j 
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den  Zellen,  wie  auch  Stuart  hervorhob;  dieter  StiUatand  tcnnstv, 
w5e  bfksniit ,   durch  Alkali    aufgehoben    werden ,    der 
•äureHlillstaud  auch    duruh  Luft,    äaucrslotf,    unter   L';i..»_... 
auch    durch    Wasserstolf.      Bei    dem    durch    UebordchuM    d«4 
Alkulien   bewirkten  Stillbtande  quollen  die  Zellen,   um' 
wirkleu    demselben    entgegen.      Vcrgl.    HüAiich    IkMib» 
a.  ft.  0.     Erwärmen  auf  45"  C.   bewirkte  „V 
Flimmerhnare  des  Frosches,  die  nach  erfolgti  i 
bei  Gegenwart    von  Sauerstoff    durch   Alkalien    wieder     *atg 
hoben    werden  konnte,     Wesentlich   ebenso    wie    die  Flinme 
haare  verhielten  sicli  die  Sanieut'äden  des  Frosches    unter 
genannten  EinwirkuDgeu. 

Enyehnartn   meint,    das   Starrwerden    der   Wimpern    oni 
gewöhnlichen  Bedingungen  möge  auf  Myosingeriti;  ij 

die  Belebung  durch  Alkuli  und  äUure  auf  Lösung  <!' 
die   Lösbarkeit    der    Wärmestarre    durch    Alkali    allem    «leut« ' 
auf  reichliche  Säurobildung  bei  der  Würniestarre  hin. 

Stuart  meint,  die  !:>auren  bewirken  den  StiUstnnd 
Flimmevbewegung  durch  Zersetzung  von  Natrunalbuminat,  an 
die  Alkalien  wirken  wenigstens  theilwvise  duruh  dbMij 
Uestitulion  wiederbelebend.  Hatte  das  Alkali  die  durch  Sau 
aufgehobene  Bewegung  wieder  in  Gang  gebracht,  efi  koni 
das  Alkali  durch  eine  indifferente  Flüssigkeit  uusgewnsch^ 
werden,  und  die  Bewegung  erhielt  sieh  darin  bo  lange, 
sonst.  Die  durch  coucentrirte  Zuckeilösuug,  Waasereutviehaii 
üum  Stillstand  gebrachte  Bewegung  wurde  durch  Wassertaful 
wieder  belebt. 

Was   die   Einwirkuog    von     elektrischen    Strömen    ftuf 
Flimmerbewegung  betrifft,  so  fand  Stuart  die  Angaben 
kotvski/'B  bestätigt. 

Untersuchungen  von  F.  Cofm  über  die  Wirkung  der  atk 
brechbaren  Lichtstrahlen  als  bestimmend  für  die  Kiclituug 
Bewegung    (Locomoti(iu)    bei    Farbstoff    enthaltenden    nieder 
Organismen,   auf  welche  wir  hier  nur  hinweisen  können,  6.  i 
Nobbe,  Versuchsstationen.    1867.  p.  244. 
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fick  und  Enijtiken  bestreiten ,  wie  jüngst  auch  Vulpiän 
(Bor.  1800.  p.  401),  duss  dio  Elcmoute  der  Vorder-  und 
UinturvtriiMge  dus  Uückonmarks  nicht  für  kiinstliclio  oder  in- 
ndäqimtc  UuiKiuittol  roiiibur  B«ion,  und  meinen,  dunH  wiis  xu- 
niiclist  diu  Versuche  von  »an  De.gti  und  die  bcstiitigondoii  von 
(iuUmimu  (Ker.  1866.  p.  404)  über  eloktrisoho  Reizung  der 
VorderstrUngo  botriflTt,  viel  zu  schwache  Reize  angewendet 
worden  seien.  Dass  solcho  schwache  elektrische  Beize,  die 
für  die  Nervenwurzeln  schon  wirksam  waren,  nicht  wirkton 
bei  Application  auf  Marki'oscrn,  finden  Fick  und  Engelken  darin 
begründet,  dass  im  letztern  Falle  die  Krregun^  Oanglienzellon 
paasircn  müsse  und  sich  mehr  vorthoile ;  dasselbe  ^eltc  für 
mechanische  Heizung,  der  schwache  Roi«  vermöge  wohl  die 
direct  zu  den  Muskeln  verlaufenden  Wurzelfasern  zu  erregen, 
die  Kückenmarksfasern  orfordurn  stärkere  Erregung. 

Eiigelken  applicirte  bei  FriJachon  Induotionsströme  an  den 
Querschnitt  des  Rückenmarks  in  der  Höhe  des  untern  Endes 
der  Rautengrubo  und  sah  geordnete  Bewegungen  der  Hintcr- 
cxtromitüton  eintreten ,  leichter  wenn  die  Elektroden  an  den 
Querschnitt  der  Vorderstränge  applicirt  waren,  ols  wenn  an  den 
der  Hinterstränge,  und  diese  Bewegungen  traten  bei  gleich 
starken  Strömen  nicht  mehr  ein ,  wenn  die  Continuitüt  des 
Bückenmarks  unterhalb  des  gereizten  Querschnitts  unterbrochen 
war:  daun  waren  dio  stärksten  Ströme  erforderlich,  um  (durch 
Btroraschleifen)  Wirkung  zu  erhalten. 

Da.s3elbe  Resultat  wurde  erhalten ,  wenn  das  Hüokcnmark 
uauh  Durchsohneidung  aller  Wurzeln  bis  auf  dio  für  die 
hinteren  .Extremitäten  ganz  isolirt  wurde.  Endlich  trug 
Engelken  auch  die  Hinterstrunge  in  einer  Ausdehnung  von 
6 — 10  Mm.  bis  zu  dem  zu  reizenden  oborn  Endo  ab,  reizte 
die  Vorderstränge  und  sah  gleichfalls  die  geordneten  Be- 
wegungen der  Hinteroxtrcmitäten  eintreten,  ober  ausbleiben  bei 
derselben  ReizstUrke,  wenn  die  Continuitüt  der  llückcnmarks- 
clcmente  unterhalb  aufgehoben  war. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  gleichem  Erfolg  auch  beim 
Kaninchen  angestellt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  gewann 
Eagelken  auch  die  üoberzeugung  von  der  Reizbarkeit  der 
Elemente  der  HinterstrUnge  für  mechanische  Reizung,  diu  zu- 
letüt  noch  von  Sanders  ausdrücklich  in  Abrede  gestellt  wurde 
(Ber.  1865.     p.  434). 

Beobachtungen,  welche  Hidder  (p.  24.  25)  an  den  Nürvtsn 
der  Submaxillardrüse  machte  und  welche  oben  schon  notirt 
vordoni  würden  dahin  zusommzufiissen  sein,  iluss  diu  mark- 
\oaev,  gangUösen  NervenfaseTH  (dot  SvkbmmsÄMiSkriÄfe^ ,  OjväwsJ 
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die  Gaagliennollen   (d&a  üanglioa    subts-«' 
nicht    reizbar   seien   für    iuaduquato   Keixu 
«onduru  nur  reizbar  für  eiuuii  iluruh   doppt. 
ballige  Fusern  unter  Vermittlung  der  OADglii . 
LinpuU. 

Eckhard  mttchtu  analoge  WnbrnehinnBfen  beiüizlirh  drjnr 
Kinluitung  du»  küutitlichen  Uiabetes    wirksamen 
die  durch  üa»  nnterstoCdrTicAlgoDglion  und  die  nL>..vi. 
liou  i\\\a  Splnnciimrus  verlaufend  oberhalb  jener  GoDglic 
auch   in  diesen  mittelst  Sobnitt  wirkitam   t-   .    '. 
uielil  aber  nach  ihrem  Austritt  iiiiii  Jeueu  i 

l'ntorHUohungen  über  die  von  der  Uüui  dt^r  liiutoteii . 
mitötcn    aus    im    Leudenmark    auBxulüsendcn    Keäexv 
Sandern  -  l'lzn  bei  nach  Durchsuhneidung  de«  Korks  unter 
verlüngerton     Mnrk     untliirutcn    Frü«olien    an,    welche 
Fixiruug   des  Rumpfes  vortical  aufgehiingt  waroD.   so  da 
hinteren    Extremitilton    ganz    frei   hcrabbingeo.       Di« 
geiiobuli  örtlich    genau  begrenzt    durch   Application  klein« 
Eisessig  imprugnirtoi'rnpiorätückü.und /i<: 
die  Topographie  der  UeHoxe,  die  Bezicln 
der  Heizung  und  der  Art  der  darauf  folgenden   i 
Wua    dio    lüt/.tere    betrifft,    so   uotersuheidct  od« 

I  den    Ergcibniaaen    seiner    Versut^he    eine    Anzahl    vorsuhitd«*»! 
Bowegungstypon,   Combiuationen  der  Oi ' 

I  Folgu  der  liewcgungen,  welelii)  durch  Abi  .. 
Im  Allgoiuoiuen   lUsst  sich   nun  zwar  angeben,  von  vrelcii 
stellen  aus    diese  verschiedenen ,    meistens ,    sofern  y<ir 
auf    den   Heiz    wirkend,    den    Charakter   der  Zweckmfc 
tragenden  Typen   hervorzurufen    sind,   aber  eine  coi 

I  Ziehung   zwischen    den    gereizton    Uautstelleu    und    }«B8a 

!  wegungeu  zeigte  sich   nicht,  sofern  nnui- 

,  aus  ausser  den  ihnen   mehr   eigenthümh' 
andere  in   gemischter  VVeise    vernnlasst  werden    koiuiten,( 
Huch  bei  anderen  Hautstelleu  im  Einzelnen  eich  tu  tMi 
Abweichungen   von  solcher  Bogd    darboten.      Es    ki 
nahezu  jeder  Hautstcllc  mehr  als  ein  Tv  ■  •   —  '*   " 

^vorgerufen  werden,  gewöhnlich  gemiävJii 
Viu     ■      '     iieil  des  F  "  '  .   l;ig  di*  L'fMO.« 

iu   I  '  iven   «iiJ=- 

■er   des    Voef».    V. 

ilili  h<-v»^rir*iiri  Vti-r 


Saflexbewegungen.  523 

Beaohränkung,  welche  der  Verf.  bemerkenswerth  findet  im 
^egonaatz  zu  den  willkürlichen  Bewegungen ;  doch  beruhete 
laa  Fehlen  gewisser  Drehungsrichtungen  violleicht  auch  auf 
{leichzeitiger  Wirkung  antagonistischer  Muskeln. 

Die  durch  Abbildungen  erläuterten  Beziehungen  der  Be- 
nregungen  in  den  einzelnen  Gelenken  zu  bestimmton  Hautbe- 
iirken  müssen  im  Original  nachgesehen  werden.  Bewegungen 
.n  dem  nicht  gereizten  Bein  wurden  von  nur  wenigen  Haut- 
itellen  aus  ausgelöst. 

Als  der  Verf.  die  auf  eine  gewisse  Reizung  in  der  Kegel 
Boost  erfolgende  Ueflexbowegung  dadurch  unmöglich  gemacht 
hatte,  dass  er  die  Ansätze  der  botreifendun  Muskeln  durch- 
Bchnitt,  konnte  —  und  dies  genügt  bei  der  auch  sonst  vor- 
handenen Unbestimmtheit  des  Erfolgs  —  der  Fall  eintreten, 
dass  gar  keine  Bewegung  der  Oliedmaasse  erfolgte,  während 
die  nähere  Untersuchung  der  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  die 
Gelenke  gelähmten  Muskeln  dünn  ergab,  dass  dieselben  sich 
irie  sonst  contrahirten. 

Eine  Prüfung  der  Frngc,  ob  unter  den  vom  Lendenmarke 
entspringenden  motorischen  Fasern  solche  seien,  welche  reflec- 
torisch  nicht  erregt  werden  können,  ergab,  dass  dem  nicht  so 
bt,  dass  kein  Nerv  oder  Muskel  dem  Einflüsse  einer  reflocto- 
rischen  Erregung  entzogen  ist,  und  es  kann  auch  die  durch 
reflectorische  Erregung  bewirkte  Grösse  der  Bewegung  dasselbe 
Maximum  erreichen,  wie  bei  dirccter  elektrischer  Heizung  der 
betreifenden  motorischen  Fasern ,  so  dnss  nicJit  etwa  Veran- 
lassung zu  der  Annahme  von  zweierlei  motorischen  Fasern 
▼erliegt.  Ebenso  überzeugte  sich  i>anders,  dass  auch  von  jeder 
Hautstollo  aus  und  durch  jede  sensible  Nervenfaser  (7.  8.  und 
9.  Wurzel)  Keflexe  ausgelöst  worden  können ,  womit  die  im 
TOTJ.  Ber.  p.  406  notirte  Angabe  BeresMs  widerlegt  wird. 
Aber  die  verschiedenen  Hautregionen  besitzen  in  dieser  Be- 
siehung,  wie  bekannt,  ungleiches  Manss  der  Empfindlichkeit, 
VOTÜber  nähere  Angaben   p.  23  des  Orig.  sich  finden. 

Was  den  Ort  der  lleflexcentra  für  die  hintere  Extremität 
betrifft,  so  konnte  Sanders  das  Mark  in  der  Höhe  der  sechsten 
sensiblen  Wurzel  auch  bis  herab  auf  das  obere  Viertel  des  Ab- 
standes  von  der  siebenten  Wurzel  durchschneiden,  ohne  die  über- 
haupt beobachteten  Kcllexc  aufzuheben;  ein  Schnitt  nahe  unter- 
halb der  siebenten  Wurzel  aber  hob  alle  Reflexe  auf.  Bei  Durch- 
schneidungen von  unten  herauf  zeigte  sich,  dass  die  durch  den 
siebenten  'Nerven  vermittelten  Reflexe  ivocVv  -wii^eeXvNtV  \X\^"5»i 
man  bia  auf  die  Hälfte  dos  Abstandea  iNS'ifttVvc^  Afe\itv\V>j^  \v^\?!i^ 
\abter  Wunel  abgetragen   war,   und  eimge  "NVrV.  a«^  eLfexN<äx\ 
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^^^  ttog»T   nocli    Uclicxc,    wenn    nur    die    dio    Eintrit(-<'tiil!o 
■         aicbünton  Nervua  unmittelbar  uoif^obendo  r«rlie   > 
^^m    Ucber    die    ItuihoDfolg« ,    in    welcher   die    roäooi.,i.  '' 

^^B  woguußon  der  verschicdoueu  Gelenke  vorschwindon  l" 

scIiDiiduogun    des   Marks    von    oben    herunter   vorgl.    d.  Ur^;. 
p.  25.  26.  — 

HiiiHiohtlich  der  Art  dor  reflectorisch  wirksamen  ' 
dur  Huutnorvea  bcmerkto  der  Verf.,  dass  meistens  dio  c : 
KeixuD^    noch    sehr    wirksam    war ,    weun    die    meoht 
wirkungslos  geworden  war,   jene    auch   die  Beflezo 
Intcnsitiit  uud  Extensität  zu  steigern  vermochte,    als    letsi 
dafür  aber  auch  länger  dauernde  Erschöpfung  bioterlieas.    An 
chemische    Erregung     erfolgten     meistens     tetanische     Rctflii 
contractionen,  nuf  mechanisohe  nur  selten,  meist  oinzclno  wiede 
holte    Zuckungen.     Bei    Fortwirken    der  Reizung,    wie    es 
uhemiaoher    Reizung     immer    der    Fall   ist,    treten    periodis 
unterbrochene  Reflexbewegungen  ein,  Wiederholungen   derselk 
Bewegung,  die  um  so  rascher  erfolgten,  jo  grösser  dio  Rci^bt 
koit,  und  welche,  wie  der  Verf.  am  Schluss  seiner  Abhai 
nachzuweisen    sucht,    darauf   beruhen,     dass    die    durcli 
Rcieung  ausgelösten  Krüfte    sich  'immer  erst  soweit    sutnt 
müssen,    dass   sie  die  vorhandenen  Leitungswiderständo 
winden  können. 

Sallcowsk'i  fand  bei  mit  Morphium  narkotisirten   Knninc 
denen    das  Mark    in    der  Gegend   von  Budffe's    Centrum 
spinale     freigelegt    worden    war,     bei     Durchschneidung 
Wurzeln  des  siebenten  und  achten  Halsnerven  und  der  beida 
oberen    Brustnerven    mit    nachfolgender    Durchschneidung    dd 
Sympathicus  die  Angaben  Budget  bestätigt,  dass  nämlich 
diesen  Wurzeln   sowohl    dio  Gefiissnerven  des  Ohrs,    als  a 
diu  pupillcnerweiternden  Fasern  aus  dem  Rückenmarko  ii 
Bdhn    des    Ualssympathicus    austreten.       Aber    der    Ci 
dieser   Fasern    liegt   nach    den    weiteren  Versuchen  des 
oberhalb  der  von  Budt/e  angegebenen  Gegend ,    wahifichel 
iu  der  Medulla  oblongata,  denn  S.  sah  die  Lähmung  dor 
fiUsDcrvcn  des  Ohrs  bei  Durchschneidungen  des  Halsmnrk« 
hinauf  über    dem  Atlas ,    und  Reizung   daselbst    bewirkte 
tmction  der  Ohrgcfiisse;  dio  Durchschnoidungen  des  Hala 
bis    oberhalb    des  Atlas    bewirkten    zugleich    Verengoroi 
l'upille,   uud  zwar  einseitig  und  auf  derselben  Seite,  w« 
Mark   nur  halb  durchsclinitten  war;  auch  erfolgte  Grwoit 
der  Tupillo  bei  Reizungen  dos  Marks  oberhalb  des  /luJjjrMhta^ 
Cenlruma ,    nicViX   iüc\\t  ,  vjewvi  ^wm».  vivAathalb    der  goreiitM 
(Stelle  das  Mark  duTc\i8cW\W.«vi -wNu^ift.  \i«.  \it\  «^wi -^Kis..'<iä«s». 
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vergifteten  Kaninchen  dann ,  wenn  dio  künstliche  Kespiration 
aistirt  wurde,  Krweiterung  der  Pupillo  eintrat,  beruhend  auf 
UeiüUDg  des  Centrums  der  pupillonerwoiterudon  Fitsorn  durcli 
das  Kr^tiokungsblut,  so  erkannte  t^alkowaki  dio  Lngi>  dieses 
Contruins  oberhalb  des  Atlas  auch  daran,  dasa  jene  Pupillen- 
erwöiteruüg  einseitig  ausblieb,  wenn  das  Ilnlsmark  bis  hinaul' 
zwischen  Atlaa  und  Hinterhaupt  halbseitig  durchsohnittun  war. 

Bei  Hunden  sind  nach  JJrri'e  lieobachtungen  Krftmpfe  der 
Kxtremitktcn  (UoiKung  des  Uüukenmarks)  ein  sicheres  /.eirthcn 
dos  lothaleu  Maasecs  der  durch  rnsche  Blutentziohung  bewirkten 
Aniimie. 

Nach  den  Beobachtungen  Landau  kann  nicht  nur  Anitmio 
der  MeduUa  oblongata  nach  Ktisstnaul  und  Tenner,  sondern 
auch  vonüso  Hjperiiniie  daselbst  fallauchtartigo  Aufälle  oneugcn, 
und  der  Verf.  erinnert,  dass  bei  Epileptikern  dio  hintere  Hülfte 
der  Uedulla  oblongata  von  der  vierten  Hirnhöhle  an  hyperilmiseh 
gefunden  sei.  Da  die  Medulla  oblongata  das  Centrum  aller 
vasomotorischen  Nerven ,  auch  derjenigen  für  dio  eigenen  Qv- 
fiieau  sei,  so  könne  reüectoriach  von  der  Peripherie  aus  sowohl 
Gftfussverengerung  als  auch  üefiissorweiterung  (mit  Itücksieht 
auf  die  •im  vorj.  Ber.  p.  427  notirten  Beobachtungen  Lm'^n'B) 
in  der  Medulla  oblongata  zu  Stande  kommen,  epileptische  An>- 
f(Ülc  bei  peripherischen  Keizungszuständon.  Nollmayd  etollto 
seine  unten  berichteten  Versuche  über  diu  retloctorisoh  eiuzu- 
loitonde  Contraction  der  Ocfüssc  der  Pia  mnter,  denen  gleich 
dio  Hirngefässe  sich  verhalten  werden,  wesentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  durch  Anämie  dos  Gehirns  bedingte,  und  häufig 
TcHccloriach  eingeleitete  Epilepsie,  Eklampsie  an,  versuchte 
auch  auf  solche  Weise  einen  epileptischen  Anfall  zu  enteugon, 
was  jedoch  nicht  gelang.  Als  aber  zuerst  eine  boträchtlioho 
Blutentziehung  gemacht  worden  war,  und  dann  die  wirksame 
(e.  unten)  Reizung  des  N.  cruralis  vorgenommen  wurde,  traten 
allerdings  Krämpfe  ein,  die  aufhörten  nach  Beendigung  der 
U«izung.  Marowsky  berichtet  einen  Fall ,  in  welchem  ,  sofern 
aus  dem  Verhalten  der  äusseren  Gefasse  des  Kopfes  auf  das 
gleiche  der  inneren  zu  schliessen  ist,  sichtbarlich  ein  epilep- 
tiaohor  Anfall  durch  rcfloctorisch  eingeleiteten  Krampf  der 
Gehirnarterien  veranlasst  wurde. 

Das  Gegentheil  von  der  durch  du  Doia  (Ber.  1860.  p.  68(^) 
beschriebenen  Hemikranie ,  der  von  ihm  sogenannten  Hnmi- 
crauia  sympathieotouica,  beruhend  auf  Tetanus  der  Oefiisse  der 
leidenden  Kopfhalfte ,  Tetanus  des  Hals  -  öympatbicus,  oinhor- 
geheud  mit  Pupillenerweilcrung  (vergl.  darüber  auch  /vV/cm- 
burif  und  Landuis  in  Wiener  mediom\BcY\c  V{ o<i\\«&%AkTvSX  VJi^'V , 
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No.  87.  p.  1383),  beschreibt  MöUcndörff,  die  auf  Ei»chkffttB| 
der  HirnaTterieQ  beruhende  fit>naikraiiie,  ein h ergebend  mit 
PapilleiiTeiengening ,  Gefägserweiteruug  (nanaentltch  auch  oph- 
tbalmoakopkoh  eu  oonstatiren ),  welche  tempoTar  aufhört,  «cnti 
die  Caroti«  commtmis  der  leidenden  Seite    compritnirt  wirf. 

In  dem  von  Loewenkwdt  berichteten  Falle  von  wahrechek' 
lieh  in  Folge  eine«  Stijites  bedingter  Einzwäogaog  de«  kleiita  1 
Hirns  in  dem  naoh   innen  Yerdioktcn   Hieterfaauptsbeiti  wirlt 
Jahrelang  ein«  eigenthümliebe  Aeugstlichkcit  und  FnätchfrhtitJ 
beim  Stehen  und  Gehen,  Neigang  znm   Straucheln,   Seh« 
beobachtet,  ohne  daas  Zeichen  tob  Lähmung  in  der  Ei« 
Torhanden  waren  oder  etnplunden  wurden.     Der  ?erf,  itcb 
sich   unter  Erörterung  der  versdiiedenea  Ansichten  üb« 
Bedeutung    des    CerebeÜum    der   Ansieht    an,     dass    d«aaelbt] 
Centrum  des  Muskelgefuhls  sei. 

Sehr  merkwürdige  Beobachtungen  ih eilten   Bickardtm  vaiX 
MiteheU  unabhängig  tob  einander  mit  Über  die  Wirk 
starken  WUrmeentKiehung  dureh  rasche  Verdampfung 
Stetfe  (ft.  oben)  auf  die  Centrolorgane    des  Ner^'ensptens 
einzelner  Theile:  es  können  dadarch  dieselben  Erscheinu 
wie  durch  Ezstirpation  der  Theite,  hervorgerufen  weiten,' 
Wiedererwärmung  aber   alle  Theile,    bis  auf   das  Reepir 
Centrum,  ihre  Functionen  ungestört  wieder  übernehmen. 

Bei  Fröschen  sahen  Mitchell  und  Rkhardson  in  Folge  ' 
Gefrieren  des  Oehima  dieselben  Erscheinungen  eintreten, 
nach  EotbirnuBg  oder  Eöpfung.  Wurde  dann  eine  Partie  i(i| 
Rückenmarks  der  Wftrmeentjiehung  unterworfen,  so  trat 
Erregung,  Krämpfe  ein  (vergl.  oben),  dann  aber  Libmung  ni^l 
es  konnte  auch  der  Tod  erfolgen.  Von  dem  Oefrieren  taJ 
Gehirns,  so  wie  auch  von  dem  Oefrieren  des  Marke  koii>ti| 
eich  der  Froach  beim  Aufthauen  vollständig  erholen.  HitteUl 
Rfaigolen  (b,  oben)  brachte  Riehardson  einen  Frosch  isAi 
Gefrieren  des  Hirns  und  Rückenmarks  auf  ein  Mal  sofort  '. 
völligen  Scheintods,  aber  bei  Wiedererwärmnng  belebte  ersiA] 
alsbald  wieder,  und  R.  meint,  dtiss  die  Zeitdauer  dieses  Scbeifrl 
todes  gnnü  gleichgültig  für  die  Möglichkeit  des  Wiedtt 
erwachcna  sei:  dieser  Versuch  sei  Herbeiführung  künstlicbes 
Winterschlafs, 

Riehardson  und   Mitchell  bringen   auch   bei  jungen  Www 

blütern  mit  dünnen  Schödelknooben,  bei  Vögeln,  ohne  TorbH' 

gehende  Präparation  Theile  des  Gehirns  mit  ihrem  Verfahrw 

zum    Gefrieren.     "Daa    ^tobs«  Cie\äTä  Y^^TsJva   ?^*  Un^  Zat 

gefroren  Rehalten  -wer^iew,   ea  V».\.,  tärJoäss«.  ««». ^kbs«»,^«*»' 

Stadium  voraufgegange^,  Uei^x  Äo^<.^  >«^^  ^\\V^'ä«.^  >-^^««^ 
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ein  und  ia  nieJorer  Teiupeiatur,  nwiscLoQ  — 1  bis — 2"  uud 
-j-  7"  C.  erfolgte  dnuu  langsames,  ruhiges  Erwachen ;  in  höherer 
Temperatur  aber  traten  mit  dem  Erwachen  Erregung,  Erdmpfe 
ein.  Es  gelang  Richardson,  bei  niederer  LufttempiTiitiir  eine 
Taube?  Stunden  lang  mit  gefrorenem  Grosshirn  tu  erhalten,  nach 
dem  langsamen  Erwachen  befand  sich  das  Thier  yoUkommen 
wohl.  Der  Vorsuch  konnte  beliebig  oft  mit  demselben  Thjer 
wiederholt  werden ,  wenn  nur  immer  Sorge  getragen  wurde, 
daas  das  Erwachen  langsam  erfolgte,  in  niederer  Tcraporatur, 
und  dasa  daa  Gefrieren  sich  nicht  auf  die  MeduUa  oblongata 
heraberstrockte,  da  dann  sofort  der  Tod  erfolgte. 

Während  des  Torpors  des  Orosshirns  durch  Gefrieren 
zeigte  das  Rückenmark  sowohl  bei  Fröschen,  als  auch  noch 
BUBgesprochner  bei  Kaninchen  erhöhete  Erregbarkeit,  so  dnas 
die  leisesten  Reizungen  Reflexkräropfe  bewirkten. 

Wie  schon  bemerkt,  leitete  Riehardaon  das  Gefrieren  de« 
Orodshirns  ohne  Eröifuung  des  Schädels  ein;  dann  aber  konnte 
dos  Grosshirn  auch  exstirpirt  werden.  Wenn  das  Gefrieren 
die  Corpp.  striata  erreichte,  sah  Mitchell  die  heftigen  Vorwärts- 
bewegungen ,  die  Magendie  bei  Exstirpation  derselben  be- 
obachtete, Richardson  sah  bei  Tauben  Aehnliches.  Wurde  die 
W&rmccntziehung  auf  das  Kleinhirn  gerichtet,  was  schwer 
ohne  nugleioh  die  Medulla  oblongata  zu  affioiren,  geschehen 
konnte,  so  trat  bei  Tauben  Flügelschlag  und  Rückwärta- 
bewegung  in  bestimmten  Parosysmen  ein.  Bei  Kaninchen 
traten  keine  Riickwürtsbewegungen  ein;  Stupor  und  Krämpfe 
wurden  bemerkt,  Mitchell  sah  offenbaren  Mangel  an  Coordination 
der  Bewegungen.  Richardson  hebt  hervor,  dass  beim  Versuch, 
das  Kleinhirn  gefrieren  zu  lassen,  dem  Lähmungsstadium, 
wie  sonst,  ein  Reizstndium  vorausgehe,  in  welchem  Yorwürta- 
beweguug  auftrete,  und  dasselbe  zeige  sich  in  dem  während 
der  Erholung  eintretenden  Reizstadium  (s.  oben);  während  der 
Lähmung  des  Kleinhirns  rcsultire  die  Riickwärtsbeweguug  uua 
dem  Ueberwiegen  des  Einflusses  der  Vorderhirnganglien  (die 
alte  Lehre  von  Magendie,  worüber  weitere  Ausführungen 
Bichardson's  im  Orig. :  On  tho  balance  elc.  n,  a.  O.  zu  ver- 
gleichen sind).  So  sei  auch  zuweilen  während  der  auf  die 
Corpp.  striata  sich  erstreckenden  Warmecntziehung  ein  der 
Lttbmung  voraufgehendes  Reizstadium  mit  Rückwürtsbewegung, 
so  wie  ein  der  Erholung  angehörendes  Reizstndiura  mit  dem- 
selben Bewegungsstreben  verbunden ,  zu  beobachten.  Bei 
Tauben  sahen  Mitchell  und  Richardson  auch  bei  Richtung  der 
WBrmcentüiehung  auf  das  Halsmark  B,üoV.\\\vx\s.t»«i'Wfc%WNS». 
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Erstriifikte    sich   dua  Gefrieren  auf   die  Ifeilulla   nMnTiTntt, 
so  traten  Kc8piratione8töruii|;cn    und    der  Tod    durch 
ein.     Rci  Kaninclivn  ging  der  Liibmung  der  Athembtv.. 
mich    wiodcruni    Ueizuag     mit    heftiger,    ra]itdor    Reapl 
voruuf. 

DasB  JlicMarcbon  von  vorstehenden  Bcülinclitinigcii  Aä 
Wendung  auf  dnn  Winterschlaf  macht ,  worde  schon  crwahul 
und  i-r  fordert  die  Untorsuoliung  der  besondere«  Moment^ 
welche  bedingen ,  dass  die  WUrmoentzichung  auf  dio  C«ntnl> ' 
organu  gewisser  Tiiierc,  eben  der  Winterschläfer,  besood«!« 
leicht  wirkt.  Auch  auf  den  gewöhnlichen  Schlaf  dehnt  IticAani- 
son  seine  Ucberlogungcn  und  HchludHfulgerungen  aus,  da  er  den- 
selben nber  doch  nicht  auf  eine  das  Gehirn  treffende  EntMehimg 
freier  Wärme  zurückführen  kann,  und  daher  den  > 
einen  Zustand  bezeichnet,  in  welchem  sich  im  Gehirn 
ousgnbtcn  Bewegungsursachen  („caloric")  wieder  anaarome 
welche  auch  durch  Abkühlung  entzogen  werden  können, 
handelt  es  sich  doch  im  Grunde  nur  um  eine  zu  keiner  rocllt 
weitem  Aufklärung  führende  Umschreibung,  bezüglich  de 
auf  das  Original  a.  a.  0.  p.   113  verwiesen  wird. 

Von  wachsender  Bedeutung  für  die  Physiologie  de 
werden  die  Beobachtungen  über  die  cerebrale  Aphasie, 
des  geistigen  Sprachvermogens,  Verlust  des  Wort-Ocdäohl 
und    dos  Wort -Gebrauchs    zum   Sprechen    und  zum    Sohl 
ohne  Störung  des  Bewusstscins,  der  Intelligenz  und  der 
nehmung   der    Sprachzeichen.      Nachdem   zuerst   von  IJc 
(18"25)     uls  „Sitz"    des  geistigen  Sprachvermögens    die 
läppen  des  Grosshirns  bezeichnet  worden  waren,    leitete,! 
Uffle  hervorhebt,  der  altere  Daa-  1836  zuerst  aus  Beobocht 
über    Aphasie    in    Verbindung     mit    Hemiplegie    d«r 
Eörperseite    eine   Beziehung    der   linken  Hemisphäre  nlU 
der  Sprache  ab,  eine  Behauptung,  die  lungere  Zeit  usbe 
blieb ,    von    dem   Jüngern    Daa-    aufrecht    erhalten     und 
weiter  ausgeführt  wurde,    dass   es  eine    bestimmte  Partie 
Stirnlappens  der  linken  Seite  allein,  nämlich  die  an  die 
Sylvii  grenzende  sei,  deren  Erkrankung  Aphasie  beding« 
Jahre  1861   wurde  Broca  bei  Gelegenheit  einer  Discussion  Ufa 
Hirnfunctionon    in  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  P«r 
veranlasst,  seine  Aufmerksamkeit  auf  dio  Fälle  von  ocrebralcni 
Sprachverlust   ohne   sonstige    geistige    Störungen    zi^ 
noch  schärfer   als  Dan:    bezeichnete    er    als  Situ    dos 
Sprachvermögons  das  hintere  Drittel  der  untern  Froi:'..i 
und    seit   dieser  Zell  \al  ä.\o   Fta^e   mit  grosser  LeblijU 
rentilirt  worden.    übäSäVi,  notv -wö^Äv^va  Vv«\siisiN!&^S*}>.' 
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lers  reicht)  Literatur  über  die  Aphasie,  n 
immer   mehr   seheint    »ich    sowohl   zunächst  die    von  Dax 
hauptete   Beziehung   der   linken  Hemisphäre   «ur  Sprache,   als 
auch  die  speciellu  Lncalieation  von  Bror.a  zu  bewahrheiten. 

Nach  Abscbeidung  derjenigen  Störung  der  Sprache,  welche 
Leyden  (vorj.  Ber.  p.  409)  als  Anarthrie  bezeichnete,  die 
Aphasia  „u  vitio  instrumentorum  loqaendi",  bleibt  die  durch 
Verletzungen  oder  Erkrankungen  des  Grosshirns  bedingte  eigent- 
liche Aphasie  (TVou&s-eau)  übrig.  Diese  zerluUt  in  zwei  Arten, 
welche  Scoregbi/ -  Jackson  und  Popham  als  „amnesic"  oder 
„ lethological  aphasia"  und  „Aneural"  oder  „  ataxic  aphasia" 
unterscheiden,  Ogle  als  „amnemonic"  nnd  „atactic  aphasia'' 
bezeichnet.  Die  amnemonischc  Aphasie  ist  der  Verlust  oder 
die  Einschränkung  des  Wortgedächtnisses ,  genauer  der 
Erinnerung  des  Begriffszeicheus  für  die  Sprache:  der  auszu- 
drückende Begriff  ist  da,  das  Wnrt  dafür  wird  nicht  gefunden, 
wird  mit  anderen  meist  irgend  eine  Begriffsiihnlichkeit,  Begriffs- 
verwandtschaft oder  auch  nur  Klangähulichkoit  darbietenden 
Wertem  verwechselt ,  wobei  nur  Substantiva  für  Substantiva, 
Verba  für  Verba  u.  s.  w.  verkehrt  gebraucht  werden,  das  Aus- 
zudrückende wird  wohl  zu  umschreiben  gesucht,  und  auf  Vor- 
sagen wird  das  fehlende  Wort  erkannt  und  ausgesprochen. 
Bei  der  atuktischen  Aphasie  weiss  der  Kranke  nicht,  wie  er 
es  zu  machen  hat,  um  dass  etwa  im  üedächtniss  vorhandene 
oder  vorgesagte  Wort  zu  sagen ;  die  Sprache  ist  ganz  aaf- 
gehoben  oder  auf  einige  einfache  Wörter  beschrankt,  deren 
anpassendes  Auftreten  beim  Bestreben  sich  auszudrücken  mit 
Unwillen  wahrgenommen  wird ,  wenn  nicht  zugleich  auch 
extensive  amnemonisohe  Aphasie  besteht.  Diese  ataktisohe 
Aphasie  bezeichnet  Ogle  speciell  als  die  von  Broca  gemeinte. 
Dieselbe  kann  nach  Ogle  ohne  Beschädigung  des  Wortgedächt- 
nisses  vorkommen,  sehr  häufig  sind  aber  beide  mit  einander 
verbunden;  es  kann  im  Verlauf  der  Erkrankung  die  eine  Art 
von  Aphasie  zu  der  andern  hinzutreten,  und  Ogle  meint,  dass 
zwar  auf  zwei  betreffende  Centra  im  Gehirn ,  die  aber  nahe 
beniichbart  sind ,  zu  sehliessen  sei.  Diese  beiden  Centra 
zusammen  bilden  das  „  Centralorgan  der  articulirten  Sprache" 
(speech). 

Ausser  den  hörbaren  Begriffszeichen  bedienen  wir  uns 
sichtbarer  Zeichen,  vor  Allem  der  schriftlichen  Zeichen.  Hier 
können  dieselben  Störungen,  wie  beim  Ausdruck  durch  hör- 
bare Zeichen  eintreten,  ausser  der  Störung  in  der  Esecutive 
eine  zweifache  Art  von  „Agraphia",  der  Verlust  des  Gedächt- 
niases   für  diese  Zeichen  und  doi  VctVxirV  Ä.ea  NeToÄ'yaVA,  *i\b 
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im  Ood&obtuiss  vorliandonen    Zeichen  daich  die  ui   sieb 
Versehrte  Executive  zur  Ausführung  zu  bringen.     Ot/tc  aUti 
auch  für  diese  Vermiigen,  deren  Verlast  die  Agraphie  ist, 
Centra    in    unmittelbarer   Nähe    jener    beiden    beim    Aodru 
durch    die   Sprache   betheiligten    und    fasst  diese   sätumtHcIii 
Contra  für  den  Ausdruck  von  Begriffen  in  hörbaren  oder  »ic  _ 
baren    Zeichen     zusammen     als    „Centralorgan    der    Sprtche" 
(languiige). 

Oyle  berichtet   von  einem  Falle ,    in    welchem  Aphasie 
stand  neben  dem  Vermögen  sich  schriftlich  auszudrücken,  alj 
ohne  Agraphie,  und  ein  derartiger  Fall  findet  sich   auch  unt 
den    von    Chrastina    erzählten.       In    einem    andern     der 
Offles    bestand   zwar   Aphasie   und   Agraphie    neben    cintindd 
aber  in  sehr  verschiedenem  Grade.    Gewöhnlich  kommcu  bei^ 
fuenmmen   vor.     So    war    es    auch   in  dem  von  Brauiweli  m| 
getheilten    Falle,    welchen    der   Kranke    nach    der    Bosse 
gelbst   erzählte:    bei   vollem    Bewusstsein    konnte    er    für 
Begriffe  weder  die  Worte  noch  die  Schriftzeichen  finden,  ab« 
auffallender  und    bemerkenswerther   Weise    verstand    er 
die   geschriebenen  Zeichen   nicht,    er  konnte  nicht  lesen,      -^ 
das  vorgemachte  Schriftzeichen  nicht  wiedererkennen,  wäbrei 
er  das  Vorgesprochene  verstand   und  begriff  und  «ich  vorle 
lassen  konnte. 

Was   nun   die  Oertlichkcit   der  die  Aphasie  und  Agrapt 
bedingenden    Erkrankung    (äussere    Verletzung,     Erweiche 
Thrombose  der  Gefiisse,  u.  s.  w.)  betrifft,  so  ist  zunächst  ke 
einziger  der  mitgetheilten  Fälle  im  Widerspruch  zu  dem  Theil 
des  Satzes  von  Dclc  und  Broca,  womach  das  geistige  8pr 
vermögen  in  der   linken  Hemisphäre   localisirt   ist,    und 
reiche   Fälle    bestätigen    positiv    diese    Beziehung.      In 
denjenigen    Fällen    nämlich,    in    denen    die   Section     ge 
wurde,    betraf  die   Erkrankung   allein   die  linke  Hemia 
nnd    in    allen   übrigen  Fällen,    die   nicht  zur  Section 
bis    auf   einen  (Popham),    war   die   Aphasie   verbundeü 
Hemiplegie  der  rechten  Eörperhälfte. 

Was    die   nähere  Localisirung  des   Sprachcentrums    in   dj 
von  Broca  bezeichnete  Partie   der  Hirnwindungen   des  Uuk< 
Stimlappens,  nämlich  in  das  hintere  Drittel  der  untern  Front 
Windung,    also   die  Partie   der   letztern,    mit   welcher  diesellj 
sich    an    den    Gyrus    centralis    anterior   vor   der  Kolando'scb^ 
Spalte  anschlicsst,  so  wird  auch  dieser  Satz  durch  eine  Beih 
von  Fällen  bestätigt,    während  andere  Falle  für  eine  uaha 
nach  harte  Partie,  nämVvcVv  <\m  iftw  Lnaellappen  in  der  Hvlwii 
Spalte  geltend.  gemacYxV.  ■«exi^«.ti,  t^s  5^'».*^  ^v«.  ^twjjsvV 


gehaltene  Looalisirung  von  Dax  darch  die  meisteii  Fälle  b&- 
stdtigt  wird. 

In  den  25  Fällen,  von  denen  Ogle  berichtet,  war  immer 
theils  nach  der  zugleich  bestehenden  Hemiplegie  zu  schliessen, 
theils  nach  dem  Ergcbniss  der  Section  die  linke  Hemisphäre 
erkrankt,  meistens  diese  allein,  und  in  vier  der  secirten  Fälle 
war  die  von  Broca  bezeichnete  Partie  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich ,  Bo  doch  vornehmlich  der  Sitz  der  Verletzung, 
während  andere  Sectionen  nicht  im  Widerspruch  mit  diesem 
Befunde  aussagten.  In  dem  einen  der  Fälle  Pophania  war  die 
rechte  Hemisphäre  gesund,  die  linke  war  an  der  von  Broca 
bezeichneten  Stelle  erweicht,  zeigte  aber  auch  noch  eine  nach 
dem  Corpus  striatum  zu  sich  erstreckende  Verletzung.  Ebenso 
war  in  Bastian'a  Falle  die  rechte  Hemisphäre  ganz  normal, 
die  linke  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Windungen  erweicht, 
und  unter  den  erweichten  Stellen  befand  sich  als  besonders 
ergriffene  die  untere  Frontal  windung.  Scoreabi/-Jackson's 
zweiter  Fall  bot  Erkrankung  der  linken  Hemisphäre  dar,  vor- 
leugsweise  genau  der  von  Broca  bezeichneten  Partie,  ausserdem 
aber  auch  bedeutende  Erkrankung  des  Inscllappcns ,  welchen 
Sandt-m  und  Beghie  nach  ihren  Beobachtungen  eher,  als  die 
.ßroca'sche  Partie,  als  Sitz  des  Sprachorgans  bezeichnen  möchten. 
Dafür  sprechen  auch  mehre  von  Meinerl  untersuchte,  von 
Ckrastina  mitgetheilto  Fälle.  Fayrer'a  Fall  kann  für  die 
Localisirung  in  den  der  Fossa  Sylvii  benachbarten  Windungen 
im  Allgemeinen  —  wie  in  allen  Fällen  linkerseits  —  geltend 
gemacht  werden,  und  damit  ist  auch  der  Fall  von  Bramweü 
in  80  fem  in  üebercinstimmung,  als  die  Aphasie  und  Ägraphie 
durch  einen  Schlag  auf  die  linke  Schläfengegend  veranlasst 
wurde.  Pcacock'a  Fälle  sind  ohne  Scotion,  vollständige  Aphasie 
oder  Störungen  der  Sprache  waren  mit  Hemiplegie  der  rechten 
Seite  verbunden,  und  der  eine  Fall  wurde  neben  einem  Falle 
von  linksseitiger  Hemiplegie  ohne  alle  Störung  der  Sprache 
beobachtet. 

Baleman  mahnt  zur  Vorsicht  dem  genauem  Looalisirungs- 
bestreben  nach  Dax  und  Broca  gegenüber,  indem  er  von  drei 
Fällen  von  Aphasie  berichtet,  in  denen  allerdings  die  krank- 
hafte Beschaffenheit  des  Ochirna  die  linke  Hemisphäre  betraf, 
aber  ohne  dass  die  Stirnwiudungen  bei  genauer  Untersuchung 
eine  Abnormität  darboten:  dies  beweist  natürlich  nicht  gegen 
Broca,  da  es  zwischen  dem  an  Broca'a  Stelle  vorausgesetzten 
Centrum  und  dem  verlängerten  Mark  auch  Himpartien  g^heB. 
muss,  deren  Lähmung  (ataktische)  \^>\«i»\e  \sft^\tv\gL.     üwtvp»«». 
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dagegen  meinte  einen  direct   gegen  Broca   seDC^LCjdt^  Ti] 
beriohten,    in    welchem    kuioe  Störung    der  Spi  i 

halte,   während  die    untere  oder  hintere  Pronti>.«iuuu:« 
l^rogao   von   einem   frühem  apoplektischen  Erguaa   bcnüil 
Depression    zeigte:     über    diese    (ihrer    Lage    nach 
toichuete)   Verletzung    betraf    das    vordere    Endo    u 
FrontalwinduDg,   und  Ogle  hob  hervor,    wie  grade  diwa 
in   80   fern   für   den  iJroca'schen  Satz  spreche,    weil  '•■'  • 
dasa  es  eben  auf  eine  ganz  bestimmte  Partie  des  !S' 
ankomme,  auf  das  hintere  Drittel  der  antern  Fronlaiwiw 
welcher  Theil  in  Simpson  a  Falle  ganz  gesund  war.    Es  UJ 
wie  0(/le  bemerkt  und  mit  einem  ausgezeichneten  Falle  I 
ausgedehnte    Erkrankungen     an    der    Oberfläche     der   1 
Humispbäre    bestehen,    ohne    dass    die   Sprache   leidet,  1 
nur  ßroca'a  Partie  unversehrt  ist,  wie  es  in  dem  BeüpU 
Fall  war.     Noch ,    fügt  Oyle  hinzu ,  ist  kein  Fall  bekasi 
welchem  das  hintere  Drittel  der  untern  Frontal winduu;;  1 
seits  erkrankt  gefunden  wäre  ohne  Stürung  der  8pr«(-h«  \ 
dass  Ogle  damit  etwa  der  Möglichkeit ,    die  Erkrar 
einmal  rechterscits  zu  finden,  vorgreifen  will,  a.  aw. 

Einzelne  Fülle,  in  denen  Aphasie  mit  Hemiplegie  der! 
Kürperseito  verbunden  war,  hat  früher  Di-üfhi  unter  j 
Fällen  beobachtet,  Troiuseau  hat,  wie  Ogle  bemerkt,  wfl 
er  gegen  Broca  und  Dane  kämpfte,  auf  125  Fälle  von  AI 
mit  reohtsscitiger  Lähmung  10  mit  linksseitiger  Lähmua 
sammelt,  wahrend  kein  grosser  Unterschied  im  Votktj 
der  beiderseitigen  Hemiplegien  besteht.  Poj'ham  beoba 
anter  neun  Fällen  von  Hemiplegie  der  linken  Seite  eisM 
mit  Aphasie  verbunden  war.  Hier,  wie  In  den  meisM 
lilteren  Fälle,  wurde  keine  Section  gemacht,  und  H 
kommen  sie  gar  nicht  weiter  in  Betracht.    Scmi'  ■< 

von  .\phasie    bei    anscheinend   unverletzter   link.  .si 

immerhin,    wie   Ogle  hervorhebt,  Seltenheiten,   und  g«M 
der  weitaus  überwiegenden,    die  Regel  fectstellcndeo  ZaI 
entgegengesetzten  Fälle  kann  in  Frage  kommen,  ob  die  Q| 
genau    genug   gemacht   war,    und   sich    nicht   eine  '^  ~'''' 
linkerseits  der  Beobachtung  entzog,  wie  es  in  einen. 
Ogle  nahezu  geschah,  wenn  nicht  mit  besondere  - 
f&ltig   gesucht    worden   wäre;    femer   ob   etwa 
Leitungsbahnen   im   grossen  Oehixn   stattfindet, 
leUuag  in  der  i«chlen  Hemisphäre  etwa  doch  »  a 

in  de»  linken  mi^cik.iivtV'v*.    ^väSä^  ^i^  <H  i 

keil  tu,  daas  ausTvaVwna^wa«  4»a%\i»'äw«.>a^^  .,.  ...^^  « 
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Offte  ist  nämlich  geneigt,  mit  Aloxon  (Med.  oiür.  i'ttview  V 
1866  April)  anzunehmen ,  dasa  ursprünglich  die  beiden 
Hemisphären  dea  Grosshirns  beim  Menschen  functionell 
symmetrisch  angelegt  sind,  daas  aber  während  der  Ausbildung, 
während  des  Erlerncns  nur  das  eine  der  beiden  symmetrisch 
rechts  und  links  angelegten  Sprachcentra  erzogen,  aasgebildet 
werde,  im  Allgemeinen  vergleichbar  der  ■vorzugsweisen  Aus- 
bildung der  Bewegungen  des  einen  Arms,  der  einen  Hand, 
und  so  wie  es  vorkomme,  dass  statt  des  rechten  der  linke 
Arm  vorzugsweise  benutzt  und  ausgebildet  wird,  so  könne  es 
auch  vorkommen ,  dass  statt  des  in  der  Regel  ausgebildeten 
linken  Sprachcentrums  das  rechte  ausgebildet  worden  sei. 
Das  Vorhandensein  des  andern  brachliegenden  Centrums  möge 
es  bedingen,  dass  selten  bei  Aphasie  das  Sprachvermögon  ganz 
▼ollständig  vernichtet  sei,  und  dass  nach  lange  bestandener 
Aphasie  ein  allmähliches  Wiedererlangen  des  Sprachvermögena, 
nämlich  durch  Ausbildung  des  früher  unbenutzten  Centrums, 
vorkommen  könne,  wenn  nicht  Heilung  und  Herstellung  des 
verletjlen  zum  Grunde  liegt. 

Dass  nun  in  der  Kegel  das  linke  Sprachcentram  allein 
oder  vorwiegend  ausgebildet  wird,  möchte  Ogle  ebenso  wie 
Leyde.n  (vorj.  Ber.  p.  409)  in  demselben  Umstände  begründet 
finden,  welcher  nach  Gratiolel  wahrscheinlich  die  frühzeitigere 
Entwicklung  der  Windungen  des  Vorderlappens  auf  der  linken 
Seite  gegenüber  denen  der  rechten  Seite  bedingt,  nämlich  in 
dem  für  stärkere  Blutzufuhr  zum  Gehirn  günstiger  beschaffenen 
Ursprung  resp.  Richtung  der  linken  Carotis  gegenüber  der 
rechten,  also  in  der  frühem  Reife  oder  morphologischen  Aus- 
bildung der  linken  Hemisphäre.  In  demselben  Moment  möchte 
Ogle  auch  das  Ueberwiegen  im  Gebrauch  der  von  der  linken 
Hemisphäre  aas  dirigirten  rechten  Hand  begründet  sehen. 
Die  Ausnahmen  von  beiden  Kegeln  könnten  vielleicht  auf 
Arterien-Varietäten  beruhen.  Hier  würde  also  von  besonderm 
Interesse  der  Sectionsbefund  bei  Aphasie  eines  linkshändigen 
Menschen  sein  können. 


{ 


:en        m 
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Gay  fand  das  Strychnin  nach  Vergiftungen  in  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks,  verlängerten  Marks  und  der 
Brücke  abgelagert,  aber  nicht  in  den  übrigen  Himtheilen  und 
nicht  in  der  weissen  Substanz.  Im  Verbältniss  zur  Masse  war 
der  Strychningehalt  des  verlängerten  Marks  am  grossten. 

Spenee  erörtert  an  bei  Fröschen  angestellten  Versuchen  dl« 
Wirkung  des  ßtryciinins,    beweist,   daea  w  ^\fe  Gwi\^\wa.<fiii«i. 


4 


534 


StrjrC'tuiia ;  OegenwirkungeB. 


des  Uückonmarks  sind,   auf  welche  sich  die  Wirkung  riebt 
znnilohst  deren  Erregbarkeit  erhöhend,  dann  orsubüpfend,  und 
das»  es  sich  dabei  wahrscbeinlioh    um   eine  speuifische  dlrectc 
Wirkung  des  Giftes  auf  die  Zellen  handelt. 

Leube    und    Eosenthai    fanden,     daaa    für    Kanin  " 
500   Grms.    Körpergewicht    1    MilUgrm.    Stryahnio    i 
Lösung  vom  Magen  aus  einverleibt  hinreicht,   einen    :ll^^v^M^. 
Krampf,    1,2  Milligr.    den  Tod   zu   bewirken,    wührena   ">  .gU 
im  Allgemeinen    grade   die   doppelte  Dosis  auf  500  Grm«.  für 
gleiche  Wirkung  verlangen,  Hühner  aber  auf  dasselbe  Gewic 
10  Milligrms.  ohne    alle   Wirkung   ertragen   und    erst    mit 
Milligrms.  tödtlich  vergiftet  werden,     unter  den  Säugern  zeig 
das  Meerschweinchen  eine  besondere  Resistenz,  dasselbe  ert 
das  Fünffache  der  für  Kaninchen  wirksamen  Dosis  Strycbniii 
Die  Gewöhnung  war,  wie  bei  anderen  Giften,  so  auch   für  d«»l 
Strychnin  sehr  einflussreioh. 

Leube  und  Eosenthai  sahen  bei  Kaninchen  die  Wirkunf; 
des  vom  Magen  aus  einverleibten  Strychnins  durch  Unter- 
haltung einer  Apnoe  bedingenden  künstlichen  liespic 
hintangehalten  werden  und  nach  Aufhören  der  kiiaaüii 
Athmung  zum  Ausbruch  kommen,  durch  längere  Fortset 
der  künstichen  Athmung  aber  auch  ganz  beseitigt  weiden, 
dass  die  Thiere  auf  diese  Weise  von  der  Wirkung 
tüdtlichen  Dosis  gerettet  werden  konnten.  Leube  erinnert  o^ 
die  Versuche  Eichter'B  und  hebt  hervor,  dass  ihm  die  künal- 
lichc  Athmung  allein  genügte  and  er  nicht,  wie  Eic/tter,  Cu 
zur  Beseitigung  der  Krämpfe  anzuwenden  brauchte.  Dazu 
zu  bemerken,  dass  Eichter  das  Strychnin  subcutan  cinvorleibi 
und  die  künstliche  Athmung  nicht  bis  zur  HerstolliiDg  dt 
Apnoe  trieb.  Dass  das  Curare  allein,  ohne  künstliche  Alhmao 
auch  wirksam  sein  kann  gegen  Strychnin,  geht  aus  dem  mT^ 
Ber.   1864.  p.  407  notirten  Falle  hervor. 

Mit  Rücksicht  auf  die  das  Rückenmark  lähmende  Wirkung 
des  Calabargiftes  (vergl.  über   dessen  Wirkungen    unten    unt 
den  Herzgiften)  versuchte    Watson   dasselbe    als  Gegengift 
Strychninvergiftung    bei    Thieren    anzuwenden ,    und    die    ni 
getheilten  Versuche  rechtfertigen  allerdings  die  Vorausaotxui 
sofern    es    in    einem   derselben  gelang,    die  tödtliche   Wlrkii 
des  Strychnins  zu  verhindern;  meistens  aber  war  die  Wiikn 
des  Calabargiftes   nicht  stark    und   rasch   genug,    um    in 
Kampfe    mit     der     Strychninwirkung     nicht     zu     unterlic 
Wegen  der  directen  herzlähmenden  Wirkung  des  Calnbargi 
dürfte  indessen  das  Cwimö  ^ocVv  ^«ä.  weitem  vorziuiehon  sein,' 
wenn   es  sich  darum  \xMi.^6\.t,  ft^«  %,u-^Ä\tCv\NB"\x>kw\^  <täsj^ 
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xutrotän ;  Wal^ion  macht  ofibiibar  grudo  mit  Unrecht  gegen 
dosaolbo  dio  Schnellif^kcit  und  Btiirke  seioer  Wirkung  geltend. 
Uebrigcns  theilt  Watson  zwei  Fälle  mit  von  traumatischem 
Tetanus,  in  welchen  von  ihm,  und  einen  dritten,  in  welchem 
von  A.  Campbell  das  Calabargift  mit  Erfolg  angewendet  wurde, 
sofern  nämlich  W.  nicht  bezweifelt,  dass  die  Genesung  unter 
der  sich  stark  geltend  machenden  lahmenden  Wirkung  des 
Giftes  erfolgte. 

In  einem  in  der  Union  m(';dicale  1867.  No.  28  erwähnten 
Falle  sah  man  dio  Wirkung  einer  Stryohninvergiftung  darch 
Tabakinfua  aufgehoben  werden. 

llaxt  sah  bei  Fröschen,  dio  mit  Strychnin  oder  dem  nach 
des  Verfs.  Wahrnehmungen  ähnlich  wirkenden  Thehain  vor- 
giftet waren,  auf  Beibringung  von  Papavorin  vor  Eintritt  des 
Tetanus  diesen  entweder  ganis  verhindert  oder  sehr  abgekürzt 
werden;  entsprechend  verminderten  sich  auch  bis  zum  Auf- 
hören dio  bereits  zum  Ausbruch  gekommenen  Wirkungen  jener 
beiden  Gifte  auf  Injoction  von  Papaverin. 

Pechülier  und  Saintpierre  so  wie  Fräser  gaben  Nachrichten 
\an  einer  in  Afrika  Akazga  (Ikaja,  Boundou,  Quai)  genannten 
Giftpflanze,  welche  in  einem  grossen  District  an  der  Westküste 
nördlich  und  südlich  vom  Aequator  wie  dio  Calabarbohne  ge- 
braucht wird;  das  im  Allgemeinen  wie  ein  pUanzliches  Alkaloid 
eich  verhaltende  Gift  ist  in  der  Rinde  der  Stengel  enthalten 
und  soll  nach  Fräser  den  Namen  .\kMgia  tragen.  Das 
alkoholiBche  und  wussrige  Extract  der  Akazga,  so  wie  das 
Gift  selbst  wirken  sehr  ähnlich  der  Brechnuss.  Pecholiei-  und 
Saintpierre  Iheilteu  Versuche  an  Kaninchen,  am  Hund  und  an 
Fröschen  mit.  Bei  Kaninchen  trat  Beschleunigung  des  Pulses 
und  der  Athmung  ein,  gesteigerte  Beflexthätigkeit,  Krämpfe, 
wovon  sich  die  Thiere  aber  erholen  konnten.  Nach  dem  Tode 
trat  sogleich  Muskclstarre  ein,  während  das  Herz  noch  puleirte. 
Friische  mit  sehr  kleinen  Giftdoson  vergiftet  starben  ohne 
KrAmpfe,  nach  grösseren  Dosen  traten  Krämpfe  ein,  dann 
Lahmung,  und  dos  Herz  schlug  nach  dem  Tode  noch. 

Voisin  und  LioufiUe  fügten  den  im  vorj.  Ber.  p.  375.  376 
uotirten  Angaben  über  die  Wirkungen  des  Curare  beim  Menschen 
noch  hinzu,  dass  nach  Einverleibung  kleinerer  Dosen,  0,05 — 
0,09  Orm.,  Schwäche  des  Gesichts,  Schwere  des  obern  Augen- 
lids,  nach  grösseren  Dosen  bis  xu  0,135  Grm.  ausserdem 
PupillenerweiteruDg ,  binoculares  Doppeleeheo ,  Schläfrigkeit 
eintreten.  — 

Thobain  bewirkt  nach  Baxt's  Versuchen  bei  Fröschen  iue\Ls.t, 
nach  Vorübergehen  einer  Aufregung,  Coma  Ivix  Bv\!L\iyi"^VBSi.«Q., 
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dann  aber  dimclben  ErecheinQDgen ,  wie  Stryduin.  Bti 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  erfolgte  auf  ThebaiaTvrgihniig 
obenfalls  Tetanus. 

Durch  Papuverin  saii  Boxt  Frösche  so  wie  S&ugethiere  für 
langu  Zeit  in  Schlaf  versinken.  Porphyroscin  in  kleiner  Doü» 
versetzte  Frösche  gleichfalls  in  Schlaf,  nach  dem  Erwachen 
bestand  aber  Aufregung;  in  grosserer  Dosis  wirkte  es  ähnlich 
dem  Thebain. 
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Kreislauf.    Herz,    Blutgefässe.    Lymphbencea. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ychrumpfung,  welche  die  BiutJiö 
per  durch  Vermisohen  des  Blutes  mit  neutralen  AlkalisaliC 
erleiden ,  wodurch  sie  mehr  die  Beschaffenheit  von  suspe 
dirten  festen  Körpern  erlangen  und  ausserdem  rauh  werden, 
erwiirtete  Aronhtxm  e\ti6  N  etmKvii.ert'Mist,  Aar  Strömungegeeehwin- 
iiffkeht  des  Blutea  avui  Zwaalu.  •aco.X-t\^«i  W^'Äicya.'^^i.   "%.>i^m^ 
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der  Verf,  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  eine  Ovariencystenflüssigkeit  durch  Olaarühren  aus- 
floss,  dnrch  Zusatz,  von  KochaaklÖBung  bei  gleicher  Tempera- 
tur nicht  vermindert  wurde,  prüfte  er  in  derselben  Weise 
defibrinirtes  Blut  und  beobachtete  eine  Verminderung  der 
DurchHussgeschwindigkeit  auf  Zusat«  von  ö'/o  gesättigten  Lö- 
songen  von  Kochsalz ,  Chlorkalium,  Salpeter,  Buhwcfelsaurem 
Kali,  von  denen  die  Chlorulkalien  um  stärksten  wirkten.  AU 
80  procentigo  Losungen  in  dem  Vorhältniss  von  5'*/o  zuge- 
miscbt  wurden,  xeigte  sich  die  Wirkung  mit  Kali-  und  Na- 
tronsalpeter, mit  Jodkalium,  Chlorkalium  und  Chloroatrium, 
am  stärksten  mit  letzterem ;  mit  Chlorammonium  aber  trat 
Beschleunigung  statt  Verlangsamung  ein;  erst  bei  einem  stär- 
keren Zusatz  wirkte  auch  dies  Salz  verlangsamend.  Auffal- 
lender Weise  beobachtete  Armilieim  nun  aber  bei  stärkerem 
Zusatz  von  Kochsub:  zu  dem  Blut  ohne  Wasserzusatz  Beschleu- 
nigung statt  Verlangsamung:  bei  Zusatz  von  3"/^  Kochsalz  in 
Substanz  floss  das  filat  schneller,  als  reines  Blut,  bei  2"/^ 
Zusatz  war  kaum  ein  Dnterscbied,  bei  l^/^  bedeutende  Ver- 
langsamung. Der  Verf,  meint,  bei  dem  beschleunigend  wir- 
kenden stärkeren  Zusatz  des  Kochsalzes  komme  die  Verklei- 
nerung der  Blutkörper  in  Betracht  und  dies  Moment  überwiege 
dann  die  anderen  entgegengesetzt  wirkenden  Momente. 

Der  Verf.  will  den  grössern  Widerstand,  den  die  Blutkör- 
per nach  Einverleibung  neutraler  Alkalisalze  dem  Blutstrom 
leisten,  bei  fieurthoilung  der  Erscheinungen  im  Leben  berück- 
sichtigt wissen,  einige  darauf  bezügliche  Versuche  sind  im 
Original  nachzusehen.  Hoppe- Sei/ ler  bemerkte ,  dass  sich  die 
Versuchsresultate  AronAeitn's  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Vor- 
gänge im  Organismus  übertragen  lassen. 

Bemerkungen  über  Anwendung  des  Queoksilbermanometera 
zur  Messung  des  Blutdrucks  und  seiner  Schwankungen,  Zäh- 
lung der  Pulse  und  mögliche  Fehler  dabei  s.  in  der  Abhand- 
lung von  Asp  p.  143  — 145. 

Schummer  verglich  die  von  einem  Quecksilbermanometer 
und  von  Fick's  Federmanometer  registrirten ,  von  Hunden  und 
Kälbern  gewonnenen  Blutdruckcurven.  In  den  meisten  Ver- 
suchen wurden  beide  Manometer  zugleich  durch  eine  gabiig 
auslaufende  Canüle  mit  derselben  Arterie  in  Verbindung  ge- 
setzt. Die  bei  normaler  Herzbeweguug ,  bei  durch  Vagusrei- 
Bung  verlangsamter  und  bei  nach  Vaguslähmung  beschleunigter 
Herzbewegung  vorgenommenen  Vergleichuugen  bestätigen  im 
Allgemeinen  durchaus  die  von  Fick  und  Tachau  (Her.  1864. 
j).  400.  486^  bei  in  anderer  Weise  \eiaiiA*aa\.«ni  \5x\id».avJu-«w^- 


Kunguu   verschiedener   Frequenz    gowonnonen    K(>"'''^>-      l^B 

Iregcbonoa  Qiiecksilbermanomcter  Terzoichaet  Dv.  k^H 

|g«u  vnn  bestimmter  Grösse    und  Frequenz   richtig,    uta<;n^H 

fechaHene    unrichtig:    so    fand    Schummer    bei    nortnaloi  ^^U 

frequonz  (80  —  90)    und  mittlerer  Energie    de«  Her«!»  i^^| 

Thiere  nur  unbedeutende  Unterschiede    ewischon  den  'Aof^H 

■beider  Manometer   bezügliuh    der  Form    und  Grösse   der  '^^| 

Iwellen,   doch  wurde  auch  das  Zeitverhaltniss   von  Sr^'-''^^! 

EDiastolü  ungleich  angegeben,    entstellt    durch  das  Qu 

[(Wie   die    in  Betracht   kommenden  Verhältnisse    des  :r..--  .   j 

P<leten  öuceksilbermanometers  waren.  Masse,   Weite  d«--  Li^lr-J 

ist   nicht   angegeben.)     Bei    beschleunigtem   Herzschlage  ipi»! 

neto   das    Quecksilbcrmanometer    verhultnissmussig    xti    V!;i9l 

•Wellen,  wie  es  Ftck  und   Tachau  auch  fanden,  nnd 

Iboi  verminderter  Pulsfrequenz,    wobei   auch    nooh   dt: 

Ider  Schwankung    entstellt ,    ein  Verharren    auf  dem    ' 

Inicht  angedeutet  wurde.     Bei  erheblichen   DruckschwiuJk^^H 

fdurch    Unrogclmlissigkciten     der   Respiration    gab    das    Q^^| 

siibermanomoter    nur    die    Respirationssohwankungen    as^^l 

.  zwar  in  übertriebener  Weise.     Das  Federmanometer  gab  ^^M 

iftUen  Umständen  treuere  Bilder   von  den  Druckschwaskill^H 

obwohl   die  Dehnbarkeit   der  Feder   mit    steigender  ^^pai^H 

abnimmt.      Mit   Bezug    auf    die   Verwendung   des    Fodea^^| 

meters  zur  Messung   der    absoluten  Druokwerthe  ist  die  ^^M 

achtung   vou  Wichtigkeit,    dass   die  Feder   durch  diu  Aa^^| 

Inung    wiUirend    des  Gebrauchs    an  Elasticitüt  verliert.   M^H 

von  Zeit  zu  Zeit  erneuetc  Graduirung   nach    dem  Qaeckä^H 

mnnometer  nothwendig  ist.  ^H 

Donders  prüfte  die  Leistungsfähigkeit  der  cant  '  ^^| 

{Vorrichtung,  deren  sich    Chauveau,   Buisson,   Mm  "^1 

[wobei  die  zu  verzeichnenden  Bewegungen  duitih  eine  g^^pi^H 

Membran  entweder  auf  die  in  einem  8chlauch  cnthnlteDir^H 

oder  auf  Wasser  und  dadurch  auf  eine  ondere  mit  einei^^H 

gesetzten  Zeichenhebel  versehene   gespannt«   Membran  *^^H 

{Donderi  Hess   die    in   verschiedener   Weise    in   dem    An^H 

[erzeugten    Druckschwankungen    gleichzeitig   mit    '  ^^H 

['Veranlassenden   Bewegung    über    einander   auto^'i  ^H 

Ifand,     dass    plötzlich    erfolgende    Druckschwnnkunp> 

[Eigenschwingungen    in   sehr  hohem   Grade    entstellt,    „    J 

1  plötzliche  Schwankungen  dagegen  je  nach  Umständen  riomütfel 
■  genau  verzeichnet  werden.  {JJonders  empfiehlt  den  A|>pil>l| 
lur  Verzeichnung  dei  k\.\veni\i«i^'a%xisi?fi'o.,  -«wia  xV».  ««n  «krj 
Veul  in  Anwendung  bt&tUe,  4.  vx-o.\ä^.^  "^^"^  ^'^'^^^JTH 
Sinflu8s    war    die   Ciro&ae   Aet  ».evöii»*  ^i 
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die  Spannung  im  Apparat  resp.  der  Membran,  so  zwar,  dass, 
wie  es  nioht  andere  zu  erwarten  war  und  wie  das  Analoge 
ja  für  alle  derartige,  deshalb  bedenkliche  Apparate  gilt,  streng 
genommen  jede  nach  Schnelligkeit,  Orüsse  der  Exoursionen, 
kurz  nach  allen  charakterisirenden  Momenten  besondere  Folge 
von  Bewegungen  eine  besondere  Adaptation  der  medianischen 
Bedingungen  des  lufitruments,  oder  was  dasselbe  ist,  ein  be- 
sonderes Instrument  erfordert,  bei  dessen  Anwendung  die  Feh- 
ler oder  die  Entstellung  in  der  Uebertragung  ein  Minimum 
sind.  So  erwies  sich  auch  die  Füllung  des  üebertragungs- 
apparates  mit  Wasser  geeigneter  für  langsame  Perioden,  als 
die  Füllung  mit  Luft,  und  für  rasche  Perioden  sollen  sich  die 
Angaben  eines  mit  Luft  gefüllten  und  eines  mit  Wasser  ge- 
füllten Apparats  ergänzen ,  indem  der  letztere  £war  kleine 
Schwankungen  anzeigte,  aber  viel  Eigenschwingungen  ein- 
mischte, der  erstere  das  Eine  nicht  that,  dafür  aber  aucth  das 
Andere  unterliess. 

Baker  beschrieb  eine  vereinfachte  Modifioation  von  Ma- 
rey's  Spliygmograph ;  das  Wesentlichste  (abgesehen  von  der 
EinführuDg  einer  den  Papicrstroifcn  abwickelnden  Trommel) 
ist,  dass  an  die  Stolle  des  auf  die  Arterie  wirkenden  Foder- 
drucks  der  leicht  veränderliche  Druck  eines  Laufgewichts 
tritt.  Eine  andere,  auf  genaue  liegulirung  dieses  Druckes  ge- 
richtete Modification  ercirtert  Foster. 

Üzanmn  lässt  durch  den  Herzschlag  oder  durch  den  Arte- 
rienpuls eine  aufgesetzte  durch  Eautschukmembran  getragene 
Quecksilbersäule  in  Schwingungen  versetzen  und  photographirt 
dieselben  vergrössert  auf  einem  vorübergeführten  Papier. 

Auf  die  von  zum  Theil  seltsamen  Prämissen  ausgehenden 
Deductionea  Dieiterweg's  über  die  Mechanik  des  Körper-  und 
Langenkrcislaufs  kann  nicht  näher  eingegangen  werden.  Der 
Verf.  glaubt  zu  beweisen ,  dass  die  Hespirationsbewegungen 
sur  Unterhaltung  des  Kreislaufs  weit  mehr  leisten  (nämlioh 
das  Doppelte)  als  das  Herz,  dass  darin  sogar  die  Hauptleistang 
der  Respiration  bestehe,  und  die  Ventilation  der  Lunge  nur 
eine  untergeordnete  Nebenwirkung  sei. 

Der  oben  citirten  Mittheilung  von  Perlt,  von  dessen  Ver- 
suchen schon  im  vorj.  Ber.  p.  414  Notiz  gegeben  wurde,  ist 
noch  die  Erklärung  zu  entnehmen  davon,  wie  der  Vorschlusa 
der  Coronararterien  zu  Stande  kommt ,  wenn  in  der  Aorta 
keine  Spannung  herrscht  (r.  Witticfis  Versuch) ,  sofern  Perls 
in  Ueboroinstimmung  mit  den  Beobachtungen  RiidiHger'i  die 
Aortenklappen  dabei  wirkungslos  fand  («.  im  vor\.  Rftri.cVN.t 
».   a.    0.).      Der  schräge    Verlauf    des    A-nlixiiga    «iw   VJ.ox«vä.x- 
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artaricn  bedingt  es  noch  I'erlx,  daas  bei  Spannung  i 
der  Länge  nach  sich  die  vordere  und  hintere  Wnud 
rüuararterie  an cinand erlogen,  und  so  wird  es  geschehen,  venB 
Flüssigkeit  vom  Ventrikel  in  die  Aorta  getrieben  wird ,  ohne 
dass  ein  Widerstand  entgegensteht,  während  bei  Vorbanden- 
sein eines  solchen ,  also  im  Leben,  die  Mündung  der  Arterie 
offen  gehalten  sein  wird,  besonders  leicht  wegen  der  gcrii 
Stärke  des  von  der  äussern  Wand  der  Kranzarterie  gebili 
Theiles  der  Aortenwand. 

V.  Betold  war   der  Meinung,    PerU   habe   für  die  ^^Selbst- 
Steuerung"    plaidirt    und    in    dem   schiefen  Durchtritt    der  0 
ronararterie    das    wesentliche    Moment    zum    Zustandekomm 
derselben    aufgewiesen,      v.  Bezold   will   ein   weiteres  und  ni 
mentlich    beim  Kaninchen    twt  Selbststeuerung   wirksames  M 
ment  darin  erkennen,  dass  die  sofort  nach  ihrem  Ursprung  unO 
die  Ventrikelmusculatur  sich  begebende  C'oronaria  magna  da: 
dieContraction  dieser  Muskeln  zugeklemmt  werde  (p.  307.  308 

Lannelongue   verwerthet    eine    Compression   der    kleine: 
Ventrikelarterien   bei    der   Systole   der   Ventrikel    dahin,    dtia 
die  Vorhofsarterien   dann   als  Collateralbahnen    mehr  Blut  em- 
pfangen ,    so    dass    die    Wände    der    beiden    Herzabtheiluni 
nltemirend    ihren    Uauptzufluss    erhalten   sollen ,    wiihrcnd 
Verf.  die  Vcnenstämme    in  der  Wand    des  rechten  Vorhofs 
angelegt  findet,  dass  sie  bei  der  Systole    des  Vorhofs  verkü 
und    erweitert  werden,    ihr  Inhalt   also   gleichsam  ausgepumpt 
werden  soll. 

In  allen  solchen  kleinen ,  selbst  mikroskopisch  kleinen 
Stücken  des  Proschheraens ,  welche,  nicht  der  untern  Häl 
des  Ventrikels  angehörend ,  in  einer  Lösung  von  9  Theil 
0,8  —  0,9 '/o  Kochsalzlösung  und  1  Theil  Eierweiss  längere 
Zeit  Contractionen  vollführten,  konnte  Friedländer  auch  Ganglien- 
zellen nachweisen.  Leichtere  mechanische  Reizung  regte  diese 
Bewegungen  wieder  an ,  wenn  sie  aufgehört  hatten ,  ebe 
elektrische  Reizung;  bei  Erwärmung  auf  25 — 35"  C.  wurdi 
die  Bewegungen  ebenfalls  lebhafter. 

An    einzelnen    Stücken    glaubt    der  Verf.    auf   elektrisc 
Reizung  auch  hemmende  Wirkung  beobachtet  zu  haben. 

Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen  erörtert  Friedläiti 
die  Ursachen  der  Herzbewegung  uud  specicU  die  bekannt 
.S^^anmi«'schen  Versuche  und  die  verschiedenen  denselben 
gebenen  Deutungen.  Der  Verf.  meint,  die  Erscheinongon  bi 
diesen  Versuchen  finden  eine  befriedigende  Erklärung  in  eini 
zwischen  den  Än9\c\\teAi  Not^  EckKord,  v.  Bezold  und  Heii 
hain  vermiUelndtn,  \n  Ä.et  kixa^-safc  \i&aX\tV,  ?iis»*\<«  S<i\«ii 
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resp.  die  Ligaltir  einerseits  trenneod  wirke  und  den  Vorhöfen 
und  dem  Ventrikel  eine  gewisse  Summe  erregender  Momente 
entziehe,  anderseits  erregend  auf  die  an  der  betreffenden 
Stelle  gelegeneu  Hemmungsorgane  wirke.  Vergl.  d.  Bericht 
1858.  p.  557.  558.  559.,  1860.  p.  521.  522.,  1862.  p.  470., 
1864.  p.  470.,   1866.  p.  421. 

Schenk  fand  1  "  u  Kochsalzlosung,  2  "/g  ßorsiiurelösung  und 
neutral  reagirendes  Jodserum  geeignet,  um  darin  die  Wirkung 
verschiedener  Temperaturen  auf  die  Contractionen  des  Henens 
von  Stägigen  Hühnerembryonen  zu  prüfen.  Wenn  das  heraus- 
präparirte  Herz  zuerst  aufgehört  hatte  zu  schlagen,  so  begannen 
langsame  Contractionen  bei  Erwärmung  auf  28 "  C,  die  bei 
30  —  34"  ihre  normale  Frequenz  erlangten  und  sich  dabei 
lange  halten  konnten,  bei  36"  schneller  erfolgten,  bei  40  bis 
41"  aber  aufhörten,  um,  wenn  die  Temperatur  nicht  höher 
gekommen  war,  bei  32"  wieder  zu  beginnen;  beim  Sinken 
bis  auf  23"  stand  dann  das  Herz  still.  Dies«  Versuche  Hessen 
sich  mehre  Male  an  einem  Herzen  wiederholen.  War  aber 
das  Herz  bis  auf  45"  erwUrmt  worden ,  so  begannen  die  Pul- 
aationen  bei  32"  dann  nicht  wieder.  Abkühlung  auf  8"  ver- 
nichtete die  Fähigkeit,  sich  bei  32"  wieder  zu  contrahiren, 
nicht  ganz.  Die  kleinen  Stücke  des  zerzupften  Kmbryonal- 
lienens  zeigten  dasselbe  Verhalten,  wie  das  ganze  Herz. 

Schenk-  betrachtet  die  Contractionen  des  Herzens  im  3  Tage 
alten  Hühnerembryo  als  durch  von  nervösen  Gebilden  ganz 
anabhängige  „Protoplasmacontraotionen"  bedingt,  so  fem  näm- 
lich in  dem  noch  ganz  zelligen  Herzen  keine  künftige  Ganglien- 
zellen und  Nervenfasern  von  künftigen  Muskolfusern  zu  unter- 
scheiden sind.  (Dies  ist,  wie  bekannt,  auch  eins  der  früher 
für  die  aelbstständige  Muskelreizbarkeit  vorgebrachten  Argu- 
mente, welches  jedoch  aus  naheliegendem  Grunde  als  nicht 
etiohbaltig  bezeichnet  ist.) 

Auf  Grund  der  unten  notirten  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  der  Erwärmung  auf  die  Lymphherzen  schliesst  Eck- 
hard, das»  die  durch  Erwärmung  des  Blutherzens  erzeugte 
Beschleunigung  des  Herzschlages  (vgl.  d.  vorj.  Ber.  p.  417  u.  f.) 
wesentlich  Wirkung  der  Wärme  auf  den  nervösen  Central- 
apparat  in  diesem  Herzen  sei ,  weil  eine  rhythmisch  sich  zu- 
sammenziehende Muskolsnbstanz,  für  sich  allein  erwurmt,  von 
einem  unveränderlichen  Centralorgan  aus  innervirt,  keine  we- 
sentliche Abänderung  des  einmal  bestehenden  Ehythmus  er- 
leiden könne.  Auch  der  durch  Erwärmung  des  Blutherzona 
zu  erzeugende  Stillstand  kommt  viel  zu  schnell  zu  Stunde, 
als  dasB  derselbe,  mit  Rücksicht  auf  die  Beo\ia.cV\\».tk%'6.\i  •jä.^^vä 

Zeltaehr.  f.  rtt.  Med.    Oritta  K.     Bd.  XXXn,  'iT» 
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Lymphhorzcn ,  nicht  als  Wirkung  auf  nervclee  Apparatr 
deuten  tciiro ;  dem  eutaprttubeod  kann  auf  diosen 
des  Blutherzons  wiederholt  der  Wiodurboginn  der  'l..•,^.^^ 
bei  Abkühlung  folgen,  was  nach  Wirkung  der  Wärme  auf  di| 
Muskelsubstanz  nicht  möglich  ist.  Auch  ist  das  daruh  Wärmi 
zum  Stillstände  gebrachte  Herz  cmptanglich  für  Keiiee,  uicbl 
aber  die  durch  Ikngorc  Wirkung  der  Wärme  cum  Stillstand« 
gebmchtou  Lymphherzen. 

Du«  Herz  von  Cancer  Pngurus  verhielt  sich  bezüglich  die» 
ser  Gesichtspunkte  wie  das  Bluthe«  des  Frosches .  so  also. 
doss  auf  nervöse  Centrulorganc  innerhalb  desselben  in  8chliL(i-.i.ii 
ist.  Die  Bewegungsursachen  des  Herzens  von  Krebsen  8ohe4-_ 
nen ,  nach  dem  Elrgebniss  von  Theilungen  desselben  tai  ot 
theilen ,  ausschliesslich  in  dem  hinteren  Theile  dct: 
liegen;  es  gelang  Eckhard  aber  bisher  noch  nicht,  t  „  aj 
daselbst  aufzufinden.  Schwächere  Inductionsströme,  be!Sondeii 
am  hintern  Thcilo  des  Ercbshorzens  applicirt,  bewirkten 
schleunigung  der  Pulsationen,  stärkere  Inductionsströme,  be- 
sonders am  vordem  Theile  applicirt,  Tetanus. 

Don  EinÜUBS  der  Kohlensäure   und  des  SauorstofiTs   auf  da* 
Froschherz    unter    Ausschluss    der    estracar<li»len    Herznerveu 
prüfte  E.    Ci/on,    indem    er  bei  dorn   im  vorj.  Der.  p.   417  no- 
tirtcn    Versuchsverfaliren   das    zur   Füllung    des   llöhrenzirkela 
angewendete    Kaninchcnblutserum    entweder    mit    Kohlensäui 
oder    mit  Sauerstoff  sättigte.      Das    mit  Kohlensäure  gcäuitigt 
Serum  brachte  das  Herz  zum  Stillstand  in  Diastole,  Sauentofl 
haltiges    Serum    stellte    die    Pulsationen    wieder    her,    anfa 
langsame,  mit  grosser  Amplitude.     Während  des  Kohlena 
Btillstandes  konnten   durch    Reizungen. Coutraotionen    auag 
werden. 

Der   Verf.    sohliesst,    dass  der  Stillstand    auf  Vagusrcizuni 
beruhet,  und  zur  Prüfung  dieses  Schlusses    füllte  or  das   He« 
mit  Kohlensäure-haltigcm  Serum,  welches  reichlich  Curare  enll 
hielt,    um  die  Vogusenden   zu  lähmen;    es   erfolgte  kein  Stil 
stand ,    aber   die  Contractionen    wurden   sehr   schwach  und  ot 
peristaltisch  ;  sobald  die  Kohlensäure  durch  SauerstotT  verdräng 
wurde,    fing   das    Herz    wieder    an    regelmässig    zu   Bchlngeii»-' 
Wurde    das   Herz   mit    Stickstoff- haltigem   Serum   gefüllt   und 
faacb   äussorliuh    mit    Stickstoff    umgeben ,    so   stand    es    nach 
einigen    schwachen   Contractionen    still,    woraus    C.    - 
das«    der  Sauerstoffmangel   jene  Schwäche    und  ünregi 
keit    der    Contractionen    bei    Füllung    mit   Kohlensäure-    und 
Curare- halti{»em    BVute    \aed\n^t.      In    Uebereinstimmnn«;    mit 
/f.  JTermann   echVlcsBl   Cyon,  \«.6ft  ft;\*  ^«i!jyäQj«*,<v.  4»».  Sau<>T> 
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Stoffs  nicht  unbedingt  nöthig  sei,  damit  (Ina  Hon  sich  ann- 
irahlre,  aber  damit  diu  Contraotioncn  rogelmüssig  und  /.ur 
Leistung  dor  Arbeit  des  Pumpens  erfolgen,  müsse  der  8auer- 
atott"  die  motorisohen  (jauglicn  des  Herzens  erregen. 

Fasce  und  Abhalf,  sahen  bei  Cbelonia  Cauana  auf  Heiitung 
der  Vftgi  stets  nur  entweder  Verlnngsamung  der  Hcrxbewegung 
oder  diastolischen  Stillstand  eintreten,  auch  bei  den  schwäoh- 
aten  Heizungen ,  die  die  VerfF.  appliciren  konnten,  keine  Bo- 
sohleunigung;  doch  wollen  die  Vertf.  sich  noch  nicht  ganz 
bestimmt  hierüber  äussern,  weil  der  Eine  von  ihnen,  Fttsce, 
bei  einem  Hunde  und  bei  einem  Kaninchen  die  Angabe  von 
ISchiff  und  Molenckott  bestätigt  fand,  Beschleunigung  der  Herr,- 
bewegung  auf  sehr  schwache  mechanische  Vagusreizung.  Der 
längere  Stillstand  des  Herzens  unter  der  Vagusreizung  wurde 
von  einzelnen  seltenen  Contractionen  unterbrochen,  und  direute 
meohanische  Reizung  des  Herzens  während  des  Stillstandes 
löste  jedes  Mal  eine  Systole  aus.  Nach  Aufhören  der  Vagus- 
reizuug  verharrte  das  Herz  noch  eine  längere  unbestimmte, 
von  der  Starke  und  Dauer  der  vorangegangenen  Heizung  un» 
abhiingigc  Zeit  in  diastolischem   Stillstande. 

Die  Durchschneidiing  ,der  Vagi  war  bei  dor  Schildkröte 
ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Uhythnius  dor  Horzbewegung  und 
auf  den  arteriellen  Blutdruck,  abgesehen  davon,  dass  die  mit 
dor  Durchschnoidung  verbundene  Keizung  einen  kurzen  Ktill- 
Btand  veranlasste,  worauf  aber  das  Herz  wie  vorher  weiter- 
achlug.  Dieses  Fehlen  dor  Beschleunigung  des  Herzschlages 
in  Folge  der  Vaguslähmung  bei  dem  Reptil  würde  in  Ueber- 
einstimmung  sein  mit  dem  Verhalten  der  Amphibien,  Frosch, 
für  welchen  jedoch  das  Ausbleiben  der  Pulsbeschleunigung 
nach  Vagusdurchschnoidung  nicht  allgemein  anerkannt  wird, 
in  neuerer  Zeit  bestritten  wurde  (vergl.  den  Bericht  1965. 
p.  459). 

Auch  auf  Reizung  der  Halssympathici  sahen  Fasce  and 
Ahbate  bei  Chelonia  keine  Beschleunigung  des  Herzschlages 
eintreten,  vielmehr  Verlangsamung  und  bei  stärkerer  Reizung 
auch  vorübergehenden  Stillstand.  Die  Durchschneiduug  dieser 
Nerven  war  gleichfalls  ohne  EinHuss  auf  den  Rhythmus  der 
Herzbewegung. 

Czermak  schützte  seine  im  Ber.  1865.  p.  472  notirte 
Beobachtung,  bezogen  auf  mechanische  Vagusreizung  beim  Men- 
schen, gegen  einen  von  Eckhard  angedeuteten  Zweifel,  ob  nicht 
SU'irungon  der  Ciroulation  in  den  Halsgefässen  bei  den  Er- 
scheinungen im  Spiele  seien :  einerseits  war  der  nothwendige 
Druck    nn    ganx     bestimmter    Stelle    vnU    (i«.x\HiVfex  \\övj,fe\A.<t\tv 
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'^^^j*'f\iit  dem   Herzen    eines  Entliaupteten ,   nauhdem 

'^Ji*'''*  ^(?«reguugon    aufgehört    hutten ,     und     naohdeM 

A,  •^''"'^rf^  'ui'    Wiedorbolobung    der    Bewogungeu    wlrl( 

^--  galvanischer    Keizang    uuf  doa    Herz    ftelb<( 

"'--  .. ..uie,     auf  elektrische    Heizung    des    Unlsmarl; 

:i  des  rechten  Vorkofs   und   schwache  Bewegung 

i.uf"^'''  eintreten. 

^-i(.  bekannt  wollte  v.  Etzold  schon  1()oi  seinen   ersten  Cj 
V   über  die  Innervotion  des  Herzens  zwei  Gruppe 
^,,  iiden  Herznerven   unterscheiden,  die  eine  im   Hal^ 

fM'oipathicuB  herablaufend,    die  andere,    die   spinalen  Beschleq 
pjgungsnerven ,    im  Halstnark  verlaufend ;    und    auch  nacbda 
lUnn    durch    die    Versuche   von  Ludwig   und   Thiry    Das ,    wa 
^f«D   der    Einwirkung   des    Marks    auf   Rechnung    der    Gefai 
[flcrven    zu  setzen  ist,    ausgeschieden  ist,    hält   v.  Beiold  die 
FAnsicht  aufrecht:    es  ist,    bemerkt  v.  Bezold  (Dntersur.hungen' 
Ip.  '236),    einer   der  leichtesten    und   fast   constaut  gelingendenj 
rVersuche,  vom  Halssympathicua  aus  durch  Beizung   den   fiet 
liBchlag  zu  beschleunigen.     Auf  p.  246.  247  der  „Uutersucba^ 
l'gen"    erörtert   r.  Betold  diesen  Versuch   noch   besonders 
'  einen  gegen  die  Deutung  etwa  zu  erhebenden  Einwand. 

AI.  und   E.  Ct/on  dagegen  erklären  dies  für  einen  Irrtbuiii. 
Reizung   dos   Halssympathicua    allein    sei    ohne    allen    Einila 
auf  das  Herz,  und  es  habe  sich  in  den   Versuchen  v.   Bezok 
(Ber.    1862.    p.    474—476)     um    Reizung    des    N.    duprea» 
(voij.  Ber.    p.  426)   ausser   dem    Sympatliicus  gehandelt. 
IxxaA    E.    Cyon   erkennen    also   nur    die    spinalen    excitirend 
Herznerven  an ,   und   zwar   nicht   auf  Grund    der    betreffend 
Versuche   r.  Bezolda,    sondern   nur   auf  Grund    ihrer    eigeo« 
Versuche. 

M.  und  E.   Cyon  bezeichnen  nSmlioh  die  im  vorj.  Ben« 
p,  423    notirten    Versuche   v.  BezoldCi   und  Berer'a,    in  de 
Dieselben    BämmiWc^ie  \afto\aotot\sohe    Nerven   ausser   Verbfc 
düng  mit  der  MeAuWa  oXAox^^vÄ.tt.  »«iVi^Ol  ^<J\n»u,  v«\  d«.^« 
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KflizoDg  der  letztern  die  Wirkung  der  exoitirendcn  Herznurven 
allein  zar  Anschauung  zu  bringen  (ausführlich  mitgetheilt  in 
den  oben  citirtcn  „Untersuchungen"  p.  226  u.  f.),  als  fehler- 
haft, sofern  die  Durchaohneidung  des  Brustmarks  (ausser  Sym- 
pathioi  und  Vagi)  nicht  ausgeschlossen  habe,  dass  bei  der 
elektrischen  Heizung  der  Med.  oblongata  Stromesschleifen  das 
Brost-  und  Lendenmark  trafen:  dieser  Umstand  hat  es  nach 
der  Meinung  der  Ver£f.  bedingt,  dass  v.  Bezold  neben  der 
Pulsbeschleunigung  auch  grössere  Ausgiebigkeit  der  einzelnen 
Pulse  und  eine  unbeträchtliche  Steigerung  des  arteriellen 
Druckes  erhielt  and  als  Wirkung  der  Heizung  der  excitiren- 
den  Herznerven  ansah,  v.  Bezold  sab  zwar  diese  Wirkungen 
ausser  der  Pulsbeschleunigung  nicht  mehr  eintreten ,  wenn 
auch  die  Nerven  in  der  Umgebung  des  Herzens  zerstört 
waren,  aber  M.  und  E.  Cyon  behaupten  nach  ihren  Versuchen, 
dass  auf  Reizung  allein  der  excitirenden  Herznerven,  bei  völ- 
ligem Ausschluss  der  vasomotorischen  Nerven,  die  Ausgiebig- 
keit der  beschleunigton  Pulse  nicht  zunimmt,  sondern  sinkt, 
auch  der  arterielle  Druck  nicht  steigt,  sondern  unverändert 
bleibt  oder  unbedeutend  sinkt.  M.  und  E.  Cyon  stellten,  wie 
schon  im  vorj.  Ber.  kurz  notirt  wurde,  diese  Vorsuche  in  der 
Weise  an,  dass  sie  die  Vagi  mit  den  Nn.  dopressores  und 
die  Halssympathici  durchschnitten ,  dann  das  Mark  in  der 
Höhe  des  Atlas  durchschnitten,  worauf  Sinken  des  Blutdrucks 
und  Abnahme  der  Pulsfrequenz  eintrat,  Reizung  des  Ccrvical- 
theils  des  Marks  Druck  und  Pulsfrequenz  bedeutend  erhöhte: 
die  vasomotorischen  Nerven  wurden  nun  durch  Durchschnei- 
dung der  Splanchnici  ausgeschlossen,  worauf  der  Blutdruck 
und  die  Pulsfrequenz  noch  mehr  sank,  und  wenn  nun  das 
Halsmark  wieder  gereizt  wurde,  so  trat  nur  die  bedeutende 
Beschleunigung  des  Herzschlages  ein,  jedoch  bei  lange  fort- 
gesetzter Reizung  selten  auch  eine  unbedeutende  Blutdruck- 
zunahme (wahrscheinlich  abhängig  von  Reizung  einiger  in  den 
Splanchnici»  nicht  enthaltener,  unterhalb  derselben  das  Mark 
verlassender  Gefussnerven  [s.  p.  410  d.  Orig.]). 

Üie  von  v.  Bezold  als  auf  die  Durchschueidung  der  Splanch- 
nici zugleich  mit  der  Druckabnahme  folgend  notirte  Beschleu- 
nigung der  Herzschläge  (voij.  Ber.  p.  424)  haben  M.  und  E, 
Cyon  nie  gesehen.  (Nach  den  neueren  Angaben  v.  Bezold'a 
findet  nur  vermöge  der  Aouderungen  des  intracardialen  Drucks 
eine  Beziehung  zu  der  Pulsfrequenz  statt.  Hierüber  vergl. 
unten  namentlich  die  Untersuchungen  »otv  Asp^) 

Die  Verff.    betrachten    erst  ihre  VoraucVve    «\a  e,Tv\»(ütv«v?vwA. 
d^r,  dasB  Behängen  des  Küokenmaxka  »moV  \)iTi»WavÄ^^%  "^^ 
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dun  VorSndorungon    dus  Blutdrucks   (uiiabhlln{(ig   von  den  Od 
füssDorvoD)  Beschleunigung   des  Herzsohluge»   verantitseen  kü« 
neu.     Diu  Buhnen  dieser  uxcitircndun  Hunuerven  köont'D  tvi 
den    Kaninchen    mit   durchschnittenen    Vagi)    Sympathie!   und 
DopressoTes,  wie  M.  und  E.    Ci/on    sowohl   wie  v.  Fir 
Bevcr    soblossen ,    uur   die    vom   Kückenmark    durch   u 
Hals-    und   erste    Brustganglion    zum    Herzen    tretenden    ^'e^ 
ven  sein. 

Diesen  Schluss  fanden  M.  und  E.  Cyon  bewahrheitet  dui 
Versuche,    in    denen    sie    beim    Kaninchen    bcidcrseitä    die 
Ganglien  esstirpirten,  dann  Vagi,  Depressores  und  Svmpatliid 
durchschnitten,    nach    Bestimmung    des    Blutdrucks     und   d« 
Pulsfrei|uenz    das  Mark    in  der  Höhe    des  Atlas    trennten,  vo 
und  bei  Heizung  des  Halsmarks    von  Neuem  Puls    und   Droe 
pn'ilten,    dann    die  Splanchnici    durchschnitten   und   vricdomm' 
die  Wirkung  der  Halsmarkreizung   untersuchten.      Die  Ex8ti^ 
pation   jener   Ganglien    wirkte    nicht   merklich    auf   Blutdnick 
und  Pulsfrequenz ,    aber  die  Halsmnrkreizung   nach  Aussohliia- 
sung  der  Gefässnervon  wirkte  nun    nicht  mehr  beschleunigeDii 
auf  den   Herzschlag,    und  der  Ausfall    machte  sich  auch   scliun 
bemerklich    vor    Lahmuug    der    Gefassnerven ,    indem    auf   die 
Markreizung  mit   der  Druckcrhohung   nur   unbedeutende  Pu 
beschlounigung  eintrat. 

Da  die  Exstirpation  jener  Ganglien  kein  Sinken  der  Pn 
frequcnz  bedingte,  so  schliesaen  die  Verff.,  dass  das  auf  di 
Markdurchschneidung  so  wie  das  auf  die  Durchschneiduug  d« 
Splancliuici  eintretende  Sinken  der  Pulsfrequenz  von  dem  pr 
mär  dadurch  bedington  Sinken  des  Blutdrucks  nbhängig  »tl 
und  dass  die  escitirenden  Herznerven  nicht  fortwährend  hc 
schleunigeud  auf  den  Herzschlag  'wirken. 

liever  und  v.  Bezold  erkannten  die  escitirenden  Hensncr 
ven  in  zwei  spinalen  Wurzeln  des  Ganglion  stoUatum  (s.  den 
vorj.  Ber.  p.  424  und  Ber.  1864.  p.  48<'),  sofern  auf  derttn 
Uoizuug  Pulsbeschleunigung  ohne  wesentliche  Erhöhung  d«4 
Blutdrucks  eintrat.  liever  lieferte  eine  von  Abbildung  beglei- 
tete anatomische  Untersuchung  der  in  Betracht  kommeudc« 
l'Norvcn  und  Ganglien  beim  Kaninchen  (v.  BetoliTi  „L'nic 
suchungen"  p.  249),  deren  Ergebniss  mit  der  früheren  Untc 
suchuug  von  Ludifiij  und  Thriy  im  Wesontliclieu  ubc-T«iii 
«limmt.  Als  Wurzeln  des  untom  Halsganglious  oder  G.  sie 
Ifttum  werden  bezeichnet  ausser  dem  Stamm  des  Halssympathicus,' 
zwei  vom  Rückenmark  kommende  Füden ,  eine  zartere  ober« 
bog.  Kad.  longa,   unA  umo  Vvwtc.,  «tÄtksto,    zuweilen  doppelt«. 
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)it  der  A.  verlobrulis  verlaufend.  Auf  liuizuhg  dieser  beidcu 
Turzeln  des  Ganglions  erfolgte  Pulsboschleunigung  (s.  untcu), 
labt  aODHtaut  fand  liefer  auch  Aeste  vom  üalstheilo  dos 
Fngus  zu  dorn  Ganglion  golicnd ,  den  Kam.  card.  super,  vagi 
beim  Menschen  entsprechend,  und  einen  Ast  vom  Brustthcil 
des  Vagus,  nahe  am  Ursprung  des  Lorygous  superior,  zum 
atom  Hals-  und  obern  Bruatganglion :  der  Verf.  lässt  es 
ceifclhaft,  ob  dies  Vagusästo  oder  mit  dem  Vagus  vorlaufende 
sympnUiische  Fasern  seien.  Aus  dem  Ganglion  stoUatum  ent- 
springt der  Rnm.  card.  inferior ,  der  mit  dem  N.  doprossor 
sich  voreinigend,  links  unter  Bildung  eines  kleinen  Ganglions 
zum  Herzen  geht ;  auch  zu  diesen  Bahnen  können  Verbin- 
dungen des  Vagus  treten.  Die  Verbindungen  vom  G.  Stella- 
tum  zum  obom  Bruatganglion  bilden  die  Schlinge  um  die 
Subcla\'ift  (Viousseni'suher  King).  Die  Subclavia  begleitend 
entspringen  wahrscheinlich  auch  Gcftissnorven  des  Arms  aus 
dem  Ganglion  stellatum.  Mit  dem  ersten  Brustganglion  vor- 
t-ioigt  sich  fast  constant  auch  oin  in  der  Höhe  des  Itecurrons 
Btspringouder  Ast  des  Vagus. 

Nach  der  Beschreibung  der  Oobr.  Cyon  (p.  412)  würden 
obiger  Darstellung  die  hier  hauptaüclilich  in  Betracht  körn- 
enden Bahnen  vom  Ganglion  stoUatum  zum  Herzen  fchloD 
jinf  der  Abbildung,  wie  es  scheint,  angedeutet,  aber  niulit 
Biter  bezeichnet);  diu  Gebr.  Cijon  finden  nämlich  zwischen 
6n  beiden  die  Vieussoni'scho  Sclilingo  bildenden  .besten  einer- 
'«eita  und  dem  mit  dem  Deprcssor  sich  vereinigenden  Aste 
_£erei'&  ünderseits,  den  die  Verff.  übrigens  selbst  als  Fort- 
ktzung  des  Dopressor  bezeichnen  (der  am  meisten  nac-h 
meu  laufende  Ast  des  G.  stellatum  ist  nach  den  Oobr,  Cyon 
bcse  Fortsetzung  des  Depressor,  den  Dieselben  also  durch 
G.  stellutum  verlaufen  lassen ;  die  Darstellung  vou  P. 
)Jmdder  stimmt  in  diesem  Punkt  genau  mit  Bei'er's  Beschrei- 
ung  überein),  zwei  Zweige,  die  sich  hinter  dem  Are.  Aortae 
it  einem  Ast  vom  obern  Brustganglion  zum  rie.\uß  curdiaeus 
vereinigen,  niciit  bestündig  auch  mit  einem  .\st  vom  zweiten 
rustgangliou.  (Die  Verhältnisse  heim  Hunde  sind  verschie- 
pn,  8.  d.  Orig.  p.  412.)  Auf  Beizung  dos  einen  dieser  boi- 
letztgenannten  Aeste  des  Halsgangliuns  sahen  AI.  und 
Cyon  Beschleunigung  des  Herzschlages  eintreten ,  unter 
"Shnuhme  der  Hübe  der  Excursion.  Heizung  des  Vieusseni'- 
schen  Ringes  bedingte  unbedeutende  Erhöhung  des  Blutdrucks, 
keine  Aeuderung  der  Pulsfrequenz. 

Bevtr   und    c.    ßezolJ    („Untersuchungen"    p.  2^5    n.   f.) 
^xton    nach     vorgangiger    Durch6eUTic\d\x'ttg,    4«*    S'a.igÄ  \aA. ' 
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rmpathiciu  und  Trennung  des  Halsmurks   die  obeo  gonaiuU« 

ädix  vertebralis  oder  dritte  Wurzel  des  Onngl.  stalialum  und 

beobachteten ,    wie    schon   im    vorj.  Ber.  p.  424    notiit  wurde, 

die  Beschleunigung    des  Herzschlages ;    dasselbe    wurdo    in  go- 

ringerem    Maasse    einige   Male    bei    Reizung    der   Rad.    longa 

beobachtet.      Sowohl  elektrische    als  mechanische  Ueixuog  war 

wirksam,    und    für    erstere    fanden    Controlversucbe    statt,    in 

lenen  die  Elektroden  dicht  neben  das  Ganglion  etellatiim  a«^ 

gesetzt    wurden,    und    die    Fulsbescbleunigung   nicht    stattfnnd. 

renn  absichtlich  starke  Stromesschleifen    durch    das  Herx  gir 

chiokt  wurden,  so  prävalirtc  stets  die  Vagusreizung,  der  PuU 

rurdo  verlangsamt.      In    vielen   Versuchen    misslang  die  wirk- 

Bamo  Reizung  jener  Nerven  (s.  p.  244).     In   einigen  Versudiea 

rurde   eine  lange   dauernde  Nachwirkung   der   Reizung   beob* 

»bacbtet  (s.  p.  245). 

r>.  Bezold  ist  nach  seinen  neueren  Versuchen    geneigt,  d 

beiden   genannten    spinalen    Wurzeln    des    Ganglion    stellatai 

als  die  einzigen  Bahnen    spinaler    excitircnder  UerznerreD 

zusehen ,    und    nicht   auch    für    das    Ganglion    thorac.    prima 

solche  zu  statuircn,    ohne  jedoch  hierüber  schon  volle  Sich 

beit  zu  haben.      In    folgende  Satze    fässt    t<.  Bezuld  seine  Ve: 

rsuchsresultate  zusammen:    Die  Beschleunigungsnerven  des  Hei 

zens  stammen  aus  dem  Gehirn  und  treten  in  dreierlei  Bahnei 

^cum    Ganglion    stellatum ,    nämlich    1.   durch    den    Grenzstrai 

■des  Sjmpathicus   am  Halso  (was ,    wie  oben  bemerkt ,  von 

liind   E.    C'i/on    bestritten    wird);    2.   durch    das    Halsuiark    um 

Idie  Radix  longa  des  Gangl.  stellatum;  3.  durch  das  HaUmnr 

■Und  die  Radix  brevis    oder   sympathico- vertebralis  des  Gang! 

Btcllatum.     Vom  Gangl.  stellatum    treten    die   Beschleunigun 

lerven  als  Rami  cordiaci  zwischen  Aorta  und  Art.  pulmom 

tarn  Herzen. 

Uobor  das  Verhalten  der  escitirenden  Herznerven  im  Hi 
ISympathicus  machten  Bever  und  v.  Bezold   noch    die    Angi 
'dass  dieselben  zur  Liihmung  einer  starkern  Curarcwirkung 
dürfen,    als    die    hemmenden    Fasern    im    Vagus;    ebenso    jeni 
erst   durch    sehr  grosse   Düsen  von   Atropin    gelähmt    werdei 
die  hemmenden  Nerven    durch    sehr    wenig  Atropin.     Bei  B 
kältung    des    Herzens     dagegen    verloren    die    Beschleunigung»' 
fBerven  früher  ihre  Wirkung,  als  die  Hemmungsnerveu. 

Die    Frage    über    die    Art    der   Function    der   cxcitiroodeu 
Herznerven    oder    Beschleunigungsnerven    erörterten    J/.    und 
kü^.    Ci/on,  so  wie  v.  Bezold,  und  man   ist  auf  beiden  Seilen 
'demselben  Resultat  ge^LC>m<a^«u ,  doss  nämlich  unter  der  W 
kuDg   dieser    Neivon    e\n6  N  of«v^w\^'a%  \w  %«<Osx<Äcc«i^ 
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vom  erregenden  Centrum  auf  den  Herzmuskel  abfliesaonden 
Reite  stattfindet,  unter  dem  Einfluss  der  Thätigkeit  jener 
Nerven  -wird  „die  Summe  der  motorischen  Leistungen  des  Her- 
zens nielit  vermehrt,  sondern  nur  deren  Vertheilung  in  der 
Zeit  verändert"  ( Ct/on).  Man  könne  sich  also  vorstellen, 
dass,  sofern  diese  Nerven  in  den  Herzganglien  endigen,  sie 
die  Widerstände,  welche  der  regulatorische  Mechanismus  dem 
Freiwerden  der  Spannkräfte  entgegenstellt,  vermindern,  aU 
Antagonisten  also  des  Vagus,  (v.  ßezold  vermuthete  früher 
eine  andere  Wirkungsweise  der  excitirenden  Herznerven,  Ber. 
1862.  p.  482.) 

Gegen  die  Annahme,  dass  jene  Herznervon  einfach  moto- 
rische Nerven  der  Herzmusculatur  seien ,  machon  .1/.  und 
E.  Cyon  geltend,  dass  Reizung  derselben  keinen  Herztetauus 
bewirke  (die  Möglichkeit  eines  Horztotanus  hat  Goltz  zuerst 
behauptet,  Der.  1861.  p.  414.,  1862.  p.  486.;  E.  Cyon  beob- 
achtete gleichfalls  Tetanus  dos  Herzens  unter  gewissen  üm- 
atänden,  s.  dessen  Abhandl.  über  den  Einfluss  der  Temperatur- 
findcrungen  auf  die  Herzschläge,  Sachs.  Berichte  1866. 
p.  280,  282),  dass  diu  Ausgiebigkeit  der  Herzschlage  nicht 
zanimmt,  sondern  abnimmt,  dass  die  Lähmung  jener  Nerveu 
Zahl  und  Orösse  der  Herzcontractionen  nicht  beeiuflusst,  dass 
Curare  diese  Nerven  zu  lähmen  vermag  und  endlieb ,  dass 
solche  Nerven,  wie  vorausgesetzt,  unnötliig  erscheinen  beim 
Vorhandensein  selbstständiger  automatischer  Erreger  im  Her- 
zen selbst. 

Als  Wirkung  von  Oefässnerven  des  Herzens  wollte  Traube 
die  jenen  excitirend  wirkenden  Herznerven  zugeschriebene 
auffassen.  Uebereinstimmend  machten  M.  und  £J.  Cyon,  ao 
wie  I'.  Bezold  gegen  diese  Auffassung  geltend ,  dass  der  Ver- 
•ohluss  der  Herzgcfusso  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf 
die  Schlagzahl  des  Herzens  hat,  und  Bever  und  r.  Bezold 
sahen  auch  auf  Reizung  jener  excitirenden  Nerven  keine  Ver- 
engerung der  Hcrzgcfdsse  eintreten ,  und  ebenso  wenig  sah 
V.  Bezold  Erweiterung  derselben  nach  dem  Abbrennen  der 
sympathischen  Herznerven.  t>.  Bezold  hebt  auch  hervor,  dass, 
wie  er  schon  früher  geltend  gemacht  habe ,  die  Ijeschleuni- 
gungsnerven  noch  auf  den  Herzschlag  wirken,  wenn  die  Cir- 
culation  schon  ganz  darniederliegt;  so  sah  r.  Bezold  auch 
nach  Zuklemmon  der  Art.  coronnria  cordis  noch  die  Beschleu- 
nigung des  Herzschlages  auf  Reizung  der  excitirendeu  Nerven, 
eintreten. 

eüeber  den    Einfluss   des    Verschlusses    der  Herzgefasse  a.<<s{ 
die  Hertitliiitigkeit  theilte  v.   ßezold  e\wgBYvexi^« 'S  eT»^«^^e  -aciS, 
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.  naohdom  vr  daran  crinnertu,  daas  Panwit   *c4u>d  Dach  Vi-iCnJ 
buDK  des  Blutes    au»    den  llc.rzgerusson    durch  laiAe 
massu   die   r{!a:olmä68igoD   Pulaatiotien    des  UeneaB    Iuli^i.  /.tii 
hatte  fortbcsteJicn  sehen. 

Wenn  das  Ualsmark  durchschnitten  und  dad  < 
abgetragen  war,  so  hatte  das  Zukleinmen  der  Art. 
magna  entweder  und  zwar  meistens  gar  keine  Aenderung  liur 
Pul8fre(iucnz  zur  Folge  oder,  seltener,  Verminderung  dorsel- 
ben:  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  wurde  am  »eltenstuo  und 
zwar  mit  einer  Ausnahme  bei  unversehrtem  Gehirn  und  HjI«- 
sympathicus  beobachtet.  Ein  unmittelbarer  EinUuss  der  gn.--- 
ten  Veränderung  in  der  Blutfülle  der  Herzgefüsse  war  i»l«o  in 
den  meisten  Füllen  gar  nicht  wahrnehmbar;  und  wenn  na^h 
länger  dauerndem  Verschluss  die  Pulsationen  zuerst  unii.:.'U 
müssig,  dann  schwächer  geworden  waren  und  endlich  au 
ten ,  80  stellten  sie  sich  naeh  Freigeben  der  IlerzgefA 
mählich  wieder  her.  Es  erlosch  nauh  Entziehung  doa 
Tungsblutes  die  rogolmässigo  Pulsntion  der  Ventrikel 
schneller,  je  hoher  die  Temperatur  des  Blutes  und  je  fri#ch 
das  Herz  war.  Die  nUliere  Beschreibung  dieser  Erscheinung 
des  allmählich  abstorboudcn  und  dann  wieder  auflebend 
Herzens  nebst  ihrer  Deutung  im  Einzelnen  mnss  im  Origio 
(„Untersuchungen"  p.  283  u.  f.)  nachgeselien  werden. 

Es  haben  also,  schliesst  v.  Bezolci,  die  nervösen  Centn 
orguue  im  Herzen  einen  relativ  liehen  Grad  von  Dauerlmfl 
kcit  und  Wiodcrherstulluugsrähigkeit.  Steigerung  doa  Druckd 
im  Herzen  durch  Zukicmmen  der  Aorta  war  auch  nach  Au 
hobung  der  Circulation  in  den  Herzgefässen  noch  von  u| 
mittelbarem  Einfluss  auf  die  Suhlagfolgo  des  Ventrikels, 
trat  ebenso,  wie  sonst,  Beschleunigung  der  Fulstttioneo 
wenn  die  Circulation  in  den  Herzgefässen  erst  seit  sclir 
zer  Zeit  aufgehoben  war,  bei  längere  Zeit  bestellender  Au 
hebiing  dieser  Circulation  erfolgte  im  Oogenthcil  N 
roung  resp.  Stillstand  der  Herzcontractionen.  Es  \v 
die  Aeuderung  des  Blutdrucks  im  linken  Herzen  nicht 
^_  dem  mittelbaren  Wege  der  Herzemährung  auf  die  Pulsfreque 
^^P  sondern  dircct.  Mau  muss  deshalb  annehmen,  iasfi  das  tn« 
^^^  oder  weniger  gespannte  Blut  einen  Reiz  auf  die  innerem 
I  Wandungen  ausübt,  welcher  rctiectoriseh  vom  nervösujn  Cent 

I  Organ    des    Herzens    mit  Vermehrung    oder    Vern 

I  Pulszahl  beantwortet  wird.     Im  mangelhaft  eru;ir  loi 

I  nach    längerer  Entciehung    des  Blutes ,    werden    durch  den 

I         Bteigerlen    BlutÄTUnV    öivo  \Ta  ¥LCvi.t\y    gelegenen    Hvmniuiig 
^      appurate    stärk  er   ettegl,  n^a  o:\fc  \ö.>M.t\iv»\i.^'Nö\Na«äwa«.,  *  ' 
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Abuahmu  der  Pulsfrequenz,  im  normalen  Organ  Oiigogon  findot 
du8  Umgokohrtu  statt.  Die  mccliauischo  Leistung  des  der 
Blutzufulir  seiner  Wandungen  beraubten  Herzens  sank  auch 
bei  fortbestehender  Uegelmässigkeit  der  Contractioncu ,  wie 
schon  Ludwit/  und  T/iiri/  angaben  (Ber.  1864.  p.  470),  sehr 
rasch,  der  Blutdruck  sank  auf  sehr  niedern  Werth. 

Nach  Zuklommung  der  Coronarvenen  bei  Kaninchen,  deren 
Hbrzen  entweder  in  Verbindung  blieben  oder  ausser  aller 
Verbindung  mit  extracardialen  Nerven  oder  auch  nur  ausser 
Verbindung  mit  den  Vagis  gesetzt  waren,  pulsirte  das  Her«, 
«war  mit  schon  früher  eintretenden  Unrcgelmässigkoiten,  viel 
längere  Zeit  fort,  bevor  es  zu  tiefer  greifenden  Störungen  kam, 
als  nach  Erzeugung  der  Anämie  der  Herzwand.  Das  hypor- 
Hmische  Herz  ist  unter  günstigeren  Kmährungsbedingungon, 
wie  V.  ßeiold  und  Breymann  p.  299  u.  f.  ausführlicher  uua- 
einaudcrsctzen.  In  den  meisten  Fällen  pulsirtu  das  in  seiner 
Wand  hyporiimisch  gemachte  Herz  anfänglich  BchncUer,  spUter 
nahm  die  Pulsfrequenz  ab  und  sank  unter  die  vor  dem  Ver- 
Buch  bestandene.  Jene  anfängliche  Zunahme  der  Pulsfrequenz, 
dio  zugleich  mit  Erhöhung  der  Energie  der  Contractionen  ver- 
bunden war,  erwies  sich  als  zur  Hauptsache  uuabhilngig  von 
üUBserhalb  des  Herzens  gelegenen  Nerven,  und  eine  im  Orig. 
p.  305.  306  nachzusehende  üeberlcgung  führt  dio  VorfT.  zu 
dem  Schluss ,  dass  dio  Hyperiimio  in  der  Herzwand  mecha- 
nisch, durch  Druck,  dio  Pulsbeschlounigung  veranlasst,  ebenso 
wie  die  Druckzunahme  in  den  Herzhühleu,  sei  es  durch  directc 
Reizung  der  GanglienzoUou  oder  auf  rcHectoriachem  Wego. 
Für  die  spater  eintretende  Abnahme  der  Pulsfrequenz  machen 
die  Vorfl'.  wesentlich  die  chemischen  Wirkungen  der  Ernäh- 
rungsstörung verantwortlich.  Die  Steigerung  des  intracardialen 
Drucks  bewirkte  auch  in  dem  in  seiner  Wand  hypcriinnschon 
Herzen,  so  lange  es  unetmüdet  war,  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
(p.  310). 

Gegenüber  den  im  Ber.  1861.  p.  481  notirton  Angaben 
von  Ludwit/  und  TMry  über  die  Wirkungen  des  Verschlusses 
grosser  Abschnitte  des  Arterionsystoms  hob  Pokrowski/  hervor, 
dass  er  unter  Benutzung  von  Fick'a  Fodermanometer  auf  Com- 
proäsion  der  Bauchaorta  stets  neben  der  Blutdruckzunahmo 
VerlangKamung  und  gleichzeitig  Vorgrösserung  der  PuIswcUon 
beobachtete,  was  sich  /-".  so  erklärt,  dass  der  gesteigerte  Druck 
im  Herzen  eine  langsamere  Entwicklung  der  Systole  oder 
langonmeru  Ausleerung  des  Ventrikels  bedinge.  Auf  Orund 
dieser  Beobachtung  machte  dann  Putrotoskt/  die  auf  Ileiiui^E, 
des  Hi'w)ct>nmarka  <'intreteiido  BcBoWeuw^vxtvg  Ät%  ^^v^t^*^•^^•^^<M^  ] 
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fiir  *'.  BezuttTa  cxoitirctida  Herzuervun  geltend,  weil  ]a 
Druuktunahme  in  Folge  der  Ueizuog  der  GerMsncnreD, 
diu  AortencompressioD ,  Verlangsnmung  des  UoncschUgtM 
dingen  müsse. 

M.  uud   E.    CyOH  sowohl,   wie  r.   Be:old  la*.-' 
Augabo  und  Schlussfolgerung  l'okruwskij'a  nicht  y' 
beobachteten,    wie   schon   im    Toij.  Ber.  p.  \'2'i    aoiirt  wur 
Zunahme  der  Pulafrequeoz   aut'  Aurtenrerschlusa    und    meine 
Pokrowaky   sei   wahrscheinlich  dadurch  gctuiucht  worden,  di 
er  meistens   an   nicht    mit  Curare    vergifteten    Thierci 
mentirt  habe.      v.  Bezold   macht  geltend,    dass  Pokr 
Trennung   des    Halsmarks    und    des  Hulssympatbicub 
hirn  versäumt  habe,    und  damit  sei  nicht  ausgeschlo.'^?.  i!.    i.- 
die  Yerlangsumung    der    Herzschläge   auf   einer    durch   Nerun 
vermittelten  Ursache  beruhet  habe.     Die  Beobachtungen  *.'.  Hc- 
iold'B  über  die  Wirkung  der    blossen  BlutdruckzuDahme  (uach 
Durchachneidung  des  Hulsmarks,  des  Halssympathicua  und    Ic! 
Vagus)  auf  den  Herzschlag  s.  im  vorj.  Ber.  p.  -422  ;    delrtilhr. 
sind  diese  Untersuchungen  aitgetheilt  in  den  „Untersuchui 
(s.  d.  Citat    oben)    p.  199  u.  f.,    woraus   noch    hervorzulal 
ist,  dass  bei  niederen  Druckwerthen  kloine  Drucksteigoraog^ 
grosse  Zuwachse    der  Pulszahlen  bedingen ,  und  daas  die 
tive  Grösse  dieser  Pulsbesohleunigungen  um  so  mehr  abnic 
je  mehr  der  Blutdruck  wächst;    bei   gewisser  Ilühe    deaselba 
bewirken  Aendcrungen    desselben    keine    Aenderung    der  Pull 
frequenz,    und    bei    abnorm    hohen  Druckwerthen    nehmen  di 
Pulszahlen  schneller  ab ,    als    sie  vorher   gestiegen  waren, 
schien   so,    nls    ob    die   Zunahme    des    intracardialen    Druck 
anfänglich    das    erregende  Centrum    im  Herzen    stärker  r«iltl 
später   aber    das    hemmende    Centrum    stärker.       Weitere 
Vorstehendem    im    Zusammenhang     stehende    Unterauchusg 
8.  oben, 

Bei    unversehrten     Kaninchen    und    Hunden    sah 
mit  der  durch  Transfusion  bewirkten  Krhühuug  dea  » 
Blutdrucks  Verminderung  der  Pulsfrequenz  eintreten,  die 
einigei;i    Minuten    wieder  in    die    normale    Frequenz    üborgia 
Diesen   Erfolg  der  Erhöhung    des  arteriellen  Druckes  (auf 
dere    Weise    hergestellt)    sahen    auch     C/iaurrau     und    Alit 
(Ber.  1863.  p.  393).      Sobald  die  beiden  Vagi   durchschuiti 
waren,  trat  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  auf  DnickcrhS 
nicht    mehr    ein ,     meistens    blieb    die   PuU;cahl    unverlii 
mössige   elektrische   Heizung    des    einen    der   durohavhuil 
Va^i  änderte  NicYiU  w\.  ^\t6tt\Ä  tv^^ysitiven   Erfolge.     DtrtL 
Bchlimst,  dass  dio  t\iVB\eTvavu^«i\v«i'4\'ö.'^<ä\'^^<^ÄX«öS>sEi1ir 
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cuDahme  eine  Wirkung  der  Vagusreizung  ist,  und  do^s  auch 
in  der  Norm  eine  Erregung  der  Vagi  durch  den  Blutdruck 
stattfinde,  zum  Zweck  der  B(?gulirung  desselben.  80  sali 
Bernstein  auch  mit  der  durch  Blutentziehung  bewirkten  Druok- 
nbnahme  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  eintreten. 

„Steigt  in  Folge  eines  Umstnndea  der  Blutdruck,  so  wächst 
der  auf  die  Vagi  wirkende  Reiz,  es  tritt  verstärkte  Hemmung 
der  Herzthätigkeit  ein,  und  der  Blutdruck  sinkt  wieder.  Fällt 
der  Blutdruck  in  Folge  anderer  Umstände,  so  nimmt  der  Reiz 
für  die  Vagi  ab,  die  Herzthätigkeit  nimmt  zu,  und  der  Blut- 
druck erreicht  wieder  normale  Höhe."  Dass  Af.  und  E.  Cyon 
bei  der  durch  Zuklcmmen  der  Aorta  bewirkten  Druckerhöhung 
in  den  meisten  Füllen  Beschleunigung  des  Pulses  beobachteten, 
ist  schon  bekannt  (vorj.  Ber.  p.  422);  in  selteneren  Filllen 
sahen  Dieselben  Verlangsamung  oder  Gleichbleiben  der  Puls- 
frequenz, und  in  einem  Theilo  dieser  Fälle  blieb  auch,  wie 
in  Bernstein's  Versuchen ,  nach  Vagusdurchschneidung  diese 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  aus ,  es  trat  Beschleunigung  ein ; 
aber  in  anderen  derartigen  Fallen  trat  auch  trotz  der  Vagus 
lahmung  die  Verlangsamung  der  Herzschlage  auf  Druckerhühung 
ein:  M.  und  E.  Cyon  erklären  daher  Bertistein's  Angabe  und 
Schluss  für  einen  durch  zu  geringe  Zahl  der  Beobachtungen 
bedingten  Irrthum. 

Vergl.  zu  diesen  Versuchen  die  Angaben  von  Küthe  im 
Ber.  1861.  p.  421  und  von  Landois  im  Ber.  1865.  p.  471, 
Letzterer  unternahm  im  Anschluss  an  diese  früheren  üntor- 
guchungen  über  den  Einäuss  der  Hirnaniimie  auf  die  Puls- 
frequenz Versuche  über  den  Einfluss  der  Himhyperämie. 
Unter  künstlicher  Respiration  wurde  bei  Kaninchen  die  mit 
Erötfuung  des  rechten  Thoraxraums  frei  gelegte  Cava  superior 
oomprimirt:  es  trat,  wenn  die  Vagi  nicht  durchschnitten  waren, 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  ein,  nach  Vaguslähmung  aber  nicht. 
Die  Abnalime  der  Pulsfrequenz  konnte  bis  zum  Herzstillstände 
gehen,  und  das  Maximum  der  Wirkung  auf  das  Heiz  fiel  zu- 
sammen mit  fallsuchtartigen  Anfällen,  wie  sie  bei  Hirnanämie 
von  Ktissmaul  und  Tenner  früher  beobachtet  wurden.  Die 
Beizung  des  verlängerten  Marks  als  Centrum  der  vasomotori- 
schen Nerven  sollte  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  dadurch 
Pulsbeschk'unigung  bewirken  (vergl.  d.  Ber.  1863.  p.  392. 
393):  dies  werde,  bemerkt  Landois,  durch  die  Vagusreiznng 
iibercompensirt ;  wurden  wahrend  der  Verlangsamung  des  Horz- 
suhlagOB  die  Vagi  durchschnitten ,  so  trat  sofort  PulsbescLleu- 
niguQg  ein.     Djese  folgte  auch  <ier  Vettam^exviitv^  ^^\v^,  -««.vä 
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:,',.■*  •JefussnerTen.     SpIanchaitL 

':  .r.:-z'j.s^z     des    Versuchs    Lähmuc;;    der    CntnhhBb 

!•;•:  ::::  vori.  Ber.  p.  424  nach  Torläafiger  Mitcfaeilang  n- 
-.-*>:.-.  '•'•jr-'i'.he  über  den  N.  splaiichnicua  in  seicer  Eigensehift 
:.:  r{i.r.'.2<rfit':-Dcrr  des  Kürpcrs  theilten  Berer  und  r.  BaM 
i.-i.hrli.h  und  ervcitcrt  mit  p.  314  der  „Cntersuchungea*. 
Z. ■::'.'.  wurde  der  Einflusa  der  Bückenmarksduichscbneiding 
1.:'  ■':.•:-  blutdruck  geprüft:  bei  Kaninchen  mit  dnrcbtcluiil- 
'.r.r.'-.L.  Vigi-i  und  Sympathicis  wurde  unter  künstlicher  Athonuig 
'ii-!  U'iik  am  2.  bis  3.  Brustwirbel  darchschnitten,  vonat 
'i':r  Druck  in  der  Carotis  rasch  auf  24  bis  18  Mm.  faenb- 
•  ink .  iihnüch  wie  bei  der  Halsmarkdurchschneidung.  id 
'ii-.  M.'irkdurchschncidung  in  der  Gegend  der  drei  antentn 
Üriitwirbel  erfolgte  gleichfalls  Sinken  des  Blutdrucks,  aba 
ni'.'ht  .so  tief,  er  hielt  sich  längere  Zeit  auf  40 — 60  Mm.  Die 
Hauptgefu.'ssnerven  verlassen  also  das  Mark  erst  unterhalb  da 
2.  Brustwirbels,  und  sehr  viele  müssen  auch  oberhalb  dci 
11.  Bru-itwirbcls  austreten.  (In  dem  von  l'ogt  mitgetkeilia 
FuUü  ergab  die  Scction  in  sümmtlichen  Untcrleibsoigonen  die 
Fiilgen  der  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  in  Fdp 
eiiK.T  das  Kückenmark  im  8.  Bückcnwirbcl  vollständig  ly» 
tlioilundcn  Verletzung.) 

Die  Si)lanclini<'i  durch-ichnittcn  die  Vcrft'.  nun  nicht  v* 
l'rülu-r  iincli  Krölfnung  der  Bauchhöhle,  sondern,  zu  mögücli^K 
Uiiverselirllicit  der  Abdominalgefassc .  in  der  Brusthöhle,  Ki 
dies  bedingte  fast  eben  so  starke  Druckabnahme ,  wie  üi 
Durcli.selinciclung  de,<  Marks  im  2.  Brustwirbel.  Dabei  waM 
die  lietasse  ^;immtlichor  Bauchcingeweide  im  erweitertet  Z^- 
stunde.  Wenn  r.acli  Jiv  IVarolisohncidung  der  Splancbaia 
das  unversehrte  Hüikcv.iv.r.rk  stark  gereizt  wurde,  si  twtcc 
nur  nrucksteis:enu\aer.  v.'.r.  4  —  iO  Mm.  ein,  wlihrend  5oii.k 
vor  i'.er   l.lihnv.-.r.s:  der  S:>'.ar,i i-.r.ici  i.is  ;u   11'.'  —  IS'."'   Me.  ii^- 

:<:r;j-!;or:sch<;:i    Enden    irr   'h:.-- 

v-ic     !:cäi::;<:=.iä    Dr;ck:uz\rEi 

■Hc  T.-.cr.  s.hrn   --i    Icz  =:e;:3i> 


tv.i;:en 
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s.!;n;:: 

c'.-.ev.    S;-"..i:-.J-,r.;ci    ; 

Vi'ls  ■:■ 

V.  ÖO     -■(•..,>  M:r..'   e: 

s.'-ov. 

.'er; -,;;-..;    der    Ne-.vi 

w  •.;'.,';. . 
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Bei  Hunden  fand  Anj)  dio  der  DurchBchneidong  der 
Splauchnici  mojoros  unmittelbar  unterhalb  des  Zwerchfell« 
(ohno  Eröffnung  dos  Peritoiieunis)  folgende  Druckabnnlime  ab- 
solut und  relativ  kleiner,  als^  bei  Kaninuhcn ,  wahrscheinlich 
eutsproehcnd  der  grössern  Entwicklung  des  Darms  und  seiner 
Oefiisse  bei  den  Kaninchen.  Auch  erwies  sich  bei  Hunden 
der  Eiafluss  der  Splunvhnicuslahmung  individuell  verschieden, 
offenbar  in  Folge  von  vorher  bestandenem  ungleichen  Erregungs- 
zastnnde  der  Gefässbezirke.  Die  Hunde,  so  wie  auch  Kanin- 
chen, überlebten  die  Durchschneidung  der  Splanchnici  (in  der 
p.  136  d.  Orig.  angegebenen  Weise  ausgeführt)  meist  in  qn- 
geatörler  Gesundheit,  und  nach  Verheilung  der  Wunden  ergab 
sich  Blutdruck  so  wie  Pulsfrequen«  (s.  unten)  zur  Norm,  wie 
vor  der  Operation,  zurückgekehrt,  ohno  dass  etwa  Verheilung 
dor  durchschnittenen  Nerven  eingetreten  war.  Darüber,  wie 
diese  Restitution  der  normalen  Kreislaufverhältnisee  etwo  auf- 
zufassen sei,  vergl.  d.  Orig.  p.   142. 

Reizungen  der  peripherischen  Stümpfe  der  unteren  Wor- 
«eln  des  Splnnchnicus  major  beim  Hunde  (mit  Curare  bewe- 
gungslos gemacht)  von  der  Wurzel  aus  dem  7.  Inturcoatalnerv 
An,  welche  mit  möglichster  Schonung  und  ohne  Eröffnung  der 
Pleura-  und  Peritonealhöhle  freigelegt  wurden,  ergaben,  dass 
eich  diescWurzcln  hinsichtlich  ihrer  vasomotorischen  Wirksamkeit 
alle  wesentlich  gleichartig  verhalten ,  entsprechend  auch  der 
Stamm  dos  Nerven  in  der  Höhe  der  7.  Rippe  und  unterhalb 
des  Zwerchfells;  alle  Wureeln  bewirkten  bei  der  Beizung  Er- 
höhung des  arteriellen  Drucks ,  meistens  mit  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  verbunden ,  welclie  letztere  zum  grössern  Theil 
von  der  erregenden  Wirkung  dos  erhöheten  Blutdrucks  auf 
dos  Vnguscentrum  herrührte ,  zum  kleinem  Thoil  aber  auch, 
wie  Versuche  mit  Durchschneidung  des  Vagus  und  Versuche, 
in  denen  nach  dor  Vnguslähmung  statt  der  Splnnchnicusreizung 
die  Aortencompression  vorgenommen  wurde ,  ergaben ,  durch 
dio  Wirkung  des  erhöheten  Blutdrucks  auf  das  Herz  bedingt 
war,  und  zwar  wahrscheinlich  durch  Reizung  der  Herzenden 
des  Vagus  (vergl.  p.   153  d.  Orig,), 

Auch  die  Splanchnici  minores  des  Hundes  und  summtlicho 
Wurzeln  des  Gronzstranges  führen  vasomotorische  Fasern  für 
die  Arterien  des  Unterleibes :  dio  Reizung  des  Splanchnicus 
minor  gab  ganz  ähnliche  Resultate,  wie  die  des  Splanchnicus 
major,  Erhöhung  des  Druckes  und  Verminderung  der  Pulszahl; 
ulienso  bei  lU-izung  des  Orenzstranges  und  seiner  Wurzeln 
in  der  Bauchhöhle. 
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Atp    untersuchte    auch    die    Wirkungen    der    cciitrirrfn!* 
Heizung  der  Bplnncbtiici  beim  Hunde  auf  Blutdruuk 
achlag.  die  Bernstein  beim  Kaninchen  vergeblich  gej-i... 
der   aber   dafür   auf   Reizung   des   Sympathicuastamois    in   dd 
Brusthöhle  Abnahme  der  Pulsfrequenz  sah  (Ber.  1863.  p.  ^9] 
A^ip    reizte    bei    Unversehrtheit    des    einen    Splandmicus 
centrale    Ende    des   andern   ISplanchnicus   major     beini    Hund 
unterhalb   und   oberhalb    des  Zwerchfells    so  wie  die  central« 
Enden  der  unteren  Wurzeln ,    und  sab  meistens  Abnahme  d^ 
Pulsfrequenz  und  häufig  bedeutende  Zunahme    des  Blutdruc 
der  Art   nach    also  dieselben   Wirkungen ,    wie    sie  die  Cent 
fugal    wirkende    Reizung    der  Splanchnici    hat,     reflectoriscü 
Wirkungen    der   bei    Kunden    namentlich     sehr    empfindliche 
Splanchnici,  wie  sie  bei  der  Reizung  anderer  sensibler  Nerven 
beobachtet  werden  (vergl.  d.  vorj.  Ber-   p.  426).     Selbst  nsch 
DuTchschneidung   des   andern  Splanchnicus ,    also  Ausschaltung 
eines  grossen  Gefassgebiets,  trat  diese  reflectoriache  Wirkung  d« 
Nerven  beim  Hunde  nach  stark  hervor.    Auch  bei  den  Splanti 
nici   minores   führte    die    Reizung   sowohl    des   peripherische 
wie  des  centralen  Stumpfes  zu  der  Art  noch  gleichen  Crsch« 
nungen,   Druckerhöhung  und  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 

Obwohl  der  Art  nach  gleich,  waren  doch  die  Wirkung! 
der  oentripetal  und  der  centrifugal  gerichteten  Reizung 
Splanchnicus  major  auf  Blutdruck  und  Pulsfrequenz  quantitat 
verschieden,  sofern  in  der  Regel  bei  centripetaler  Reizung 
Druck  höher  und  doch  die  Pulsfrequenz  grösser  war,  nls 
oentrifugaler  Reizung.  Hieraus  schliesst  Asp,  daas  ontwedj 
bei  der  ccntripetalen  Reizung  ein  Moment  hinzutreten  mv 
welches  die  stärkere  erregende  Wirkung  des  Blutdrucks 
das  Vaguscentrum  zum  Theil  compensirt,  oder  bei  der  oenti 
fugalen  Reizung  ein  Moment,  welches  die  schwächere  Wirku 
des  Blutdrucks  auf  das  Vaguscentrum  unterstützt. 

Was  die  letztere  Möglichkeit  betrifiFt,  so  stellte  ' 
dass  die  peripherisch  gerichtete  Reizung  des  Sp'.  - 
major  in  ihrer  durch  den  Blutdruck  vermittelten  Wirkung 
diu  Hirnenden  des  Vagus  nicht  etwa  durch  secundSre 
Zungen  der  übrigen  .ünterleibsnerven,  Bauchtheil  dea  Vag 
Splanchnicus  minor,  Wurzeln  des  Qrenzstrangcs,  eine  Unti 
Stützung  erfährt:  alle  diese  ünterleibsnerven  konnten  dura 
schnitten  sein,  ohne  dass  dadurch  die  Wirkung  der  ccntrili 
galen  Reizung  des  Splanchnicus  major  verändert  wurde;  au 
dies  Resultat  fand  sich  anch  bestätigt ,  als  diese  Reizung  bfl 
ITaninchen  nach  Datclvechneidung  des  Rückenmarks  vor 
nommen  'wurde.    E.a  >a6VivtV\.  «Xso  "v^  \«  T&sä.  iv«.  «aitrifug 


RoiKUng  des  Splancbnicus  die  bedeutende  Verlnngsamung  des 
HerxsuliIagcB  uiir  dunth  Vertnittlutig  der  Steigerung  des  Blut- 
drucks. Duunocli  aber  bewirkte  diese  Rei;£ung  auch  dann 
noch  eine  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Steigerung  de«  Ülut- 
drucks  in  der  Carotis ,  wenn  vorher  die  Aorta  oberhalb  des 
Zwerchfells  zugedrückt  wurde ,  was  sich  der  Verf.  nur  daraus 
erklären  kann,  dass  die  ünterleibsgefiisse  noch  durch  Collatcrnl- 
bahnen  gespeist  wurden ,  da  doch  der  periphere  Theil  des 
Splanchnicus  nichts  Anderes  als  Verschluss  der  Untorlcibs- 
gefässe  bewirken  konnte.  Ganz,  dunkel  blieb  es,  wie  die  in 
Ilodf:  stehende  Ueiüuug  bei  Aortenverschluss  in  den  meisten 
Fällen  auch  Zunahme  der  Pulsfrciiuenz  (in  anderen  Abnalime) 
bewirken  konnte,  wahrend  der  Aortenverschluss  bei  be8tehen^ 
der  Heizung  des  Splanchnicus  Abnahme  der  Tulsfrequenz  be- 
wirkte. Als  aber  Asp  auf  andere  Art  bewirkte,  dass  die  cen- 
trifugale  Heizung  des  Splanchnicus  den  Blutdruck  nicht  erhrihote, 
blieb  auch  entsprechend  obigem  Schlüsse  die  Abnahme  der 
I'ulsfrequoDz  aus:  diese  Unwirksamkeit  der  Heizung  auf  den 
Blutdruck  veranlasste  der  Verf.  theils  durch  directe  üebor- 
leitung  des  Blutes  aus  der  Carotis  in  die  Jugularis,  oder  nus 
der  Cruralarterie  in  die  Vene,  über  welche  Versuche  das 
Nähere  im  Orig.  p.  167  u.  f.  zu  vergleichen  ist,  tlieils  durch 
Ableitung  des  Blutes  aus  der  Carotis  in  eine  aogohlingte  luft- 
leere Blase  (Aderlass),  aus  der  das  Blut  wieder  in  die  Caro- 
tis zurückgeführt  werden  konnte  (p.  170  d.  Orig.). 

Da  somit  die  Wirkung  des  gesteigerten  Blutdrucks  bei 
centrifugaler  Reizung  des  Splanchnicus  zur  Verminderung  der 
Pulsfrequenz  nicht  noch  durch  ein  anderes  Moment  unterstützt 
wird,  so  bleibt  die  andere  Möglichkeit,  dass  bei  centripetaler 
Reizung  auf  die  in  der  Regel  in  geringerem  Maasse  verlang- 
samte Pulsfrequenz  ausser  dem  Blutdruck  noch  ein  dessen 
Wirkung  zum  Theil  ausgleicheodes  Moment  wirkt.  Dies  Moment 
könnte  in  reflectorischcr  Verengerung  der  Hirnarterien  gegeben 
sein,  die  die  centripetale  Splanchnicusreizung  nacli  Art  anderer 
sensibler  Nerven  bewirken  könnte,  oder  etwa  auch  in  reflectorischcr 
Erregung  des  Centrums  der  corcbrospinalen  oscitirondon  Horzner- 
ven.  Bei  Kaninclien  fand  Asp  es  in  noch  hiiherm  Maasse  'evident, 
dass  mit  der  centripetal  gerichteten  Reizung,  welche  indessen 
nicht  am  centralen  Stumpf  des  Splanchnicus,  sondern  am  centralen 
Stumpf  des  Im  2.  oder  4.  Lendenwirbel  durchschnittenen  Rüoken- 
morkee  vorgenommen  wurde,  ein  Vorgang  eingeleitet  wird, 
der  das  Herz  zu  rascherer  Schlagfolge  nöthigt,  weil  hier  diese 
Reizung  nif:ht  nur  eine  die  bei  peripherer  Reizung  des  Splanch- 
nicus bestehende,  sondern  sogar  die  v<iT  (\ftt  V,«vi\w\%\>«fe"^.^'wA.<e. 
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Schlagfolge    an    Schnelligkeit    übertreffende    PuU£r«qa£Ci 
dingte.     Ausserdem    zeigten   sich  wührend    uod  nach  ilor  Bei 
tung   de«  Riickenmarksstumpfs  Erscheinungen    an    der  Schia 
folge   des   Herzens,    welche    einen  Kampf   zwischen  einem 
schleunigenden  und  einem  verlangsamenden  Einfluese  ai  H 

schienen  (p.  178.  179),  und  euweilen  bewirkte  die  mc'  •; 

Reizung  des  Mnrkstumpfs  Verlongsamung,  wo  die  elektrisch^ 
Reizung  Beschleunigung  der  Pulse  veranlasste  (p.  180.  181) 
Die  Heizung  des  Marks  bedingte  hohem  Blutdruck,  ala  dil 
oentrifugale  Splanchniousreizung ,  wofür  die  Erklärung  anl 
stimmt  bleibt  (p.  178).  Die  Erscheinungen  bei  der  cent 
petalen  Markreizung  führten  zu  weiteren  Untersuchungen,  au 
welche  wir  unten  eingehen  werden. 

In    folgenden    Sätzen    fasst   Aap  die   aus    seinen    und   vo^ 
wandten    Untersuchungen    sich    ergebenden    Anwendungen    füz 
die  Pulslehre  zusammen.     „Wenn   sich  der  Tonus  in   den  O4 
fassen   des  Unterleibes   mindert,    so   wird   zunächst  der  Dnio 
in    dem    ganzen    Arterienbaum    herabsinken ,    und    dann    win 
Anhäufung   der  Blutmasse    in    den  Unterleibsvenen    stuttfindea 
weil  diese  gezwungen  sind  ,  den  reichlichem  Strom   zu  bergea 
der   aus    den    erweiterten    arteriellen  Zullüssun    iu    sie    hineij 
geschieht.    In  Folge  hiervon  wird  Anämie  des  Hirns  eintrete 
und  damit  der  Tonus  der  Vaguswurzeln   sieh  mindern.     Dem- 
nach   wird    der    Puls    rascher    und    wegen    des    verminderten 
Druckes    auch     kleiner     werden.       Grade     den    umgekehrten 
Effect  wird    es    haben ,    wenn   die  vasomotorischen  Nerven  da 
Unterleibes  von  einem  Krampf  befallen  sind;    dann    wird  sie 
die    ßlutmasBo    in   den    Unterleibsgefässen    mindern,    da   jedj 
Muakelbewegung  in  der  Bauchwand    und  jede  Inspiration  BIu 
aus    dem    Onterleib   austreibt ,    und   da   der  verengten  Zuflusa- 
röhren  wep;en    keine   ausreichende  Menge   neuen  Blutes    nach 
dringt.     Also  wird  sich  die  Blutmasse  und  der  Druck   in  d« 
übrigen  arteriellen  Gefässbezirken ,    mithin  auch  im  Hirn  ve* 
mehren.     Die  nothwendige  Folge  hiervon  muss  ein  voller  und 
langsamer  Puls  in  den  Arterion  sein. 

Wenn  die  sensiblen  Nerven  der  Splanchnici  und  d« 
Orenzstranges  in  Erregung  kommen,  so  wird  sich,  weit  M^ 
mit  zahlreichen  die  Arterien  verengenden  Fasern  in  roflee 
risoher  Beziehung  stehen,  der  Druck  mehren,  und  darum  wir 
jedenfalls  eine  Fulsverlangsamung  eintreten,  die  jedoch  in  da 
Regel  geringer  ausfällt,  als  in  dem  vorigen  Falle,  selbst  wand 
der  Puls  ebenso  voll  ist.  Besteht  beim  Süugethier  ILhnlie| 
vie  beim  FroscVi  e\x\e  ^\x<icVvä.  ^feiifeWag  zwischen  den  se 
aiblen    Nerven    Aex  \iaut\\e)\T^%i5W«v^ft   vs.\w?v.  \«,\^  "^^M!g««<s£v».l,^ 
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ohne  Vermittolung  des  erhöheten  Blutdrucks  (Oolt:,  Ber.  1862. 
p,  486.  1863.  j).  390),  so  kann  nuch  ohne  Druckstcigerung 
im  öefösssj'stt'm  eine  Pulsverlangsaniunp;  eintreten.  Geschieht 
dieses ,  so  wird  der  Puls  selten  und  zugleich  von  massigem 
Draf'ang  sein.  Endlich  könnte  nuch  der  Puls  selten  und  leer 
werden,  wenn  durch  Erregung  der  sensiblen  Eingeweidonerven, 
ühulich  wie  dieses  von  anderen  Empfindungsnerven,  namentlioh 
aber  vom  Depressor  her  geschieht,  eine  Herabsetzung  des 
Tonus  der  Gefässe  in  ihrem  Verhreitungsbezirk  erzengt  werden 
sollte,  und  wenn  zu;ile)ch  mit  dieser  Abspannung  der  Qcfäss- 
muskcln  eine  Wirkung  auf  die  Vnguswurzel  einträte.  Dieser 
Fall,  der  nach  Oolt:  der  gewöhnliche  beim  Frosche  ist,  mag 
wohl  selten  beim  Säugethier  eintreten" ;  doch  möchte  Asp 
soine  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  da  er  bei  seinen  Be- 
obachtungen  Andeutungen  wenigstens  von  demselben  fand ,  er 
zuweilen  den  Puls  seltener  werden  sah,  ohne  dass  der  Mittel- 
druck gestiegen  wäre. 

Dre^chfeld  fand,  dass  im  Vagus  des  Kaninchens  auch  nach 
Abtrennung  des  N.  depressor  noch  solche  Fasern  enthalten 
sind,  welche,  ebenso  wie  der  Depressor,  durch  refleotorische 
hemmende  Wirkung  auf  die  Gefüssnerven  den  Blutdruck  hcr- 
abgusetzen  vermögen.  Diese  depressorischen  Fasern  waren 
nicht  immer  gleiohmässig  in  beiden  Vagis  enthalten,  und  es 
Bchicnon  sieh  in  dieser  Beziehung  auch  der  Vagusstamm  und 
der  N.  depressor  einander  zu  ergänzen,  so  dass  da,  wo  die 
Wirkung  vom  Vagus  aus  schwUcher,  die  des  Depressor  stärker 
war  und  umgekehrt;  hierauf  bezieht  auch  Stelling,  der  boi 
Kaninchen  und  Hasen  expcrimentirte,  die  individuell  ver- 
Bohiedcne  Grösse  der  Wirkung  des  Depressor,  und  findet  Der- 
selbe auch  entsprechende  Unterschiede  in  der  Dicke  des 
N.  depressor.  So  erklären  sich  jetzt,  wie  Th-eschfeld  in  Ueber- 
einstimmung  mit  o.  Bezold  bemerkt,  die  früher  von  Letzterm 
beobachteten  Wirkungen  der  centralen  Vagu.sreizung  nicht  als 
Teflectoriache  Hemmung  excitirender  Herznerven  (s.  d.  Ber. 
1862.  p.  481),  sondern  eben  als  reflectorische  Hemmung  von 
Oerässnerven.  Aber  diese  im  Vagusstamm  neben  dem  N. 
depressor  enthaltenen  depressorischen  Fasern  unterscheiden 
sich  nach  Ih-esdifeld  von  jenem  dadurch ,  dass  wahrend  der 
Depressor  seine  hemmende  oder  deprimirende  Wirkung  zu 
Stande  bring;en  kann  bei  erhaltener  Thütigkeit  des  Orosahim», 
jene  anderen  depressorischen  Fasern  dasselbe  nur  vermögen, 
wenn  dass  Grosshirn  ejtstirpirt  oder  durch  Morphium  gelähmt 
ist.  War  dies  nicht  geschehen ,  so  bewirkte  nämUcU  A\c. 
centrale     V'agusreizung     Erhöhung     des    ^\m,V^x\^0«a.      V^«^<^ 
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V.  Beeold,  Ber.  1863.  p.  480.)  Dies  deatot:4«r -^ferf.  dtkki. 
das8  entweder  durch  psyohiache  ElnäÜBse  oder  auf  ondi-JiB 
Wege  diese  Draokerhöhung  m  Stande  komme  nnd  die  di^n- 
tnirende  Wirkung  jener  Fflsem  üboToompensire ,  oder  d&tt  m 
Vagofl  neben  jenen  depressori  schon  auch  „pressorische"  Vmn 
verlaufen,  die  aber  vom  Hirn  aas  wirken.  Beim  Hund,  b« 
welofaem  skdi  ein  Depreasor  nisht  abtcat  vom  Vague,  erfi<)gl( 
auf  Bjeizung  des  Vaga%  am  neutralen  Ende  gleichfalls  IkpreutM 
dee  Blatdmoks,  wenn  das  Birn  aasgeschlossen  war,  Erhöbiraf 
de«  Draöks  bei  Erhaltung  des  Oroeslnma.  Asp  (p.  IÖ9)  i» 
obaohtete  dieae  den  Blatdriiok  erhöhende  Wirkung  der  e/että- 
petalen  Vagasreining  beim  Hunde  auch  am  Baucbtbeil  it» 
Yagas,  dicht  oberhalb  dee  Zwerohfclls  und  erklärt  diasel^ 
nflectorische  Erregung  der  Vasomotoren. 

Dass  die  Beizong  des  oeutralon  Endes  des  N.  depi 
nur  dann  verlangsamend  auf  den  Heritschlag  wirkt,  ireui  im 
Vagus  unversehrt  ist  und  nach  Durchsofaneidutig  dos  S^pe 
die  Fulsf^qaens  sich  nicht  lindert,  wie  Ludwig  uml  iv" 
angaben  (Ber.  1866.  p.  425),  fand  Stelling  vo)l  kommen  Ic- 
stBtigt,  und  Dreseltfeld,  der  nach  Vagusdurchaehüeidufig 
Depressor  reiste,  beobaohteto  gleichfalls  keine  bedeutende 
änderung  des  Herzschlages.  In  üebereinstimmang 
Ludwig  und  Cyon  hebt  demnach  Stelling  hervor,  dus 
Depressor  neben  seiner  Wirkung  auf  die  vasomotoiii 
Nerven  auch  reflectorisch  auf  daa  Centrum  dee  KeTtvagat, 
rogulatorischen  Apparats  wirkt,  und  dadurch  im  Anfanf;  te, 
Beizung  des  Depressor  die  Fulafrequcnx  borabgesetit  wiii 
Die  schon  von  Ludwig  und  Ct/on  beobachtete  Zunahme  dR 
Pulsfrequenz,  welche  bei  fortgeaetster  Keimung  des  DepreiMl 
der  anfänglichen  Abnahme  folgt,  schon  dann,  wenn  der  Bfa^ 
druck  seinen  niedrigsten  Btand  erreicht  hat,  bezieht  iSMiff 
auf  die  Anämie  des  Gehirne  ,  wie  sie  in  Folge  der  Wirkst 
des  Depressor  auf  die  Blutvertheilucg,  so  zu  sagen  innere  T«' 
blutung  in  die  Unterleibsgetassc ,  eintreten  muss,  und  hen^ 
setzend  auf  die  Erregung  dee  Vaguacentrums  wirkt  (m^ 
oben).  Ebenso  fasst  Aap  die  der  Durchsehneidung  te 
Splanchnici  (bei  Hunden)  folgende  Zunahme  der  PuUfreqDOi 
auf.  Die  von  Bernstein  bei  Knninehen  beobachletc  VedHf 
samung  der  Pulsfrequenz  auf  Reizung  des  centralen  Ende»  d« 
Halssympathicus  bei  unversehrtem  Vagus  (Bor.  1863.  p.  SSO} 
beruhet  nacVv  StelUng'a  ^\A,6ta\nilmtigen  auch  auf  der  Reinag 
des  mit  dem  S^m^^ttÄcv»  ■sc^\»bÄ.c\Ac&  ■Vivjijt?!»»)^.  | 

Steüinq  iati^  \ie6Vä'<:\%V,  e.^%%  «>Sa  ^VtNtxswt  «ks»  ^<6k»hs^^ 
N.    dcproasoTCB    avx^   ii^^  ^Xv^^xuö^  ^^tÄE.^   \«^^- 


Reflexe  auf  Uta  Herz.  5g5 

Stützung  dcd  Touua  der  Untcrleibsgefassc  zu  Stande  kommt 
(vergl.  d.  voij.  Ber.  p.  426);  wonn  der  Verf.  das  liückenmark 
in  der  Höhe  des  dritten  Brustwirbels  durchschnitten  hatte,  und 
damit  seiner  Meinung  nach  nur  der  Tonus  der  Gefdsse  dos 
Bumpfes  und  der  unteren  Extremitäten  aufgehoben  war,  so 
hatte  die  Reizung  des  Depressor  keine  Druckerniodrigung 
mehr  cur  Folge,  und  iS'.  schliesst,  dass  der  Depressor  nicht  auf 
alle  Tosomotorischcn  Nerven  hemmend  wirke,  sondern  nur  auf 
gewisse  Gefässbezirke,  und  dass  bei  der  Druckerniedrigung  alle 
Gefässe  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  oberen  Extremitäten 
höchst  wahrscheinlich  nicht  in  Betracht  kommen.  Nach  Com- 
pression  der  Aorta  unmittelbar  unterhalb  des  Zwerchfells  oder 
nach  Durcbschneidung  der  Splanohnici  war  die  Abnahme  des 
Druckes  in  der  Carotis  bei  der  Reizung  des  Depressor  fast 
=  Null. 

Die  Ergebnisse  der  oben  erwähnten  Versuche  Asp's  mit 
Heizung  des  centralen  Stumpfs  des  durchschnittenen  Lenden- 
marks  bei  Kaninchen,  sofern  sich  dabei  ein  Fuls-beschleunigen- 
dfls  Moment  geltend  machte,  veranlassten  den  Verf.,  die 
peripheren  Bahnen  der  dabei  wirksamen  Fasern  aufzusuchen. 
Elektrische  Beizung  des  centralen  Stumpf  des  Plexup  ischiadicus 
bewirkte,  entsprechend  den  Erfahrungen  v.  liezolaa  (Ber.  1862, 
p.  480),  sowohl  bei  unversehrten  N.  vagi,  als  nach  Durch- 
■ohneidung  derselben  Beschleunigung  des  Herzschlages  und 
Zunahme  des  arteriellen  Druckes.  (Bei  mechanischer  Reizung 
des  Plexus  sah  Asp  wiederholt  Abnahme  der  Pulsfrequenz  ein- 
treten, SU  wie  bei  den  analogen  Versuchen  am  Markstumpf, 
8.  oben.)  Da  nun  aber  Lovin  unter  Anderm  auf  Reizung 
einzelner  Zweige  (Fussnerven)  des  Ischiadicus  ausnahmlos  die 
Pulsfrequenz  hatte  sinken  gesehen  (vorj.  Ber.  p.  426),  so  kam 
Atp  auf  die  Vcrrauthung,  es  möchten  im  Plexus  verlaufende 
sensible  Nerven  der  Muskeln  vielleicht  im  Gegensatz  zu  den 
sensiblen  Hautnerven  in  besonderer  Beziehung  zu  der  Ursache 
der  Beschleunigung  des  Herzschlages  stehen.  Reizungen  der 
centralen  Enden  einzelner  Muskeläste  des  Plexus  ischiadicus 
bewirkten  in  der  That  meistens  Zunahme  der  Pulsfrequenz, 
und  unabhängig  davon  auch  Steigen  des  Blutdrucks,  rcflcctori- 
sche  Verengerung  der  Arterien,  welche  Wirkung  jedoch  auch 
fehlen  oder  unbedeutend  sein  konnte,  ohne  dass  deshalb  die 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  auch  ausblieb ,  die  also  direct  ver- 
anlasst wurde  und  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  ein- 
treten konnte,  wenn  auch,  wahrscbeinWch  \vi  "So\%«i  ?i^cv  \"5>.-c». 
aB  sieh  bedeutenden  Frequenz ,  im  gemgom  Qxft'X*-   ^*  Vws 
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•bffir  aocb  Abmlmie  dm  Pnbfrsqaeoz  suf  c«ntrip*tote  iUmai 
▼on  Miukelnanrea  ror  (reii^  darüfaet  d.  Orig.  p.  1871. 

Bei  xwei  Kaaindien ,  bd  daneii  die  centrale  Keiaaf:  i» 
Flexas  iBchiadioaa  betriehtlicÜM  Zimsfame  de«  filuedml«  td 
der  Fulsfreqaent  bedingte,  blieb  diese  Zanabme  det  Pa)» 
freqaeDS  aiu,  als  das  letite  SUt-  und  oberats  Brustgin^ÜM 
eur  Libmang  der  oezebroapiiudflii  Bcschletmigongsnerrec  i» 
Hersooa  zetsdiBitten  veien ;  in  iwm  andereD  Falles  sbei  irnrii 
auch  nach  dieser  Operation  noeh  eine  geringe  PulgbeachUiaiir 
gang  daroh  die  Beizong  des  Plsooia  iscliiadicus  yersnlasst:  ia 
Verf.  rieht  aus  diesen  Vftmichen  noch  keinen  bestiisiDteii 
Sohluss  über  die  Bahnen  nnd  die  Art  und  Weise,  wie  di«  u 
sich  nicht  mit  Sicherheit  jedes  Mal  zu  erwartende  tdiht- 
sohleunigung  auf  Beisung  peripherer  Nerren  sa  Stunk 
kommen  mag. 

Drete^dd  beobachtete  bei  EaiLincben  auf  directe  elektrwd« 
ReiEung  des  ICsgens  in  den  meisten  Fallen,  aber  nicht  constest, 
eine  bedeutende  Druokemiedrigang ,  die  unabhängig  to&  d» 
Erhaltung  des  Orosshims,  der  Vegi,  Sympnthici ,  Depre«i«m 
eintrat:  es  können  also  auch  Ton  anderen  Theiten  des  KÜrpra 
auB,  ausser ^vom  Herzen,  auf  dem  Wege  des  Keflexes  dejsa^ 
mirendo  Wirkungen  auf  die  GefäasnerTen  ausgeübt  werdeki 
Diese  Beobachtungen  schliessen  sich  ao  die  bekannten  V» 
sutlu!  von  Goltz  bei  Fröschen  an,  s.  d.  Ber.  1863.  p.  390.  391- 

Nothnagel  sah  bei  Eaniochen,  denen  die  Pia  mater  auf  de 
einen  oder  auch  auf  beiden  Seiten  nach  Trepanation  freigelegt 
worden  war,  auf  Durchsohneidung  des  HslBsympathicus  mM 
conatant,  aber  in  einigen  Fällen  evident  Erweiterung  der  GefaiM 
der  Pia  auf  derselben  Seite,  zugleich  mit  der  Erweiterung  dB 
Ohrgoftissc;  ebenso  trat  in  einzelnen  Fallen,  aber  auch  ntcbt 
oonstnnt,  auf  Reizung  des  Kopfendes  des  Hala^ympathicus  Te^ 
«n^torung  der  Himgefasse  ein  (vergl.  im  Ber.  1856.  p.  31* 
die  Yvrsurhc  von  Donders  und  CtUlatfeü) ,  so  das« .  wie  de> 
Verf.  i>ohlic9St,  im  Halssympathicus  Ta^omotarische  Fa«eni  för 
die  liofasse  der  Pia  verlaufen  können ,  aber  dasis  es  nofb 
andere  Bahnen  für  derartige  Nerven  geben  mnss.  6o»^o»  aik 
bei  einem  Kaninchen  5  Tage  nach  DQrcbsehccidinig  b«d« 
Ual$$ympathici  starke  Blutfülle  der  Himhtate,  Adhäsionet 
derselben  und  an  mehren  Stellen  Eiter;  bei  einem  Mee^ 
»chwoinohon  naeh  derselben  Operation  gleichfalls  grosse  Bint- 
lulle  de«  ^»chvru*. 

nie  FxsliTV*X\CiTl  i«s  G«t^.  «tsv^ä»  «.^Kräa  Vafttft  «Ulke 
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einleiten  lässt  z.  fi.  von  der  Verzweigung  des  N.  oruralis  aus 
(vei^l.  hierüber  auch  noch  d.  Orig.  p.  210),  und  doss  diese 
Wirkung  auch  noch  nach  der  Durchschneidung  der  beiden 
SympathiouBstämme  unterhalb  des  Oangl.  cerricale  superius 
eintrat,  so  folgt  auch  daraus,  dass  noch  von  der  Höhe  des 
Ganglion  an  reichlich  vasomotoiisohe  Fasern  zur  Pia  verlaufen : 
nach  Ezstirpation  beider  Ganglien  trat  die  refleotorische  Ver- 
engerung der  Oefasse  nur  noch  in  geringem  Uaasse  ein,  so 
dasa  die  betreffenden  vasomotorischen  Fasern  zum  Theil  in  das 
Gangl.  cervioale  superius  vom  Mark  her  eintreten,  theils  aber 
auch  noch  oberhalb  desselben  offenbar  in  den  Hirnnerven,  die 
Verbindungen  zum  Plexus  caroticus  schicken,  verlaufen  müssen. 
Erweiterung  (active  Erweiterung)  der  Gefasse  der  Pia  auf 
Beizung  sensibler  Nerven  bemerkte  Nothnagel  niemals.  Auf 
directe  Reizung,  wie  sie  unmittelbar  nach  der  Bloslegung  der 
Pia  durch  die  kalte  Luft  bewirkt  wurde,  oder  beim  Aufbringen 
eines  Tropfen  kalten  Wassers  verengten  sich  die  Gefasse  stark. 

Vergl.  einiges  hierher  Gehörige  auch  oben. 

Fälle,  in  denen  durch  Krampf  der  Vasomotoren  peripheri- 
■cher  Arterienverzweigungen  im  Kleinen  ähnliche  Erscheinungen, 
wie  beim  Stenson' sehen  Versuch  auftreten ,  beobachtete  und 
disoutirte  Nothnagel.  (S.  auch  Nothnagel  über:  „Angina 
pectoris  vasomotoria "  im  deutschen  Archiv  f.  klin.  Medicin. 
ni.     p.  309.) 

Ueber  die  Erection  der  Corpp.  cavernosa  mit  Bezug  auf 
das  Verhalten  der  Blutgefässe  vergl.  unten. 

Die  im  vorj.  Bericht  p.  424.  425  notirten  Versuche  von 
V.  Bezold  und  Gscheidlen  über  die  Wirkung  der  vasomotori- 
schen Nerven  zur  Unterstützung  der  Blutbewegung  finden  sich 
ausführlich  mitgetheilt  auf  p.  347  u.  f.  der  „Untersuchungen".  — 

Eulenburg  und  Landois  wollen  die  rhythmischen  Contractionen 
der  Arterien,  wie  sie  Schif  und  jüngst  Wegner  (vorj.  Ber. 
p.  429)  sahen,  unter  Verallgemeinerung  dieser  Erscheinung  als 
„periodische"  oder  „regulatoriscbe  Gefässbewegung"  bezeichnen. 

Hinsichtlich  der  an  weitläufigen  Erörterungen  und  be- 
kannten Dingen  reichen  Abhandlung  Prompt'a  über  die  Ver- 
änderungen der  Pulsfrequenz  im  Laufe  des  Tages,  worin  der 
Verf.  unter  Anderm  das  Coincidiren  eines  Maximum  der  Puls- 
frequenz gegen  5  Uhr  Morgens  mit  dem  für  nächtliche 
Erectionen  günstigsten  Zeitpunkt  nachzuweisen  sucht,  glauben 
wir  auf  das  Original  verweisen  zu  sollen. 

van  der  Ileul  bediente  sich  zum  ReRiatmea  ÖiOT  "%.ee,Ya'B!C\ss\Ä- 
beweguogen  theila  des  von  Marey  angegofeeTveix.  k^-^'a.t»^  V^isä- 
J865.  p.  492)    in   Verbindung    mit    dem  CaTcdÄo«t«^>^  >    '«bk« 
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auch  liest  ex  letstern  öuf  durcti  dca  vor  Mund  tind  Htsts  f/^ 
setzten  ücbertragungsappaTat  spielen,  und  zur  Fnifung  ie» 
Einflusses  der  Bespirationsphasen  auf  die  Dauer  Aw  Ben- 
Schlages  wurde  lugleich  der  Puls  der  Carotis  oder  such  mM 
der  Henechlag  mit  dem  üebertragungsapparat  von  Bunan 
legistrirt  Im  AUgomeinen  hatte  der  Herzschlag  beim  Segita 
der  Inspiration  die  längste,  bei  Beginn  der  ExirpiratioiL  di« 
küneste  Zeitdauer;  doch  kamen  Unregelmässigkeiten  vor.  Bd 
angestrengter  Inspiration  trat  schon  früh  eine  ansehnlicW 
Yerlfingerung  der  Hereperiode  ein,  worauf  aber  wäbreud  im 
Anhaltens  der  Inspiration  wieder  kürzere  Perioden  folgten,  bn 
tiefer  anhaltender  Exspiration  trat  das  Entgegengesetzte  m. 
Die  Betrachtungen  über  die  etwaige  llisache  di^fis  Wccfasek. 
der  Zeitdauer  des  Hertschlages  s.  im  Orig.  pv  170  n.  t 

Der  Herzschlag  prägte  sich  nicht  nur  in  des  Yon  deb  3 
v^pingen  dea  Thorax  gewonnen  Curren  aus,  sondern  «acli 
den  daroh  die  Bewegung  der  ein-  und  ausgeathtneten  Ltift  nt 
dem   vor  Mund   oder  Hase   gesetzten  üebertraguni^apparat  f» 
wonnenen  Corven,   was  in  üehereinstimmung  ist  mit  den  B» 
obaohtungen  Ton  VoU  und  Losten  über  Druckschwankangeii^ 
der  Lung^  durch  die  Herzbewegung   Teranlasst  (vergl.  d. 
1865.  p.  492), 

Dupuy  prüfte   die   gleichzeitigen  Yertndeningen   der 
frerfuenz  und  der  Alhemfrequenz  unter  veraehiedenen  Einflui 
um  zu  constatiren,  dose  diese  Veränderungen  nicht  unter  aUa 
Umständen  in  dem  gleichen  Sinne  erfolgen.     Wenn  im  Sihll 
die  Schenkel  gehoben  und  an  den  Leib  gezogen  wurden,  m  ciln 
die  Pulsfrequenz  ab,  die  Reapirationsfreqnenz  dagegen  nahm  u  . 
gegenüber  der  bequemen  sitzenden  Haltung.     Auch  findet  aar 
Verf.  zwischen  Sitzen  und  Stehen   keinen  Unterschied  für  dii 
Athmung,   wührend  Letzteres  den  Puls  beschleanigt.    Auch  bä 
Versuchen  mit  Heben  und  Halten   von  Gewichten  beobaohUli 
D.  kein  genaues  zeitliches  Zusammengehen  der  Verändenmi^ 
der  beiden  Bewegungen.    Die  Wärme  wirkt  nach  O-  in  höhaB' 
Grade   beEchleunigend  üuf   den  Puls,    als  auf  die  ReapiratieB, 
und  die  Kiiltc  schien,    ausser  bet  Wtntcrschläfam ,  die  Reqi- 
rationsbewcgnngen  gar  nicht  zn  verlangsamen.     Verändenoigti 
des  Luftdrucks  wirken    zwar  in   gleichem  Sinne  auf  Pols  vtA 
Athmung,  aber,  wie  der  Verf.  auseinandersetzt,  durch  von  ei»- 
ander  unabhängige  Momente.    Einen  von  der  NahrungsaofoshM  I 
unabhäDgigeii  WechEcl  der  AthcmfieqaesE  im  Laufe  des  tsgci  J 
konnte  Dupuy  nvc\A  ■w^Ta^^ttts»-,  isst  '^täs,  -■«■alca  MüSm^  tm  1 
schnellsten,   ^ox^n«  wi\m*V\«.  ä*  ^^'»^<^^-   ^y»  ^^tÄ* 
nahm  D,  kwtte  biAeatexv«^«*  ^«^«^^^^ '«^ '*-"''*- 
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wahr,  jiU  die  der  horizontalen  Luge  uud  iluiie  des  Kortiera 
zukotnraende,  und  es  zeigte  sich  dabei  bbcnso  wie  im  wachen 
Zustande  eine  Differenz  je  nnohdem  durch  den  Mund  odor 
durch  die  Nase  geathmet  wurde,  langsamere  Athniung  durch 
die  Nase.  Auch  der  Puls  schien  im  Schlafe  der  der  Lngu 
und  Ruhe  dos  Körpers  entsprechende  zu  sein. 

Eichardson  drückt  das  Gesetz  für  das,  was  er  Gleichgewicht 
dos  Kospirations-  und  des  Girculations-Mechanismus  nennt,  dahin 
aus,  dass  dos  rechte  Herz  den  Blutdruck  resp,  der  Uespinitions- 
mochanismas  den  J)ruck  der  Lungenluft  so  reguliren  muss, 
dass  gleicher  Druck  des  Blutes  in  den  Limgoncapillaren  und 
der  Luft  in  den  Lungenbläschen  stattfindet;  von  beiden  Seiten 
her  kann  die  Unterhaltung  dieses  Gleichgewichts  zum  Nach- 
thoil  der  Lunge  gestört  werden ,  was  der  Verf.  im  Interesse 
der  Pathologie  weiter  ausführt. 

Sanderson  Hess  die  auf  zeichnende  Schwimmer  wirkenden 
llcspirationsbowegungen  und  den  Gang  des  arteriellen  Blutdrucks 
hei  Hunden  übereinander  aufzeichnen  und  fand,  dass  der  während 
der  respiratorischen  Pause  gesunkene  Blutdruck  unmittelbar 
nach  der  Inspiration  stieg,  während  der  Exspiration  noch  zu 
«teigen  fortfuhr  und  mit  deren  Beendigung  sank.  Unmittel- 
bar nach  der  Exspiration  war  die  Pulsfrequenz  zwei  bis  drei 
Mol  kleiner,  als  vorher.  Bei  diesen  Versuchen  athmeto  das 
Thier  durch  eine  in  die  Trachea  oder  vor  der  Schnauze  be- 
festigte T  förmige  Canüle,  deren  einer  Schenkel  zu  einer 
Kautschukblaso  führte,  die  bei  den  Respirationsbewegungen 
abwechselnd  sich  dehnte  und  coUabirte:  duss  der  durch  diese 
Vorrichtung  eingeführte  Widerstand  ohne  Einfluss  auf  die  Er- 
«oheinungen  war,  zeigte  der  Verf.  dadurch,  dass  er  denselben 
absichtlich  bis  zur  D)'8pnoe  steigerte  ohne  dass  die  Er- 
scheinungen sich  im  Wesentlichen  änderten.  Dagegen  war  bei 
den  der  mechanischen  Erstickung  voranfgehendcn  Athembe-  ^1 
wegungen  die  Exspiration  mit  Steigerung,  die  Inspiration  mit  ^f 
Sitten  des  Blutdrucks  verbunden.  Nach  der  Vaguslähmung 
fehlten  die  Aendorungen  der  Pulsfrequenz  mit  den  Phasen  der 
llespiration ,  der  Gang  des  Blutdrucks  war  aber,  wie  bei 
normaler  Athmung,  nur  waren  die  Aenderangen  weniger 
markirt. 

Ä  erklärt  die  Erscheinungen  folgendermaassen.  Durch  die 
Inspirationsbowegung  wird  das  Venenblut  in's  Herz  gesogen, 
dieses  stärker  angefüllt,  in  Folge  dessen  steigt  die  Frequenz 
des  Herzschlages  und  der  arterielle  Druck ;  dieser  Effect  ist 
geringer,  wenn  die  Venen  relativ  leer  sind,  und  die  Füllung 
des    rechten    Herzens   nicht   rasch   zu  SXft\i<S,B  Vommt'a.  V^cxi» 
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uod    bei    sehr    heftigen     Athembewegungen    JcanB     diiua 
Athoiung  in  CDtgogcngcBcUtcr  Weise  auf  don  artoriollcn  B^ 
druck  wirkbn,  rcrmindcrDd  bei  der  Insptralion ,  steigernd 
der  Exspiration. 

Das,  was  der  Verf.  den  chomiacbon  EinK 
suf  den  Herzschlag  nennt,  nümlicb  die  von  j> 
Wirkung    unabhiiDgigc     indirect.e    Wirkung    der   l<uluiDf>    de«^ 
Blutes ,     wirkt,    wie  ä'.   durch    Versuche    bei    mit    Curare 
gifteten  Thicren  und  künstlicher  Athmuug  zeigte,   in  deraselb 
Sinne    wie    unter    normalen    Verhältnissen,  die     mechauisc 
Wirkung,     aber    dieser    Einfluss    naachte    sich    nicht    so    ros 
gellend. 

Nach  Dupuy  wirkt  die  Inspiration ,  je  OBohdem  sie 
Orustathnion  oder  Bauchatbmen  geschieht,  in  entgeg:enge6et; 
Weise  auf  den  in  der  Pulscurvo  angezeigten  Druck. 
Brustathmen  sinkt  die  Curve  mit  der  Inspiration ,  wobei 
gleich  die  Curven  der  einzelnen  Pulse  verflacht  oder  ganz  vfl 
scbwuuden  sein  können ;  beim  Bauchathmen  dagegen  i 
sich  die  Oesammtcuive,  gleichfalls  unter  Verflacbung  od 
Verschwinden  der  einreinen  Pulscurven.  (Im  Original  sind 
Erscheinungen  mit  Abbildungen  erläutert.)  Die  Unterdriiekc 
der  Athcmbewegungeu  findet  Dupuy  begleitet  tod  einer 
nähme  der  Pulsfrequenz  unter  Abnahme  der  Pulsgrösse,  weloli 
Erscheinung  er  auf  Reizung  des  Herzens  durch  die  Kohle 
stture  des  Blutes  zurückführen  will. 

Fälle  von  extremer  Pulsfreiiucnz  bei  Menschen  ohne  Fieblj 
und  ohne  Herzfehler,  wie  sie  bisher  nur  selten,  wenn  üb« 
haupt  mit  Sicherheit,  zur  Beobachtung  kamen  (a.  Kür 
die  Lehre  vom  Arterienpula),  wurden  in  England  mehrfach 
obochtet.  Payne  Colton  beobachtete  einen  Mann,  welcher, 
dass  ein  mechanischer  Herzfehler  vorlag,  von  Zeit  zu  Zeil  Anfü 
mit  ungemein  raschem  und  kleinen  Puls,  verbunden  mit  t 
rascher  Athmung  hatte,  die  Frequenz  stieg  zwei  Male  »4 
230  und  '232  in  der  Minute,  und  jedes  Mal  hurte  ein  solcha^ 
längere  Zeit  dauernder  Zustand  ganz  plötitlich  auf,  um  ein 
ganz  normalen  Pulse  Platz  zu  machen,  (AbbilduDgeaj 
Pulse  s.  im  Orig.)  Watson  sah  einen  in  jeder  Betif 
ähnlichen  Fall,  in  wclclicm  mehre  Male  die  Pulsfreque 
216  stieg,  und  in  welchem  gleichfalls  ganz  plötzlich  der  ' 
g.ing  zu  völlig  normalem  Pulse  stattfand.  In  einem  der 
fiille  erfolgte  der  Tod,  die  Section  ergab  nur  ein  grosses,  4i 
wnndiges  Herz.  Auch  Edmunds  beobuchletu  die  Eraeheinao 
der  unzählbare  PvAs  \\a.\\ft  e\iö-&t«.VU  das  Dreifache  der  norm« 
JFreQueuz.    In  einota  ä.m  \ivi\^iia  ■^^'b.  BomjIta  \>t«äM'&.Oo,'yA.>aik !?« 
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betrug  die  Fulsfrequens  sogar  250,  in  dem  andern  auch  über 
200,  und  hier  wurde  auch  der  gnuz  plötzliche  üobergang  in 
die  normale  Frequenz  notirt.  Die  seltsame  Erklärung,  welche 
Kdmunds  mit  Rücksicht  auf  die  Verdreifachung  der  normalen 
f  ulsfiequenz  in  diesen  Fällen  vorschlagt,  mag  im  Orig.  nach- 
gesehen werden. 

Die  dikrotieche  Erhebung  der  FulswcUe  betrachtet  Divers 
als  bewirkt  durch  das  Zurückprallen  des  Stosses,  den  das  Blut 
auf  die  sich  stellenden  Semilunarklappen  ausübt  bei  dem  Be- 
streben, in  den  erschlaffenden  Ventrikel  zurückzufliesscn.  Eine 
andere  in  dem  British  medical  Journal  anonym  ausgesprochene 
Ueinung  ist  die,  dass  die  dikrotische  Erhebung  der  durch  die 
gespannten  Semilunarklappen  sich  fortpflanzende  Stoss  der 
'Vorhofscontraction  sei,  was  Sanderson  mit  Rücksicht  auf  die 
seitlichen  Verhältnisse  in  der  Periode  des  Henschlages  zu- 
rückweist. 

Wenn  Eckhard  die  Bewegungen  der  hinleren  Lymphherzen 
des  Frosches  bei  Zimmertemperatur  beobachtete,  während  allein 
das  Kückenmark  erwärmt  wurde ,  während  die  peripherischen 
ITerren  der  Lymphhorzen  sowie  diese  selbst  vor  der  Einwirkung 
der  Wärme  geschützt  waren  (p.  39  d.  Orig.),  so  zeigten  sich 
die  Pnlsationen  zuerst  beschleunigt,  dann  unregelmässig  und 
aUbald  erfolgte  Stillstand  in  Diastole,  letzteres  um  so  schneller, 
je  Bohneller  die  Erwärmung  des  Marks  auf  38  —  40 '  C.  ge- 
bracht wurde.  In  diesem  diastolischen  Stillstande  löste 
meobanisohe  Reizung  keine  Contraction  aus.  Bei  Abkühlung 
des  Marks  fingen  die  Lymphherzen  wieder  an  zu  achlagen, 
luerst  langsame  Pulse,  dnnn  beschleunigt,  wie  vor  Eintritt  der 
Ruhe,  und  dann  erst  in  dem  ursprünglichen  Tempo. 

Wurden  dagegen  unter  möglichstem  Ausschluss  des  Marks 
die  Lymphherzon  sammt  ihren  peripherischen  Nerven  erwärmt, 
so  trat  für  längere  Zeit  keine  Alteration  der  Thätigkeit,  ins- 
besondere keine  namhafte  Beschleunigung  des  Pulses  ein,  nach 
längerer  Zeit  trat  auch  Stillstand  in  Diastole  ein,  dem  all- 
mähliche Schwächung  der  Contractioncn  voraufging.  Mechani- 
sche Beizung  war  während  dieses  diastolischen  Stillstandes 
gleichfalls  unwirksam.  Das  Wiedererwachen  der  Thätigkeit 
nach  diesem  Stillstände  blieb  unbestimmt,  fand  aber  wahr- 
scheinlich gar  nicht  statt,  sofern  es  sich  bei  diesem  Stillstande 
der  Lymphherzen  um  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Muskel- 
substanz zu  handeln  scheint.  • 

N.  Sttslowa  findet  Steigerung   der  TY\'a,t\%Vcv\.  ^.fc\  \i-^\o^Jc>^ 
berten   doa  FroBchea  in    Folge    der    KöipiuTXft-,    äm^  V«^^.^>ä.^^'C^^"^ 
ÄÄdtcflinarisdurchachDeidung    trat    ßteigctuas    ^^"^  'Y\vv\NAiig&»^^ 
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auf  der  Seite  dea  Sohuilb ,  S<!&W%bliQtig  auf  «iur  uudäm  inxU 
ein.  Chemische  oder  elektrische  Reizung  dea  8ehhüg«tqiii.'> 
Schnitts  so  vie  der  Corpp.  bigemina  bewirkte  diagli>li(dini 
JBUllstand  aller  LympbheneD  und  des  Blutfaerzens;  war  du 
Mark  vorher  halb  dorchsohnitten,  so  trat  jener  StilUtan*!  tni 
auf  der  nicht  verletzten  Seite  ein.  Di«  Beisuag  des  Qit«' 
Schnitts  des  verlängerten  Marks  wirkte  der  Art  nach  ebvttw, 
aber  langsamer  als  die  ReizuDg  Jener  beidea  Hiraituer^ukiiUi: 
Beizung  des  Bückenmarksqueischnittes  dagegen  verstiirkti.'  dii' 
'  Thätigkeit  der  hinteren  Lymphberzen.  Nach  Dufchscbneidaiii; 
sämmtlicher  hinterer  Wurzeln  verflelen  die  (liinterun)  Ljaipli- 
herzen  in  dauernden  diastolischen  Stillstand ,  welcher  aber  ia 
dauernde  Thätigkeit  überging,  wenn  alle  Bami  commuDioaiiUi 
durchschnitten  wurden ;  dies  geschah  nur  auf  der  einen  Seil«. 
wenn  die  Bami  communicantes  einer  Seite  allein  durchschaiua^ 
worden  waren.  Bei  elektrischer  Keitung  der  Kami  coinmui»- 
oantes  beobachtete  die  Verf.  nicht  selten  diastolischen  StiS- 
atand  der  Lymphherzen. 

Die  Verf.  sohliesst  aus  diesen  Beobachtungen  unter  Befütki 
sichtigung  des  im  Ber.  1864.  p.  493  notirten  Versuchs 
Goltz,  dass  im  Gehirn  an  den  bezeichneten  Stellen  tehr 
hemmende  Mechanismen  für  die  Lymphherzen  gelegen 
die  im  normalen  Frosch  in  tonischer  Erregung  sich  befind 
welche  rcflectorisoh  von  den  Etngeweiden  aus  veranlasst  dtinl 
die  Kami  communicantea  zum  Biiokcnmark  vermittelt  werda 
Auch  erklärt  sich  aus  Vorstehendem ,  dasa  im  vollkoniina 
normalen  Frosch  bei  ganz  ruhigem  Verbalten  und  nicht  xoü^ 
rührt  die  Lymphherzen  meisteus  still  stehen 


Die  Wirkung  dea  Atropins  auf  das  regulato  Tische  He» 
nervensystem  (bei  Kaninchen  und  Hunden)  besteht  nach  d« 
jetzt  vorliegenden  auaführlichen  Mitteilungen  von  v.  Bezdi 
und  Bloebaum  in  einer  mit  uugemoiner  Energie  erfolgendn 
Lähmung  von  solchen  Endorganen  des  Vagus  im  Heneoi 
durch  welche  die  ReiKiing  des  Vagus  hemmend  auf  den  Hen> 
schlag  wirkt.  (Vergl.  den  Ber.  1865.  p,  472.)  Auaserorde^ 
lieh  kleine  Mengen  von  Atropin  ( '/mo  Milligrm.  schätien  di« 
Vcrff.)  in  den  Herzgefaasun  genügen,  um  diese  Hemmungaoi^sH 
im  Herzen  völlig  unerrugbar  gegen  Vaguareizungen  zu  mocheD, 
so  dass  die  Verflf.  hieri»  eine  ähnliche  specifiache  Wirkoog 
des  .Itropins  ctkctvTieTi ,  ■w\ft  Vvi  iex  \a-^*iTOAk*BiVi«Ti.  Wirkung 
desselben.  Daas  ea  6\cVv  maVX.  xxio. IäImon«^^  «äxHwi^\»s>«v% 
im  Herzen  handele  ,  acU^^^^et.  ^^«  N«^-  ^««««.  <«».  ^^ 
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Zeit,  da  die  schwächste  Atropin  Wirkung  schon  jene  die  Vagus- 
reicung  wirlcungslos  tnnchendo  Lähmung  zu  Stande  gebracht 
hat,  noch  keinerlei  Nervenfasern  sich  afficirt  erwiesen.  Aus 
der  speoißscheu  "Wirkung  sei  auf  die  Existenz  des  specifischen 
Organa  tu  schliessen,  welches  verschieden  sein  müsse  von 
allen  anderen  Endorgnnen  motorischer  Nerven,  welche  siimmt- 
lich  viel  grösserer  Gaben  des  Giftos  bedürfen,  um  ihre  Erreg- 
barkeit einzubüssen.  (p.  41  d.  Orig.)  Die  Verif.  empfehlen 
daher  das  Atropin,  um  auf  die  beste  und  sauberste  Weise  den 
Vagustonus  zu  elirainircn.  Auf  die  Vagusurspriinge  im  Gehirn 
wirkt  das  Atropin  reizend,  aber  die  gleichzeitige  oder  bald 
nachfolgende  Lähmung  jener  Vagusendorganc  im  Herzen  ver- 
hindert oder  verkürzt  den  EinÜuss  des  vom  Gehirn  erregten 
Vagns  auf  den  Herzschlag.  Auf  den  musculomotorischen 
Apparat  im  Herzen  wirken  jene  minimalen  Atropinmengen, 
die  die  Vagusendorgane  lähmen,  noch  gar  nicht;  erst  viel 
grössere  Dosen  bewirkten  Verminderung  der  Pulsfrequenz  unter 
Abschwächung  der  Pulsationen,  aber  erst  das  200  fache  jener 
minimalen  Dosis  bewirkte  bei  Kaninchen  Lähmung  des 
Brasculomotorischcn  Apparats.  Es  kann  unter  dem  EinÜuss 
einer  genügenden  Menge  von  Atropin  auch  die  Erregbarkeit 
des  Herzmuskels  selbst  vernichtet  werden,  ähnlich  wie  die  der 
glatten  Muskeln,  während  die  Skeletmuskeln  dann  noch  sowohl 
für  directc,  als  indirecte  Reizung  erregbar  waren.  Die 
cerebrospinalen  excitironden  Herznerven  boten  dem  Atropin 
grösseren  Widerstand,  als  die  übrigen  Horzncrvenapparatc. 
8.  p.  53. 

Auf  das  Gofässsystem  ausser  dem  Herzen  wirkte  das  Atropin 
lähmend  sowohl  vom  vasomotorischen  Centrum  im  Gehirn  aus, 
als  auch  in  zweiter  Linie  durch  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nerven  und  der  Muskeln  der  Oofässe. 

Die  Atropin  Vergiftung  ist  nach  dem  Standpunkte  der  VorfT. 
betrachtet  gleich  einer  Durchschneidung  der  Herzüstc  des 
Vagus.  (Vergl.  d.  Ber.  1865.  p.  473.)  Bei  Kaninchen  sei 
der  normale  Tonus  der  Herzäste  des  Vagus  so  schwach,  gegen- 
über dem  Menschen  und  dem  Hunde,  dass  die  Lähmung  der- 
selben durch  Atropin  bei  Kaninchen  nur  unbedeutende  Ver- 
änderungen bewirke,  und  hierin  liegt  nach  der  Ansicht  der 
VerfT.  auch  begründet,  dass  das  Atropin  auf  Pflanzenfresser 
nnd  insbesondere  auf  Kaninchen  viel  weniger  giftig  wirkt, 
als  auf  Fleischfresser  und  auf  den  Menschen ;  dabei  ist  aller- 
dings auch,  wie  die  Verff.  bemerken,  7,\i  >aftTw)Rft\t\\"cv^«s^,  *k3»Sk 
bei  Einverleibung  des  Oiftos  vom  "M-ttgOTv  ««ä  oftAX  "^wcv  ^«t. 
Haut  aus  immer  nur  sehr    wenig    aut   c\w  'Ä&V  ^'^  ^**  ^*'"'' 
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gelangt    and    sehneil    wieder    anSgcscliieden    wii^, 
V.  Betoid  das  Atropin  direct  in's  Blut  injicirte    and 
solober  Wahl  der  Injeotionntelle,  dass  das  Gift  zaaScitgt  uA 
dem  so  prüfenden  Organ  hingelangen  masste. 

Dennoch  kann  der  sehen  seit  Issger  Zeit  bekanate  btbi 
Qrad  yon  Immnnitilt  der  Kasinchen  gegen  Atropiti,  vie 
auch  doioh  die  folgenden  Beobaohtimgen  von  Neuem 
wird, anfiBallend  ersoheinen,  ramel  da  doch  dasGift  tisch  r.  Bt 
üntersuohnngen  auch  noch  atdere  ADgriffspankte  im  Eöt;« 
findet  ausser  den  Vagusenden,  wenn  Eaoinoheii  deren  LUmmg 
so  leieht  sollen  ertragen  können.  Ceber  die  Frage  beiSf^ 
der  Imnranitftt  der  Kaninoben  gegen  Atropin  stellt«  OA 
üntersaohangen  an  und  fand  die  alte  Angabe  von  jSim^  tw- 
sttttigt,  dass  Kaninchen  Tage  lang  ansecbHesslioh  mit  Belle 
donna-Fflansen  emtiirt  werden  können,  ohne  irgend  ««Üb 
Yeigiftnngaersoheinungen  sn  seigen  ausser  der  Pnpilli 
erweiterang  (and  hBofigem  AaEBchlages  mit  den  Hinterbein«)!) 
Wenn,  wie  der  Terf.  nach  TorUegeoden  Beobachtung«!!  *» 
nimmt,  weniger  als  8  Oran  Atropin  vom  Uagen  aas  tSdtlitk 
für  den  Menschen  ist,  so  ertragen  Kaninchen  diese  Dosis 
Magen  aus  einverleibt  ohne  jede  Storang;  subcutan  bi 
Ogle  Kaninchen  bis  sa  6  Oran  schwefelsaures  Atropin 
ohne  dass  VergiftangBerscheinungen  oder  nur  die  geriD^sttt 
Störungen  im  Wohlbefinden  eintraten  bis  auf  die  Pupill* 
erweiterang,  und  Gamus  hat  kürzlich,  wie  Ogle  erwähnt,  dii 
minimale  giftig  wirkende  Dosis  für  ein  Kaninchen  lu  16,5  6na 
(1  Grm.)  festgestellt.  Dass  die  ßesorption  des  Atropins  stitif- 
fand  constatirte  Ogle  auch  durch  die  mjrdriatische  Wirbta- 
keit  des  Harns  der  Kaninchen.  Aeltere  Thiere  ertrugen  raeb 
Atropin,  als  ganz  junge. 

Zur   Kenntniss    der   Erschoinungen    der    Calabarvergiftitaf 

bei  Menschen  theilte   Watson  eine  Reihe  von  Fällen  mit,  dit 

W.   C.  Thomson   als  Missionär   in  CaUbar   tu   beobachten  6» 

legenheit   hatte.      Wenn    CalabaTgift    bei    Säugethieien    dank 

Asphyxie  tödtet  (nämlich  bei  nicht  zu  heftiger  Wirkung,  ßicW 

sehr  grosser  Dosis),  so  geschieht  das,  wie  Praser  und  Wlrtui 

in    Uebereinstimmung    mit    LnscMetcicA    (voij.   Ber.    p.  41() 

gegen   Harley    behaupten,    nicht    durch    Lühmung    der  piri- 

pherischen  Nerven,  sondern  durch  Lähmung  des  Rückenrnsiki. 

Doch  leugnet  Fräser  nicht,    dasa    das  Gift  auch  anf  die  pai- 

pherischen  Nerven  wirkt,   indem    er   bei  Fröschen  fend,  di» 

die   dem    CalabatgUt    a.vxs^eftt'u.'wsa.  "S.^.T^ea  iTStssa.  Vtaa  Bor- 

barJceit  verlieren,  a\8  «VVe  -»ox  ^^mONSw»  ^gÄ^äsÄNÄ«,.,  xa»Ltsr 

handelt  es  sich  dabei  tv«.cV  Fr««-.,  ^s^\^v  «i««.  v:«««*. 
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niehst  um  LShmung  der  Endausbreitungen  in  den  Muskeln, 
was  jedoch  VinUcltgau  bestreitet.  Nach  den  Untersuchungen 
VhUschgcnCa  bei'  verschiedenen  Amphibien  geht  der  lähmenden 
Wirkung  des  Physostigmins  eine  das  Kückenmark  erregende 
Wirkung  voraus,  so  daas,  wie  bei  Stryehninvergiftung,  tetanischc 
Krtmpfe  stattfinden.  Wataon  sah  gleichfalls  bei  Süugethieren 
der  I^mang  krampfartige  Erscheinungen  voraufgehen. 

In  üebereinstimmung  mit  Laschkeunch  und  den  unten 
notirten  Angaben  hebt  Fräser  die  besondere  directe,  von  der 
Wirkung  auf  die  Respiration  unabhängige  Wirkung  des  Calabar- 
giftes  auf  das  Herz  hervor,  sowohl  für  Säugethiore  als  für 
den  Presch.  Auch  die  Lymphherzen  werden,  wie  Fräser  und 
Vmtschgau  hervorheben,  gelähmt.  Nach  Beibringung  grösserer 
GKftdosen  bei  Säugethieren  oder  Vögeln  machte  sich  die 
herslähmende  Wirkung  in  erster  Linie  und  als  tödtend  geltend, 
was  auch  Watson  hervorhebt.  Auf  eine  mittlere  Dosis  ent- 
standen Symptome  der  Asphyxie ,  neben  Vcrlangsamung  dos 
Hensohlages.  Dies  ist  in  Üebereinstimmung  mit  den  Angaben 
von  Lasc/ikewich'  (vorj.  ßer.  p.  416).  Die  Wirkung  auf  das 
Beiz  ist  indessen  nach  den  Beobachtungen  Fmtoc/i^au's  so  wie 
nach  denen  von  v.  Bezold  und  Götz  auch  nicht  in ;  erster  Linie 
lihmend,  sondern  zuerst  erregend.  Vintschgau  sali  bei  Am- 
phibien in  der  ersten  Zeit  der  Vergiftung  die  Zahl  der  Herz- 
■chläge  zunehmen,  erst  später  abnehmen. 

Die  Wirkungen  dos  Calabargiftes  auf  die  Ereislaufapparate 
sind  nach  den  Untersuchungen  von  v.  Bezold  und  Götz  von 
der  Art  (Zunahme  des  Blutdrucks,  Zunahme  der  Energie  der 
Herccontractionen,  Veränderungen  der  Pulsfrequenz,  Contraction 
der  Blutgefösse),  dass  sie  sich  durch  (die  Annahme  einer 
Heizung  oder  erhöheten  Reizbarkeit  aller  im  Hirn  und  im 
Herzen  gelegenen  Centralorgane  für  die  Erregung,  Beschleunigung 
und  Hemmung  des  Herzschlages  und  für  die  Erregung  der 
Oefassnerven  erklären.  Dieser  starken  Erregung  folgt  dann 
Lfihmung.  Amstein  und  Sustschi?iski/  wiesen  auch  noch  die 
Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  Vagusenden  im  Herzen  nach; 
die  ezoitomotorischcn  Herznerven  wurden  nicht  merklich 
afficirt. 

Die  schon  von  Bauer  (vorj.  Bor.  p.  415)  hervorgehobene 
starke  krampfhafte  Contraction  des  Darms  wirkt  nach  v.  Bezold 
nnd  Götz  als  ein  so  grosser  Widerstand  gegen  den  Biutstrom 
in  den  Darmgefüssen ,  dass  hierdurch  hauptsächlich  die  Er- 
höhung des  Blutdrucks  bei  Calabarvergiitxntvg  TiatÄv  NöAvaTv^ysi 
DarchachneiduBg  dea  Halsmarka  zu  StanAe  'ka.tii.  "^ft  Vw.NX.%  ?«» 
gleiabgeitige  starke  Contraction  B&mmt\ic\vCT  DwxB-nwÄV'äwv  %va» 
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uhnlicbe  WirkuDK  auf  den  Kreislauf,   wio  dio  CoBtnuitiou 
tiotUMUiuakeln    in    einem    gro^M'n    Sttomgobiot«.      Diu« 
Calaburgift   dcu    Tod    durch    Lähmung    der    Kespirotiun, 
Btickung    herbeiführt,    wie  Bauer   ongftb,    brstiitigeu   t\   /f« 
nnd   (iolz    (uaoh    Laticlikewicli ,    Fräser    und    Wti' 
für  Vergiftung  mit  nicht  in  grossen  Dosen,  wäi 
GiftwirkuDg  durch  ilcrzluhmung  tödtct). 

Das  Calnliargift    ist   der   grade  Gegensatz   vom   Alropin 
d.    Her.    1865.    p.    487    und    ausführlich    bei    v.    Be^old 
Bloebautii    p.  65),  ein  starker   Erreger   für  alle   die    ßervü 
Apparate ,    welche    auf   die    mit    glatten    Muskeln     versehen^ 
Organe    des   Körpers    und   auf   das    Herz   wirken.      Var 

vorj.  Bericht  p,  415;   i>.  lietold  und  Oötz  sahen   nebeä 

Daimkrnrapf   auch    die  Crcteren   und    den    Uterus    in    krantjl 
artigen  Uontraclioneu.     Für  dos  Athmungscentrum   besteht 
umgekelirte   Gegensatz ,    das    Atropin    erregt    dasselbe    (b. 
y.    Ueziild    und    ßloebaum    p.     62),    das    Calabargift 
V,  JietolH  schliosst,  dass  das  der  Willkür  zugängliche   AI 
centrum   eine    vom  Bau    der  automatischen  Apparate    für  He 
und  glatte  Muskeln  abweichende  Coustruction   besitzt. 

Arnstein   und  iSiutscfiiniiky    konnten    die    durch  A' 
lahmten  Herzfusern    des  Vagus   durch  Calabar    restitu 
umgekehrt    die   durch    Cnlabnr   stark    erregten    Fasern    d 
Atropin  lähmen. 

Die  Untersuchungen  v.  Bezolda  und  JJhrt'B  über 
Wirkungen  des  Veratrins  auf  die  Kreislaufapparatc  bei  Sau 
thioron  führten  nach  der  Zusammenfassung  der  Vcrff. 
folgenden  Ergebnissen.  In  sehr  schwachen  Dosen  in's  Hfl 
gebracht  erhöhet  das  Veratrin  die  Erregbarkeit  des  im  Hen^ 
gelegenen  Systems  der  Anregung  und  der  Hemmung  des  He 
Schlages;  es  schien,  als  ob  es  sensible  Nerven  der  HeninBe 
fläche  ebenfalls  reizte  und  dadurch  zunächst  Beschleunigu 
des  Herzschlnges  auf  reÜectorischem  Wege  hervorriefe.] 
Gehirn  gebracht  erzeugte  das  Gift  dagegen  sofort  bctrücfe 
Reizung  des  Vnguscentrums,  wodurch  der  Tonus  der  Hemmue 
nerven  des  Henschlages  erliöhet  wurde,  Verlangsam utig  dj 
Herzschlages  eintrat. 

In  mittleren  Mengen  in's  Herz  gebracht  erzeugte  das  Vcritrl'- 
nur  vorübergehend   jene  VerÜnderungen ,    indem    die  Wiii 
der    Dcpressores   gesteigert   wurde,    der    Blutdruck    sank 
Heizung    der   Hemmungsnerven    die    dos     miisculomotor 
Apparats  überwog,  die  Pulsfrequenz  sank.    Diese  ReüuDg  gln 
dnnn    alsbald   \n  L»A\tqv),\\^  xifew ,  grosse  Schwäche   und  La 
samkeit    det    UctiigvAao.tvci'ttw^.     Nö\a  «^^\tb  tis»  \iw«\xku« 
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mittlere  Dosen  des  Giftea  gleichzeitig  starke  Yerlangsamung 
der  Pulsfrequenz  durch  starke  Reizung  der  Yagusursprüngo, 
und  bei  Ausschliessung  der  Wirkung  der  depressorischen 
Fasern  zeigte  sich  starke  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums, 
starke  Contraction  der  Gefässe  und  bedeutende^  Zunahme  des 
arteriellen  Blutdrucks. 

Sehr  grosse  Dosen  Veratrin  lähmten  schnell  die  Erregbar- 
keit yon  Herzganglien  und  Herzmuskel,  lieber  die  Wirkung 
des  Veratrins  auf  das  Froschherz  vergl.  den  Der.  1865.  p.  476. 
Privost  fand  diese  Wirkung  auf  das  Herz  nicht  gleichmässig 
bei  verschiedenen  FroScbarten. 

Outtmann  und  Prevost  heben  hervor,  dass  das  Veratrin 
die  Skeletmuskcln  viel  intensiver  und  schneller  afficirt,  als 
den  Herzmuskel,  und  ein  vorhältnissmüssig  schwaches  oder 
thatsächlich  kein  Horzgift  sei.  Vergl.  hierüber  auch  v.  Bezold 
und  Hirt  a.  a.  0.  p.  155. 

Ein  dem  Digitalin  und  den  wirksamen  Bestandtheilen 
anderer  Apocyneen  ähnlich  sich  verhaltendes  Herzgift  erkannte 
ilarmi  in  dem  Convallamarin  (aus  den  Maiblumen);  dasselbe 
bewirkte  ohne  Vermittlung  der  Vagi  zuerst  Yerlangsamung, 
dann  bedeutende  Beschleunigung,  endlich  Lähmung,  Stillstand 
der  Herzbewegung.  Wälirend  der  anfänglichen  Verlangsamung 
Sank  der  Blutdruck  nicht,  nahm  über  bedeutend  zu  während 
der  Beschleunigung. 

Bei  Eaninrhcn  oder  Meerschweinchen  stimmen  die  Er- 
■cbeinungen  der  Blausäurevergiftung  nach  /Veyer's  üntcr- 
SQohangen  sehr  überein  mit  den  Erscheinungen  bei  Erstickung 
durch  Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure  oder  durch  Trachcal- 
reiBchluBS,  nur  dass  der  Verlauf  viel  schneller  ist.  Versuche, 
in  denen  bei  den  durch  Curare  bewegungslos  gemachten  Thioren 
kQnstliche  Athmung  unterhalten  wurde,  ergaben,  dass  die  Blau- 
ttuxe  in  hinreichender  Menge  direct  herzläbmend  wirkt,  und 
>Var  durch  Vagusreizung,  da  bei  künstlicher  Athmung  und 
Inrohschnittenen  Vagis  die  sonst  eintretende  bedeutende  Vcr- 
kngaamung  und  Stillstand  des  Herzschlages  nicht  erfolgten. 

An   diesem    durch    Vagusreizung   bedingten   Herzstillstande 
Icheinen,  nach  des  Vcrfs.  Ansicht,  die  Frösche  auch  der  Blau- 
llare  lu  unterliegen,  denn  diese  Thiere  sterben  mit  Blausäure 
rei^ftet  nicht  asphyktisch,  ihr  Blut  ist  nach  dem  Tode  noch 
ttich  an  Sauerstoff.     Bei  Säugethieren   aber  ist   der  Herzstill- 
tfmd  nicht  die  Todesursache,  weil  sie  auch  Ti&c\v  -stiii^ö.u^^cit. 
fiagatdarebsohaeidung  an  der  Blausäure  ater^jeu,  ^ocV'oe'^^^^"^ 
i'-diBin  allerdings  iängerer  oder  intenBlveiei  l.myi\TVvia%.  'ö'ä 
'mrmUüter  aterbea   an   der  Lähmung    d«  ^oBY^xaXÄQXi.   «^>»'^ 
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die  BlauB&ure.     Ihr  Blut  war  zwar  ganz   odor   r'^^•.* 

stnfffrtii,   aber   dies    beruhet«  nicht  auf  BnUielM. 

Btoff*    durch    die    ''  '>~    uud    auch    nicht   aul    ucr    ti'.iiu 

vfln  Cysnwnsserfi'.  .'ihin  (»,  oben),  wie  im  Ori?.  p.  12 

137    erörtert  wird,  souiierii    v 

lähmenden  Wirkung  der  Bl.iu- 

oeDtnim,  und  so  gelang  es  denn  dorn  Verf.  auch,  durch  kiin 

hohe  Keepiration  die  mit  Blausäure  tüdtliub  vorgifteteo  Thie 

BDI  Leben  zu  erhalten ,    sobald    nur  das  Ucrz  noch  suhluc; 

Beginn  der  künstlichen  Athmung,  und  nicht  üb<  i 

Dosen  angewendet  waren ,    in  welchem  Falle  die 

lolimonde   Wirkung  sich   geltend   zu    machen    scliii-n,    wiiiirua 

sonst  bei   den  Warmblütern    der  Herzstillstand    wabrecheiniii 

lun&chst  durch  die  Ilcspirationslahmung  bedingt  iet. 

Ceber  die  Blausäurcwirkang  im  Vergleich  zu  der  Wirks^ 
des    Schwefelwasserstoffs    vorgl.    d.    Orig.  p.    140.    141. 

Aus  den  Vorsuchen   von   Eulenl/tiry  und   Guttmann    er 
sich,  (lass  das  Bromkniium  ein  intensives  beri^Iühniondea 
(ausserdem    auch    die  Contra    der   Bewegung    und    Empfi 
im  liirn  und  Mark  lähmt,  nach  Laborde  nur  die  llcÜea 
im   Mark ,    nach    Ilitziy   die    motorischen    Theile    des  ßüc 
mnrka  und  damit  zugleich  auch  dio  lieflexthätigkcit),  wie 
Kalisahc  überhaupt,  und    dass  bei  dieser  Wiikang    das  Bi 
nicht    wesentlich    betheiligt    ist.      Ililzig    hob    gleichfails 
Herabsetzung    der    Uerzthätigkeit    hervor.      Laborde    dngcg^ 
hobt   ausdrücklich    hervor,    dass   das  Bromkalium    nicht    naj 
Art  anderer  Muskel-  oder  Horzgifto  wirke. 


Beweguag  des  Darms  und  der  Drttsenausführuni^sgänge. 

Nach  der  Ansicht  Moura'B  wird  der  eigcntUcLe    - 
durch  dio  Einführung  des  Laryngoskops   nicht   wc&o: 
stört.      Derselbe    findet    bei    laryngoskopischor   TJutoisn 
dass  der  Bissen  sich  auf  der  Epiglottia  sammelt  und  übor^ 
hinwog  in  den  Pharynx    gelangt,    wobei   die  Basis    der 
wie  ein  Stempel   wirke,    ausserdem   auch   der  Luftdruck 
wirken  soll,    wie    auch    Guintcr   wollte   (Ber.    18fi5.    p. 
Auch  dio  Flüssigkeiten  gelangen  nach  Afoura  ni' 
Epiglottis  hinweg  in  den  Pharynx,    nicht  an    dt 
selben ,    wie    der  Verf.    an    den    hinterbloibenden    Spuren 
schluckter  Dinte  erkannte.     Die  Lehre  von  der    durch  Za 
Oniiroensegel  UTiOi  0«iOime^Vö^«i'ö.  ^«bildeten  Enge,    daich 
der   Bissin    \ündv\TcVv%üÄ^'iv^V  ■«w?\.%,  \i«*.\«v\Ä\.  Muuvn-,   J«' 
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drückt  tiaoh  aben ,  so  dose  ein  vollständiger  Absohliiss  dea 
Cavum  pbaryngonasale  zu  Staude  kommt,  und  könne  daher 
nicht  niicli  auf  don  Bissen  drucken ,  und  obonaowonig  driioko 
der  Bissen  gegen  das  Gaumensegel.  Beim  Hunde  ist  der 
Verschluss  des  (Javum  pharyngonaanle  nach  Moura  nicht  so 
nothwendig,  vie  beim  Menschen.  Durch  die  Gaumeubügen 
soll  den  zu  verschluckenden  Müssen  nur  die  Richtung  in  der 
Äxe  angewiesen  und  bevjahrt  worden,  vermöge  deren  sie  auf 
die  Epiglottis  gelangen.  Zum  Verschluss  der  Stimmritze  dient 
und  ist  nöthig  nur  das  vordere,  angewachsene  Drittel  der 
Epiglottis,  und  dieser  Theil  derselben  allein  muss  nothwendig 
beim  Menschen  erhalten  sein  für  ungestürtos  Zustandekommen 
des  Schlingactos;  der  freie  Theil  der  Epiglottis  kann  ver- 
schiedene Gestaltung  haben,  und  das  bedingt  unwesentliche 
Verschiedenheiten  in  der  Art  uud  Weise,  wie  die  tspeisen  und 
Getränke  in  den  Pharynx  gelangen.  Dass  beim  Hunde  die 
Epiglottis  abgetragen  werden  kann,  ohne  dass  das  Sclilucken 
von  Speisen  und  Flüssigkeiten  gestiJrt  ist,  fand  Moura  uller- 
dings  bestätigt,  indessen  dürfen  die  Verhaltnisse  beim  Hunde 
eben  nicht  ohne  Weiteres  auf  den  Menschen  übertragen  werden, 
weil  nach  dem  Verf.  beim  Hunde  ouch  ohne  Kehldeckel  der 
Kehlkopf  verschlossen  werden  kann,  beim  Menschen  aber 
nicht  ohne  dass  untere  Drittel  der  Epiglottis.  Vorgl.  hierüber 
u&teu. 

Nach  Wi/llic  kommt  die  Scnkang  der  Epiglottis  auf  den 
Kohlkopf  während  des  Schluckens  in  der  Weise  ru  Stande, 
dass,  während  zugleich  der  Kehlkopf  hinaufgezogen,  die  Zunge 
nach  hinten  bewegt  wird,  die  vorher  gespannten  und  die 
Epiglottis  aufgezogen  haltenden  Ligg.  glosso-epiglotticum  und 
hyo-epiglottica  abgespannt  werden ,  und  nun  die  nicht  mehr 
aufgezogen  gehaltene  Epiglottis  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere 
flieh  auf  den  Eingang  dos  Kehlkopfs  senkt,  wobei  dann  die 
schwachen  Muskeln  auch  zur  Depression  in  Wirksamkeit  treten 
können,  welche  W.  für  zu  schwach  hält,  als  dass  dieselben 
ohne  die  anderweitig  bedingte  Abspannung  jener  fiUnder  den 
Kehldeckel  herabziehen  könnten. 

In  die  äussersle  Spannung  gerathen  jene  Bänder  dann, 
wenn  beim  Singen  der  höchsten  Tone  der  Kehlkopf  auch  zwar 
in  die  Hohe  steigt,  aber  zugleich  das  Zungenbein,  im  Gcgen- 
sats  zu  seiner  Bewegung  beim  Schlucken,  vorwärts  gebogen 
wird:  der  Kehldeckel  liegt  dann,  bemerkt  Wyllie,  mit  seiner 
aussein  Fläche  gradezu  der  Zungeii8e\\VevHi\va.M'(.  It'äX  w\ ^«^^sv^'tJi 
'der  Bt&rkea  Spannung  jener  Bändet. 
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Nach  den  BeobachtuDgen,"  wSlclfle"Sc&jr'bei  Hucdtn" 
stellte,  die  gefiesaea  hatten,  und  denen  nach  FrelleguDg  dd 
Ifagens  ein  Brechmittel  entweder  vom  Magen  aus  oder  iimi 
in's  Blut  einverleibt  wurde,  haben  die  Magcnbevegnri««!!! 
höchstens  einen  sehr  untergeordneten  Eic&uss  auf  die  Eiit- 
leöiang  des  Mageninhalt»  beim  Erbrechen,  und  »le  haben  durtk- 
aus  keinen  directeo  Antheil  an  Entwicklung  der  Kraft,  mit 
der  der  Mageninhalt  in  den  Oesophagus  emporgelrieben  vrijd; 
diese  Kraft  wird  allein  durch  die  liauchpresee  geliefert-  £t 
können  während  der  Wirkung  dea  Brechmittels  schon  varha 
bestehende  Magenbewegangen  verstärkt  werden,  aber  di« 
findet  dann  schon  vor  dem  eigen tli eben  Brechact  statt,  lesteM 
auch  zwischen  je  zwsi  Brechacten  fort,  und  es  konnte  tudi 
der  Magen  gaoe  unbewegt  bleiben. 

Wenn  durch  freilegung  des  Magens  die  WirkuQg  Itt 
Baaohpiesse  neben  dem  Absteigen  des  Zweichfelli  aufgehoben 
wai,  so  kam  es  überhaupt  nicht  zum  eigentlichem  Bruchid 
nai  Begargitationen  eines  kleinen  Theiles  dea  Mageniabtlti 
fanden  statt,  wenn  nicht  etwa  das  Tbier  bei  den  Vomituiitignn 
viel  Luft  verschluckt  hatte  oder  Luft  in  den  Magen  geblua 
worden  war  und  das  Thier  so  gehalten  wurde,  doss  die  Cud 
tiefer  lag,  als  die  grosse  Curvatur  dea  Magens.  Stärkere 
füllung  des  Magens  mit  Gas  erleichtert  den  Brechact, 
Spannung  des  Gases  unterstützt  die  Wirkung  der  BauchpisMB, 
und  es  scheint  das  Erbrechen,  je  leerer  der  Magen  iet,  fon 
um  so  meliT  Schluckbewogungcn ,  die  Luft  in  den  Jtaget 
bringen,  begleitet  zu,  sein.  Bei  Hunden  mit  Magenfistdi 
konnte  das  Erbrechen  zuweilen  dadurch  verhindert  werdeiii 
dasa  rechtzeitig  Gas  aus  dem  Magen  durch  die  Fistel  henn^ 
gelassen  wurde. 

Der  Zustand  dea  Pylorua  iat  Dach  Schiß's  Wahmehmungen 
nicht  in  maussgeblicher  Weise  bei  dem  Erbrechen  betheiligt, 
bei  AnfiilluDg  des  Magens  mit  breiigem  Inhalt  fand  b^ 
Uebertritt  kleiner  Mengen  in  das  Duodenum,  bald  such  niefct 
statt,  ohne  daas  dies  einen  Unterschied  im  Brechacto  bedingt«. 

Schiß  schliesst  nun  aber  keineswegs,  daas  der  Magen  det- 
halb,  weil  er  sich  nicht  bei  HerateUung  des  beim  Brecbiä 
wirksamen  Druckes  betheiligt,  überhaupt  unbetheiHgt  dibä 
sei,  vielmehr  erkannte  der  Verf.  die  Uaaptbedioguog  luai 
Zustandekommen  dea  Brechacts  in  einer  activen  Krofihaiig  dst 
Cardia.  Zur  BeobucViluu^  4aa  Vcchaltens  der  Cardia  bein 
Brechact  verzichtete    K.   a'^^   ö\fc  W-v  ^\«\OcÄ.Tes,u<sTO.  ^Vk»»  <5,a- 

die  Palpatiou,    iudem   ex  ö.v.xtit.  ^V^- %-— ^-«.-^^^ 
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Fioger  in  die  Cardia  einlegte;  nach  Wahrnehmung  des  normalen 
geschlossenen  Verhaltens  ergab  sich  unter  der  Wirkung  des 
Brechmittels  unmittelbar  vor  dem  Sichtbarwerden  der  Contraction 
der  Bauchmuskeln  eine  Eröffnung  der  Cardia,  so  dass  der 
Finger  ohne  Widerstand  in  den  untern  Theil  des  Oesophagus 
vordringen  konnte,  was  sonst  nicht  möglich  war,  indem  die 
venchiedenen  Partien  von  Ringmuskeln  wechselsweisc  den 
Verschluss  herstellten,  so  dass  auch  beim  Schluckact  immer 
nur  suocessive  und  sehr  rasch  sich  ein  Theil  des  Verschlusses 
öffnete  und  dafür  ein  anderer  Theil  den  Verschluss  herstellte. 
Während  die  Wand  de»  Cardiatheils  des  Oesophagus  sich  ganz 
Yon  dem  einliegenden  Finger  entfernte,  fand  der  Breohact 
statt,  und  bei  mehren  Stösson  der  Brechbewegung  blieb  die 
Gardia  während  der  ganzen  Zeit  geöffnet.  Diese  EnSffnung 
der  Cardia  unter  der  Wirkung  des  Brechreizes  fand  auch 
dann  statt,  wenn  dem  Mageninhalt  Gelegenheit  gegeben 
wurde,  aus  der  Magenfistcl  neben  der  eingeführten  Hand  zu 
entweichen. 

Diese  Eröffnung  der  Cardia  beruhet  auf  activer  Muskel- 
wirkung,  auf  Contraction  der  Längsmuskeln:  zum  Beweise 
Uerfür  zerstört  Schiff  die  Continuität  dieser  Muskeln  etwas 
nnterhalb  der  Cardia,  ihren  Ansatzpunkt  gleichsam,  ohne  Zer- 
störung der  Continuität  der  übrigen  Membranen  des  Magens, 
durch  Zerquetschen  nach  einem  im  Original  p.  381  angegebenen 
Verfahren:  darauf  erfolgten  unter  der  W^irkung  des  Brech- 
mittels zwar  die  Vomituritionen,  die  Wirkungen  der  Bnuch- 
presse,  die  Zeichen  der  Ucbligkeit,  vergebliche,  quälende 
Brechanstrengungen,  aber  zum  Erbrechen  kam  es  nicht  mehr. 
Zu  diesem  Versuch  werden  kleinere  Hunde  empfohlen ,  weil 
es  bei  grossen  Thieren  nicht  gelang,  jene  Zerquetschung  der 
ISngsmuskcln  vollständig  auszuführen.  Wurde  während  der 
Vomituritionen  Schlucken  und  dadurch  Eröffnung  der  Cardia 
▼eranlasst,  so  erfolgte  wohl  rudimentäres  Erbrechen  (p.  385). 
ITach  Maassgabc  dieses  Versuches  erklärt  Schiff,  dass  Mcujendie 
auf  Wegnahme  des  ganzen  Magens,  sammt  der  Cardia,  und 
Ersetzung  desselben  durch  eine  Blase  noch  Erbrechen  eintreten 
sah,  während  nach  Schiffs  Mittheilung  schon  Tantini  bemerkte, 
dass  Magendie's  Versuch  nur  gelinge,  wenn  mit  dem  Magen 
auch  der  Cardiatheil  entfernt  sei,  nicht  aber  bei  Erhaltung 
der  Cardia. 

Dass  die  zum  Erbrechen  nothwendige  Eröffnung  der  Cardia 
nicht   auf  ITachlass   der  Thätigkcit   der  "Rrngtaxiiä^^^Ä  \N(ix\^<iH.> 
beweist  ScAiJ^  dadurch,    dass     er    durch    \eties  7.vi\5\v\vX»<^\«f^ 
tmterhalb  der  Cardia  diese  selbst,  so  wie  ötVe  xu  Wx  i{,v?t\w?s.«^ 
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Nervenfasern    üee  Vagu»    unversehrl  Wtn;  api    die  Zefsti>r 

von  Norvün  handelt  us  siuh  bei  der  Optratiün  iiT 
unlun    lieruuf   üur   Cardia    zicIiDode   Nerven    nui 
uucsliauus  stammeu  köuuten,  die  Zentöruog  dieseä  Flexas  tt 
das  Erbrechen  nicht  hindorl. 

Was  nun  dio  Nerven    betrifft,   unter   deren  Wirkung  jene 
die  Curdia  eröffnenden  Muskelfasern  stehen,  so  li;  '        '"      "■ - 
diu  Versuche  JSc/iiJTs  ein  weniger  bestimmtes  Kt- 
Da,    wie  schon  bemerkt,    der  l'lexus    coeliucua  < 
kann,  ohne  die  Cardia-Oeffnuug ,    daa  Erbrechen 
machen,    so  kommt  nur  der  Bauchtheil  des  Vagus-Accea 
stauuDS  in  Betracht.     Nach  der  Durchachneidung  der  Vn~ 
Halse   oder   der  Zweige   oborholb    der  Curdia    fand 
Cardia   vorwiegend    im   Zustande    der   Contraetion , 
normalen  Wechsel    von   Schiusa    und    Hoffnung   an    1 
Stelle,  und  der  Verf.  vermuthet,  dasa  es  sich  um  eine  ICoL 
erseheinuiig    handelt,    veranlasst    durch    die    Entziiudun| 
peripherischen    Schnittendes.      Dieser    vorwiegende    VereoMq 
der  Curdia   kann    zur    Folge    haben ,    dnss    beim    Versohluekj 
Tou   Speisen    scheinbares    Erbrechen    stattfindet,    unmittelb 
BUckkelir  der  Bissen ,  die  gur  nicht  in  den  Ma^en  geluogt« 
Aiisatopfung   des    Oesophagus    bei    Kaninchen.      Das    wivkljc 
Erbrechen,    Entleerung    des    Mageninhalts   (p.  398)   triti 
nach    'idtiff  ebenfalls    gar    nicht    selten    noch    ein    nae 
Vagusluhmung;    das  Erbrechen  war  nur  erschwert,    über  niJ 
unmöglich,     Schiff  fasst    dies  Ergebniss    in  üebereinstime 
mit   seinen    übrigen   Anschauungen   dahin    auf,    dasa    dio 
wegungen     überhaupt     nicht     vom     Nervensystem     ver 
werden ,    sondern    dass   das  Nervensjstem   nur   das  MlttJ 
die  Harmonie  der  Bewegungen   herzustellen,    wo    solche 
schon    durch    die    anatomische    Anordnung    der   Hiiskelo 
gründet  sei.     ScJiiff  hat   deshalb   auch   von  vorn  herein  ni« 
erwartet,    den   Breehact   aufgehoben    zu    finden    in    Folge 
Lähmung  der  bei  demselben  betheiligten  Nerven,  sondern  nq 
in  dorn  normalen  Zustandekommen  gestört,  erschwurt,  so 
ein  verhaltnissmässig  seltenes,  zufälliges  und  nicht  mehr  g« 
massiges  Zusammentreffen  der  einzelnen  Momente  den  Bf "" 
möglich    mache.      So   wurde    denn    auch   kein    cnt8chüi<l 
Resultat   gewonnen    bei   den  Versuchen,    die    darauf   goricliä 
waren,    die   Beziehungen   des    Aooessorius   zum    Erbrecht 
sondert  von    denen    des    Vagus   zu    prüfen:    nach    Aiisr 
des  Accessoriua   schien   die  Erweiterung   der  Cardia   be 
brechen    auf   etwas  viöm^M  %ftVm«t\^t\\.wv  im  stos&ottj 
nach  AusBchneidung  des  'iifli^ouNa.sM. ,  \«  KwaeKWk* 
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aber  uaob  ScJiiß"  den  weeoctlichBUiu  Antheil  an  den  firecb- 
bowegungen  de»  MagoDs  resp.  der  Cardia  m  bnben. 

Duss  die  PflanÄeDfre8sur  gar  nicht  oder  tiuI  schwerer  er- 
brechen, als  Fleischfresser,  findet  Schijf  darin  wosentlich  (ab- 
gesehen von  etwaigen  anderen  besonderen  Einrichtungen)  be- 
gründet, diiss  bei  jenen  der  Baiichtlieil  des  Oesophagus  so 
lang  ist,  sofern  bei  dem  Druck  des  Zwerchfells  gegen  den 
Magen  dieser  Tiicil  des  Oesophagus  geknickt  werde  und  die 
Eröffnung  der  Cardia  dadurch  erfolglos  werde  für  das  Zw- 
•taudekommeu  des  Brechacta. 

Die  im  Bericht  1865.   p.  487.  488   notirte  Angabe  OehH, 

dnss  vom  Vagus  aus  reflectorisch  Contractionen  der  Harnblnso 

!iitet  werden  können,    beruhet  mich  den   Untersuchungen 

;;/''s  auf  Irrthura ;  das  in  die  Binse  eingeführte  Manometer 

erwies  sich  als  ein  sehr  trügerisches  Mittel  zur  Erkennung 
von  Blttsencontractionen ,  so  fern  die  Contractionen  aller  der 
Muskeln,  die  die  Blase  berühren  oder  auf  denen  sie  ruhet, 
durch  das  Manometer  angezeigt  wurden  ,  ohne  dass  die  Blase 
»filbst  sich  contrahirte.  Die  Bauclimuskeln  aber,  so  wie  die 
Muskeln  des  Beckens  gerathen  auf  Vagusreizung  reflectorisch 
in  Contraction.  Als  eine  zweite  Fehlerquelle  bei  dem  Ver- 
geh ergab  sich  der  Umstand,  dass  die  Blase  dann,  wenn  sie 
XU  lange  frei  lag,  in  rhythmische  Zusammenziehungen  geräth, 
ganz  unabhängig  von  einer  Vagusreizung.  Als  aber  die  unteren 
Lappen  der  gespaltenen  Bauchdecken  über  der  Blase  ausge- 
breitet blieben,  erfolgten  allerdings  gleich  nach  der  auf  die 
Vagusreizung  eintretenden  Contraction  der  Bauchmuskeln  Zu- 
sammcuziehungen  der  Blase  und  niemals  in  diesem  Falle  ohne 
jene  Muskelaction.  Wenn  alle  störenden  Nebeueintiüsse  fem 
gehalten  wurden,  fand  niemals  eine  rein  refleotorische  Blasen- 
contraction  auf  Vagusreizung  statt. 

In  Folge  fortgesetzter  Versuche  verbesserte  Kehrer  (p.  48) 
seine  früheren  im  Ber.  1864.  p.  501.  502.  notirten  Angaben 
hinsichtlich  der  Fähigkeit  des  ausgeschnittenen  Uterus  zu 
zhythmischen  Contractionen  dahin,  dass  allerdings  das  nach 
Unterbindung  der  Gerässe  ausgeschnittene  üternshorn  eines 
trächtigen  Thieres,  so  wie  auch  die  ausgeschnittene  Solieide 
bei  der  Temperatur  von  33 — 40"  C,  welche  der  Verf.  früher 
nicht  berücksichtigt  hatte,  noch  längere  Zeit,  '/s  —  1  Stunde, 
rhythmische  Contractionen  vollführt,  Den  aus  den  früheren 
Wahrnehmungen  gezogenen  Schiuss,  dass  im  Rückenmark  die 
Centren  rhythmischer  Oonitalcontractionen  gelegen  seien,  nimmt 
der  Verf.  jetzt  in  so  fern  zurück ,  als  der  Uterus  und  die 
Scheide  auch  nach  Ausschluss   des  B.üäs.C:ivm%t\«i  >\tv^  ^^^ 


I 


4 


J 


bHi 


Uewe^':ung  dp«  L'lefM.     KnetMn 


: 


den  h}  pogastrlücheu  riexoi  gelogeoou  Gan^UdD  noeh  rbyUmI 
scher    Zusaaimemtichungcii    fähig   »od.      I>in   Scheid» 
ihre    Ganglien    in    der    Wand ,    die    Uteruswood    aoli 
Ganf(Heu  eutbehren  (s.  d.  Der.   1665.  p.   I3&.  126), 

Zur  Aiiswerthiing  der  Grosso  des  vom  Uterus    bei  lei 
QeburUn    ausgoüblen    Drucks    j,'ing    Duucan     von    don 
aus,  in  denen   'las  (reifo?)    Ei    mit    un\(  ' 

boren  wird:    in    solchen  Füllen    ist   die  l 
grÖBScr,    als   der   vom  Uterus  entwickelte  Itruck:    auch  sol 
Fälle,    in    denen    die    Eibiiute   erst  gegen    Ende    der    G 
rissen  oder  in  denen  die  Wehi>n  nach  Ruptur  der  Häute  ni« 
zunahoien,    liesseu    sich    benuteen.     Der  Verf.    bestitnmi 
mit   Taä  in  einer  grossen  Annahl  von  Fällen  die  Druck 
welche    nüthig    war,    um    die    Eihäute    unter   solchen    V 
nissen,  wie  bei  der  Geburl,  zu  zerreissen,  indem   vorau 
wurde,  dass  dabei  der  Druck    auf  eine  von  den  Eihttuieo 
dem  Radius   von  2 ''4  Zoll  gebildete  Halbkugel  wirkte.     Dii 
Druck    betrug    bei    den    schwüchsten   EihHuten   4,08  Ibe., 
die  stärksten  37,58  Ibs.  und  nls  mittleren  Werth  ergaben 
Versuche   16,73  Ibs.     IJunean  berücksichtigt  auch   die  früh 
Data  von  Pnppel,  die  er  in  obiger  Weise  verwerthel    und 
dann  m  Druckwerthen    zwischen    6  und  37  Ibs.    fübren; 
niedcreu  Zahlen  ergeben ,    dass    unter  den  leichtesten   Geb 
füllen  solche   vorkommen  können,  in  denen  bei  richtiger 
lung*)    das   Gewicht   des    Kindes    hinreichen    kann    zur 
biiiduDg.      Für    die    schwersten    ohne  Kuusthülfe  verhiufenij 
Geburten    schätzt    Ihmcan  jenen    Druck    zu    80    Ibe.       Kti 
(p.   118  f.)    erörterte    obige    Frage   gleichfalls,    schlug    üi 
Buohungsmethoden  vor,  ohne  jedoch  selbst  Neues  beizubrin 

Eckhard  wird  durch  die  oben  im  anatomischen  Th« 
p.  113  notirten  Ergebnisse  seiner  anatomischen  Untersunbuoj 
über  die  Corpp.  cavernosa  zur  Vorsicht  veranlasst  in  der  A 
nähme  der  von  Loven  gegebenen  Erklärung  für  den  vermi 
ten  Zufluss  des  Blutes  bei  der  Erection  (voij.  Her.  p.  4: 
Der  Verf.  giebt  zu  überlegen,  ob  nicht  die  von  ihm  gefi 
feine  Oeffnung  der  arteriellen  Endkölbchen  durch  Conti 
der  Längsmusculatur  der  Gefässe  erweitert  oder  geöffnet  wi 
den  und  der  reichliche  Zutritt  des  Blutes  zu  den  Cave) 
ermöglicht  werden  möchte. 

Die  Erwartung,  dass  während  der  Erection  wegen  des  vn? 
mehrten    Abflusses    des   Blutes   in    die    Corpp,    caTertios«    ein« 
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Dniokabnahme  in  dem  arteriellen  Stromgebiet,  weldhes  jene 
Znflütse  entsendet,  sich  zeige,  fand  Eckhard  bestätigt,  nis  er 
beim  Hunde  den  Druck  in  der  Criiralis  beobachtete  und 
Erection  erzeugte  (ohne  Heizung  sensibler  Nerven). 

Mit  Bezug   auf  die  im    Ber.  1862.    p.  499    notirte   Beob- 

'    achtang  über  die  dem  Corp.  cavemosuni  urethrae  nachfolgende 

.   Betheiliguog   der   Corpp.  caveruosa  penis   bei    der  Schwellung 

prüfte  Eckhard,  ob  die  letzteren  yielleicht   ihre  AnfüUung  nur 

Ton   dem    erstem    entlehnen ,   indem  er  sämmtHche  GcfUssvcr- 

Mndnngen  zwischen  den  beiderlei  Schwellkörpern  beim  Hunde 

unterband   und   dann  die  Erectionsreizung  vornahm :    es  ergab 

_-.   noh,   dass   die   Corpp.  cavernosa  penis   zwar   ihre   eigenthüm- 

;    lieben   Erectionsapparate   besitzen,    dass   ihre  Ausbildung  aber 

i   weit  hinter  denen  des  Corp.  cavernosum  urethrae  zurückbleibt ; 

c   erst  längere  Zeit  nach  der  Heizung   fingen  die  an  jenen  ange- 

j   legten  Schnittflächen  zu  bluten  an,  und  sie  lieferten  viel  weniger 

Blot,    als   anter    gleichen    umständen    der    Schwellkörper   der 

;   Hainröhre. 

i 

\  RespirationsbeweKun^en. 

Dass  das  bekannte  Schema  Hamberger'a  nicht  geeignet  ist, 

ohne    Weiteres   Anwendung  auf    die   Hippen    und   Intercostal- 

j    nuskeln  zu  finden,  und  dass  eine  Bedeutung  der  Intercostales 

ri    interni  als  Kippensenker  an  demselben   nicht  demonstrirt  wnr- 

--     den  kann,    suchte  von   Neuem    Cleland  zu  zeigen;    dem  Verf. 

war  nur  ein  Theil  der  betreffenden  neueren  Literatur  bekannt, 

hinsichtlich  deren  auf  die   Berichte  1856.   1857.  1858.   1859. 

1860.  1866  verwiesen  wird. 

Duval  sah  bei  Versuchen  an  Hingerichteten  auf  elektrische 
Beizung  der  durch  Entfernung  der  Intercostales  externi  frei- 
gelegten I.  interni  Hebung  der  untern  Rippe  erfolgen,  ebenso 
wie  bei  Reizung  der  I.  externi  und  der  Tntercartilaginei. 

WjfUie  beobachtete  bei  Versuchen  am  ausgeschnittenen 
Kehlkopf,  dass,  wenn  durch  gehörige  Fixation  der  Arytänoid- 
knorpel  die  wahren  Stimmbänder  ohne  starke  Anspannung 
genau  an  einander  gelegt  worden  .waren,  dieser  Verschluss  der 
wahren  Glottis  leicht  durchbrochen  wurde  durch  einen  exspi- 
xatorischen  Luftstrom ,  dagegen  eben  so  leicht  dem  Drucke 
eines  inspiratorischen  Luftstroracs  Stand  hielt,  umgekehrt 
Teihielten  sich  die  oberen,  falschen  Stimmbänder:  wenn  diese, 
was  weniger  leicht  gelang,  ebenfalls  mit  ihren  Rändern  genau 
aneinander  gelegt  waren  und  für  diese  Stellung  der  Kehlkopf 
flzirt  wurde,   so  verhinderten    sie  voll9tä,\i.d\%   4.*»    kx»\x^«Sk 
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eines  exspiratorisctien  Luf<Utromit.  Es  kann  »Uo  im  S«| 
ein  doppelter  Yentilvurauliluftii  (;<jbildbt  werden,  von  d« 
eine  den  Austritt,  der  ander«  den  Eintritt  der  Lad  vt 
W.  füud  dies  bei  laryngoskopisdier  Untersucbang  am  L 
den  besläügt,  so  fern  bei  Verschluss  der  wahreo  Glottis 
inspirrttorjschc  und  exspiratorische  Anstrengung  die  fnUcbea 
Stinimbündtir  durch  eine  Spalte  getrennt  waren,  dur. 
diu  Känder  der  wahren  Stimmbänder  in  genauer  A^ 
wiikrgetiommen  werden  konnten,  bei  Inspiratiousbewcguni;  dl« 
fttläoheu  Bänder  sich  bis  auf  eine  kleine  dreiseitige  UeSnui 
hinten  an  einander  legten,  durch  welche  Oeffnung  die  g« 
schlusseuen  wahren  Stimmb&ndor  noch  bemerkt  werden  kon 
ten,  und  bei  Exspiratiouebcwegung  sofort  die  falschen  BiB>i«^ 
sich  in  ganzer  Länge  an  einander  legten  und  bei  i:-. 
scher  Anstrengung  sich  nach  oben  wölbton.  üeber 
nicht  genügend  aufgeklurten  Muskel  Wirkungen,  welche  ixt 
falschen  Stimmbänder  als  solche  und  für  sich  zum  Verschiuia 
bringen,  s.  d.  Orig.  p.  225. 

liieije.l  Hess  die  respiratorischen  Hebungen  und  8enkuDg<l 
des  Sternuma  bei  horizontaler  Lage  des  Körpers  mit  Hü] 
eines  aufgesetzten,  mit  Fussplatte  versehenen  i" 
iiiitogniphiren  und  discutirte  die  beim  Weibe  uun 
erhaltenen  Curven  mit  Bezug  auf  Grösse  und  seitliche  Vä 
hSUnisso  der  Iteapirationsphasen.  Im  Wesentlichen  wur 
Bekanntes  bestätigt,  und  besonders  hob  der  Verf.  in  üebfl 
tinstimmung  mit  Marcy  und  van  der  Hrul  das  Fehlen  ein» 
eigentlichen  Ruhepause  zwischen  Exspiration  und  Inspiratia 
hervor. 

Die   Untersuchungen   über  die  Respirationsbewegungon 
Betiohung  zu  der  Horzbcwegung  s.  oben. 

Hinsichtlich  des  Einflusses  einer  die  innere  Körpertempd 
ratur  sehr  merklich  beeinflussenden  ErwUrmung  und  Abkii 
lung  der  Umgebung  (s.  oben),  also  gradezu  des  Einflüsse 
Abkühlung  und  Erwärmung  des  Körpers  auf  die  Uuspira 
froi|uenz  fand  Sanders  -  Ezn ,,  dnss  das  Mittel  der  Athemzafl 
bei  der  Abkühlung  nur  etwa  ZC/o  niederer  ausfiel,  als  b(j 
Erwärmung  über  die  Korm; -dabei  kamen  aber  grosse  Unreg 
m&ssigkeiten  vor.     (S.  im  Orig.  p.  75.  76.) 

Traube  bestätigt  die  Angabc  von  Ilei-mann  (Ber.  1S64 
p.  309),  dass  Hunde  ein  Gemenge  von  (annähernd)  4  Voll 
8tioko.xydul  und  1  Vol.  Sauerstoff  ohne  allen  Nachtheil  uu4 
ohne  diisa'  Dyspnoe  eintrat,  athrocn  können  (Traiihe  lie 
S2,h^ltt  SückoxytVxA  uiaÄ.  VI i^'^ n»  %tccÄ\%tft(l  athmen),  ebenso 
dass    beim  EinUaaeu  ■^o'a  xevsiWß.  %x.\dt.sivj^.'^  lijävuSA.  ^wk 
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Dyspnoe  eintritt.  Traube  erkennt  auf  Grund  dieses  Versuches 
an,  duss  es  eine  Dj-simoe  aus  Sauerstoffmangel  piobt,  welche 
der  Verf.  früher  nach  dem  Ergebniss  folilerhafter  Versuche 
mit  (unttbeichtlich  Sauerstoff- haltigen)  WasserBloffuiiiblBSungen 
geleugnet  hatte  (Ber.  1862.  p.  501.  502),  Indem  IVaubi 
neben  der  Erregung  der  inspiratorischen  Bewegungen  durch 
Saueretoffmaugel  die  früher  allein  von  ihm  slatuirte  Dyspnoe 
durch  Kohlensäureansntnmlung  bestehen  liisst,  und  die  der 
Erstickung  vorhergehenden  Erscheinungen  durch  Zusammen* 
wirken  der  Verminderung  der  Saucrstoffzufulir  und  der  Hem- 
mung der  Kohlensäureausfuhr  zu  Staude  kommen  lässt,  «rhliesst 
er  sich  damit  der  von  Dolnnen  vertheidigten  Ansicht  itn  (Der. 
1865.  p.  498).  Für  die  Sicherung  der  Annahme,  da«»  die 
Dj'spnoö  aus  Sauerstoffmangel  auf  Grunrl  der  Beobachtungen 
von  Jlohngren  und  Preyer  über  Mitwirkung  des  Stmorateir» 
Vit  Kohlensäureentbindung  in  letzter  Instanz  auch  als  eine 
Kolilensäure- Dyspnoe  aufzufassen  sei,  wie  Thiri/  nat.'h  zu  weisen 
suchte  {Ber.  1865.  p.  500),  verlangt  Tranht  noch  writoro 
Beweise,  obwohl  er  die  Annahme  zusagend  findet  und  eine 
Stütze  für  dieselbe  darin  erkennt ,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen kohlensaures  Natron  in's  Blut  gespritzt  auf  das  Hem- 
mungfinerveusjstem  des  Herzens ,  auf  das  vasomotorisehe  und 
dns  respiratorische  Nervensystem  in  ganz  gleicher  Art  wirkt, 
wie  die  in  Gasform  eingeführte  Kohlensäure.  Wie  oben 
schon  mitgetheilt  wurde,  fand  Htring  in  dem  Blute  von  durch 
künstliche  Athmung  apnoisnh  gemachten  Kat/en  den  Sauor- 
stoffgehalt  durchaus  nicht  über  die  Norm  erhöhet,  in  einigen 
Füllen  sogar  vermindert,  dagegen  den  KohlensiiurcgeLalt  be- 
deutend vermindert:  Apnoe  ist  also  nicht  Sättigung  dos  BIutoB 
mit  Sauerstoff,  wie  liosmthal  wollte  (Ber  1861.  p,  412.  1866, 
p.  497) ;  in  Ileritiifs  Versuchen  wurde  die  Heizung  der  Mo- 
dulln  oblongata,  des  Athemcentrums  [nicht  durch  fiauerstofl- 
übcrQuES  aufgehoben,  sondern  durch  die  KohlensUu reTermin- 
derung,  doch  will  der  Verf.  dies  Moment  gar  nicht  als  das 
unter  allen  Umständen  allein  zur  Herstellung  der  Apnoe  wirk- 
same hinstellen ,  und  auch  noch  nicht  wagen  auf  das  Uuige- 
kohrte  zu  schliessen,  dass  es  die  Kolilcnsiiureansammlung  im 
Blute  sei  ,  nicht  der  Sauerstoffmangel ,  welche  die  Mcdulla 
oblongata  zur  Einleitung  von  Athembewegungcn  reizt. 

Guttmann  fand  bestätigt,  dass  bei  Kaninchen  in  Folge  der 
Vaguslähmung  die  Athmungsgrilsse  in  der  Zeiteinlieit  sich 
nicht  wesentlich  ändert  (s.  d.  Ber.  1861.  p.  437)  nnd  nach 
einigen  Stunden,  wie  auch  schon  Rosenthal  angegeben  hatte^ 
orheblieh   steigen    kann.      Letzteres  erWiatl  w<i\\,  Vofcwvt.-^t'v.  *«» 
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Verf.,  daraus,  das«  viihrcntl  der  langen  Ptns<!n  fni^'-hcn  zma, 
Inspirationen  der  Gaawechsc'l  zvrisuL<>n  Blut  und  l 
Bncrgiü  sehr  abnimmt,  so  dos»  der  Saarr  •-"•-'    ,^   ,„..   j,, 
fitjiiiuimt,    dadurch    aber   das    respiraton  trum    zu 

grf'eserter  Leistung  angeregt  werde.  Diu  duiiurtl 
'tnli'luiig  der  Respirationsmuskeln  führt  dann  enii 
Abualirno  der  Athmungsgrössc  in  der  spätem  Zeit  oao 
Vaguadurchschneidung.  Auch  bei  der  durch  Verkleinorui 
Rcspirationsfläche  (künstlicher  Hydrothorax  und  Pneumotl 
bewirkten  Dyspnoi-  schien  die  Vnguslühmang  direet 
merkliche  Veränderung  der  zunächst  sehr  beträchtlich  verklei^ 
nerten  Athmungsgrösse  zur  Folge  zu  haben,  doch  ergaben  i'n 
betreffenden  Versuche  kein  sicheres  Besultat. 

Stimme.    Sprache. 

i'au  der  ITeul    machte   auf   eine  Methode   aufmerksam,  um 
zu  bestimmen,  bei  welchen  Spraohlauten    ein    Luftstrom   duriih 

'  die  Nase  geht,  und  bei  welchen    die  Naae  geschlossen   ist :    ti 
wird  der   cardiographische    Uebertrngungsapparat    von    Buis-ifn 
yor  diu  Nase  gefügt,    der   empfindliche  Hebel    desselben  zeig 
das  Stattfinden   eines  Druckes  an    und  kann  den   Y<Tlni.f 
selben  verzeichnen. 

Aus  den  Untersuchungen  //.  Landois    über  die  vau  insei 
erzeugten  Geräusche  und  Töne  ist  hier,  ohne  dass  auf  Eiiue 
heilen  eingegangen  werden  kann,  hervorzuheben,    da« 
Reibungsgeräuschen  und    auf  verschiedene   Weise    veranli 
tönenden  Schwingungen  der  Flügel  und  Flügeldecken   willkühl 

>  liehe  Stinimerzeiigung  durch  die  Esspirationsluft  in  den 
Ausgang  oder  nahe  vor  dem  Ausgang  der  Tracheen  an;>bbrach 
ten  Stimmapparaten,  elastischen  Zungen  oder  Bändern  < 
der  Tracheenverschlussapparato)  vorkommt  (Zweiflügler 
Libellen,  einige  Käfer  und  Cicaden).  Die  tönenden  Apparate 
sind  oft  von   besonderen  Resonanzvorriehtungen  begleitet. 

In    Bezug    auf  das    centrale    Sprachorgan    beim    MeiMchi 
vergl,  oben  p.  528  u.  f. 


Locomotion. 

Diejenigen  Versuche  E.  Bose's  (Ber.   1865.  p.  501 
zu    Folge    es   an    dem    frei    präparirton    Hüftgelenk    n 
den  Luftdruck  ankommen  sollte,  um  den  Scbenkelkopf  in  der 
Pfanne  zu  haUen,   so  ^ctr  ?i.\e«>  "ÄÄX.t'R  «oitVi  bei  freiem  Li 
«utritt   nach    AuboVxeTi   ^et  "^^^x^^ft  «i'^Xv'v.fc  *»!i}&sä.v.xi.  NSs«* 


fand  KoBler  nicht  bestätigt,  und  derselbe  hebt  noch  einen  Ver- 
such hervor,  in  welchem  der  Luftdruck  den  bei  geschlossonem 
Gelenk  von  der  Pfanne  abgezogenen  Gelenkkopf  mit  Oewalc 
wieder  eintreibt.  Aber  Koster  ist  in  so  weit  mit  Rose  ein- 
verstanden ,  daas  im  Leben  unter  normoleu  Verhultuiasen  die 
bei  dem  luftdichten  Verschluss  des  Gelenks  selbstTerstiindlicbe 
Wirkung  des  Luftdrucks  praktisch  nicht  in  Betrncbt  komme, 
so  fern  Muskeln  und  Ädhusion  schon  den  Suhenkelkopf  halten, 
das  Bein  tragen. 

Uebcr  die  Wirkung  der  Beinmuskeln  beim  Erheben  de« 
Bumpfes,  rcsp.  beim  Steigen,  und  speciell  über  die  wahrschein- 
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der  Eigenschaft  eines  zwei  Gelenke  überspnnneudou  Muskels 
vergl.  Bemerkungen  bei  Fick  p.  37  —  40. 
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Sehorgan. 

Adamiik   bestreitet,    dass  bei   der  auf  Keiiung  des  Synap 
thicus    erfolgenden   Erhöhung    des    intraocularen    Drucks 
äusseren  Augenmuskeln,  wie  Griinhagen  wollte,  betheiligt  sele 
(vergl.  d.  vorj.  Bcr.  p.  440).  Adavdlk  sah  die  Druck 8toig«rui| 
2a  Stande  kommen    bei  mit  Curare  vergifteten  Thieren ,    aaii 
Zerstörun^Mer  äussern  Wand   der  Orbita  sammt  der  Meo 
orbitalis,  die  den  .^/uV/er'schcn  Muskel  enthalt,  nach  Entfa 
dea    dritten     Augenlids,     endlich  \  sogar    nach     volUtünl 
Trennung  des  Auges  von  den  umgebenden  Weichthejlen 
Schonung   der  filutgefiisse    und  Nerven.     Somit   muss  das 
Sympnthicusreizung    Druck -erhöhend     wirkende     Homest 
Innern  des  Auges  ^c\eoe\i  awct.     Die  Blutvertheilung  schli« 
Adiimük  aus ,  indem  et  \>e\  wo.V«V\YW*k.«^«i^  ^^\&'C\?i.%.M.  tA« 
verbluteten     Th^cteu     Äie    ^^ftV^\T.>M^    ^«>.^^^tto.^.w^ 
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gesteigerte  Bildung  von  Humor  aqueus  ist  theils  daich  Vor- 
stehendes, tiieila  dadurch,  dass  die  Erscheiaang  an  eben  ge- 
storbenen Tbioren  zu  Staude  kam ,  ausgeschlossen.  Von  den 
im  Innern  des  Auges  gelegenen  Muskeln  endlich  ist  die  Iris- 
musculatur  nach  den  Versuchen  Adamiik'a  ebenfalls  ausge- 
Bohlossen,  so  wie  der  Accommodationsapparat  für  die  Nahe  aus- 
geschlossen sei ,  da  derselbe  Tom  N.  oculomolorius  innervirt 
werde.  Es  bleiben  somit  nur  die  MuUer'sohen  Fasern  der 
Choroidea  oder  ein  vom  Sympathicus  vielleicht  innervirter 
Theil  des  M.  ciliaris.  Hierüber  hat  der  Verf.  noch  nicht 
weiter  experimentirt. 

Nach  Exstirpation  des  Ganglion  ciliare  bei  Katzen  kam 
auf  Reizung  des  Sympathicus  sowohl  diu  Drucksteigerung  im 
Auge ,  als  auch  die  Pupillenerweiterung  zu  Stande.  In  der 
Augenhöhle  laufen  die  die  Drucksteigerung  bewirkenden  Fasern 
sehr  nahe  dem  Opticus  und  nicht  zusammen  mit  den  auf  die 
Weite  der  Pupille  wirkenden  Fasern  des  Sympathicus. 

Die  im  Ber.  1864.  p.  518  notirten  Angaben  Gutlmann'a, 
aus  denen  derselbe  für  den  Frosch  auf  den  Ursprung  Fupillen- 
erweiternder  Fasern  im  Ganglion  Gasseri  schloss ,  erkennt 
Sehiß" zwar  als  richtig  an,  nicht  aber  auch  die  Scblussfolgerung, 
und  zwar  deshalb,  weil  nicht  bewiesen  sei,  dass  diejenigen 
bekannten  sympathischen  Verbindungsföden ,  die  G-utttnaiin 
durchschnitt,  die  einzigen  sind,  und  möglicherweise  andere 
existiren,  welche  die  Pupillen -erweiternden  Fasern  zuführen, 
die  in  der  Wurzel  des  Quintus  und  im  übern  sympathischen 
Halsknoten  nicht  vorhanden  sind.  Schiß'  führte,  um  alle  der- 
artige Verbindungen  zu  trennen,  bei  Früschon  aussen  um  das 
Oangl.  Gasseri  der  einen  Seite  einen  halbkreisförmigen  Schnitt, 
ohne  das  Ganglion  zu  verletzen ,  und  auf  der  andern  Seite 
exstirpirte  er  das  Ganglion:  die  Pupillen  beider  Augen  waren 
sofort  und  blieben  gleich  stark  verengt.  Dem  Einwand,  dass 
joner  Schnitt  nicht  nur  die  Zufuhr,  sondern  auch  die  Abfahr 
von  Pupillen-erweiternden  Fasern  trennte,  wird,  falls  wir  recht 
verstehen,  durch  die  Bemerkung  begegnet,  dass  in  zwei  Ver- 
suchen durch  mechanische  Reizung  constatirt  wurde ,  dass  die 
dem  umschnitteueu  Ganglion  sich  beigesollenden  motorischen 
Fasern  noch  reizbar  waren.  Schiff  sab  ferner  nach  Zerstörung 
des  Hirns  und  Marks  keine  Veränderung  der  Pupille  auf 
Exstirpation  des  Ganglion  Gasseri.  Nach  Abschneiden  des 
Kopfes ,  so ,  dass  der  schräge  Schnitt  einerseits  hinter  das 
Ganglion  fiel ,  anderseits  das  Ganglion  abtrennte ,  waren  beide 
Pupillea  gleich  eng. 

ZiiLcUr.  t.  „r,  MoJ.     Dritte  R.     Bd.  XTStn.  'Vh 
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lleweguBf;  der  Itw.    CaUbtrgift. 


Die  im  Ber.  1862.  p.  607  noUrten  Uotenucbunges  OtUt 
bei  SbugethieroQ  hält  Schijf  auch  nicht  für  hinrcichewl  n 
Ende  geführt,  um  den  Ursprung  Papillen- cnv eiternder  Fi 
aus  dorn  Ganglion  Oasseri  beweisen  zu  können  aud  bemerl 
es  sei  ihm  nach  Versuchen  bei  Katzen  wahrscheinlich 
dem  (langlion  Gassen  auch  aus  dem  Thcil  des  Synipathii 
Pupillen •  erweiternde  Fasern  zugeführt  weiden,  welcher  dot 
Cavum  tympani  durchsetzt. 

Saücotcski  findet  (vergl.  oben)  bei  Kaninchen  das  Centma 
für    die    pupillenerweitemden    Fasern     eusammon     mit     di 
Centrum  der  Gofdssncrven  des  Ohrs  nicht  im  Halsmark,  soi 
oberhalb  des  Atlas,  also  wahrscheinlich  im  verlängerten 
und  macht  die  stete  Coincidcnz  der  Gerässerscheinungen  ni 
am  Kopfe  überhaupt,   mit   den  Erscheinungen   der  Pupill 
Weiterung  vom  Sympathicus  aus ,  von  den  Wurzeln  der  bei' 
unteren  Halsnerven  und  beiden  oberen  Brustnerven  ans,  endli 
vom  Halsmark  aus,  für  die  Ansicht   Grünhai/ens  geltend,  dos 
der  dilatatorische  Apparat  der  Iris  nichts  Anderes,  als  die  0»- 
fiisBmuscuIatur  derselben  sei.    Griinhagen  selbst  meint  ind 
Controctilitttt  sei  gar  nicht  mehr  ein  verlässliches  Kennzeici» 
des   Muskelgewebes,    dieselbe   könne  den   verschiedensten 
bilden  eigen    sein,   und   so  sei  es   auch  denkbar,    dass  nii 
musculÖBO  Partien    dos   Irisgewebes    contractu    seien,    so 
denn  für  Grilnliagen  auch  schon  für  manche  Fülle  von  Pupilli 
Verengerung     die   Wirkung     eines    Sphincter    überflüssig 
(Zeitaohr.  f.  rat.  Medicin.   ^29.   p.  34.   p.  284.) 

Rogow    wiederholte    und    modificirte    die    im    Ber. 
p.  508.  509  notirten  Versuche  Grütüiaifen'a   und   fand   de 
Wahrnehmungen    bestätigt,    so   dass    er  schlieaat,     dasa 
Calabargift    den    Sympathicus    nicht    lähmt    und    allein 
Sphincter  iridis  in   Contraction  versetzt,    wahrscheinlich  du 
Reizung     der     Oculomotoriusenden.       Orünhagen    (Berl. 
Wochcnschr.  27)  hebt  dazu  noch  hervor,  dass  die  in  der 
der  Processus  ciliares  zwar   reichlich    anzutreffenden  Gaoglifl 
Zellen  nicht  der  Ooulomotorius  -  Ausbreitung  angehören,  in 
Iris    aber    Ganglienzellen   nicht   zu    finden    sind,    so    dos« 

i~  periphere  Wirkung  des  Calabargiftes  so  wie  des  Atropij 
durch  directe  Beeinflussung  der  Nervenenden  resp.  der  Musk^ 
fasern  zu  Stande  kommen  müsse.  Nach  Grünhagen  (E 
klin.  Wochenschr.  27)  kann  das  Calabarextract  auch 
Mjdriaticum  wirken.  Der  Verf.  sah  auf  subcutane  Injcctid 
der  wässrigcn  LösMing  TieJö^iTv  '^w,ö^^a.^M^\^'^^^  der  Kespiistia 
und    des   HetiscWoLftea   uxi\    ^%»>v.cv?,«.TVfcx  ^ftRssäwsv».  ?v»  "  ' 
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maxillardTüse  (s.  oben)  eine  stärkere  Dilatation  der  zuvor 
durch  Atropin  erweiterten  Pupille  des  Kaninchenaugea. 

Für  das  Nicotin  erkennt  liogow  zwar  allerdings  eine  den 
ßympathicus  lühmendu  Wirkung  nach  subcutaner  Application 
oder  Resorption  von  Schleimhäuten  aus  an,  aber  in  Ceborein- 
atimtnung  mit  Grünhagen  kann  auf  diese  Sympathicuslähmung 
nach  Rogowi  Versuchen  die  Myosis  in  Folge  von  Nicotin- 
wirkung  nicht  allein  «urückgeführt  werden,  sondern  beruhet 
zur  Hauptsache  auf  Reizung  des  Trigeminus  resp.  des  Sphincter. 
Der  Trigeminus  ist,  meint  Royaw ,  wahrscheinlich  ohne  Ver- 
mittelung  des  Sphincter  pupillae  auf  die  Iris  zu  wirken  im 
Stande ,  nämlich  theils  durch  Lockerung  des  Irisgewebes, 
Elasticitiitavcrminderung ,  theils  durch  Aufhebung  des  Gefäas- 
tonns  (vergl.  p.  30 — 33.  d.  Orig.). 

Bernstein  erläuterte  (vergl.  d.  vorj.  Ber,  p,  441),  wie  am 
ausgeschnittenen  Kaninchenauge  die  elektrische  Reizung  zu 
applicireu  ist,  um  entweder  Erweiterung  der  Pupille  oder  Ver- 
engerung derselben  zu  bewirken :  im  ersten  Falle  ziehen  die 
Strömungscurven  grösstcr  Intensität  parallel  mit  einem  grossen 
Theil  in  radiärer  Richtung  wirkender  Muskelfasern,  im  andern 
Falle  dagegen  parallel  mit  den  Fasern  des  Sphincter.  Die 
oaf  diese  Weise  zu  veranlassende  PupiUenverengcrung  trat 
auch  noch  ein,  wenn  das  Auge  zuerst  aufs  Stärkste  atropinisirt 
wurde,  das  Thier  darauf  getödtct  und  nach  Verschwinden  aller 
lioflcxo  die  Reizung  vorgenommen  wurde,  zum  Beweise,  dass 
das  Atropin  nicht  die  Muskelfasern  des  Sphincter  lahmt;  und 
da  nun  das  Atropin  auch  nicht  den  Stamm  des  Oculomotorius 
l&hmt,  so  schliesst  Bernstein  auf  alleinige  Lähmung  der  Nerven- 
enden des  Oculomotorius  durch  das  Atropin.  — 

Diese  Lähmung  der  Oculomotariusendcn  durch  das  Atropin 
bezeichnen  auch  >'.  BezoUl  und  Bloebaum  jetzt  als  die  Haupt- 
wirkung ,  statuiren  aber  daneben  in  zweiter  Linie  noch  Ver- 
minderung der  Erregbarkeit  des  Sohliessmuskels.  Die  Verft". 
möchten  mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Wirkungen  des  Atropins 
achliesscn,  dass  die  Oculomotoriusfascrn  in  anderer  Weise,  als 
die  Syropathicusfosern  im  Dilatatur,  endigen,  nämlich  unter 
Einschaltung  besonderer  Endorgane ,  und  dass  diese  es  seien, 
welche  vom  Atropin  zuerst  gelähmt  werden.  Vergl.  den  Ber. 
J865.  p,  508  und  dazu  die  ausführliche  Mittheilung  a.  a.  O.  p.  67. 

Was  das  Verhalten  des  Oculomotoriusstamma  betrifft,  so 
finden  Bemslein  und  Grün/uujen  übereinstimmend,  dass  Heizung 
dea  Nerven  in  der  Schädelhöhle  am  atropinisirten  Auge  keine 
Papillenv^rt-ngerung  bewirkt.  Die  Pupillenveron^erung;  B.be.i, 
.yf^ehe  im    atropiniaiiten    Auge    bei   ütecVex    tv.'^'^\R.'ö!Cvsvi.  '^'svv 
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venchiedenen  Bäkuogun  eintzitt,  gUabt  QrütJtagen  jotzt 
mehr  uuf  CoutractioD   des  Sphincter  zurückführen    la  müi 
nachdem  or  im  Verein  mit  Rogow  die  Ueberzcugung  gevroiui 
hat,    daas    Myosia    durch    eine    «igeDthiimliche    Wirkung    d< 
TrigeminuB  auf  das  Iriiigewube  zu  Stande  kommen  küana, 
80  nimmt  O.  jotzt  an,  daas  das  Atiopin  nur  die  ElemcDto 
Sphincters  selbst  lahme. 

Bei  elektrischer  Keizung  des  atropiniairten  Auges  Jr-.  nl'iri. 
Kaninchen  sah  aber   Griinliagen  stets  nur  Pupillenei. 
wie  auch  die  Application   des  Reizes  stattfinden    mocn^c,   u 
dasselbe   war   der  Fall    bei    den  atropinisirten  Augen    von  ml 
Curare    vergifteten    Kaninchen    unter    künstlicher    K- 
Nach    Aufhebung    der    Keizung    trat    erhebliche    P'i. 
engorung  ein,    and  dann   war  oft  emeuete  Reizung  ohne 
lluss.     War  einige  Tage  vor  dem  Versuch  an  den  curari»irt< 
Thieren    das  Ganglion  suprem.  des  Sympathicus  exstirpirt, 
trat  auf  die  elektrische  Reizung,  bei  jeder  Art  der  Ai 
stets    beträchtliche    Verengerung    der   Pupille    ein,       l 
diesem  Versuch    zu    gebende  Deutung    muss   das  Orig.   uath| 
sehen  werden,  und  es  kann  hier  nur  angemerkt  werden,  di 
Griinliagen  jene  Myosis  glaubt  als  eine  re&ectorische  Trigemi 
Wirkung  auf  die  Elaaticität  des  Irisgewebes  ansehen  zu  miii 

Brewater  beschrieb  die  Erscheinung  von  Licbtlinien  io 
Umgebung  hellleuchtender  Oesichtseindrücke ,  welche  bei  b7 
ginnender  Katuraktbildung  von  Austrocknung  der  Linse  ani 
dadurch  bedingter  Trennung  der  Linsenschichten  von  einaoitct 
herrührte.  Die  Austrocknung  der  Linse  führt  B.  auf  zu  grotm 
Concentration  des  Humor  aqueus  zurück  und  erörtert  die  Vei^ 
suche  von  Kunde,  AßtcheU,  Richardaon  über  künstliche  E^ 
Zeugung  von  Linsentrübung  unter  Bezugnahme  auf  cigeot 
frühere  Versuche  an  ausgeschnittenen  Linsen. 

Nach  DujardMa  Untersuchungen    (nach    seinem  Tode  jn 
uffentlicht)  ist  der  coUectiv  wirkende  Körper  in  den  eii 
Augen   oder   Stemmata    der    Articulaten    der  Art    durch 
centrischo  Zonen  verschiedener  Krümmung  mit  weit  getreni 
Brennpunkten  begrenzt,  dass  ohne  accommodative  Veränderun| 
aus  verschiedenen  Entfernungen  je  durch  die  beiretfende 
ein   deutliches,    nur   lichtschwaches  Bild   in  der  gleichen 
femung    hinter   dem    brechenden   Körper   zu   Stande   koi 
kann. 

Die  beiden  oben  citirten  Abhandlungen  Brewster'a  Bl 
Hemiopsy  und  ü^m  elae  neue  Eigensobaft  der  Retina  betrej 
die    sübou    von    Aubett  \«i^   Föriter  ■«'!Jo.T^<ffQnrasxs^«Tu8n    fvi 


dauernd  vorhandenen  kleinen  blinden  Flecke,  amaurotisohe 
Stellen  der  Netehaut,  welche  obwohl  unempfindlich  für  directe 
Geaichtseindnicke  eben  bo  wie  der  Mariotte'sche  blinde  Fleck 
nicht  dunkel  empfunden,  sondern  durch,  wie  Brewster  ea 
nenat,  Irradiation  von  der  Umgebung  ausgefüllt  werden. 
Uebrigona  sah  Brewster  auch  ein  Mal  vorübergehend  schwarze 
Linien  im  Gesichtsfelde,  wie  er  meint  durch  Druck  von  Blut* 
gefässen  bewirkt. 

Bei  Versuchen  zur  Festatellung  der  plausibelsten  Oerter 
des  Debcrganges  eines  Haupt-Farbencindrucks  in  den  andern 
im  prismatischen  und  im  Diffractionsspectrum  gelangte  Listing 
vam  dem  Ergebniss,  dass  die  Reciproke  der  Schwingungsdauer, 
oder  die  Tonzahlen  im  akustischen  Sinne,  für  die  Farbenscala 
eine  arithmetische  Reihe  bilden,  so  zwar,  dass,  während  Roth 
in  etwa  440  Bill.  Schwingungen  besteht,  den  darauf  folgenden 
Hauptfarbeneindrücken  eine  um  je  etwa  48  BUl.  grössere 
Zahl  zukommt:  es  ist  dies  unter  Hinzuziehung  des  Braun  und 
des  Lavendelblau  eine  Reihe  von  acht  Farbeneindrücken ,  die 
der  Verf.  bezeichnet  als:  Braun,  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün, 
Cyan,  Indigo,  Lavendel,  in  welcher  die  Endfarben,  Braun  und 
Lavendel,  mit  grosser  Annäherang  das  Verhältniss  der  üctave 
bilden. 

Zahlreichen  Schätzungen  nach  stellt  nämlich  Listing  für 
die  diesen  8  Farbeneindrücken  entsprechenden  Oerter  im 
Spectnim  Folgendes  fest:  Braun:  nahezu  auf  A.  Roth:  nahexu 
auf  B.  Orange  nahezu  mitten  zwischen  C  und  D.  Die  rothe 
Grenze  von  Orange  und  die  grüne  Grenze  von  Gelb  liegen 
symmetrisch  gegen  C  und  E.  Die  hellste  Stelle  im  Gelb  fällt 
rwischen  die  Wellenlängen  555  und  560  (Milliontheilen  des 
Millimeters).  Die  braune  Grenze  von  Roth  und  die  Lavendel- 
grenze  von  Violet  liegen  symmetrisch  gegen  a  und  H'.  Grenze 
zwischen  Cyan  und  Indigo  nahezu  mitten  zwischen  F  and  6. 
Die  Lavendelgrenze  von  Violet  zwischen  H  und  H',  Au« 
diesen  acht  Ortsbestimmungen  oder  Bedingungen  lassen  sich 
acht  VVcrthe  für  dos  Farbenintervall  bestimmen ,  deren  Mittel 
mit  verhältnissmUssig  geringer  Abweichung  48  Billionen 
524000  Millionen  Schwingungen  für  die  Secunde  beträgt. 

In  der  durch  gleiche  Stufen  fortschreitenden  Tonreiho 
bilden  die  Frequenzzahlen  eine  in  geometrischer  Progression 
fortschreitende  Reihe ,  in  welcher  nicht  die  Differenz  constant 
ist,  sondern  das  Verhältniss  der  Nachbarglieder.  Die  DisooD- 
gruenz  zwischen  Ton-  und  Farbenscala  drückt  Listiivg  kAXT. 
dabin  ans,  dasa  in  der  chromatischeiv  g\e,\c\iaÄvNiiÄ»«'vA«i'a.t««f 
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leiter  die  Logarithmen  der  Töne,  in  der  Farbcaskala  iie  Fa 
Bclbüt  oritti  metisch  fortschreiten. 

Die  Uoterschiedsempfindlichkeit   der  NetiLaut    fOr  die 
Bchiedenen    Thcilo    des   Sonnenspectrums    roass    Jfarulelttafion,^ 
indem    er    mittelst    der    drehbaren  Plunplsitten  des   Ophthalm* 
meters    die    beiden  Hälften    des    dadurch    der  Länge    nach  g<r 
thoilten  prismatischen  Spectrums  je  für    einzelne  Abtlieilan 
so  weit  gegeneinander  verschob,    bis   die  Farben,    in    weloha 
die    beiden    Platten    erschienen ,    zuerst    deutlich    Terscbifda 
erkannt    ■wurden.      Aus    der    Grosse    der    data    erfordert  " 
Lincarverschiebung,  aus  dem  Abstände  der  betreflfendeu 
hofer'schen    Linien    und    den    WellenliiDgen    konnte    dam 
nähenid  für  jede  Spectralfarbe  der  Bruchthoil  der  Wellenl 
berechnet  werden,    welcher  zu  dem  gegebenen   Farbctiton  hit 
zukommen    muss ,    damit    ein    Wechsel    desselben    eben    wall 
genommen    wird.      Ueber    die    Messung    des    Abstasdea 
Fraunhofer'schen  Linien    so   wie    über  die  Berechnung  ist 
Original  nachzugehen. 

Das  Ergebnis»  der  Versuche  für    das  Auge    des    Verfs.  wat 
dies:    Die   ünterschiedsempfiDdlichkeit   hat   zwei    Maxima    ig 
Spectrum  im  Gelb  und  Blau,  zwischen  beiden  unter  Eiuachla 
des  hellsten  Theils  des  Spectrums  sinkt  sie  bedeutend,  und  i 
beiden    Seiten    fallt    sie    gleichfalls    ab.      (Für    das    Normd 
spootrum    würden   die   beiden  Maxima  nahezu  symmetrisch 
beiden    Seiten   des    Helligkcitsmaximum   liegen.)     Die    grö* 
Empfindlichkeit   für   den  Farbentonwechsel   herrschte    im  Odli 
dicht  an  der  Linie  D,  hier  genügte  ein  Zuwachs   der  Wellen- 
länge   von  0,00216;    nächstdem   wurden    die   kleinsten  üntsr 
schiede  der  Wellenlänge  im  Cyanblau  empfunden  an  der  I  ■"- 
F  und  im  ßlaugrün  zwischen  b  und  F,  0,00244  und  0,<' 
beim  Indigo    und    beim  Grün    nahm    die    Unterschiedsenr 
lichkcit   ab  (bei  0  0,(X)37 ;    bei  E  0.00467.   zwischen   ]- 
E  0,00488)  und  war  am  kleinsten  im  Roth,  bei  C  mufst« 
Ditferonz  0,0528  betragen  (über  Indigo  hinaus  konnten  übrij 
keine    sichern    Bestimmungen    gemacht    werden).      Der    V« 
bemerkt,    dass    grade    diejenigen    Theile    des   Speclrum« 
geringste   Veränderlichkeit   des    Farbentons    haben ,    welche 
einer  Grundfarbe  am   nächsten  kommen. 

Vcrsuclie  von  Rolhtt  über  die  Intensität  des  von  nmlic 
farbiger  Fläche  auf  eingeschlossene  farblose  aber  in  der  Helü 
keit   des   weissen   Lichtes    variirende   Fläche    hervorgeru/« 
simultanen  ConlTaatc&  ei^e-beu,   dass  eine  Reihe  von  mittler 
Helligkeiten    des  iaxYiWeu  Co^'«ii.%xVv^?i«».  \«.\sl  OtcttncA 
Effect  des  ContiaBtes  wa  ftvvxA'ü^N.c^  ^siv-   "^^^  «k»Ä ' 
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des  dunklen  Foldee  in  farbiger  Umgebung  und  über  die  im 
Nachbilde  eolchei  Combination  auftretenden  Complementär- 
farben  vergl.  d.  Orig. 

Ab  zugleich  die  Helligkeit  der  contrasterzeugenden  Farben 
und  die  der  Contrastfläohe  variabel  gemacht  wurden,  zeigte 
sich,  dass  für  die  dunklere  Farbe  die  Helligkeiten  dos  Contraat- 
feldes  geringer  sein  müssen  zur  Uerrorrufung  deutlicher 
oliromatischer  Abänderung,  als  für  die  hellere  contraeterzeugende 
Farbe. 

Bei  Zumischung  von  viel  Weiss  zu  der  contrasterzeugenden 
Farbe  ist  im  Allgemeinen  die  Contrastwirkung  relativ  stttrk, 
and  es  kann  neben  dem  erzeugten  Contrast  der  Eindruck  der 
umgebenden  weisslichen  objectiven  Farbe  so  sehr  zurücktreten 
gegenüber  der  complcmontUren  Contrastfarbe,  dass  letztere  wie 
auf  weissem  Grunde  zu  liegen  scheint.  Hinsichtlich  der 
Ueberlegungen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  des  simultanen 
Contrasles  muss  auf  d.  Orig.  vorwiesen  werden. 

RoUcU'b  Versuche  über  die  Modificationcn  der  Farbonein- 
dnicke,  welche  je  zwei  nicht  complementäre  Farben  bei 
simultanem  Contrast  durch  gegenseitige  Einwirkung  hervor- 
bringen, müssen  im  Orig.  nachgesehen  werden. 

Die  im  6er.  1865.  p.  511  notirte  mit  Bezug  auf  die  Wirkung 
dea  Pigments  der  Macula  lutea  gemachte  Angabe  von  M.  iSchitäze, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Santonins  auch  eine  geringe  Ver- 
kürzung des  rotheu  Endes  des  Spectrums  stattfinde,  fand  Dar 
Dicht  bestätigt.  Die  Wirkung  des  Santonins  besohriinkt  sich 
sh  Dorn  Wahrnehmungen  darauf,  dass  allen  Farben  sich 
te  gewisse  Quantität  Gelb  hinzufügt  und  ein  Theil  der 
wen  und  violetten  Strahlen  absorbirt  wird.  Ein  vor  das 
Ige  gehaltenes  gelbes  Glas  erzeugte  genau  dieselbe  Wirkung 
auf  das  Violetsehen  auf  beschatteten  Theilen  im  Santon- 
Boh;  eine  Andeutung  dieser  Complementärerregung  (nach 
Itze'a  Deutung)  sah  Dor,  wenn  das  lange  Zeit  vor  Weiss 
baltene  gelbe  Glas  plötzlich  entfernt  wurde.  Dass  das 
lien  durch  Gelb  durch  Verminderung  der  chromatischen 
Serratien ,  wie  SchulUc  meinte ,  grössere  Schärfe  der  Bilder 
iinge,  fand  Do7-  auch  nicht  bestätigt. 

Was  sodunu  die  Rothblindheit  betrifft,   so  ist  die  bei  den 

Itonisten  vorhandene  Chromatopsoudopsie  nach  Beobachtungen 

Verf.  bei    über  60  Doltonisten   stets  verschieden   von   der 

rch  Santonin    bewirkten.     Ein   normales  Auge   begeht   nach 

Dot'b   Beobachtungen    dieselben    Farbenverwechselungen,    wio 

die  meisten  Dallonistcn,   wenn  ein  gtüTiea  Gla.*  •<iox  ds*  K.>\'^ 

gehalten   wird,    und    zwar   nur    uialet   ^\Cftet  '^«.^vs^^m^^x  "«sä. 
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wenn  die  Farbentäuschuugen  der  DoltODisten  aoUteii 
Färbungen  im  Augo  erklärt  werden,  bemerkt  Dor,  so  könnte 
nur  etwa  ein  grünes  IHgraent  an  Stelle  des  gelben  in  der 
MacuU  lutea  erwartet  werden,  ohne  dass  jedoch  der  Verf.  »idj 
solcher  Erklärung  der  Rothblindheit  zuneigen  will. 

Dass  das  Violetsehen  auf  beschatteten  Tbeilen  im  SaiiUiD«' 
rausch  eine  Complementärerregung  durch  das  Gelb  Temnliuet 
sei,  bestreitet  Hu/ner,  weil  er,  wie  E.  Rote,  das  Violet  früher 
auftreten  sah,  als  das  Oelbsehen,  als  er  nach  Einführung  dei 
eantonsauren  Natrons  das  Auge  beschattet  hielt.  Gegen  die 
Annahme  einer  stärkern  Gelbfärbung  der  Netzbaut  im  SantoO' 
rausch  macht  Ilüfner  die  Beobachtung  Schultz^»  in  BettefT 
der  llaidiivger'&chetL  Büschel  (Ber.  1865.  p.  511)  geltend»  ü» 
übrigens  SchuUze  nach  dem  Santonrausch  auftreten  sab. 

Hiifner   erklärt   sich    die    Ersoheicungen    im    Santonni 
mit    der  Annahme,    dass    zuerst   vorzugsweise  die   sog.  Vi 
empfindenden  Fasern  (nach  Aar  Young-IIebnholt^ scheu  T 
in    vermehrte  Erregbarkeit   versetzt   werden,    dann   allmi 
erlahmen,    so   dass  Blindheit   für   objoctives   Violet    und  Ool 
sehen  eintritt;  das  fortbestehende  subjective  Violetsehen  möcfat 
der  Verf.  als  analog  der  mit  grosser  Erschöpfung  verbundene: 
grossen   Empfindlichkeit   der   Haut    für    leise   Berührung    bi 
Lähmung  für  starke  lieize  bei  Analgesie  nach  DurchschneiduD; 
des  Marks  bis  auf  die  Hinterstränge  (Ber.  1858.  p.  523,   186' 
p.  435)    ansehen.    (?)     Hiifner   fand    die    Empfindlichkeit 
Helligkeitsunterschiedo  im  Santonrausch  vermindert  und  bezieht 
dies   auf  Steigerung    der  Erregbarkeit   aller   Netzhautelemeot«, 
so   dass   die  Erregungen    ihrem  Maximalwertbe   näher  gerückt 
waren. 

Jleruen  suchte  seine  im  vorj.  Bericht  p.  444  notirte  An 
sieht  von  den  lichtpercipirenden  Elementen  gegen  die  daselbi 
p.  445  angedeuteten  Einwände  Volhtiann'B  zu  schützen,  inJe 
er  Beobachtungen  an  Systemen  von  Punkten  und  Stemhaufec 
dafür  geltend  macht ,  dass  in  der  That  das  Gesichtsfeld  d< 
gelben  Fleckes  lückenhaft  sei,  die  Erscheinung  dea  vom  Vei 
sog.  Funkttauchens,  abwechselndes  Verschwinden  und  Wiedc 
erscheinen  der  Punkte  eines  Systems  bei  gehöriger  Verkleinerunj 
bevor  es  dazu  kommt,  dass  die  Pnnktreihen  zn  Linien  v 
schmelzen.  Hierher  rechnet  Ilensen  auch  die  bekannte  T 
Sache  von  der  leichtern  Auffindung  lichtschwacher  8ti 
durch  in  gewissem  Grade  indireotes  Sehen,  das  Vcrsdivindi 
solcher  Sterne  bei  direotem  Sehen.  Bezüglich  der  bei  die* 
Beobachtungen  in  BeVtaeVV.Vcimxci«iYACT^"lLTva\i\\Äk5^\'<ia^«.uihAol 


i 


Elemente.    StSbchen  und  Zifilen.  ROI 

Was  sodann  die  von  Volkmann  hervorgehobene  nach 
JJensena  Theorie  zu  erwartende  Verwirrung  in  der  Wnhr- 
nehmung  von  Parallellinien  betrifft,  so  macht  Ilenseii  in  dieser 
Beziehung  auch  weitgehende  Zugeständnisse  und  lässt  die 
richtige  Erkenntniss  der  Richtung  der  Linien  mit  Hülfe  der 
Augonbeweg^ngen  zu  Stande  kommen.  Hinsichtlich  betreffender 
Versuche  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Den  sog.  Äi^w'gehen  Axenfaden  in  den  Stäbclicn  und 
Zapfen  (s.  oben  p.  126)  betrachtet  Jlensen  zwar  nicht  für  das 
Nervenende,  aber  ^ür  das  Homologe  der  Riechhaare,  der 
Stabchen  an  den  Corti'schen  Zellen  der  Schnecke,  der  Härchen 
auf  der  Crista  acustica  der  Ampullen  und  der  Härchen  in  der 
Lagena  der  Vögel,  silmmtlicb  als  den  FUmmerbaaren  analoge 
Zellenfortsätze  anzusehen  und  als  „Sinnesfaden"  zu  bezeichnen. 
Dieser  Sinnesfadeu  sei  eingebettet  in  eine  chemisch  von  ihm 
abweichende  eigcnthiimliche  Substanz,  in  welcher  durch  die 
Aetherschwingungen  durch  Zersetzung  Stoffe  erzeugt  werden 
Bollen,  welche  auf  den  oder  die  Sinnesfaden,  Centralfäden  an- 
greifend und  damit  reizend  wirken  sollen. 

Die  neueren  Untersuchungen  M.  Schultze\  über  den  Bau 
der  Stubchen  der  Netzbaut,  von  denen  oben  im  anatomischen 
Theil  berichtet  wurde,  gaben  demselben  Veranlassung,  unter 
Anschluss  an  die  weiteren  Ausführungen  Zenker»  seine  im 
Torj.  Her.  p.  446  notirte  Ansicht  über  das  Zustandekommen 
der  Licht-,  der  Farbenperception  wieder  wesentlich  abzuändern. 
Für  die  Bedeutung  der  Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen 
als  roflectirende  Apparate  erkennt  SchulUe  einen  fernem  Be- 
weis in  der  Zusammensetzung  derselben  aus  Plättchen  (nach 
Sehultze  und  Zenker,  von  Kraute  bestritten,  s.  oben  p  124 
n.  f.),  sofern  an  jeder  Grenzfläche  dieser  Plättchen  wie  in 
einem  Satz  von  Glasplatten  Reflexion  stattfinden  müsse.  Daxu 
hebt  Sehultze  auch  die  grosse  Länge  der  Stäbchen-Aussenglieder, 
d.  h.  die  grosse  Zahl  der  reflectirenden  Plattchen  bei  Nacht- 
vögeln und  die  grosse  Länge  der  Zapfen-Aussenglieder  in  der 
Fovea  centralis  beim  Menschen  hervor.  Eine  Abweichung  der 
Richtung  der  Lichtstrahlen  von  der  auf  den  Grenzflächen 
senkrechten  Richtung  im  Interesse  der  Reflexion  lässt  Sehultze 
durch  Brechung  in  linsenförmigen  Körpern  im  Inuengliedo 
hergestellt  werden.  Die  Grundsubstanz  sowcfcl  der  Innen-  aU 
Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen,  in  welche  die  Plätt- 
chen der  Aussenglieder  eingelagert  betrachtet  werden,  ist  nach 
Schultze'a  Ansicht  wahrscheinlich  Nervensubstanz,  und  so  lilsst 
denn  Schnitte  jetzt  die  Aussengliedct  avith  ■^etcÄ^VtK^Jvs.'^fe'WÄvvV* 
aeim  „die  Bewegung  des  Lichtes  ia  den.  cQTK^\\«ä.T\,  ^»i^xöccvöi^os^w 
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Q(\2  Stäbchen  nmt  Xil>f«il.     f4rlii<niierco[>tiDn 

AusaeogHodem   kann   den  spccifischcu  ^inoesreiz    uugoooQ 
Einleitung  der  Nervonleitung". 

Sofern  in  der  weitem  Ausführung  dieser  Theorie  von 
ZetUccr,  der  sich  Schultze  anschlioast,  die  grado  an  den  Aussen- 
gliedern  der  Stiibehen  besonders  deutlich  ausgeprägte  Plättche 
atruutur  eine  besondere  Verwerthung  für  die  Theorie  di 
Farbonperoeption  findet,  sobeint  Schultze  nun  auch  diese  Farben- 
perception  nicht  mehr  als  ein  Vorrecht  der  Zapfen  gegenübor 
den  Stiibehen  anEuseheo. 

Zenker  betrachtet  die  in  Rede  stehenden  Elemente  der 
Netzhaut  als  Systeme  von  Flächen,  „an  welche  die  künituEndca 
Lichtwellen  nahezu  senkrecht  anbranden,  und  yoq  denen  ik 
daher  auch  nahezu  senkrecht  zurückgeworfen  werden";  dabei 
sollen  stehende  Wellen  entstehen,  Interferenzen ,  bei  welei 
je  nach  der  Wollenlänge  die  Oerter,  wo  gleiche  FbaseB  di 
beiden  Wellensj'steme  zur  Verstärkung  zusammentreffen,  v«i 
schiodcne  sein  müssen,  so  dass  auf  Grundlage  dieser  Sohlua^j 
folgerungen  die  Farbenperception  „als  eine  Function  dci 
Ortes"    betrachtet    werden     könne.      Bei    vorläufiger    Aunnhmo 

Edes  gleichen  Brechungsexponenten  für  die  Substanz,  in  welch 
Biob  der  Lichtstrahl  bewegt,  „können  die  Maximumpunkto  d 
rothen  Strahlen  nicht  mit  denen  der  blauen  zusammenfalle] 
und  daher  muss  die  Empfindung  des  rothen  Lichtes  an  andere: 
Stellen  stattfinden,  als  die  dos  blauen". 
Sofern  nur  in  derselben  Ebene  schwingende  Strahles: 
stellende  Wellen  bilden  können,  untersuchte  Zenker,  ob  untecrj 
den  aus  dem  Auge  zurückkehrenden  Strahlen  solche  sind,  dii 
in  derselben  Ebene  wie  die  einfallenden  schwingen,  ob  bi 
Einlas»  von  polarisirtem  Lieht  in  das  Auge  neben  dem 
ditfus ,  depolarisirt  von  dem  Augenhintergrunde  zarückgi 
worfoDcn  Lichte  auch  polarisirtes  von  den  spiegelnden  Fl&ch< 
in  den  Stiibehen  und  Zapfen  reilectirtes  Licht  aus  dem  Au{ 
komme,  indem  er  die  Augen  an  Stelle  des  Spiegels 
!ifbn-eniher<f&  Apparat  brachte  und  den  Helligkoitaunterschi 
der  beiden  durch  das  doppeltbrechende  Prisma  erhaltenei 
Bilder  beachtete,  von  denen  das  eine  nur  depolarisirtes ,  di 
andere  solches  und  polarisirtes  enthalt.  Aus  den  Augen  voi 
Frosch,  einigen  Fischen,  Kanarienvogel  kehrte  nur  polarisirti 
Licht  zurück ;  aui  dem  Auge  der  Taube  der  beiweitem  gross' 
Theil  gleichfalls  polarisirt;  ähnlich  auch  aus  dem  mensuhliolten 

CAugc,  während  aus  dem  Kalbsauge  ein  grösserer  Theil  de« 
Lichtes  dopolarisiit  i.VLT'v\tW«\«V.c.  Jedenfalls,  schliesst  Ztnki-r, 
Jfehrl  ein  gtOBsei  'S\m\\  ^ca  Vii*  ^^»^«1  ^^<wA.f^  \ivv!o.VR».  in 
derselben  Ebene   8t\\v8\ii,?,euöi  N.\*i<!^ftt  xxaÄÖi.,  x>sÄ.  -^  v^ 
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Licht-  uBil  Farbenperception. 


lenannch  stehende  Wellen  gebildet  werden.  Zwar  werde  der 
einfallende  Strahl  immer  wesentlich  überwiegen,  die  Wellen- 
forin  daher  eine  nicht  genau  stehende  werden;  aber  man 
könne  sich  die  einfallende  Lichtmenge  als  aus  zwei  Portionen 
bestehend  denken,  die  eine  gleich  dem  zurückkehrenden  Lichte, 
die  andere  der  üeberschuss ,  die  erstere  bilde  voUkommeu 
stehende  Wellen  mit  dem  zurückkehrenden ,  und  soll  daher 
nur  bestimmte  Oerter  der  percipirendun  Organe  afficiren  und 
dadurch  allein  die  Farbenempfindung  einzuleiten  vermögen, 
der  üeberschuss  dagegen  werde  alle  Moleküle  der  percipirenden 
Organe  gleichmässig  afficiren  und  könne  nur  als  Licht  ohne 
Farbe  empfunden  werden. 

Da  nun  das  Licht  in  den  Stäbchen  und  Zapfen  mit  all' 
jener  grade  für  so  werthvoU  gehaltenen  Verstärkung  doch  aber 
XU  Nichts  hilft,  wenn  keine  Absorption  stattfindet,  so  hilft  der 
Verf.  diesem  Bedürfniss  durch  die  Annahme  einer  „gewissen 
Undurchsichtigkeit  der  Stäbchen"  ab. 

Die  Erregung  nervöser  Moleküle  durch  die  stehenden  Wellen 
verlegt  Zenker  besonders  deshalb  in  die  Ausscnglioder  selbst 
der  Stäbchen  und  Zapfen,  weil  hier  noch  am  wenigsten  Ab- 
sorption stattgefunden  habe  und  in  höherm  Maasse  noch  Gleich- 
gewicht zwischen  einfallendem  und  zurückkehrendem  Licht 
stattfinde;  ausserdem  wird  auch  die  Anordnung  der  Elemente 
im  Cephalopodenauge  dafür  geltend  gemacht. 

Während  man  nun  im  Sinne  von  Zenker'a  Theorie  etwa 
erwarten  könnte,  dass  ein  Ketinaelement  mit  oonstantem  Ab- 
stand jener  spiegelnden  Flächen  nar  durch  Lichtstrahlen  von 
genau  entsprechender  Wellenlänge  in  seiner  ganzen  Länge 
mittelst  der  stehenden  Wellen  afficirt  werden  könne,  und  dass 
daher  die  Dicke  jener  Plättchen  in  einer  Netzhout  nicht  überall 
die  gleiche  sein  dürfte,  finden  sich,  bemerkt  Zenker,  derartige 
Unterschiede  wohl  bei  Vergleichung  je  zweier  verschiedener 
Thiore,  aber  nicht  in  der  Netzhaut  eines  Auges,  in  demselben 
Thiere  scheinen  die  Plättohen  von  ziemlich  oonstanter  Diuke 
zu  sein,  auch  nicht  etwa  von  einem  Ende  des  Ausaengliedes 
zum  andern  hin  zu  variiren. 

Dafür  aber  findet  Zenker  als  Ersatz  den  Breohungsindes 
verschieden  in  den  verschiedenen  auf  den  Plättchen  sonkrethlen 
Kichtungeu  innerhalb  eines  Stäbchens,  so  zwar,  dass  derselbe 
in  der  Axo  kleiner,  als  für  die  MantelQücho  ist;  so  werden 
also  hiernach  ursprünglich  gloiüho  Wellenlängen  vorschieden 
in  den  verschiedenen  Theilen  je  eines  Elements,  und  bei  gleiuhor 
absoluter  Dicke  der  Plättchen  wird  ihre  telalv^t  Yi\«.Vvi  \i-vMijS»i^*^"- 
ea  sollten  aaob  des  Vorfs.  Thootio  aut  ^\es<J  \^  «v«>^  s,(».\tt\siSX\<5w 
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604         EügriMü^anaptb».    Wie  vdt  Vm 

Wellenlängen  des  Sonaenipeotniou  m  fftSübtt  abediifarl 
in  einem  Betiinaelenient  anageg^ohflo  werden  kninen.    1 
Yeifahrens  bedient  ribh,  bemerkt  Zodser,  die  ITatu,  na  i 
Farben  in  demselben  Betinaelement  irabmehmber  ni  madHij] 
Farben   grösserer   Wellenlänge   sollen   mebr   sm    Bande 
Stkbcbena  oder  Zapfens ,  Farben  kürserer  WeQenlBnge  in 
Azentheilen  erregen.    Kaoh  dn  Yerfs,  eigenen  Wabxnehma 
leap.  8oh&tiungen  sind  aber  die  innerhalb  eines  Elemeoti  n»! 
kommenden  BreohnngaindioeB  etwa  svisehen  den  OrenzeB  1J|H| 
(Glas)  nnd  1,333  (Wasser)   eingeschloasen,   nnd   dies  geai^'^ 
ikngst  nicht,  nm  mit  Hülfe  der  Indioes  das  ganse  sidittn' 
Spectrum    auf  gleiche    absolute  Grosse    deir  WellenUnge  tt. 
bringen,    üeber  das  VerhSltniss  der  Dicke   der  Pllttchea  a 
den  Wellenlängen  gewisser  Farben  ver^  bei  Zenker  p.  860; ; 
bei  M.  SckuUxe  p.  243. 

Das  Analogen  der  Anssenglieder  der  St&bohen  nnd  Zi^ftfl. 
mit  ihrer  Plättohenstructur  findet  Schnitze  in  einem  Ton  L^^^ 
als  quergestreift  angezeigten  Gebilde  hinter  den  Erystallköipa>i>] 
im  Auge  der  Arthropoden,  an  welchem  (Krebsauge)  L.  (^«^  '^ 
falls  exquisite  Plättchenstructor  erkennt,  und  welches  das  IM  • 
Ende  des  Nerven  darstellen  und  auoh  hier  als  percipirariV 
Endorgan  aufgefasst  weiden  soll.  ' 

Des  Zusammenhanges  halber  notiren  wir  hier,  wie  obei 
im  anatomischen  Theil  p.  131  u.  f.,  sogleich  vorgreifend  vm 
den  Untersuchungen  Krauses,  welcher  nach  Durchschneidniig 
des  N.  opticus  beim  Kaninchen  und  beim  Huhn  ohne  Circulation*- 
Störung  in  der  Retina  die  Aussen-  und  Innenglieder  der  Stib- 
chcn  und  Zapfen,  die  äusseren  Kömer,  die  Kadialfasem,  voll- 
ständig normal  bleiben  sah,  während  die  Opticusfasem  sammt 
den  Ganglienzellen  der  fettigen  Degeneration  anheimfielen, 
woraus  der  Verf.  schliesst,  dass  jene  unverändert  bleibenden 
Theilc,  speciell  also  auch  die  Stäbchen  und  Zapfen  nicht  ab 
nervös  betrachtet  werden  können.  Stäbchen  nnd  Zapfen. 
Stäbchen-  und  Zapfen-Ellipsoide  (s.  oben),  Stäbchen-  und  Zapfen- 
kömer  mit  dem  Pigment  der  Cboroidea  resp.  dem  Tapetam 
stellen  nach  KrameB  Ansicht  nur  einen  katoptrisch-dioptrisches 
Apparat  vor,  als  nervös  betrachtet  K.  nur  die  Ganglienzellen 
und  sog.  inneren  Körner  nebst  den  Opticusfasem.  Was  die 
für  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  als  lichtperoipirende 
Schicht  geltend  gemachte  Parallaxe  der  Aderfigur  betrifft,  w 
erinnert  A'.  daran,  dass  dieselbe  auch  resultiren  mnss,  wenn 
die  —  wie  betont  wird  —  vollkommen  homogenen  Aussen* 
gliedet  der  Stäbchen  xmd  Z&^teTx  kato^trisch  wirken  und  die 
flach  ionen   davon   geXegeiieu  TÄtnö*«^  '^«ovsi:^  -Ksa  %issisk 
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das  von  der  Choroidea  her  reflectirte  Licht  erregt  werden, 
welches  Letztere  Krause  eben  durch  jene  Parallaxe  nunmehr 
für  bewiesen  hält. 

Claudel  discutirt  einen  Versuch  mit  dem  sog.  Thaumatrop 
zur  Illustrirung  der  durch  die  Convergenz  der  Sehaxen  be- 
dingten  Tiefenwahrnebmung. 

Die  von  Burow  beschriebenen  Versuche  sind  dazu  bestimmt,  ' 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  wenn  dem  einen  der  beiden  Augen 
Lichtstrahlen  zugeführt  werden,  die  durch  eine  -vor  das  Auge 
gesetzte  Linse  gebrochen  sind  und  auf  der  Netzhaut  zu  einem' 
£ilde  vereinigt  werden,  die  Richtung  d^r  Sehaze  des  andern 
nicht  zugleich  beobachtenden  Auges  sich  nach  dem  Orte,  nach 
der  Entfernung  des  virtuellen  Bildes  oder  Ausgangspunktes 
jener  Strahlen  richtet. 

Dass  das  Hervortreten  des  Bulbus  bei  elektrischer  Reizung 
des  Halssympathicus  zu  Stande  kommt  durch  Wirkung  der 
von  JB.  Müller  entdeckten  glatten  Muskeln  der  Orbita,  davon 
überzeugten  sich  Privost  und  Jolyet  durch  Versuche  bei  mit 
Curare  vergifteten  Hunden,  bei  denen  jene  Bewegung  noch  zu 
Stande  kam,  in  ihrem  Charakter  denen  der  glatten  Muskeln 
glich,  bei  denen  dieselbe  auch  durch  directe  Reizung  der 
Oibitalmembran  bewirkt  wurde  und  endlich  nicht  mehr  zu 
Stande  kam,  wenn  die  Orbitalmembran  der  Länge  nach  auf- 
geschnitten war. 

Engelmann  beobachtete,  dass  sanfte  mechanische  Reizungen 
der  Homhautoberfläche  beim  Frosch  keine  Reüexbewegungen 
hervorrufen,  so  lange  die  Reizungen  die  oberflächlichste  Zellen- 
lage betreffen  und  ein  erhebliches  Zusammendrücken  des 
Epithels  vermieden  wird.  Chemische  Reizungen  riefen  um  so 
schneller  Reflexe  hervor,  je  schneller  das  Agens  zu  den  tieferen 
Schichten  des  Epithels  vordrang.  Am  menschlichen  Auge  Hess 
sich  die  noch  so  sanfte  mechanische  Reizung  der  Oberfläche 
(Auflegen  eines  Haars)  nicht  ausführen,  ohne  dass  ein  kitzelnd- 
schmerzhaftes  Gefühl  und  Reflezschluss  des  Auges  nebst  ver- 
mehrtem Thränenfluss  eintrat. 

Ueber  die  Untersuchungen  Herzenstein'a  über  die  Thränen- 
secretion  vergl.  oben. 

Gehörorgan. 

Lucae  suchte  seine  Ansicht,  dass  mit  den  normalen 
Respirationsbewegungen  eine  Ventilation  der  Trommelhöhle 
durch  die  Tuba  verbunden,  und  eine  Ventilation  nicht  auf 
den  Schiingact  beschrankt  sei,  gegen  Politzer  zu  stützen.  Di« 
TOjn     Yerf.     beobachteten     respiratoTlBcheii    ^«Hie^'a%««k    '\s» 


TiomkUcU«  f  Ber.  18€4.  p.  &4d) 
tttiutaiil,    aber   daiaac   duf   SMfc 

l  wIm  gtwIlbaMii  vordea.     K*  ««tdea 
di«    «iMt<nBiscii«fi    Veriüitaüae    der 
vonuf  hier  nicbt  eisg^te^ea   «ödea 
an   Prip«rat£a  über   die   Aojgletclmag 

»ku^fen  durch  die  Toba  beobachlBto. 
ItitlltilOg   roD    der  TraiiuiidU>öliIs 

Tnba    Ifichter   forteupflanten    Tersi^gea ,    mis    in   «Bt^eke 
RichtuDg,  und  daran  knüpfte  der  Verf.  Tertacii« 
diwi    ein    Th€il    der   in    den    iassera    Qmbüt^aig 
BchaUwoLIeD  durch  die  Tuba  zkach  AuMen  g«Isiige. 

^a^o   leidet  su«    Ursachen,   welche  im  Orig.    Bach 
worden    mögen ,    zeitweilig    an    OSensteben    der    eiueii 
Bostachti  nnd  bemerkt  dann  bei  jeder  Exspiration  ein 
trcibeo  de«  Trommol/elU   unter  Geräusch ,   die   eigema 
wird   sehr  viel   Uiuter,    al&  sonst   gehört;   iaspümtAr 
ritusche   sind    nur   schwach ;    der   Verf.    bekämpft    mit 
Wahrnehmungen   die    Annahme    des    dauernden     OeÖG 
der  taba.  in  der  Norm. 

Nach  LttiMe'a  Versuchen  steht  eine  an  einom  Ende^ 
einer  Membran  verachlosaene  Eöhre  wie  der  GehGrgang  in  i 
fem  zwischen  einer  Röhre  mit  starrem  Boden  und  einer  iW' 
derseits  offenen  liohre ,  als  die  Membran  einen  Theil  der  a 
die  Rühre  gelangenden  ScbaUschwingungen  aufnimmt  und 
Dach  AusBcn  atigiobt,  einen  andern  Theil  reflectirt ,  und  um 
buträgt  die  BefloTCton  um  so  mehr,  je  stärker  ^«pannt  die 
Mftmbran  ist.  Diea  zeigte  sich  auch,  wenn  dadurcb,  däss  ein« 
offene  Röhre  in  den  Gehörgang  eingesetzt  wurde,  das  Tnmr 
mclfell  jenen  Boden  der  Röhre  bildete  und  ein  Anderer  die 
Stärke  der  Resonanz  in  der  Röhre  prüfte  bei  verschiedeaea 
Spannungsgraden  des  Trommelfells. 

Für  weitere   Versuche    an   Nachahmungen    des   Ohrs  mit 
der  Tuba  Eustachii   ging   Lttcae  aus  von   einem  Apparat  von    : 
Quincke,  in  welchem  vermöge  eines  unter  rechtem  Winkel  in  \ 
der  Mitte  von  der  Hauptröhre  abgehenden,  beliebig  verschlie«»- 
baren   Ansatzrohrs   von    passender   I^nge   —   des   sog.    Intep 
ferenzschenkels  —  bei  Reflexion   der  Schallwellen  in  lettterm 
Interferenz  mit  dem  directen  Wellenzage,  und  swar  Dämpfoog 
dos   Tons  stattfindet,    während  zugleich    die  Ootave   des  ge* 
dämpften  Grundtons  ÄuxcSa  ^\«.  \\ÄÄTl«mi '»'^T^vacösi.  ^oä.  i<wfc 
iich  wird.     An   der  ^iT^i.xHi%  a:^^.»^*  *^^.  As!«A«^%«ä»«Ä»ä^ 
paffte  iLoe  nun  we^ex  eV..^-^^--%-- ^^- ^^^^ 
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dem  Trommelfell  Terschlossenen  Gehörgangs,  an  welchen  sich 
ein  das  Cavutn  tympani  darstellender  und  unter  richtigem 
Winkel  in  eine  Tuba  auslaufender  Theil  schloss,  welche  letz- 
tere der  Verf.  seinen  Wahrnehmungen  entsprechend  durch  ein 
stets  offenstehendes  Kohr  nachahmt.  Dem  künstlichen  Trom- 
melfell, welches  den  Verschlus  jenes  Interferenzsohenkels  bil- 
dete, konnte  durch  einen  den  Tensor  tympani  nachahmenden, 
mit  Gewichten  zu  spannenden  Faden  verschiedene  Spannungs- 
grade ertheilt  werden.  Es  ergab  sich,  dass  die  das  Trommel- 
fell auch  in  seiner  Neigung  zur  Axe  des  Rohrs  nachahmende 
Membran  (Gummi)  ein  gewisses  Quantum  der  in  den  Gehör- 
gang  einfallenden  Schallwellen  reflectirt,  welche  Reflexion 
proportional  der  Anspannung  der  Membran  zunahm.  Ausser- 
dem wuchs  die  Reflexion  bei  Verschluss  des  die  Tuba  Eustachii 
nprtsentirenden  Rohrs  in  geringem  Maasse  und  war  am 
stftiksten,  wenn  die  Anspannung  des  künstlichen  Trommelfells 
^eichzeitig  mit  bedeutenden  Dichtigkeitsäuderungen  der  in 
der  Trommelhöhle  befindlichen  Luft  erfolgte.  Es  zeigte  sich 
auch  bestätigend  an  dem  Apparat,  dass  bei  stärkerer  Anspan- 
nang  der  Membran  die  in  den  Gehörgang  eintretenden  Schall- 
wellen eines  tiefem  Tones  weniger  leicht  auf  die  Luft  der 
Trommelhöhle  sich  fortpflanzen,  sofern  nämlich  weniger  davon 
ans  der  künstlichen  Tuba  ausströmte. 

Als  die  Versuche  mit  natürlichen  Gehörorganen  wiederholt 
wurden ,  zeigte  sich  eine  noch  stärkere  Reflexion  vom  Trom- 
melfell, als  von  der  gespannten  Gummimembran,  doch  war 
die  Vermehrung  der  Spannung  durch  Zerren  am  Tensor  tym- 
pani nicht  so  bedeutend.  Der  Verschluss  der  Tuba  wirkte 
gleichfalls  zu  Verstärkung  der  Reflexion,  und  ebenso  die  stär- 
kere Pixirung  der  übrigen  beweglichen  Theile  in  der  Trommel- 
höhle, der  Gehörknöchel  und  der  Membran  des  runden 
Fensters. 

Es  schien  die  stärkere  Neigung  des  Trommelfells  die  Re- 
flexion an  demselben  zu  begünstigen,  und  erinnert  der  Verf. 
in  dieser  Beziehung  an  Angaben  über  auffallend  senkrechte 
Stellung  des  Trommelfells  bei  Musikern  und  bemerkt,  selbst 
entsprechende  Wahrnehmungen  gemacht  zu  haben. 

Zur  Constatirung   der  Schallreflexion   vom  Trommelfell  am 
Lebenden   erwies   sich    ebenfalls  die  Beobachtung  mittelst  des 
sog.  Interferenzschenkels  sehr  gut  geeignet.      In  Betreff  einer 
Discordanz  zwischen  dem  Ergebnias  dex  o\>\«iCi\\N<i\i'ftfe«\>'as3cvVOTv% 
über  den  Einäuss  stärkerer  Spannung  iea  Ixovsflsv^l«?^».  $i.\«.<äo. 
den  Tensor  und   der   subjectiveu  ■WatvTa«itea«LTi%  ft.'i^«^  <<^w^ 
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Ulf  die  tjtiirke  der  Sobaürellexion  ein  sog.  Interttireot  ' 
leüsen  Beaohrcibung  und  Abbildung  im  Orig.  uacbzos< 
ibi  dun  meisten    normalhörendeu  Individuen    fand  ai' : 
lie  stätkore  Dlimpfung  des  Grundtons    (von  einer  Stimu £»1«. 
ait   SchallfüDger   oder   Resonator    entlehnt)    angeteigt  »I 
Itifl&xiuD    im    rechten  Ohr,    und    dem  entsprechend  wir 
lie    bei    der   Untersuchung    mit    jenem    Apparat    zugloieh 
tttfobachtöode  subjective  Wahrnehmung,  sofern   auf  dem 
rom    Trommelfell   reflectirenden    rechten   Ohr    die    Ocian 
}rundtons  stärker,  neben  gedämpftem  Gruudton  geholt 
is    auf   dem   andern   Ohre.      Die    Differenz    ist    auf  uc] 
punnung    des  Trommelfells    zurückzuführen.      (Vergl.  im 
1860.  p.  586.) 

Jatßo   setzte   ein    Metallstäbohen   auf  das    Trommc'f<'tt 
lürte   dann    sehr   verstärkt    dos    Gerüusch   von    leiser 
lee  Stiihcbens    oder   von    der    an  dasselbe  angelegter^ 
»ar  gleichgültig,  auf  vrelchen  Theil  der  Oberflache  c 
rmetfells   das  Stäbchen   drückte.     Während   der  V 
iTrommelfells    an    beliebiger  Stelle    wurden  auch 
guugen  der  Luft  aufgenommen  und  gehört.      Der   Ven' 
tiiuraus    schliessen    zu    müssen ,    dass  das  Trommelfell  üT 
gungfwellen  zu  gernthen  und  dadurch  den  Schall  zu  ijbr(tra(|t>fi 
sieht  oder  doch  nicht  aussobliesslich    bestimmt  sei.     Eise  )>*' 
[deutende    Schw&ehung    des    Gehörs   trat  ein,    wenn    oot  not 
I  dünne    Wasserschicht   das    Trommelfell    bedeckte,    aod    niat 
die   innere   Oberfläche    des   Trommelfells    im    Cavum    tri 
mit  Bezug  auf  dort   stattfindende  Secretion    anzusehen 
mit  einer  dünnen  Flüssigkeitsschiobt  bedeckt,  so  erkeont 
Idariu   das   Moment,    welches  den  üebergang  der  Trommi 
liohwingungen    auf  die    Luft   des   Cavum    tympani    verhini 
[Auf    weitere    .Ausführungen    des    Verfs. ,    welche    Derselbe  u 
[Beobachtungen    bei    Katarrh    des    Cavum    tympani    aukoupfti 
(kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Ucbcr  Gruber'a  das  Trommelfell  betreffende  WaiimthinuB« 
gen  vergl.  den  anatomischen  Theil. 

Ausgehend  von  der  an  einem  Beispiel  demonatrirtea  OMtUU- 

[ordentlich    geringen    fmikroskopischen)    Grösse   der   B««t|gni( 
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des  Aneinanderschliessens  der  einzelnen  Stücke  des  Ueber- 
tragungsspparntfl  hervor,  so  wie  die  in  gleicher  Weise  postu- 
lirte  Consorvining  der  mechanischen  Kraft  der  Bewegung  tur 
das  Labyrinthwasser  oline  grossen  Verlust  durch  Arbeit  iut 
Spannung  von  Membranen. 

In  letzterem  Interesse  hob  JRt'emann  die  geringe  Breite  des 
die  Steigbügelplatto  umgebenden  membranösen  Snuma  hervor, 
welclicr  aber  wiederum  die  Bewegung  des  Steigbügels  modi- 
ficiren  würde  je  nach  dessen  Stellung  während  der  Schallbe- 
wogiiug,  so  düss  zu  schliessen  sei,  dnss,  domit  der  Klang 
nicht  entstellt  übertragen  wurde ,  die  Elasticitüt  joner  Mem- 
bran sehr  gering  ist,  und  die  Steigbügelplatte  nicht  durch 
solche  Blasticität,  sondern  durch  andere  Kräfte  in  die  rich- 
tige Gleichgewichtslage  gebracht  wird. 

Mit  Bezug  auf  den  erstem  Funkt,  die  Genauigkeit  des 
Aneinanderschliessens  der  Gehörknöchel,  richtete  Riemann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Wirkung  von  Teinperatuvsehwankungon 
in  der  Paukenhöhle,  in  Folge  der  Abnahme  der  liussem  Tem- 
peratur, bei  welchen  seiner  Meinung  nach  die  Wände  der 
Paukenhöhle  nur  sehr  wenig,  die  Gehörknöchel  aber  merklich 
abgekühlt  werden,  so  dass  sie  sich  zusammenziehen  müssen 
und  der  genaue  Anschluss  leiden  würde,  wenn  nicht  Correc- 
tionseinriohtungcn  gegeben  würen,  die  dahin  wirken,  sowohl 
diesen  Anschluss  oufrecht  zu  erhalten ,  als  auch  in  der  Mem- 
bran des  ovalen  Fensters  und  im  Paukenf'ell  merklich  ungleich- 
massige  Spannung  zu  verhindern.  Die  Ausführung  dieser 
Correotion  kann  in  den  beiden  Muskeln,  den  Bändern,  Gelenk- 
kapseln, Schleimhautfaltcn  gesucht  werden. 

Für  die  Mittheilung  der  kleinsten  Druckilnderungen  der 
Luft  an  das  Labyrinthwasaor  in  stets  gleichem  Verhiiltniss  ver- 
langt Riemann  vor  Allem ,  dass  der  Druck  des  Steigbügels 
stets  in  völlig  gleicher  Weise  auf  das  Labyrinthwasser  wirke, 
KU  welchem  Zweck  ausser  der  oben  schon  genannton  Bedingung 
nothweudig  ist,  dass  der  Druck  der  Basis  stets  eine  und  die- 
selbe Fiäci.c  in  unveränderlicher  Richtung  trifft,  und  dass  der 
Steigbügel  nie  aufhört,  gegen  die  Membran  des  Vorhofsfensters 
tu' drücken:  lolzteres  wird  erreicht,  wenn  der  Tensor  tympani 
den  Druck  gegen  die  Membran  des  Vorhofsfenstcra  stets  auf 
solcher  Höhe  biilt ,  dass  er  die  gröissten  beim  Hören  zu  er- 
wartenden Druckilnderungen  betrilchtlich  übertrifft.  Dieser 
Druck  hängt  nur  von  der  Lage  des  Hammerstiel«  nb,  und  zur 
Herstellung  von  dessen  richtiger  \."—-  ~"="  ''^r  Tensor  grade 
»0   atnrk    xielien  >   dnss    vr    dor   '>'  Hpauuunc^    de« 
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von    äusseren    Umsiuuaün    aunangigo    tjpom: 
fdlla   sei ,   hielt   Riematm   in  80    weit    für    ^^ 
dieselbe    nur   stets    so    gross    postulirte ,    dasä    uuj    öckt 
mechanische  Kraft  an  die  Luft  der  Paukenhöhle  Tcrlor 
Die   Bedeutung   des    U.   stapedius    erkannt«    JUematm 
jene  UnTeränderlichkeit   der   Bichtung   des    Drucks   «l«f  J 
bügc'lplatte   auf   ein    und   dieselbe   Fläche    zu    aicbcTD; 
nämlich    durch    die  Drehung   des  Ambosses    im    Pauke 
Während  der  Wirkung  des  Tensor  tympani  es   bewirkt 
könne,    dosa    sich   das    Ambossgelenkknöpfchen    immer 
gleichen  Höhe  hält  und  sich  nur  in  der  Richtung  der 
aso    des   ovalen  Fensters  verschiebt,    so   genüge   d-. 
des   Stapedius,    den    Steigbügel    in    dem  sich    Ter^ 
Ambossgelcnk  so  zu  drehen,  dass  die  Stcigbügelplat: 
Platüe   erhalten    wird.     (Vergl.  üenle  im  Ber.    18Gö. 

Hdmholtz  bemerkte,  mit  Rücksichtnahme   auf  die 
mann   geforderte   Genauigkeit    des    Ancinanderachlic 
Oehörknöchel,  dass   grade  bei  der   für  die  Schallleit 
tigon    Drehung    in    dem    sonst    im    Allgemeinen 
Hammcrambossgelenk,  nämlich  bei  Einwärtsdrehung  de 
merhandgriifs    der   Hammer    den   Amboss    vermöge 
Sperrzühnen  vergleichbaren  Einrichtung  fest  fasst,  dag 
der  Auswärtsdrehung  des  Hammerhandgrifis    der  Hämo 
Amboss   loalässt,    so    dass   beim   Austreiben    des    Troo 
durch  Luft  in  der  Paukenhöhle   bis  zu  ziemlich  weiter  ■ 
sion  der  Steigbügel  seine  Stellung  behaupten  kann. 

Sodann  überzeugte   sich  Helmholtz  davon,  dass  r1-^ 
knöchel,    Hammer,   Amboss  nicht   durch  Stützung  g 
Unterlage,    sondern    überall    durch  kurze  gespannte  Üu 
der  für  das  Hören  geeigneten  Stellung   gehalten   werde 
im    Einzelnen   hier   nicht    angeführt   werden    kunn,    so] 
wenn   noch    der   selbst  im    nicht  thätigen  Zustande  als 
sches  Band  wirkende  Tensor  tympani  hinzukommt,    das 
System    mit    dem    Trommelfell    straff    und    fest    an    aini 
schliessend  gehalten  wird. 

Während    üdm/toltz   beim  Kalbe   die  Länge    des   '" 
handgriffa   ansehnlich   grösser  fand,   als    die   des   hr 
Satzes   des    Ambosses,    so   dass   daraus   eine    bet; 
nähme  der  Amplitude  der  Bewegung  für  den   Sti  ,,     __ 
entspreohondor   Zunahme    der    Kraft   der  Schwingungen 
tirt,  ist  diese  Art  der  Verstärkung  beim  Menschen  nicht 
sirt.     Eine  VetsVttrVMii^  YomtoX  «lastx  w\0o.  Vä.t  vii  Koat' 

Bewegung  von   deu   >.i..    ^.K..^>.^Mx--   ^-  "Xx.,»^^ 
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auf  den  Hammerstiel .  so  fern  die  durch  den  Luftdruck  be- 
wirkte Terhältuissmässig  grosse  Verschiebung  der  Mitte  der 
beiden  Seitenhälften  nur  eine  sehr  kleine  Verschiebung  des 
als  beweglicher  Steg  dieselben  trennenden  Hammerhandgriffs 
cor  Folge  haben  kann,  so  dass,  indem  nun  doch  jener  Steg 
die  Bewegung  beider  Seitenhälften  auf  sich  übergehen  lässt, 
eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Kraft  der  Bewegung  für 
die  Gehörknöchel  resultiren  musa  (vergl.  dazu  auch  die  Be- 
merkungen Binne's  im  Ber.   1865.  p.   518.   519). 

Einen  Eigenton  des  ganzen  schallleitenden  Apparats  des 
Ohrs,  Trommelfell  mit  Gehörknöchelchen,  Labvrinthwaser  und 
Luft  der  Paukenhöhle,  wollte  Helmholt:  bestimmen,  indem  er 
einen  massig  grossen  Luftraum  vor  dem  Ohre  abschloss  und 
aosprobirte,  für  welchen  Ton  stärkste  Besonanz  stattfand:  es 
schien  dies  und  zwar  in  ziemlich  weiten  Grenzen  unabhängig 
von  der  vor  dem  Ohre  abgeschlossenen  Luftmasse  das  h  der 
angestrichenen  Octare  mit  244  Schwingungen  zu  sein  und 
dieser  Ton  wurde  auch  bei  der  Percussion  des  Schädels  oder 
des  Proc.  mastoidcus  erhalten;  indessen  später  fand  Uelm- 
hoUz  noch  andere  Besonanztöne  für  das  Ohr.  sowohl  die  bei- 
den Obertöne  jenes,  h'  und  fis'  als  auch  das  C  —  1  der  sechs- 
«ehnfnsaigen  offenen  Orgelpfeife;  letztern  Ton  erhielt  Udm- 
koUz  auch  beim  Anblasen  des  äussern  Gehörgangs  durch  ciuen 
leisen  Luftstrom,  so  wie  von  den  Erschütterungen  des  sich 
contrahirenden  Muskels  (s.  oben).  Durch  Anspannen  des 
Trommelfells  nach  Innen,  durch  Verringerung  des  Luftdrucks 
in  der  Trommelhöhle,  wurde  dieser  Ton  höher,  beim  Einblascn 
von  Luft  in  die  Trommelhöhle  schwächer  und  tiefer.  Jene 
ersteren  drei  höheren  Resonanztöne,  h,  h'  und  fis'  möchte 
H.  für  Elirrtöne  zwischen  Hammer  und  Amboss  halten. 

Hasse  wurde  durch  die  auf  den  Bogenapparat  sich  er- 
streckende Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  Endi- 
gui^weiso  des  N.  acusticus  im  Gehörorgan  der  Vögel  nur 
bestärkt  in  der  auf  Grund  der  die  Lagena  betreffenden  Beob- 
achtungen früher  geäusserten  Ansicht  über  die  Vermittlung 
der  Erregung  des  Gehörnerven  (vergl.  d.  vorj.  Ber.  p.  451). 
Es  besteht  nach  Hasses  Untersuchungen  die  wesentliche  Uober- 
einstimmung  zwischen  der  Schnecke  und  den  übrigen  Thcilcn 
des  Gehörorgans  bei  den  Vögeln,  dass  sich  die  Nervenfasern 
in  den  Ampullen  und  im  Utriculus  ebenfalls  mit  durch  andere 
zellige  Elemente  isolirten  haartragenden  Stäbchenzellen  verbin- 
den, deren  Haar  entweder  frei  iti  die  l.xv^oXyia'^^  Vv^wvstÄ^ 
oder  in  Otolitbenmaase,  die  auf  dem  "ScT\eii«^^'OaÄ.  -t>:iMä^  'osä. 
Bich  Btreng  an  den   Bereich   doBScYbeTv  YCAt.      „^-^svet  ^^^.-äa« 
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Einheit  im  Baa  «izd  anoh  eine  Einbeit  der 
Yoi^nge  entapreohen  und  der  t[tarr^nvaTga.iig   bei  den  6 
empfi&dungeii  in  allen  Theilen    des    Qehoxorgaos    durcli 
weder    direct   (durch  die  SohwingUDgen    des  Bteigbügele)  od« 
indireot  (doroh  Uebertragung  auf  die  Otolithenmaäsen  odec  dit 
Membrana  teotoria)  mittelst  der  Endolymphe  erregten  gdiviif 
gangen  der  Stäbchenzellenh&rchen  ausgelost  weiden.  Und 
wird  nicht  bloaa  für  die  Vogel  gdten,    sondern  dasselbe 
bei  den    übrigen    Wirbelthieien    statünden."      Bei   Froscba 
fand  Hcuae  im   Wesentlichen  die    VerbBltniase    wie  bei  da 
Yögeln,  and  bezüglich  der  YermitlluDg  der  Erregung   dea  G»- 
homerren   durch    Schwingungen    von   Härchen    bei    andena 
Thieren  besieht  er  sich  auch  auf  eutspreohende  Beobachtongei 
▼erachiedener  Forscher,  namentlioh    auch    auf  Heiueni  B«ob- 
aehtangen  bei  Deoapoden. 

Moos  beobachtete  zwei  IWe,  in  denen  bei  einem  Lote 
des  mittlem  Ohres  sabjective  wahre  Tonempfindangen  t^ 
kamen,  in  dem  einen  Falle  contiauirlidi ,  ao  lange  die  E^ 
scheinang  überhaupt  bestand ,  in  dem  andern  Falle  tou  Ziit 
XU  Zeit  auftretend;  in  beiden  Sollen  traten  diese  in  der  T«h 
höhe  constaaten  subjeotiveu  Tonern p find ungen  nach  der  ^ 
Wirkung  von  Musik  auf,  und  ea  waren  in  beiden  Flßes 
Grundton  und  Terz  (jedoch  verschiedene  Töne  in  beiden 
Fällen).  Moos  deutet  die  Erscheinung  als  Neuralgie  je  zweier 
den  betreffenden  Tönen  entsprechender  Nervenfasern  da 
Corti'schen  Apparats  im  Sinne  der  Hehnholtz^ scheu  Theorie, 
wofür,  wie  der  Verf.  bemerkt,  Helmhoüz  die  (unterlassese) 
Probe  angestellt  wünschte,  ob  gesteigerte  Empfindlichkeit  für 
die  betreffenden  objectiven  Töne  bestand.  Diese  Probe  hatte 
Czemy,  der  von  einer  ähnlichen  Beobachtung  auf  Veranlassung 
obiger  Mittheilung  berichtete,  angestellt:  die  subjective  Tob- 
empfindung,  wie  der  Verf.  meint,  vielleicht  durch  den  Pfiff 
der  Locomotive  veranlasst,  wurde  bedeutend  verstärkt  durch 
denselben  objectiven  Ton  und  durch  die  demselben  nächst  be- 
nachbarten Töne. 

In  dem  von  Bazire  mitgetheilten  Falle  von  Facialislähmung 
war  die  Gehörsempfindlichkeit  auf  der  gelähmten  Seite  gestei- 
gert, so  dass  der  ursprünglich  schwerhörige  Kranke  während 
der  Facialislähmung  besser  hörte,  als  vor-  und  nachher.  Diese 
Erscheinung  hat,  wie  der  Verf.  bemerkt,  schon  früher  Lan- 
douzy, so  wie  auch  Longet,  beobachtet  und  auf  Lähmung  des 
[tensor  tympani  jut\id5.l\iVvw(i  ■'O'Ä'äit^.  "övs.  VäVät  ^«hörige 
Beobachtung  Longet'a  exöt^wV.  Plerresou,  ^^^  «Cv|.fe^^  V^ 
JB  ArohiveB    g6u4ta\ea   d«    mfe^««.v-a^-    V^-yx.    ^.^w  ^^^ 
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Bärwinkel  hat  die  Facialisl&hmacg  mehre  Male  von  subjectiven 
Gehörsempfindungen  begleitet  gesehen. 

Sycyarüco  gewann  bei  an  sich  und  anderen  intelligenten . 
Personen  (unter  Ausaohluss  aller  etwa  dem  Ohr  zugeleiteten 
mechanischen  Erschütterungen)  angestellten  Versuchen  die 
Ueberzeugung,  dass  der  galvanische  Strom  bei  Einführung  der 
einen ,  entweder  positiven  oder  negativen  Elektrode  in  den 
mit  warmem  Wasser  gefüllten  äussern  Gehörgang  gar  keine 
Gehörsempfindungen,  weder  bei  Schluss,  noch  bei  OefiFnung 
hervorruft.  Das  Einzige,  was  ausser  GemeingefühlsafTectionen 
wahrgenommen  wurde,  war  ein  gewisses  crepitirendes  Geräusch, 
während  der  Strom  von  gewisser  Stärke  geschlossen  war,  zu- 
sammenfallend mit  mehr  oder  weniger  energischer  Elektrolyse 
in  dem  eingeschalteten  Voltameter  und  offenbar  von  der  elek* 
trolytischen  Gasentwicklung  in  dem  den  Gehörgang  füllenden 
Wasser  herrührend. 

Geschmaokuinii. 

Sdttjff  ist  darin  mit  Neumann  und  mit  Imani  und  Lussana 
(vergl.  Ber.  1864.  p.  553  —  555)  einverstanden,  dass  die  Be- 
theiligung der  Chorda  tympani  bei  dem  Geschmacksvermögen 
des  vordem  Drittels  der  Zunge  eine  directe  ist,  dass  Oe- 
schmacksfasern  mit  der  Chorda  in  den  Lingualis  gelangen, 
aber  es  wird  nach  Sckiß"B  Versuchen  der  Geschmack  auf  den 
nicht  vom  Glossopharyngeus  versorgten  Theilen  der  Zunge 
zunächst  bei  Hunden  und  Eatzen  nicht  allein  durch  Chorda- 
fasem  vermittelt,  der  Lingualis  führt  nach  Schiff  auch  noch 
Geschmacksfasem ,  welche  nicht  in  der  Chorda  weiter  ver- 
laufen. Dies  wird  daraus  geschlossen ,  dass  die  Dorchschnei- 
dung  der  Chorda  allein  im  Cavum  tympani  nach  Schiffs  Be- 
obachtungen bei  Thieren  mit  durchschnittenen  Glossopharyn- 
geis  den  Geschmack  in  individuell  verschiedenem  Maasse 
schwächt,  aber  nie  ganz  aufhebt.  Dem  entsprechend  beobach- 
tete Schiff  auch  eine  Schwächung  des  Geschmacks  im  Bereich 
des  Lingualis,  wenn  dieser  Nerv  oberhalb  der  Anlagerung  der 
Chorda,  aber  unterhalb  der  Verbindungen  des  dritten  Astes 
des  Trigeminus  zum  Ganglion  oticum  durchschnitten  war,  und 
zwar  war  diese  Schwächung  des  Geschmacks  unabhängig  von 
den  in  Folge  der  Unempfindlichkeit  der  Zunge  eintretenden 
Verletzungen  derselben.  Wurde  aber,  was  bei.  i\s«i\  '^«.'a.'ec^ 
gelang,  der  dritte  Ast  des  Trigeminus  im  "Svtfcwv  %*&  ^•asi.'^Nö-t». 
oticam  durchschnitten,  so  blieb  4eT  QieaÄiT»«,^?«.  Vk^^  "^«t5i^ 
des  LinguaUa  roUkommen  normal,  bei  ^oWWCtav«^?.«.'^"«^'^"^*^^^ 
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liobkeit.    Ea  mtiaa  in  diesen  briden  YmwiaeheB.,   wie  ial 
sunmenhang  exgiebt,  darauf  ankenmiofii  da&s  die  VetbbdTtfi ' 
vom  dritten  Ast  des  Trigeminna  mm  Oangl.  otiram  astcth^ 
'des  Schnittes   lagen:    mit   diesen  Teibindang«n    vexUäi;  ta 
nach   Sc^f  der  andere  Theil  ron  Oeaohmu^sfaaeni ,  anilj 
sie    nicht  in   die    Chorda    übergehen,    den    lingoalis.     T«gf 
Ganglion  otioom  können  diese  Geschmaoki  fasern    eectnlsMJ 
nur  auf  dem  Wege  des  IT.  petrosos  anperficitLlia 
aal  dem  Wege   der  Nn.  sphenoidales   intemos    m 
snm   Ganglion   sphenopalatinnm   resp.    xom     Ganglion 
gelangen.     Es  wird  nnn  anf  p.  413  des  Originals    tos 
suchen  bei  Hunden  und  Katzen  berichtet,    welche  Bei 
anders  verstehen  kann,  als  dass  sowohl   die  Chorda  yor 
Anlagerang  an  den  Lingualis,  als  auch  der  N.  petrosos  t 
ficialis  minor  und  die  Nn.  sphenoidales  doicbselinittcn  waito,  j 
ohne   dass  andere  Zweige  des   dritten  Trigeminusastes  aiIM< 
yerletzt  wurden:  in  diesen  FSllen  war  der  Geschmack  im  fi^l 
reich  des  lingualis  gans  aufgehoben  neben   unversehrter  Tu^J 
und  Schmerzempfindliohkeit. 

Der  dritte  Ast  des  Trigeminus  führt  alao  die  in 
stehenden  GeBchmacksfasem  keinenfalls  zum  Qebim.  Da  uns] 
aber  nach  Sckiß'B  Yersucben  die  Durchschneidung  des  Tiig*-| 
minus  in  der  Schädelböhle  oder  die  Durchschneidang  nur  da 
zweiten  und  dritten  Astes  in  der  Schädelhöble  den  Geschmack 
im  vordem  Drittel  der  Zunge  völlig  aufhebt,  so  muss  ist 
zweite  Ast  des  Trigeminus  die  Geschmackefasem  aus  dem  Be- 
reich des  Lingualis  sämmtlich  zum  Hirn  führen ,  sowohl  die 
mit  der  Chorda  austretenden,  als  die  in  dass  Ganglion  oticum 
austretenden,  und  daraus  folgt  weiter,  das  jene  im  S.  pettcsa! 
superficialis  major  zum  Ganglion  sphenopälatinum ,  diese  in 
N.  pctrosus  superficialis  minor  durch  jenen  und  den  N.  sphenoi- 
dalis  internus  zum  Ganglion  sphenopälatinum  verlaufen  müsseo. 

Zur  Prüfung  dieser  Folgerungen  führte  Schiff"  noch  folgende 
DurchschneiduQgen  aus :  der  zweite  Ast  des  Trigeminus  wurde 
bei  Katzen  oberhalb  der  Verbindungen  zu  dem  Ganglion 
sphenopälatinum  durchschnitten,  worauf  der  Geschmack  im 
Bereich  des  Lingualis  vollständig  aufgehoben  war,  bei  voll- 
ständiger Erhaltung  der  übrigen  Empfindlichkeit.  Bei  Hunden 
gelang  es  dem  Verf.  auch,  jene  Verbindungen  vom  zweiten 
Aste  zum  Gangl.  sphenopälatinum  mit  dem  gleichen  Besultat 
zu  durchschneiden.  Es  gelaug  ferner,  die  Wurzel  des  N.  Vidi- 
anus  zu  durchschneiden  und  damit  den  N.  petrosus  superfic. 
major  sammt  dem  17.  sphcnoidalis  vom  Gangl.  sphenopalatinnm 
za  trennen,  womit  g^evcYiisÄR  ^«it^ftwäaav»,<äs.«ai^äosjMÄ"««!4a. 


Kendritt«U. 


B  W  aiiibciieinlich,  bemerki  Schiff,  enthalteü  jeae  Verbiudungen 
HtriscbeD  dem  zweiten  und  dritten  Ast  des  TrigeminuB  bei 
^fersohiedenen  Individuen  Oeschmackafaseru  in  rariirender 
Huzahl ,  80  daas  bald  die  eine,  bald  die  andere  jener  Ver- 
Hndungen  die  Hauptleitung  bildet.  So  erkläre  es  eich,  dass 
Verletiiungen  des  Facialis  im  Felsenbein  den  Qeschmack  im 
Bereich  dosLingualia  bald  aufheben,  bald  ungestört  lassen  (vergl. 
BKieA's  Angaben  im  Ber.  18ö7.  p.  589).  Wenn  beim  Menschen 
ne  Verbindung  dos  N.  petrosas  superficialis  minor  mit  dem 
Bangl.  geniculam  fehlt  —  vielleicht  ist  sie,  mit  Rücksicht  auf 
Hie  Untersuchungen  von  TT.  Krause  und  E.  Bischoff  (Zeitschr. 
K  rat.  Medicin.  Bd.  28.  p.  94,  Bd.  29.  p.  161  u.  165),  nicht 
fcnstant  und  klein  —  so  würde,  bemerkt  Schiff,  die  Chorda 
Beim  Menschen  die  Hauptverbindung  zwischen  Lingnalis  und 
preitem  Ast  des  Trig.  herstellen  und  so  sich  die  im  Ber. 
■864.  p.  554  uotirte  Beobachtung  von  Inzani  und  Lussana 
Kklären. 

■  Ein  Theil  des  N.  petrosas  superficialis  minor  geht  nach 
^emard  und  Schiff  (vergl.  Schiffes  Nervenphysiologio.  p.  396. 
■br.  1860.  p.  416.  417)  durch  Vermittlung  des  N.  auriculp- 
Kmporalis  resp.  der  N.  temporales  superficiales  zur  Parotis  als 
Kbösennerv,  und  Schiff  hebt  die  .Analogie  hervor,  daas  dio 
Bborda  Drüsennerven  für  dio  ünterkieferdrüse  und  Geschmacka- 
Btsem ,  der  N.  petrosus  superf.  minor  Drüsennerven  für  die 
varotis  und  gleichfalls  Geschmacksfasom  führt.  — 

In  Bezug  auf  Beziehungen  dos  Facialis  zum  Geschmack  des 
vordem  Theiles  der  Zunge  vergl.  übrigens  die  Beobachtungen 
und  Erörterungen  von  Stich  im  Ber.  1857.  p.  589.  590.  Zu 
den  Fällen,  von  denen  dort  die  Bede  ist,  gehört  auch  der  von 
Dazire  mitgetheilte  Fall  von  Facialisllihmung ;  auf  der  Zungen- 
hälfte der  gelähmten  Seite  war  metallischer  Goacbmack. 

Moos  beobachtete  in  Folge  von  Druck  auf  die  Chorda 
tympani  durch  Application  des  Tbyniee'soben  künstlichen 
Trommelfells  Störungen  des  Geschmacks-  oder  Tastsinns  im 
Bereich  der  vordem  Hälfte  der  Zunge.  Vergl.  d.  Ber.  1864. 
p.  554.  I 


» 
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Eidenhurg     verband    mit    dem    schon    früher   (Ber.  1865. 
p.  525)   von   ihm   empfohlenen    Sieveking'athtn  Aesthesiometer 
zwei  Thermometer   mit  passend    gestalteten  Cuvetten ,    die  auf  I 
ungleiche  Temperatur  gebracht  und  auf  dio  Haut  gcsetzt^uTiter 
allmählicher  Ausgleichung    eik.etm.e'tt  \&ss«u ,  \jv«.  x'^  ■^^'ä 
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Temperataidiffetens      die    UnteriwibiadaeiiipflBdlialikait 
Haatstelle  reicht  (Thermoastheaiometsr). 

Lotnbroto  Tetglioh  die  veraohiedenen  Hautpartäen  uf  ihii 
Empfindlichkeit  bei  achmenhafter  elektriaoher  Bwraag,  »  «ii 
Ltydm  und  Munk  die  Empfindlichkeit  bei  «bea  wUkatmm 
dektiischer  Beiznng  untenuoht  hatten  (Ber.  1864.  p.  &57), 
Auf  die  wesentliche  Uebeieinstimmnng  der  beidendtigeB  1^ 
gebnisse  hinsichtlich  der  üntenohiede  Tenohiedeaer  Huir 
Partien  beziehen  sich  die  nachtriigUehen  Bemerkongeo  da 
Yerfs.,  in  denen  derselbe  LejfdetC»  Priorität  anerkennt. 

Caoagnis  fand  bei  Versachen  mit  Sieoeking'»  AeathenoaMte 
Ton  Neaem  die  Abstumpfung  der  Ortsantersoheidung  auf  der 
Haut  durch  Abkühlung  bestätigt  (s.  die  Unters,  von  Eulatbt^ 
im  fier.  1865.  p.  526)  und  beobachtete  ausserdem  meiateu 
eine  Zunahme  der  Feinheit  der  Ortsuntersoheidung  bei  Kr- 
wSrmnng  über  die  Normaltemperator  bis  gegen  45",  darübar 
hinaus  Abnahme. 

Die  Versuche  von  Bichardson  über  die  Wirkung  des  Ge-    < 
frierens  in  der  Haut  s.  oben. 

Sauber  suchte  seine  schon  früher  (Ber.  1866.  p.  527)  ans- 
gesprochene  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Poctnt'scheD 
Körper  näher  zu  begründen.  Beim  Drücken  einzelner  der  aa 
Vorderfusse  der  Katze  freigelegten  Organe  sah  der  Verf. 
Schmcrzenszeichen,  ebenso  beim  Quetschen  der  Zwischen- 
knochonneiTen.  Beim  Tetanisiren  der  den  Pacmt'schen  Körpern 
im  Zwischenknochenraum  aufliegenden  Muskeln  vom  durch- 
schnittenen Nerven  aus  oder  beim  Druck  auf  diese  Muskeln 
beobachtete  Rauber  gleichfalls  Zeichen  des  Schmerzes,  und  vei- 
missto  dieselben,  nachdem  der  N.  interosseus  durchschnitten 
war.  Auf  den  die  Pactnt'schen  Körper  treffenden  Druck  redncirt 
Rauber  die  Schmerzen  bei  Wadenkrämpfen,  beim  Tetanus. 

Nach  Lähmung  der  Pacmi'schen  Körper  im  Zwisehen- 
knochenraum  der  vorderen  Extremitäten  der  Katze  durch 
Durchschneidung  des  Nerven  glaubt  Rauber,  als  die  Wunden 
verheilt  waren,  Eigenthümlichkeiton  im  Gange  wahrgenommen 
zu  haben,  Behutsamkeit  und  Langsamkeit  der  Bewegungen, 
wobei  die  Pfoten  etwas  weiter  nach  Aussen  aufgesetzt  wurden, 
als  sonst,  was  Alles  nicht  der  Fall  war,  wenn  nur  die  Wunden 
angelegt  waren  ohne  die  Nervendurchschneidung.  Auch  beim 
Hahne  bemerkte  72.  nach  Durchschneidung  des  N.  interosseus 
der  unteren  Extremitäten  Abweichungen  von  den  normalen 
Cfehbewegungen. 

Des  Verfs.  Meinutva  \a^,  ^a&v^  «lÄa  'C\eSs:\ft%«tÄKB.  Y<Kx«Ä^es«sx 
Körper  eeöBibte  Oig«a^  i^x  ^\«  ^-*V-^-  — '  ^^..^  w^ 
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von  diesen  gedrückt  zu  werden,  um  Auskunft  über  das  Maass 
ihrer  Spannung  zu  geben,  wozu  er  ihre  Einrichtung  und 
Lagerung  gut  geeignet  findet.  Es  brauchen  die  Muskeln  nicht 
direct  drückend  zu  wirken,  sondern  können  es  auch  durch 
Vermittlung  bewegter  Knochen  oder  gespannter  Bänder  — 
Pactwt'sche  Körper  in  Gelenkkapseln  — ,  die  Körper  im 
Mesenterium  können  von  den  Bauchmuskeln  unter  Vermittlung 
der  Baucheingeweide,  meint  der  Verf.,  gedrückt  werden.  Für 
Erregung  durch  äusseren  Druck,  im  Gegensatz  zu  dem  von 
Muskeln  ausgeübten  Druck,  erscheinen  die  oberflächlich  unter 
der  Bedeckung  gelegenen  Pacint'schen  Körper  geeignet. 

Rauber  zählt  im  Ganzen  für  den  Menschen  2142  Pacitd- 
8che  Körper,  414  für  die  Hand,  161  für  Vorderarm  und 
unteres  Ende  des  Oberarms,  12  für  die  Schulter,  27Ö  für  den 
Fuss,  138  für  Unterschenkel  und  unteres  Ende  des  Ober- 
schenkels, 5  für  die  Hüfte,  46  für  die  Rumpfhälfte.  Die 
Muskelgruppen,  welche  leer  ausgehen  und  gar  nicht  in  der 
Lage  sind,  auf  Paanfsche  Körper  zu  wirken,  finden  nach 
Rauber  Ersatz  in  anderen  Vorrichtungen,  an  denen  ihre  An- 
strengung bemessen  werde:  für  die  Kaumuskeln  bringt  A.  die 
Zähne  und  die  Mundschleimhaut  in  Anschlag,  für  die  Augen- 
muskeln die  Conjunctiva,  für  die  Zunge  ihre  eigene  Schleim- 
haut, für  die  Kehlkopfmuakeln  gleichfalls  die  Kehlkopf- 
schleimhaut. — 

Dafür,  dass  die  Muskeln  z.  B.  der  Extremitäten  unabhängig 
von  der  Sensibilität  der  Haut  eigene  Empfindungen  bei  ihrer 
Thätigkeit  veranlassen,  macht  Rauber  geltend,  dass  beim  Ab- 
stumpfen der  Hautsensibilität  durch  Kälte  jene  Empfindungen 
bei  Contractionen  der  Muskeln  wie  Sonst  oder  sogar  noch 
stärker  hervortreten,  und  bestreitet,  das  etwa  das  Bewusstsein 
des  Wollens  allein  Zeugniss  ablege  für  die  Ausführung  des 
Gewollten.  In  üebereinstimmung  mit  des  Verfs.  Ansicht  ist 
die  Vertheilung  der  Pactnt'schen  Körper,  in  so  fern  als  Vorder' 
arm  und  Unterschenkel  mit  Hand  und  Fuss  am  reichlichsten 
damit  versorgt  sind,  die  Theile,  welche  zugleich  durch  die 
reichste  Manchfaltigkeit  der  Bewegungen  ausgezeichnet  sind. 
Hierüber  sind  weitere  beachtenswerthe  Ausführungen  p.  45 
u.  f.  d.  Orig.  zu  vergleichen,  die  sich  im  Auszug  nicht  wieder- 
geben lassen. 
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A.  Boettcher  19. 

E.    du    Bois-Beymond      300.    439. 

443  —  450.  453.  456  —  458. 
O.  Bonnet  242. 
Tb.  Bornhaupt  269. 

A.  Boucbard  84. 
C.  Bouchard  412. 

B.  L.  Bowles  570. 

J.  F.  Bramwell  530.  531. 

5.  '&t«a«t  VW. 
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D.  Brewster    596. 
Sreymann  555. 
G.  T.  Brown  3. 
J.  H.  Brown  4. 

C.  W.  h.  Bruch   8.    15.   18.  23.  45. 

52.  72.  74.  82.  87.  U4.  122.  180. 
£.  Bruecke    16.  292.  301.  302.  331. 

477. 
Braehl  3. 
Brunetti  84. 
C.  Bmns  330. 
H.  Baff  170. 
A.  Buliginiky  340.  365.  368. 

E.  Burmeiator  169. 
A.  Burow  605. 

£.  Cabadi  34. 

G.  W.  CaUender  117. 

L.   Calori    88.   92.  95.  97.   98.  99. 

159.  162. 
A.  Campbell  535. 
W.  B.  Carpenter  4.  203.  204. 
3.  V.  Oams  182. 
V.  Cavagni»  616. 
0.  M.  CaTallari  3. 
Q.  Ceradini  12. 
6.  F.  Chambers  84. 
J.  Charcot  412. 
J.  Chiene  153. 
ChrastiDa  530.  531. 
E.  Chrobak  417. 

G.  V.  Ciaccio  36.  37.  53.  77.  102. 
L.  Cienkowski  171.  191. 

E.  Claparide  219.  222.  223.  241. 
H.  J.  Clark  172. 

J.  L.  Clarke  156.  157. 

A.  Classen  122.  591. 

H.  Claadet  605. 

C.  Claus  190.  207—212.  238.  243. 

A.  Clausa  337. 

Qeland  585. 

F.  W.  Clemens  296.  297. 
T.  S.  Cobbold  173. 
Ferd.  Cohn  171.  518. 

J.  Cohnheim  19  —  22.  77.  416. 
CoUmann  369. 
A.  CommaiUe  332.  333. 
A.  Costa  53.  174. 
0.  0.  Costa  53. 
Coste  249. 

L.  0.  Courroisier  56.  57.  58. 
E.  Cyon   460.  461.  546.  54S  — 550. 
651.  652.    556.    557. 
M.  Cjon    548—560.  651.  552.  556. 
657. 


J.  N.  Casmak  547. 
V.  derny  612. 

J.  0.  Dalton.  283. 

Dareste  189. 

Gh.  Darwin  180—182.  189. 

H.  Dans  173. 

J.  B.  Oaris  86.  88. 

J.  Dary  12.  14.  299.  300.  409. 

Demarqnay  295.  296.  297. 

Endes-Deslongohamps  88. 

Diakonow  290.  292—308.  309.  324. 

325.  329.  331.  336.  356. 
A.  Diesterweg  543. 
A.  Dien  25. 
L.  Dippel  3. 
£.  Divers  571. 
J.  Dogiel  317.  322. 
Dohm  361. 

A.  Dohm  237.  238. 

F.  C.  Donders  475.  542.  591. 
Donni  170. 

B.  M'Donnell  321.  325. 
H.  Dor  599. 

J.  Douglas  398. 
DoTe  590.  591. 
Dragendorff  371. 
Dreschfeld  563.  564.  566. 
A.  DubreuU  74. 
Dubrunfant  284. 
Duchenne  540. 

D.  Ouckworth  365. 
Unfay  297. 

L.  Dnfour  374. 

F.  Dujardin  590.  596. 
A.  Dum«rU  257  —  259. 
J.  Dnncan  111. 

J.  M.  Dnncan  584. 

G.  Dnncan -Gibb  109. 
A.  Dnpri  317. 

P.  Dupny  437.  568.  570. 

E.  Dursy  261—264.  268.  269-271. 
H.  DuTal  548.  585. 

W.  Dybkowsky   413.  414.  476.  477. 

E.  Eberhard  195. 

C.  J.  Bberth  37.  108.  109. 
A.  Ecker  86.  88. 

C.Eckhard  112.  113.  180.  421.  424. 

425.   426.    430  —  433.    434.  522. 

545.  546.  548.  571.  584.  585. 
J.  Äimumi»  V\ft. 
E.  BÄÄBTO  "n^— Tn.  t*«..  'l.'V'ä». 

T.  mm«  1%   %1- 


Autoren  -  Register. 


U.  EugeUtuu  ^H, 

T.  W.  EngdroaDU  i.  34,   102—  UM. 

478.  481.  51(j  — &1S.  591.  60S. 
W.  Erb  11.  4fi3.  464.  465,  4fi6.  167. 
ß.  B.  Ercolani  39. 
B.  A.  Erilmano   463. 
X.  C.  Erdrown  22.  2H.  30.  SO. 

A.  Eulenburg  321.  411.  413.  419. 
428.  462.  463.  465.  4ti7.  525. 
567.  67&.  et». 

B.  Exüer  6. 

E.  Fah-re   170. 

F.  Fslk  42.  44.  65. 
A.  FatuioUiD   (71. 
L.  Fasce  479.  547, 
Faure  3i;i.  347, 

J.  Fgjrer  531. 

A.  Fkk  413.  414.  441.  476.  477. 
496.  51)3— 511.  521.  589, 

W.  H.  Flower  g5,  271. 
H.  Fotet  411. 
Foit  101. 

B.  W.  Folter  543. 

F.  Prenkenb  Käser    41.    48.    4S.   50. 

162.   165. 
T.  R.  Fräser   331.    433.    517.    535. 

574.  575.  576. 
J.  B.  Frese  415.  416. 
H.  Frey  3. 
T.  Fieyberg  17S. 

C.  FriedlSnder  56.  57.  544. 
N.  Friedrcich  13.  14. 

B.  Fries  29.  33. 

J.  Frohschammer  169. 

C.  Frommann  8.  9.  58.  62.  79. 
H.  Fudakowski  294. 

H.  W.  Füller  400.  405. 
A.  Fumouze  175. 

A.  Gamgee  307.  308. 

A.  Qathmann  176. 

A.  Gandry  169.  184  —  186. 

E.  Gay  533. 

E.  Gayot  178. 

J.  Gedge  175. 

C.  CTegenbanr  180.  257. 

C.  Genth  199. 

Gerbe  249. 

C.  Gerhardt  180. 

Gerlach  173. 

J.  Gerlaoh  55.  65,  66.  156. 

A.  Geretäeker  175. 

0.  Qigon  295. 

l  A.  eiEaer  100. 


Ä,  Ooottfl  81.  83.  2ÖT.  26«. 

Goet«  575.  576. 

G.  Qolta  3(55. 

¥,  QoriiiTitti    176. 

£,  F.  \.  Gorup-Bessaei  2»>X 

1.  GtHijon  566, 

L,  Goujoo  ITH, 

0.  Orsebe  356.  357. 

Tb.  Onbam  264. 

M.  Orandry  118.  119.   159. 

R.  Qreef  191. 

H.  Qrenacher  46.  212.  243. 

J.Qmber  87.  136.  137.  138.  m.HH 

W.  Gruber  89.  91.  96.  97.  W.  tit 

153.  154.   162. 
M.  Graene  8. 
A.  Gnienhagen    440.  445.  451.  5H 

595.  596. 
Qieheidlen  516.  567. 
ß.  GulliTer  16. 

F.  Gnttraann  461.  514.  577.  57$.5{1 
J.  Ovoadew  306. 
Qyon  176. 

6.  B.  Hairord  313. 
W.  Hankel  474.    475. 

G.  Hardley  3. 
a.  Harten  366  —  36S. 

F.  A.  V,  Hartaen   171. 

G.  HufQ  69.  127.  128.  129.  130. 
131.  140.  14  i.  146.  147.  14& 
264.  265.   611.  612. 

S.  Hangbtan  399.  481.  4S2.  499.  S«0. 
0.  W.  Heaton  352.  374.  498.  499. 
0.  0.  Heinze  411. 

D.  Hellema  94.  99.  118.   161. 

H.  HelmhoIU    467.    473.    485.   486. 

589.  610.  611. 
W.  Henke  84. 
J.  Henle  64.  65.  67.  73.  77.  78.  84. 

87.  146.  150.  153.  165. 
R.  Hensel  260. 
V.  Hensen  123.  124.  126.  127.  128. 

142.    143.    170.    187.    274  —  277. 

600.  601. 
F.  J.  Hensley  360. 

E.  Hering  17.  20. 

F.  Hering  305.  345.  346.  587. 

L.  Hermann  283.  306.  335.  343.  344. 

347.  398.  451—456.  485.  486— 

498.  513. 
A.  Herzen  464.  519. 
U.  Herzenatein   428.  429.  433.  605 
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A.  Tern*  van  der  Heul  567.  568.  588. 
F.  Hildebrand  170.  171. 

Hilger  373. 

E.  S.  um  271. 

T.  Hippel  421. 

L.  Hirt  433.  514.  515.  576.   577. 

E.  Hitzig  401.  462.  578. 
H.  Hoelder  86. 

J.  Tan  der  Hoeven  257. 
Cb.  Uoffmann  296. 
C.  £.  £.  Hoffmann  45. 

C.  K.  Hoflmann  54.  55.  60. 

F.  A.  Hoffmann  21. 

B.  Hoffmann  325. 
F.  Hofmann  363. 
F.  Holm  314.  323. 

F.  Hoppe-Seyler  302—304.  305.  306. 
307.  309.  310.  335.  351.  412.  541. 

Huber  428. 

Q.  Huefner  600. 

D.  Huizinga  4.  305.  358. 
J.  W.  Hulke  130.  131. 
A.  Humbert  239. 
Huntemtlller  86. 

H.  Huppert  317.  324.  361.  362.  4U0. 

401.  413.  414. 
J.  E;rtl  84. 

H.  Jacobson  536. 

G.  Jaeger  3. 
W.  Jaeger  160. 

J.  Jago  591.  608. 

£.  Javal  589. 

N.  JarakowiUch  340. 

W.  C.  M'Intosh  174.  219. 

F.  Jelly  54.  55.  60.  61. 

F.  Jolyet  107.  161.  605. 

H.  Bence-Jones  317. 

T.  Bymer  Jones  242. 

S.  Joardain  204. 

C.  Uenkrahe  232. 

T.  Juergensen  407  —  409. 

F.  Kaufmann  160.  161. 

W.  Keferetoin  214  —  218.  219.  220. 

243. 
F.  A.  kehrer  75.  76.  289.  290.  428. 

583. 

E.  Kemmerich  37  t. 
C.  Kesai  337. 

J.  Kessel  136.  137.  138.  139. 

C.  Kettler  415. 

N.  de  Khanikoff  284. 

A.  Kirchhoir  171. 

JLirkes  283. 


Klans  324. 

Klebs  11. 

E.  Klein  390.  391. 

G.  Kleine  176.  245. 

Knauff  31.  32.  36.  81. 

H.  Koebner  170. 

H.  Koehlcr  327  —  329.  337. 

A.  Koelliker  3.    12.  22.   25.  20.  44. 

53.  74.    78.   80.    108.   109.    111 

112.    114.    118.    119.    123.    144. 

199.  200. 
Koschlakoff  309. 
S.  Kostarew  79. 

W.  Koster  98.  261.  500.    501.   589. 
A.  Kowalevsky  196—199.  201 — 203 

213.    220.    221.   222.  229  — 23K 

238.  245  —  249. 
H.  Krabbe  205. 
W.  Krasilnikow  290. 
W.Krause  48.  52.  53.  80.  127.  129 

131  —  133.    150.   151.    153.    160. 

284.  431.  604. 
A.  Krohn  175.  223.  224. 
W.  Knehne  283.  290.  291-295 
C.  Kupffer  252  —  255. 
A.  Kusnetzoff  37.  38.  82. 
A.  Kussmaul  323. 


J.  V.  ILaborde  578. 

S.  Lamansky  470.  471. 

H.  Landois  244.  486.  588. 

L.  Landois  243.  298.  411.  412.  419. 

525.  537.  557.  567. 
T.  Landzert  28.  85. 
C.  Langer  79. 

B.  R.  Lankester  4.  76.  306. 
0.  Lannelongne  544. 

J.  F.  Larcher  85. 
Lardant  180. 
Leared  365. 

C.  Legros  77.  112.  418. 
L.  Letzerich  30. 

W.  Leube  513.  534. 

B.  Leuckart  205  —  207. 

F.  Leydig  175.  239—241.  200. 

L.  Lichtheim  429. 

N.  Lieberkühn   72.  73.  75.  76.  192. 

278. 
0.  Liebermeister  412. 
0.  Liebreich  336. 
H.  0.  Lindgren  50.  53.  79.  113. 
0.  V.  Linstov  173. 
A.  Liou^\«  V^b. 
K.  LlpaVj  a^.  '4^.  1%. 


sss 


tlltor«ii .  Bsgister. 


B.  Listing  69T. 

E.  G.  Lobb  I, 

S.  E.  l4oe»G!ilisrilt  526. 
S.  LoeTBathitl  359. 

C.  Lombroio  616. 
J.  K.  Lord  250. 

Y.  Longuinine  294. 

C.  LöT^n  102.  104—  lOT.  183. 

S.  dB  Laca  290. 

A.  Lucle  60&  — 808. 

}.  Q.  G.  Lncae  84.  271. 

Q.  S.  Luchtm«na  4T, 

Fr.  Ludwig  170. 

Joh.  Luedors  IST. 

H,  V.  LuecbkB  %i.  123.  136. 

F.  Luasuia  2S3. 


Ä,  MttcsIiatöT  <iü,  92.  93.  95.  96.  97. 

C.  Hacnniuitrs  43. 

a.  L.  Moddoi  4S.  20ö. 

J.  C.  de  Man  S6, 

E.  MasdelsUiDin   598, 

C,  MMn   n». 

P,  Mantegazza  24.  £>3T. 

W.  Mana  170. 

Marchi  36. 

Maiey  4SI. 

W.  Manafi  577. 

J.  Marmy  74. 

L,  Morcwsky  525. 

J.  MarshBll  283. 

A.  de  Martini  53. 

Ö.  Matteucci  437.  441—443. 

T.  Manchle  53.  78. 

8.  Hayer  301. 

E.  Heczsikow   212.  233—235.  239. 
Q.  Meissner  419.  420. 

K.  Melnikow  79. 

F.  Merkel  65.  92.  123.  124. 
£.  Metschnikow  9.  15.  27. 
A.  Metzger  235  —  237. 

A.  B.  Meyer  470.  471.  472. 
H.  Meyer  70.  71.  540. 
L.  Meyer  55.  158. 
T.  Meynert  157.  158.  531. 

A.  T.  Middendorff  183.  184. 

^.  W.  Middendorp    139.    142.    143. 

144.  145.  146.  265.  266. 
MUde  170. 
MiUiot  417. 
MUne- Edwards  190. 

B.  Weil  Mitchell  459.  526.  527. 
IL  L.  Miträ  43. 
tfoeUendorff  526. 


E.  Montgomery  6,  7.    IS». 
Moos  612,  615. 
Moteley  15. 

F.  Mosler  299. 
Mougeot  419. 
MouT»  109,  578.  579. 
Ad.  MtUler   178. 
Alex.  Miiller  37  P. 
C.  F.  MtUler  5.  79.   122. 
Fr.  MaUer  187.  188.  2W.  235. 
H.  Müller  170. 
J.  Marie  85. 
And.  Mairay   169. 

IVait  369.  370. 
Nandin  171. 

B.  Nsunyn  357.  358. 
F.  Nawroeki  306,  3Ü7. 

C.  KenbauM    319.    323.    325    3M. 
337. 

B.  Kenmann  314.  315. 

Q.  Nicolucci  86, 

B.  Norria  436. 

H.  Kothnagel  162.  626.  566,  567 

T,  H.  Noyaa  388.  398.  399, 

Obermeier  44. 

H.  Oberateiner  37,  38. 

1.  Obolensky  419.  J 

Oedraansson  32.  I 

H.  Oeffinger  29.  31.  152. 

W.  Ogle  528.  529  —  533.  574. 

L.  Ollier  74. 

Onimua  170.  436.  472. 

B.  Otto  323.  328. 
K.  Owen  86.  170. 

C.  Ozanam  543. 

A.  Pagensteeher  89.  169. 
Q.  FaUadino  52. 

P.  Panceri  174.  223.  290. 
J.  L.  Parke  334. 

E.  A.  Parkes  392—397.  479.  494.' 
Pastenr  170. 

Paolet  84. 

B.  Payne  Cotton  570. 
Feacock  531. 

Q.  P^choUer  535. 

F.  Pelechin  122.  123. 
E.  PiUgot  381.  382. 
E.  Pelikan  516. 
Feremescbko  117.  HS. 

u.  ^«\i  ^^<^.  ^«, 
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M.  T.  Pettonkofer  401—406. 
J.  B.  Pettigrew  108.  112. 

E.  Fflttger  344.  351.  352. 
J.  M.  PhUippeaux  17S.  417. 
T.  L.  Phipson  323. 
Pieireson  42S.  612. 
Pigeaux  190. 

S.  Piper  4. 

B.  Piso-Borme  42.  110.   Hl. 

H.  Place  478.   480.  481.  483.  496. 
511. 

F.  Plateau  239.  502.  503. 
K.  Platen  28. 

W.  Pokrowsky  555. 

Politzer  137. 

J.  Fophani  529.  531.  532. 

Popoff  309. 

J.  Porro  4. 

C.  Pouchet  47. 

J.  L.  Prtvost  514  —  516.    577.  605. 
W.  Preyer  309.  310.  311.  351.  577. 
A.  Pribram  113. 
R.  Pribram  369. 
P.  J.  Prompt  88.  567. 
A.  Prnssak    12.  136.  137.  138.  139. 
361. 

«laatrefages  174.  180.  227.  228. 

C.  Bland  RadcUffe  300.  438.  439. 
J.  BamboBson  520. 

E.  Bänke  513.  514. 
J.  Ranke  283.  440. 
W.  H.  Raosom  251. 

F.  Ratzel  222. 

A.  Hauber  50—52.  616.  617. 
T.  Recklingbausen  21. 

A.  Reinecke  338.  339.  370. 
W.  Reitz  30.  69. 

B.  W.  Richardson     300.    459.    520. 
526  —  528.  569.  616. 

F.  Riegel  586. 

B.  Biemann  608  —  610. 

D.  Rindowsky  111. 

B.  Bitter  296. 

C.  Ritter  39.  40.  120. 

C.  Robin   3.  15.  68.  69.  71.  72.  76. 

175.  179.  277.  283. 
T.  da  Rocha  173. 
J.  Rogow  594.  595. 
Rolleston  15. 
A.  RoUett  598.  599. 
A.  Rosenberg  268. 
0.  0.  J.  Rosenblatt  154. 


J.  Basenthal  501.  534. 

C.  Rouget  43.  483—485. 

Ronssin  297. 

Ruedinger    139.   141.  155.  160.  161. 

L.  Ruetimeyer    169.    170.   171.    184. 

Runge  462.  463. 

W.  Eutherford  468. 

Sacc  171. 

C.  Saintpierre  535. 

£.  Salkowski  359.  524.  594. 

J.  Salter  74. 

S.  T.  A.  Salter  540. 

Vf.  R  Sanders  531. 

H.  Sanders -Ezn    340.     341—343. 

522—624.  586. 
-J.  Burdon  Sanderson  536.  569.  571. 
£.  Sang   689. 
A.  Sanson  171.  188.  189. 
C.  Sappey  47.  135. 
J.  Sarazin  84. 
Q.  0.  Sars  251. 
H.  Sars  195.  222. 
A.  Sasse  86. 

C.  Scharrenbroich  11.  20. 
S.  L.  Schenk  256.  545. 
K.  Schener  85. 
H.  Schiff  420.  421.   422.  464.   469. 

580—583.   593.  594.613  —  615. 
J.  Schiffer  300.  414.  477. 
A.  Schklarewsky  4.  15. 
F.  T.  Schmauser  107. 
A.  Schmidt  345.  347—350.  352—356. 
C.  Schmidt  109. 
C.  W.  Schmidt  323.  324. 
0.  Schmiedeberg  312.  364.  365. 
J.  Schmnlevitsch  476.  Sil.  512. 

A.  Schneider  172.  208.  221.  223. 
F.  Schneider  284.  551. 

C.  F.  SchSnbein  311.  312.  363. 
L.  Schroeder  423.  424.  427. 

B.  S.  Schnitze  272. 

M.  Schnitze  36.  123.  124.  127.  128. 

129.  1.33—135.  277.  601.  604. 
0.  SchulUen  356  —  358. 
Schultz  -  Schnitzenstein  435. 

E.  Schulze  338.  339.  370. 

F.  E.  Schulze  4.  29.  32.  33.  35.  36. 
37.  102.  107.  122.  123.  13.5. 

A.  F.  Schummer  541.  542. 
£.  Schunk  362. 

G.  Schwalbe  102.  106.  107. 

E.  Schwarz  5.  78.  79.  85.  108.  111. 
117. 


1 

•RBi;l«t«r.                                       1 

^■P.  8ohwarxkn)>(  «1(1, 

L.  Valilant  223.                ^| 

■ 

Bo.  0,  8eliwo<!cr  ^li.  nt,. 
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